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Ein  nothgedrungenes  Vorwort. 


Das  erste  Heft  des  neuen  Jahrganges  unserer  Zeitschrift  war  zur 
Versendung  fertig.  Ich  hatte  es  mit  einem  Artikel  unter  folgendem 
Titel  eröffnet:  „Wo  stehen  wir?  Ein  Blick  auf  die  Gegenwart.* 
Es  war  keine  Lobrede  auf  unsere  Zeit  und  die  sie  beherrschenden 
Factoren,  das  ist  wahr;  vielmehr  hatte  ich  unverblümt  die  Gebrechen 
im  Cnltnrleben  und  Bildungs wesen  unserer  Tage  geschildert.  Aber 
ich  war  überzeugt,  der  Wahrheit  gedient  zu  haben  und  hoffte  auf  den 
Beifall  aller  Freunde  derselben.  Da  wurde  von  der  k.  k.  Staatsan- 
waltschaft in  Wien  die  ganze  für  Österreich  bestimmte  Auflage  mit 
Beschlag  belegt.  Sofort  bereiteten  wir  für  dieses  Gebiet  eine  neue 
Ausgabe  ohne  den  genannten  Artikel  vor.  Aber  nun  kam  ein  weiteres 
Hindernis:  die  Nachricht  von  massgebender  Seite,  dass  auch  in 
Deutschland  die  unverkürzte  Ausgabe  des  Heftes  nicht  gewagt  werden 
könne. 

Unter  diesen  Verhältnissen  entschloss  ich  mich,  den  inhibirten 
Artikel  einstweilen  ganz  znriickzuhalten  und  statt  seiner  einen  anderen 
aufzunehmen,  überdies  die  Disposition  der  ganzen  Nummer  theilweise 
zu  ändern. 

Im  Hinblick  auf  den  gebliebenen  werthvollen  Inhalt  des  Heftes 
hoffe  ich  noch  immer  anf  eine  günstige  Aufnahme  desselben,  und  im 
Übrigen  erwarte  ich  wol  nicht  vergeblich,  dass  die  geneigten  Leser 
unsere  schwierige  Situation  zu  würdigen  wissen  werden.  Wo  möglich 
werde  ich  den  einstweilen  gebundenen  Artikel  nachliefern,  jedenfalls 
aber  alles  aufbieten,  um  unsere  Abonnenten  zufrieden  zu  stellen. 

Wien,  21.  October  1881. 
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Übersiedlung  der  pestalozzischen  Anstalt  von  Burgdorf  nach 

Miinehenbuehsee. 

Fon  H.  Morf-  Winterthur. 

Oie  helvetische  Centralregierung  wandte  bis  zu  ihrer  Beseitigung, 
trotz  mehrfachen  Wechsels  von  Personen  und  Systemen,  der  pestalozzi- 
schen Anstalt  in  Burgdorf  stets  besondere  Aufmerksamkeit,  ja  Sorg- 
falt zu.  Getreu  den  in  der  ersten  Einheitsverfassung  vom  Jahre  1798 
niedergelegten  Grundsätzen:  „Die  Aufklärung  ist  dem  Wolstand  vor- 
zuziehen; der  Bürger  will  die  moralische  Veredlung  des  Menschenge- 
schlechts,“ beschränkte  sie  sich  nicht  auf  die  blos  moralische  Unter- 
stützung des  Instituts,  sondern  liess  demselben  diejenigen  Vergünsti- 
gungen und  Geldmittel  zukommen,  die  das  Bedürfnis  zu  erheischen 
schien.  Die  unentgeltliche  Überlassung  des  ins  Nationaleigenthum 
aufgenommenen  Schlosses  Burgdorf  mit  den  dazu  gehörenden  Gärten 
an  die  Anstalt,  die  Lieferung  von  20  Klaftern  Brennholz,  die  Aus- 
setzung einer  Jahresbesoldung  von  Francs  1600  für  Pestalozzi  selbst, 
und  von  je  Francs  400  für  zwei  seiner  Gehilfen,  die  Gewährung  eines 
successiv  zu  erhebenden  Vorschusses  von  Francs  8000  für  den  Druck 
der  pestalozzischen  Elementarbücher  (bis  zur  Aufhebung  des  Einheits- 
staates waren  Francs  4000  wirklich  bezogen  und  verabfolgt  worden), 
die  Zusicherung  von  Francs  50  an  Bildungskosten  für  je  einen  Zög- 
ling des  zu  errichtenden  Lehrerseminariums  in  Burgdorf  etc.  waren 
bei  der  finanziellen  Nothlage  des  Staates  sprechende  Zeugnisse  für  den 
Ernst,  mit  dem  die  oberste  Landesbehörde  eine  ihrer  Hauptaufgaben: 
Förderung  der  Volksbildung,  auffasste. 

Diese  Handreichung  war  freilich  für  die  pestalozzische  Anstalt 
eine  Lebensbedingung.  Sie  zählte  wol  100  und  mehr  Zöglinge,  aber 
darunter  viele  mit  keiner  oder  nur  einer  ungenügenden  Gegenleistung. 
Pestalozzi  musste  immer  noch  persönliche  Opfer  bringen,  um  sein 
Werk  im  Gange  zu  erhalten. 

Die  durch  Napoleon  bewirkte  politische  Umgestaltung  der  Schweiz 
bedrohte  nun  die  Fortexistenz  des  Institutes  in  hohem  Grade.  Die 
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„Vermittelungsacte  des  Ersten  Consuls  der  Fränkischen  Re- 
publik vom  19.  Februar  1803“  wandelte  den  Einheitsstaat  in 
einen  19glie<lrigen  Staatenbund  um.  Die  Verbindung  war  eine  ziem- 
lich lockere.  Die  einzelnen  Glieder,  Cantone  geheissen,  ordneten 
ihre  Verhältnisse  selbstständig.  Die  Hauptaufgabe  des  Bundes  be- 
stand darin,  die  neu  eingesetzten  Gewalten  gegen  jeden  Angriff  „eines 
Cantons  oder  einer  Partei“  zu  schützen.  Die  Centralbehörde,  Tag- 
satzung, eine  zeitweilige  Vereinigung  von  Cantonsabgeordneten,  hatte 
fast  nur  Befugnis  zur  Gewährung  dieses  Schutzes,  im  übrigen  war 
sie  ziemlich  machtlos,  insbesondere  entbehrte  sie  des  gesetzlichen 
Rechts  und  der  Mittel  zur  Unterstützung  von  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsbestrebungen. Das  Nationaleigenthum:  Schlösser,  Domänen,  Wal- 
dungen etc.  fiel  an  die  Cantone  zurück.  So  kam  auch  das  Schloss 
Burgdorf  wieder  an  den  Canton  Bern,  das  Verfügungsrecht  darüber 
au  die  Berner  Regierung. 

Die  durch  diese  Napoleonische  Verfassung  neu  geschaffenen  poli- 
tischen Verhältnisse  traten  am  10.  März  1803  ins  Leben.  Auf  die- 
sen Tag  musste  die  Centralregierung  ihre  Schriften  und  Archive  dem 
Landammann  der  Schweiz,  zukünftigen  Präsidenten  der  Tagsatzung  — • 
der  erste  (von  Napoleon  ernannte)  Landammann  war  Ludwig  von 
Affry  aus  Freiburg  — einhändigen  und  sich  dann  auflösen.  Zur 
Ordnung  der  neuen  Verhältnisse  in  den  Cantonen  fing  ebenfalls  an 
diesem  Tage  eine  von  Paris  aus  ernannte  7gliedrige  Commission  in 
jedem  der  19  souveränen  Staaten  an  zu  amten.  Die  bisherigen  Re- 
gierungsstatthalter in  den  verschiedenen  Bezirken  hatten  ihre  Geschäfte 
und  Schriften  in  die  Hand  dieser  Interimsbehörden  zu  legen.  Auf  den 
15.  April  waren  alle  Behörden  und  Beamten  definitiv  zu  wählen.  Auf 
diesen  Tag  nun  trat  der  ganze  Regierungsapparat  in  Function.  Die 
erste  Versammlung  der  Tagsatzung  war  auf  den  1.  Juli  von  Napoleon 
befohlen. 

Dass  diese  Gestaltung  der  Dinge  für  die  pestalozzisehe  Anstalt 
in  Burgdorf  von  weittragenden  Folgen  sein  werde,  konnten  Pesta- 
lozzi und  seine  Freimde  sich  nicht  verhehlen.  Nicht  nur  stand  der 
Wegfall  der  Besoldung  für  Pestalozzi  und  seine  Gehilfen  in  sicherer 
Aussicht,  man  musste  sich  auch  auf  die  Kündigung  der  bei  der  Cen- 
tralregierung contrahirten  Schuld  von  Francs  4000  gefasst  machen. 
Im  Fernern  war  zu  besorgen,  dass  das  Schloss  Burgdorf,  welches  bis 
1798  Sitz  eines  bernischen  Landvogtes  war,  dem  neuen  Stellvertreter 
der  Regierung,  Oberamtmann  geheissen,  wieder  als  Wohnung  ange- 
wiesen und  so  die  Anstalt  um  ein  anderes  Obdach  sich  umzusehen 
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genöthigt  werde.  Auch  war  die  Befürchtung,  der  eifrige  Patriot 
Pestalozzi  dürfte  bei  der  durch  Napoleon  zur  Herrschaft  gelangten 
politischen  Richtung  nicht  gerade  viel  Sympathie  finden,  nicht  ohne 
Grund.  Dennoch  glaubte  man  nicht,  sich  des  Äussersten  versehen  zu 
müssen.  Wan  hoffte,  dass  Verhandlungen  mit  den  neuen  Machthabern 
zu  Ergebnissen  führen  würden,  welche  die  Fortexistenz  der  Anstalt 
sicherten,  wenn  auch  auf  die  Anerkennung  der  von  der  abgetretenen 
Centralregierung  Pestalozzi  gegenüber  eingegangenen  Verpflichtungen 
über  die  Fortdauer  der  Begünstigungen  nicht  sicher  gerechnet  wer- 
den durfte. 

Pestalozzi  suchte  zuerst  in  mündlichen  Unterredungen  mit  dem 
Amtsschultheissen  von  Bern  und  einzelnen  Mitgliedern  der  Regierung 
die  Ansichten  zu  vernehmen,  die  in  den  massgebenden  Kreisen  von 
Bern  ihm  und  der  Anstalt  gegenüber  herrschen  möchten,  ohne  jedoch 
ins  Klare  zu  kommen.  Am  10.  August  1803  wandte  er  sich  in  einer 
„ehrerbietigen  Petition  an  Meine  Hochgeachteten,  Hochgeehrtesten 
Herren  des  Kleinen  Ratlies  Bern,“  der  er  folgendes  Begleitschreiben 
an  den  Amtsschultheissen  von  Wattenwyl  beilegte: 

„Insonders  hochgeachteter  Herr  Amtsschnltheiss! 

„Seitdem  ich  mir  die  Freiheit  nahm,  mit  Ilinen  und  einigen  andern 
Gliedern  der  Regierung  mit  derjenigen  Wehmuth  und  Beklemmnng  über  meine 
Lage  zn  reden,  die  die  Möglichkeit,  da»  Wohnhaus  meines  jetzigen  Unterneh- 
mens verändern  zn  müssen,  in  mir  hervorbrachte,  habe  ich  schon  mehr  als 
7 Mal  versucht,  ein  Memorial  über  diese  Lage  all  M.  Hochgeachteten,  Hoch- 
geehrtesten Herren  des  Kleinen  Rathes  zn  verfertigen,  aber  zwischen  Ver- 
trauen und  Besorgnissen  schwankend,  fand  ich  die  Worte  nicht,  die  beides 
sowol  der  Ausdruck  meines  Herzens  sind  — als  meine  Lage  mir  selber  be- 
friedigend darstellen.  Bald  fürchte  ich  nicht,  was  ich  möglich  denke,  bald 
denke  ich  nicht  möglich,  was  ich  fürchte.  Ich  konnte  über  nichts  zu  Worten 
kommen,  als  über  die  Darlegung  meines  Rechts  und  über  die  That Sachen, 
auf  denen  dieses  Recht  ruht. 

„Ich  kenne  keine  Formen  in  öffentlichen  Schritten.  Verzeihen  Sie,  wenn 
darin  gefehlt  ist  und  genehmigen  Sie  die  Versichemng  meiner  Ehrfurcht,  sowie 
meine  ehrerbietige  Bitte  um  dero  hohes  Wolwollen  für  meine  Unternehmung.“ 

Die  „Petition“  lautet: 

„Hochgeachtete,  Hochgeehrteste  Herren! 

„Ich  habe  auf  das  Fundament  gesetzlicher  Regierungsbeschlüsse  und  unter 
Begünstigung  gesetzlicher  Regierungsmassregeln  seit  4 Jahren  meine  Zeit, 
mein  Vermögen,  ich  möchte  sagen  meine  Existenz  zur  Verbesserung  eines  der 
wesentlichsten  Gegenstände  des  öffentlichen  Wols  hingegeben.  Es  ist  offen- 
kundig: ich  musste  meine  Versuche  nnter  allen  Hemmungen  der  Armuth.  der 
Verachtung  und  Hintansetzung  anfangen  und  zum  Theil  foftsetzen. 
Dabei  gestatteten  weder  mein  Alter  noch  die  Natur  meiner  Unternehmung  bei 
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meinen  Versuchen  langsam  und  sparsam  zu  Werke  zu  gehen.  Ich  war  ge- 
nöthigt,  entweder  den  Versuch  in  meiner  Hand  wie  eine  Seifenblase  verschwin- 
den zu  sehen,  oder  für  denselben  alles  aufs  Spiel  zu  setzen.  Ich  that  das  letz- 
tere. Mein  kleines  Eigenthum  und  der  Wert  eines  Credits,  der  grösser  ist 
als  mein  Eigenthum,  stecken  in  diesem  Versuch,  und  mit  dem  Stehen  oder  Fallen 
desselben  steht  oder  füllt  dann  die  Möglichkeit  des  Ersatzes  eines  im  Dienste 
der  Mensciiheit  verlorenen  Lebens,  den  ich  einer  bis  jetzt  um  meinetwillen  ge- 
hemmten und  leidenden  Haushaltung  schuldig  bin. 

„Ich  sehe  mich  also  aus  Gründen,  die  meinem  Herzen  heilig  sein  müssen, 
genöthigt,  in  Rücksicht  auf  den  Fortgenuss  der  meiner  Unternehmung  gesetz- 
lich zugesicherten  Vortheile  die  Gerechtigkeit  Meiner  Hochgeachteten, 
Hochgeehrtesten  Herren  ehrerbietigst  anzusprechen,  und  nehme  bei  diesem  An- 
lass die  Freiheit,  diese  Unternehmung  Ihnen,  Hochgeachtete,  Hochgeehrteste 
Herren,  in  dero  landesväterliches  Wolwollen  zu  empfehlen,  womit  ich  die  Ehre 
habe  zu  sein, 

Hochgeachtete,  Hochgeehrteste  Herren 
Dero 

Burgdorf,  10.  Ang.  ergebenster  Diener 

1803.  Pestalozzi.“ 

Der  Kleine  Rath  wies  diese  Petition  an  das  Kirchen-  und  Schul- 
departement mit  der  Einladung,  ein  Gutachten  darüber  abzugeben,  „in 
wie  fern  diese  Anstalt  nützlich  und  ob  und  in  wie  weit  einzutreten 
sei.“  Eine  rasche  Erledigung  war  also  nicht  zu  erwarten.  Unterdessen 
richtete  Pestalozzi  auch  eine  Eingabe  an  die  in  Freiburg  versam- 
melte eidgenössische  Tagsatzung,  um  zu  vernehmen,  wessen  er 
sich  von  Seite  der  obersten  Landesbehörde  zu  versehen  habe: 

„Hochgeachtete,  Hochgeehrte  Herren! 

„Indessen  ich  mit  Rührung  und  Dank  gegen  Gottes  Vorsehung  meine  Be- 
mühungen für  den  Elementarunterricht  auf  einem  Punkt  sehe,  der  auf  der  einen 
Seite  über  die  entschiedensten  Resultate  desselben  keinen  Zweifel  übrig  lässt, 
und  auf  der  andern  Seite  mir  die  nöthigen  Mittel,  das  Werk  meines  Lebens  in 
jedem  Lande,  dem  ich  meine  Dienste  anbieten  wollte,  unbedingt  sicher  stellt, 
finde  ich  mich  verpflichtet,  Ihnen,  meine  hochgeachteten  Herren,  mit  Offenheit 
zu  gestehen,  dass  die  Bedürfnisse,  die  noch  erforderlich  sind,  um  in  denselben 
mit  Sicherheit  zu  meinem  endlichen  Ziel  zu  gelangen,  nicht  klein  sind,  sondern 
im  Gegeutheil  die  Kräfte  meiner  Privatlage  weit  übersteigen.  Es  ist  unum- 
gänglich : ich  muss  au  dem  Orte,  an  dem  ich  für  diese  Endzwecke  meine  letzten 
Kräfte  verzehre,  des  Willens  und  der  Mitwirkung  der  Regierung  zur  all  - 
maligen  Einführung  meiner  Methode,  und  ihrer  Sorgfalt,  mich  die  gerechten 
Vortheile  meiner  theucr  erkauften  Erfindung  geniessen  zu  lassen,  versichert 
sein.  Ich  kann  und  darf  mich  nicht  in  die  Lage  versetzen,  zu  gefahren,  den 
kleinen  Überrest  meiner  Tage  unter  unnötkigem  Druck  und  unter  Hemmungen, 
denen  ich  mich  zu  entziehen  weiss,  mir  selbst,  den  Meinigen,  dem  Vaterlande 
nnd  — ich  darf  es  ohne  Unbescheidenheit  sagen  — auch  der  Welt  zu  ver- 
lieren. Ich  soll  und  darf  mich  nicht  in  die  Lage  setzen,  durch  nnnöthige  Miih- 
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Seligkeiten  erdrückt  zn  werden  znm  'Lohn  der  Aufopferungen,  mit  welchen  ich 
meine  Versuche  durcligesetzt  habe,  noch  tief  verschuldet  zn  sterben  und  am 
Rand  eines  solchen  Grabes  noch  für  die  Nichtvollendung  ausgehöhnt  zu  werden, 
während  die  Vollendung  in  der  Hand  meines  Muthes  ist,  wenn  ich  nur  will. 

„Hochgeehrte  Herren!  Ich  habe  die  bisherigen,  die  kostspieligen  und  ge- 
fahrvollen Massregeln  meiner  Unternehmung  unter  gesetzlicher  Begünstigung 
der  abgetretenen  helvetischen  Regierung,  welche  mir  für  die  Zukunft  wesent- 
liche Entschädigungen  für  meine  Aufopferungen  zugesichert  hätte,  gewagt,  und 
wahrlich  aus  Liebe  zum  Vaterland  und  im  hohen  Fühlen  seiner  allgemeinen 
diesfälligen  Zurücksetzung  und  des  darans  entsprungenen  allgemeinen  Bedürf- 
nisses gewagt. 

„Ich  genoss  von  dieser  Regierung: 

1)  eine  Pension  von  Frcs.  1600  und  zwei  von  meinen  Lehrern  jeder  eine 
solche  von  Frcs.  400; 

2)  ein  mir  gesetzlich  zugesichertes  Local,  auf  dessen  Einrichtung  mehrere 
100  Louisd’ors  verwendet  wurden,  nebst  anderen  Vortheilen,  wie  Holz  etc.; 

3)  sie  gab  mir  ein  Privilegium  für  den  Alleinverkauf  meiner  Scliriften, 
bis  auf  10 Jahre  nach  meinem  Tode,  im  ganzen  Umfange  der  Republik; 

4)  ferner  die  Zusicherung  ihrer  Mitwirkung  für  den  Verkauf  und  die  Aus- 
breitung meiner  Bücher  in  diesem  Umfange; 

5)  sie  vereinigte  mit  meiner  Anstalt  die  Organisation  eines  allgemeinen 
schweizerischen  Lehrerseminariums,  um  die  Vortheile  meiner  Thätigkeit 
meinem  Vaterlande  allgemein  sicher  zu  stellen; 

6)  und  endlich  erkannte  sie  noch  ein  Darlehen  von  Frcs.  8000  für  den 
Druck  meiner  Elementarbücher,  wofür  ich  wirklich  die  Hälfte  em- 
pfangen habe. 

„Unter  diesen  Umständen,  hochgeachtete  Herren!  wurden  mir  auf  der  einen 
Seite  Aussichten  eröffnet,  meinem  Vaterlande  in  dem  wichtigsten  aller  seiner 
Bedürfnisse  wolthätig  nnd  wirksam  Handbietung  leisten  zu  können,  auf  der 
andern  Seite  konnte  ich  unter  diesen  Umständen  ohne  Gewissenlosigkeit  gegen 
die  Meinigen  nnd  mit  Wahrscheinlichkeit,  wenigstens  nach  meinem  Tode  eine 
Art  von  Ersatz  für  die  Aufopferung  meines  Lebens  zu  linden,  in  meiner  Unter- 
nehmung handeln,  wie  ich  bisher  in  derselben  gehandelt  habe. 

„Sollten  mir  aber  jetzt  die  Pensionsgelder  w'egfallen,  das  Privilegium 
durch  den  Mangel  anTheilnahme  der  Regierung  an  der  Einführung  der  Methode 
vortheillos  gemacht,  die  Wirksamkeit  meiner  Thätigkeit  durch  das  Stillstellen 
eines  allgemeinen  Sckulmeisterseminariums  gelähmt  und  die  Frcs.  4000  ohne 
Rücksicht  sowol  auf  berührte  Umstände  als  auf  den  Nichtempfang  der  ganzen 
Summe  von  Frcs.  8000  zurückgefordert  werden,  so  würden  alle  Beschlüsse,  die 
die  abgetretene  Regierung  zur  Sicherstellung  meiner  Unternehmung  ausgefer- 
tigt, zu  meinem  entschiedenen  Ruin  und  dahin  wirken,  einen  unglücklichen 
Mann,  der  bis  an  sein  nahendes  Grab  unter  allen  Leiden  der  Armnth  nnd  der 
Verachtung  sich  seinem  Vaterlande  aufopferte,  ans  demselben  zn  verbannen. 

„Hochgeachtete  Herren,  es  wäre  nicht  anders  möglich!  Wenn  ich  die  Vor- 
theile alle  verlieren  sollte,  unter  deren  Zusicherung  ich  die  Vorschüsse  nnd 
Aufopferungen  allein  machen  konnte,  die  ich  gemacht  habe,  so  müsste  ich,  so 
wreh  es  mir  tliun  würde,  sowol  um  der  Sache  selber  willen,  der  ich  lebe,  als 
um  des  Rechts  willen,  das  die  Meinigen  an  mich  nnd  an  den  Genuss  der  Folgen 
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meiner  Lebensarbeit  haben,  noth wendig  meinen  Aufenthalt  in  einem  Lande 
snchen,  wo  der  Genuss  dieser  Arbeit  dnrcli  die  Theilnahme  der  Regierung  an 
meinen  Endzwecken  und  durch  Massregeln  und  Handlungen  gesichert  würde, 
die  denen  wenigstens  gleich  sind,  unter  denen  ich  mein  Unternehmen  in  meinem 
Vaterlande  angefangen. 

„Mit  warmer  Vorliebe  zu  meinem  Vaterlande  bitte  ich  Sie,  hochgeachtete 
Herren,  mit  Wolwollen  ein  Auge  auf  die  Lage  zu  werfen,  in  der  ich  mich  be- 
finde und  mit  Aufmerksamkeit  auf  die  Vortheile,  die  dem  Vaterlande  durch  die 
Vollendung  meiner  Versuche  znfliessen  müssen  und  denselben  auch  nur  einen 
Theil  derjenigen  Handbietung  und  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen,  die  ich 
für  dieselben  allenthalben  mit  der  grössten  Leichtigkeit  finden  würde,  aber 
nirgends  als  in  meinem  Vaterlande  anzunehmen  wünsche  nnd  nur  im  traurigen 
Nothfall  in  irgend  einem  andern  Lande  annehmen  werde. 

Burgdorf,  den  12.  Aug.  1803.  H.  Pestalozzi.“ 

Die  Tagsatzung  nahm  Pestalozzi’s  Zuschrift  nicht  unfreundlich 
auf,  trat  ungesäumt  in  deren  Berathung  ein,  deren  Resultat  freilich 
nicht  auf  einen  Beschluss  zu  directer  Unterstützung  Pestalozzi’s 
hinauslaufen  konnte.  Es  wurde  unterm  23.  August  1803  erkannt: 

1)  „Da  nach  den  Grundlagen  unserer  Verfassung  keine  allgemeine  Staats- 
haushaltung exist irt,  so  können  Beitrüge  zu  Unterstützung  dieser  Lehr- 
anstalt nur  durch  die  Cantone  Selbsten,  sei  es  durch  directe  Geldunter- 
stützungen oder  durch  Hinsendnng  von  Zöglingen,  die  zu  Schulmeistern 
gebildet  werden  sollen,  geschehen. 

„Diesem  zufolge  wird  der  Landammann  der  Schweiz  ersucht,  den  ver- 
schiedenen Cantonsregierungeu  hiervon  Kenntnis  zu  ertheilen,  damit  selbe 
mit  möglichster  Beförderung  ihren  dalierigen  Entschluss  dem  Herrn 
Landammann  mittheilen  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Bedürfnis  besserer 
Schulanstalten  in  verschiedenen  Gegenden  der  Schweiz,  der  Wert  der 
Lehranstalt  in  Bnrgdorf  und  die  Achtung,  die  das  Ausland  der  Lehr- 
methode des  Herrn  Pestalozzi  trägt,  von  den  Cantonsregiemngen  in  be- 
hörende  Betrachtung  gezogen  werden  möchten.“ 

2)  „In  Betreff  der  ferneren  Bewohnung  des  Schlosses  Burgdorf  hat  sich 
Herr  Pestalozzi  an  die  Regierung  des  Löblichen  Cantons  Bern  zu 
wenden,  und,  gleich  wie  die  von  gedachter  Regieruug  ertheilte  Be- 
günstigung den  vollsten  Dank  verdient,  so  berechtigt  selbe  zugleich  zu 
der  angenehmen  Hoffnung,  dass  die  Regierung  des  Cantons 
Bern  noch  ferneres  dieser  Lehranstalt  das  bewohnendeLocal 
überlassen  werde.“ 

3)  „Der  ausschliessende  Verkauf  seiner  Schriften  ist  Herrn  Pestalozzi 
von  der  abgetretenen  Regierung  zugesagt  worden,  und  auf  diese  Be- 
günstigung hin  hat  er  deren  Herausgabe  veranstaltet,  welche  des  nahen 
auch  bestens  gegen  unerlaubten  Nachdruck  sicher  gestellt,  werden  soll, 
welchem  zufolge  die  Cantonsregierungen  ausschliessend  denVerkauf  der 
von  Herrn  Pestalozzi  veranstalteten  Herausgabe  gestatten  und  jeden 
Nachdruck  strenge  unterdrücken  und  bestrafen  werden.“ 

4)  „In  Betreff  der  von  der  helvetischen  Regierung  der  Lehranstalt  ange- 
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liehenen  Summe  von  4000  Frcs.  wird  der  Liqnidationscommission  durch 
Mittheilung  gegenwärtigen  Beschlusses  bestens  empfohlen,  bei  derGene- 
ralliquidation  der  Nationalschuld  demjenigen  Cantonen,  welche  freiwillig 
zur  Tilgung  der  Pestalozzi'schen  Schuld  beitragen  wollen,  verhältnis- 
mässige Anweisungen  auf  diese  4000  Frcs.  zu  ertheilen.“ 

5)  „Der  Herr  Landammann  der  Schweiz  ist  ersucht,  dem  Herrn  Pestalozzi 
sowol  von  diesem,  dem  Abschied  einzuverleibenden  Beschluss,  als  auch 
von  den  erhaltenden  Entschlüssen  der  Cantonsregiernngen  über  fernere 
Beiträge  Kenntnis  zu  ertheilen.“ 

Die  Worte,  mit  denen  der  Landammann  der  Schweiz  die  Mit- 
theilung dieses  Beschlusses  an  Pestalozzi  begleitete,  waren  freundlich 
und  anerkennend: 

„Ihre  Denkschrift,  wodurch  Sie  der  Tagsatzung  die  Frage  vorgelegt  haben, 
ob  und  wie  weit  die  jetzige  schweizerische  Regierung  geneigt  sei,  dem  neuen 
Elementarunterricht,  dessen  Erfinder  Sie  sind,  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen,  wurde  von  den  Löbl.  Ehrengesandtschaften  mit  jener  lebhaften  Empfin- 
dung beherzigt,  welche  dieselben  jedem  gemeinnützigen  und  wichtigen  Unter- 
nehmen zollen.  Es  gereicht  mir  zu  besonderem  Vergnügen,  Ihnen,  mein  Herr, 
anzeigen  zu  können,  dass  bei  der  hierüber  gepflogenen  Berathnng  Ihrer  Ver- 
dienste um  unsere  Jugend,  um  das  Vaterland  und  um  die  Menschheit  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  und  dass  demnach  der  einstimmige  Wunsch  geänssert 
worden  ist:  es  möchten  die  schweizerischen  Cantonsregierungeu  durch  billige 
Beiträge  die  neue  Methode  und  ihren  Erfinder  in  nnserm  Vaterlaude  festzu- 
halten suchen.  Der  beiliegende  Beschluss,  welcher  den  bemeldeten  Regierungen 
circulariter  mitgetheilt  werden  soll,  wird  Ihnen,  mein  Herr,  ein  angenehmer 
Beweis  dieser  liberalen  Gesinnung  sein. 

„Meine  Wünsche  und  meine  vorzügliche  Achtung  begleiten  Sie  auf  der 
mühsamen,  aber  elirenvollen  Bahn,  welche  Sie  sich  ausersehen  haben.“ 

Durch  Circular  vom  31.  August  1803  ladet  der  Landammann 
unter  Beifügung  des  Tagsatzungsbeschlusses  die  kantonalen  Regie- 
rungen „zur  Würdigung  und  Beherzigung  der  Talente  des  Lehrers 
sowol  als  seiner  Erziehungsanstalt“  ein  und  bittet  um  beförderliche 
Rückäusserungen.  Die  angesprochenen  Autoritäten  beeilten  sich  nicht 
sehr.  Solothurn  z.  B.  fragte  zuerst  vertraulich  die  übrigen  Regie- 
rnngen,  was  sie  zu  thun  gesonnen  seien;  es  wolle  das  Seine  beitragen, 
wenn  es  sich  aus  den  erbetenen  Mittheilungen  überzeuge,  dass  nicht 
durch  einen  „einseitigen  Beitrag  der  Zweck  der  vorhabenden  Unter- 
stützung verfehlet  werde.“ 

Noch  am  1.  Februar  1804  musste  die  Mehrzahl  der  Regierungen 
von  Freiburg  aus  zur  Vernehmlassung  aufgefordert  wrerden. 

Von  der  Pestalozzi'schen  Schuld  von  Frcs.  4000  übernahmen: 
Zürich  Frcs.  1000,  Waadt  Frcs.  483,  Aargau  Frcs.  400,  St.  Gallen 
Frcs.  320,  Thurgau  Frcs.  200,  Schaffhausen  Frcs.  160,  Zug  Frcs.  20, 
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die  übrigen  12  Cantone  betheiligten  sich  nicht.  Der  Rest  von  Frcs. 
1417  blieb  ungetilgt. 

Da  die  Tagsatzung  Pestalozzi  wegen  des  Burgdorfer  Schlosses 
an  die  Regierung  von  Bern  wies  und  „die  angenehme  Hoffnung  aus- 
sprach, diese  werde  ferner  der  Lehranstalt  das  bewohnende  Locale 
üt)erlassen“,  säumte  der  also  Aufgeforderte  und  Ermunterte  nicht  lange, 
eine  speciell  auf  diesen  Punkt  zielende  Anfrage  an  die  Cantonsregie- 
rung  zu  richten,  obgleich  auf  die  mehr  allgemein  gehaltene,  ziemlich 
einer  Verwahrung  gleichende  „Petition“  vom  10.  August  noch  keine 
Antwort  eingegangen  war.  Diese  Eingabe  sandte  Pestalozzi  an  den 
in  einem  Privathause  in  Burgdorf  wohnenden  Oberamtmann  von 
Stürler  mit  der  Bitte,  dieselbe  an  die  Regierung  zu  übermitteln.  Sie 
ist  von  einer  frischeren,  freieren,  fröhlicheren  Stimmung  getragen,  als 
jene  „Petition“  und  die  Zuschrift  an  die  Tagsatzung.  Pestalozzi  lebt 
wieder  auf  in  festem  Glauben  an  seine  Mission  und  „in  der  Hoffnung 
auf  wenigstens  theilweise  Fortdauer  bisher  genossener  Handbietung“. 
Er  irrt  nur  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Adressaten  von  eben  der 
Begeisterung  für  Volksbildung  beseelt  seien,  wie  er.  Diesen  lagen 
freilich  ganz  andere  Dinge  am  Herzen.  Wenn  auch  das  etwas  ein- 
gehende Schriftstück  nicht  gerade  Neues  über  die  Lage  des  Institutes 
bringt,  so  lässt  es  doch  einen  Blick  thun  in  das  Innere  des  edlen 
Mannes,  der  nur  von  Gedanken  an  das  Wol  der  Menschheit,  der 
Jugend,  der  Armen  lebt  und  beglückt  ist.  Es  soll  darum  dem  Leser 
in  seinem  ganzen  Umfange  vorgelegt  werden: 

Hochgeachtete  und  Hochgeehrteste  Herren! 

,,Da  der  Erfolg  meiner  Versuche,  vorzüglich  in  Rücksicht  auf  die  Mittel, 
das  Wissen,  Wollen  und  Thun  der  Menschen  in  grössere  Übereinstimmung 
zu  bringen,  und  dadurch  der  Volksbildung  allgemein  sichere  und  allgemein  be- 
ruhigende Fundamente  zu  ertheilen,  immer  wichtiger  wird,  und  jetzt  wirklich 
bei  den  sorgfältigsten  und  einsichtsvollsten  Regierungen  und  Particularen,  ich 
darf  es  wol  sagen,  eine  beinahe  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  Thcilnahme 
erregt  hat,  so  wird  meine  Lage  ebenso  mit  jedem  Tage  wichtiger  und 
schwieriger,  indem  ich,  ohne  dass  ich  es  gesucht  habe,  in  der  bestimmtesten 
Pflichtstellung  mich  befinde,  nichts  zu  versäumen,  was  noch  in  meinem 
Leben  zur  Erheiterung  dieser  der  Welt  allgemein  wichtigen  Gesichtspunkte 
etwas  beitragen  kann.  Da  nun  aber  ohne  ökonomische  und  häusliche  Beruhi- 
gung auch  das  Ausserste  meines  Strebens  nach  diesem  Ziele  mir  keinen  be- 
ruhigenden Erfolg  versprechen  kann,  so  fordert  die  Wichtigkeit  beides  meiner 
Zwecke  und  meiner  Stellung  mich  dringlich  auf,  diesfalls  alle  Schritte  zu  meiner 
Sicherheit  zu  thun. 

„Ich  habe  auch  in  dieser  Rücksicht  schon  vor  einigen  Wochen  Ihnen, 
meinen  hoohgeachten  und  hochgeehrten  Herren  und  später  der  löblichen  eidge- 
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nössischen  Tagsatzung  in  Freibnrg  das  Schwierige  und  Bedenkliche  meiner 
gegenwärtigen  Lage  darzustellen  gesucht.  Das  Antwortschreiben,  das  ich  von 
Seiner  Excellenz,  dem  Herrn  Landanunann  der  Schweiz,  empfangen  habe,  er- 
regt auf  der  einen  Seite  in  mir  die  Hoffnung,  die  löblichen  Cantone  der  Eid- 
genossenschaft werden  mein  Unternehmen,  das  nunmehr  bei  den  edelsten  Men- 
schen so  viele  Hoffnungen  rege  gemacht  hat,  nicht  ohne  ihre  Theilnahme  und 
nicht  ohne  ihre  Handbietung  in  ihrer  Mitte  einem  traurigen  Schicksale  über- 
lassen, auf  der  andern  Seite  erinnert  mich  die  von  jenem  Schreiben  begleitete 
Resolution  der  helvetischen  Tagsatzung  an  die  Pflicht,  Hinen,  meine  hochge- 
achteten und  hochgeehrtesten  Herren,  ehrerbietigst  für  die  Vergünstigungen, 
welche  ich  in  Rücksicht  auf  mein  Unternehmen  bis  jetzt  von  Hochdenselben 
genossen,  zu  danken  und  dabei  ehrerbietigst  und  bittlich  bei  Hochdenselben 
anzufragen: 

1)  Ob  ich  mich  für  meine  Lebensjahre  oder  wenigstens  für  eine  gewisse 
bestimmte  Anzahl  Jalire  des  unentgeltlichen  Aufenthaltes  in  hiesigem 
Schlosse  versichert  halten  dürfe? 

2)  Ob  meine  hochgeachteten,  hochgeehrtesten  Herren  geruhen  wollen,  die 
nothdürftige  Unterhaltung  des  Schlosses  wie  vorher  auf  dero  Rechnung 
geschehen  zu  lassen? 

3)  Ob  Hochdieselben  ebenso  geruhen  wollen,  mir  das  Beneücinm  der  Be- 
holzung und  der  Pünten  (Gärten  und  Pflanzplätze),  die  ich  benutze, 
forthin  unentgeltlich  angedeihen  zu  lassen? 

„Hochgeachte,  hochgeehrte  Herren ! Meine  Lage  ist  theils  in  Rücksicht  auf 
meinen  Zweck,  theils  in  Rücksicht  auf  meine  Wirtschaft  von  einer  Natur,  dass 
ich  ohne  Verletzung  meiner  heiligsten  Pflichten  nicht  weiter  in  einer  schwanken- 
den Ungewissheit  über  die  Fundamente  derselben,  meine  Zeit,  mein  Vermögen, 
mein  Zutrauen,  meine  Ehre  und  selbst  meine  Endzwecke  auf  ein  unsicheres 
Spiel  gesetzt  sehen  darf. 

„Noch  ist  der  grössere  Tlieil  meines  Volkserzieliungsplanes  bei  weitem 
nicht  einmal  theoretisch  vollendet,  und  dann  wartet  meiner  noch  ein 
grösseres  Tagewerk.  Ich  nähre  den  unauslöschlichen  Wunsch,  den 
Abend  meines  Lebens  in  einem  Versuche,  Tauner-  (Kleinbauern-) 
und  Banernkinder  ans  der  bedürftigsten  Volksclasse  auf  meinem 
Gute  ganz  in  der  einfachen  und  beschränkten  Arbeitssphäre  ihres 
Standes,  aber  zugleich  im  Genuss  des  ganzen  Einflusses  meiner 
Methode  auf  ihren  Geist  und  auf  ihrHerz  erziehen  zu  lassen,  und  von 
diesen  Kindern  umgeben,  meine  Augen  an  dem  Orte  zu  scliliessen,  an  welchem 
ich  ein  halbes  Menschenalter,  wahrlich  um  eben  dieser  Zwecke  willen,  in  namen- 
losem Elend  lebte.  Es  ist  mir  durch  meine  jetzigen  Versuche  gelungen,  mir 
die  wesentlichen  Mittel  dieses  für  die  Menschheit  so  wichtigen  Zweckes  und 
selber  das  Personale  sicher  zu  stellen,  das  mir  mit  Freuden  bis  an  mein  Grab 
dazu  die  Hand  bietet  und  nach  demselben  diesen  Zweck  nicht  aus  den  Augen 
lassen  wird. 

„Ich  traue  zu  Gott,  er  werde  mich  nicht  sterben  lassen,  bis  ich  durch 
unwiderspreehliche  Thatsachen  bis  zur  Vollendung  bewiesen,  dass  richtige  Bil- 
dung des  Geistes  und  hohe  Erhebung  des  Herzens  mit  einer  wahrhaft  christ- 
lichen, gottergebenen  Denk-  und  Handlungsweise,  sowie  mit  allen  bescheidenen 
Tugenden,  die  man  mit  Recht  von  dem  armen  und  niedem  Manne  im  Lande 
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zu  erwarten  hat,  vereinbar  ist.  Ich  traue  es  Gott,  er  werde  mich  nicht  sterben 
lassen,  bis  mein  Glaube  an  die  Möglichkeit,  dem  Armen  im  Land  an 
Leib  und  Seele  mehr  Handbietung  leisten  zu  können,  als  man  bis- 
her geglaubt,  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  ist! 

„Hochgeachtete,  hochgeehrteste  Herren!  Man  hat  sich  in  dem  Umfang 
meiner  Zwecke  ganz  geirret,  indem  man  ohne  Ursache  angenom- 
men, sie  beschränken  sich  auf  eine  mechanische  Erleichterung  der 
blossen  Elementarfertigkeiten  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens. 
Xein!  Meine  Versuche  beschränken  sich  nicht  hierauf,  sie  greifen 
tief  in  das  Wesen  der  höheren  intellectnellen  und  sittlichen  Bil- 
dung und  in  die  tiefsten  Untersuchungen  über  die  Menschennatur 
selber.  Das  Ausland  erkennt  dieses  Eingreifen  und  will  das  Wesen  meiner 
Unternehmung  mit  fester  Hinsicht  auf  dieses  Eingreifen  untersucht  wissen. 
Wenn  aber  diese  so  wichtige  Untersuchung  ein  befriedigendes  Resultat  hervor- 
bringen  soll,  so  ist  es  unumgänglich,  dass  die  Regierung  des  Landes,  in 
welchem  dieselbe  geschehen  muss,  diese  Versuche  mit  ihrem  Wolwollen  beelire 
und  begünstige.  Und  da  das  Schicksal  meines  Lebenszweckes  und  mit  ihm 
auch  das  Schicksal  der  geliebten  Meinigen  von  diesen  Untersuchungen  und  von 
den  Handbietungen,  die  sie  zur  Folge  haben  werden,  abhängt,  so  hängt  offen- 
bar auch  die  Möglichkeit  meines  ferneren  Bleibens  in  meinem  Vaterlande  von 
dem  Wolwollen  und  der  Handbietung  der  Regierung  des  löblichen  Cantons 
Bern  ab,  in  welchem  meine  Unternehmung  angefangen  und  bis  auf  diesen  Punkt 
fortgefiihrt  worden. 

„Mein  Herz,  das  bis  zur  Welimuth  daran  hängt,  mein  theures  Vaterland 
mit  dieser  Unternehmung  nicht  verlassen  zu  müssen,  stärkt  und  beruhigt  sich 
in  der  Hoffnung,  eine  Regierung,  deren  Vorfahren  seit  Gründung  der  Eidge- 
nossenschaft in  allen  Hauptepochen  des  Vaterlandes  so  vieles  für  die  Erleuch- 
tung, Beruhigung  und  Beglückung  der  Landeseinwohner  gethan  hat,  werde 
nicht  zngeben,  dass  ich,  ehe  der  Wert  oder  Unwert  meines  Thnns  dem  weisen 
prüfenden  Manne  zur  Überzeugung  heiter  geworden,  blos  um  die  richtige  und 
vollendete  Untersuchung  dieses  Thuns  möglich  zu  machen,  ein  Land  verlassen 
müsse,  dem  ich  meine  Versuche  so  vorzüglich  und  mit  so  vieler  Anhänglichkeit 
immer  geweiht  habe,  und  um  dessentwillen  ich  auch  die  äusseren  Beschwerlich- 
keiten meiner  drückenden  Laufbalm  bis  jetzt  mit  Standhaftigkeit  immer  ge- 
tragen und  noch  ferner  so  lange  zu  tragen  bereit  bin,  als  es  ohne  Gefahr  des 
völligen  Scheitems  meiner  Zwecke  möglich  ist. 

Genehmigen  Sie  etc. 

Bnrgdorf,  den  9.  September  1803.  H.  Pestalozzi.“ 

(Schluss  folgt) 
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Die  Pflege  der  deutschen  Sprache  an  den  slowenischen 
Volksschulen.*) 

Tön  Schuldirector  Joh.  Lapajne  - GwrkftUL 

I nter  den  vielen  österreichischen  Völkern  nnd  Völkchen  gibt  es  kaum 
ein  einziges,  welches  mit  grösserer  Liebe  und  Sympathie  die  deutsche  Sprache 
gepflegt  hatte,  als  das  circa  l1/,  Millionen  zahlende  slovenische,  welches 
seit  dem  6.  Jahrhunderte  Kram,  Steiermark  (jetzt  blos  den  südlichen  Theil), 
Kärnten  (Südkärnten)  und  Küstenland  bewohnt.  Diese  angeborene  Hin- 
neigung zur  deutschen  Sprache,  die  von  Vielen  sogar  der  Muttersprache  vor- 
gezogeu  wird,  erklärt  sich  im  allgemeinen  schon  aus  der  angestammten  Natur 
der  Slaven  überhaupt,  welche  eine  grosse  Achtung  fremden  Sprachen,  Sitten 
und  Gebräuchen  seit  Alters  her  zollen.  Es  hatte  aber  auch  die  deutsche  Sprache 
bei  den  Slovenen  insbesondere  einen  historischen  Wert,  indem  alle  Fürsten, 
Grafen  und  Gutsherren,  denen  jene  seit  Karls  des  Grossen  Zeiten  Uuterthans- 
und  Frondienste  leisten  mussten,  deutscher  Abstammung  waren.  Somit  war 
die  deutsche  Sprache  die  Sprache  der  Herrschaft,  und  dadurch  gewann  sie  an 
Ansehen  bei  Klein  und  Gross,  bei  Jung  und  Alt.  Trotzdem  konnte  sich  der 
slovenische  Landmann  — das  war  der  einzige  Stand  der  slovenischen  Bevölkerung 
fast  bis  in  das  jetzige  Jahrhundert  — die  deutsche  Sprache  lange  Zeit  nicht 
aneignen,  denn  viele  Gegenden  in  Obersteienuark  und  Oberkärnten  behielten 
bis  in  das  12.  und  13.  Jahrhundert  ihren  slovenischen  Charakter;  erst  gegen 
das  Ende  des  Mittelalters  und  im  Anfänge  der  Neuzeit  nahmen  die  slovenischen 
Landleute,  die  aber  in  diesen  nördlichen  und  gebirgigen  Landestheilen  nur 
spärlich  augesiedelt  waren,  die  Sprache  der  deutschen  (baierischen,  fränkischen 
und  thüringischen)  Colonisten  an,  während  die  in  dichteren  Massen  zusammen- 
wohnenden slovenischen  Bauern  der  südlichen  innerösterrcichischen  Länder 
ihre  slovenische  Sprache  bis  zum  heutigen  Tage  fast  unbeeinflusst  von  der 
deutschen  beibehielten.  So  standen  die  Sprachenverhältnisse  in  diesen  Länder- 
gebieteu  fast  bis  zum  Ansgange  des  18.  Jahrhunderts,  während  die  Cultur- 
verhältnisse  bei  beiden  Nachbarvölkern  einen  ziemlich  gleichen  Stand  hatten. 
Die  allgemeine  Bildung  des  deutschen  wie  des  slovenischen  Bauern  in  Kärnten 
oder  Krain  war  nämlich  beinahe  gleich  Null.  Schreiben  und  lesen,  Volks- 
schulen nnd  Volksbücher  waren  dazumal  in  unseren  Gegenden  spanische  Dörfer. 

*)  Indem  wir  diesen  Artikel  über  eine  neuerdings  viel  besprochene  Streitfrage 
zum  Abdruck  bringen,  halten  wir  seib-tverständlich  einer  etwa  nöthigen  Gegenrede 
die  Spalten  unserer  Zeitschrift  offen.  Wir  wollen  nicht  einem  Parteiinteresse,  sondern 
der  Wahrheit  förderlich  sein.  D.  H. 
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Was  die  deutschen  Colonisten  für  die  Verbreitung  der  deutschen  Sprache 
in  allen  südlichen  Ländern  Österreichs  vor  1000  Jahren  thaten,  das  nnd  noch 
mehr  thaten  Josef  II.  nnd  seine  Nachfolger  anf  dem  österreichischen  Kaiser- 
throne durch  Einführung  von  Volksschulen,  die  alle  wegen  ihres  deutschen 
Charakters  kurzweg  den  Namen  „deutsche  Schulen“  im  Gegensätze  zu  den 
lateinischen  Schulen  trugen.  Diese  ersten  deutschen  Muster-,  Normal-,  Stadt- 
nnd  Marktschnlen  thaten  nun  vieles  für  die  Einbürgerung  der  deutschen  Sprache 
in  allen  Städten  nnd  Märkten  des  südlichen  Steiermark,  Unterkärntens  und 
zum  Theile  auch  des  bis  auf  den  Bezirk  Gottschee  rein  slovenischen  Krains. 
Der  wissbegierige  Stadt-  und  Marktbewohner,  der  als  Handels-  und  Gewerbs- 
mann  namentlich  auf  den  Verkehr  mit  den  benachbarten  Deutschen  nnd  mit 
dem  deutsch  sprechenden  Herrschaftsbesitzer  und  dessen  Beamten  angewiesen 
war,  benutzte  nun  recht  fleissig  diese  ihm  dargebotene  Gelegenheit  nnd  erlernte 
in  kurzer  Zeit  die  deutsche  Schriftsprache,  die  in  der  Schule  vorgetragen 
wurde,  mehr  oder  weniger  geläufig,  mitunter  aber  so  gut.  dass  sich  geborene 
Deutsche  von  Bildung  und  Hang  nicht  genug  darüber  wundern  konnten.  Ich  glaube 
nichts  Neues  zu  erzülden,  wenn  ich  anführe,  dass  Wiener  und  Grazer  noch 
vor  wenigen  Jahren  zu  sagen  pflegten,  dass  die  Laibacher  das  schönste  Deutsch 
sprächen.  Laibach  ist  aber  bekanntlich  eine  Stadt  mit  überwiegend  slovenischer 
Bevölkerung,  da  sich  bei  der  letzten  Volkszählung  von  24000  Einwohnern 
circa  19000  zur  slovenischen  Umgangssprache  bekannten. 

Die  unter  Kaiser  Josef  II.,  Leopold  II.,  Franz  I.  und  Ferdinand  I.  ge- 
gründeten Schulen  in  den  slovenischen  Städten  und  Märkten  hatten  einen  über- 
wiegend deutschen  Charakter  und  behielten  denselben  bis  üi  die  fünfziger 
und  sechziger  Jahre,  während  die  wenigen  Landschulen,  die  vor  dem  neu  be- 
lebenden Jahre  1848  ins  Leben  gerufen  wurden,  weder  in  der  einen  noch  in 
der  andern  Sprache  etwas  Bedeutendes  leisten  konnten:  für  den  slovenischen 
Unterricht  fehlte  es  an  Schulbüchern,  für  den  deutschen  (an  passenden  Büchern 
war  zwar  auch  in  dieser  Sprache  Mangel!  war  die  slovenische  Bauernjugend 
durchaus  unempfänglich. 

Besser  gestaltete  sich  das  slovenische  Schulwesen  in  Bezug  anf  den  allge- 
meinen Fortschritt  und  in  Bezug  anf  die  Pflege  der  deutschen  Sprache,  seit- 
dem die  slovenische  Nation  in  politischer  und  sprachlicher  Hinsicht  einen 
grösseren  Aufschwung  genommen  hatte.-  Während  früher  deutsche  Sprache 
auf  eine  rein  mechanische  Weise  vorgetragen  wurde  und  die  Kinder  ans  rein 
deutschen  Büchern  sowol  deren  Inhalt  als  auch  die  Sprache  lernen  mussten, 
fühlte  man  um  das  Jahr  1855  neue,  zweisprachige  nnd  auf  Grund  der  slove- 
nischen Muttersprache  ausgearbeitete  deutsche  Sprachbiicher  ein,  womit  man 
viel  bessere  Erfolge  erzielte. 

Nun  gehe  ich  über  anf  die  Schilderung  des  slovenischen  Volkssehulwesens 
in  Bezug  anf  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  in  der  allemeuesten  Periode, 
d.  i.  in  der  Ära  der  neuen  Schnlgcsetzgebnng  nnd  der  neuen  Schulbehörden, 
deren  Wirksamkeit  bekanntlich  in  Österreich  in  den  Jahren  1868  und  1869 
begann.  In  Bezug  auf  die  Unterrichtssprache  in  den  slovenischen  Volksschulen 
nehmen  die  neuen  Schulbehörden  anfänglich  keine  wesentlichen  Änderungen 
vor.  Die  besondere  Pflege  der  einen  oder  der  andern  Sprache  ordneten  weder 
die  Reichs-  noch  die  Landesschulgesetze  an,  sondern  sie  iiberliessen  dies  der 
freien  Wahl  der  autonomen  Landes-,  Bezirks-  nnd  Ortsschulräthc.  Diese 
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schenkten  alsbald  der  Sprachenfrage  bedeutende  Aufmerksamkeit,  und  da  be- 
merkte man  hier  eine  grössere  Vorliebe  für  die  deutsche,  dort  für  die  slove- 
nische  Sprache.  In  Folge  der  Verordnung  vom  14.  September  1870  des  Landes- 
schulrathes  von  Graz  musste  in  alle  slovenische  Schulen  der  Steiermark  auch 
die  deutsche  Sprache  als  Unterrichtsgegenstand  eingeführt  werden,  sobald  sich 
die  diesbezüglich  competenten  Orts-  und  Bezirksschulräthe  dafür  entschieden. 
Die  deutsche  Sprache  musste  auf  den  oberen  Schulstufen  nach  der  bereits  ge- 
nannten Verordnung  selbst  als  Unterrichtssprache  verwendet  werden,  mindestens 
bei  der  deutschen  Sprachlehre  selbst,  was  man  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  nur  bedingungsweise  billigen  kann. 

Der  Landesschulrath  in  Laibach  wahrte  zwar  den  Volksschulen  in  Krain 
mit  Ausnahme  von  Gottschee  ihren  slovenischen  Charakter,  ordnete  aber  mit 
der  Verordnung  vom  10.  October  1870  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  in 
allen  4classigen  Volksschulen  als  obligaten,  in  den  übrigen  Schulen  als  unob- 
ligaten Lehrgegenstand  an,  für  letztere  Kategorie  der  Schulen  nur  dann,  wenn 
der  nach  dem  Gesetze  dazu  berufene  Ortsschulrath  die  Einführung  beantragt. 

Viel  zu  weit  ist  meiner  Ansicht  nach  der  Landesschulrath  von  Kärnten 
gegangen.  Er  hat  in  einem  Erlasse  aus  dem  Jalire  1872  die  vollkommene 
Kenntnis  der  deutschen  Sprache  als  Ziel  und  Endzweck  in  den  wenigen  slove- 
nischen Volksschulen  dieses  Landes  hingestellt,  indem  er  den  Gebrauch  der 
Muttersprache  nur  als  Mittel  zur  Erlernung  der  deutschen  Sprache  gestattet, 
und  dies  blos  aut  der  Unter-  und  Mittelstufe,  während  sich  der  slovenische 
Lehrer  auf  der  Oberstufe  nur  der  deutschen  Sprache  bedienen  soll,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  die  Kinder  das  nötliige  Verständnis  für  dieselbe  haben  oder  nicht. 

Bei  diesen  Verordnungen,  die  gleich  in  den  ersten  Jahren  der  Wirksam- 
keit der  neuen  Landesschulbehörden  zum  Vortheile  der  deutschen  Sprache 
erlassen  wurden,  blieb  man  aber  nicht  stehen.  Im  Sinne  des  steiermärkischen 
Erlasses  vom  14.  September  1870,  nach  welchem  der  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  das  Sprachverständnis  und  die  Sprachfertigkeit  anstreben 
sollte,  beantragte  man  in  der  im  Jahre  1874  tagenden  steiermärkischen  Lan- 
deslehrerconferenz  die  Einführung  der  deutschen  Sprache  als  Unterrichtssprache 
in  alle  höheren  Classen  und  Abtheilungen  der  slovenischen  Schulen.  Obwol 
dieser  Antrag  des  Landessclmlinspectors  in  Folge  eines  entgegengesetzten,  von 
der  Lehrerschaft  ausgegangenen,  welcher  die  deutsche  Sprache  nur  als  Lehr- 
gegenstand betrieben  wissen  wollte,  nicht  durchdraug,  so  waren  die  vielfachen 
Bemühungen  der  niederen  Schulbehörden,  namentlich  der  Bezirksschulinspectoren 
und  der  Bezirkshanptleute,  von  dem  Erfolge  gekrönt,  dass  bereits  jede  slove- 
nische Volksschule  des  steierischen  Unterlandes  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  betreibt,  und  zwar  in  den  unteren  Classen  und  in  den  minder  organi- 
sirten  Schulen  als  Lehrfach,  in  den  oberen  Classen  der  höher  organisirten 
Schulen  als  alternative  oder  ausschliessliche  Yortragssprache.  Nicht  mindere 
Sorgfalt  erwies  dieser  Sprache  die  Landesschulbehörde  von  Krain  durch  die 
im  Jalire  1875  veröffentlichten  und  den  Lehrern  zur  Befolgung  anempfohlenen 
Lehrpläne.  Obwol  das  Princip,  die  Muttersprache  als  Vortragssprache  zu 
gebrauchen,  beibehalten  und  die  Einführung  der  deutschen  Sprache  in  die  ein- 
classigen  Volksschulen  nicht  gestattet  wurde,  so  wies  man  doch  der  letzteren 
eine  grössere  wöchentliche  Stundenzahl  zu  als  der  slovenischen  Muttersprache, 
z.  B.  an  vierclassigen  Schulen  der  Muttersprache  nur  19,  der  deutschen 
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Sprache  24;  au  dreiclassigen  sind  der  deutschen  19,  der  slovenischen  18 
Stunden  bestimmt. 

Als  Ziel  des  deutschen  Sprachunterrichtes  an  den  nicht  deutschen  Volks- 
schulen Krams  fixirte  der  Landesschulrath  durch  den  im  Jahre  1879  ver- 
öffentlichten Lehrgang  die  Befähigung  der  Schüler,  die  deutsche  Sprache  als 
Umgangssprache  in  Wort  und  Schrift  au  gebrauchen,  beziehungsweise  den- 
selben den  Eintritt  in  eine  Mittelschule  mit  deutscher  Unterrichtssprache  zu 
ermöglichen  — eine  Aufgabe,  der  die  Lehrer  Krains  nicht  ausreichend  ge- 
wachsen sind.  Bei  dem  detaillirten  Lehrgänge  für  die  deutsche  Sprache  hat 
aber  der  genannte  Landesschulrath  nicht  mehr  an  dem  Grundsätze  festgehalten, 
dass  nur  die  Muttersprache  der  Kinder  als  Vortragssprache  gelten  solle,  sondern 
er  hat  die  deutsche  Sprache  zur  besseren  Einübung  auch  beim  Unterrichte  in 
anderen  Gegenständen,  wie  beim  Rechnen,  empfohlen.  In  Kärnten  wurde 
durch  eine  Verordnung  aus  dem  Jahre  1877  den  Lehrern  an  slovenischen 
Schnlen  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  zur  besonderen  Pflicht,  gemacht 
und  die  Verleihung  von  Dienstalterszulagen  von  der  genauen  Beobachtung  dieser 
speciellen  Verordnung  abhängig  gemacht,  zu  deren  leichteren  Erfüllung  der 
Landesschnlrath  in  Klagenfurt  ein  Schriftchen  unter  dem  Titel;  „Anweisung 
zur  gesprächsweisen  Einführung  slovenischer  Schulkinder  in  die  deutsche 
Sprache“  herausgegeben,  gegen  deren  pädagogischen  Wert  sich  gar  vieles 
einwenden  liesse.  Im  Küstenland  vergase  man  bei  der  Zusammenstellung 
der  Lehrpläne,  welche  man  in  vier  Sprachen  (deutsch,  italienisch,  slovenisch, 
kroatisch)  im  Jahre  1878  veröffentlichte,  auch  die  Pflege  der  zweiten  Landes- 
sprache nicht,  worunter  hauptsächlich  die  deutsche  Sprache  verstanden  wird. 
Der  in  diesem  Lehrplane  empfohlene  Lehrgang  für  eine  zweite  Landessprache 
ist  wol  durchdacht  und  entspricht  den  pädagogisch-didaktischen  Grundsätzen 
derjenigen  Schulmänner  der  Jetztzeit,  die  sich  in  ihren  Ansichten  nicht  durch 
politische  Beeinflussungen  beirren  lassen.  Auf  Grund  dieses  Lehrplanes  wurde 
auch  im  Jahre  1879 — 80  in  einige  Volksschulen  des  Küstenlandes,  hauptsäch- 
lich in  der  Grafschaft  Görz,  und  zwar  selbst  in  einclassige  Schnlen,  der  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  als  obligater  Lchrgegenstand  eingeführt;  er 
bildete  daselbst  schon  in  den  früheren  Jahren  einen  unobligaten  Gegenstand, 
da  die  in  diesem  Fache  den  Unterricht  ertheilenden  Lehrer  Remunerationen 
aus  den  vom  Reichsrathe  bewilligten  Staatsunterstützungen  erhielten.  Nach 
den  vorgeschriebenen  Lehrplänen  (v.  J.  1875)  und  nach  dem  im  Jahre  1879 
veröffentlichten  Lehrgänge  wurde  in  Krain  an  allen  fünf-,  vier-,  drei-  und 
zweiclassigen  Schulen  der  deutsche  Unterricht  in  einer  bedeutenden  wöchent- 
lichen Stundenzahl  als  obligat  ertheilt,  sobald  sich  der  Ortsschulrath  mit 
Billigung  der  Laudesschulbehörde  dafür  ausgesprochen  hatte.  Und  so  blieben 
nur  noch  einige  wenige  höher  organisirte  slowenische  Volksschulen  in  Krain, 
welche  den  deutschen  Sprachunterricht  entbehrten.  Durch  den  Erlass  des 
Landesschulrathes  von  Krain  d.  d.  17.  Juni  1881  wurde  aber  auch  diesen  auf- 
getragen, die  deutsche  Sprache  als  unobligaten  Lehrgegenstand  zu  pflegen, 
sobald  sich  nur  10  Schüler  dafür  melden. 

Wenn  man  nun  alle  Anordnungen  und  Bemühungen  der  Landesschulbe- 
hörden von  Graz.  Klagenfurt,  Laibach  und  Triest  überblickt  und  würdigt,  so 
muss  man  gestehen,  dass  für  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  durch  die 
slovenischen  Volksschulen  viel  geschehen  ist  und  noch  geschieht.  Ich  möchte 
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selbst  die  Behauptung  aufstellen,  dass  man  vom  pädagogisch-didaktischen  Stand- 
punkte aus  zu  weit  gegriffen  hat,  was  sich  nnr  durch  den  grossen  praktischen 
Wert,  den  die  deutsche  Sprache  fiir  die  Slovenen  hat,  theilweise  rechtfertigen 
lässt.  Nach  dem  heutigen  Stande  des  slovenisehen  Volksschulwesens  mit 
Rücksicht  auf  die  deutsche  Sprache  gibt  es  nämlich  in  Steiermark,  allwo  circa 
220  Schulen  von  slovenisehen  Kindern  besucht  werden,  und  in  Kärnten  mit 
circa  100  slovenisehen,  keine  einzige  Volksschule,  in  der  man  die  deutsche 
Sprache  gar  nicht  berücksichtigen  würde;  in  Krain  wird  blos  an  den  ein- 
classigen  Volksschulen  die  deutsche  Sprache  nicht  gepflegt,  und  im  Küstenlande 
könnte  man  auch  kaum  50  slovenische  Schulen  aufzählen,  in  welchen  man  diese 
Sprache  unberücksichtigt  lässt.  Die  Sympathie  für  die  deutsche  Sprache,  welche 
die  Slovenen  tlieils  spontan,  theils  auf  Anregung  der  Schulbehörden  an  den 
Tag  legen,  vermissen  wir  sowol  bei  den  Italienern  und  Kroaten  des  Küsten- 
landes, als  auch  bei  anderen  slavischen  und  romanischen  Stämmen  der  Monarchie. 
Aus  dieser  Wahrheitsgemässen  Schilderung  der  slovenisehen  Sprachenangelegen- 
heit werden  die  verehrten  Leser  des  Predagogiums  ersehen,  welcher  Wert  den 
Berichten  politischer  und  pädagogischer  Blätter  beizulegeu  ist,  wenn  dieselben 
von  Abneigung  des  slovenisehen  Volksstammes  gegen  den  deutschen  Sprach- 
unterricht sprechen. 
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Über  Jugendleetüre  für  Mädchen. 

Vom  Director  A.  Goerth- Insterburg. 

T)ie  Ansichten  über  den  Zweck,  sowie  über  den  Nutzen  oder 
Schaden  der  Jugendleetüre  sind  noch  nicht  so  geklärt,  dass  man  die  Acten 
darüber  als  geschlossen  ansehen  dürfte.  Die  pädagogischen  Schrift- 
steller, welche  dies  Thema  erörtert  haben,  und  unter  ihnen  namentlich 
diejenigen,  welche  die  Jugendleetüre  für  Mädchen  besprechen,  gehen 
meiner  Ansicht  nach  darin  fehl,  dass  sie  den  Wert  der  Beschäftigung  mit 
Lesen  überschätzen.  Sie  sprechen  gar  schön  darüber,  wie  die  Leetiire 
wirken  soll  und  unter  Umständen  auch  wirken  kann;  aber  sie  scheinen 
nicht  genügend  beobachtet  zu  haben,  wie  die  Sache  sich  in  Wirklich- 
keit gestaltet.  Ich  hoffe  darum  durch  meine  Worte,  welche  sich  auf 
Nachdenken  und  18jährige  Beobachtung  der  mir  an  vertrauten  .Tugend 
stützen,  ein  wenig  zur  Klärung  dieser  Angelegenheit  beitragen  zu  können. 

Es  wird  behauptet:  „Die  Jugendleetüre  ist  eines  der  wirksamsten 
Bildungsmittel,  vortrefflich  dazu  geeignet,  Haus  und  Schule  beim 
Unterrichte  und  Erziehungswrerke  zu  unterstützen;  ja  schon  mancher 
Mensch  hat  ihr  vorzugsweise  seine  Tüchtigkeit  im  Leben,  oder  gar 
seine  Berühmtheit  verdankt,  so  dass  man  wol  behaupten  darf,  die 
Privatlectüre  könne  unter  Umständen  den  Unterricht  ersetzen.  Sie 
ist  nämlich  ein  allseitiges  Bildungsmittel,  denn  abgesehen  davon,  dass 
sie  viel  nützliche  Kenntnisse  zuführt,  vermag  sie  den  ganzen  Menschen 
zu  erfassen:  seine  Sprache  zu  bilden,  seinen  Verstand  zu  schärfen, 
seine  Phantasie  zu  beleben,  wie  auch  wieder  zu  zügeln,  seinen  Ge- 
schmack zu  veredeln,  sein  Gefühl  zu  erwärmen  und  zu  läutern,  seinen 
Willen  auf  das  Sittlichgute  zu  richten.  Was  die  Einwirkung  auf 
Gefühl  und  Willen  betrifft,  hat  die  Privatlectüre  sogar  einen  unver- 
kennbaren Vorteil  vor  dem  mündlichen  Unterrichte;  indem  nämlich 
der  junge  Mensch  sich  still  mit  seinem  Buche  beschäftigt  und  sich 
darin  wie  in  einem  Spiegel  ungestört  beschauet,  kann  er  die  Gedanken, 
welche  in  ihm  angeregt  worden  sind,  nach  Belieben  fortspinnen,  die 
guten  Lehren  im  Herzen  erwägen,  edlere  Gefühle  tiefer  Wurzel  schlagen 
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und  zu  löblichen  Vorsätzen  heranreifen  lassen,  während  er  beim 
mündlichen  Unterrichte  oft  da  vom  Strome  mit  fortgerissen  wird, 
wo  gerade  für  ihn  ein  längeres  Verweilen  beim  Gegenstände  heilsam 
sein  würde.“ 

In  ähnlicher  Weise  sprechen  sich,  soweit  meine  Kenntnis  reicht, 
auch  die  andern  Schriftsteller  aus.  Manche  wollen  von  .Tugendlectiire 
nichts  wissen,  aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  Gefahr,  welche 
dem  Kinde  aus  der  „Lesewuth“  erwächst,  ihnen  zu  bedenklich  erscheint. 
Dass  die  Lectüre,  falls  es  gelingt,  die  Lesewuth  zu  verhüten,  die  oben 
angeführten  Vortheile  bringen  könne,  scheint  niemand  zu  bezweifeln. 
Ich  bin  anderer  Ansicht. 

Man  halte  zunächst  Eins  fest:  wahrhaft  bildend  können  nur 
solche  Bücher  wirken,  deren  Inhalt  wissenschaftlicher  oder 
künstlerischer  Art  ist.  Zu  diesen  gehören  nur  die  Werke  echter 
Dichtkunst  ; zu  jenen  darf  man  ausser  streng  wissenschaftlichen  Werken 
noch  wissenschaftliche  Darstellungen  in  populärer  Form  und  solche 
Werke  rechnen,  die  anregend  wirken,  z.  B.  gute  Journalartikel. 
Kritiken,  Aufsätze  über  Streitfragen.  Sammlungen  geistvoller  Aussprüche 
und  endlich  die  der  sogenannten  schönen  Literatur,  wie  Goethe's 
„Dichtung  und  Wahrheit“,  Heines  „Harzreise“.  Seume's  „Spazier- 
gang nach  Syrakus“. 

Ausser  diesen  Werken  existirt  noch  die  sogenannte  Unter- 
haltungsliteratur. Es  sind  Erzeugnisse  dilettantischer  Pfuscherei, 
Novellen,  Reiseabenteuer  in  novellistischer  Form  und  endlich  umfang- 
reichere Erzählungen,  denen  frischweg  der  Name  Roman  beigelegt 
wird.  Sie  dienen  als  ., Lesefutter“  für  das  weniger  gebildete  Publicum 
und  werden  benutzt,  um  „die  Zeit  zu  vertreiben“.  Diese  ganze  Literatur 
bringt  gar  keinen  Nutzen  und  erregt  einem  gebildeten  Menschen  nur 
Widerwillen,  ja  Ekel.  Ich  w’ill  lieber  10  Stunden  lang  Hefte  corrigiren, 
als  eine  Stunde  lang  solch  Zeug  lesen.  Aber  noch  mehr:  diese  Literatur 
bringt  grossen  Schaden,  denn  sie  verdirbt  den  Geschmack,  macht  das 
Denken  unklar  und  erfüllt  die  Köpfe  mit  leeren  Phantastereien.  Sie 
hat  darum  gar  keine  sittliche  Berechtigung  und  muss  als  ein  bedenk- 
liches Übel  bezeichnet  werden,  von  dem  sich  die  Menschheit  im  Interesse 
des  Fortschritts  zum  Ideal  befreien  sollte. 

Fragen  wir  uns:  Auf  welche  Weise  können  wir  durch 
.wirklich  gute  Bücher  in  unserer  Bildung  gefördert  werden? 

Mit  der  Lectüre  künstlerischer  Art,  mit  den  Werken  der 
Dichtkunst,  pflegen  selbst  gebildete  Leute  es  gar  leicht  zu  nehmen. 
Man  meint,  es  genüge,  dieselben  mit  wenigen  Ausnahmen  wie  Uuter- 
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haltungsstoff  zu  behandeln  und  sich  auf  flüchtigen  Genuss  zu  beschränken. 
Ich  bin  der  Meinung,  dichterische  Kunstwerke  jeglicher  Art,  selbst 
kleine  lyrische  Gedichte,  legen  uns  die  Verpflichtung  ernsten  Studiums 
auf,  und  erlaube  mir,  den  geneigten  Leser  auf  den  Aufsatz  hinzuweisen, 
in  welchem  ich  diese  Ansicht  erörtert  und  begründet  habe.*) 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  der  wissenschaftlichen  Lectiire 
hoffe  ich  nicht  auf  Widersprach  zu  stossen.  Alle  solche  Werke  müssen 
studirt  werden.  Man  muss  sie  „mit  der  Feder  in  der  Hand 
lesen“;  wir  müssen  einen  je  nach  dem  Werte  des  Buches  kürzeren 
oder  längeren  Auszug  anfertigen,  nach  Bedürfnis  diesen  Auszug  dem 
Gedächtnis  gut  einprägen  und  so  den  Inhalt  zu  unserm  geistigen 
Eigenthum  machen.  Nur  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  von  den 
einzelnen  Theilen  des  Werkes  und  deren  Verhältnis  zum  Ganzen 
die  rechte  Anschauung  zu  gewinnen  und  die  neuen  Begriffe  und  Er- 
kenntnisse unserm  Begriffsvorrath  so  zu  assimiliren,  dass  wir  damit 
geistig  arbeiten,  denken  können,  dass  wir  sie  „in  der  Gewalt  unsere 
Geistes  zu  willkürlicher  Reproduction  haben.“  Diese  Forderung  gilt 
für  alle  wissenschaftlichen  Bücher  ohne  Unterschied.  Wer  sich 
auf  einmaliges  Lesen  beschränkt,  hat  von  der  Lectüre  nicht 
nur  keinen  Gewinn,  sondern  den  erheblichsten  Nachtheil. 
Man  erhält  halbe  oder  oberflächliche  Anschauungen,  halbwahre  Urtheile, 
schiefe  Ansichten,  unklare  Begriffe  und  geräth  dadurch  in  den  Zustand, 
den  der  Schüler  im  „Faust“  durch  die  Worte  kennzeichnet: 

Es  wird  mir  von  alledem  so  dumm, 

Geht  mir  wie  ’n  Mühlrad  im  Kopfe  hemm. 

Wer  diese  Art  von  Leserei  fortsetzt,  geräth  naturgemäss  in  Halb- 
wisserei, in  geistige  Zerfahrenheit,  in  jene  Oberflächlichkeit  , die  alles 
•wissen,  überall  mitsprechen  will  und  sich  oft  genug  gerade  aus  diesem 
Grunde  mit  widerlichem  geistigem  Hochmuth  paart.  Mangelhaftes 
Wissen  und  Können  bläht;  tüchtiges  macht  den  Menschen  bescheiden! 
Gute  Bücher  sind  nnsere  Lehrer.  Wer  von  einem  Lehrer  mit 
Erfolg  unterrichtet  wird,  ist  im  Stande,  dessen  Vorträge  klar  zu  ver- 
stehen und  zusammenfassend  zu  wiederholen  und  wird  sich  die  ge- 
wonnenen neuen  Begriffe  und  Erkenntnisse  zugleich  so  fest  einprägen, 
dass  er  Neues  mit  Hilfe  des  Erlernten  leicht  versteht  und  am  Ende 
der  Unterrichtszeit  über  sämmtliche  Vorträge  klar  und  verständig 

*)  S.  Pädagogium  HI.  Band.  Jauuar-  und  Februarheft:  Welche  Anforderungen 
stellt  die  wissenschaftliche  Pädagogik  an  den  höheren  Unterricht  in  Sprachen  und 
Literaturen? 
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Rechenschaft  abznlegen  vermag.  Dasselbe  Resultat  muss  derjenige 
aufweisen  können,  der  ein  gutes  Buch  mit  Erfolg  studirt  hat.  Die 
Behauptung:  Ich  weiss,  was  der  Schriftsteller  sagt,  vermag  es  nur 
nicht  auszusprechen,  ist  ein  thörichtes  Geschwätz.  Wer  über  den 
Inhalt  eines  Werkes,  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  sich  nicht 
klar  auszusprechen  vermag,  besitzt  darüber  kein  rechtes  Wissen,  sondern 
höchstens  eine  dunkle  Rückerinnerung,  so  dass  er  bei  klarer  Dar- 
stellung durch  Andere  sagen  kann:  Ja,  ich  entsinne  mich,  so  ist  es 
richtig.  Um  durch  Lectiire  zu  rechtem  Wissen  zu  gelangen,  wird  es 
daher  gar  oft  nötldg  sein,  grössere  Werke  wiederholt  zu  studiren,  zum 
besseren  Verständnis  derselben  andere  durchzuarbeiten,  die  Gedanken 
verschiedener  Schriftsteller  mit  einander  zu  vergleichen  und  dabei 
seine  eigenen  Anschauungen  und  Ideen  mitarbeiten  zu  lassen.  Das 
beste  Mittel  zum  rechten  Studium,  sagt  man  mit  Recht,  ist  Produciren.*) 

Wir  bilden  uns  im  Leben  ferner  auch  dadurch,  dass  wir  klugen 
Männern  zuhören,  wenn  sie  uns  durch  geistvolle  Reden,  schöne  Vor- 
träge eifreuen  oder  beim  ernsten  Gespräch  in  zwangloser  Weise  den 
reichen  Schatz  ihres  Wissens  entfalten.  Aber  auch  in  diesen  Fällen 
werden  wir  rechten  Gewinn  nur  dann  haben,  wenn  es  uns  gelingt, 
das  Empfangene  unserm  Geiste  so  zu  assimiliren,  dass  es  uns  jeder 
Zeit  zur  freien  Verfügung  steht.  Darum  müssen  wir  auch  solche 
Schriften,  die  ich  oben  als  anregende  Lectiire  bezeichnet  habe,  sobald 
wir  den  Inhalt  bei  einmaligem  Lesen  nicht  behalten  können,  in  ähn- 
licher W'eise  wie  gute  Bücher  studiren.  Man  kann  dadurch  sehr 
viel  lernen  und  namentlich  zu  klarem  Verständnis  schwerer  Schriften 
gelangen.  Dazu  ist  es  gut,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  für  sein  Studium 
ein  bestimmtes  Ziel  zu  setzen  und  alle  dazu  passenden  Gedanken  zu 
sammeln.  Oft  wird  durch  ein  geistvolles  WTort,  das  man  in  einem 
guten  Jouraalartikel,  in  einer  kleineren  Abhandlung  findet,  plötzlich 
blitzartig  über  das,  was  uns  noch  unklar  war,  eine  solche  Helle  ver- 
breitet, dass  wir  schnell  und  leicht  zur  Klarheit  gelangen. 

Endlich  bildet  man  sich  im  Leben  auch  noch  durch  erfrischenden 
Gedankenaustausch  mit  Solchen,  denen  man  an  Wissen  und  Können 
ebenbürtig  ist.  So  wird  der  wissenschaftlich  Gebildete  manche  gute 
Bücher  finden,  die  solchen  ebenbürtigen  Freunden  gleichen.  Das  ist 
für  ihn  Unterhnltuugslectüre.  Bei  solchen  Büchern  wird  man 


*)  Scherzhaft  heisst  es:  leb  bin  auf  tliesem  Gebiete  nicht  bewandert;  deshalb  will 
ich  ein  Buch  darüber  schreiben.  Solch  ein  Buch  kann  wenigstens  dem  Verfasser 
unter  Umständen  recht  viel  nützen. 
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sich  ohne  Schaden  mit  blossem  Lesen  begnügen  können.  Man  wird 
dabei,  wie  durch  jene  Gespräche,  Anregung  und  Erfrischung  gewinnen.*) 

Dabei  ist  noch  Eins  hervorzuheben.  Das  Studium  der  wissenschaft- 
lichen und  anregenden  Lectüre  gewährt  nie  Genuss,  sondern  eine 
edle  Freude,  die  man  Denkerfrende,  Arbeitsfreude  nennen 
könnte.  Genuss  gewähren  nur  Werke  der  Kunst.  Wenn  dieser  Genuss 
der  rechte  sein  soll,  so  muss  er  der  echt  ästhetische  sein  und  nicht 
der  stoffliche  des  Ungebildeten.  Der  wahrhaft  Gebildete  wird  also 
ausser  der  wissenschaftlichen  Lectüre  nur  noch  zu  der  echt  künst- 
lerischen, zu  den  Werken  echter  Dichter  greifen;  jedoch  nicht  eher 
ruhen,  als  bis  er  seinen  Genuss  durch  Studium  zu  einem  ächt  ästhe- 
tischen verfeinert  hat. 

Wenn  Lectüre  überhaupt  für  die  Jugend  wahrhaft  bildend  wirken 
soll,  so  muss  sie  in  der  oben  geschilderten  Weise  gehandhabt 
werden.  Wenn  Erwachsene  durch  flüchtige  Vielleserei  in  ihrer  Bildung 
beeinträchtigt  werden,  so  muss  diese  Gefahr  in  noch  höherem  Masse 
Kindern  und  halbreifen  Menschen  drohen.  Es  ist  richtig,  dass  „mancher 
Mensch  seine  Tüchtigkeit  im  Leben  oder  gar  seine  Berühmtheit  der 
Jugendlectiire  verdankt“;  aber  sicherlich  nur  dann,  wenn  er  so  ge- 
lesen hat,  dass  ihm  daraus  der  oben  geschilderte  Gewinn  erwachsen 
ist,  den  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Menschen  nur  durch  ernstes 
Studium  zu  erzielen  vermag.  Wir  müssen  die  Kinder  also  frühe 
anleiten,  solche  Bücher,  die  ihnen  nützliche  Kenntnisse  zu- 
führen können,  „mit  der  Feder  in  der  Hand“  zu  lesen.  Bei 
flüchtiger  Lectüre  können  gut  begabten  Köpfen  immerhin  zerstreute 
Kenntnisse  im  Gedächtnis  bleiben;  aber  daraus  erwächst  ihnen  eher 
Schaden  als  Gewinn.  Werke  der  Dichtkunst  mögen  sie  nach  Gefallen 
lesen.  Die  feineren,  an  denen  nur  ein  gebildeter  Mensch  Genuss  zu 
finden  vermag,  werden  sie  von  selber  bei  Seite  legen;  an  den  ein- 
facheren mögen  sie  sich  ergötzen,  soviel  sie  wollen.  Nur  Novellen  und 
Romane  hat  man  unter  sorgfältige  Controle  zu  stellen.  Daneben  hat 
man  jedoch  die  Aufgabe  zu  verfolgen,  sie  schon  frühe  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  ihr  Genuss  an  dieser  Lectüre  nur  stofflicher  Art  ist, 
und  durch  sorgfältige  Belehrung  und  Hinweis  auf  spätere  Studien 


*)  Es  gibt  Menschen  von  so  ausgezeichneter  Begabung,  dass  sie  nicht  nüthig 
haben,  sich  Excerpte  zu  machen.  Dies  wird  von  dem  berühmten  Savigny  und  anderen 
Gelehrten  erzählt.  Aber  solche  Männer  sind  sehr  dünn  gesäet;  fUr  die  überwiegende 
Mehrzahl  selbst  derjenigen,  für  welche  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  die 
Lebensaufgabe  bildet,  wird  die  oben  geschilderte  Benutzung  der  Lectüre  notli- 
wendig  sein. 
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die  richtige  Ausbildung  ihres  Gesclmiacks  anzubahnen.  Der  Genuss 
der  sogenannten  Unterhaltungslectüre  (für  Erwachsene) 
sollte  ihnen  ganz  untersagt  werden,  weil  sie  ihnen  wie  jedem 
andern  Menschen  nur  Schaden  bringen  kann. 

Unter  der  zahllosen  Menge  von  Jugendschriften  finden  wir 
zunächst  reiche  Sammlungen  von  Märchen,  Fabeln,  Sagen  und  Legenden. 
Als  Erzeugnisse  echter  Kunst  eignen  sie  sich  vorzüglich  zur  Lectüre. 
Sie  erfrischen  Geist  und  Gemüth,  geben  der  Phantasie  gute  Nahrung 
und  leiten  sie  auf  die  rechten  Bahnen.  Das  Lesen  solcher  Bücher 
gewährt  dem  Kinde  Genuss. 

Neben  ihnen  finden  wir  Bücher,  welche  den  Zweck  verfolgen, 
der  Jugend  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  Wissenschaft  nützliche 
Kenntnisse  zuznfUhren.  Man  meint,  sie  werde  dieselben  leichter  auf- 
nehmen, wenn  man  sie  in  der  gefälligeren  Form  der  Erzählungen 
bringt  und  durch  gute  Bilder  reichlich  für  Anschauungen  aller  Art  sorgt. 

Die  Idee,  die  Belehrungen  durch  Bilder  zu  unterstützen,  hat  sich 
in  der  That  höchst  segensreich  erwiesen,  und  es  werden  viele  nützliche 
Kenntnisse  dadurch  fast  mühelos  und  sicher  eingeprägt.  Aber  wenn 
mau  meint,  die  blosse  Lectüre  solcher  Bücher  bringe  dem  Kinde  einen 
ähnlichen  Gewinn  wie  ein  gut  geordneter  Unterricht,  so  ist  das  nach 
meiner  Erfahrung  durchaus  unrichtig.  Ich  habe  in  meiner  Knaben- 
zeit eine  grosse  Menge  solcher  Bücher  durchgelesen,  habe  aber  nie 
gemerkt,  dass  mein  Wissen  und  Können  dadurch  wesentlich  bereichert 
worden  wäre.  Dieselbe  Beobachtung  habe  ich  an  meinen  eigenen 
Kindern  und  an  meinen  Schülern  und  Schülerinnen  gemacht.  Durch 
blosses  Lesen  geht  der  Gewinn  bis  auf  wenige  zerstreute  Kenntnisse 
verloren.  Auf  Fragen  nach  dem  Inhalte  erhält  man  entweder  keine 
oder  ganz  ungenügende  Antworten.  Mädchen  wollen  von  solchen  Büchern 
überhaupt  nichts  wissen.  Sie  blättern  dieselben  durch,  besehen  die 
Bilder  und  lesen  allenfalls  soviel,  um  zu  wissen,  was  das  Bild  vor- 
stellen soll,  aber  von  wirklichem  Interesse  zeigt  sich  dabei  keine  Spur. 
Ist  das  Buch  in  der  Weise  geschrieben,  dass  die  Belehrung,  wie  z.  B. 
in  den  neueren  Robinsonaden  — Robinson  Hurtig,  der.  schweizerische 
Robinson  — an  eine  fortlaufende  Erzählung  geknüpft  werden,  so 
suchen  sie  sich  von  dem  Fortgange  der  Handlung  zu  unterrichten; 
aber  alle  Belehrungen  werden  so  tapfer  überschlagen,  wie  die  bekannten 
belelirenden  Gespräche  in  dem  Robinson  von  Campe. 

Bei  geweckten  Knaben  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  dies  oder 
jenes  so  für  die  Jugend  verfasste  Buch  in  der  That  mit  Nutzen  gelesen 
wird.  Wenn  sich  früh  in  irgend  einer  Richtung  ein  lebhaftes  Interesse 


Digitized  by  Google 


23 


zeigt,  sei  es,  dass  dasselbe  durch  tüchtige  Lehrer  erregt  ist,  oder  dass 
darin  das  „unbewusste  Schauen  des  Genius*1  hervortritt:  so  kommt  es 
vor.  dass  solche  Kinder  einzelne  Bücher  mit  wahrer  Lust  durcharbeiten. 
Dann  bleibt’s  aber  nie  bei  einmaligem  Lesen.  Im  Gegentheil 
wird  das  Buch  dann  gar  oft  vorgenommen.  Einzelne  Abschnitte  werden 
so  oft  gelesen,  dass  man  dem  verehrten  Lehrer  den  Inhalt  erzählen 
kann;  andere  werden  mit  Kameraden  besprochen,  um  diese  in  das 
Interesse  mit  hineinzuziehen;  über  unglaubliche  oder  unklare  Dinge 
wird  das  Urtheil  des  Lehrers  eingeholt,  oder  man  macht  Versuche 
und  Experimente,  um  selber  zu  erproben,  was  da  so  interessant  dar- 
gestellt ist.  Solch  ein  Lesen  kommt  in  der  Tliat  vor;  aber  man  trifft 
es  sehr  selten.  Bei  Mädchen  habe  ich  es  noch  nie  gefunden. 

Ich  meine,  solche  Erfahrungen  berechtigen  vollständig  zu  der  Be- 
hauptung, dass  alle  solche  Bücher,  welche  der  Jugend  in  anmuthiger 
Form  nützliche  Kenntnisse  zuführen  und  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt unterstützen  sollen,  den  Kindern  nie  zu  einmaligem 
flüchtigen  Lesen  gegeben  werden  dürfen.  Entweder  gebe  man 
sie  gar  nicht,  oder  man  halte  darauf,  dass  das  Kind  das  Buch  in  der 
Weise  durcharbeite,  wie  der  Erwachsene  ein  wissenschaftliches  Werk 
studirt,  d.  h.  sich  einen  Auszug  mache.  Wo  sich  gar  kein  Interesse 
zeigt  und  auch  durch  den  Unterricht  nicht  erweckt  werden  kann,  da 
möge  man  die  Kinder  mit  solchen  Auszügen  nicht  quälen;  wo  aber 
geistige  Regsamkeit  vorhanden  ist,  da  möge  man  sich  nicht  daran 
stossen,  dass  sich  anfangs  Unlust  zeigt.  Die  Lust  wächst  mit  der 
zunehmenden  Erkenntnis,  dass  der  Schatz  von  Wissen  und  Können 
durch  solche  Excerpte  wesentlich  vennehrt  wird.  Es  genügt  auch 
schon,  wenn  nur  dann  und  wann  ein  Buch  gut  durchgearbeitet  wird. 
Wer  studirt  hat,  wird  wissen,  dass  man  sich  oft  Wochen  und  Monate 
lang  nur  mit  einem  grösseren  Werke  beschäftigen  muss.  Wenn  man 
während  der  Zeit  andere  Studien  aussetzen  oder  nur  nebensächlich 
betreiben  kann,  so  bringt  das  immerhin  keinen  Schaden,  weil  der  durch 
jene  ernste  Arbeit  erzielte  Gewinn  die  Bildung  so  fördert,  dass  man 
später  bei  anderen  Studien  leichter  und  sicherer  zum  Ziele  gelangt. 
Es  wird  dem  Kinde  also  schon  erheblich  nützen,  wenn  man  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  grösseren  Auszug  verlangt  und  von  anderen  Büchern 
nur  einzelne  Stellen  excerpiren  lässt.  Auf  Gymnasien  pflegt  man  von 
den  Schülern  der  Oberdassen  zu  verlangen,  dass  sie  durch  Excerpte 
über  ihre  Privatleetiire  Rechenschaft  ablegen.  Ich  meine,  man  darf 
schon  früher  darauf  halten.  In  meinem  vierzehnten  Lebensjahre 
begann  ich,  aus  der  bekannten  Beckerschen  Weltgeschichte  einen  Aus- 
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zug  zu  schreiben.  Ich  besitze  denselben  noch  jetzt;  er  zählt  483  eng 
geschriebene  Qnartseiten.  Ausserdem  besitze  ich  aus  jener  Zeit 
kleinere  Auszüge  aus  der  alten,  mittleren,  neueren,  der  preussischen, 
französischen  und  englischen  Geschichte.  In  diesen  letzteren  stehen 
nur  kurze  Daten  und  am  Rande  Jahreszahlen,  wie  in  den  Geschichts- 
tabellen, die  man  Kindern  zum  Leinen  in  die  Hand  gibt.  Ich  weiss 
genau,  dass  mir  jene  Arbeiten  sehr  viel  genützt  haben,  denn  ich 
galt  in  Geschichte  und  deutschem  Aufsatz  Jahre  lang  als  der  beste 
Schüler  und  glaube,  dass  das  spätem  Streben,  durch  Excerpiren  von 
guten  Büchern  zu  sicherem  Wissen  zu  gelangen,  im  wesentlichen  auf 
jene  Jugendarbeiten  zurückzuführen  ist.  Ich  meine  auch,  dass  nur 
durch  solche  Arbeiten,  durch  selbstthätige  Versuche,  seine 
eigenen  oder  die  eben  gelesenen  Gedanken  in  eine  gute  Form 
zu  bringen,  Gewandtheit  für  sprachliche  und  schriftliche 
Darstellung  gewonnen  werden  kann.  Die  Behauptung,  dass 
dieselbe  durch  blosses  Lesen  erzielt  werde,  halte  ich  für  durchaus  un- 
richtig. Bei  Mädchen  habe  ich  stets  gefunden,  dass  die  Vielleserei 
auch  in  dieser  Hinsicht  gar  sehr  schädlich  wirkt.  Der  mündliche 
und  schriftliche  Ausdruck  wird  unklar,  gesucht,  geziert;  das  Mädchen 
hascht  nach  Phrasen,  gefallt  sich  in  hochklingenden  und  nichtssagen- 
den Worten  und  sucht  den  einfachsten  Stoff,  der  durchaus  nur  eine 
nüchterne,  klare  Behandlung  verlangt,  durch  halb  oder  gar  nicht  ver- 
standene dichterische  Wendungen  auszuschmücken.*)  Alle  diejenigen, 
welche  meinen,  dass  jene  halb  wissenschaftlich  gehaltene  Jugendlectüre 
bei  oberflächlichem  Lesen  Nutzen  bringen  könne,  vergessen  das  alte 
Wort,  dass  vor  alles  Gute  die  Götter  den  Schweiss  und  die  mühevolle 
Arbeit  gesetzt  haben.  Der  Begriff  „arbeiten“  schliesst  den  Begriff 
„Behaglichkeit“  ganz  aus.  Auch  das  freudigste  Arbeiten  ist  mit  Mühe 
und  Selbstbeherrschung  verbunden.  Daher  möge  man  bei  der  Jugend- 
lectüre sorgfältig  das  Lesen  als  Arbeit  von  dem  Lesen  als 
Genuss  trennen  und  dabei  erwägen,  dass  jegliches  Tändeln  mit  der 
Arbeit  den  Menschen  sittlich  entnerven  muss. 

Es  bleibt  endlich  noch  die  Unterhaltungslectüre  zu  be- 
trachten, welche  eigens  für  Kinder  geschrieben  wird. 

Das  „Lesefutter“  für  Erwachsene,  wie  wir  es  in  der  „Garten- 
laube“ und  ähnlichen  Journalen,  in  den  Zeitungen  und  als  gern  gelesene 

*)  Ähnlich  wie  Herr  Masius  in  seinen  Schilderungen  aus  dem  Naturlehen.  „Der 
Teich  ist  die  Wiege  des  jungen  Frosches:  gelbe  Hahnenfussblüthen  seine  bunte 
Decke“  etc.  Wie  oft  habe  ich  hören  müssen,  dass  Frauen  und  halb  gebildete 
Männer  solche  Schüderungen  „reizend,  entzückend,  poetisch“  finden. 
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Bücher  in  den  Leihbibliotheken  finden,  ist  unbedingt  schädlich,  selbst 
dann,  wenn  es  blosse  Phantasterei  ist  und  keine  absolut  unsittlichen 
Grundsätze  und  Ideen  verbreitet.  Mit  der  Unterhalt ungslectüre  für 
Kinder  steht  die  Sache  zum  Theil  anders.  Wer  die  Unmasse  von 
fadem  und  oft  gefährlichem  Geschwätz  kennt,  das  in  der  Form  von 
Jugendlectüre  Jahr  aus  Jahr  ein  erscheint,  gekauft  und  gelesen  wird, 
muss  freilich  oft  in  Versuchung  geführt  werden,  über  diese  ganze  Art 
von  Literatur  den  Stab  zu  brechen.  Aber  man  darf  nicht  „das  Kind 
mit  dem  Bade  aussclnitten“.  Es  gibt  in  der  Tliat  Männer  und  auch 
Frauen,  die  für  Jugendschriften  solcher  Art  künstlerische  Begabung 
besitzen,  oder  besessen  haben.  Sie  unterscheiden  sich  von  dem  Tross 
der  andern  dadurch,  dass  sie  echten  Dichtern  gleich  den  Stoff 
idealisiren  und  dabei  in  eine  Form  bringen,  die  besonders 
für  Kinder  verständlich  und  interessant  ist.  Aber  die  Zahl 
dieser  Schriftsteller  ist  nicht  gross;  auch  ist  nicht  jedes  ihrer  Bücher 
an  Wert  dem  andern  gleich.  Einige  unter  diesen  Jugendschriftstellern 
sind  Vielschreiber  geworden,  haben  Bücher  auf  Accord  geliefert  und 
zu  diesem  Zwecke  Novellen  und  Romane  geplündert.  Es  ist  also  sehr 
nothwendig,  die  Unterhaltungsliteratur  für  Kinder  sehr  sorgsam  zu 
sichten.  Aber  die  wirklich  guten  Sachen  darf  man  den  Kindern  geben, 
da  sie  wie  leichte  dichterische  Kunstwerke  wirken.  Das  Lesen  solcher 
Bücher  gewährt  der  Jugend  einen  reinen  Genuss.  Dagegen  müssen 
alle  sclilecht  geschriebenen  Bücher  dieser  Art  den  Geschmack  ver- 
derben, die  Phantasie  verwildern,  die  gesunde  geistige  und  körperliche 
Entwicklung  des  Kindes  schwer  beeinträchtigen.  Am  meisten  werden 
von  Gefahren  dieser  Art  die  Mädchen  bedroht;  denn  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  seitdem  die  „Frauenfrage“  zu  einer  „brennenden“  ge- 
worden, hat  sich  eine  übergrosse  Menge  von  Weibern  auf  Jugend- 
schriftstellerei geworfen  und  hat  mit  Hilfe  von  schlauen  Verlegern  die 
Lesewuth  der  weiblichen  Jugend  und  die  Thorheit  und  Sorglosigkeit 
der  Eltern  in  so  schamloser  Weise  ausgebeutet,  dass  man  in  der  Tliat 
versucht  wäre,  gegen  dieses  Treiben  die  Hilfe  der  Polizei  anzurufen. 
Solche  Bücher  werden  fein  ausgestattet,  mit  hübschen  Bildern  geziert, 
erhalten  als  Beigabe  zum  Titel  die  Bemerkung  „für  reifere  Mädchen“ 
für  „Mädchen  von  13 — 16  Jahren“,  für  „meine  jungen  Freundinnen“ 
für  „Töchter  der  höliern  Stände“,  werden  fast  sämmtlich  auf  den  Weih- 
nachtsmarkt gebracht  und  von  den  Eltern  so  eifrig  gekauft,  dass  die 
Verleger  gute  Geschäfte  machen  und  die  Schriftstellerin  selbstver- 
ständlich zu  neuen  Leistungen  auffordern.  Die  unschuldigsten  Sachen 
enthalten  fades,  siissliches  und  frömmelndes  Geschwätz,  einzelne  sind 
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aber  so  gefährlichen  Inhalts,  (lass  man  in  der  That  oft  erschrickt. 
Für  den  Culturhistoriker  und  den  Mädchenschullehrer  sind  sie  insofern 
interessant,  als  sie  „Einblick  in  die  Erziehung  der  Mädchen  in  den 
höheren  Ständen“,  in  den  „guten  Familien“  gewähren.  Aber  dieser 
Einblick  ist  wahrlich  kein  erfreulicher.  In  den  oft  mit  photographischer 
Treue  gezeichneten  Bildern  zeigt  die  dort  geschilderte  weibliche 
Jugend  nirgends  sittlichen  Ernst,  nirgends  eine  ideale  Lebensanschauung, 
sondern  überall  das  widerlichste  Tändeln  mit  der  Arbeit,  ein  frivoles 
Spielen  mit  den  edelsten  und  heiligsten  Gefühlen  des  Menschenherzens 
und  ein  übermässiges  Haschen  und  Jagen  nach  Genuss.  Nirgends 
zeigt  sich  eine  Spur  von  Interesse  an  geistigem  Leben:  es  ist,  als  ob 
das  gesammte  Denken  und  Streben  sich  in  seinem  Kern  um  die  Frage 
drehe:  Wie  kriege  ich  einen  Mann,  wie  mache  ich  recht  bald  eine 
„gute  Partie“,  damit  ich  mich  hübsch  putzen,  viele  Vergnügungen  mit- 
machen und  recht  behaglich  leben  kaim?  Überall  leichtsinnige  und 
gedankenlose  Sinnlichkeit;  es  ist,  als  ob  für  diese,  hier  geschilderte 
Welt  der  kategorische  Imperativ  der  Pflicht  überhaupt  gar  nicht 
existire.  Hat  diese  Gesellschaft  recht  viel  genossen  und  ist  sie  in 
ihrem  Streben,  eine  gute  Partie  zu  machen,  gescheitert,  so  wird  sie 
fromm  und  ergeht  sich  in  schwingvollen  Schilderungen,  wie  sie  in  dem 
Leben  in  Jesu  nun  endlich  „Ruhe  gefunden“.  Nach  Art  der  Blau- 
strümpfe haben  sämmtliche  Schriftstellerinnen  in  den  gescliilderten 
Mädchen  sich  selbst  conterfeit  oder  Svenen  und  Handlungen  gescliildert, 
an  denen  sie  selbst  als  Backfische  und  Jungfrauen  im  blühenden  Alter 
inniges  Behagen  gefühlt  haben;  denn  sonst  würden  sie  nicht  so  natur- 
wahr erzählen  und  durch  die  Erzählungen  jungen  Mädchen  Genuss 
bereiten  wollen.  Nun  sollte  man  meinen,  dass  solche  Daistellungen 
wenigstens  der  Mehrzahl  von  Mädchen,  die  eine  höhere  Töchterschule 
besucht  haben,  widerlich,  ja  abscheulich  sein  müssten.  Das  ist  aber 
durchaus  nicht  der  Fall.  Im  Gegentheil  findet  die  Mehrzahl  gerade 
an  solchem  Spülwasser  — sit  venia  verbo  — den  grössten  Genuss. 
Warum?  weil  diese  Mädchen  aus  der  sogenannten  guten 
Gesellschaft,  die  Töchter  gut  situirter  Kaufleute  und  der 
höheren  Beamten,  darin  eine  treue  Schilderung  ihres  eigenen 
Denkens  und  Treibens  finden  und  infolge  ihrer  mangel- 
haften Erziehung  dies  alles  als  „reizend,  entzückend“  be- 
trachten. Ich  spreche  aus  Erfahrung.  Als  ich  vor  fünf  Jaliren  mein 
jetziges  Amt  übernahm,  wurde  mir  zugleich  die  Aufsicht  über  die 
ziemlicli  umfangreiche  Schülerinnenbibliothek  übertragen.  Am  Ende 
des  ersten  Jahres,  als  ich  Zeit  gewonnen  hatte,  mich  eingehender  um 
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die  Privat  lectüre  der  Schülerinnen  meiner  Oberclasse  zu  bekümmern, 
bemerkte  ich,  dass  die  Mädchen  besonders  eifrig  die  von  Frauen  ver- 
fassten Schriften  verlangten.  Ich  hatte  bis  dahin  diesen  Zweig  der 
Jugendliteratur  noch  nicht  kennen  gelernt.  Die  Leselust  meiner 
besten  Schülerinnen  veranlasste  mich,  zunächst  einige  der  gelesensten 
Bücher  durchzuarbeiten.  Zu  meinem  wahren  Entsetzen  musste  ich  finden, 
dass  sie  ein  Zeug  enthielten,  welches  nur  einen  ganz  verdorbenen  Ge- 
schmack und  ein  bedenklich  verzogenes  Gemüth  interessiren  konnte.  Ich 
forschte  meine  Mädchen  aus.  In  ihrer  zutraulichen  Weise  erklärten  sie 
mir  fast  ohne  Ausnahme,  dass  sie  diese  Bücher  „reizend,  entzückend“ 
fanden.  Die  zwei  besten  Schülerinnen,  Töchter  eines  Rechtsanwaltes, 
ganz  vorzüglich  begabte,  fleissige  und  für  ihr  Alter  kenntnisreiche 
Mädchen,  fanden  „besonders  köstlich“  ein  ganz  widerlich  und  frivol 
geschriebenes  Buch:  „Backfischchens  Leiden  und  Freuden“  von  Clemen- 
tine Helm.*)  Sie  erzählten  mir,  ihre  in  England  lebende  Schwester, 
eine  Lehrerin,  arbeite  daran,  dies  Buch  ins  Englische  zu  übersetzen. 
Facta  loqunntur!  Ich  will  meinem  Vorgänger  damit  keinen  Vorwurf 
machen.  Möglich,  dass  er  die  Bücher  nicht  selbst  gelesen,  sondern 
nur  auf  Empfehlung  hin  angeschatft  hat.  Das  kann  einem  vielbe- 
schäftigten Dirigenten  einer  grossen  Anstalt  schon  passiren.  Die 
Sache  liegt  tiefer;  sie  fällt  der  Erziehung  des  Elternhauses 
zur  Last  und  nicht  der  Schule.  Die  Leute,  welche  das  zerfah- 
rene und  frivole  Leben  und  Denken  so  vieler  in  Töchterschulen  ge- 
bildeter Mädchen  diesen  Anstalten  zur  Last  legen,  urteilen  zu  ein- 
seitig und  teilweise  ganz  unrichtig.  Freilich  wird  in  vielen  von  Frauen 
geleiteten  Privat-Töchterschulen  und  Pensionaten  dies  Tändeln  mit 
der  Arbeit,  dies  Haschen  nach  äusserem  Schein,  die  Lust  zu  Putz 
und  Tand’,  und  die  gefährliche  Frauenkrankheit,  der  Eigensinn,  eher 
begünstigt,  als  energisch  unterdrückt:  aber  die  Ausbildung  dieser 
Fehler  fallt  allein  den  Familien  zur  Last.  Wenn  die  eitle,  hoeh- 
miithige  und  gedankenlose  Mutter  schon  die  kleinen  Mädchen  wie  Zier- 
äffchen putzt,  auf  „reizende  Kinderbälle“  führt,  sie  sorgfältig  vor  dem 
Umgänge  mit  Kindern  „subalterner  Menschen“  zurückhält,  weil  der 
Stand  ihres  Mannes  solche  Rücksichten  fordert;  wenn  sie  selbst  den 
Mädchen  mit  Eigensinn,  mit  Putz,  Haschen  und  Jagen  nach  Ver- 
gnügungen, Tändelei  mit  der  Arbeit,  Coquettiren  mit  der  Männerwelt, 
herber  Bekrittelung  ihrer  Mitmenschen  und  lügenhafter  Höflichkeit 
und  „Katzenfrenndlichkeit“  Tag  aus  Tag  ein  als  Muster  vorangeht: 

*)  Der  Inhalt  diesen  Buches  wird  weiterhin  besprochen  werden. 
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wie  soll  da  in  dem  zum  sinnlichen  Gemessen  geneigten  Gemüth  des 
Kindes  der  kategorische  Imperativ  der  Pflicht  ansgebildet,  wie  soll  da 
das  Gute  gefordert,  die  Seele  für  ideales  Streben  erwärmt,  auch  nur 
interessirt  werden  können?  Die  Mädchenschule,  welche  wie  jede  andere 
sich  diese  Aufgabe  stellt,  hat  unter  diesen  Umständen  eine  wahre 
Sisyphusarbeit,  und  es  gehört  wahrlich  die  ganze  Begeisterung  und 
Hingabe  an  den  Lehrerberuf  dazu,  um  l>ei  solcher  Erkenntnis  nicht 
zu  verzagen  und  ohne  Aussicht  auf  tüchtigen  Erfolg  „das  Gute  schwei- 
gend in  die  unendliche  Welt  zu  werfen  und  zu  hoffen,  dass  der  ruhige 
Rhythmus  der  Zeiten  endlich  die  Entwickelung  bringen  werde“.  Viel- 
leicht werden  einige  meiner  Herren  Collegen  behaupten,  in  ihren  Schu- 
len zeigen  die  Mädchen  einen  besser  gebildeten  Geschmack,  so  dass 
sie  an  dem  von  Frauenhand  geschriebenen  Lesefutter  keinen  Gefallen 
finden.  Ich  muss  dies  entschieden  bezweifeln.  Seitdem  ich  meine 
Mädchen  über  die  innere  Hohlheit  und  Gemeinheit  jener  Jugendschrif- 
ten aufgeklärt  habe,  verlangen  alle  nach  besserer  Lectiire  und  die 
mehr  als  100  Bände  dieses  Geschreibsels  liegen  unberührt  abgeson- 
dert in  einem  nur  mir  zugänglichen  Winkel  der  Bibliothek;  aber  ich 
bin  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  nun  habe  sich  der  Geschmack 
meiner  Schülerinnen  im  wesentlichen  verändert.  Mein  Wort  gilt  ihnen 
als  wahr;  aber  von  der  auf  Autorität  gegründeten  Annahme  bis  zum 
wahren  Interesse  an  besseren  Geisteswerken  und  vollends  bis  zur 
echten  Freude  an  dem  Genus  derselben  ist  noch  ein  sehr  weiter  Weg. 
Da  dieser  Weg  durch  die  oben  geschilderte  Erziehung  der  meisten 
Mädchen  erschwert  wird  und  das  Familienleben  der  „besseren  Stände“ 
überall  das  gleiche  ist:  so  muss  ich  annehmen,  dass  die  höheren 
Mädchenschulen  in  dieser  Hinsicht  überall  dieselben  wenig 
trostreichen  Erfolge  erzielen  werden.  Mau  möge  mich  nicht 
tadeln,  dass  ich  so  offen  spreche.  Die  Jugendlectlire  ist  gerade  für 
die  weibliche  Jugend  eine  Sache,  die  nicht  sorgfältig  genug  erwogen 
und  beachtet  werden  kann.  Da  hilft  nicht  Schönfärberei,  sondern 
klare  Erkenntnis.  Ich  will  darum  hier  noch  in  der  Kürze  aus  der 
Fülle  der  von  mir  ausgemerzten  Schriften  diejenigen  besprechen,  wrelche 
damals  von  meinen  Mädchen  am  begierigsten  gelesen  wurden. 

Aus  der  Pension,  Briefe  einer  15jährigen  an  eine  17jährige, 
frei  nach  dem  Englischen  von  Sophie  Verena. 

Unser  Buch  ist  bereits  die  4.  Auflage.  Der  Inhalt  ist  folgender.*) 


*)  Ich  gebe  nur  abgerissene  Notizen,  um  ilen  Leser  zu  orientiren.  Sie  werden 
genügen,  um  meine  obigen  Behauptungen  zu  rechtfertigen. 
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Kätchen  wird  von  ihrer  ..bösen"  Mama  in  die  Pension  geschickt. 
Schilderung  der  Lehrerin  in  der  Weise  eines  verzogenen  frechen  Back- 
fisches, der  keine  Spur  von  feinem  Gefühl  besitzt.  Kätchen  „verhei- 
ratet" sich,  d.  h.  sie  spielt  mit  einem  andern  Backfisch  Mann  und 
Frau.  Ihr  „Mann  -,  Fanny,  ist  im  Stillen  mit  einem  Seecadetten  ver- 
lobt, hat  eine  Locke  seines  Haares  im  Busen  verborgen.  Kätchen  muss 
ihr  als  dem  Manne  alles  geben,  sich  beherrschen  lassen.  Boshafte 
Schilderung  ihrer  Mitschülerinnen.  Alle  weiblichen  Untugenden  kom- 
men dabei  zum  Vorschein,  bekritteln  des  Anzuges,  der  Familien  Ver- 
hältnisse n.  s.  w.  Alle  Backfische  erhalten  geheime  Briefe  von  Ca- 
detten,  Apothekern  etc.,  sie  selbst  einen  von  ihrem  Anbeter,  im  Ärmel 
des  neuen  Kleides  versteckt.  „Ja,  wir  werden  doch  noch  einmal  Mann 
und  Frau  werden,  wenngleich  es  noch  lange  dauern  wird,  denn  Arthur 
ist  erst  Cadett."  Gemeine  Streiche,  um  die  Lehrerinnen  zu  ärgern. 
Berichte  über  die  Lehrer.  „Amo,  ich  liebe,  das  mögen  wir  Alle  gern 
conjngiren  und  ich  denke  dabei  an  Ihn,  wenn  ich  lerne.  Herr  Lucian 
Silberblick,  der  Musiklehrer.  Schwärmerei  für  den  hübschen  Geck, 
der  seine  feinen  Hände  bewundern  lässt,  duftiges  Haar,  feine  Wäsche 
trägt.  „Einst,  als  ich  beim  Spiel  einen  zu  grossen  Lärm  machte,  er- 
griff er  meine  Hand  und  sagte  mit  süsser  Stimme:  ,Ich  kann  diesen 
kleinen  weichen  Händen  nicht  gestatten,  so  alle  Harmonie  zu  morden,* 
und  — ich  glaube,  ich  fühlte  einen  ganz  leisen,  sanften  Druck,  aber 
so  zart  und  leise,  wie  von  einem  Kinderliändchen.  Ich  trug  gerade 
den  hübschen  Ring,  imd  seitdem  soll  ich  ihn  jedem  der  Mädchen  zur 

('lavierstunde  borgen.  Als  ob  es  blos  der  Ring  wäre,  der 

„Gestein  war  Freitag  und  Vollmond.  Wir  entkleideten  uns,  stell- 
ten uns  im  Halbkreise  auf  und  sprachen  langsam: 

In  der  stillen  Stunde  der  Mitternacht, 

Wo  der  Vollmond  klar  am  Himmel  strahlt, 

Sei  Schlichtern  die  Bitte  dargebracht, 

Dass  der  Traum  uns  dessen  Bildnis  malt. 

Per  einst  bestimmt  ist.  hier  auf  Erden 
Unser  treuer,  liebender  Gatte  zu  werden.“ 

Den  Traum  will  sie  nicht  erzählen,  denn  die  Strafe,  unverheiratet 
zu  bleiben,  findet  sie  zu  entsetzlich.  Sie  verlangt  von  ihrer  Freundin, 
sie  solle  Arthur  als  ihren  verheirateten  Bruder  mitbringen,  damit  er 
Zutritt  zu  dem  Pensionate  erhalte.  Ich  glaube,  diese  Proben  werden 
genügen,  um  das  Buch  zu  kennzeichnen.  Es  ist  in  der  „Gartenlaube" 
und  in  der  „Nationalzeitung"  sehr  gelobt  worden! 

Backfischchens  Leiden  und  Freuden  von  Clementine  Helm. 
Ein  Backfisch  von  15  Jahren,  auf  dem  Lande  erzogen,  kommt  zur 
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wolhabenden  Tante  Ulrike  nach  der  Stadt,  um  hier  feine  Lebensart 
zu  lernen.  Ihre  Leiden  bestehen  darin,  dass  sie  gewöhnt  wird,  sich 
sauber  zu  waschen,  zu  kämmen,  die  Zähne  zu  putzen,  allerlei  Unarten 
und  Dummheiten  abzulegen.  Ausserdem  wird  sie  angehalten,  feine 
Knixe  zu  machen  und  sich  den  Regeln  der  „Geheimratswelt“  gemäss 
zu  betragen.  Das  Leben  dieser  Kreise  wird  dabei  in  der  trivialsten 
Weise,  ohne  eine  Spur  von  Idealisirung  gezeichnet.  Wenn  das  gute 
Ding  ihren  natürlichen  Gefühlen  freien  Lauf  lässt,  wird  sie  sofort  an 
die  „Etikette“  gemahnt,  dabei  oft  in  einer  Weise,  dass  man  die  Tante 
Ulrike  als  Erzieherin  gern  ins  Pfefferland  schicken  möchte.  In  einer 
der  „feinen“  Gesellschaften  jener  Kreise  leimt  sie  einen  jungen  unge- 
lenken Baron  kennen,  nimmt  sich  freundlich  seiner  Verlegenheit  an, 
und  es  bildet  sich  bald  ein  Liebesverhältnis.  Der  junge  Baron  will 
sie,  das  16  jährige  Ding  heiraten.  Sie  gibt  ihm  mit  Bedauern  einen 
Korb.  „Ach  ich  wünschte  von  Herzen,  er  lande  bald,  was  er  suchte 
und  was  ich  ihm  nicht  bieten  kann!“  Tante  Ulrike  nimmt  nach  einiger 
Zeit  ein  anderes  junges  Mädchen,  Eugenie,  bei  sich  auf.  Gegentheil 
von  Gretchen.  Ganz  verzogen,  herrisch,  eigensinnig,  faul,  genusssüch- 
tig, will  nur  die  vornehme  Dame  spielen.  Die  Erziehung  der  Mädchen 
in  den  Häusern  der  Reichen,  die  dem  höheren  Adel  nachäffen,  wird 
durch  ihr  Benehmen  mit  widerlicher  Treue  dargestellt.  Das  einfach 
erzogene  „Gänseblümchen“  erhält  nun  die  Aufgabe,  durch  sein  Bei- 
spiel und  seine  Ermahnungen  das  verzogene  Mädchen  zu  bessern ! Dabei 
entpuppt  sich  dies  widerliche  Ding  plötzlich  als  heimliche  Wohltäterin 
der  Armen,  als  feine  Kennerin  der  Werke  unserer  grossen  Dichter. 
Sie,  das  junge  Ding,  das  bisher  jeden  Unterricht  „zu  langweilig“  ge- 
funden hat,  liest  Verse  mit  feinem  Verständnis!  Schilderung  eines  Balles 
mit  all  den  Thorheiten  und  faden  Liebeleien,  die  dabei  so  oft  eine 
Hauptrolle  spielen.  Man  erwäge:  sechzehnjährige  Backfische  auf  solch 
einem  Balle.  Dabei  stellt  die  Verfasserin  Tante  Ulrike  als  das  Mustei- 
einer Erzieherin  auf!  Ausflug  auf  das  Land.  Baron  Senft,  der  abge- 
wiesene  Liebhaber,  rettet  die  Mädchen  von  dem  Angriff'  eines  wild 
gew-ordenen  Stieres.  Eugenie  will  mit  ihm  eine  Liebelei  ankniipfen, 
schreibt  an  ihn.  „Vorstellung  zu  wolthätigem  Zweck“,  die  bekannte 
Lieblingsbeschäftigung  der  „höheren  Stände“,  um  die  Zeit  zu  tödten, 
dem  „beschäftigten  Müssiggange“  zu  fröhnen.  Die  ganze  Frivolität 
der  Lebensanschauung  dieser  Kreise  tritt  dabei  ekelhaft  deutlich  zu 
Tage.  Der  schüchterne  Baron  hat  sich  seit  jener  Stier-Affaire  sterb- 
lich in  Eugenie  verliebt.  Da  er  seine  Liebe  nicht  zu  gestehen  wagt, 
schreibt  sie  an  ihn  und  führt  damit  die  Verlobung  herbei.  Die  Ver- 
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fassen»  begleitet  diesen  Schritt  mit  den  Worten:  „Konnte  man  sie  des- 
halb tadeln?  Da  er  dies  Wort: nicht  auszusprechen  wagte,  warum  sollte 
sie  es  nicht  thun  und  dadurch  die  Pforten  ihres  Glückes  öffnen?“ 
Sie  wird  nun  mit  einem  Male  „hold  und  sittig“,  später  eine  vortreff- 
liche Gattin.  Nun  folgen  eine  Menge  Reiseeindrücke,  erhalten  auf 
einer  Reise,  die  Gretchen  mit  der  Tante  macht.  Im  Gebirge  wird 
sie  von  bösen  Kerlen  bedroht,  von  einem  der  jungen  Doctoren,  die 
auf  dem  Balle  und  in  den  Gesellschaften  sich  ihr  genaht  hatten,  aus 
dieser  Gefahr  gerettet  und  dieser  Edle  wird  nun  flugs  „der  Geliebte 
ihrer  Seele“  und  schliesslich  ihr  Gatte.*) 

Das  Kränzchen  von  Clementine  Helm.  Junge  Mädchen,  zum 
grossen  'rheil  noch  Backfische,  und  unreife  junge  Leute  bilden  ein 
Kränzchen.  (Ort  der  Handlung  Berlin.)  Der  Zweck  ist,  die  Zeit  zu 
vertrödeln,  sich  zu  amüsiren  und  junge  Leute  zu  angeln.  Das  Ganze 
endigt  denn  auch  mit  allgemeiner  Verlobung  und  Hochzeit.  Durch 
das  ziemlich  umfangreiche  Buch  zieht  sich  eine  Erzählung,  die  an  das 
Schicksal  einer  verbannten  polnischen  Familie  geknüpft  wird;  aber 
sie  ist  nirgends  mit  den  einzelnen  Versammlungen  des  Kränzchens 
organisch  verbunden,  sondern  dient  nur  dazu,  das  ganze  fade  und 
frivole  Geschwätz  in  die  Länge  zu  ziehen.  Die  geselligen  Abende 
des  „Kränzchens“  sind  treu  nach  dem  Leben  gezeichnet.  Man  glaubt 
die  albernen,  unreifen,  halbgebildeten  und  verzogenen  Dinger  vor  sich 
zu  sehen,  wie  sie  durcheinander  schnattern,  klatschen,  schmähen,  sich 
zieren,  mit  Blicken  um  sich  werfen  und  mit  den  jungen  Leuten  coquet- 
tiren.  Diese  Schilderung  soll  aber  nicht  als  abschreckendes  Beispiel 
dienen,  sondern  sie  wird  im  Gegentheil  zur  Nachahmung  fiir  „Töchter 
höherer  Stände“  empfohlen.  Nachdem  alle  Mitglieder  des  Kränzchens 
eine  „gute  Partie“  gemacht  haben,  lässt  die  Verfasserin  eine  der  Da- 
men sagen:  „Wenn  wir  alles  recht  überdenken,  hat  den  Grundstein 
zu  unserm  jetzigen  Lebensglück  einst  unser  , Kränzchen* 
gelegt“ 

Die  Besprechung  der  beiden  letzten  Bücher  dürfte  genügen,  um 
die  Verfasserin  Clementine  Helm  zu  charakterisiren.  Ihre  Schriften 
sind  ohne  Ausnahme  aus  Schülerbibliotheken  auszumerzen.  Die  Mäd- 
chen lasen  von  ihr  noch:  „Prinzesschen  Eva“,  „Frau  Theodore“  und 
„Lilly’s  .Tugend“,  Scliriften,  die  an  fadem  Geschwätz,  an  alberner 

*)  Das.*  jene  beiden  Mädchen  dieses  Buch  so  reizend  fanden,  hatte  seinen  Grund 
darin,  dass  ihr  Vater  „ein  sehr  grosses  Hans  machte1*  und  die  Kinder  das  ganze 
theils  alberne,  theils  frivole  Treiben,  wie  es  im  Buche  geschildert  wird,  aus  eigener  Er- 
fahrung kennen  gelernt  hatten. 
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phantastischer  Erfindung  und  frivolem  Geist  die  oben  geschilderten 
womöglich  noch  überbieten. 

Blüthenleben  von  Lina  Morgenstern.  Wirr  durcheinander  ge- 
worfene Ereignisse  werden  ohne  Geist  und  Leben,  oft  ohne  Sinn  und 
Verstand  in  der  widerlichen  M eise  schwatzender  Blaustrümpfe  erzählt. 
Laura,  eine  der  Hauptpersonen  des  Buches,  beginnt  am  Vorabende 
ihres  16.  Geburtstages  ein  Tagebuch  zu  schreiben.  „Zu  dichten  und 
zu  singen,  zu  studiren  und  zu  schreiben,  mich  in  die  Wunder  der 
Natur  zu  versenken,  stundenlang  den  bestirnten  Himmel  zu  beobachten, 
über  die  Gesetze  nachzudenken,  welche  das  Weltall  Zusammenhalten, 

das  war  meine  innere  Lust;  aber  Strümpfe  stopfen “ „C’onfir- 

mation!  Nicht  ohne  inneren  Kampf  und  Selbstprüfung  ging  jene  Zeit 
der  Weihe  an  mir  vorüber.  Meine  Religion  sei  Menschenliebe  und 

nichts  so  sehr  mein  Feind  als  Heuchelei  und  Glaubenshass “ 

„Doch  ein  anderes  Bild  tritt  mir  vor  die  Seele.  Als  ich  ihn  zum 
ersten  Mal  im  Kreise  der  Frohen  gesehen,  erbebte  mein  Hera.*)  Der 
Tanz  vereinigte  uns,  aber  wir  sprachen  wenig  mit  einander,  denn  er 
ist  unserer  Sprache  nicht  mächtig  und  ich  nicht  der  seinigen.  Seine 
Zurückhaltung  hält  man  für  Stolz  und  nennt  ihn  den  polnischen  Adler. 
Aber  es  ist  nichts  als  Traurigkeit 

Die  Liebelei  mit  diesem  Polen  zieht  sich  durchs  ganze  Buch. 
Daneben  alle  möglichen  anderen  Liebesgeschichten.  Keine  Spur  von 
höheren  Ideen,  von  Idealisirung  des  Stoffes.  Laura’s  Tagebuch  hat 
nur  insofern  Wert , als  es  jedem  nur  halbwegs  gesunden  Mädchen 
diese  Manie  gründlich  verleiden  muss. 

Weihnachtsmärchen  von  Louise  Büchner.  Die  Verfassern  hat 
das  liebliche  deutsche  Märchen  von  Frau  Holle  zur  moralischen  Be- 
lehrung für  unordentliche  Kinder  und  — „schmutzige  Mamas“  ein- 
gerichtet. Dies  wird  genügen,  damit  sich  jeder  dies  Zeug  ausmalen 
könne.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Erzählung  vom  „Knecht  Rup- 
recht“, vom  „Kräutlein  Eigensinn“,  vom  „Tannenbaum“  behandelt  Unter 
anderem  sollen  die  Vögel  Feuer  von  der  Sonne  holen.  Der  Zaun- 
könig bringt  einen  Sonnenstrahl  im  Schnabel! 

Frau  Lina  Morgenstern  und  Frau  Louise  Büchner  sind  als  Füh- 
rerinuen  in  dei)  Bestrebungen  der  Frauenvereine  wol  bekannt.  Wenn 
ich  nicht  irre,  sind  ihre  Porträts  sogar  durch  die  „Gartenlaube“  aller 
Welt  vor  Augen  geführt  worden.  Sie  mögen  in  mancher  Hinsicht 
segensreich  wirken;  aber  zum  Schriftstellern  haben  beide  keinen  Be- 


*)  Damals  war  sie  lö  Jahre  alt,  Backfisch,  vielleicht  noch  Schulkind. 
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ruf.  und  am  allerwenigsten  sollten  sie  für  die  weibliche  Jugend  schrei- 
ben. Ihre  Schriften  sind  gleichfalls  auf  den  indes  librorum  prohibi- 
torum  zu  setzen.  t 

In  ähnlicher  Weise  schreibt  Rosalie  Koch.  Ihre  Schriften  ent- 
halten durchweg  fades,  langweiliges  Geschwätz  und  phantastische  Er- 
timlung  und  können  darum  nur  verbildend  wirken , wenngleich  ihre 
Ansichten  nicht  wie  die  von  C’lementine  Helm  als  frivol,  sondern  nur 
als  schwächlich,  sentimental,  oft  als  albern  zu  bezeichnen  sind.  Sie  muss 
mit  ihrem  Geschreibsel  ein  gutes  Geschäft  machen,  denn  unsere  Biblio- 
thek zählt  allein  16  Bände  von  ihrer  Hand  und  darunter  recht  um- 
fangreiche Sachen.  Viel  gelesen  wurden  in  meiner  Schule  ihre  Bücher 
„Gedenke  mein“,  „Veilchenmoos“  und  „Maiblumen“.  Alle  drei 
enthalten  bald  kürzere,  bald  längere  Erzäldungen.  Überall  eine  phan- 
tastische Welt,  wie  sie  sich  in  der  Phantasie  einer  halbgebildeten 
alten  Jungfer  malt,  die  Personen  überall  Masken,  durch  deren  Mund 
die  Verfasserin  ihre  nichts  weniger  als  klaren  und  vernünftigen  An- 
sichten aussprechen  lässt;  überall  grelle  und  unwahre  Darstellung  der 
guten  Armen  und  der  bösen  Reichen.  In  Nr.  3 der  Sammlung  „Mai- 
blumen“ werden  2 Familien  geschildert.  In  der  Dachkammer  die  ent- 
setzlich arme  Schlosserfamilie,  im  Salon  die  des  geheimen  Domainen- 
raths.  Hier  Betrug,  Unterschlagung  von  Geldern,  um  den  grossen 
Aufwand  zu  bestreiten;  dort  unverschuldetes  Elend.  Die  Tochter  des 
Geheimraths  kriegt  Lust,  die  schönen  weissen  Zähne  der  Tochter  des 
Schlossers  zu  besitzen  und  bietet  ihr  für  jeden  Zahn  1 Goldstück. 
Das  Mädchen  lässt  sich  2 Zähne  ausreissen,  um  für  den  Erlös  ihren 
Eltern  eine  Weihnachtsfreude  zu  machen!  Die  Goldstücke  bringen  dann 
die  Familie  in  ungerechten  Verdacht  und  in  grosses  Leid.  In  „Ge- 
denke mein“  knüpft  sich  die  Entscheidung  einer  Erzählung  an  ein 
goldenes  Kreuz,  das  von  dem  frömmelnden  Mädchen  „aus  Liebe  für 
die  armen  blinden  Heiden  geopfert  wild“.  Diese  Liebe  bringt  ihr  eine 
recht  gute  Partie  ein.  In  einer  andern  Erzählung  lässt  die  Ver- 
fasserin einen  Oberförster,  der  grossen  Abscheu  gegen  Blaustrumpferei 
zeigt,  durch  die  Erzählung  curiren,  dass  Agnes  Franz  mit  dem  Er- 
lös aus  solchem  Geschreibsel  4 Waisen  erzieht.  In  einem  andern 
Stück  werden  uns  die  Leiden  eines  jungen  Mannes  geschildert,  der 
als  vorgeblich  reicher  Erbe  von  einem  Mädchen  unter  Vorspiegelung 
wahrer  Liebe  geangelt  wird.  Das  enttäuschte  Weib  und  deren  Mutter 
behandeln  den  Unglücklichen  so  entsetzlich,  dass  er  am  gebrochenen 
Herzen  stirbt. 

Das  soll  Lectüre  für  Mädchen  sein!  Dadurch  sollen  sie  für  schönes 
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und  edles  menschliches  Thun  begeistert  werden!  Wie  ist  es  nur  mög- 
lich, dass  eine  Dame  Jahr  aus  Jahr  ein  solch  ein  Zeug  zusammen- 
sehreiben  kann!  In  all  den  16  Bänden  ist  g£nau  diesell>e  Mache  zn 
finden. 

Ganz  ähnlich,  nur  noch  fader  und  hässlicher  sind  die  Schriften 
von  Thekla  von  Gurapert.  Auch  sie  ist,  eine  Vielschreiberin.  In 
unserer  Bibliothek  tragen  15  Bändchen  ihren  Namen.  Ausserdem  ist 
von  ihr  eine  ganze  Werkstatt  eingerichtet  worden,  in  der  sie  im  Ver- 
ein mit  anderen  Schriftstellerinnen  Jahr  aus  Jahr  ein  dicke  Bände, 
benannt  „Töchter-Album“  und  „Herzblättchens  Zeitvertreib“, 
fabricirt.  All  dies  Zeug  ist  aus  Jugendbibliotheken  zu  entfernen, 
wenngleich  die  Mädchen  darauf  wie  versessen  sind.  Wer  da  meint, 
ich  schütte  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  der  quäle  sich  wie  ich  es 
getlian  und  lese  die  Bünde  durch.  Er  wird  mir  schnell  genug  Recht 
geben. 

Erzählungen  von  Emmy  von  Roskowska.  ’ Die  Verfasserin 
wurde  in  der  Conflictszeit  vor  1866  angeklagt,  für  eine  demokratische 
Zeitung  Novellen  von  aufrührerischer  Tendenz  geschrieben  zu 
haben.  Später  scheint  sie  von  der  politischen  Schriftstellerei  auf  das 
Abfassen  von  Jugendschriften  gekommen  zu  sein.  Leider  ist  der 
.Tilgend  daraus  kein  Heil  erwachsen.  Ihre  Einzahlungen  zeigen  genau 
dieselben  Mängel  wie  die  von  Rosalie  Koch;  nur  schildert  sie  noch 
in  viel  grelleren  und  üliertriebeneren  Farben.  Obgleich  die  Erzählungen 
überall  eine  Art  von  moralischer  Tendenz  zeigen,  wird  man  von  den- 
selben doch  geradezu  angeekelt;  denn  alles  ist  überspannt  und  unwahr 
und  man  fühlt  nur  zu  leicht  heraus,  dass  die  Verfasserin  auf  den 
treuen  Schilderungen  der  ganz  verzogenen  .Tugend  der  höheren 
Stände  mit  grösserer  Vorliebe,  als  auf  den  phantastisch  gemalten 
Bildern  ans  dem  Leben  der  ärmeren  ('lassen  verweilt. 

Erzählungen  von  Marie  Nathnsins.  Die  Verfasserin  hat  zum 
Erzählen  Talent.  Zuweilen  interessirte  mich  der  Anfang  eines  Stückes 
so,  dass  ich  glaubte,  eine  echte  Dichterin  vor  mir  zu  haben.  Aber 
es  ist  doch  nur  eine  recht  gute  dilettantische  Begabung  vorhanden, 
und  leider  wird  alles  durch  eine  widerliche  tendenziöse  Frömmelei 
entstellt  und  dadurch  ganz  verdorben.  Die  kleineren  Erzählungen, 
wie  „Tante  Sophie“,  „das  Rectorat“,  „David  Blume“,  „der  Weg  zum 
Glüeksbaum“,  könnte  man  noch  gelten  lassen;  aber  die  grösseren,  wie 
„Der  Vormund“  und  „Die  alte  Jungfer“  sind  auszumerzen.  Im 
„Vormund“  ist  ein  junges  Mädchen  durch  ihre  französische  Erzieherin 
mit  Hass  gegen  die  Pietisten  erfüllt  worden,  so  dass  sie  von  ihrem 
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Vormund,  einem  überaus  frommen,  der  pietist isclien  Richtung  ergebenen 
Manne,  anfangs  durchaus  nichts  wissen  will.  Sie  wird  schliesslich  so 
bekehrt,  dass  sie  sich  wie  eine  Erweckte  aus  dem  Wupperthale  ge- 
berdet. In  der  „alten  Jungfer“  hat  die  Verfasserin  ihren  eigenen 
Lebensgang  geschildert.  Wenigstens  beginnt  sie  mit  den  Worten: 
„Skizzen  aus  meinem  Leben  will  ich  niederschreiben“  und  gibt  nirgends 
eine  Andeutung,  dass  das  Ganze  nur  Fiction  sei.  Der  Zweck  des 
Buches  ist.  „junge  Mädchen  mit  dem  Stande  einer  alten  Jungfer  aus- 
zusöhnen und  ihnen  die  thörichte  Heiratslust  zu  verleiden.“ 
Der  zuletzt  genannte  Theil  ihrer  Absicht  ist  thöricht;  der  erste  wäre 
verdienstvoll,  wenn  sie  es  verstände,  die  Mädchen  für  ernste  sittliche 
Arbeit,  für  aufopfernde  Liebe  zur  Menschheit  zu  begeistern.  Aber 
leider  zeichnet  sie  uns  ein  ganz  widerliches  Lebensbild,  und  wenn 
dies  wirklich  das  ihres  eigenen  Lebensganges  ist,  so  sind  wir  voll- 
kommen berechtigt,  ihre  Schriften  der  weiblichen  Jugend  zu  ver- 
bieten. Als  junges  Mädchen  im  Pfarrhanse  erzogen,  wird  sie  in  die 
Familie  eines  Barons,  des  Patronatsherrn  der  Pfarre,  eingeführt.  Ihr 
ganzes  Sinnen  und  Denken  dreht  sich  in  dieser  Jugendzeit  um  Ver- 
gnügungen, Putz,  Liebeleien,  um  das  Angeln  nach  dem  jungen  Baron. 
Später  kommt  sie  in  die  grosse  Stadt  und  dort  in  vornehme  Kreise, 
glänzende  Gesellschaften,  prächtige  Bälle.  Ihr  Wesen  wird  dadurch 
nicht  gebessert.  Das  Angeln  nach  einer  guten  Partie  wird  fortge- 
setzt, von  irgend  einem  sittlichen  Streben,  von  irgend  einer  Lust  zu 
ernster  Arbeit  ist  keine  Rede.  Aber  das  Angeln  glückt  nicht.  Endlich 
bietet  ihr,  als  sie  schon  passee,  schon  26  Jahre  alt  ist,  ein  tüchtiger 
Kaufmann  seine  Hand  an.  Der  Mann  ist  wolhabend,  ja  reich  zu 
nennen,  ist  ordentlich,  rechtschaffen;  aber  er  ist  ein  Bürgerlicher, 
stammt  aus  einer  ganz  ordinären  Familie,  und  sie,  obschon  die  Tochter 
eines  bürgerlichen  Pfarrers,  hat  doch  zur  Mutter  eine  Adlige  aus 
vornehmem  Hanse!  Sie  weist  den  Kaufmann  ab.  Nach  einem  Jahre 
tritt  ein  alter,  verlebter,  ziemlich  roher  Major  als  ihr  Bewerber  auf. 
Sie  ist  anfangs  geneigt,  ihn  zu  heiraten,  um  gnädige  Frau  zu  werden 
und  später  womöglich  den  reichen  Manu  beerben  zu  können.  Da  wird 
sie  .vom  Herrn  erweckt“.  Sie  wird  mit  einmal  überfromm,  schlägt 
aus  „religiösen  Rücksichten“  die  gnte  Partie  aus,  widmet  sich  der 
Pflege  der  Ihrigen  und  erzählt  uns  nun,  wie  glücklich  sie  seitdem 
durch  das  Leben  in  Jesu  geworden  ist.  Alle  Theile  der  Erzählung, 
namentlich 'Anfang  und  Ende,  sind  so  reichlich  mit  Citaten  ans  der 
Bibel  und  mit  Gesangbuchversen  geschmückt,  dass  man  merkt,  die 
Verfasserin  ist  eine  frömmelnde  pietistische  Schwärmerin  geworden. 
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Vor  solch  einem  Treiben  wollen  wir  unsere  Mädchen  denn  doch  ernst- 
lich zu  behüten  suchen. 

Ähnlich  wie  Marie  Nathusius  schreibt  eine  Dame,  die  sich  die 
„Verfasserin  von:  Wie  Gott  will“  nennt.  In  ihrem  Buche  „Das 
glückliche  Loos“  führt  sie  uns  in  die  vornehmen  Kreise  der  Resi- 
denz, in  das  Haus  eines  Oberst  Martens.  Die  Schilderung  des  Lebens 
in  diesen  Familien  ist  treu,  aber  nichts  weniger  als  erfrischend.  Der 
Oberst  steckt  bis  zum  Halse  in  Schulden,  erfüllt  trotzdem  seinem 
Liebling  Flora  alle  thörichten  Launen,  während  er  den  armen  hungern- 
den Schuster  mit  seiner  Rechnung  hochmüthig  abweist.  Flora  figurirt 
in  der  Erzählung  als  heiteres  Weltkind,  ihre  Schwester  Margarethe  — 
vielleicht  das  Selbstporträt  der  Verfasserin  — als  die  frühreife  tugend- 
hafte Frömmigkeit.  Sie  erkennt  die  „Sündenschuld  ihres  Vaters“, 
betet  für  ihn,  dass  ihm  seine  Sünde  vergeben  werden  möge!  Nach 
dem  jähen  Tode  des  Vaters  beginnt  für  beide  Mädchen  eine  Zeit 
glänzender  Dienstbarkeit  bei  vornehmen  Leuten.  Die  tugendhafte 
Fromme,  deren  Mund  bei  jeder  Gelegenheit  von  salbungsvollen  Phrasen 
überströmt,  erwirbt  sich  die  Liebe  eines  frommen,  sehr  frommen  Can- 
didaten  und  wird  schliesslich  „Frau  Pastorin“,  — das  höchste  Glück, 
das  sich  frömmelnde  alte  Jungfern  erträumen  — das  Weltkind  scheitert 
in  seinen  Liebesaffairen  und  wird  barmherzige  Schwester. 

Die  Lectiire  erregt  durchweg  Widerwillen,  der  sich  an  vielen 
Stellen  bis  zum  Ekel  steigert. 

Die  Besprechung  der  vorliegenden  Bücher  dürfte  genügen,  um 
die  Schreibweise  der  schriftstellernden  Damen  zu  charakterisiren. 
Gelesen  habe  ich  ausserdem  noch  Scliriften  von  Louise  Thalheün, 
Marie  v.  Olfers,  A.  Stein,  Julie  Hirschmann,  Henriette  Hohenfeld, 
Kathi  Dietz,  Mary  Osten,  E.  Ebeling,  Elise  Püttner,  Louise  Alt, 
Marie  Hutberg,  Agnes  Franz,  Elise  Polko,  L.  D.  (der  kleine  Hansirer, 
die  Fischerstochter),  Emma  Laddey,  Johanne  Siedler,  Hedwig  Prohl, 
Marie  Willkomm,  Marie  Berger,  J.  Ruhkopf.  Die  genannten  Damen 
haben  sämmtlich  zur  Jugendschriftstellerei  keinen  Beruf,  denn  ihre 
Erfindungen  sind  durchweg  phantastisch  und  zeugen  von 
einem  bedenklichen  Mangel  an  soliden  Kenntnissen,  ihre 
Schreibweise  ist  überspannt,  geziert,  oder  langweilig  und  schwatz- 
haft, ihre  Lebensanschaunng  beschränkt,  ohne  idealen  Schwung, 
oft  angefressen  von  widerlicher  Frömmelei,  oft  frivol. 

Ihre  Schriften  habe  ich  aus  unserer  Bibliothek  entfernt.  Einzelne, 
wie  „Die  beiden  Burgen“  und  „Strassburg“  von  E.  Ebeling  und 
ein  Schriftchen  von  K.  Dietz  wollte  ich  anfangs  noch  behalten,  habe 
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sie  aber  nach  reiflicher  Überlegung  doch  ausgemerzt,  weil  sie  trotz 
mancher  gelungenen  Erfindung  und  Schilderung  doch  zu  viel  phan- 
tastisches Zeug  darbieten.  Als  Jugendschriftstellerinnen  von 
Beruf  kann  ich,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  nur  Ottilie 
Wildermuth  und  Louise  Pichler  bezeichnen. 

Nachdem  dargelegt  worden  ist,  welche  Jugendlectüre  den  Kindern 
zur  Arbeit  und  welche  ihnen  zum  Genuss  gereicht  werden  soll; 
nachdem  gezeigt  worden,  dass  man  bei  Auswahl  der  zum  Genuss 
dienenden  Unterhalt ungslectüre  alle  Ursache  hat,  sehr  vorsichtig  zu 
sein,  bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  in  welchem  Masse  man 
den  Kindern,  namentlich  den  Mädchen  diesen  Genuss  zu  ge- 
währen hat. 

Jeder  Genuss  wirkt  erst  aufregend  und  dann  erschlaffend. 
Beide  Zustände  stehen  zu  einander  in  proportionalem  Verhältnisse. 
Darum  soll  der  Genuss,  welcher  Art  er  auch  sei,  im  Leben  nicht  als 
Speise,  sondern  nur  als  Gewürz  betrachtet  werden.  Daraus  ergibt 
sich  für  Eltern  und  Erzieher  die  ernste  Mahnung,  das  Lesen,  welches 
grossen  Genuss  bereitet,  sehr  sorgfältig  zu  überwachen.  Als  Grund- 
satz möge  gelten,  dass  das  Mädchen  sich  an  Unterhaltungslectüre  nie 
vor  der  Arbeit,  namentlich  nie  während  der  Arbeit,  sondern  nur 
nach  derselben  ergötzen  dürfe. 

Dabei  ist  noch  Folgendes  zu  beachten:  Mädchen  sind  der  Mehr- 
zahl nach  auf  solche  Bücher  „wie  versessen“;  sie  haschen  namentlich 
gern  nach  Erzählungen,  welche  recht  grosse  Spannung  hervorbringen. 
Välirend  des  Lesens  sitzen  sie  nach  vom  iibergebeugt,  meistentheils 
die  Füsse  übereinander  geschlagen,  aufgestützt  fest  auf  einer  Stelle 
und  fliegen  die  Erzählung  durch.  Infolge  dessen  steigt  das  Blut 
übermässig  nach  dem  Gehirn,  ihr  Gesicht  wird  hochroth,  das  Herz 
fängt  an  unregelmässig  zu  klopfen,  und  damit  gerathen  sie  in  einen 
Zustand,  der  nur  zu  sehr  geeignet  ist,  Störungen  im  Blutumlauf 
namentlich  im  Pfortadersystem  zu  erzeugen  und  die  Nerventhätigkeit 
zu  stören.  In  Memel  litten  drei  meiner  Schülerinnen  an  krampfartigen 
Zufällen.  Ich  erfuhr,  dass  sie  mit  Erlaubnis  der  thörichten  Mütter 
jahrelang  bis  Mitternacht  Jugendschriften,  Romane,  Novellen  und  die 
Erzählungen  aus  Zeitschriften  wie  die  „Gartenlaube“  gelesen  hatten. 
Unter  'meinen  hiesigen  Schülerinnen  sind  bisher  alle,  welche  in  der 
Zeit  der  Entwickelung  an  Bleichsuchtslitten,  in  Folge  mangelhafter 
Erziehung  von  der  „Lesewuth“  besessen  gewesen.  Ich  habe  privatim 
und  öffentlich  die  Eltern  vielfach  ermahnt,  diese  Vielleserei  nicht  zu 
fluiden;  aber  die  Mütter  sind  meistentheils  zu  schwach,  den  Bitten 
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der  Mädchen  zu  widerstehen,  namentlich,  wenn  sie  abends  selbst  gerne 
lesen.  Daher  ist  es  unsere  Aufgabe,  die  Beschäftigung  mit  der  Unter- 
haltungslectüre  nie  mehr  als  eine,  höchstens  zwei  Stunden  täglich 
zu  dulden.  So  lange  das  Mädchen  die  Schule  besucht,  darf  die  Erlaubnis 
nur  an  Sonn-  und  Feiertagen  auf  2 Stunden  ausgedehnt  werden.  Sobald 
man  dem  Gesichte  die  Erregung  ansieht,  wird  das  Buch  ohne  Wider- 
rede zugeklappt.  Wenn  dabei  auch  Thränen  tliessen,  so  hat  das  nichts 
zu  sagen.  Niemals  dulde  man,  dass  „nur  noch  ein  paar  Seiten“,  nur 
noch  „diese  eine  schöne  Stelle“  gelesen  werde.  Dadurch  gewöhnt  man 
das  Mädchen  an  Gehorsam  und  Selbstbeherrschung,  Eigenschaf- 
ten, die  dem  weiblichen  Geschlecht  in  bedenklicher  Weise  mangeln. 

In  dieser  Art  habe  ich  meine  eigenen  Kinder  erzogen  und  darf 
Gottlob  sagen,  dass  meine  feste  und  strenge  Erziehung  bei  den  sehr 
zur  Lesewuth  neigenden  Mädchen  gut  eingeschlagen  ist.  Wenn  die 
Schulmädchen  an  den  Nachmittagen  im  Winter  ihre  Schularbeiten 
angefertigt,  Clavierspielen  geübt,  vielleicht  noch  eine  Zeitlang  sich  mit 
Handarbeiten  beschäftigt  haben,  so  muss  bei  naturgemässer  Erziehung 
um  8 Uhr  nach  dem  Abendbrot  „der  Sandmann“  kommen.  Diesen 
Fingerzeig  der  Natur  soll  man  wol  beachten  und  nicht  dulden,  dass 
durch  aufregende  Lectüre  der  Schlaf  vertrieben,  das  Gehirn  künstlich 
gereizt  und  überreizt  werde.  Bis  zum  14.  Lebensjahre  sollen  Kinder 
im  Winter  nm  81  ä abends  schon  ruhig  schlafen;  dann  werden  sie 
später,  wenn  es  gilt,  nach  dem  Abendbrot  noch  zu  arbeiten,  im 
Stande  sein,  rüstig  ihrer  Pflicht  zu  genügen. 

Wir  haben  noch  Folgendes  zu  erwägen:  Die  Lectüre  beschäftigt 
die  Seele  vorwiegend  in  der  Richtung,  welche  die  Psychologie  als 
Phantasiethätigkeit  bezeichnet.  Das  ist  ein  freies  Spiel  mit  Bildern. 
Sind  diese  Bilder  klar,  rein,  auf  rechte  Anschauung  gegründet,  so 
wird  die  Phantasiethätigkeit  auf  rechte  Bahnen  gelenkt,  sie  wird  tief 
und  wahr.  Sind  die  Bilder  verworren,  unklar,  phantastisch  d.  h.  auf 
leeren  Einbildungen  beruhend,  so  muss  die  ganze  Phantasiethätigkeit 
mindestens  eine  falsche  Richtung  erhalten,  sie  muss  Phantasterei 
werden.  Nehmen  wir  den  besten  Fall  an,  dass  das  Mädchen  vor 
unreiner  Lectüre  bewahrt  bleibt,  und  dass  ihm  nur  wirklich  gute 
Unterhaltungslectüre  geboten  werde,  so  kann  es  bei  flüchtiger  Viel- 
leserei doch  nur  unklare,  verworrene  Bilder,  unklare  Ideen,  schiefe 
Urtlieile  in  sich  aufnehmen.  Wird  das  Mädchen  älter,  so  beginnt  es 
mit  diesen  phantastischen  Bildern  selbständig  zu  spielen  und  baut  sich 
eine  Traumwelt  auf,  die  der  Wirklichkeit  in  keiner  Weise  entspricht 
Es  wird,  wie  die  tägliche  Erfahrung  nur  zu  oft  zeigt,  überspannt. 
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Die  Gefahr  ist  namentlich  für  das  weibliche  Geschlecht  so  sehr  gross, 
weil  dasselbe  vermöge  seiner  Organisation  zu  solcher  Phantasiethätig- 
keit  viel  mein-  neigt  als  das  männliche.*)  Die  Besprechung  der 
schlechten  Jugendschriften  hat  zur  Genüge  bewiesen,  wie  gross  diese 
Gefahr  gerade  für  die  begabteren  Mädchen  ist. 

Wer  von  irgend  einer  Leetüre  mehr  als  den  ganz  flüchtigen  Ge- 
nuss davontragen  will,  muss  im  Stande  sein,  den  Inhalt  des  Gelesenen 
in  den  Hanptzügen  zu  wiederholen.  Wir  sollen  daher  bei  unseren 
Kindern  soviel  wie  möglich  darauf  halten,  dass  sie  uns  den  Inhalt 
des  Lesebuchs,  welches  sie  so  eben  beendet  haben,  frei  erzählen. 
Der  vielbeschäftigte  Vater  wird  dazu  selten  Zeit  haben;  aber  die 
Mutter  kann  es  thun.  Damit  sie  den  Inhalt  selbst  kennen  lernen, 
empfiehlt  sich’s,  die  Mädchen  anzuhalten,  das  Buch  laut  und  mit 
guter  Betonung  vorzulesen.  Dadurch  wird  schon  wesentlich 
flüchtiges  Lesen  verhindert,  und  eine  rechte  Mutter  erhält  zugleich 
Gelegenheit,  manch  ein  verständiges  Wort  einzulegen  und  das  Gemütli 
ihres  Kindes  in  der  rechten  Weise  zu  bilden. 

So  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  hat  mau  bisher  gerade  bei 
der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  viel  zu  wenig  Gewicht 
darauf  gelegt,  das  Lesen  als  Genuss  von  dem  Lesen  als  Arbeit  zu 
trennen  und  die  flüchtige  Vielleserei  in  ganz  gefährlicher  Weise  be- 
günstigt. Die  reich  ausgestatteten  Schülerinnen-Bibliotheken  haben  das 
Übel  nur  zu  sehr  fordern  helfen.  Freilich  soll  jedes  Kind  nnr  wöchent- 
lich ein  Lesebuch  erhalten  und  im  Laufe  der  Woche  kein  zweites 
Buch  lesen.  Wer  kann  aber  verhindern,  dass  die  auf  Leetüre  erpichten 
Mädchen  dies  Gebot  übertreten?  Wer  vermag,  wenn  Bitten  und  War- 
nungen nichts  helfen,  [die  Kinder  zu  Hause  zu  controlireu?  Die  Ver- 
lockung ist  gar  zu  gross;  das  Sündigen  gar  zu  angenehm!  Wo  finden 
wir  in  den  gebildeten  und  besser  situirten  Ständen  Mütter,  die  geneigt 
sind,  in  stiller  häuslicher  Weise  zu  leben  und  ihre  Töchter  sorgsam 
zu  erziehen?  Mindestens  drei  Abende  in  der  Woche  muss  man  doch 

*)  Kant  sagt  in  seiner  Anthropologie:  „Weil  bei  dieser  Leserei  die  Absicht  nur 
ist,  sich  filr  den  Augenblick  zn  unterhalten,  indem  man  weiss,  dass  es  blosse  Er- 
dichtungen sind,  die  Leserin  also  hier  volle  Freiheit  hat,  im  Lesen  nach  dem  Laufe 
ihrer  Einbildungskraft  zu  dichten,  welches  natürlicherweise  zerstreut  und  dieGeistes- 
abwesenheit  (Mangel  an  Aufmerksamkeit  auf  das  Gegenwärtige)  habituell  macht, 
so  muss  das  Gedächtnis  dadurch  unvermeidlich  geschwächt  werden.  Diese  Übung 
in  der  Kunst,  die  Zeit  zu  tiidten  und  sich  filr  die  Welt  unnütz  zn  machen,  hinter- 
her aber  Uber  die  Kürze  des  Lebens  zn  klagen,  ist  abgesehen  von  der  phantastischen 
Gemüthsstimmnng,  welche  sie  hervorbringt,  einer  der  feindseligsten  Angriffe  auf  das 
Gedächtnis.'* 
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Gesellschaften,  Concerten,  den»  Theater,  den  Bällen  widmen  und  da- 
neben gibt  es  noch  so  reizende  Vorbereitungen  zu  Liebhabertheatern. 
Verlosungen  zu  wolthätigem  Zweck  und  ähnliche  Zerstreuungen. 
Muss  man  zu  Hause  bleiben,  so  liegt  der  vergangene  Tag  in  den 
Gliedern;  man  fühlt  sich  abgespannt  und  ist  froh,  durch  ein  wenig 
leichte  Handarbeit  oder  Lesen  die  überreizten  Nerven  beruhigen  zu 
können.  Ach  da  sind  die  Fragen,  die  Bitten,  die  raschen  Bewegungen 
der  munteren  Kinder  gar  so  lästig!  Wie  bequem,  sie  an  ein  hübsches 
Lesebuch  zu  verweisen,  mit  dem  sie  sich  stundenlang  still  be- 
schäftigen. 

Das  Lesen  als  Arbeit  können  wir  durch  die  Schulerziehung  zwar 
anbahnen,  aber  immerhin  nicht  so  weit  fordern,  dass  man  sicher  sein 
könnte,  ein  guter  Theil  der  Mädchen  werde  später  selbständig  diesen 
Weg  weiter  verfolgen.  Ich  gebe  den  Mädchen  meiner  Obereiasse  zum 
Excerpiren  die  nöthige  Anleitung  und  controlire  die  Excerptenhefte; 
aber  ich  weiss  nur  zu  genau,  dass  diese  ernste,  die  rechte  Bildung  so 
sehr  fördernde  Arbeit  nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  nur  sehr 
selten  fortgesetzt  wird.  Man  vergesse  nicht,  dass  die  Mädchen  täglich 
mindestens  2',.,  Stunden  auf  Anfertigung  der  Schularbeiten  zu  ver- 
wenden haben.  Man  darf  also  für  das  Excerpiren  wöchentlich  nur 
eine  ganz  beschränkte  Zeit  fordern,  um  die  Kinder  nicht  zu  über- 
bürden. 

Nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  beginnt  gerade  für  die  Mädchen 
gutsituirter  Eltern  der  gebildeten  Stände  eine  Art  von  beschäftigtem 
Müssiggang.  Vielleicht  fühlen  einige  noch  die  Neigung,  sich  um 
die  Wirtschaft  zu  bekümmern.  Da  sie  aber  von  der  Mutter,  welche 
diese  Sorge  der  tüchtigen  Köchin  oder  Wirtschafterin  überlässt,  nicht 
im  mindesten  dazu  angeleitet  werden:  so  begnügen  sie  sich  damit, 
ein  Tändelschürzchen  vorzubinden,  zuweilen  in  Küche  und  Speise- 
kammer zu  laufen  und  nach  Behagen  kleine  angenehme  Verrichtungen 
auszuführen,  oder  der  Köchin  zuzusehen,  wie  sie  den  bereits  fertigen 
Kuchen  aus  dem  Ofen  zieht.  Wird  diese  Beschäftigung  allmählich 
langweilig,  so  fallen  sie  auf  die  Kunst.  Da  wird  ein  wenig  gemalt 
ein  wenig  Clavier  gespielt,  ein  wenig  gesungen  und  im  Sommer  recht 
viel  — flanirt.  Im  Winter  denkt  man  wol  auch  ans  Arbeiten. 
Dann  w'erden  hübsche  Stickereien  gemacht  imd  man  nimmt  theil  an 
„reizenden,  amüsanten“  Übungen  in  englischer  und  französischer 
Conversation  und  an  reizenden  Lesekränzchen.  An  ernste  sittliche 
Arbeit  denkt  niemand.  Da  kommt  denu  die  Eomanlectüre  w'ie 
gerufen,  um  die  Abende  auszufüllen,  die  man  nicht  Vergnügungen  und 
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jener  tändelnden  Beschäftigung  widmen  kann.  Wenn  die  Unter- 
haltungen am  Theetisch  in  feineren  Cirkeln  auf  Werke,  wie  Schleiden : 
Die  Pflanze  und  ihr  Leben,  oder  Lewis  über  Goethe.  Palleske  über 
Schiller  hin  weisen,  so  liest  man  wol  auch  solche  Schriften;  aber 
vom  Lesen  mit  der  Feder  in  der  Hand  ist  nirgends  die  Rede. 
So  behalten  die  Mädchen  davon  gerade  nur  soviel,  um  sagen  zu  können, 
dass  sie  das  Werk  kennen  und  dasselbe  ..reizend,  entzückend“  finden. 
Da  thut  man  sich  wol,  auch  zu  „wissenschaftlichen  Lesezirkeln“  (!) 
zusammen,  in  denen  ernste  wissenschaftliche  Werke  vorgelesen 
werden.  In  Danzig  rühmte  mir  eine  Lehrerin  sein-  den  Cirkel,  au  dem 
sie  theilnahm  und  erzählte,  sie  haben  im  vergangenen  Winter  in  dem- 
selben Kuglers  Kunstgeschichte  gelesen!  Das  war  eine  Lehrerin. 
Solch  ein  Treiben  führt  naturgemäss  zum  Blaustrumpfcn- 
thum.  Beanlagte,  mit  reger  Phantasie  begabte  Mädchen  fangen  an 
zu  dichten,  Novellen  und  schliesslich  Romane  zu  schreiben.  Ist  es 
gelungen,  eine  solche  Novelle  oder  ein  paar  Verse  drucken  zu  lassen; 
hat  das  Mädchen  erst  einmal  die  Süssigkeit  gekostet,  „sich  gedruckt 
zu  sehen“,  so  ist  der  Blaustrumpf  fertig.  Ernstes,  tüchtiges  Studium 
könnte  sie  noch  retten;  da  ihr  aber  das  Tändeln  mit  der  Arbeit  bereits 
zur  zweiten  Natur  geworden  ist;  so  wird  es  ihr  unmöglich,  den  ein- 
geschlagenen thörichten  Weg  zu  verlassen.  Ist  mittlerweile  die  fröh- 
liche Jugendzeit  vergangen;  ist  die  Hoffnung  auf  eine  gute  Heirat 
geschwunden,  so  gewährt  es  einen  wahren  Genuss,  sich  in  diese 
phantastische  Traumwelt  zu  stürzen.  Dass  dies  Schriftstellern  keine 
Arbeit  ist,  dass  es  wie  jede  elende  Pfuscherei  den  Menschen  entehrt, 
fällt  niemand  ein.  Gibt  es  doch  derer  genug,  die  solch  eine  Be- 
schäftigung, weil  sie  Geld  einbringt,  sogar  vertheidigen  wollen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  darüber,  in  welchem  Masse  man 
dem  jungen  Mädchen  den  Genuss  an  Werken  echter  Dicht- 
kunst zu  gewähren  habe.  Ich  sagte  oben,  sie  w erden  erhabene 
Dichterwerke,  falls  man  ihnen  dieselben  zur  Lectüre  gibt,  von  selbst 
bei  Seite  legen.  Wenn  einzelne  meiner  Herren  Collegen  behaupten, 
Schülerinnen  lesen  mit  Genuss  eine  „Iphigenie,“  einen  „Tasso“  oder 
die  Dramen  unsers  Schiller,  so  muss  ich  unwillkürlich  lächeln.  Ich 
habe  alle  diese  Werke  als  junger  Mensch  von  circa  20  Jahren  gelesen 
und  mich  dabei  herzlich  gelangweilt.  Erst  viel  später,  nachdem 
ich  der  Dichtkunst  Jahre  lang  ein  eingehendes  Studium  gewidmet 
hatte,  wurde  mir  die  Schönheit  erschlossen.  Wie  soll  ich  annehmen 
dürfen,  dass  irgendwo  in  der  Welt  16jährige  Backfische  dies  Schöne 
mit  Genuss  lesen!  Der  Irrthum  liegt  auf  der  Hand.  Aber  es  gibt  in 
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der  Kunst  Werke,  die  man  wol  zur  Unterhaltnngslectüre  zu  rechnen 
pflegt.  Dies  sind  Romane,  Novellen  und  erzählende  Gedichte, 
wie  „Otto  der  Schütz“  von  Kinkel,  „Der  wilde  .Tilger“  von  J.  Wolff. 
Manche  Pädagogen  wollen  Romane  und  Novellen  ans  der  Lectüre 
junger  Mädchen  ganz  streichen.  Ich  hin  anderer  Ansicht,  ln  Bezug 
auf  Novellen  stimme  ich  bei.  Denn  die  echte  Novelle  behandelt  in 
geistvoller  und  pikanter  Weise  die  Lösung  eines  psychologischen 
Räthsels  und  ergeht  sich  in  erster  Linie  über  Herzensverirrungen  im 
Gebiete  der  geschlechtlichen  Liebe.  Das  ist  nur  Lectüre  für  reifere 
Menschen.  Ich  war  ganz  entsetzt,  als  ich  hören  musste,  dass  zwei 
meiner  Schülerinnen,  Mädchen  im  Alter  von  15 — 16  Jahren,  von  ihrer 
Mutter  die  Novellen  von  Paul  Heyse  zum  Lesen  erhalten  hatten.  Ich 
verehre  Paul  Heyse  und  halte  ihn  für  den  Novellendichter  par  excellenee; 
aber  unr  eifen  Backfischen  dürfen  seine  Schöpfungen  nicht  in  die  Hand 
gegeben  werden.  Jetzt  sind  die  Mädchen  18  resp.  19  Jahre  alt  und 
man  erzählte  mir  neulich,  dass  beide  Novellen  Strümpfen. 

In  Bezug  auf  Romane  kann  ich  jenen  Ansichten  nicht  beipflichten. 
Selbstverständlich  denke  ich  nur  an  echte  Dichterwerke.  Unter 
diesen  gibt's  ja  viele,  die  sich  nicht  zur  Jugendlectiire  eignen;  aber 
einzelne  dürften  vorzüglich  dazu  passen,  echte  Menschenkenntnis  und 
Selbsterkenntnis  zu  fordern,  die  Seele  mit  guten  Gedanken  und  Ideen 
zu  bereichern  und  ihr  einen  idealen  Schwung  zu  geben.  Romane  wie 
die  von  W.  Scott,  Dickens,  W.  Alexis,  einzelne  Dorfgeschichten  von 
Auerbach,  mehrere  M erke  von  G.  Freytag,  „Vater  und  Tochter“  von 
Friederike  Bremer  u.  a.  m.  darf  man  der  Jugend  ruhig  in  die  Hand 
geben.  Man  sorge  nur  dafür,  dass  massvoll  gelesen  werde,  verhüte 
das  gedankenlose,  flüchtige  Durchjagen  und  halte  die  Mädchen  an,  den 
Roman  Vater  oder  Mutter  vorzulesen.  Hat  sie  einzelne  Stellen  allein 
genossen,  so  werde  sie  genöthigt  den  Inhalt  des  Gelesenen  kurz  vor- 
zutragen. Winterabende,  an  denen  die  Tochter  solche  Romane  oder 
erzählende  Gedichte  den  Eltern  vorliest,  können  für  die  Familie  zu 
wahren  Weihestunden  werden. 

Ich  will  schliessen.  Wenngleich  viele  meiner  Herren  Collegen 
mir  nicht  überall  beistimmen  werden,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dass 
sie  die  Schilderung  der  wahrhaft  trostlosen  Erziehung  der  Mädchen 
in  den  besser  situirten  gebildeten  Familien  für  richtig  erklären.  Da 
die  Erziehung  durch  die  höheren  Töchterschulen  fast  das  einzige 
Mittel  ist,  durch  das  eine  Verbesserung  jener  Zustände  angebahnt 
werden  kann:  so  wird  man  mir  wenigstens  darin  recht  geben,  dass 
wir  in  unseren  Schulen  die  Mädchen  besonders  sorgfältig  zu  ernster 
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sittlicher  Arbeit  zu  erziehen  und  namentlich  die  überall  hervor- 
tretende Neigung  zu  tändelnder  Beschäftigung  als  den  gefähr- 
lichsten Feind  des  weiblichen  Geschlechts  zu  bekämpfen  haben.  Darum 
möge  endlich  der  Grundsatz  Geltung  finden:  Bei  Behandlung  der 
Jugendlectüre  hat  die  höhere  Mädchenschule  jede  Viel- 
leserei überhaupt  und  namentlich  die  Genuss  bringende 
sorgfältig  zu  bekämpfen  und  dagegen  aus  allen  Kräften  das 
Lesen  „mit  der  Feder  in  der  Hand,“  das  Lesen  als  Arbeit  zu 
befördern. 
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Unsere  Bauernwelt  und  die  Studien  über  Sprache  und  Wesen 

des  Volks. 

To»  Willibald  X ’agl  - Wien. 

I. 

Die  geistigen  und  sittlichen  Zustände  unserer  Bauernwelt. 

Es  ist  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  die  Frage  aufgeworfen  und 
behandelt  worden,  ob  alle  Menschen  gleich  bildungsfähig  seien. 
Wenn  man  diese  Frage  auf  jedes  einzelne  Individuum  bezieht,  so  be- 
darf es  zu  ihrer  Bejahung  gewichtigerer  Gründe,  als  bis  jetzt  vorge- 
bracht werden  konnten;  man  wird  sich  möglichst  lange  gegen  die  An- 
nahme sträuben,  dass  z.  B.  das  Kind  eines  chinesischen  Packträgers, 
welchem  schon  in  seinem  Baue  und  in  seiner  körperlichen  Anlage  die 
Folgen  vielhundertjähriger  Verkommnis  anhängen,  schliesslich  ganz 
auf  dieselbe  Stufe  der  Intelligenz,  der  körperlichen  und  geistigen 
Vollkommenheit  gebracht  werden  könne  wie  ein  gesundes  europäisches 
• Kind,  das  von  der  Natur  selber  besser  ausgerüstet  ist  und  bei  welchem 
eine  gleich  grosse  erzieherische  Sorgfalt  und  Mühe  gewiss  ungleich 
grössere  Fortschritte  erzielen  wird! 

Bezieht  man  aber  die  Frage  nach  der  gleichen  Bildungsfahigkeit 
der  Menschen  auf  das  Geschlecht  als  die  genetische  Aufeinander- 
folge einzelner  Individuen,  — dann,  glaube  ich,  kann  die  Bejahung 
nichts  Bedenkliches  haben,  wenn  man  überhaupt  an  die  Möglichkeit 
eines  stetigen  Fortschrittes  glaubt.  Jener  Grad  der  Bildung  — Bil- 
dung in  allgemeiner,  echter  und  wahrer  Auffassung, — , den  der  Vater 
errungen,  der  ihn  dnrchdringt  und  leitet  durch  sein  ganzes  Leben, 
der  schliesslich  auch  auf  sein  körperliches  Gedeihen  den  grössten  Ein- 
fluss übt  und  somit  sein  ganzes  Wesen  modificirt  und  bedingt:  dieser 
Bildungsgrad  wird  sich,  sow'eit  er  auch  im  körperlichen  Wesen  des 
Vaters  fix  geworden  ist,  nothwendig  auf  den  Erzeugten,  den  Sohn, 


45 


vererben.  Und  was  im  Vater  versäumt  wurde,  das  kann  im  Sohne 
und  im  Enkel  nachgeholt  werden,  — und  selbst  wenn  dieses  Nach- 
holen bei  einer  Rasse  langsamer  ginge  als  bei  einer  andern,  so  kann 
dieser  Unterschied  nur  in  äusserlichen  Bedingungen  (Klima,  Standes- 
verhältnissen etc.)  liegen;  man  darf  ja  annehmeu,  dass,  nachdem  die 
culturell  nachhinkende  Rasse  jenen  Bildungsgrad  erstiegen,  auf  welchem 
die  vorgeschrittenere  in  nachweisbarer  Zeit  einmal  gestanden  hatte, 
die  erstere  nun  in  gleichem  Masse  weiter  gedeihen  müsste,  wie 
jener  höher  gebildete  Menschenschlag  von  dem  betreffenden  Zeitpunkte 
an  gediehen  ist,  vorausgesetzt,  dass  die  zurückgebliebene  Rasse  jetzt 
auch  in  die  nämlichen  äusseren  Verhältnisse  versetzt  würde,  in  welchen 
die  vorgeschrittenere  damals  gestanden.  Freilich  ist  eben  der  Wechsel 
der  Verhältnisse  nicht  so  leicht  möglich,  und  gerade  diese  verur- 
theilen  oft  einen  Stand  oder  eine  Nation  thatsäclilich  zu  einem  ge- 
ringeren Bildungsgrade,  ohne  dass  darob  auch  schon  die  gleiche  Bil- 
dungsfähigkeit aller  menschlichen  Geschlechter  in  Frage  gestellt 
werden  dürfte. 

Diese  gleiche  Bildungsfähigkeit  aller  Menschen  dient  uns  nicht 
nur  znr  Aufmunterung,  sondern  sie  legt  uns  sogar  die  Pflicht  auf, 
überall  dort,  wo  wir  unsere  Mitmenschen  unter  dem  Drucke  der  Un- 
wissenheit, des  Aberglaubens,  des  sittlichen  und  — was  damit  meist 
verbunden  ist  — des  physischen  Elendes  schmachten  sehen,  zu  helfen, 
so  viel  an  uns  liegt.  Und  weit  brauchen  wir  da  gar  nicht  zu 
greifen. 

Man  hat  in  den  letzten  Monaten  viel  über  die  deutsch-österreichi- 
schen Bauern  gesprochen.  Es  wurde  vom  politischen  Standpunkte 
aus  in  den  Blättern  erörtert,  woher  denn  eigentlich  die  jüngste  Bauern- 
bewegung ihren  Ursprung  nehme,  warum  es  so  wenig  bäurische  Ab- 
geordnete gäbe,  warum  die  Bauern  in  ihren  Versammlungen  eine  solche 
Antipathie  gegen  die  intelligenten  Stände  — Advocaten,  Geistliche, 
Aristokraten  — bekundet  hätten  u.  s.  w.  Wir  können  hier  auf  das 
Politische  nicht  eingehen,  sondern  nehmen  nur  von  den  offenkundigen 
Tliatsacken  Anlass,  um  vom  volkspädagogischen  Standpunkte 
aus  einen  tieferen  Blick  in  die  geistigen  und  sittlichen  Zu- 
stände unserer  Bauernwelt  zu  werfen  und  so  die  innersten  Be- 
weggründe ihres  Thuns  und  Treibens  zu  erkennen  und  zugleich  die 
wunden  Stellen  zu  finden,  an  denen  dieselbe  zu  allernächst  der  hilfe- 
bringenden Hand  des  geistigen  Arztes  bedarf. 

Als  der  Verfasser  dieser  Zeilen  im  Juni  des  Jahres  1880  über 
die  beklagenswerte  Kluft  zwischen  der  Intelligenz  und  dem  Volk, 
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besonders  dem  Landvolk,  schrieb*),  waren  die  Übelstünde,  auf  welche 
er  aufmerksam  machte,  noch  unter  dem  Niveau  des  öffentlichen  Lebens 
verborgen.  Es  nahm  ihn  Wunder,  dass  noch  niemand  diesen  gefähr- 
lichen Spalt  in  der  Gesellschaft  betont  hatte,  den  man  doch  täglich 
wahrzimehmen  Gelegenheit  hat.**)  Aber  man  hält  sich  eben  viel  zu 
fern  vom  Volke,  um  dessen  Zustände  wahrnehmen  zu  können,  oder  man 
hat  sich  schon  zu  sehr  daran  gewöhnt,  das  gemeine  Volk  in  diesem 
vernachlässigten  Zustande  zu  sehen,  um  noch  ernstlich  glauben  zu 
können,  es  gebühre  ihm  naturgemäss  etwas  Besseres,  und  um  zu  fürch- 
ten, dass  auf  eine  solche  Vernachlässigung  eine  gewaltsame  Gegen- 
wirkung von  unten  herauf  erfolgen  könne.  Man  scheint  vergessen  zu 
haben,  dass  die  Menschennatur,  gleichgiltig  ob  sie  als  Fürst  oder  Bauer 
nach  aussen  sich  concretisirt,  ihre  gewissen  unveräusserlichen  Rechte 
besitzt,  welche  sie  schliesslich  sich  zu  erkämpfen  genöthigt  ist,  wenn 
sie  ihr  nicht  freiwillig  zugestanden  werden. 

Weifen  wir  einen  ganz  kurzen  Rückblick  auf  die  geistige  und 
sittliche  Entwickelung  der  Bauernwelt.  — Im  Naturzustände  der  Völker 
gibt  es  keinen  eigentlichen  Unterschied  der  Stände,  und  auch  nicht  der 
Bildung.  Die  Naturmenschen  sind  gleich  empfänglich  für  neue  Ein- 
drücke, gleich  lernbegierig,  munter  und  fähig,  — gleich  unwissend 
auch,  aber  deswegen  nicht  dumm.  Nun  werden  die  ersten  Elemente 
der  Cultur  in  das  Volk  gepflanzt:  anfangs  sind  es  nur  einzelne  Fertig- 
keiten und  Kenntnisse,  die  erlernt  werden,  und  nur  einzelne  Personen, 
die  sie  erlernen.  Diese  junge  Cultur  ist  noch  ganz  Nutzen,  ganz 
Wolthat,  ein  Ausarten  derselben  nach  irgend  einer  schädlichen  Rich- 
tung hin  noch  nicht  abzusehen.  Man  denke  an  die  ersten,  vereinzel- 
ten christlichen  Glaubensboten,  welche  die  ganze  Kraft  ihres  heroischen 


*)  Der  Aufsatz  erschien  im  III.  Jahrgang  des  „Pedagogium*',  2.  u.  3.  Heft. 

**)  Indes  fällt  mir  soeben  eine  Stelle  auf  in  einem  Briefe,  welchen  Graf  Ziu- 
zendorf,  Präsident  des  Reichsrechn ungshofes  unter  Josef  II.,  am  26.  April  1784, 
also  vor  fast  hundert  Jahren,  an  Pestalozzi  schrieb:  „Die  Lagen  und  Bedürfnisse 
der  niederen  ('lassen  der  Menschheit  den  hiiheren  Classen  bekannt  zu  machen,  ist 
ein  heilsames  Verfahren  und  es  wird  ein  unleugbarer  Beweis  der  verbesserten  allge- 
meinen Erziehung  seyu,  wenn  in  künftigen  Menschen-Altem  die  verschiedenen  höheren 
und  mittleren  Classen  der  Menschen  mit  der  Gasse  des  Landmanns  in  einer  innigen 
Verbindung  stehen  werden.  Gegenwärtig  haben  die  ersteren  die  letzteren 
so  sehr  von  sich  entfernt  und  isolirt,  dass  man  darüber  beynahe  ganz 
vergessen,  welcher  Clasae  der  Einwohner  alle  übrige  ihren  Unterhalt 
zu  danken  haben/1  (Piedag.  3.  Jahrg.  S.  476.)  Und  doch  war  gerade  Zinzendorf 
dem  Kaiser  Josef  in  Bezug  auf  das  Landvolk  noch  zu  wenig  liberal! 
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Geistes  selbstthätig  dem  Volke  widmeten,  ohne  jeden  egoistischen  Vor- 
behalt; nicht  Herrschsucht,  nicht  Ruhmgier,  nicht  Streben  nach  kirch- 
licher Auszeichnung  fand  Raum  in  ihrer  Seele.  Man  denke  an  die 
ersten  Familien-  und  Stammeshäupter,  welche,  gleich  unter  Gleichen, 
blos  durch  grössere  Weisheit  und  Umsicht  vor  ihrer  Umgebung  aus- 
gezeichnet, nur  dann  und  nur  dort  als  Höhere,  als  Befehlgeber  er- 
schienen, wo  die  Ordnung  nach  Innen,  die  Sicherheit  nach  Aussen  es 
erforderte;  grösseren  Reichthum,  ein  bequemeres,  schöneres  Leben  auf 
Kosten  der  ihnen  Anvertrauten  hatten  und  suchten  sie  nicht.  — Die 
Cultur  kann  aber  auf  diesem  patriarchalischen  Standpunkte  nicht  stehen 
bleiben.  Sie  wächst  und  nimmt  immer  auffälligere  Formen  an:  es  ent- 
wickeln sich  Unterschiede  der  Stände,  es  lösen  sich  bald  einzelne 
('lassen  von  der  Gesammtheit  ab  und  erscheinen  als  die  eigentlichen 
und  — oft  auch  einzigen  Träger  der  erhöhten  Cultur,  und  die 
kirchliche  wie  die  politische  Gewalt  ruht  in  ihren  Händen.  Und  nun 
ist  es  von  entscheidender  Wichtigkeit,  ob  diese  herrschenden  Stände 
das  Bewusstsein  einer  einheitlichen  Gesammtgesellschaft  der  Menschen 
aufrecht  erhalten  und  die  aus  diesem  Bewusstsein  resultirenden  Pflich- 
ten gegen  den  gemeinen  Arbeiter-  und  Nährstand  erfüllen , oder  ob 
sie  sich  als  Selbstzweck,  die  Untergebenen  als  Mittel  zu  demselben 
betrachten,  die  Bildung  für  sich  allein  behalten  und  so  das  gemeine 
Volk  degeneriren  und  ihm  nur  die  Schattenseiten  der  Cultur  empfin- 
den lassen.  Leider  ist  die  Versuchung  zum  Bösen  nur  zu  stark,  und 
die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  die  bevorzugten  Stände  durch  unzufrie- 
dene Regungen  des  Volkes  an  ihre  Pflichten  gegen  dieses  immer  wie- 
der gemahnt  werden  mussten.  Freilich  war  die  Antwort  auf  solche 
Mahnungen  nicht  selten  eine  noch  grössere  Bedrückung. 

Sehen  wir  uns  einmal  den  Bauernstand  in  seiner  Vergewaltigung 
durch  die  Schlossherren,  wie  sie  eben  auch  die  deutsche  Geschichte 
aufweist,  näher  an.  Der  Bauer  ist  ohne  Geldmittel,  er  kann  sich  keine 
Schule  bauen,  kein  Buch  kaufen,  — man  würde  ihm  auch  nicht  ein 
jedes  unter  den  Händen  lassen.  Der  Schlossherr  verfügt  über  das 
nötkige  Geld,  denn  er  bezieht  den  Zehnten  von  der  ganzen  Gegend, 
gearbeitet  wird  ihm  auf  seinen  Grundstücken  von  den  Bauern  um- 
sonst, aber  er  denkt  nur  an  seine  ehrgeizigen  Pläne,  an  seinen  Ge- 
nuss oder  an  Vergrösserung  seines  Besitzes.  In  den  Bauern  den  Sinn 
für  Kenntnisse,  für  das  Schöne  und  Gnte  zu  heben,  fallt  ihm  nicht  ein; 
nur  Angst  und  Respect  vor  ihm  sollen  sie  haben.  So  lebt  denn  eine 
arme  Menschenclasse  unter  dem  Drucke  kaum  zu  bezwingender  physi- 
scher Arbeit,  ohne  Gefühl  für  das  Edle  und  Schöne,  ohne  belebende 
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reine  Freude  ein  düsteres  Dasein  dahin.  Ihre  einzige  Stütze  ist  die 
Religion,  aber  auch  sie  ist  zersetzt  von  wüstem  Aberglauben,  von  falsch- 
asketischer Selbstpeinigungssucht,  wie  sie  auch  im  heutigen  religiösen 
Gefühl  des  Bauern  noch  fortlebt,  — und  kein  menschenfreundlicher 
Priester  versteht  es,  auf  alle  diese  tristen  Schwächen  einzugehen  und 
sie  durch  Worte  sonniger,  klärender  Wahrheit  zu  beheben.  Nur  mit 
Widerwillen  liest  man  geistliche  Reden  ans  den  Zeiten  der  clerieal- 
feudalen  Weltherrschaft,  wie  die  Predigt lit erat ur  des  16.,  17.  und  noch 
des  18.  Jahrhunderts  dergleichen  aufweist.  Ein  übertriebener  Wunder- 
und ein  grässlicher  Aberglaube,  ein  fortwährendes  Eintrichtern  des 
Gehorsams  gegen  geistliche  und  weltliche  Obere,  ein  beständiges  Lob 
der  Selbstpeinigung,  das  sind,  neben  einer  ganz  oberflächlichen,  das 
Denken  gar  nicht  anregenden  Moral,  die  Factoren,  ans  denen  sich 
solche  Predigten  zusammensetzen;  von  der  Rohheit  der  Darstellung 
ganz  zu  geschweigen.  Und  das  war  die  geistige  Nahrung,  welche 
man  Jahrhunderte  hindurch  dem  Bauernstände  reichte!  — 
Die  rohe  Ausgelassenheit,  in  der  die  gedrückte  Landbevölkerung 
bei  Spielen,  Tänzen  etc.  ihrem  Freiheitstriebe  in  falscher  Weise  Luft 
machte,  spannte  mehr  ab,  als  sie  erquickte. 

Wo  der  Geist  so  unverantwortlich  bevormundet  und  alle  seine 
freieren,  edleren  Regungen  erstickt  werden,  dort  geht  von  selber  der 
materielle  Wolstand  aufs  äusserste  Minimum  zurück.  Ist  die  Rührig- 
keit des  Geistes,  die  Freude  am  Versuchen,  die  Unternehmungslust 
und  Umsicht  dem  Menschen  benommen,  so  ist  er  noch  viel  ärmer,  als 
er  es  gemäss  seinem  Besitz  zu  sein  brauchte.  Er  greift  zum  Mühe- 
losesten, also  zum  Schlechtesten.  Die  Speisen  werden  ohne  alle  Kunst 
bereitet,  so  dass  sie  der  körperlichen  Entwickelung  unmöglich  zuträg- 
lich sein  können:  Unordnung  in  der  Wohnung,  Unreinlichkeit  und  ent- 
stellende Hässlichkeit  der  Kleidung,  Vernachlässigung  aller  äusserlichen 
Selbstcultur  gehen  mit  der  Geistesarmuth  Hand  in  Hand,  und  alle 
diese  materiellen  Übelstände  wirken  wieder  tödtend  auf  das  ohnehin 
darniederliegende  Geistesleben  zurück.  So  weit  ist  es  gekommen,  dass 
jedes  Aufratten  aus  dieser  eklen  Versunkenheit  als  ein  unerlaubtes, 
vorwitziges  und  eitles  Hinaustrachten  über  das  dem  Bauernstände 
Gebührende  interpretirt  wird,  und  dass  sich  der  Bauer  schliesslich  ge- 
wöhnt, jedes  Verlangen  und  jede  Regung  zum  Schöneren  und  Besseren 
als  frevelhaft  zu  unterdrücken  — auch  ein  Ausfluss  der  unverstandenen 
asketischen  „Selbstbezähmung“.  In  den  Kindern  und  jungen  Leuten 
überhaupt  wird  die  Menschennatur  noch  zuerst  gegen  eine  solche  Miss- 
handlung laut;  aber  in  ihnen  wird  sie  durch  die  Grausamkeit  der  im 
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Elend  verkommenen  Alten  niedergehalten.  Für  den  Bauer  ist  die 
Grausamkeit  gegen  die  freien  und  natürlichen  Regungen  der  Jugend 
charakteristisch ; daher  die  Verheimlichungssucht  und  Muckerei  bei  der 
letzteren.  — Mit  Recht  sagt  Douai:  „Wir  gehen  so  weit,  zu  behaupten, 
dass  die  Dummheit,  die  Stumpfsinuigkeit  und  Geistesträgheit  künst- 
lich durch  die  menschliche  Gesellschaft  erzeugt  sind.  Diese  Eigen- 
schaften kommen  unter  den  Wilden  und  Naturmenschen  kaum  vor. 
Gesunder  Menschenverstand,  Lernbegierde,  Aufmerksamkeit  und  Denk- 
trieb sind  bei  diesen  unverkünstelten  Leuten  selbstverständlich  und 
allgemein.  Wir  haben  dafür  schon  das  Zeugnis  George  Försters, 
Seume’s,  Humboldt’s  und  anderer  Gewährsmänner.  Unter  den  „von  der 
Cultur  noch  unbeleckten“  Völkern,  wie  z.  B.  bei  den  Russen,  Letten, 
Esthen,  Finnen,  gibt  es  keine  eigentlichen  Dummküpfe,  wie  unter 
den  deutschen,  französischen  und  anderen  Bauern  hocb- 
enltivirter  Nationen.  Die  Dummheit  bei  diesen  ist  durch  die  Be- 
vormundung geschallen,  welche  weltliches  und  geistliches  Beamtenthum 
über  das  Landvolk  zu  verhängen  pflegen,  ist  der  Gewöhnung  der 
Eltern  geschuldet,  oder  der  Ungunst  der  Lebenslage,  welche  eine 
erweckende  Beschäftigung  der  Eltern  mit  den  Kindern  unmöglich 
machen.“*) 

Dieser  Zustand  der  Bauernwelt  entwickelte  sich  ungestört  fort 
bis  in  die  Mitte  unsers  Jahrhunderts.  Zwar  hat  Kaiser  Josef  II. 
eine  Zeit  lang  Gegenanstrengungen  gemacht,  aber  auf  seine  Reformen 
folgte  eine  rücksichtslose  Reaction,  und  bei  der  Schilderung,  welche 
ich  von  dem  bäuerlichen  Leben  oben  entwarf,  schwebten  mir  durch- 
wegs noch  lebende  oder  erst  jüngst  verstorbene  Persönlichkeiten  aus 
meinem  Heimatsorte  vor,  also  Leute,  die  in  uuserm  Jahrhundert 
geboren  imd  verzogen  worden  sind,  — ein  Beweis,  dass  obige  Klagen 
auch  in  diesem  noch  ihre  berechtigte  Anwendung  finden. 

Da  kam  auf  einmal,  hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  des 
Bürgerthums,  das  Jahr  des  Heils  1848,  und  einige  Jahre  danach 
die  Constitution.  Die  Giundlierrschaften  hörten  auf,  der  Bauer 
wurde  unmittelbarer  Unterthan  des  Kaisers,  erhielt  das  volle,  freie 
Staatsbürgerrecht.  Er  darf  sich  nun  wie  jeder  andere  Staatsbürger 
im  Reichsrathe  um  seinen  Theil  wehren.  Zahlreiche  Schulen  wurden 
allenthalben,  auch  auf  dem  Lande,  gebaut,  neue  Schulgesetze  wurden 
gegeben,  — kurz  alles  wurde  gethan,  um  den  Bauer  mit  den  übrigen 
Ständen  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Eine  mächtige,  freisinnige  Partei 


*)  III.  Jahrgang  des  „Pacdngugium“,  4.  lieft  (S.  211). 

PjwUgnpnm.  4.  Jahrs:.  Heft  I. 
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war  ans  Staatsruder  gelangt  und  schien  alle  Wunden  aut'  einmal 
heilen  zu  wollen,  welche  die  „Intelligenz“  seit  langer  langer  Zeit  dem 
Landvolke  geschlagen. 

Aber  so  wolgemeint  diese  neuen  Einrichtungen  für  die  Bauern 
auch  waren,  sie  wurden  von  letzteren  doch  blutwenig  verstanden,  und 
der  aus  der  neuen  Ordnung  erwachsende  Nutzen  ist  auf  dem  Lande 
kaum  wahrnehmbar.  Durch  die  vielhundertjährige  Bevormundung  ist 
dem  Bauer  das  Verständnis  für  deu  Staat  abhanden  gekommen;  „er 
bleibt  in  seiner  Abgeschiedenheit  gleichgiltig  gegen  die  Interessen  der 
Gesammtheit,  und  es  fehlt  ihm  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
mit  der  übrigen  Menschengesellschaft.“*)  Wie  sollte  ihm  da  die  Con- 
stitution nützlich  werden?  Alle  Stände  treten  für  ihre  Sache  ein,  mü- 
der Bauer  bleibt  zurück  — zu  seinem  grössten  Schaden.  An  den 
Wahlen  betheiligt  er  sich  kaum;  und  wen  wählen  diejengen  Bauern, 
welche  doch  an  die  Urne  herantreten?  Irgend  einen  Advocaten,  der 
ihnen  den  schönsten  Sermon  vorgesprochen  hat,  und  der  die  Bauern- 
welt sammt  ihren  Bedürfnissen  vielleicht  gar  nicht  kennt,  der  sich 
auch  ausser  aller  Controle  fühlt,  weil  die  Bauern  seine  Haltung  im 
Abgeordnetenhause  gar  nicht  erfahren  oder  verstehen.  Woher  sollen 
sie  das  auch?  Die  Zeitungen  können  sie  nicht  lesen,  so  tief  hat 
das  Hochdeutsche  in  ihnen  nicht  Wurzel  geschlagen:  zudem  wären  sie 
nicht  ira  Stande,  von  dem  Parteistandpunkte  der  ihnen  gerade  in  die 
Hände  fallenden  Zeitung  sich  unabhängig  zu  erhalten.  Öfters  wird 
nun  freilich  ein  wirklicher  und  leibhaftiger  Bauer  in  den  Reichsrath 
gewählt:  aber  der  kann  allein  nicht  gegen  den  Strom  schwimmen;  es 
fehlt  ihm  die  Macht  der  Rede,  — er  kann  ja  im  Parlamente  gar 
nicht  sprechen,  wenn  er  auch  wollte,  er  würde  sich  nur  lächer- 
lich machen,  überzeugen  würde  er  niemand.  Und  überdies  werden 
diese  bäuerlichen  Abgeordneten  bei  ihrer  gutuiüthigen  Schwäche  und 
Nachgiebigkeit,  bei  ihrer  geringen  Einsicht  in  die  politischen  Verhält- 
nisse des  Reiches  bald  von  guten  Kameraden,  meist  den  Clericalen. 
umgestiinmt,  werden  Schleppträger  ihrer  natürlichen  Gegner.  Und 
nun  werden  wir  es  auch  begreifen,  warum  gerade  im  Parlamente  vor 
Kurzem  eine  der  ersten  wissenschaftlichen  Grössen  unseres  Vaterlandes, 
Professor  Süss,  in  so  bitteren,  eindringlichen  Worten  die  Zurück- 
gebliebenheit unsers  Alpenvolkes  bejammert  hat! 

Wenden  wir  unsern  Blick  vom  Parlamente  hinaus  aufs  Land 
und  sehen  wir  einmal,  welche  Ansichten  der  Bauer  in  Folge  seiner 


*)  Schlinkcrt,  III.  Jahrgang  des  „Paedagogium“,  6.  Heft  (S.  383). 
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Unwissenheit  und  Kurzsichtigkeit  über  die  Zeitverhältnisse  hat.  „,Ta 
ja,“  heisst  es  überall,  „das  ist  unser  Unglück,  dass  die  Herren  drinn 
in  der  Stadt  den  Kaiser  nimmer  regieren  lassen;  da  sitzt  eine  Menge 
Überflüssiger  beisammen  und  zehrt  das  Land  auf.“  Damit  wird  also 
der  Absolutismus  zurückgewünscht.  Freilich,  der  christliche  Schloss- 
herr hat  für  seine  Untertlianen  „gesorgt,“  er  hat  ihnen  nicht  das 
letzte  Hemd  vom  Leibe  gezogen,  und  zu  denken  haben  die  Bauern 
damals  gar  nicht  gebraucht.  Altere  Leute  erzählen  jetzt  wahre  Feen- 
märchen, wie  gut  es  dazumal  den  Leuten  ging,  als  sie  sich  „mit 
Banknoten  die  Tabakpfeife  anzünden  konnten.“*)  Nur  die  Dienst- 
boten wollen  nichts  hören  von  diesen  „guten“  alten  Zeiten,  denn  in 
ihren  Kreisen  erzählt  man  sich,  dass  Knechte  und  Mägde  damals  nichts 
als  „gerstene  Knödel“  und  „Milchmehlsuppe“  zu  essen  bekamen,  dabei 
jedoch  noch  viel  härter  arbeiten  mussten  als  heutzutage.  Aber  die 
M issstimmung  gegen  die  leitenden  intelligenten  Stände  von 
heute  besteht,  deren  wolmeinende  Absichten  werden  nicht  erkannt 
und  geachtet,  weil  dem  Bauer  nur  formelle  Rechte  zuerkannt,  ihm 
aber  die  materielle  Ausführung  und  Behauptung  derselben  reell  nicht 
möglich  gemacht  wurde.  Diese  intelligenten  Stände  regieren  nun  ohne 
den  Bauer,  er  bekommt  nur  die  Lasten  zu  fühlen,  aber  eine  Aufklärung, 
eine  Einsicht  in  die  verschiedenen  Regierungsmassregeln  bekommt  er 
nicht.  Dass  hierbei  die  alte  Kluft  zwischen  Intelligenz  und  Volk 
noch  immer  gähnender,  das  Misstrauen  des  letzteren  gegen  die  erstere 
noch  drohender  wird,  und  der  Bauer  schliesslich  mit  Bewusstsein 
jedem  Einfluss  der  von  der  Intelligenz  getragenen  hoch- 
deutschen Bildung  widerstrebt,  wird  und  kann  wol  niemand 
Wunder  nehmen. 

Wie  wenig  die  Schule  unter  solchen  Verhältnissen  wirken  kann, 
um  die  bestehenden  Gegensätze  auf  dem  Wege  der  Aufklärung  zu 
beheben,  leuchtet  ein;  erscheint  ja  dem  Bauer  die  heutige  Schule  selber 
schon  als  eine  Last,  welche  ihm  „die  Herren  drinn  in  Wien“  aufge- 
bürdet haben.  Und  selbst  wenn  die  Schule  an  und  für  sich  ein  em- 
pfänglicheres Publicum  im  Bauernvolke  fände,  so  ist  sie  den  eben 
entwickelten  Übelständen  gegenüber  lahm,  denn  sie  steht  im  Dienste 
der  heutigen  hochdeutschen  Bildung,  welche  unserm  Volke  nie  und 
nimmer  beliagt.  Der  Bauer  wird  lesen  lernen,  aber  was  ihm  die 
„hochdeutsche  Bildung“  zum  Lesen  geben  kann,  wird  er  entweder 


*)  Indem  dieselben  nämlich  durch  den  im  Jahre  1811  und  später  in  den 
dreissiger  Jahren  nochmals  erfolgten  „Geldsturz“  wertlos  geworden  waren! 
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nicht  verstehen  oder  nicht  mögen.  Ich  habe  bereits  im  letzten  Decem- 
berhefte  dieser  Zeitschrift  (S.  165 — 171)  ausführlicher  hierüber  ge- 
handelt, und  glaube  daher,  hier  einfach  darauf  verweisen  zn  dürfen. 

Was  hat  man  von  Seiten  der  Intelligenz  gethau,  um  speciell  die- 
ser Noth  zu  begegnen?  Nichts.  Man  hat  sich  nicht  bemüht,  zum 
Volke  herabznsteigen,  es  zuerst  in  dessen  eigener  Art  lebendig  und 
rührig  zu  machen,  um  es  allmälig  zu  sich  emporzuheben,  — man  hätte 
ja  dabei  auch  einigen  hergebrachten  Grillen  entsagen  müssen.  Was 
hat  der  Bauer  gethan,  um  eine  Besserung  herbeizuführen?  Natürlich 
ebenfalls  nichts.  Dass  er  jedes  edlen,  geistigen  Lebensgenusses, 
wie  sie  der  Städter  am  Theater,  an  Musikaufführungen,  an  der 
L ec  t ft  re  etc.  findet,  entbehren  muss,  darein  hat  er  sich  schon  lange 
gefügt;  denn  den  „Kirchtag“  mit  seinen  Raufhändeln,  das  „Gasseln- 
gelin“,  die  langweilige  Dorfschenke  kann  man  ja  doch  nicht  recht  als 
gütigen  Ersatz  für  jene  reineren  und  geläuterten  Genüsse  des  Städters 
hinnehmen.  Woher  sollte  aber  plötzlich  der  Bauer  so  viel  Einsicht 
und  Energie  nehmen,  um  von  der  gebildeten  Welt  jene  edleren,  reineren 
Labungen  des  Geistes  zu  fordern,  deren  realen  Wert  und  Wichtig- 
keit für  das  Gedeihen  eines  Volkes  doch  nur  ein  tiefer  blickender 
Verstand  zu  erfassen  vermag?  l'nd  gibt  es  denn  nicht  auch  unter  den 
hochgebildeten  Herren,  welche  das  grosse  Wort  in  der  Gesellschaft 
fuhren,  noch  genug  solche,  die  die  Noth  Wendigkeit  auffrischender,  er- 
heiternder und  anregender  Bildungsmittel  für  die  Bauernschaft  nicht 
begreifen,  — nach  deren  Meinung  der  Bauer  lediglich  beten  und  ar- 
beiten soll,  wenn  er  auch  nur  betet  wie  ein  Kalmük,  und  arbeitet 
wie  ein  Zugthier.  Man  muss  von  Ungeduld  verzehrt  werden,  wenn 
man  sieht,  wie  ein  braver,  wackerer  Menschenschlag,  der  auch  in  der 
grössten  Geistesarmuth  noch  Redlichkeit  und  Ehrlichkeit,  Mässigung 
und  Nüchternheit,  Achtung  für  das  Höhere  und  Sinn  für  sittliche  Echt- 
heit bewahrt  hat,  hilflos  verkümmern  soll. 

Diese  geistige  Verödung  und  das  an  sie  geknüpfte  moralische 
Elend  hat  der  Bauer  Jahrhunderte  lang  zu  ertragen  vermocht;  sein 
Verständnis  für  das  Geistige  ist  eben  zu  wenig  entwickelt,  als  dass 
er  demselben  einen  reellen  Wert  zuschreiben  und  sich  ohne  dasselbe 
verkürzt  und  beeinträchtigt  fühlen  könnte.  Er  sagt  sich,  dass  nur 
gewisse  bevorzugte  Personen  und  Stände  für  das  Geistige  und  zwar 
ausschliesslich  berufen  seien.  Und  wenn  er  auch  manchmal  eine 
gewisse  Sehnsucht  danach  fiililt,  — die  bäuerliche  Asketik,  von  der 
ich  schon  oben  gesprochen,  lässt  ihm  dieses  Gefühl  sofort  als  eitel, 
unberechtigt  und  „frevelhaft“  erscheinen.  Doch  diese  asketische  Denk- 
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art  ist  nur  eine  äusserliche,  der  Natur  aufgezwungene  und  wird  leider 
dureh  fanatisch-unbesonnene  Prediger,  die  fortwährend  die  heutige 
.freisinnige“,  „liberale“,  „übermüthige“  Welt  verdammen  und  ihr  gegen- 
über die  „Einfalt“,  „Demuth“,  „Verachtung  der  Welt  mit  ihrer  Weis- 
heit“ anpreisen,  fleissig  genährt.  Der  natürliche  Sinn  für  das  Wahre 
und  Gute  lässt  sich  aber  durch  solch  äusserlichen  Denkzwang  nicht 
so  weit  besiegen,  dass  der  Bauer  nicht  wenigstens  mit  verhohlenem 
Neid  auf  jene  Stände  hinblicken  sollte,  deren  ungehemmter  Geistes- 
schwung ihm  von  selbst  imponirt.  da  derselbe  in  tausend  eonereten 
Gestalten  — Einrichtungen,  Erfindungen  etc.  — der  bäuerlichen  Geistes- 
sclaverei  gegenübertritt  und  sie  beschämt. 

Aber  diese  Zurückgebliebenheit,  diese  Verkürzung  auf  geistigem 
Gebiete,  schliesslich  auch  der  unangenehm  kitzelnde  Vergleich  des 
eigenen  Niederganges  mit  dem  Aufschwünge  anderer,  intelligenterer 
Menschenclassen  ist  es  nicht,  was  die  Bauernschaft  jüngst  veran- 
lasst hat,  sich  zur  Wahrung  ihrer  Interessen  aufzuraffen.  Der  Bauer 
bedurfte  noch  einer  concreteren  Anregung:  und  diese  wurde  ihm  nun 
durch  den  erhöhten  „Steuergulden“.  Schon  seit  längerer  Zeit  hatte 
das  tieferen,  moralischen  Gründen  entstammende  Misstrauen  gegen 
die  gebildete  Welt  in  den  wachsenden  Steuern  — die  ja  von  obenher 
dictirt  werfen  — einen  zähen  Anhaltspunkt  gefunden.  Der  Bauer 
überschätzt  das  Geld,  weil  er  es  nicht  zu  erwerben  versteht;  wenn 
er  einen  Gulden  zahlt,  so  glaubt  er  Gott  weiss  was  geleistet  zu  haben. 
Es  ist  vorgekommen,  dass  ein  Bauerssohn  aus  meiner  Heimat,  der  als 
Dragoner  in  Italien  krank  darniederlag  und  um  eine  Unterstützung 
bei  seinem  Vater,  einem  w'olbegüterten  Bauer,  ansuchte,  von  diesem 
mit  einem  einzigen  Guldenzettel  bedient  wurde.  Der  Arme  hat  müssen 
buchstäblich  verschmachten  und  verderben.  Man  wird  unter  solchen 
Umständen  begreifen,  dass  eine  Steuererhöhung  von  25  ° 0 auf  die 
Bauernschaft  eine  ganz  ausserordentliche  Wirkung  ausüben  musste. 
Erst  diese  mehr  als  moralische  Ohrfeige  hat  es  ihr  ins  Bewusstsein 
gerufen,  dass  sie  in  einem  freien  Staate  lebt,  und  dass  sie  sich  mit 
gesetzlichen  Mitteln  selber  Recht  verschaffen  dürfe.  Nachdem  aber 
der  Bauer  durch  diesen  empfindlichen  Handstreich  einmal  zur  Action 
aufgeschreckt  worden,  so  treten  sofort  in  seinem  Gebahren 
alle  übrigen  Ursachen  zu  Tage,  welche  schon  seit  Langem 
und  ignorirt  von  der  Öffentlichkeit  die  Bauernbewegung  vorbereitet 
hatten.  Die  Kluft  zwischen  Intelligenz  und  Landvolk,  das 
Misstrauen  des  letzteren  gegen  die  erstere,  spricht  sich  in  der  con- 
sequent  durch  alle  Bauerntage  sich  hindurchziehenden  Erscheinung  aus 
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dass  Advocaten,  Geistliche,  Aristokraten  principiell  von  der  Versamm- 
lung ausgeschlossen  sind,  dass  nur  Bauern  das  Wort  gegeben  werden 
soll  etc.  Es  steht  dabei  freilich  kaum  zu  erwarten,  dass  die  Bauern 
auf  diese  Art  erkleckliche  Resultate  erzielen  werden;  sie  selber  haben 
zu  wenig  Einsicht  in  unsere  öffentlichen  Verhältnisse  und  sind  daher 
ganz  den  wenigen  Journalisten  und  gebildeten  Parteigängern  in  die 
Hand  gegeben,  welche  den  Bauern  die  Nothwendigkeit  ihrer  Mitwir- 
kung begreiflich  zu  machen  verstanden  haben.  Werden  diese  Dema- 
gogen auf  das  Volk  jenen  heilsamen  Einfluss  üben,  dessen  es  bedarf, 
oder  werden  sie  dasselbe,  nach  Art  der  Demagogen  des  Alterthums, 
nur  als  Stimmenmaschine  verwenden,  ohne  es  sonst  zu  heben  und  zn 
bilden? 

Es  ist  Widerspruchs  genug  in  der  Art,  wie  sich  die  Bauern  da 
helfen  sollen.  Erst  wird  ein  .Bauern-“  tag  einberufen,  es  erscheinen 
thatsächlich  Tausende  von  Bauern,  und  nun  wird  ihnen  von  diesen 
etlichen  Demagogen  ein  Langes  und  Breites  in  weitschweifigen  parla- 
mentarischen Phrasen  voller  Fremdwörter  und  termini  technici  vor- 
declamirt,  und  der  Bauer  geht  von  solchen  Reden  dümmer  hinweg, 
als  er  gekommen.  Die  wiederholten  Rufe,  welche  z.  B.  auf  dem  am 
Ostermontage  dieses  Jahres  abgehaltenen  Parteitage  gehört  wurden, 
sind  ein  Beleg  für  unsere  Behauptung:  „Nur  kurz“,  riefen  da  die 
Bauern,  „nur  kurz  und  laut!“  „Mir  brauchn  koan  lange  Wurscht  nit!“ 
„Nur  grod  aussa  sogn!“  etc.  Die  von  den  Bauern  selbst  gehaltenen 
schlichten  Ansprachen  treten  gegen  den  blühenden  Unsinn  ihrer  ge- 
lehrten Mitredner  zurück,  bei  Abfassung  von  Resolutionen  gibt  lediglich 
letzterer  den  Ausschlag,  — und  massgebenden  Ortes  weiss  man  dann 
auch,  was  man  solchen  Resolutionen  widerfahren  lassen  darf,  da  ja 
eigentlich  gar  keine  Bauern  mit  Überzeugung  hinter  ihnen  stehen. 

Erzielen  aber  die  Bauern  durch  ihr  heutiges  Auftreten  keinen 
Erfolg  — wie  sehr  zu  befurchten  steht  — , dann  werden  sie  ihre 
Sache  ganz  aufgeben,  sie  werden  lieber  alles  ertragen,  selbst  wenn 
sie  einzeln  und  nach  einander  ihre  Güter  veräussem  müssten,  bevor 
sie  wieder  eine  neue,  gemeinsame  Bewegung  insceniren.  Nur  der  Er- 
folg kann  den  Trägen  und  Scheuen  ermuthigen;  wird  aber  der 
Bauer  in  einem  Kampfe  geschlagen,  den  er  nach  geduldigem, 
Jahrhunderte  langem  Ertragen  einer  Reihe  von  Ungerechtig- 
keiten endlich  gegen  ein  neu  auftauchendes,  ihn  am  empfind- 
lichsten treffendes  Übel  unternommen  hat,  — dann  sinkt 
er  in  die  alte,  ihm  durch  hergebrachte  Bevormundung  aner- 
zogene Indolenz  zurück,  und  es  wird  sich  kein  Anlass  mehr 


Digitized  by  G 4h 


— 55  — 

für  ihn  ergeben,  sieb  selber  aus  seiner  Verkommenheit,  sei- 
ner geistigen  Ode,  seiner  Armuth  aufzuraffen.  Welches  Bild 
geistiger,  sittlicher  und  materieller  Noth  böte  wol  ein  sol- 
cher Bauernstand? 


n. 

Günstiger  Einfluss  der  Dialect-  und  Volksstudien  auf  die 

Bauernwelt. 

Im  obigen,  einleitenden  Capitel  haben  wir  die  geistige  und  mate- 
rielle Lage  des  Bauernvolkes  — letztere  insoweit,  sie  auf  die  erstere 
zurückwirkt  — darzustellen  versucht.  Wir  haben  seine  jüngsten  An- 
strengungen, seine  schwachen  Aussichten  auf  Erfolg,  sowie  die  ver- 
derblichen Folgen  seiner  voraussichtlichen  neuerlichen  Niederlagen 
angedeutet,  — und  fragen  nun: 

Von  welcher  Seite  steht  allein  eine  befriedigende  Beilegung  dieser 
Übelstände  zu  erwarten?  Und  ich  antworte:  Von  der  Wissen- 
schaft und  der  Bildung. 

Aber  diese  Wissenschaft  und  Bildung  muss  eine  volksthümliche 
sein.  Ihre  Organe  müssen  entschlossen  handeln  und  ohne  Zaudern 
hinaustreten  unter  das  Volk,  und  ihm  noch  zur  rechten  Zeit  den  lang- 
entbehrten Labetrank  darreichen,  den  Labetrank  der  Erkenntnis,  der 
geistigen  Freude  und  Erhebung,  der  Zärtlichkeit,  des  edlen,  feinen 
Witzes  — und  was  alles  neben  den  nothwendigen  Wissenszweigen 
und  Fertigkeiten  zum  Begriffe  eines  wahren  Menschen  gehört,  was  ihn 
lebendig,  rührig  und  tauglich  macht  fürs  Leben,  für  die  Familie  und 
den  Staat.  Was  fehlt  doch  dem  Bauer  alles!  Überall,  wohin  der 
Kenner  unsers  heutigen  Volkslebens  blickt,  findet  er  die  Gelegenheit, 
ja  die  Pflicht,  wenn  er  gewissenhaft  sein  will,  zu  ermahnen,  zu  be- 
lehren, zu  verbessern,  auf  Neuschöpfungen  zu  dringen.  Der  Verkehr 
der  etwas  erwachseneren  Kinder  und  der  Eltern  ohne  Zartgefühl, 
Mann  und  Weib  blos  der  Wirtschaft  halber  nebeneinander,  Dienste 
boten  unverantwortlich  schlecht  gehalten,  die  Ordnung  und  Reinlich- 
keit vergessen,  der  Zusammenhang  mit  der  übrigen  menschlichen  Ge- 
sellschaft abhanden  gekommen,  im  Auftreten  Scheu,  Stumpfheit,  oft 
Blödheit,  ein  fürchterlicher  herzbeklemmender  Aberglaube,  eine  noch 
nicht  mit  der  einfachsten  Idee  des  Christenthums  vertraute  Bigotterie 
kurz  ein  Zustand  der  Zerrüttung  und  Verwahrlosung  aller  edleren 
menschlichen  Anlagen,  — das  ist  das  Bild,  welches  einem  in  armen 
Gebirgsdörfern  oft  entgegenstarrt! 


igitized  by  Google 


56 


Es  herrscht  lange  nicht  überall  diese  nämliche  Armseligkeit,  es 
gibt  auch  bedeutende  Unterschiede  unter  den  Bauern.  Doch  darf  nur 
ein  Theil  der  genannten  Dämonen  sich  irgendwo  eingenistet  haben, 
so  ist  das  Elend  schon  gross  genug. 

Diese  Zustände  soll  der  patriotische  Gelehrte  zum  Gegenstände 
seiner  Studien  machen,  und  er  wird  dann  um  ein  Thema  für  eine 
schriftliche  Arbeit  nicht  in  Verlegenheit  sein,  wie  so  oft  bisher.  Nicht 
der  Volksschule  allein,  die  mit  ihrem  verhältnismässig  geringen 
geistigen  Capitale  solchen  Zuständen  rathlos  und  unvermögend  gegen- 
übersteht, soll  man  die  Bekämpfung  der  letzteren  überlassen. 

Es  muss  uns,  inmitten  dieser  traurigen  Thatsachen,  zur  Genug- 
thuung  gereichen,  dass  man  in  unserer  Zeit  schon  Hand  angelegt  hat, 
das  Volk,  seine  Sitten,  Zustände,  Sprache  etc.  gründlicher  zu  studiren. 
Es  wird  sich  aus  diesen  Studien  von  selber  das  Bestreben  ergeben, 
den  erkannten  Übelständen  auch  abzuhelfen. 

Das  Leben  des  Landvolkes  kann  eben  von  den  verschiedensten 
Seiten  her  aufgefasst  werden;  es  bietet  nach  allen  Seiten  hin  des  In- 
teressanten genug.  Man  verlegt  sich  ja  nicht  auf  das  Gebiet  des 
Volkslebens,  um  lediglich  das  Fehlende  wahrzunelimen,  man  fasst  ja 
zunächst  und  vor  allem  das  Positive  ins  Auge.  Ob  ich  nun  als 
Sprachforscher  den  Dialect,  als  Jurist  die  alten  Rechtsgewohnheiten 
und  Anschauungen,  als  Psycholog  die  geistige  und  sittliche  Artung, 
als  Religionsforscher  den  Aberglauben,  die  Märchen  und  alten  „Fabeln“ 
als  Musikolog  die  Lieder  und  Jodler  der  Bauern  zum  Gegenstände 
meiner  Untersuchungen  und  Nachfragen  mache,  immer  kann  ich  dabei 
meinem  Forschungstriebe  uud  dem  öffentlichen  Nutzen  zu  gleicher 
Zeit  Genüge  leisten.  Ein  Studium  des  Elendes  an  und  für  sich  hätte 
allerdings  nicht  Aussicht,  besonders  viel  Schüler  uud  Theilnehmer  zu 
finden. 

Die  Volks-  und  Dialectstudien  haben  also  eine  doppelte  Seite, 
eine  ideale,  rein  wissenschaftliche,  und  eine  praktische,  sociale.  Nach 
einer  Seite  hin  erweitern  sie  den  Bereich  unserer  Kenntnisse  in  emi- 
nenter Weise,  indem  sie  unmittelbar  aus  dem  Leben  eine  Menge  bis- 
her unbeachteter,  obgleich  naheliegender,  interessanter  Erscheinungen 
unserm  Verständnisse  zuführen;  anderseits  befähigen  sie  die  gebildete 
Classe,  das  Volksleben  endlich  einmal  wahr  und  gründlich  aufzufassen, 
mit  dem  Volke  zu  verkehren,  und  befähigen  dieselbe  für  die  grosse 
und  edle  Aufgabe,  an  dem  Bauernvolke  die  vielseitige  Correctur,  He- 
bung und  Veredlung  vorzunehmen,  deren  dieses  bedarf,  die  ihm  aber 
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aus  seiner  eigenen  Mitte,  ohne  Einwirkung  der  Intelligenz,  nicht  zu 
Theil  werden  kann. 

Die  Art,  wie  eine  in  diesem  Sinne  gebildete  Intelligenz  auf  die 
Bauernschaft  einwirken  wird,  wird  eiue  ganz  andere  sein,  als  die 
unserer  heutigen  „Volksmänner“.  Da  hat  heute  fast  jeder  ein  be- 
stimmtes politisches  Programm,  für  das  er  Stimmen  braucht,  ein  an- 
derer will  überhanpt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  und  hierzu 
ist  ihm  vorderhand  die  Sache  der  Bauern  gut  genug,  — ein  dritter 
macht  für  sein  Journal  Propaganda  etc.  Dem  Bauer  stehen  sie  an 
Geist  und  Herz  ebenso  fern,  wie  irgend  ein  anderer,  — sie  wissen 
ihm  nichts  zu  intimiren.  können  ihm  nichts  erklären,  und  auf  die 
Dauer  wird  sich  der  Bauer  durchaus  nicht  an  sie  binden.  Aber  so 
lange  er  ihnen  noch  folgt,  wird  er  von  ihnen  in  politischer  Aufregung 
erhalten,  — natürlich,  wenn  dadurch  auch  für  den  Bauer  nichts  zu 
erzielen  ist,  so  macht  das  nichts. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  unangenehm  überrascht  war,  als  ich 
plötzlich  von  der  Bauernbewegung  hörte,  obwol  ich  schon  längst  vor- 
her die  Quellen  derselben  erkannt  hatte.  Der  Katzenjammer  nach 
derselben  kann,  wie  gesagt,  für  die  Bauernwelt  nur  allzu  verhäng- 
nisvoll werden.  Nun  können  wir,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus,  nichts  anderes  thun,  als  uns  aufs  Höchste  beeilen,  um  die 
Bauern  von  innen  heraus  geistig  und  moralisch  zu  stärken,  sie  auch 
für  den  Fall,  dass  die  Bewegung  scheitert,  noch  sittlich  aufrecht  zu 
erhalten,  ihre  heutigen  Führer  wo  möglich  zu  bewegen,  eine  populä- 
rere Haltung  anzunehmen  und  das  Volk  besser  zu  studiren,  endlich 
können  die  Kenner  des  Volkswesens  öffentlich  solche  Männer  den 
Bauern  zu  Führern  empfehlen,  von  denen  wirklich  erwartet  werden 
darf,  dass  sie  frei  von  Selbstsucht  nur  das  Wol  des  Staates  und 
der  Gesellschaft,  besonders  des  vernachlässigten  Bauernstandes,  im 
Auge  haben  werden. 

Die  Volks-  und  Dialectwissenschaft  wird  und  kann  au 
sich  allerdings  nicht  in  das  Politische  eingreifen;  es  wäre 
ganz  falsch,  wenn  man  sie,  wie  heute  so  gern  alles  Volks- 
tümliche, vom  aristokratischen  Standpunkte  aus  mit  schee- 
len Augen  ansehen  wollte,  in  der  Befürchtung,  dass  etwa 
hieraus  eine  neue  Gefahr  für  unsere  jetzige  Ordnung  er- 
wüchse. Und  doch  bringt  die  junge  Wissenschaft  auch  dem 
Staate  den  grössten  Nutzen:  wird  nämlich  die  Bauernschaft 
durch  populär  gebildete  Männer  — und  die  Aufgabe  unserer 
jungen  Wissenschaft  ist  es  ja  vor  allem,  intelligente  Kräfte  tief 
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populär  zu  bilden  — gehoben,  veredelt  und  geschult,  dann 
wird  der  Bauer  tüchtiger,  seinen  Pflichten  gegen  den  Staat 
und  die  moderne  Gesellschaft  gewachsener;  er  wird,  bei 
besserem  Einblick  in  die  politischen  Verhältnisse,  einsehen, 
was  er  leisten  muss  und  was  er  auf  parlamentarischem 
Wege,  in  gesetzmässiger  Weise  von  sich  weisen  darf,  er 
wird  ein  einsichtsvoller,  leistungsfähiger  und,  den  alten 
Traditionen  seines  Standes  gemäss,  ein  ruhiger  Weltbürger, 
aber  keineswegs  ein  Spielball  in  der  Hand  von  Parteigängern  sein. 
Nur  die  Dummheit  kann  gefährlich  werden. 

(Schluss  folgt.) 


Dioilized  bv  C. 


Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Iiittes. 

I. 

Wien,  den  8.  O.tober  1881. 

I m zweiten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S.  570  ff.)  habe  ich  die 
Entstehungsgeschichte  des  Wiener  Lehrer-Pädagogiums  erzählt  und 
Nachrichten  über  die  Lebensgeschichte  desselben  in  Aussicht  gestellt. 
Im  letzten  Augusthefte  berichtete  ich  in  Kürze  Uber  die  Wendung, 
welche  im  Bestände  dieser  Anstalt  eingetreten  ist  und  machte  die 
Zusage,  weitere  Mittheilungen  in  diesen  Blättern  folgen  zu  lassen. 

Es  wird  mir  schwer,  schon  heute  die  Feder  zu  ergreifen,  um  mit 
der  Erfüllung  meines  Versprechens  zu  beginnen.  Als  ich  mich  den 
13.  Juli  dieses  Jahres  von  dem  Lehrkörper  und  der  Hörerschaft  des 
Pädagogiums  verabschiedete,  glaubte  ich,  mit  dem  Wiener  Gemeinde- 
rathe  im  Reinen  zu  sein  und  endlich  einmal  die  dringend  nothwendi- 
gen  Massregeln  zur  Wiederherstellung  meiner  Gesundheit  ergreifen  zu 
können.  Aber  noch  gab  man  mir  keine  Ruhe;  die  Weiterungen  zogen 
sich  ununterbrochen  fort  bis  in  den  September  hinein.  Hierzu  kamen 
die  Miihen  eines  Wohnungswechsels,  doppelt  beschwerlich  in  ansser- 
gewölinlicher  Zeit  und  im  heissen  Sommer.  (Meine  Adresse  ist  nun: 
Wien,  1.  Bezirk,  Lothringer  Str.  5.)  Dabei  nahmen  mich  unabweis- 
bare häusliche  und  Familien-Angelegenheiten  in  Anspruch;  Correspon- 
denzen und  literarische  Arbeiten,  wenn  auch  auf  das  Dringendste  ein- 
geschränkt, liessen  sich  ebenfalls  nicht  abweisen.  Und  so  ist  der 
Sommer  vergangen,  ohne  dass  ich  etwas  Erhebliches  für  meine  Ge- 
sundheit thun  und  zu  voller  häuslicher  Ordnung  gelangen  konnte. 
Noch  liegt  ein  grosser  Theil  meiner  Bücher  und  Schriften  bunt  durch- 
einander, und  insbesondere  habe  ich  das  reiche  Material  zu  den  an- 
gekündigten Mittheilungen  noch  nicht  vollständig  sammeln  und  ord- 
nen können. 

Doch,  meine  Freunde  mögen  sich  keine  Sorge  um  mich  machen. 
Ich  bin  guten  Muthes,  und  bald  wird  alles  im  Gange  sein.  Zagen 
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und  Schwanken  soll  mir  fern  bleiben.  Ich  bitte  nur,  den  kleinen  An- 
fang, welchen  ich  heute  mit  den  Wiener  Geschichten  mache,  nach- 
sichtig aufzunehmen  als  ein  Zeichen  des  guten  Willens,  meinem  Ver- 
sprechen nachzukommen,  wobei  ich  gelegentlich  bemerke,  dass  ich 
auch  der  anderen  Schulden,  welche  ich  in  diesen  Blättern  noch  abzu- 
tragen habe,  nicht  vergessen  werde. 

Doch  zur  Sache.  Womit  soll  ich  meine  Erzählung  beginnen?  — 
Ich  darf  woi  annehmen,  dass  meine  geneigten  Leser  vor  allem  über 
die  von  mir  bereits  signalisirte  und  von  vielen  Blättern  bereits  be- 
sprochene Wendung  in  der  Geschichte  des  Wiener  Pädagogiums  Näheres 
zu  erfahren  wünschen.  Und  diesem  Verlangen  will  ich  in  erster  Linie 
Rechnung  tragen.  Dann  mag  Anderes  an  die  Reihe  kommen,  um  zu 
ergänzen,  wo  es  noth  tliut.  Aus  früherer  Zeit  muss  ich  aber  so  viel 
voranschicken,  als  zum  Verständnis  der  neuesten  Vorgänge  unent- 
behrlich ist: 

Vor  allem  bitte  ich  meine  Leser,  den  oben  erwähnten  Aufsatz 
über  die  Entstehung  des  Wiener  Pädagogiums  nochmals  zu  lesen.  Er 
orientirt  über  die  allgemeine  Situation,  in  welche  das  Institut  gesetzt 
war.  Dieselben  mächtigen  Factoren,  welche  die  Errichtung  desselben 
Jahre  lang  verhindert  hatten,  haben  auch  seinen  Bestand  fortwährend 
erschwert;  und  es  ist  kein  blos  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  Graf 
Belcredi,  welcher  als  Minister  „die  Rechte  der  Kirche  und  des 
Staates“  gegen  die  geplante  Anstalt  ins  Feld  geführt  hatte,  jetzt, 
da  die  geplante  „Reorganisation“  des  Pädagogiums  in  Scene  geht, 
seine  politische  Auferstehung  geniesst,  wie  einst  das  Pädagogium, 
nachdem  Graf  Belcredi  gestürzt  war,  ins  Leben  treten  konnte. 

Die  conservative  Partei,  an  ihrer  Spitze  die  Regierung  und  der 
Clerus,  hatte  in  ihrem  Kampfe  gegen  das  Pädagogium  das  formelle 
Recht  für  sich,  indem  nach  den  bestehenden  Gesetzen,  unter  welchen 
das  Concordat  von  1855  eine  Hauptrolle  spielte,  die  neue  Anstalt  mit 
der  vom  Gemeinderath  gewollten  Einrichtung  allerdings  unzulässig 
war.  Diese  Anschauung  theilte  auch  Bürgermeister  Dr.  Zelinka,  wie 
er  mir  gleich  bei  dem  ersten  Besuche,  den  ich  ihm  machte,  ganz  offen 
auseinandersetzte,  worauf  er  ausrief:  „0,  dieses  Pädagogium  wird  uns 
noch  viel  Schmerzen  machen!“  — Nun  verstand  ich  auch,  warum 
Zelinka  das  Statut  des  Pädagogiums  nicht  unterzeichnet,  sondern  dies 
dem  Vicebürgerrneister  Dr.  Felder  überlassen  hatte.  Als  Zelinka  merktet 
dass  ich  von  seinem  Willkomm  nicht  sehr  erbaut  war,  fuhr  er  gut- 
müthig  und  in  Wiener  Mundart  fort:  „Aber  machen's  Ihner  nix  draus, 
s’ist  nun  einmal  geschehn;  ich  werde  loyal  durdifülnen,  w'as  der  Ge- 
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meinderath  beschlossen  und  die  Regierung  genehmigt  hat  und  dem 
neuen  Institut  meine  ehrliche  Fürsorge  widmen.“  — Ich  bin  über- 
zeugt. dass  dies  sein  aufrichtiger  Wille,  und  dass  er  überhaupt  ein 
Ehrenmann  war.  Er  würde  dem  Pädagogium  ein  besserer  Freund 
gewesen  sein,  als  viele  Andere,  die,  als  der  Liberalismus  Mode  war, 
an  der  Vaterschaft  des  Instituts  theilnahmen,  sich  aber,  als  ein  anderer 
Wind  zu  wehen  begann,  zu  unseren  Gegnern  schlugen,  wenn  auch 
nur  heimlich.  Zelinka  wurde  wenige  Monate  nach  Eröffnung  des  Pä- 
dagogiums vom  Tode  ereilt,  und  das  war  das  erste  Unglück  für  die  Anstalt. 

Ich  erwähnte  das  Concordat  von  1855.  Da  dasselbe  oft  genannt 
wird,  aber  trotzdem  seinem  Inhalte  nach  wenig  bekannt  ist,  so  will 
ich  doch  die  Hauptsätze  desselben  hier  anführen: 

..Der  ganze  Unterricht  der  katholischen  Jugend  wird  in  allen  sowol  öffent- 
lichen als  nichtöffentlichen  Schulen  der  Lehre  der  katholischen  Religion  ange- 
messen sein;  die  Bischöfe  aber  werden  kraft  des  ihnen  eigenen  Hirtenamtes 
die  religiöse  Erziehung  der  Jugend  in  allen  öffentlichen  und  nichtöffentlichen 
Lehranstalten  leiten  und  sorgsam  darüber  wachen,  dass  bei  keinem  Lehrgegeu- 
stande  etwas  vorkomme,  was  dem  katholischen  Glauben  und  der  sittlichen 
Reinheit  zuwiderläuft.  Niemand  wird  die  Religionslehre  in  was  immer  für 
einer  öffentlichen  oder  nichtöffentlichen  Anstalt  vortragen,  wenn  er  dazu  nicht 
vom  Bischof  des  betreffenden  Kirchensprengels  die  Sendung  und  Ermächtigung 
erhalten  hat,  welche  derselbe,  wenn  er  es  für  zweckmässig  hält,  zu  wider- 
rufen berechtigt  ist.  Alle  Lehrer  der  für  Katholiken  bestimmten  Schulen 
werden  der  kirchlichen  Beaufsichtigung  unterstehen.  Der  Glaube  und  die 
Sittlichkeit  des  zum  Schullehrer  zu  Bestellenden  muss  makellos  sein.  Wer  vom 
rechten  Pfade  abirrt,  wird  von  seiner  Stelle  entsetzt  werden.“ 

Da  haben  wir  denn  ein  Hauptstück  des  Conflictes,  in  welchen 
das  Pädagogium  gleich  am  Anfänge  gestellt  war,  und  zugleich  ein 
Hauptstück  der  Aufgabe,  die  es  lösen  sollte.  Der  grosse  und  mächtige 
Anhang  des  Concordates  hat  es  dem  Pädagogium  nie  verziehen,  dass 
es  den  ersten  und  einen  sehr  starken  Riss  in  diesen  Vertrag  zwischen 
Kaiser  und  Papst  machte,  und  dass  es,  bevor  noch  das  Reichsschul- 
gesetz existirte  (dasselbe  kam  erst  im  Jahre  1869  zu  Stande),  und 
während  noch  das  Concordat  zn  Recht  bestand  (es  wurde  erst  1871 
aufgehoben),  als  Vorposten  der  freien  Schule  auf  den  Plan  trat,  um 
derselben  den  Boden  zu  bereiten.  Übrigens  hatte  anfangs  das  Pä- 
dagogium selbst  dem  Druck  der  bestehenden  Verhältnisse  nicht  ganz 
entgehen  können,  sondern  in  sein  Statut  die  Bestimmung  anfnehmen 
müssen: 

„ln  Bezug  auf  die  Religion  ist  jeder  Zögling  verpflichtet,  sich  alljähr- 
lich mit  einem  Zeugnisse  über  den  Genuss  eines  seinem  Glaubensbekenntnisse 
und  dem  Zwecke  der  Anstalt  entsprechenden  Unterrichtes  auszuweisen.“ 
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Aber  nicht  blos  die  natürliche  Gegnerschaft  der  katholischen 
Hierarchie  erschwerte  dem  Pädagogium  das  Dasein;  auch  imGemeinde- 
rathe  und  der  Beamtenschaft  Wiens  waren  von  Anfang  an  nicht  Alle 
der  neuen  Anstalt  von  Herzen  zugethan.  Schon  im  ersten  Lebens- 
jahre derselben  erhielt  ich  hierüber  einen  deutlichen  Wink.  Es  er- 
schienen in  öffentlichen  Blättern  über  das  Pädagogium  allerlei  ge- 
hässige Notizen,  die  keineswegs  sämmtlich  clericalen  Charakters  waren. 
Als  ich  deshalb  einmal  in  das  Bureau  der  „Neuen  freien  Presse“  ging 
und  den  Herausgebern  dieser  Zeitung,  den  Herren  Friedländer  und 
Etienne,  meine  Beschwerden  vorbrachte,  entgegneten  sie:  „Ja.  wir 
haben  ohnehin  nicht  geglaubt,  was  in  diesem  Artikel  steht  und  haben 
deshalb  die  verletzendsten  Stellen  gestrichen  (dies  war  richtig,  wie 
sich  aus  der  Vergleichung  der  „N.  fr.  Pr.“  mit  anderen  Blättern  er- 
gab); aber  was  sollen  wir  denn  thun?  Es  kommt  ja  vom  Rath- 
hause.“ — Ich  habe  mich  nachher  überzeugt,  dass  von  dort  aus  unter 
dem  Titel  von  „Correspondenzen“  allerlei  Nachrichten  über  städtische 
Angelegenheiten  den  Zeitungen  übersendet  werden,  aber  niemals  mit 
Sicherheit  erfahren  können,  wer  eigentlich  das  Ressort  bezüglich  der 
Notizen  über  das  Pädagogium  hatte.  Ich  werde  noch  öfter  auf  die 
verschiedenen  Stimmungen  und  Motive,  welche  im  Wiener  Rathhause 
dem  Pädagogium  gegenüber  gewaltet  haben,  zu  sprechen  kommen; 
hier  will  ich  nur  constatiren,  dass  dem  jungen  Institute  auch  ans  den 
Beziehungen  zu  dem  hundertundzwanzigköpfigen  Gemeinderathe  und 
zur  städtischen  Beamtenschaft  bedeutende  Schwierigkeiten  erwuchsen. 
Zu  diesen  äusseren  Verhältnissen  kamen  nun  die  inneren,  welche 
für  sich  allein  hinreichend  gewesen  wären,  das  ganze  Pädagogium 
als  ein  höchst  dornenvolles  und  zweifelhaftes  Unternehmen  zu  cha- 
rakterisiren.  Als  eine  auf  allseitige  Fortbildung  der  Wiener  Lehrer- 
schaft angelegte  Anstalt  muthete  es  seinen  Hörern,  die  ihre  Haupt- 
kraft auf  die  Führung  öffentlicher  Schulämter  zu  verwenden  hatten, 
überdies  noch  meist  auf  Nebenerwerb  angewiesen  waren  und  lvei  alle- 
dem nur  eine  kümmerliche  Existenz  hatten,  grosse  physische  nnd 
geistige  Anstrengungen  und  ausserdem  pecuniäre  Opfer  zu.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  in  den  Kreisen  der  Wiener  Lehrer 
eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die  neue  Anstalt  herrschte,  in  der 
viele  nur  einen  Ort  der  Plage  erblickten,  wo  den  von  des  Tages  Last 
Ermüdeten  geistige  Speise  in  Überfluss  gereicht  werden  solle,  wäh- 
rend sie  von  Sorgen  um  das  leibliche  Brot  gebeugt  waren.  Und  doch 
war  der  Bestand  des  Pädagogiums  auf  das  freiwillige  Erscheinen 
der  Lehrerschaft  basirt!  — Überdies  stand  noch  ein  erheblicher  Theil 
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der  Wiener  Lehrer  im  dermalen  Lager,  und  nicht  wenige  hielten  es 
mindestens  für  gerathen,  vorerst  abzuwarten,  wie  die  Dinge  sich  ge- 
stalten würden;  denn  käme  in  dem  schwebenden  Kampfe  schliesslich 
die  alte  Richtung  wieder  zur  Macht,  so  würde  man  durch  den  Be- 
such des  Pädagogiums  nicht  nur  keinen  Vortheil  erlangen,  sondern 
sogar  compromittirt  sein.  — Ferner  fiel  der  weitaus  grösste  Theil 
der  Unterrichtszeit,  den  gegebenen  Umstünden  entsprechend,  auf  die 
Abendstunden  von  5 — 8 Uhr;  und  was  die  räumlichen  Bedürfnisse 
betrifft,  so  war  das  Pädagogium  während  der  drei  ersten  Jahre  nur 
nothdürftig  in  einigen,  drei  Stockwerke  von  einander  entfernten  Zim- 
mern einer  städtischen  Volksschule  untergebracht,  Verhältnisse,  welche 
nicht  nur  für  die  eigentlichen  Zwecke  des  Pädagogiums,  sondern  auch 
in  sanitärer  Hinsicht  sehr  ungünstig  waren,  namentlich  dem  Director 
der  Anstalt  sehr  beschwerlich  fielen.  — Endlich  waren  im  Anfang 
bei  der  Wahl  der  Lehrkräfte  grosse,  dem  Gedeihen  der  Anstalt  höchst 
nachtheilige  Missgriffe  geschehen. 

Alle  diese  Umstände,  deren  genauere  Darlegung  ich  mir  für  eine 
spätere  Zeit  Vorbehalte,  in  Verbindung  mit  der  völligen  Schutzlosig- 
keit des  Pädagogiums  gegenüber  öffentlichen  Schmähungen  erschwer- 
ten der  Anstalt  in  ihren  ersten  Lebensjahren  das  Dasein  in  der  pein- 
lichsten und  gefährlichsten  Weise.  Die  Frequenz  nahm  denn  auch 
stetig  ab  bis  in  die  Mitte  des  vierten  Jahres.  Erst  von  da  an  trat 
in  dieser  rückgängigen  Bewegung  ein  Stillstand  ein,  dem  vom  fünften 
Jahre  an  ein  kräftiger  Aufschwung  folgte.  Die  mit  dem  Pädagogium 
verbundene  Übungsschule  theilte  das  Loos  desselben,  ln  den  drei 
ersten  Jahren  fristete  sie  ein  kümmerliches  und  sieches  Dasein.  Wäh- 
rend alle  anderen  Wiener  Schulen  überfüllt  waren,  konnte  sie  nur 
mühsam  und  durch  ganz  seltsame  Mittel  eine  kleine  Schaar  von  Schü- 
lern zusammenbringen,  Es  fehlte  ihr  das  Vertrauen  des  Publicums, 
and  nicht  ohne  Grund.  Auch  liessen  sich  die  bestehenden  Verhält- 
nisse nicht  sogleich  ändern;  man  musste  warten,  bis  sie  zur  Umge- 
staltung reif  waren.  Die  Wendung  zum  Besseren  kam  auch  für  die 
Übungsschule  im  vierten  Jahre.  In  Folge  dessen  wurden  ilir  bei 
Beginn  des  fünften  Jahres  so  viele  Kinder  zugeführt,  dass  wegen 
Mangels  an  Raum  circa  200  abgewiesen  werden  mussten. 

Meine  Gesundheit  hatte  unter  der  Arbeitslast,  den  Sorgen  und 
Quälereien  der  ersten  drei  Jahre  und  unter  den  sanitären  Übelstän- 
den in  der  Einrichtung  der  Anstalt  schwer  gelitten.  Ich  hielt  aus,  so 
lange  ich  mich  leidlich  fortschleppen  konnte.  Endlich  ging  es  nicht 
weiter.  Im  November  1871  wurde  ich,  nachdem  ich  mich  schon 
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Wochen  lang  krank  gefühlt  hatte,  im  Pädagogium  von  einem  heftigen 
Fieber  und  Schüttelfrost  ergriffen.  Mit  Mühe  erreichte  icli  meine 
Wohnung.  Der  Arzt  constatirte  eine  Lungenentzündung,  die  sieh  bald 
über  beide  Flügel  ausbreitete,  einen  äusserst  hohen  Grad  erreichte, 
mehrmals  einen  tödtlichen  Ansgang  erwarten  liess  und  im  Ganzen 
vier  Monate  dauerte.  Im  März  1872  konnte  ich,  obwol  noch  sehr 
schwach,  meine  Thätigkeit  wieder  aufnehmen,  was  um  so  nothwendiger 
war,  als  zu  dieser  Zeit  eine  Vaeanz  im  Lehrkörper  des  Pädagogiums 
eintrat,  welche  momentan  nur  durch  mich  selbst  ausgefüllt  werden 
konnte.  Ich  finde  unter  meinen  Papieren  aus  jener  Zeit  ein  Blatt  der 
Wiener  „Presse“  mit  folgendem  Berichte: 

„Der  Director  des  Wiener  Pädagogiums,  Herr  Dittes,  wurde  gestern 
Abends  von  einer  grossen  Zahl  seiner  Berufsgenossen  und  Schüler  des  Päda- 
gogiums mit  der  feierlichen  Überreichung  seines  Porträts  überrascht.  Der 
Lehrer  Franz  Schindler  hob  in  einer  Ansprache  die  Freude  der  Lehrerschaft 
hervor,  den  allverehrtcn  Pädagogen,  die  kräftigste  Stütze  des  pädagogischen 
Fortschritts,  dessen  Leben  durch  eine  schwere  Krankheit  in  Gefahr  gebracht 
wurde,  seinem  wichtigen  Berufe  wiedergegeben  zu  wissen.  Der  Moment  der 
Besorgnis  habe  den  Wunsch  angeregt,  das  Porträt  eines  thenren  Freundes 
und  Rathgebers  zu  besitzen,  und  dasselbe  möge  denn  ein  Zeichen  der  allge- 
meinen Achtung  und  Verehrung  sein,  die  dem  Originale  gezollt  werde.  Leb- 
hafter Beifall  und  Hochrufe  folgten  diesen  Worten.  Director  Dittes  dankte 
mit  bewegter  Stimme  fiir  dieses  wolthuende  Zeichen  der  Anerkennung  seines 
redlichen  Strebens.  Anstrengungen,  Sorgen  und  schlaflose  Nächte  warfen  ihn 
auf  das  gefahrvolle  Krankenlager.  Doch  die  Überzeugung,  dass  die  Mehr- 
heit seiner  Berufsgenossen  mit  ihm  Eines  Herzens  und  Sinnes  sei,  habe  ihn 
aufgerichtet.  Er  habe  entbehren  gelernt,  Orden,  Titel  und  Schätze  gehören 
nicht  zu  seinem  Glücke;  allein  die  Anerkennung  und  Billigung  seines  Strebens 
durch  die  Mehrheit  der  Berufsgenossen  könne  er  nicht  entbehren.  Fehle  ihm 
einmal  diese,  dann  werde  er  den  Wanderstab  zur  Hand  nehmen;  aber  um  die 
Ritter  der  Finsternis,  ihre  Gehilfen  und  alle  Intriganten,  deren  es  nicht 
Wenige  gebe,  kümmere  er  sich  nicht,  weil  sie  nicht  berufen  seien,  ihn  zu 
richten;  ihr  Spruch  sei  ungiltig.  So  lange  er  aber  unter  seinen  Berufsgenossen 
feststehe,  so  lange  werde  er  sich  über  alles  Andere  beruhigen  und  treu  zur 
Sache  des  Fortschritts  stehen.  Unter  Hochrufen  wurde  schliesslich  das  mit 
Guirlanden  und  Blumen  bekränzte  Bild  dem  Gefeierten  überreicht. 


Verantwortlicher  Redacteur:  81.  Stein.  Buchdruckerei  Julius  Klinkhardt.  Leipzig. 
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Moderne  Lichtstrahlen. 

Von  Dr.  O.  Dressier- Dresden. 

Eine  Sammlung  der  besten  Gedanken,  ein  geistiger  Auszug  aus 
einem  umfänglichen  Werke,  welches  bereits  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen, wen  sollte  dies  nicht  zum  Lesen  veranlassen?  Schnell  grifi'en 
wir  daher  zu  den  „Lichtstrahlen  aus  Fr.  v.  Helhvald’s  Cultur- 
geschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwickelung“,  und  unsere 
Erwartung  wurde  noch  gesteigert  durch  das  Vorwort,  in  welchem  der 
ungenannte  Herausgeber  versichert,  dass  niemand  das  Buch  aus  der 
Hand  legen  werde,  ohne  sich  befriedigt  und  dem  Verfasser  für  das 
Gebotene  dankbar  verpflichtet  zu  fühlen. 

Ihrem  Inhalt  nach  sind  die  „Lichtstrahlen“  in  5 Abtheilungen 
zusammengestellt;  von  diesen  behandelt  die  erste  „Natur  und  Natur- 
forschung“, die  zweite  „die  Menschen  und  die  menschliche  Gesellschaft“, 
die  dritte  „Wissenschaft  und  Kunst“,  die  vierte  „Idealismus  und  Keli- 
gion“  und  die  fünfte  „die  Cultur“.  Das  Ganze  bezweckt,  „an  der 
Hand  der  Darwinschen  Entwickelungslehre  ein  Verständnis  für  die 
mannigfachen  Erscheinungen  des  geistigen  (!)  Culturlebens  im  Laufe 
der  Menschheitsgeschichte  zu  gewinnen.“  Und  zwar  ist  dies  nach  des 
Verfassers  Ansicht  lediglich  an  der  Hand  der  Entwickelungslehre  möglich. 
Alle  bisher  erschienenen  Culturgeschichten  lege  man  also  ruhig  bei  Seite. 

Wenn  die  Aufschlüsse,  welche  der  Verfasser  über  Kraft,  Stoff, 
Geist,  Seele  und  Seelenleben  gibt,  als  „Lichtstrahlen“  bezeichnet 
werden,  so  erinnert  dies  an  das  bekannte  lucus  a non  lucendo,  denn 
wol  selten  ist  unter  einem  so  hochklingenden  Namen  ein  derartiges 
Gemcngsel  dunkler,  unverständlicher  „Wahrheiten“  veröffentlicht  worden. 
Man  sieht  hier  wieder  einmal,  was  sich  das  Publicum  bieten  lässt, 
wenn  man  ihm  nur  mit  der  nöthigen  „Unverfrorenheit“  entgegen  tritt. 
Aus  den  zahlreichen  Beweisen  hierfür  greifen  wir  nur  die  schlagendsten 
heraus. 

Auf  S.  2 sagt  der  Verfasser:  „Die  ganze  unendliche  Welt  ist  ans 
denseilten  nicht  geschaffenen  und  nicht  vertilgbaren  Stoffen  zusammen- 
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gesetzt  und  wird  von  denselben  unvertilgbaren  Kräften  getragen, 
welche  von  den  einzelnen  Atomen  bis  zu  der  unermesslichen  Menge 
von  ungeheuren  Weltkörpern  nach  denselben  Gesetzen  wirksam 
sind  etc.  etc.  Stoff  und  Kraft  sind  ewig.  Aus  Nichts  kann  keine 
Kraft  entstehen;  allein  (!)  sie  ist  an  den  Stoff  gebunden,  wenn  man 
will  eine  Eigenschaft,  des  Stoffes.  Eine  Kraft , die  frei  über  dem  * 
Stoffe  schwebte,  wäre  eine  ganz  leere  Vorstellung“  etc.  Vielleicht 
wird  es  manchem  Leser  so  Vorkommen,  als  ob  er  diese  Lichtstrahlen 
schon  bei  Büchner  oder  anderswo  gesehen  habe;  indess  kommt  es  dem 
Verfasser  hier  ja  nur  darauf  an,  seinen  Anschluss  an  den  materiellen 
Monismus  zu  documentiren,  und  da  sind  wörtliche  Anführungen  gewiss 
das  Beste.  Man  glaube  übrigens  ja  nicht,  dass  sich  der  Verfasser  mit 
solchen  Autoritätsaussprüchen  begnügt;  er  modificirt  vielmehr  die  An- 
sicht über  die  Kraft  in  selbstständiger  Weise  auf  S.  83,  wo  er  sagt: 
,.L)ie  Kraft  ist  jenes  Wort,  welches  der  Materialismus  dahin  setzen 
muss,  wo  die  Wissenschaft  vorläufig  noch  nichts  weiter  weiss.“  Nun 
verstehen  wir  erst  die  Bemerkung  auf  S.  11:  „Der  Geist,  der  an- 
geblich (!)  den  Menschen  über  die  gesammte  Natur  stellt,  ist  im  Gegen- 
sätze zur  Materie  gar  nicht  zu  denken;  Geist  und  Materie  sind  ebenso 
unlöslich  mit  einander  verbunden,  wie  Kraft  und  Stoff.“ 

Mit  welcher  Schärfe  die  mechanischen  Vorgänge  in  den  Organis- 
men aufgefasst  werden,  zeigt  S.  5.  Nachdem  nämlich  der  Verfasser 
einige  Sätze  des  Darwinismus  als  Evangelien  der  „neuen“  Welt- 
anschauung und  als  uneischütterliche  Grundlagen  einer  modernen 
Culturgeschichte  hingestellt,  sagt  er:  -Die  Vorfahrenkette  des  Menschen 
wie  aller  anderen  Orgauismen  geht  wahrscheinlich  von  den  sogenannten 
Moneren,  albuminösen  Klümpchen  ohne  Organe,  aus,  denen  die  Kraft 
des  Wachsthums  und  gelegentlich  auch  des  Auseinanderbrechens  inne- 
wohnt.“ Also  die  Theilung  der  Moneren  beruht  auf  ihrer  gelegent- 
lichen Kraft  des  Auseinanderbrechens.  Das  ist  doch  einmal 
ein  klares  Wort  in  einer  so  dunklen  Sache;  die  Grundursache,  der 
Uranfang  aller  organischen  Entwickelung  ist  hiermit  endlich  und  für 
immer  geoffenbart! 

Rührend  ist  die  Bescheidenheit,  welche  zuweilen  den  Verfasser  im 
Gegensätze  zu  seinen  sonstigen  Aussprüchen  befallt.  Leute,  welche 
nicht  mit  ihm  und  seinen  Gesinnungsgenossen  übereinstimmen,  bilden 
zwar  „eine  Meute“  und  sind  „moderne  Phrasenhelden“,  machen  „läppische“ 
Einwände,  sind  „wissenschaftlich  nicht  fortgeschritten“,  ja  „gehören 
dem  Mittelalter  an“,  während  die  „parteilose  Forschung  (natürlich  zu- 
nächst des  Verfassers)  sich  zu  condorgleichetn  Fluge  erhebt“;  — trotz- 
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dem  gibt  er  aber  im  Namen  der  Entwickelungslehre  und  „in  echt  wissen- 
schaftlicher Bescheidenheit“  zu,  „dass  die  Summe  unsers  heutigen 
Wissens  nicht  ansreiche,  die  Räthsel  der  gesummten  Welt  mit  ihren 
Organismen,  dem  Menschen  und  seinem  Denken  in  allen  Punkten  zu 
lösen  (S.  5).  Selbst  das  Unmögliche  macht  er  möglich;  seine  Wissen- 
schaft „weist  mit  Erfolg  Jene  zurück,  welche  dem  Naturerkennen 
bestimmte  unüberschreitbare  Grenzen  zu  ziehen  wagen;  aber  sie 
dringt  Niemandem  die  Meinung  auf,  dass  es  solche  Grenzen 
nicht  gebe.“  Ja,  der  Verfasser  wird  zuweilen  völlig  elegisch,  wie 
anf  S.  6 und  7:  „Wie  hoch  auch  in  unseren  eigenen  Augen  (!)  die 
erklommene  Geistes-  und  Wissensstufe,  wir  haben  lange  noch  nicht 
die  Berechtigung  zu  dem  Stolze,  womit  wir  mit  überhebendem  Bewusst- 
sein unser  Herz  schwellen  (vergl.  den  condorgleichen  Flug!).  Wir 
sind  und  bleiben  jetzt  und  fürderhin  (doppelt  hält  besser!)  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  (nur  immer  genau!)  denn  einzelne  Organe  des 
grossen  Naturorganismus,  einzelne  Theile  des  Naturganzen,  dessen  All 
zu  durchschauen  uns  schon  in  unserer  Eigenschaft  als  blosse  Theile 
versagt  ist.“  Und  doch  „hofft  die  Wissenschaft“,  wie  der  Verfasser 
früher  bemerkt,  „von  der  Zukunft,  dass  die  Grenzen  des  Naturerkennens 
immer  weitere  werden“,  doch  „hat  die  Wissenschaft  den  Schleier  der 
Znkunft  zerrissen  und  das  Ende  der  Menschheit  erschaut“  (S.  12). 
Dieses  Dilemma  betrübt  den  Verfasser  sichtlich;  denn  er  fährt  un- 
mittelbar weiter  fort:  „Im  Übrigen  (prächtig!)  aber  kreist  sie  unbe- 
kümmert fort  und  fort  die  Erde,  in  unberechenbarem  Zeitlaufe  (das 
ist  neu!)  um  der  Sonne  Licht  und  Glanz,  die  gleichgiltig  niederschaut 
auf  der  Menschen  Glück  und  Wehe,  Mensch  und  Thier  (muss  heissen: 
auf  Mensch  und  Thier),  Strauch  und  Baum,  Strahlen  und  Wärme 
spendend,  nicht  weil  sie  will,  sondern  weil  sie  muss.“  Dieser  poeti- 
sirende  Stossseufzer  wäre,  wie  gesagt,  gar  nicht  erklärlich,  wenn  der 
Verfasser  nicht  momentan  wissenschaftlichen  Katzenjammer  hätte;  denn 
derartige  hereingeschneite  Tiraden  tindet  man  sonst  nur  in  den  Heften 
schwärmender  Jünglinge  und  sehnsüchtiger  Pensionsjungfrauen,  die 
selbst  die  Sonne  anklagen,  dass  sie  nicht  ihnen  zu  Liebe  leuchtet. 

Doch  vielleicht  glaubt  der  Verfasser  selbst  nicht  an  die  Jere- 
miade  und  fügt  sie  nur  ein,  um  Abwechselung  in  die  Lectiire  zu 
bringen;  ob's  gerade  passt,  das  merkt  ja  bekanntlich  der  tausendste 
Leser  erst;  ja,  wenn  man  vielleicht  irgendwo  eine  solche  hübsche 
Stelle  gelesen  hat,  warum  soll  man  sie  nicht  gelegentlich  anbringen? 
Und  gelesen  hat  der  Verfasser  sicherlich  viel,  das  sehen  wir  auf 
jeder  Seite.  So  belehrt  er  uns  auf  S.  6 über  die  bisherigen  philo- 
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sophischen  Systeme:  Soweit  wir  in  (1er  Geschichte  zurückblicken 
können,  liat  nocli  jedes  philosophische  System,  jede  auf  Grund  der 
jeweiligen  Kenntnisse  aufgebaute  Weltanschauung  zur  (!)  Erklärung 
der  Gesammtheit  der  Erscheinungen  einen  unauflösbaren,  irrationalen 
Rest  hinterlassen  (muss  heissen:  gelassen!),  und  für  die  vollendetste 
Weltanschauung  werden  wir  vorläufig  jene  halten  müssen,  welche  nur 
einen  einzigen  Rest,  das  unserm  Verständnisse  unzugängliche  Absolute, 
zurücklässt  (muss  heissen:  lässt).  Welche  Weltanschauung  sollen  wir 
nun  wählen?  Alle  lassen  einen,  die  beste  aber  nur  einen  einzigen 
Rest!  In  solche  Klemmen  kommt  man,  wenn  man  soweit  wie  möglich 
in  die  Geschichte  zurückblickt! 

Wozu  — so  dachten  wir  beim  Weiterlesen  — haben  sich  doch 
die  Philosophen  und  ähnliche,  irrationale  Reste  hinterlassende  Leute 
abgemüht,  das  Wesen  der  Seele  zu  ergründen!  Schaum,  eitel  Trug 
und  Hirngespinst;  leere  Worte,  hinter  welchen  der  irrationale  Rest 
steckt!  Wie  anders  doch  die  Erklärungen  des  Verfassers,  welcher 
endlich  das  „erlösende  Wort”  spricht.  Man  höre  (S.  7 und  8):  „Die 
Seele  des  Menschen  ist  das  Resultat  der  Integrirung  aller  im  mensch- 
lichen Organismus  wirkenden  Kräfte  bis  hinauf  (!)  zum  menschlichen 
Gehirn,  in  welchem  sie  in  ihrer  höchsten  Potenz  auftreten.“  Das 
sind  goldene  Worte,  bei  denen  sich  doch  endlich  etwas  denken  lässt. 
„Diese  Definition  (!)  passt  auch  auf  die  Thierseele,  denn  diese  ist  eben 
auch  nichts  weiter  (!)  als  das  Resultat  der  im  thierischen  Körper  zur 
Integrirung  gelangenden  Kräfte.“  Wem  hierbei  zufällig  einfallen  sollte, 
dass  die  Kraft  ja  nur  , jenes  Wort  ist,  welches  dahin  gesetzt  wird, 
wo  die  Wissenschaft  vorläufig  noch  nichts  weiter  weiss“,  nun,  der 
kann  ja  eine  zweite  Erklärung  acceptiren.  Denn  „man  kann  auch 
sagen,  die  Seele  sei  der  innere  Ausdruck  einer  bestimmten  Anordnung 
der  Theile.“  Wir  gestehen,  dass  wir  diese  letztere  Erklärung  vor- 
ziehen; denn  was  sollen  wir  uns  mit  Integrirungen  und  Potenzirungen 
„bis  hinauf  zum  Gehirn“  martern,  wenn  wir  den  klaren  Regritt'  „innerer 
Ausdruck  der  Anordnung  der  Theile“  besitzen?  Simplex  veri  sigillum! 
— Worin  besteht  nun  das  Denken?  Nichts  einfacher  als  das!  „Das 
Denken  ist  eine  verdichtete  Bewegung.“  Wir  machen  namentlich  die 
Herren  Physiker  auf  diese  Verdichtung  der  Bewegung  aufmerksam; 
wie  fein  ist  hiermit  nicht  angedeutet,  dass  auch  sie  noch  etwas  von 
der  Seelenkunde  lernen  können!  Und  wie  glänzend  bewährt  sich  hier 
wieder  einmal  die  alte  Wahrheit,  dass  der  Volksmund  stets  das  Rich- 
tige trifft  oder  doch  ahnt:  sagen  wir  doch,  dass  wir  von  vielem  Denken 
einen  dicken  Kopf  bekommen.  Es  lässt  sich  „an  der  Hand  der  exacten 
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Wissenschaft“  durch  eine  „gründliche  und  vorurt heilslose  Untersuchung“ 
jedenfalls  „unwiderleglich  und  für  alle  einzelnen  Fälle“  nach  weisen, 
dass  dieses  Gefühl  von  der  Bewegungsverdichtung  innerhalb  des  Kopfes 
herrührt.  — Was  ist  endlich  der  menschliche  Körper  (der  Verfasser 
sagt:  der  Mensch  selbst)?  „Eine  durch  Capitalisation  und  Speciali- 
sation  der  Kräfte  gesteigerte  Stoffentwickelung.“  Man  sieht:  diese 
Seelen-  und  Menschenkunde  „hinterlftsst“  keinen  irrationalen  Rest!  — 

Wie  der  Baumeister,  nachdem  ein  solider  Grund  für  seinen  beab- 
sichtigten Prachtbau  gelegt,  mit  froher  Zuversicht  den  Aufbau  beginnt, 
so  kann  auch  der  Verfasser  nach  solcher  Grundlegung  getrost  weiter 
schreiten.  Begleiten  wir  ihn  uoch  eine  Strecke! 

S.  13  heisst  es:  „Das  ganze  Nervensystem  des  Menschen  ist  ein 
viel  höher  entwickeltes,  als  das  des  höchstentwickelten  Thieres,  und 
dieser  Unterschied  gerade  ist  das  Resultat  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung des  Menschen,  einer  Entwickelung,  in  deren  Verlaufe  Reli- 
gion, Wissenschaft,  Kunst,  Sitte,  Sittlichkeit,  Recht,  Moral  diejenigen 
Kräfte  hervorriefen,  welche  das  Thier  alhnälig  und  durch  schwere 
Kämpfe  und  Prüfungen  zum  Menschen  erhoben.“  Wir  wollen  nicht 
besonders  betonen,  dass  der  Verfasser  Sitte,  Sittlichkeit,  Moral  in  einer 
Weise  anführt,  als  seien  sie  verschiedene  Dinge;  an  solche  oft  geradezu 
sinnlose  Anhäufungen  sind  wir  bei  ihm  schon  gewöhnt.  Nur  auf  die  so 
ausserordentlich  klare  Darstellung  der  Entwickelung  des  Thieres  zum 
Menschen  möchten  wir  aufmerksam  machen.  Der  Verfasser  führt 
nämlich  unmittelbar  fort:  „Die  höheren  intellectuellen  Anlagen  des 
Menschen,  sein  im  Gewissen  begründetes  ethisches  Gefühl,  sein  höherer 
Kunstsinn,  sein  klares  Selbstbewusstsein,  sein  religiöser  Sinn,  alles 
das  sind  Kraftverdichtungen  (uns  schon  bekannt!),  welche  der  Mensch 
der  socialen  Entwickelung  zu  verdanken  hat.  Dass  alle  diese  Anlagen, 
Gefühle  und  Sinne  (welch  treffliche  Eintheilung)  im  Keime  bereits 
im  'filiere  vorhanden  sind,  ist  durch  unzählige  Beobachtungen  bewiesen 
worden."  Also:  Alle  diese  im  'filiere  schon  keimenden  „Dinge“  haben 
aus  dem  Thiere  dadurch  einen  Menschen  gemacht,  dass  sie  „diejenigen 
Kräfte  hervorriefen,  welche  das  Thier  allmälig  zum  Menschen  empor- 
hoben“. Unübertrefflich  gedacht,  nicht  wahr?  Doch  es  kommt  noch 
besser:  „Ja,  man  kann  die  allmälige  Entwickelung  einer  jeden  dieser 
Anlagen  und  Sinne  auf  embryologischem  Wege,  vom  Kinde  bis 
zum  reifen  Alter  in  einzelnen  Individuen  Schritt  für  Schritt  ver- 
folgen.“ Vom  Kinde  bis  zum  reifen  Alter  auf  embryologischem  Wege! 
Hier  hört  denn  doch  das  Denkeu  auf,  denn  die  Bewegungsverdichtung 
der  Kraft  (das  ist  ja  das  Denken)  erreicht  einen  solchen  Grad,  dass 
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(lie  Bewegung  selber  still  steht,  (Ins  heisst  in  gewöhnlicher  Sprache: 
wer  hierbei  nicht  den  Verstand  verliert,  der  hat  keinen  zu  verlieren. 

Weiterhin  werden  wir  belehrt  (S.  15):  „Jeder  Mensch  stellt  die 
Abkürzung  der  ganzen  Weltgeschichte  in  der  folgerichtigen  Entwicke- 
lung vom  Säuglinge  und  vom  Kinde  an  bis  zur  vollen  Reife  real  (!) 
dar,  und  man  braucht  nur  ein  Kind  zu  beobachten,  um  auf  die  Spur 
zu  kommen,  wie  der  Urmensch  gedacht,  gesprochen,  gefühlt  hat,  wie 
sein  Nervensystem  gebildet  war  und  wie  es  fungirt  hatte.“  Hiergegen 
ist  zu  constatiren:  noch  Niemand  in-  und  ausserhalb  der  „Wissenschaft“ 
hat  behauptet,  dass  die  menschliche  Entwickelung  eine  Abkürzung 
der  ganzen  Weltgeschichte  sei,  und  noch  keinem  Menschen  ist  es 
möglich  gewesen,  aus  der  Beobachtung  eines  Kindes  auf  die  Spur  zu 
kommen,  wie  das  Nervensystem  des  Urmenschen  gebildet  war.  Solche 
Aufschneidereien  und  Renommistereien  sind  nur  geeignet,  die  Resul- 
tate, Voraussetzungen  und  Annahmen  der  wirklichen  Wissenschaft 
beim  Publicum  in  Misscredit  zu  bringen. 

Auf  S.  18  und  19  erörtert  der  Verfasser  die  Entwickelung  der 
Sprache.  Zunächst  erwähnt  er,  dass  die  Sprache  nichts  Angeborenes 
ist;  „wir  sehen  den  Beweis  dafür  täglich  in  (an)  unseren  Kindern,  in 
denen  die  Psyche  allmälig  erwacht“  Zwar  nach  S.  62  ..gibt  es  eine 
Seele  nicht,  und  wer  eine  solche ' annimmt,  ist  in  wissenschaftlichem 
Sinne  nicht  fortgeschritten“,  und  nach  S.  161  „hat  ein  Kind  noch  (!!) 
keine  Seele“  — indess  das  sind  ja  Kleinigkeiten.  Historisch  „ent- 
wickelt sich  die  Sprache  im  Vereine  und  gleichzeitig  mit  der  grösseren 
Ausbildung  des  Gehirns  und  der  Sprachorgane“;  zugleich  „hat  sie  sich 
aus  unscheinbaren  Anfängen  aus  der  Tiefe  des  Geistes  entwickelt“; 
endlich,  „wie  sie  körperliche  Anlagen  voranssetzte,  wirkte  die  Sprache 
auch  auf  den  Körper  zurück,  sie  veranlasste  im  Gehirn  das  Wachs- 
thum eines  neuen  Organes,  welches  den  Alfen  und  den  sprachlosen 
Urmenschen  fehlte.“  Also  die  Sprache  entstand  1.  mit  der  grösseren 
Ausbildung  des  Gehirns  im  allgemeinen;  2.  mit  der  grösseren  Aus- 
bildung der  Sprachorgane  (also  wol  der  Zunge,  des  Kehlkopfes  etc.); 
8.  aus  der  Tiefe  des  Geistes.  Als  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ausgebildet  war,  wirkte  sie  auch  auf  den  Körper  zurück  und  ver- 
anlasste 4.  im  Gehirn  das  Wachsthum  eines  neuen  Organes.  Das  ist 
ja  eine  verzwickte  Organisirung.  Die  einfache  Thatsache  lautet:  Das 
Gehirn  des  Menschen  besitzt  an  einer  gewissen  Stelle  der  Hirnrinde 
solche  Nervenzellen,  von  welchen  die  Sprachbewegnugen  beeinflusst 
werden;  Zerstörung  dieser  Zellen  (z.  B.  durch  Blutergüsse  in’s  Gehirn 
bei  Schlagfluss)  hebt  das  Sprachvermögen  auf.  Die  Thiere  besitzen 
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solche  Zellen  nicht,  und  das  Sprachvermögen  des  Menschen  kann  also 
nur  dadurch  entstanden  sein,  dass  sich  im  thierischen  Gehirn  solche 
Zellen  all  malig-  entwickelt  haben. 

Über  die  menschliche  Gesellschaft  und  ihr  Wesen  erhalten  wir 
treffliche  Aufschlüsse.  Was  ist  dieselbe  zunächst?  Antwort  (S.  21): 
„nichts  mehr  (!)  als  eine  Fortsetzung  der  Natur  (!),  nur  ein  höherer 
Ausdruck  (!)  derselben  Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen.“  Eine  Naturfortsetzung  — wie  klar  und  bündig!  „In  der 
That  (!)  ist  eine  Grenze  zwischen  dem  Menschen  und  der  Zelle,  dem 
Elemente  der  organischen  Welt,  nicht  vorhanden,  kann  auch  schon 
deshalb  nicht  vorhanden  sein,  weil  Alles  in  der  Natur  in  untrennbarem 
Zusammenhänge  steht.“  Wir  glaubten  bisher  deshalb  an  diesen  Zu- 
sammenhang, weil  der  Mensch  ans  Zellen  und  deren  Umwandlungs- 
producten  besteht. 

Wer  sich  endlich  einmal  klar  werden  will  über  das  Verhältnis 
zwischen  den  geistigen  Thätigkeiten  und  den  Functionen  des  Nerven- 
systems, der  lese  den  Abschnitt  auf  S.  22.  Hier  heisst  es:  „Nach  den 
Ergebnissen  der  anthropologischen  Physiologie  unterliegt  es  wol 
keinem  Zweifel,  dass  den  geistigen,  sittlichen  und  ästhetischen  Stre- 
bungen, Bedürfnissen,  Fähigkeiten  und  Neigungen  eines  jeden  einzelnen 
Menschen  und  ganzer  Familien,  Völkerstämme  und  Kassen  eine  be- 
stimmte Organisation,  Beschaffenheit,  Spannung,  bestimmte  rhythmische 
Vibrationen  und  Schwingungen  des  Nervensystems  entsprechen.“  Man 
erhält  hier  einen  unmittelbaren,  durch  Tautologien  noch  wesentlich 
erleichterten  Einblick  in  das  geistig-körperliche  Getriebe,  man  sieht 
die  Käder  ineinandergreifen,  ja  man  bekommt  gar  das  deutliche  Ge- 
fühl des  Mühlrades,  welches  sich  im  Kopfe  bewegt.  Nach  S.  55  sind 
übrigens  „die  physiologischen  Vorgänge  des  Denkprocesses  noch  lange 
nicht  ermittelt“.’ 

„Jeder  Mensch  (S.  28)  stellt  nicht  nur  den  ganzen  physischen, 
sondern  auch  den  socialen  Kosmos  vor;  und  das  gilt  sowol  vom 
ganzen  Menschen,  als  auch  speciell  von  seinem  Nervensysteme.“  Wie 
wird  dir,  lieber  Leser?  Etwa  unheimlich?  Aber  erinnere  dich  nur 
gefälligst:  In  der  Entwickelung  hast  du  ja  schon  die  ganze  Welt- 
geschichte recapitulirt;  wie  kann  es  dich  da  wundern,  wenn  du  in 
deinem  Kopfe  das  Weltall  in  nuce  trägst?  Im  Gegentlieil,  die  „That- 
saclie“  ist  äusserst  erfreulich,  „denn  dies  führt  zu  der  hochwichtigen  (!) 
Erkenntnis:  in  dem  einzelnen  Theile  eines  Organismus  spiegeln  sich 
die  Vorgänge,  welche  in  jedem  andern  Theile  desselben  Organismus 
stattfinden,  mehr  oder  weniger  wieder.“  Gewiss,  gewiss!  ln  den 
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Zellen  der  Sehprovinz  z.  B.  spiegeln  sich  ja  die  Eindrücke  „mehr  oder 
weniger“  wieder,  welche  z.  B.  die  Milzzellen,  die  Darmzellen  und  die 
Leberzellen  während  der  Verdauung  erfahren,  und  die  Zellen  der  Hör- 
provinz sind  „mehr  oder  weniger“  der  Spiegel  für  die  Zelleneindrücke 
der  grossen  Zehe  etc.  Von  dem  Gesetz  der  isolirten  Leitung  in  den 
Nervenbahnen  sowie  davon,  dass  die  Leitung  von  Zellengebiet  zu 
Zellengebiet  nur  auf  ganz  bestimmten  Wegen  und  in  ganz  bestimmten 
Richtungen  stattfindet,  weiss  der  Verfasser  offenbar  nichts.  Nach 
seiner  Idee  construirte  Menschen  wären  verrückt.  „Daraus  geht 
aber  mit  Nothwendigkeit  noch  die  zweite  Wahrheit  (!)  hervor:  dass 
eine  jede  Zelle  im  Einzelorganismus,  sowie  ein  jedes  Zellenindividuum 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  den  Entwickelungsgang  des  ganzen 
Organismus  latent  durchläuft.“  Also  jede  Muskelzelle,  Knochenzelle, 
Fettzelle  durchläuft  den  Entwickelungsgang  unsers  ganzen  Organismus? 
Wunderbare  Entdeckung!  Nur  schade,  dass  das  alles  latent  vor  sich 
geht!  Natürlich  geht  es  den  Zellen  hierbei  wie  den  Menschen  selbst; 
ihren  Bestrebungen  stellen  sich  vielfache  Hiudernisse  entgegen.  „/Jede 
Zelle  in  einem  Organismus  hat  das  mehr  oder  weniger  (natürlich, 
anders  geht's  nicht!)  ausgesprochene  Bestreben,  sich  mit  allen  anderen 
Zellen  desselben  Organismus  gleichmässig  zu  entwickeln;  das  ist  das 
Princip  der  Gleichheit,“  Kein  Mensch  hat  zwar  bis  jetzt  von 
diesem  Streben  etwas  gewusst  — doch  tel  est  mon  plaisir,  denkt  der 
Verfasser.  „Aber  jede  (man  merke  wol:  jede)  Zelle  ist  zugleich 
durch  ihre  Lage,  Entstehung,  Umgebung  (wie  präcis!),  durch  die 
grössere  oder  geringere  (natürlich!)  ihr  angeborene  oder  durch  die 
Verhältnisse  erworbene  Specialisation  der  Kräfte  mehr  oder  weniger 
(immer  genau!)  auf  einen  besonderen,  den  einzelnen  Theilen  eines 
Organismus  eigenen  Entwickelungsgang  angewiesen,  oder  gezwungen, 
sieh  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  zu  entwickeln,  wogegen  andere 
(siehe  oben:  jede),  iu  günstigere  Verhältnisse  gestellte  Zellen  sich 
auf  höhere  Entwickelungsstufen  emporschwingen.  Dies  ist  das 
Princip  der  Hierarchie.  Diesem  Principe  verdankt  auch  das  Ge- 
hirn sein  Entstehen.“  Woher  nur  der  Verfasser  das  alles  weiss? 
Welch’  imponirender  Gedauke  übrigens  für  jeden  gemeinen  Sterblichen: 
dein  Gehirn  entstand  durch  das  Princip  der  Hierarchie!  Und  was 
sind  denn  die  Prineipien  der  Gleichheit  und  Hierarchie?  Sind  sie 
Naturgesetze?  Der  Verfasser  beantwortet  das  sofort  auf  der  folgenden 
Seite:  „ln  der  menschlichen  Gesellschaft  wie  in  der  Natur  sind  alle 
Erscheinungen  Resultate  nicht  irgend  welcher  absoluten  Principe, 
sondern  Ergebnisse  mannigfacher  Beziehungen,  Relationen  auf  einander 
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wirkender  Kräfte.“  Und  was  ist  das  alles?  das  ist  Schreiberei  nach 
dem  Principe  der  Konsequenz. 

„Zwischen  der  Gehirnthätigkeit  und  den  Vorgängen  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  lassen  sich  eine  Reihe  von  Analogien  entdecken. 
In  dem  Gehirne  tritt  das  in  der  Natur  obwaltende  Gesetz  der  Inte- 
grirung  und  Differenzirung,  der  Capital isation  und  Specialisation  der 
Kräfte  in  seiner  vollen  Bedeutung  hervor.  Was  aber  im  Inneren  des 
Gehirns  vor  sich  geht,  stellt  uns  auch  die  menschliche  Gesellschaft 
dar,  welche  nichts  Anderes  ist  als  ein  Complex  von  Nervenzellen  (In- 
dividuen).“ Also  findet  in  der  menschlichen  Gesellschaft  auch  eine 
Capitalisation  und  Specialisation,  eine  Integrirung  und  DilFerenzirung 
der  Kräfte  statt  — eine  Entdeckung  von  immenser  Tragweite!  Und 
zwar  sind  es  „directe  oder  indirecte  Reflexe  (Erregungen  wäre  zwar 
das  Richtige,  doch  das  klingt  nicht  gelehrt  genug),  durch  welche  sich 
die  Individuen  gegenseitig  anregen  und  entwickeln,  ganz  nach  den- 
selben Grundgesetzen,  wie  es  die  einzelnen  Zellen  thuu  und  wie  das- 
selbe in  jedem  Zellencomplexe  der  Einzelorganismen  vor  sich  geht.“ 
Will  der  Verfasser  nicht  einmal  die  Grundgesetze,  nach  welchen  die  ein- 
zelnen Zellen  und  Zellencomplexe  des  menschlichen  Organismus  durch 
directe  oder  indirecte  „Reflexe“  sich  gegenseitig  anregen  und  entw  ickeln, 
veröffentlichen?  Der  Physiologie  fehlt  bisher  ein  derartiges  Werk;  es 
müssen  aber,  wolgemerkt,  wissenschaftliche  Beobachtungen  sein.  Jeden- 
falls ist  das  Material  schon  vorhanden,  sonst  könnte  der  Verfasser  doch 
nicht  behaupten,  dass  es  in  der  menschlichen  Gesellschaft  eben  so  zu- 
ginge, wie  im  Zellenleben.  — Man  hofft  nun.  der  Verfasser  werde  im  Fol- 
genden die  concreten  Beweise  seiner  Behauptungen  bringen.  Statt 
dessen  fahrt  er  fort;  „Verfolgen  wir  diese  Wechselwirkung  weiter,  so 
stossen  wir  zum  Schlüsse  wiederum  (!)  nur  (!)  auf  die  das  ganze 
Weltall  umfassenden,  sich  gegenseitig  differenzirenden  und  auf  einander 
wirkenden  mechanischen  Kräfte.“  Parturiunt  montes,  nascetur  ridi- 
culus  mus!  Nach  dieser  Äusserung  des  Verf.  sind  es  also  „schliess- 
lich“ mechanische  Kräfte,  welche  die  Wechselwirkung  zwischen  den 
Individuen  der  Gesellschaft  vermitteln.  Auf  S.  27  sagte  er  aber:  „Je 
mehr  die  socialen  (!)  Kräfte  den  Charakter  der  Wirkung  unorganischer 
Kräfte  annehmen,  desto  niedriger  die  Stufe  der  Vervollkommnung  und 
desto  offenbarer  legt  eine  Gesellschaft  die  Merkmale  einer  rückschrei- 
tenden Bewegung  an  den  Tag.“  Hiernach  sind  also  die  „socialen 
Kräfte“  nicht  mechanische,  d.  h.  nicht  unorganische.  Das  kommt 
alles  von  den  „Kräften“,  denn  Kraft  ist  ja  jenes  Wort,  welches  etc. 

Auf  S.  30  kommt  der  V erfasser  auf  schon  Gesagtes  noch  einmal  zurück. 
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„Jegliche  organische  und  sociale  Entwickelung  beruht  auf  der  gegen- 
seitigen Keflexwirknng  der  Zellen.  Im  menschlichen  wie  im  thierischen 
Nervensysteme  und  (!)  Gehirne  besitzt  nämlich  jede  Zelle  die  Fähig- 
keit mehr  oder  weniger,  in  geringerem  oder  höherem  Grade  (nur  nicht 
zu  kurz,  und  bei  der  Wiederholung  nur  ja  hübsch  umgedreht!),  von 
allen  anderen  angeregt  und  folglich  weiter  entwickelt  zu  werden  und 
ihrerseits  dieselbe  Wirkung  auf  alle  anderen,  direct  oder  indirect  her- 
vorzubringen.“ Das  ist  das  schon  auf  S.  28  berührte  Princip  der 
Verrücktheit.  „Dies  geschieht  auf  Grundlage  desselben  Gesetzes,  nach 
welchem  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  jedes  Individuum  alle 
anderen  durch  directen  Einfluss  anregen  und  entwickeln  kann  (ich 
„entwickele  dich!“).  Aus  dem  Gesagten  folgt  uothwendig,  dass  die 
Gesetze  des  Denkens  und  Empfindens  mit  den  socialen  und  also  auch 
mit  den  Naturgesetzen  im  Wesentlichen  zusammenfallen  müssen.“  Das 
heisst  doch  wol:  die  Denkgesetze,  die  socialen  Gesetze  und  die  Natur- 
gesetze sind  identisch  oder  nahezu  identisch,  oder,  anders  ausgedrückt: 
die  geistigen  wie  die  socialen  Processc  verlaufen  gleicherweise  nach 
den  allgemein  gütigen  Naturgesetzen.  Weit  gefehlt!  Denn  nach 
S.  126  „wissen  wir  nur  das  Eine,  dass  der  innere  Zwiespalt  zwi- 
schen dem  Walten  der  Naturgesetze  und  jenem  der  Menschheit  ein 
unaufhörlicher  sein  wird.“ 

So  wären  wir  denn  glücklich  auf  S.  30  der  „Liclitstrahleu“, 
welche  mehr  als  200  Seiten  einnehmen,  angelangt.  Wie  es  auf  den 
übrigen  Seiten  in  Bezug  auf  wissenschaftliche  Grundlegung  und  daran 
sich  anschliessende  Folgerungen  zugeht,  das  wird  der  freundliche  Leser 
wol  schon  aus  dem  bisher  Angeführten  vermuthen.  Nur  ein  Beispiel 
sei  noch  angeführt,  welches  die  diesbezügliche  Gewissenhaftigkeit  des 
Verfassers  deutlich  illustrirt  (S.  107):  „Keine  Philosophie  der  Welt 
vermag  für  die  Unsterblichkeit  auch  nur  den  leisesten  Schein  eines 
Beweises  vorzubringen,  und  wenn  auch  das  Gegentheil  sich  nicht 
streng  beweisen  lässt,  so  springt  dessen  Wahrscheinlichkeit,  die 
sich  überdies  mit  allen  sonstigen  Erscheinungen  in  der  organischen 
Natur  allein  im  Einklänge  findet,  doch  sofort  ins  Auge.  Stehen 
wir  also  nicht  an,  die  Unsterblichkeit  für  einen  offenbaren 
Irrthum  zu  erkennen.“  Das  ist  keine  wissenschaftliche  Beweis- 
führung! 

Wie  der  Mensch,  so  sein  Stil.  Dieser  bietet  so  zahlreiche  Perlen, 
dass  wrir  nicht  schliessen  dürfen,  ohne  wenigstens  einige  aufgezeigt  zu 
haben.  „Sehr  leicht  möglich  wird  die  Erkenntnis  gewisser  Dinge 
dem  menschlichen  Fassungsvermögen  ewig  verschlossen  bleiben  (S.  1).“ 
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„Der  Angriff  des  Wassers  gegen  den  festen  Erdkürper  (S.  12).“  „Der 
Unterschied  zwischen  dem  Menschen,  dann  dem  Thiere  und  der  Pflanze 
('S.  21).“  „Der  Bürger  schmäht  die  Privilegien  des  Adels  und  ist  da- 
bei bedächtig,  sich  selbst  zu  privilegiren  (S.  37).“  „Der  Druck 
einer  Mehrheit  aber  ist  noch  unerträglicher  (S.  46).“  „Poesie  und 
Kunst  sind  dem  später  reifenden  Wissen,  was  die  Blüte  zur  Frucht, 
il  h.  sie  schliessen  einander  streng  aus,  denn  was  Blüte,  kann  un- 
möglich zugleich  Frucht  sein  (S.  51).“  Hier  geht  das  „sie“  auf  Poesie 
und  Kunst,  während  es  der  Verfasser  auf  Poesie  und  Kunst  einerseits  und 
Wissen  anderseits  bezogen  haben  will.  „Der  Kampf  wird  mit  desto 
grösserer  Heftigkeit  entbrennen,  als  das  positive  Wissen  die  Axt  an 
den  Baum  des  Glaubens  legt  (S.  63).“  „Die  Götter  sind  im  Eben- 
bilde der  Menschen  geschaffen  (S.  68).“  „Entwurzeln  der  Religion 
ist  eitles  Beginnen  (S.  73).“  „Diese  die  gesummte  Entwickelungs- 
geschichte sich  hindurch  windende  Wandelbarkeit  der  Ideen  (S.  76).“ 
„Niemand  glaubt,  was  er  positiv  unwahr  zu  sein  weiss  (S.  79).“  „Das 
Gefängnis  ist  desto  unentrinnbarer  (S.  102).“  „Dass  der  Mensch 
unnatürlich  erachtet,  was  sehr  natürlich  (S.  159).“  „Steifer  als  je- 
mals hält  die  Kirche  der  Gegenwart  an  ihren  Lehren  fest  (S.  62).“ 
„Stets  grinsten  aus  dem  Wandel  und  Treiben  der  Priesterschaft  die 
eigenen  Laster  entgegen  (S.  115).“  — 

Wenn  der  Verfasser  einmal  sagt  (S.  57),  es  sei  hoch  an  der  Zeit, 
dass  man  erkenne,  wie  die  Theorien  moderner  Phrasenhelden  bei  der 
modernen  Naturforschung  keine  Unterstützung  finden,  so  hegen  wir 
unsererseits  die  Hoffnung,  dass  die  wirkliche  Wissenschaft  und  eine 
ernste  Kritik  sich  endlich  einmal  aufraffen  werden,  um  den  Haupt- 
scbreiern  im  Kampf  um  s literarische  Dasein  das  Handwerk  zu  legen. 


Übersiedlung  der  pestalozzisehen  Anstalt  Yon  Burgdorf  nach 
Miinchenbuehsee. 

Von  II.  Morf-Wi  nterthur. 

(Schloss.) 

Pestalozzi  täuschte  sich,  wenn  er  annahm,  der  Oberamtmann 
werde  auf  seine  Gesichtspunkte  eingehen  und  das  Gesuch  der  Regie- 
rung zur  Berücksichtigung  empfehlen,  ln  dem  Begleitschreiben,  d.  d. 
12.  Septbr.,  äussert  sich  derselbe,  es  sei  „nicht  anzurathen.  das  Schloss 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  Jahre,  viel  weniger  auf  Lebenszeit  hinzu- 
geben. Als  ich  liieher  kam,  glaubte  ich,  es  werde  ein  Leichtes  sein, 
in  oder  ausser  der  Stadt  eine  Wohnung  für  mich  und  meine  Haus- 
haltung zu  finden,  habe  aber  seither  in  Erfahrung  gebracht,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  sich  auf  diese  Manier  einzurichten,  und  bin  daher 
gezwungen,  bei  M.  Hocligeachten  Herren  anzuhalten,  dass  sie  mir  auf 
künftiges  Frühjahr  das  Schloss  für  meine  Wohnung  einräumen 
möchten.“ 

Die  zwei  einander  widersprechenden  Begehren  Pestalozzi’s  und 
Stürler’s  setzten  die  Regierung  in  nicht  geringe  Verlegenheit.  Dem 
Oberamtmann  war  man  eine  seiner  Stellung  angemessene  Wohnung 
schuldig  und  doch  ging  es  auch  nicht  wol  an,  Pestalozzi  gleichsam 
unter  den  Augen  von  ganz  Europa  aus  dem  Schlosse  wegzuweisen. 

Schultheiss  von  Watten wyl,  der  das  pestalozzische  Institut  aus 
eigener  Anschauung  kannte  (er  war  am  8.  Juli  1803  auf  Besuch  dort), 
äussert  sich  in  seinem  Gutachten  vom  2.  Oktober  1803  u.  a.  also: 

„Über  den  zu  erwartenden  Nutzen  dieser  Leliranstalt  sollte  es  schwer 
sein,  etwas  Bestimmtes  für  die  Zukunft  zu  entscheiden.  Indessen  ist  das  wirk- 
liche Resnltat  dieses  Elementarunterrichtes  so  auffallend  für  Fremde  und  Ein- 
heimische. die  die  pestalozzische  Anstalt  besuchen,  dass  die  Regierung  aller- 
dings abwarten  soll,  ob  die  Folgen  der  Erwartung  entsprechen,  und  mittler- 
weile nicht  nur  derselben  nicht  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  sondern  noch 
eüiige  Unterstützung  geben. 

„Betrachtet  man  ferner  das  ganz  ausserordentliche  Aufsehen,  so  diese 
Anstalt  in  ganz  Europa  gemacht  hat,  die  wahre  Schwärmerei,  mit  welcher  die 
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gelehrte  Armee.  Deutschlands  die  Vortheile  dieses  Elementarunterrichtes  in 
allen  öffentlichen  Blättern  und  Schriften  ausposaunt,  und  die  Gefahr,  mit 
diesem  intoleranten  Heere  öffentlich  in  eine  Fehde  zu  treten;  er- 
wägt man,  dass  auch  sogar  die  fränkischen  Gelehrten  und  Halbgelehr- 
ten, Generäle,  Minister  etc.  »ich  haben  einnehmen  lassen,  so  schreibt 
auch  Staatsklugheit  vor,  der  Fortdauer  dieser  Anstalt  nicht  entgegen  zu  sein.“ 

Er  räth,  den  Begehren  Pestalozzi’s  theilweise  zu  entsprechen:  „Fort- 
dauer der  unentgeltlichen  Bewohnung  des  Schlosses  auf  unbestimmte 
Zeit;  Übernahme  der  Unterhaltung  der  Dachungen;  Überlassung  der 
Nutzniessung  der  Gärten  und  I’iinten.“ 

Für  den  Oberamtmann  könne  man  Schnell’s  Sommerhaus  ankau- 
fen. welches  nebst  dem  dazu  gehörigen  Land  ein  Gegenstand  von  un- 
gefähr 25000  tt.  (Convenienzpreis)  sein  mag.  Auf  diese  Weise  wäre 
allem  entsprochen;  der  Stand  würde  Herrn  Pestalozzi  und  seiner  An- 
stalt eine  beträchtliche  Unterstützung  gewähren,  mittelst  welcher, 
wenn  sie  mit  Ordnung  eingerichtet  ist  und  wahren  Nutzen  bringt, 
selbige  sehr  wol  gedeihen  kann;  und  Herr  Oberamtmann  wäre  ange- 
nehm und  wolfeil  logirt.  Sollten  dann  späterhin  die  Umstände  an- 
gemessen machen,  denselben  in  das  Schloss  zu  versetzen,  so  konnte 
diese  kleine  Besitzung  immer  ohne  grossen  Verlust  verkauft  werden. 

Kurze  Zeit  nachher,  am  11.  October  ging  auch  das  am  10.  An- 
glist verlangte  Gutachten  des  Kirchen-  und  Sehuldepartements  ein. 
Diese  Behörde  hatte  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Sache  an  Ort  lind 
Stelle  zu  prüfen,  auch  sonst  Nachfrage  zu  halten  und  berichtete  also: 

-Infolge  des  erhaltenen  Auftrages  begab  sich  eine  Commission  aus  dem 
Mittel  des  Departements  selbst  nach  Burgdorf,  um  dort  von  der  Einrichtung 
und  Beschaffenheit  dieses  Instituts  die  nöthigen  Berichte  einzuziehen  und  von 
den  Zöglingen  selbst  sich  Proben  ihrer  Kenntnisse  abstatten  zu  lassen,  welche 
allerdings  zur  Zufriedenheit  der  Commission  ansfielen.  Da  jedoch 
die  Kürze  derZeit  dieses  blossen,  noch  dazu  unerwarteten  Besuchs  keine  gründ- 
liche Prüfung  und  Untersuchung  gestattete,  so  bemühte  sich  das  Departement 
sonst  auf  alle  Weise,  seine  Kenntnis  dieser  Anstalt  zu  vervollständigen  und 
hat  nun  die  Ehre,  Ihnen,  bochgeachte  Herren,  seine  Gedanken  darüber  vorzu- 
tragen. 

„überflüssig  scheint  es  dein  Departement,  hier  in  eine  weitläufige  Dar- 
stellung und  Beurtheilung  der  pestalozzisehen  Methode  und  der  etwanigen 
Mängel  dieser  Anstalt  einzutreten.  Zu  leugnen  ist  es  freilich  nicht,  dass  der 
positive  Unterricht  allda  noch  sehr  vieler  Vervollkommnung  und  Ausdehnung 
fähig  wäre  und  in  seinem  jetzigen  Zustande  vorzüglich  nur  als  erster  Elemen- 
tarunterricht für  Kinder  neu  ist.  Als  solcher  aber  hat  er  unstreitig  wichtige 
und  sehr  wesentliche  Vorzüge  vor  allen  bisher  bekannten  Lehrmethoden.  Noth- 
wendig  muss  derselbe  durch  beständige  Übung  der  Fassungskräfte  und  des  An- 
schauungsvermögens den  Verstand  der  Zöglinge  bilden,  ordnen  und  aufliellen, 
und  besonders  ihre  Aufmerksamkeit  in  vorkommenden  Fällen  erhöhen  und 
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scharfen,  hauptsächlich  in  Mathematik  und  Rechnungswissenschaften.  Auch 
die  Anstalt  selbst  hat  schon  wirklich  in  anderer  Rücksicht  wohltätigen 
Kinfluss  auf  das  gesummte  Land  gehabt,  indem  sie  als  eine  Schule  für 
Schullehrer,  auch  ab  dem  Lande,  angesehen  werden  kann  und  bereits  sehr  viele 
mit  Erfolg  allda  ihre  pädagogischen  Kenntnisse  zu  erweitern  und  auszubilden 
angefangen  haben,  wodurch  gewiss  den  Landschulen  und  mit  ihnen 
der  Cultnr  uuscrs  Volkes  ein  nicht  geringer  Vortheil  erwächst. 
Kurz,  weder  dem  Staat  noch  der  Religion  kann  diese  Anstalt  und 
diese  Methode  an  sich  je  die  mindeste  Gefahr  drohen  und  ist  in 
jeder  Hinsicht  also  eher  nützlich  als  schädlich. 

.Nicht  weniger  verdienen  auch  die  Empfehlung  des  Herrn  Landammanns 
und  der  schweizerischen  Tagsatzung  in  Betrachtung  zn  kommen,  vorzüglich 
aber  das  Aufsehen  und  die  Achtung,  welche  diese  Methode,  dies  Institut  und 
sein  Vorsteher  Pestalozzi  fast  in  ganz  Europa  erworben  haben,  wobei  denn 
die  sicher  nicht  ganz  ungegründete  Besorgnis  entsteht,  wenn  diese  Anstalt  aus 
Mangel  an  Unterstützung  von  der  Regierung  aus  in  Verfall  gerathen  oder  gar 
zu  Grunde  gehen  sollte,  so  möchte  der  unangenehme  Verdacht  und  Vorwurf 
auf  die  hiesige  Regierung  fallen,  dieselbe  habe  aus  individuellem  Wider- 
willen gegen  die  Person  oder  die  Grundsätze  des  Unternehmers  den 
Wert  dieser  Anstalt  nicht  zu  schätzen  gewusst  nnd  durch  Verweigerung  von 
Unterstützung  zur  Auflösung  oder  zum  Verfall  derselben  beigetragen. 

„Aus  all  diesen  Betrachtungen  glaubt  das  Departement  einmüthig,  diese 
Anstalt  sei  als  eine  nützliche  Erziehungsanstalt  allerdings  zn  begünstigen  und 
zu  unterstützen.  Da  aber  weit  die  mehrsten  Kinder  in  diesem  Institut  nicht 
aus  dem  Cauton  Bern,  sondern  aus  anderen  Gegenden  der  Schweiz,  vorzüglich 
in  grosser  Anzahl  aus  dem  Cantou  Leman,  theils  aus  dem  Ausland  dabin  ge- 
sendet werden,  so  sei  hiesiger  Regierung  nicht  znznmuthen,  dass  sie  die  Er- 
haltung dieser  Anstalt  ganz  übernehme,  sondern  es  sei  hinreichend,  wenn  man 
von  hier  aus  ein  Local  zu  derselben  anzeige  nnd  zwar,  wenn  es  möglich  wäre, 
ihr  das  Schloss  Burgdorf  ferner  überliesse.  Sollte  dies  nicht  thunlich 
sein,  so  könnte  man  ihm  sonst  ein  öffentliches  Gebäude  anweisen,  indem 
das  zahlreiche,  dermalen  auf  mehr  denn  130  Köpfe  sich  belaufende  Personal 
einen  Raum  erfordert,  der  in  einem  Privathause  schwerlich  möchte  angetroffeu 
werden,  wobei  dann  auch  die  Regierung  die  beträchtlichen,  dem  Herrn  Pesta- 
lozzi zu  grösster  Beschwerde  gereichenden  Transportkosten  übernehmen  und 
endlich  gründenden  Falls  noch  pro  rata  der  Beischüsse  von  den  übrigen  Can- 
tonen  ihm  einen  Beitrag  bewilligen  könnte.“ 

Das  Departement  räth,  falls  das  Schloss  Burgdorf  geräumt  wer- 
den müsse,  dem  Institut,  „vorzüglich  aus  politischen  Rücksichten,“  das 
Schloss  Köniz*)  anzuweisen. 

Die  Ansicht,  man  solle  Pestalozzi  anrathen,  auf  dem  Wege  der 
Subscription  für  seine  Anstalt,  da  sie  ja  ein  blosses  Privatunternehmen 
sei,  zu  sorgen;  eine  öffentliche  Unterstützung  würde  ein  Präjudiz 


*)  Die  Bewohner  von  Münchenbuchsee  galten  für  revolutionär  gesinnt,  der  herr- 
schenden politischen  Richtung  abhold,  die  von  Köniz  dagegen  für  loyal. 
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schaden,  das  für  den  Staat  fatale  Folgen  haben  könnte,  wurde  zwar 
ausgesprochen  und  vertheidigt,  unterlag  aber  staatsklttgeren  Rück- 
sichten. 

In  Würdigung  dieser  Gutachten  beschloss  die  Regierung,  Abthei- 
lung Finanzrath,  dem  die  Antragstellung  in  Fragen  des  Staatshaus- 
haltes zukam,  den  Stadtrath  von  Burgdorf  aufzufordern,  „einen  schick- 
lichen Wohnsitz  für  den  Oberamtmann  ausfindig  zu  machen.“  Die 
Vorschläge  dieser  Behörde  (vom  3.  November  1803)  lauten: 

„1.  Witre  das  liies.  Pfarrhaus  so  geräumig  und  in  einer  so  angenehmen 
Lage,  dass  man  es  mit  einigen  Reparationen  zur  Wohnung  eines  Ober- 
umtmanns  bequem  einrichten  könnte.  In  diesem  Falle  würde  dann  die 
Stadt,  auch  nahe  bei  der  Kirche,  dem  Herrn  I’fnrrherrn  ein  Haus  an- 
weisen, das  freilich  weniger  Zimmer  hätte  als  das  Pfarrhaus. 

2.  Könnte  die  ehemalige  Schmiedeugesellschaft  angeknnft  werden,  ein 
Haus,  das  auf  einem  freien  Platze  steht  und  jede  nöthige  Erweiterung 
oder  Verhüllung  zulässt,  um  die  Zahl  der  Zimmer  zu  vermehren. 

3.  Würde  eine  äusserst  angenehme  kleine  Campagne,  eine  halbe  Viertel- 
stunde vor  der  Stadt  gekauft  werden  können;  sie  gehört  jetzt  dem  Alt- 
statthalter Schnell,  der  vor  einigen  Jahren  das  Haus  im  Innern  fast 
ganz  neu  bauen  liess.  Es  enthält  bereits  eine  hinlängliche  Anzahl  wol- 
eingerichteter  Zimmer  zur  Wohnung  eines  Oberamtmanns.“ 

Dieser  Vorschlag  stimmt  also  mit  dem  des  Amtsschultheissen  von 
Watten  wyl. 

Im  Weiteren  fügt  der  Stadtrath  bei: 

„Wir  erkennen  die  Aufmerksamkeit,  die  Sie  der  pestalozzischen  Erzie- 
hungsanstalt gönnen,  mit  grösstem  Dank.  Wirklich  wäre  es  fiir  die  Stadt 
Burgdorf  ein  grosser  Xachtheil,  wenn  dieser  verdienstvolle  Mann  sein  Institut 
anderswo  hin  verlegen  müsste.  Mancher  arme  Bürger  hatte  in  den  letztverflosse- 
nen unglücklichen  Jahren  den  Unterhalt  seiner  Familie  fast  einzig  dem  Ver- 
dienst zu  verdanken,  der  ihm  von  daher  zufloss,  und  mancher  Unbemittelte  hat 
dadurch  sich  auf  einen  gewissen  Grad  von  Wolstand  bringen  können.  Aller- 
dings ist  es  schon  deswegen  unsere  Pflicht,  fiir  die  Beibehaltung  dieser  Erzie- 
hungsanstalt alles  Mögliche  beizutragen.“ 

Dem  Oberamtmann  gefiel  keiner  dieser  Auswege.  Er  konnte  wahr- 
scheinlich mit  dem  Gedanken  sich  nicht  anssöhnen,  dass  er  unten  in 
der  Stadt  in  einem  bescheidenen  Landgute  wohnen  und  Bürger 
Pestalozzi  oben  im  stolzen  Schlosse  thronen  solle. 

„Keines  der  drei  vorgeschlagenen  Häuser,“  schreibt  er  unterm  5.  Novbr. 
an  die  Behörde,  „könnte  ich  der  Regierung  anrathen,  zu  diesem  Gebrauche 
eiurichten  zu  lassen,  indem  es  sehr  beträchtliche  Summen  brauchen  würde,  um 
sie  nur  verträglich  zu  machen.  Das  Schloss  ist  und  bleibt  die  einzige 
schickliche  Wohnung  für  den  Amtsmann,  weil  dorten  die  Gefangen- 
schaften, die  Archive,  die  Scheune,  Stallung,  Gärten  etc.  sämmtiieh  beieinander 
sind.  Hingegen  sollte  man  ein  Haus  in  der  Stadt  bewohnen,  alles  entlegen 
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und  aus  diesem  Grande  sehr  vielen  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  sein,  der 
Kosten  nicht  eingedenk,  die  es  z.  B.  in  Criminalproeessen  nach  sich  ziehet, 
indem  ich  jedesmal,  wenn  ein  Gefangener  von  Wichtigkeit  in  mein  Haus  zum 
Verhör  gebracht  wird,  zwei  Mann  zur  Sicherheit  mitgeben  muss,  um  ihn  den 
Schlossrain  hinab  und  durch  die  ganze  Stadt  zu  führen  und  so  wieder  zurück. 
So  wäre  es  noch  weniger  möglich,  die  Gefangenen  gar  ins  (Schnell'sche)  Sommer- 
haus hinaus  zu  transportiren. 

,. Endlich,  Hochgeachte  Herren,  muss  ich  Ihnen  bemerken,  dass  der  Herr 
Pestalozzi,  ohne  seinem  Institut  im  geringsten  Nachtheil  zu  bringen,  in  einem 
der  noch  leer  stehenden  Schlösser,  wie  Buchsee,  Landshut  oder  Frienisberg 
sich  einrichfen  kann,  der  Oberamtmann  von  Burgdorf  aber  nicht  wol  anders 
als  daselbst  wohnen  kann. 

„Schliesslich  möchte  ich  M.  Hg.  Herren  noch  höflich  ersuchen,  die  Hed- 
sion dieses  Gegenstandes  womöglich  zu  befördern,  damit  ich  einmal 
wissen  könne,  wo  ich  zu  Hanse  sei.“ 

Bei  solcher  Sachlage  konnte  der  Entscheid  nicht  mehr  lange  auf- 
geschoben werden. 

Im  Schosse  des  Finauzrathes  wurde  die  Angelegenheit  am  7.  De- 
cernber  1803  wieder  ausführlich  besprochen.  Das  Resultat  war  fol- 
gendes: 

„Das  Begehren  Pestalozzi’s  um  Überlassung  des  Schlosses  Burgdorf  kann 
nur  insofern  Berücksichtigung  finden,  als  der  Oberamtmann  eich  in  der  Stadt 
ein  Haus  zur  Wohnung  finden  kann  tuid  will.  Da  derselbe  sich  aber  wirklich 
um  die  Wohnung  im  Schlosse  angemeldet  und  wünscht,  solches  künftiges  Früh- 
jahr beziehen  zu  können,  so  ist  in  das  Begehren  Pestalozzi’s  nicht  einzu- 
treten, sondern  er  ist  lediglich  damit  abzuweisen.  Sollte  aber  Herr  Pesta- 
lozzi ein  anderes  Locale,  das  dem  Staat  gehört  und  keine  andere  Bestimmung 
hat.  auffinden  und  sich  um  Überlassung  desselben  bewerben,  so  kann  dann  ein 
solches  Nachwerben  auf  ein  Neues  untersucht  und  vielleicht  in  Mehrerem  oder 
Minderem  eingetreten  werden.“ 

Der  Kleine  Rath  leistete  einer  annehmbaren  Lösung  der  Frage 
insofern  besonderen  Vorschub,  als  er  das  Bauamt  einlud,  mit  Zuziehung 
Pestalozzi's  das  Schloss  Mi'tnchenbuchsee  in  Augenschein  zu  neh- 
men. Diese  Inspeetion  fand  am  9.  Januar  1804  statt.  Der  Bericht 
über  den  Zustand  desselben  lautet  nicht  gar  tröstlich: 

„Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  ein  bernisches  Schloss,  welches 
zum  Spital  krätziger  und  venerischer  Soldaten  fränkischer  und  helve- 
tischer Nation  preisgegeben  wurde  und  in  welchem  meistens  die  Wache,  welche 
für  Ordnung  dahingestellt  sein  sollte,  den  grössten  Unfug  uuzurichteu  sich  die 
Freude  machte,  ganz  ärgerlich  mitgenommen  worden  sein  muss.  Wenn  man  dabei 
bedenkt,  dass,  um  die  so  bewohnten  Gebäude  für  Menschen  wieder  gesund  und 
nützlich  zu  machen,  eine  sorgfältige  Reinigung,  Abbrechung,  Abschabung  nnd 
Anstreiehnng  alles  Holz-  und  Mauerwerks  auf  alle  Fälle  Pflicht  und  unaus- 
weichbar  ist,  und  dass  alle  Schlosserarbeit  losgestohlen,  mehrere  Fenster  und 
Thüren  eingeschmissen,  wie  auch  mehrere  Läden  und  Ziegelplatten  der  Böden 
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losgerisse»  sind;  der  Ziegelboden  des  Estrichs  znm  Tlieil  abgedeckt  worden  ist 
and  die  Ziegel  als  Materialien  zu  täglichen  Reparationen  der  Gänge  und  Küche 
dienen  mussten,  so  wird  man  gewiss  auf  eine  ziemliche  Summe  sich  gefasst 
machen.  Die  Kosten  belaufen  sich  auf  ungefähr  Eres.  4000.  Bei  Errichtung 
dieses  Überschlags  ist  nicht  der  geringste  Luxns,  nicht  Anstand,  nur 
nötige  Reinlichkeit  für  die  darin  anfznnehmende  Jngend  und  der  wolfeilste 
Weg  in  Anschlag  gekommen.  Wollte  man  dieses  Schloss  zur  Wohnung 
eines  Amtmanns  oder  einer  andern  Anstalt  machen,  so  müssten  die 
Kosten  gewiss  stark  vermehret,  wo  nicht  verdoppelt  werden. 

..Herr  Pestalozzi  ist  damit  zufrieden,  hat  Raum  und  kann  nach  Bedürf- 
nis denselben  noch  mit  vier  Zimmern  im  Bodengeschoss  des  neuen  Kornhanses 
vermehren.  Er  empfiehlt  sich  inständig  nrn  diese  Wohnung,  bittet,  dass  man 
ihn  nicht  auf  die  Gasse  stellen  und  unglücklich  machen  wolle.  Die  Auflösung 
seines  jetzigen  Hauses  wäre  ein  unwiederbringlicher  Schaden,  es  würde  in  die- 
ser Gegend  Verdienst,  Arbeit  nnd  Geld  austheilen“  etc. 

Am  14.  Jänner  1804  „erkennt  nun  der  Kleine  Rath,  dass  das 
Schloss  zu  Burgdorf,  seiner  eigentlichen  Bestimmung  gemäss,  sobald 
als  möglich  dem  dortigen  Oberamtmann  eingeräumt  werden  solle.“ 
Ein  bestimmter  Zeitpunkt  wurde  nicht  festgesetzt,  auch  einer  ander- 
weitigen Unterbringung  der  pestalozzischen  Anstalt  nicht  gedacht. 
Man  wollte  einen  Antrag  des  Finanzrathes  abwarten. 

Dieser  Beschluss  erregte  bei  der  Bürgerschaft  Burgdorfs 
„Wehklagen“,  bei  Pestalozzi  grosse  Besorgnis.  Der  Stadtrath  von 
Burgdorf  beeilte  sich,  der  Regierung  die  Folgen  vorzustellen,  welche 
die  Entfernung  der  pestalozzischen  Anstalt  für  die  Stadt  nach  sich 
zöge. 

„hi  der  That“,  wiederholt  er  in  einer  Eingabe  vom  19.  Jänner,  „muss 
mau  gestehen,  dass  diese  Anstalt  einen  vielseitigen  Nutzen  für  nnsern  kleinen 
Ort  hat,  also  das  Wehklagen  der  Bürgerschaft  über  deren  Abgang  begründet 
ist.  Dieselbe  fasset,  die  Menge  der  zu-  nnd  abgehenden  Fremden  abgerechnet, 
bereits  in  die  130  Personen  und  ist  einer  steten  Erweiterung  fällig.  Beinahe 
jeder  Handwerker,  die  Handelsleute,  die  Wirte  und  wer  sich  mit  dem  Verkant' 
von  Landeserzeugnissen  abgibt,  weiss  sich  da  einen  mehreren  oder  minderen 
Gewinn  zu  verschaffen.  Die  Schule  bietet  überdies  sowol  in  Hinsicht  der 
leicht  fasslichen  Lehrart  und  der  schnellen  Fortschritte  der  Zöglinge  als  der 
massigen  Forderungen  (in  Sachen  des  Pensionsgeldes)  des  Unternehmers  die 
beträchtlichsten  Vortheile  dar.  Auch  sind  die  Früchte  des  gesellschaftlichen 
ümgauges  der  Lehrer,  ihres  Geschmackes  für  Musik  nnd  übrige  schöne  Künste, 
das  Beispiel  der  mit  freudiger  Freiheit  an  Zucht  und  Ordmuig  gewöhnten  Kna- 
ben und  andere  gleichartige  Vorzüge  dieser  wichtigen  Anstalt  nicht  zu  über- 
sehen.“ 

Die  Behörde  erinnert  daran,  dass  bei  einer  andern  Bestim- 
mung des  Schlosses  die  namhaften  Summen,  welche  auf  den  inneren 
Umbau  zur  Unterbringung  der  Anstalt  verwendet  worden,  unnütz  aus- 
gelegt wären  und  wahrscheinlich  nocli  verdoppelt  werden  müssten, 
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wenn  die  getroffenen  Einrichtungen  wieder  demolirt  und  die  Räume 
zu  einer  Wohnung  für  den  Oberamtmann  eingerichtet  werden  müssten. 
Sollte  diesem  aber  „gar  sehr  daran  liegen*1,  ins  Schloss  zu  kommen, 
so  sei  Burgdorf  nicht  ungeneigt,  Pestalozzi  eine  andere,  seinen  Be- 
dürfnissen entsprechende  Unterkunft  zu  verschaffen,  selbst  zu  einem 
Neubau  zu  schreiten  in  der  Voraussetzung,  dass  ihm  unterdessen  der 
Aufenthalt  im  Schlosse  gestattet  sei. 

„Da  wir  diese  Angelegenheit  und  die  Absichten  der  hohen  Regierung 
nicht  von  allen  Seiten  kennen,  so  befinden  wir  uns  auch  nicht  im  Stande, 
dazu  diejenigen  Vorschübe  bestimmt  anzubieten,  welche  in  unsem  Kräften  sein 
durften.  Wir  nehmen  aber  die  Freiheit.  Sie  zu  versichern,  dass  uns  kein  mit 
diesen  Kräften  im  Verhältnis  stehendes  Opfer  zu  gross  wäre,  um  der  unsem 
Orte  so  wolthätigen  Anstalt  ihr  Dasein  zu  fristen,  wenigstens  dem  liberalen 
Unternehmer,  diesem  um  das  Unterrichts-  und  Erziehnngswesen  60  verdienten 
Greisen,  seinen  Aufenthalt  unter  uns  auf  seine  Lebenstage  zn  sichern.“ 

Diese  allzu  vorsichtige  Zuschrift  mit  ihren  „unfassbaren  Vor- 
schlägen“ machte  weder  bei  der  Regierung  besonderen  Eindruck,  noch 
wollte  sie  bei  ihrem  späteren  Bekanntwerden  Pestalozzi  und  den 
Burgdorfer  Bürgern  gefallen.  Sie  sei  weder  kalt  noch  warm. 

In  den  massgebenden  Kreisen  Berns  schien  sich  immer  mehr  die 
Ansicht  geltend  machen  zu  wollen,  die  pestalozzische  Anstalt  sei  eine 
reine  Privatsache  und  habe  als  solche  keinerlei  Anspruch  auf  Staats- 
hilfe. Gegen  diese  Auffassung  glaubte  sich  Pestalozzi  energisch 
wehren  zu  müssen. 

„Da  der  Beschluss,“  so  beginnt  sein  Memorial  an  den  Kleinen  Rath,  d.  d. 
30  Jänner  1804,  „das  Schloss  Rurgdorf  zu  einem  Regierungssitz  einzurichten, 
von  M.  G.  Herren  ausser  aller  Verbindung  mit  irgend  einer  Massregel  zur  Er- 
haltung des  auf  diesem  Schlosse  befindlichen  Erziehungsinstituts  genommen  wor- 
den nnd  daraus  zu  erhellen  scheint,  dass  Hochdieselbeu  dieses  Etablissement 
in  der  gleichen  Kategorie  mit  allen  übrigen  Privatanstalten  ins  Auge  zu  fassen 
geruhen,  so  linde  ich  mich  genöthigt.  Hochdenselben  ehrerbietig  vorzuste.llen : 

1.  dass  ich  dieses  Etablissement  auf  die  öffentliche  Aufforderung  der  Re- 
gierung und  unter  dem  beständigen  ununterbrochenen  Fortgenuss  ihres 
Schutzes  und  ihrer  Unterstützung  angefangen  und  betrieben; 

2.  dass  dasselbe  sich  auch  dadurch  als  eine  öffentliche  Unternehmung  qualiti- 
cirt,  weil  es  wesentlich  eine  Experimentalschule  ist  und  nur  auf  eine 
diesem  Gesichtspunkt  untergeordnete  Art  als  eine  Pensionsanstalt  ins 
Auge  gefasst  werden  kann; 

3.  dass  ich  niemals  in  der  Qualität,  eines  Vorstehers  einer  Pensionsanstalt, 
sondern  bestimmt  als  Unternehmer  von  Versuchen,  welche  die  Organi- 
sirung  eines  neuen  Elementarunterrichtes  bezwecken.  Unterstützung  und 
Haudbietung  genoss; 

4.  dass  ich  in  der  ersten  Qualität  so  wenig  jetzt  als  damals  eine  solche  an- 
spreche, sondern  im  Gegentheil  jede  öffentliche  Handbietung  nur  als 
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Unternehmer  dieser  Versuche,  und  in  jedem  Falle  nur  auf  die  wenigen 
Jahre,  die  zur  Beendigung  dieser  wesentlichen  Theile  derselben  noch 
erforderlich  sein  mögen,  suche  und  wünsche; 

5.  dass,  wenn  es  auch  die  abgetretene  Regierung  versäumte,  mir  diese 
durch  einen  förmlichen  Accord  für  jeden  Fall  sicher  zu  stellen,  sie 
dennoch  durch  ihre  Massregeln  die  Verpflichtung  auf  sich  genommen 
und  als  auf  sich  habend  erkannt,  mir  den  Genuss  der  zu  meinem  Ver- 
such an  die  Hand  gegebenen  Mittel  und  die  Vortheile  bis  zur  Voll- 
endung derselben  in  Händen  zu  lassen; 

6.  dass,  iudem  diese  Regierung  mit  einer  Experimentalschule  noch  ein 
Schulmeisterseminarium  verbunden  nnd  alljährlich  die  Kosten  einer 
beträchtlichen  Anzahl  in  diesem  Hause  zu  bildender  Schulmeister  auf 
sich  genommen,  sie  auch  dadurch  offenkundig  gezeigt,  dass  sie  ihre 
Verpflichtung  gegen  mich  nicht  blos  auf  die  Zeit,  welche  die  Beendigung 
der  zu  meinen  Zwecken  wesentlichen  und  nothwendigen  Versuche  er- 
fordern möchte,  sondern  selbst  auf  die  Erfordernisse  der  Anwendung 
dieser  Versuche  und  auf  die  Zeit,  in  welcher  diese  eintreten  würden, 
ansgedehnt  wissen  wollte; 

7.  dass  selbst  die  Verwaltung  des  Löbl.  Cantons  Bern  mehrere  tausend 
Gnldeu  für  meine  Anstalt  im  Schloss  Burgdorf  verbaut  und  dadurch 
auch  ihrerseits  durch  Massregeln  der  Regierung  zur  dauerhaften  Er- 
haltung meiner  Anstalt  auf  eine  ausgezeichnet  wohltätige  Art  bei- 
getreten.“ 

Dann  weist  Pestalozzi  nach,  dass  und  wie  er  auf  Grund  dieser 
Regierungsmassregelu  sich  eingerichtet,  unter  Mühsal,  Selbstverleug- 
nung sich  durchgekämpft,  „nie  mit  sich  selbst  gerechnet,  nur  seinen 
Zweck  gesehen  und  für  denselben  gelebt  habe  mit  einem  Wolwollen, 
mit  einer  Liberalität  nnd  Unbefangenheit,  die  ihn  jeden  Tag  und  jede 
Stunde  weiter  geführt,  als  er  nach  seinen  Privatkräften  hätte  gehen 
sollen;  er  habe  arme  Kinder  ausser  dem  Verhältnis  der  genos- 
senen Unterstützung  in  sein  Haus  aufgenommen;  ja  dieses  habe 
dem  Armen,  der  seine  Zwecke  gesucht,  bald  in  jedem  Falle  offen  ge- 
standen, und  selber  dem  Halbarmeu,  der  mit  ihm  gegessen,  habe  er 
nur  schüchtern  und  nur  halb  gefordert,  was  er  schuldig  geworden  und 
wessen  er,  Pestalozzi,  wahrscheinlich  mehr  und  (hängender  bedurft 
hal>e,  als  jener  selber;  aber  er  habe  bei  allem  dem  Vaterlande  und 
der  Obrigkeit  in  dieser  Angelegenheit  unbedingt  vertraut,  habe  ge- 
glaubt, jenes  sei  als  Staat  für  sein  Uute  rnelimen  unsterblich.“ 
So  sei  es  geschehen,  dass  er  mit  dem  Selbstgefühl  des  Rechtthuns 
das  unternommen,  zu  dessen  Durchsetzung  seine  Kräfte  nicht  iliin- 
reichten,  dabei  habe  er  sich  selber  über  beides,  über  das  Gefährliche 
und  Beschämende  ökonomischer  Hemmungen  und  Verlegenheiten  er- 
haben gefühlt.  Er  habe  seinem  Ziele  entgegengestrebt,  „als  ob  es 
gewiss  für  ihn  wäre“. 

6* 
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Dann  fährt  er  mit  berechtigtem  Selbstgefühl  also  fort: 

.Es  war  es  freilich  nicht!  aber  es  gelang.  — es  ist  ein  Wunder,  dass 
es  gelungen  ist.  Gottes  Vorsehung  kam  jeder  meiner  Schwächen  zu  Hilfe,  und 
tausend  Gefahren,  die  ich  nicht  atmete,  verschwanden  ohne  mein  Zuthun,  als 
ob  sie  nicht  dagewesen  wären.  Meine  Schule  ist  die  erste  Elementar- 
schule Europeus,  ihre  Unternehmung  ist  jedes  Fürsten  würdig, 
ihre  Resultate  stehen  unerschütterlich  da;  meine  gereiften  Zög- 
linge leisten,  was  vor  meinen  Versuchen  nirgends  geleistet  worden 
ist  nnd  was  ohne  sie  nirgends  geleistet  werden  kann.  Die  Zeit,  in 
der  ich  mit  Thränen  säete,  wäre  nun  vorüber,  ich  könnte  jetzt  mit 
Freuden  ernten.  Die  Zahl  meiner  Schüler,  mein  Zutrauen  und  alles  ver- 
einigt sieh,  mich  jetzt  hoffen  zu  lassen,  ich  sei  am  Ziel  meiner  Aufopferungen 
nnd  meiner  Sorgen.  Aber  der  Beschluss,  das  Schloss  Burgdorf  zu  einem  Re- 
gierungssitz einzurichten,  wie  er  genommen  ward,  setzt  diese  Hoffnung  für 
mich  wieder  in  eine  ungewisse  nnd  unbestimmte  Ferne.“ 

.Indessen“,  so  endet  die  Eingabe,  .täusche  ich  mich  über  meine  Lage 
gar  nicht  nnd  will  auch  durchaus  keinen  Schritt  thun,  der  meiner  rechtlichen 
Stellung  nicht  angemessen  ist.  Ich  weiss,  dass  ich  es  versäumt  habe,  von  der 
helvetischen  Regierung  einen  mein  hiesiges  Bleiben  versichernden  Accord  zu 
begehren  nnd  fühle  mich  durch  diesen  Fehler  in  die  Lage  gesetzt,  durchaus 
nicht  die  Gerechtigkeit  M.  G.  HH.  ansprechen  zu  dürfen.  Aber  wenn  auch 
meine  rechtliche  Stellung  mir  es  gänzlich  verbietet,  auch  nur  einen  Wunsch 
gegen  diesen  Beschluss  zu  wagen,  so  erlaubt  mir  hingegen  dieselbe  vollkommen, 
ja  sie  macht  es  mir  sogar  zur  Pflicht,  mit  eben  dem  Vertrauen,  mit  dem  ich 
unter  der  helvetischen  Regierung  an  das  Menschenherz  meiner  Obrigkeit 
und  meines  Vaterlandes  glaubte,  zweifellos  zu  erwarten,  dass  meine  Hoch- 
geachten,  Hochgeehrtesten  Herren  geruhen  werden,  berührten  hohen  Beschluss 
mit  Massnahmen  zu  verbinden,  welche  die  wolthätigen  Folgen  meines  Unter- 
nehmens 8owol  für  mein  Vaterland  als  auch  für  mich  selbst  auf  eine  Ihnen 
beliebige  Art  sicher  stellen  werden.“ 

Das  Gutachten  des  Finanzrathes  vom  16.  Februar  an  den  Kleinen 
Rath  über  die  Doppelfrage:  .Ist  die  hiesige  Cantonsregierung  im  Fall, 
der  pestalozzischen  Lehranstalt  eine  Wohnung  in  hiesigem  Canton 
und  in  einem  öffentlichen  Gebäude  anzuweisen  und  zu  verschaffen? 
In  bejahendem  Fall,  wo  kann  dieselbe  hinverlegt  werden,  nnd  was 
erfordert  solches  für  Anstalten?“  zeugt  weder  von  grosser  Wärme 
für  eine  allgemeine  Volksbildung,  noch  von  grosser  Sympathie  für 
Pestalozzi. 

In  dieser  vorberathenden  Behörde  standen  sich  in  Bezug  auf  die 
erste  Frage  zwei  Ansichten  gegenüber.  Nach  der  einen  „findet  sich 
nicht  der  geringste  Grund,  warum  das  pestalozzische  Institut  dem 
hiesigen  Canton  ausschliesslich  zur  Last  fallen  soll.  Der  Unternehmer 
ist  kein  Cantonsangehöriger,  so  wenig  als  der  grösste  Theil 
seiner  Zöglinge.  Nicht  nur  hat  derselbe  schon  seit  mehreren  Jahren 
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die  Wohnung  im  Scldoss  Burgdorf,  welches  von  der  hiesigen  Ver- 
waltungskammer zu  seiner  Aufnahme  eingerichtet  werden  musste, 
nebst  zugehörigen  Gärten  und  Pflanzplätzen  ganz  unentgeltlich  benutzt, 
sondern  es  musste  ihm  noch  eine  jährliche  beträchtliche  Holzsteuer 
aus  den  < 'antons Waldungen  gereicht  werden.  Und  jetzt,  da  das  Schloss 
Burgdorf  zum  Dienste  der  Regierung  zurückgenommen  wird,  sollte 
man  ihm  mit  einem  Auf  wände  von  mehreren  tausend  Franken  eine 
andere  Wohnung  einrichten,  eine  Summe,  die  in  wenig  Jahren,  die 
Bestimmung  des  anzuweisenden  Gebäudes  mag  sein,  welche  sie  will, 
als  ganz  verloren  angesehen  werden  muss,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo 
der  Finanzzustand  des  Cantons  die  grösstmögliche  Ökonomie  zur 
heiligen  Pflicht  macht,  zu  einer  Zeit,  wo  aus  diesem  Grunde  dringen- 
dere und  für  die  Regierung  und  deren  Beamten  nützlichere  und  an- 
genehmere Bauausgaben  unterbleiben  müssen.  Hat  selbst  die  Tag- 
satzung blos  mit  Wünschen  und  Empfehlungen  als  die  wolfeilste 
Unterstütznngsart  sich  begnügt  und  von  aller  thätigen  Hilfe  abstrahirt, 
mit  welchem  Recht  kann  dann  von  dem  Canton  Bern  gefordert  werden, 
sich  ausschliesslich  der  pestalozzischen  Lehranstalt  anzunehmen?  Wie 
geneigt  die  übrigen  eidgenössischen  Stände  sind,  etwas  zu 
dessen  Beförderung  oder  Erhaltung  beizu tragen,  beweist  auch  noch 
das  letzthin  von  der  Liquidationscoramission  in  Freiburg  eingelangte 
Schreiben  (s.  o.  S.  8),  laut  welchem  sich,  ausgenommen  Zürich,  dessen 
Cantonsbürger  der  Pestalozzi  ist,  keiner  der  19  Stände  sich  bis 
dahin  dazu  hat  verstehen  wollen,  einigen  Antheil  an  jenen  Frcs.  4000 
zu  übernehmeu,  welche  die  helvetische  Regierung  dem  Pestalozzi 
vorgeschossen  und  um  deren  Wiedereinschuss  in  die  helvetische  Ver- 
mögensmassa  es  dermalen  zu  thun  ist.  Ohne  endlich  die  Frage,  in- 
wiefern es  der  hiesigen  Regierung  convenire,  die  pestalozzische 
Lehranstalt  zu  unterstützen,  in  politischer  Rücksicht  zu  unter- 
suchen, wo  dann  noch  Vieles  angeführt  werden  könnte,  das 
nicht  zu  deren  Vortheil  gereicht,  wird  in  voller  Überzeugung 
dahin  geschlossen,  den  Pestalozzi  in  seinem  Begehren  lediglich 
abzu  weisen  und  ihm  zu  überlassen,  sich  eine  Wohnung  zu  verschaffen, 
uin  so  da  mehr,  als  der  hiesige  Canton  die  Folgen  der  helvetischen 
Begünstigungen  ohnedem  schon  schwer  genug  empfinden  wird.“ 

Die  andere  Ansicht  war  Pestalozzi  günstiger:  „Man  fühlt  zwar 
wol,  dass  die  Regierung  des  Cantons  Bern  keine  positive  Verpflich- 
tung auf  sich  habe,  für  das  fernere  Unterbringen  der  pestalozzischen 
Lehranstalt  zu  sorgen.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  diese  Anstalt 
nun  einmal  im  Canton  Bern  sich  befindet,  dass  sie  in  demselben  nicht 
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nur  von  der  helvetischen  Centralregierung,  sondern  selbst  auch  von 
der  Verwaltungskammer  des  Cantons  in  mehr  oder  wenigerem  be- 
günstigt worden  ist,  dass  Herr  Pestalozzi  selbst  Zusicherungen  auf 
die  Zukunft  erhalten  hat  oder  doch  auf  eine  fortgesetzte  Begünstigung 
zählen  konnte,  dass  er  jetzt  aber  auf  Hochdero  Befehl  das  ingehabte 
Schloss  Burgdorf  in  kurzer  Frist  verlassen  und  von  daher,  wenn  nicht 
gar  die  ganze  Anstalt  darüber  zu  Grunde  geht,  sehr  beträchtlichen 
Schaden  erleiden  muss,  so  findet  man.  dass  es  der  Billigkeit  allerdings 
angemessen  sei,  in  etwas  wenigstens  für  dieses  Institut  zu  sorgen. 
Dazu  kommt  denn  billig  noch  in  Anschlag  der  grosse  Ruf,  den  diese 
Anstalt  erlangt  hat  und  den  sie,  wenn  nicht  im  Ganzen,  doch 
zum  Theil  verdienen  mag.  Sollte  nnn  dieselbe  durch  deren  Auf- 
hebung in  Burgdorf  wirklich  ganz  eingehen,  was  ohne  fernere  Für- 
sorge wol  der  Fall  sein  dürfte,  so  steht  zu  besorgen,  dass  dies  ein 
sehr  widriges  Licht  auf  die  Regierung  verbreiten  und  zu  den  scliie- 
festen  Urtheilen  Anlass  geben  würde,  dahingegen  eine  etwelche  Be- 
günstigung dieses  Modeinstituts  derselben  zur  grössten  Ehre  wird 
angerechnet  werden.  Es  ist  auch  zu  erwarten,  dass  einige  andere 
Cantone,  die  eben  erst  anfgefordert  worden  sind,  gleich  dem  von 
Zürich,  der  sich  zuerst  geäussert  hat,  etwas  zum  Besten  jener  Lehr- 
anstalt beitragen,  wo  es  denn  wieder  sehr  abstechen  würde,  wenn 
Bern  bei  seinen  noch  immer  nicht  zu  verkennenden  Vorzügen  vor  so 
vielen  anderen  Cantonen  gar  nichts  leisten,  sondern  vielmehr  die  Fort- 
dauer der  Anstalt  behindern  würde.  Endlich  dann  kann  noch  die 
Betrachtung  gemacht  werden,  dass  die  Lehranstalt  des  Hem» 
Pestalozzi  eine  beträchtliche  Menge  Fremder  ins  Land  zieht,  was 
doch  immer  als  vortheilhaft  angesehen  werden  muss. 

Für  den  Fall,  dass  der  Kleine  Rath  die  letztere  Ansicht  theilen 
und  zu  dem  Schlüsse  gelangen  sollte,  ein  anderes  öffentliches  Gebäude 
im  iCanton  Pestalozzi  zur  Unterbringung  seiner  Anstalt  anzuweiseu, 
geht  der  einstimmige  Antrag  des  Finanzratlies  dahin,  „das  Schloss 
Münchenbuchsee  anzurathen,  indem  dasselbe  ohnedem  in  seinem 
dermaligen  Zustande  nicht  bewohnt  und  schwerlich  verkauft 
oder  verliehen  werden  könnte,  ausschliesslich  aber  das  Schloss, 
d.  h.  Haus  und  Hof,  sammt  dem  Garten,  aber  ohne  'Pflanzplätze 
noch  Holz. 

Diese  Überlassung  sollte  auch  nur  auf  ein  Jahr  bestimmt  und 
dem  Pestalozzi  zugesichert  sein,  da  er  sich  dann  alljährlich  um 
Verlängerung  dieser  Gunst  anzumelden  haben  würde.  Zur 
Säuberung  und  der  allernothwendigsten  Herstellung  dieses 
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•Schlosses  erfordert  es  jedoch  eine  Summe  von  Frcs.  8000  (das  Ban- 
amt glaubt  Frcs.  4000  nöthig,  wenn  man  auch  von  allem  „Luxus  und 
Anstand“  absehe,  welche  Summe  zu  verdoppeln  wäre,  wenn  das-  Schloss 
zu  einer  Wohnung  für  einen  Amtmann  oder  für  eine  andere  Anstalt 
eingerichtet  werden  müsste)  und  deren  Bewilligung  möchte  man  Meinen 
Hoehgeaehten  Herren  anrathen  mit  dem  ausdrücklichen  Beding 
jedoch,  dass  ein  Mehreres  nicht  gebraucht  werde  und  man  unter 
keinem  Vorwand  in  einigen  Excedent  einwilligen  werde.“ 

Den  Antrag,  „einen  billigen  Miethzins“  von  Pestalozzi  zu 
fordern,  Hess  man  wieder  fallen,  „um  so  da  mehr,  als  zu  verhoffen  ist, 
dass  das  dem  Staat  zugehörende  Wirtshaus  zu  M.-Buchsee,  welches 
ehemals  sammt  zugehörendem  Land  jährlich  Frcs.  540,  jetzt  aber  nicht 
mehr  als  Frcs.  400  abträgt,  durch  den  Aufenthalt  des  pestalozzischen 
Institutes  und  die  dasselbe  besuchenden  Fremden  wieder  in  Aufnahme 
gebracht  werden  könnte  und  dem  Staat  dadurch  ein  Vortheil  Zu- 
wachsen würde.“ 

„Den  Termin  des  Abzugs  der  pestalozzischen  Anstalt“  von  Burg- 
dorf räth  der  Finanzrath  an  „auf  den  1.  Juli  zu  bestimmen,  da  dann 
noch  Zeit  genug  übrig  bleibt,  das  Schloss  vor  dem  Winter  zur  Woh- 
nung des  Herrn  Oberamtmanns  in  Stand  zu  stellen.“ 

Ehe  der  Kleine  Rath  von  Bern  einen  Entscheid  fasste,  gelangte 
an  Pestalozzi  eine  Einladung  von  der  Stadt  Iferten  im  Canton  Waadt, 
dd.  14.  Februar,  mit  seiner  Anstalt  dorthin  zu  kommen  mit  der  Zn- 
sichening,  man  werde  alles  thun,  seinen  Aufenthalt  daselbst  angenehm 
zu  machen  und  sicherzustellen.  Wenn  auch  vor  der  Hand,  schon  um 
der  weiten  Entfernung  willen,  auf  einen  Umzug  in  die  genannte  Stadt 
verzichtet  werden  musste,  so  mochte  doch  Pestalozzi  aus  so  freund- 
lichem Entgegenkommen  mit  Recht  schliessen,  dass  seine  Ideen  im 
Vaterlande  Wurzel  gefasst,  sein  Thun  Anerkennung  und  Verständnis 
gefunden  habe  und  sein  Werk  nicht  mehr  untergehen,  sondern  durch 
sich  selber  forterhalten  werde.  Er  durfte  des  Glaubens  leben,  dass 
die  Sache,  der  er  mit  so  viel  Hingebung  und  Aufopferung  gedient, 
nicht  dauernd  Schaden  nehmen  werde,  möge  nun  der  Besclduss  der 
Berner  günstig  oder  ungünstig  für  ihn  ansfallen. 

In  dieser  Zuversicht  schrieb  er  am  21.  Februar  an  Torlitz: 

„Hier  geht  es  im  Wesentlichen  gut:  es  ist  Alles  gesund.  Aber  das 
Schloss  Burgdorf  hat  keinen  Gefallen  mehr  an  miserm  Dasein.  Es  war  das 
Haus  des  Herren  und  soll  wieder  das  Hans  des  Herren  w’erden. 
Ob  man  uns  eine  andere  Hütte  geben  werde,  das  wissen  wir  noch  nicht,  aber 
wir  glauben  es.  Mir  liegt  im  Emst  nicht  viel  daran.  Ich  hoffe,  mein  Ei  sei 
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bald  ausgebrütet.  Dann  achtet  es  auch  der  schlechteste  Vogel  nicht  mehr  so 
viel,  wenn  ihm  böse  Buben  sein  Nest  am  Baum  binabwerfen.  Ich  hoffe  im 
Ernst,  meine  Versuche  seien  auf  einem  Punkt,  wo  es  nicht  mehr  darauf  au- 
koiumt,  ob  man  mich  an  einem  einzelnen  Orte  störe  oder  ruhig  lasse.  In  wenig 
Tagen  werde  ich  sehen,  was  mein  Schicksal  ist.  Viele  Berner  denken  massig 
darüber;  ich  hoffe,  die,  so  leidenschaftlich  darüber  denken,  seien  die  wenigem. u 

Am  22.  Februar  1804  fasste  die  Berner  Regierung  endlich  fol- 
genden Beschluss: 

1.  Pestalozzi  hat  mit  seiner  Anstalt  das  Schloss  Burgdorf  auf  1.  Juli  1804 
zu  räumen,  damit  dasselbe  zur  Amtswohnung  zngerüstet  werden  kann ; 

2.  dagegen  wird  das  Schloss  Münchenbnchsee  sammt  Hof  und  Garten, 
jedoch  ohne  Prtanzplätze  und  ohne  Zuschuss  von  Brennholz,  Pesta- 
lozzi zur  Unterbringung  seiner  Anstalt  unentgeltlich  überlassen; 

3.  diese  Begünstigung  wird  jedoch  nur  auf  1 Jahr  gewährt,  von  Jacobi 
1804  bis  Jacobi  1805.  Wünscht  Pestalozzi  Fortsetzung  derselben, 
so  hat  er  vor  Ablauf  dieses  Termins  darum  sich  immer  wieder  neu 
zu  bewerben; 

4.  zur  Bewohnbanuachung  des  Schlosses  Buchsee  wird  die  Summe  von 
Frcs.  3000  bewilligt  und  das  Bauamt  ztt  Veranstaltung  der  nöthigen 
Reparationen  beauftragt ; 

5.  der  Oberamtmann  von  Franbninnen  ist  zu  ersuchen,  einen  Project 
daherigen  Accords  auszufertigen  nnd  selbigen  dem  Finanzrath  zur 
Oenehmigung  einzusenden. 

Die  Bestimmung,  dass  das  Schloss  in  Münchenbuchsee  nur  auf 
ein  Jahr  bewilligt  sei.  dass  jedes  Jahr  um  diese  Begünstigung  wieder 
neu  geworben  werden  müsse,  erregte  Pestalozzi's  Unwillen  und 
weckte  in  ihm  die  Besorgnis,  diese  prekäre  Stellung  „greife  auf  der 
einen  Seite  dem  Credit,  den  die  Anstalt  um  sich  her  habe  benützen 
müssen,  ans  Herz,  und  stehe  auf  der  andern  Seite  jedem  wirtschaft- 
lichen Zutrauen,  das  angebahnt  werden  sollte,  entgegen-4. 

Nochmals,  wenn  auch  ungern,  griff  er  zur  Feder,  um  durch  kurze 
Darlegung  seiner  Verhältnisse  eine  Änderung  zu  bewirken  und  zu 
erreichen,  dass  die  Regierung  ihm  „den  Sitz  in  Buchsee  für  einige 
Jahre  znzusichem  geruhen  möge“. 

„Mitten  in  meiner  Laufbahn“,  sagt  er  n.  a.  in  der  letzten  Eingabe  an 
die  Behörde  in  dieser  Sache,  „verliere  ich  jetzt  eine  Pension  von 
Frcs.  1600;  ich  verliere  eine  von  Frcs.  800  für  meine  Lehrer.  Der 
mir  zngesicherte  Vortheil  von  Seite  der  Regierung  zur  Organi- 
sation des  schweizerischen  Schnllehrerseminarinms  geht  mir  ver- 
loren. Die  Hoffnung,  durch  Regierungsmassregeln  einen  grossen 
Theil  meiner  Elementarbücher  verschleissen  zn  können,  ist  dahin 
und  selber  das  Privilegium  für  meine  Schulbücher,  wenn  sie  nir- 
gends eingefnhrt  werden,  ist  nur  ein  scheinbarer  Vortheil,  und  ich  sehe 
mich  mitten  in  der  schönsten  Lanfbahn,  die  vielleicht  je  ein  Mensch  für  seine 
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Mitbürger  betreten,  von  meinen  Vorschüssen  und  Aufopferungen  niedergedrückt 
und  aller  Yortheile  ganz  berankt,  die  ich  von  meiner  Unternehmung  halte 
hoffen  dürfen.  Ich  weiss  ja  wol,  dass  ich  die  Fortsetzung  von  Massregeln, 
welche  die  helvetische  Regierung  für  das  allgemeine  Vaterland  er- 
neuert hätte,  nicht  von  dem  Canton  Bern  entarten  darf.  Alter  bei  dem 
ganz  allgemeinen  Stillstellen  aller  von  der  helvetischen  Regierung  zu  meiner 
Begünstigung  genommenen  Massregeln,  bei  dem  Verlust  so  vieler  und  so  grosser 
ökonomischer  Vortheile,  bei  der  hemmenden  Verwirrung,  wodurch  noth wendig 
der  Credit,  den  mein  Hans  unter  den  vorigen  Umständen  gehabt  hat  und  jetzt 
noch  mehr  haben  sollte,  gefälirdet  wird,  glaube  ich  M.  Hh.  G.  H.  werden  es 
nicht  für  Unbescheidenheit  halten,  wenn  ich  Hochdieselben  ehrerbietig  bitte, 
die  Gefahren,  denen  ich  ausgesetzt  bin,  dadurch  zu  mildern,  dass  Sie  mir  das 
Schloss  Buchsee  für  einige  Jahre  überlassen,  damit  meine  Unternehmung 
wenigstens  von  dieser  Seite  nicht  als  ganz  unzuverlässig  das  nöthige  Zutrauen 
verliere.“ 

Dieses  Gesuch  blieb  jedoch  unberücksichtigt,  wie  auch  die  nach- 
trägliche Bitte  um  Zntheilung  einiger  Pflanzplätze  für  Gemüse.  Als 
der  Regierungsbeschluss  vom  22.  Februar,  allerdings  erst  nach  Mitte 
März  und  mehr  gerüchtweise,  unter  den  Einwohnern  Burgdorfs  be- 
kannt wurde , erzeugte  er  Niedergeschlagenheit  und  Missstimmung 
gegen  den  Stadtrath,  der  aus  Furcht,  der  Greis  Pestalozzi  (er  zählte 
damals  58  Jahre)  könnte  bald  Sterben,  dann  wären  die  für  seine  An- 
stalt gebrachten  Opfer  verloren,  eine  sehr  reservirte  Haltung  bis  dahin 
eingenommen  hatte. 

Eine  Zuschrift  vom  21.  März,  die  von  50  der  angesehensten 
Bürger,  daran ter  Altstatthalter  Schnell  und  Dr.  Grimm,  unter- 
zeichnet war.  forderte  den  Stadtrath  zu  energischerem  Vorgehen  auf. 
„Man  habe  zwar  gehört,  dass  derselbe  vor  verscldedenen  Wochen  be- 
schlossen habe,  einen  Versuch  zu  machen,  ob  nicht  dem  Herrn  Pesta- 
lozzi die  Bewohnung  des  Schlosses  noch  für  so  lange  gestattet  werden 
möchte,  bis  in  der  Stadt  ein  für  dieses  Institut  schickliches  Gebäude 
eingerichtet  sein  werde.  Seither  seien  Wochen  verstrichen,  aber  man 
habe  keine  Anstalten  vermerkt,  die  auf  diesen  Zweck  abzielen  könnten. 
Man  glaube  im  Gegentheil  Ursache  zu  haben  zu  vermuthen,  dafs  seit- 
her keine  dahin  zielenden  Schritte  gethan  worden  seien,  und  doch 
rücke  die  Zeit  immer  näher  heran,  die  dem  Herrn  Pestalozzi  zur 
Räumung  des  Schlosses  anberaumt  sein  soll.“ 

Dann  machen  die  Petenten  auf  die  Folgen  aufmerksam,  die  ein- 
träten, „wenn  auf  einmal  von  einem  kleinen  Örtlein  wie  Burgdorf  bei 
150  Personen  ausziehen  und  der  daherige  Verdienst  und  Nahrungs- 
erwerb verloren  ginge“.  Sie  sind  überzeugt,  „dass  es  möglich  wäre, 
eine  passende  Wohnung  für  den  Oberamtmann  zu  finden.  Major  Dürig 
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oder  Rathsherr  Fankhauser.  der  eine  oder  der  andere,  dürfte  leicht 
zu  bestimmen  sein,  sein  Haus  für  diesen  Zweck  zu  überlassen.  Die 
Stadt  würde  einen  genügsamen  Hauszins  bezahlen  und  unterdessen 
für  die  pestalozzische  Anstalt  eine  geräumige  bequem  gelegene  Woh- 
nung zurecht  machen  und  so  einrichten,  dass,  wenn  im  Verfolg  diese 
Anstalt  eingehen  sollte,  solche  nichtsdestoweniger  zu  einem  andern 
gemeinnützigen  Endzweck  ohne  Veränderung  verwendet  werden  könnte. 

„Die  Bürgerschaft u,  so  schliesst  die  Petition,  „ist  Ihnen,  wolgeehrte 
Herren,  sehr  dankbar  für  die  Aufmerksamkeit,  die  Sie  auf  Verbesserung 
der  Strasse  von  hier  über  Langenthal  verwenden,  wodurch  Sie  einen 
stärkeren  Pass  nach  hiesigem  Ort  und  also  auch  mehreren  Verdienst  für  die 
Bürger  zu  erzielen  hoffen,  wozu  Sie  denn  auch  keinen  Kostenaufwand 
zu  scheuen  scheinen.  Allein  diese  Absicht  möchte  auch  so  gut  ausfallen, 
wie  sie  immer  erwartet  werden  könnte,  so  würde  es  bei  weitem  nicht  den 
Verlust  ersetzen,  den  Burgdorf  durch  die  Verlegung  der  pestalozzischen  An- 
stalt an  einen  andern  Ort  erlitte. 

„Es  gehet  also,  wolgeehrte  Herren,  der  allgemeine  Wonach  nnd  Bitte 
Ihrer  Mitbürger  dahin,  dass  Sie  Ihrem  im  Eingang  angezogenen  Beschluss  ge- 
mäss bowoI  bei  der  Regiernng  als  bei  dem  Herrn  Oberamtmann  durch  dringende 
Vorstellungen  der  Lage  nnd  Armuth,  in  welche  die  Bürgerschaft  sonst  noth- 
wendig  gerathen  müsste,  trachten,  es  dahin  zu  bringen,  dass  dem  Herrn 
Pestalozzi  die  Bewohnung  des  Schlosses  noch  für  längere  Zeit  gestattet, 
indessen  aber  dem  Herrn  Amtmann  eine  geräumige  und  bequeme  Wohnung 
verschaffet  und  dem  Herrn  Pestalozzi  ungesäumt  ein  bequemes  nnd  an- 
ständiges (iebäu  tür  sein  Institut  eingerichtet  werde  nnd  die  Bürgerschaft  noch 
länger  den  von  daher  fliessenden  Verdienst  gemessen  könne. ■* 

Durch  Schnell  Hess  der  Stadtrath  Pestalozzi  fragen,  ob 
er  in  Burgdorf  zu  bleiben  geneigt  sei,  wenn  die  von  der  Bürgerschaft 
verlangten  Schritte  zum  Ziele  führten  und  ihm  in  nicht  gar  langer 
Frist  ein  zweckmässiges  Unterkommen  angeboten  werden  könnte. 

Die  Antwort  Pestalozzrs  lautet: 

„Insonders  hochgeehrter  Herr! 

Theuerster  Freund! 

Es  ist  mit  Wehmuth,  dass  ich  — nein  — und  unbedingt  nein  sagen 
muss.  Ich  weise  es,  die  Stadt  Burgdorf  bedarf  Erziehung  nnd  Verdienst.  Es 
sind  nur  die  Vorzüge  der  besseren  Einrichtnngen  für  Cultnr  nnd  was  für  sie 
Wert  hat,  was  die  Stadtbewohner  über  die  Landbewohner  wirklich  erheben 
kann.  Aber  meistens  sind  die  Einfluss  habenden  Stadtbewohner  nnsers  Vater- 
landes über  diese  wesentlichen  Fundamente  des  städtischen  Wolstandes  ganz 
gleichgültig  und  bekümmern  sich  nicht  darum,  den  Bürgerstand  in  Rücksicht 
auf  Bildung  und  Selbstständigkeit,  noch  im  Allgemeinen,  unter  den  Land- 
bewohner hinabsinken  zu  lassen.  Was  wollen  wir  sagen,  der  Geist  eines  ge- 
snnden  und  redlichen  Emporstrebens  nnd  eines  vaterländischen  gegenseitigen 
Handbietens  in  diesem  gesunden  und  redlichen  Emporstreben  ist  in  unserer 
Mitte  verschwnnden.  Jeder  will  in  seiner  Selbstsucht  allein  sein  und  täglich 
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bekümmern  sich  weniger  Menschen  um  das  Ganze.  — Es  war  mir  wol  in 
Bnrgdorf,  und  ich  freute  mich  oft,  zu  hoffen,  dass  mein  Dasein  der 
Stadt  nicht  nur  einen  vorübergehenden  Nutzen  gewähren,  sondern 
anch  für  die  Zukunft  wesentlich  vortheilhaft  Bein  könnte.  Aber 
diese  Träume  sind  verschwunden.  Man  muss  das  Eisen  schmieden,  weil 
es  warm  ist.  Man  hätte  sich  beeifem  sollen,  der  oberkei tüchen  Aufforderung, 
dem  Herrn  Oberamtmann  eine  Wohnung  in  Bnrgdorf  zu  verschaffen,  eilends 
ein  Genüge  zu  leisten;  ich  hätte  dann  sicher  hier  bleiben  können.  Aber 
jetzt,  da  der  Sitz  des  Oberamtmauns  bestimmt  und  in  Bncbsee  das  Nötliige, 
mich  daselbst  aufzunehmen,  veranstaltet  worden,  und  liebendem  unbedingt  un- 
möglich ist,  das  meinem  Hans  nothwendige  Local  ausfindig  zu  machen,  so  ist 
es  beinahe  unbegreiflich,  dass  man  jetzt  noch  an  mich  gelangen  lasse,  dennoch 
hier  zu  bleiben.  Ich  kann  nicht!  Es  ist  mir  nicht  möglich  zu  machen, 
dass  ich  kann  — und  man  hatte  so  lange,  als  man  es  hätte  möglich 
machen  können,  es  nicht  einmal  wollen.  Was  die  Stadt  thun  kann  und 
was  sie,  wenn  sie  für  ihre  Nachkommen  Erziehnngs-  und  Erwerbshalber  Vor- 
sehung thun  will,  noch  thun  kann,  ist,  dieses  nnahhangend  von  meinem  Weg- 
ziehen, ein  Haus,  das  für  eine  grosse  Pension  brauchbar  ist,  zu  erbauen,  und 
wann  dieses  geschehen,  dann  einem  jungen  Mann,  der  diesem  Geschäft  gewachsen, 
Anträge  zur  Errichtung  einer  von  der  Stadt  begünstigten  Pension  zu  machen. 
Ich  versichere  Ihnen  znm  Voraus,  dass  ich  dieses  Project  mit  allem,  was  in 
meiner  Hand  ist,  unterstützen  werde. 

„Bezeigen  Sie  indessen  jedem  Ihrer  Mitbürger  meinen  wannen  Dank  für 
den  guten  Willen,  den  sie  für  die  Erhaltung  meines  Instituts  in  ihrer  Mitte 
zeigen.“ 

Damit  war  nun  die  Frage  über  den  künftigen  Sitz  der  pesta- 
lozzisehen Anstalt  definitiv  erledigt.  Die  drei  folgenden  Monate  bis 
znm  Umzug  zählten  nicht  zu  den  angenehmeren  des  Burgdorfer  Aufent- 
halts. Das  Bewusstsein,  dass  Bnrgdorf  nicht  mehr  die  Heimat  sei, 
der  künftige  Wohnsitz,  weil  nur  auf  ein  Jahr  zugesichert,  kaum  eine 
solche  in  beruhigendem  Sinne  werde,  unter  allen  Umständen  aber  bei 
veränderten  ättfseren  Verhältnissen  sich  gar  Vieles  anders  gestalten 
dürfte,  als  man  es  da,  wo  die  Anstalt  geboren  und  herangewachsen 
war  und  sich  ihre  Gewandung,  ihren  inneren  und  äusseren  Haushalt 
selbst  geschaffen,  gewohnt  gewesen  war  und  sich  gleichsam  angeleht 
hatte,  machte  sich  überall  geltend,  erzeugte  Unruhe  und  Besorgnis, 
erweckte  das  Gefühl  des  Fremdseins  und  lockerte  die  bisher  so  in- 
timen Beziehungen  zu  den  Bewohnern  Burgdorfs.  Bei  dieser  Stimmung 
ist  es  begreiflich,  dafs  man  die  Tage  der  Übersiedelung  gerne  rasch 
heraunahen  sah,  da  diese  wieder  wenigstens  für  die  nächste  Zeit  das 
Gefühl  einer  gesicherten  Existenz  zurückgeben  konnte. 

Da  Pestalozzi  die  definitive  Zusicherung  des  Schlosses  Buchsee 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  nicht  hatte  erlangen  können,  so  hielt  er 
die  von  Iferten  mit  ilun  angeknüpfte  Verbindung  aufrecht,  reiste  am 
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2ti.  Mai  hin  und  erhielt  das  Versprechen,  die  Stadt  wolle  das  dem 
Clinton  zustehende  Schloss  zu  Iferten  zu  Eigenthum  erwerben,  um  es 
ihm  unentgeltlich  zur  Benutzung  zu  überlassen,  sofern  er  eine  Er- 
ziehungsanstalt darin  zu  etablireu  sich  entsehliesse.  Auf  die  Aussicht 
hin.  die  er  dem  Stadtrath  in  dieser  Sache  eröffnet«,  erwarb  die  Stadt- 
gemeinde am  5.  Juni  1804  das  Schloss  mit  nächster  Umgebung  um 
44,870  fres.  und  liess  am  22.  Juni  Pestalozzi  einladen,  das  angekaufte 
Gebäude  in  Augenschein  zu  nehmen  und  alllallige  Wünsche  über  die 
innere  Einrichtung  desselben  kuud  zu  geben. 

ln  eben  dieser  Zeit  .begann  der  Umzug  nach  Münchenbuchsee, 
der  begreiflich  mehrere  Tage  dauerte.  Am  22.  Juni  fuhr  der  letzte 
Möbelwagen  dahin  ab;  ihm  folgten  die  Zöglinge  unter  der  Führung  von 
Tobler  und  Krüsi.  Pestalozzi  war  schon  in  Buchsee.  kehrte  aber 
an  diesem  Tage  zum  letzten  Mal  nach  Burgdorf  zurück.  Von  Türk 
aus  Mecklenburg,  der  an  eben  diesem  Tage  in  Burgdorf  eintraf,  sah 
die  Anstalt  abziehen  und  folgte  in  Begleitung  Niederer ’s  gleich  nach. 
Unterwegs  traf  er  mit  dem  zurückkehrenden  Pestalozzi  zusammen. 
Über  diese  Begegnung  berichtet  er  also: 

„Kurz  vor  Hindelbank  sahen  wir  einen  Wagen  kommen.  Wenn  das 
Pestalozzi  wäre!  sagte  ich  zu  meinem  Begleiter.  Er  ist’«,  erwiderte  er. 
Der  Wagen  war  bei  uns;  er  hielt  an,  Pestalozzi  sprang  heraus;  er  umarmte 
mich  — es  war,  als  hätten  wir  uns  schon  Jahre  lang  gekannt.  Ich  musste 
mit  ihm  in  den  Wageu  steigen,  sowie  mein  Iieisegefährte,  um  nach  Burgdorf 
zurückzukehren.  Er  war  heiter  und  sehr  vergnügt  darüber,  dass  er  mit  den 
Seinen  von  Burgdorf  nach  Buchsee  wandern  konnte,  ohne  Jemandem  etwas 
schuldig  zu  sein.  Freund,  es  geht,  es  geht!  — sagte  er  zu  mir,  mit  einem 
Ausdruck  — nun.  man  muss  dieses  lebhafte  Auge,  diese  Züge  einer  unerschütter- 
lichen Gutmüthigkeit,  welche  allen  Stürmen  des  Schicksals  widerstand,  gesehen 
haben,  um  diesen  Ausdruck  sich  vorstellen  zu  können.  Noch  sah  ich  in  keinem 
menschlichen  Gesicht  etwas  Ähnliches. “ 

Alle  drei  blieben  in  Burgdorf  über  Nacht;  Krüsi  kam  auch  noch 
von  Bnchsee  her.  Am  23.  Juni  machten  sie  am  Vormittag  einen 
grösseren  Spaziergang  nach  Kirchberg,  Nachmittags  ..besuchten  sie 
das  Schloss  noch  einmal,  um  von  ihm  Abschied  zu  nehmen.“ 

„Heute  frühe,  d.  h.  den  24.  Juni“,  so  erzählt  v.  Türk  weiter,  „brach 
die  letzte  Caravane  von  hier  nach  Bnchsee  auf.  Da  ich  mich  nun 
schon  als  ein  Glied  des  freundschaftlichen  Zirkels  betrachten  durfte,  den 
Pestalozzi  und  die.  so  mit  ihm  arbeiten,  bilden,  so  schloss  ich  mich  an.  Heine 
Bagage  war  läugst  voraus.  Pestalozzi.  Krüsi  und  Niederer,  die  jetzt 
Burgdorf,  das  ihre  schönsten  Hoffnungen  hatte  entstehen,  wachsen  und  heran- 
reifen sehen,  auf  immer  verlassen  sollten,  hatten  nicht  ihre  gewöhnliche  Heiter- 
keit — der  Abschied  war  ihrem  Herzen  schwer.  Gegen  fünf  Uhr  zogen  wir 
aus.  Es  war  ein  schöner  Sommermorgen  und  unter  traulichen  Gesprächen 
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wurden  uns  die  3 Stunden,  welche  wir  zu  machen  hatten,  so  kurz,  dass  wir 
noch  weit  von  Buchsee  zu  sein  wähnten,  als  es  sich  unserm  Auge  schon  dar- 
stellte. Der  Empfang  war  herzlich,  und  die  Knaben  hingen  an  Pestalozzi 
mit  einer  Zärtlichkeit , mit  einem  Zntranen . wie  Söline  an  einem  guten  Vater. 
Von  den  Lehrern  fanden  wir  keinen  als  Tobler.  Buss  und  Barrand  waren 
mit  einem  Theil  der  Zöglinge,  griisstentheils  aus  dem  Cantou  Leman  (Waadt), 
in  die  Gegenden  am  Genfer-  und  Xenenburgersee  gereist,  von  Mural t mit 
einigen  anderen  nach  Lausanne.  Pestalozzi  selbst  wollte  ins  Aargau.... 
Ich  hatte  gewünscht,  im  Institut  zu  wohnen,  und  die  wackere  Hausfrau, 
I'estalozzi’s  Schwiegertochter  (sein  Sohn  starb  in  der  Blüte  der  Jahre),  ver- 
stattete  es  mir  gerne.  Ohne  den  Beistand  dieser  seltenen  Frau  würde  Pesta- 
lozzi das  Institut  in  Burgdorf  nicht  haben  erhalten  können.  Sie  war  allen 
Zöglingen  zärtliche  Mutter,  sie  pflegte  die  Kranken  und  sorgte  Für  die  Gesunden. 
Dabei  besorgte  sie  die  ganze  grosse  Wirtschaft  mit  Pünktlichkeit,  mit  strenger 
Sparsamkeit  und  doch  dabei  mit  einer  so  liebevollen  Gntunithigkeit , dass 
Lehrer  und  Zöglinge  sie  innig  liebten  und  achteten  und  ihre  Anordnungen 
gerne  befolgten.  Auch  in  den  trüben  Stunden,  wenn  Pestalozzi  nicht  wusste, 
woher  Brot  nehmen  für  seine  zahlreiche  Familie  auf  den  kommenden  Tag,  die 
kommende  Woche,  auch  daun  verlor  sie  den  Muth  nicht:  sie  bot  vielmehr 
alles  auf,  es  zu  verhindern,  dass  jene  Verlegenheit  nicht  sichtbar  oder  eigent- 
lich fühlbar  werde. u 

Am  Nachmittag  dieses  24.  Juni  1804  ging  Pestalozzi,  erhaltener 
Einladung  gemäss,  nach  Fraubrnnnen,  dem  Hauptorte  des  Amts- 
bezirks, wo  er  auf  der  Amtsstube  des  Oberamtmanns  folgenden  Ver- 
trag Unterzeichnete: 

. Pacht-Accord  um  das  Schloss  München-Bnchsee. 

..Zu  wissen  sei  hiemit,  dass  M.  Hg.  Herren  des  Finanzratlies  giitigst  ge- 
ruht haben,  dem  Herrn  Pestalozzi,  Lehrer  an  dem  bisher  im  Schloss  Burg- 
dorf etablirt  gewesenen  Institut,  zur  Verlegung  desselben,  das  Schloss  München- 
buchsee, samint  dem  zur  Wohnung  eingerichteten  neuen  Kornhause  und  dem 
Schlosshof  unentgeltlich  anzu weisen.  Die  Zeit  dieser  Benutzung  haben  Hoch- 
dieselbcn  bestimmt  für  ein  Jahr,  von  Jacobi  1804  bis  gleiche  Zeit  1805, 
da  denn  es  dem  Herrn  Pestalozzi  überlassen  sein  soll,  vor  Auslauf  dieses 
Jahres  um  Fortsetzung  dieser  Vergünstigung  sich  wieder  zu  bewerben. 

.Zu  der  Bewohnung  dieser  Gebäuden  werden  ihm,  Herrn  Pestalozzi, 
annoch  ebenfalls  zu  unengeltlicher  Benutzung  überlassen  die  Schlossgärten, 
mit  Ausnahme  des  zur  Pfrnnd  (d.  h.  zum  Pfarrgarten)  geschlagenen  Capuziner- 
gartens.  und  ohne  fernere  Pflanzplätze,  auch  ohne  Zuschuss  von  Breunholz.  — 
Hingegen  verpflichtet  sich  HeiT  Pestalozzi,  zu  diesen  ihm  anvertranten  Ge- 
bäuden und  Zugehörden  gute  Sorge  zu  tragen  und  solche  in  reinlichem  und 
gutem  Znstand  zu  unterhalten.  Ihm  liegt  besonders  die  Unterhaltung  der 
Dachungen  während  der  Dauer  der  vergünstigten  Aceord-Zeit  ob  und  nach 
Ablauf  derselben  hat  er  sowol  die  Dachungen  als  die  übrigen  verpachteten 
Gebäude,  Gärten  und  Effecten  in  gleich  gutem  Zustand  wie  empfangen  zu 
übergeben.  Die  zu  den  verlehnten  Gebäuden  gegebenen  Effecten  sind  folgende: 
ein  tannener  doppelter  Schaft  (Kasten,  Schrein)  mit  Schubladen: 
eine  Glocke,  wiegt  37  Pfd.; 
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ein  grosser  kupferner  Bauch  kesse  1 (d.  U.  Waschkessel); 

eine  Kachelhank  (Kachel-Küchengeschirr.  Schüssel)  satnrat  Schäfti  ( Kästchen) ; 

ein  Schaft  im  Erdgeschoss,  in  No.  1. 

Zu  Urknnd  ist  dieser  Aceord  von  Mm.  H.  Herren  Oberamtmann  Kirch- 
berger  auf  Fraubrunnen  Namens  Mr.  Hg.  Herren  des  Finanzrathes  vom  Canton 
Bern  — und  dem  Herrn  Pestalozzi  eigenhändig  unterschrieben  und  mit 
beidseitigen  Siegeln  verseilen  worden. 

So  beschehen  im  Schloss  Franbmnnen  am  24.  Juni  1804. 

Der  Oberamtmann: 
Kirchberger  v.  Mont. 

Pestalozzi.“ 

Nach  3 Wochen  kehrten  die  obengenannten  Lehrer  von  ihren 
Ausflügen  zurück  und  der  Unterricht  nahm  wieder  seinen  geordneten 
Fortgang. 

Auf  die  nun  abgeschlossene  Burgdorfer  Periode  durfte  Pestalozzi 
mit  Befriedigung  zurückblicken. 

...Jahre  lang“,  so  schrieb  er  einem  Freunde,  „hörte  das  peinigende  Ge* 
dräng  irdischer  Sorge,  durch  das  wir  unser  Leben  fristeten,  nicht  auf.  Aber 
ich  überwand  das  peinigende  Gedräng,  und  die  Liebe  unserer  Vereinigung 
blieb  rein  und  unser  Werk  blühte.  Bringen  Sie  sich  die  Stufen  des 
Hohns  und  der  Verachtung,  die  ich  diese  Jahre  durchwandern  musste,  ins 
Gedächtnis  zurück,  denken  Sie  sich  die  Wetten,  die  von  Vierteljahr  zu  Viertel- 
jahr gemacht  wurden,  dass  es  also  unmöglich  gehen  könne,  dass  ich,  wenn  ich 
auch  noch  einmal  mehr  Ressourcen  hätte,  bei  der  Art,  wie  ich  lebe,  dennoch 
zu  Grunde  gehen  müsse.  Aber  dennoch  ging  es,  dennoch  ging  ich  nicht 
zu  Grunde.  Indessen  musste  ich  jetzt  von  Burgdorf  weg.  Was  das  ist,  ans 
einem  noch  neuen  Etablissement  ausgestossen,  alle  Liaisons  und  Localressourceu, 
die  angebahnt  waren,  zu  verlieren,  gleichsam  wie  eine  plötzlich  aufhörende 
Handlung  unvorbereitet  auf  einmal  mit  Jedermann  saldireu  und  Jedermann 
zahlen  zu  müssen  — wer  weise,  was  das  ist,  wird  die  Hoffnung  meiner  Feinde, 
dass  ich  bei  diesem  Ehrenanlass  glücklich  noch  zu  Grunde  gehen  müsse,  sehr 
natürlich  finden.  Doch  ist  nichts  von  allem  dem  geschehen;  ich  bin  nicht  zu 
Grunde  gegangen;  ich  habe  meinen  Geschäften  allgemeine  Ehre  an- 
gethan  nnd  habe  mich  in  der  Lage  gefunden,  Fonds  ins  Etablissement  in 
Buchsee  zu  bringen.“ 
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Unsere  Banernwelt  und  die  Studien  über  Sprache  und  Wesen 

des  Volks. 

Von  WUWhiM  Nagl  - Wien. 

III. 

Ein  Programm  für  die  thatsächliche  Inangriffnahme  und 
praktische  Verwertung  der  Dialect-  und  Volksstudien  in 
nächster  Zukunft. 

Unter  specieller  Rücksichtnahme  auf  unsere  Lehrerschaft. 

Ob  nun  der  Bauernstand  in  seinen  heutigen  Kämpfen  um  eine 
vollere  öffentliche  Geltung,  um  ein  menschenwürdiges  Dasein  unter- 
hegt oder  sich  behauptet,  in  jedem  Falle  bedarf  er  der  geistigen  und 
sittlichen  Ausbildung,  der  Vervollkommnung  und  Entwickelung  seiner 
immanenten  Anlagen,  der  Hebung  und  Kräftigung  des  echt  bäuer- 
lichen Elementes.  Denn  unterliegt  er  in  seinem  Kampfe  nach  aussen 
hin.  so  kann  er  nur  durch  innere  Kräftigung,  durch  Läuterung 
seines  ethischen  und  intellectuellen  Zustandes  vor  jener  zum  Verderben 
prüdest  iuirenden  Stumpfheit  und  Abspannung  gerettet  werden,  welche 
einer  vereitelten,  letzten  und  verzweifelten  Anstrengung  zu  folgen 
pflegt.  Er  würde  dann  ohne  diese  innere  Stütze  die  Freude  am  Da- 
sein, den  Mut  zur  Arbeit,  die  Neigung  zum  Landleben,  die  aus  geistiger 
fiührigkeit  und  Frische  resultirende  Umsicht  in  Führung  der  Wirt- 
schaftsangelegenheiten ganz  und  gar  verlieren,  was  mit  Veräusserung 
der  Landgüter  an  einzelne  Capitalisten,  mit  der  Depossedirung  des 
heutigen  Bauemstammes  enden  müsste.  — Erringt  sich  aber  der 
Bauer  eine  bessere  öffentliche  Stellung,  dann  bedarf  er  nicht  minder 
der  Schulung  und  Ausbildung  seiner  Kräfte,  um  richtig  und  nach- 
drücklich Vorgehen  zu  können,  um  seine  neue  Lage  zum  Besten  des 
Gesammtstaates  auszunützen  und  nicht  verführerischen  Einflüssen  zum 
Opfer  zu  fallen. 
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Schnelle  Hilfe  ist  daher  ein  dringendes  Bedürfnis.  Wie 
soll  sie  in  nächster  Zukunft  schon  dem  Bauernstände  werden? 

Schon  oben  habe  ich  bemerkt,  dass  die  Dialect-  und  Volksstudien 
neben  der  theoretischen  auch  eine  eminent  praktische  Bedeutung  haben. 
Hier  wollen  wir  sehen,  wie  diese  praktische  Bedeutung  auf  die  geeig- 
netste Weise  realisirt  werden  kann. 

Es  ist  bereits  eine  ganz  beträchtliche  Literatm-  vorhanden,  welche 
die  über  das  Volksleben  bisher  gemachten  Beobachtungen  in  populärer, 
den  Bauern  nützlicher  Weise  verwertet.  Vor  allem  verweise  ich  auf 
die  Schriften  Roseggers,  welcher  durchaus  den  Zweck  verfolgt,  die 
sittlichen  und  geistigen  Zustände  seiner  bäuerlichen  Landsleute  auf- 
zudecken und  zu  bessern,  respective  die  gebildete  Welt  zur  Abhilfe 
aufzufordern.  Sein  „ Heimgarten u darf  in  dieser  Hinsicht  als  ein 
wahrer  Schatz  bezeichnet  werden. 

Aber  diese  Literatur  ist  dem  Bauer  nicht  erschlossen.  In  der 
Schule  wird  ihm  an  Literatur  nur  „Classisches“,  in  der  Kirche  nur 
Frommes  übermittelt,  und  was  erst  eine  eigentlich  und  wirklich  be- 
lebende Wirkung  auf  seinen  Geist  ausüben  würde,  das  Heimische, 
Nationale,  — das  wird  von  ihm  fern  gehalten. 

Übrigens  ist  der  Bauer  kein  Freund  vom  Lesen;  ich  ärgere 
mich  immer,  so  oft  ich  von  Broschüren  höre,  welche  zur  Aufklärung 
des  Bauernvolkes  diesem  in  die  Hand  gegeben  werden  sollen.  Glaubt 
man  denn,  der  Bauer  soll  sechs  Tage  arbeiten  und  sich  am  siebenten 
mit  einem  Büchel  in  einen  Winkel  setzen  und  sich  dort  mit  dem  ihm 
nngeläufigen  Lesen  maltraitiren? 

Ich  glaube  eine  andere,  bessere  Art,  als  das  Zuschicken  gut- 
gemeinter Druckschriften  ist,  aurathen  zu  sollen,  um  die  immer  mäch- 
tiger heranwaehsende  Volksliteratur  in  ihren  besten  Repräsentanten 
dem  Volke  vertraut  zu  machen. 

Der  Bauer  hat  Sonntags  keine  öffentliche  Unterhaltung.  Der 
Wirtshaustisch  ist  alles,  was  ihm  diesbezüglich  geboten  wird. 

Man  sollte  in  jedem  grösseren  Dorfe  wenigstens  einmal 
des  Monats  — im  Winter  öfter  — für  die  Bauern  eine  Unter- 
haltung veranstalten. 

Diese  Unterhaltung  müsste  im  Vorsingen  und  Vorlesen  volks- 
tümlicher Piecen  bestehen.  Ich  denke  mir  die  Sache  so:  eine  Er- 
zählung mit  entsprechender  Tendenz  oder  ein  populärer  Vortrag 
müsste  den  Kern  der  ganzen  Unterhaltung  bilden.  Zur  Einleitung 
und  als  Schluss  wären  dialectische  Gedichte,  Schwänke,  auch  Lieder 
vorzntragen,  um  den  amüsanten  Charakter  einer  solchen  Zusammen- 
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kauft  gegenüber  dem  — allerdings  wichtigeren  — belehrenden 
mehr  zu  betonen. 

Ich  werde  unten  begründen,  warum  ich  mir  gerade  die  Lehrer 
als  Veranstalter  solcher  Unterhaltungen  denke.  Hier  weise  ich  nur 
darauf  hin.  dass  die  Lehrer  meist  musikalisch  sind,  sich  daher  leicht 
vier  oder  fünf  stimmtüchtige  Knaben  oder  Mädchen  aus  ihrer  Schüler- 
schaft abrichten  können,  um  mit  ihnen  die  nationalen  österreichischen 
Volkslieder  — vom  Jäger,  vom  Wildschützen,  von  dem  einrückenden 
Soldaten,  von  dem  Bettelmann,  der  gerne  auf  den  Kirchtag  ginge  etc 
— mehrstimmig  auf'zuführeu,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  das  alte 
einfache  Lied  erst  zu  einem  Terzette  oder  Quartette  überarbeitet 
werden  müsste.  Solche  Lieder  finden  sich  theilweise  sogar  mit  Noten- 
schrift in  verschiedenen  Liedersammlungen,  so  bei  Tschischka  und 
Schottky  (1819),  bei  Schosser,  bei  Pogatschnigg  und  Herr- 
mann  etc.,  und  ein  fleissiger  Sammler  wird  im  Volksmunde  noch 
iimner  neue  und  bisher  unbekannte  Stücke  entdecken  können. 

Ich  weiss  aus  Erfahrung,  welch’  riesiger  Beifall  solchen  Auf- 
führungen und  Vorträgen  in  der  Bauernstube  entgegenschallt.  Es  ist 
ein  ungemein  erhebendes  Gefühl,  sich  dort  plötzlich  inmitten  froher, 
lachender  Gesichter  zu  sehen,  wo  sonst  nur  Sorge  und  stumpfe  Ein- 
tönigkeit zu  Hause  ist. 

Diese  Lieder,  welche  gesungen,  die  Schwänke  und  Gedichte, 
welche  vorgetragen  werden,  und  welche  insgesammt  den  amüsanten 
Charakter  der  hier  besprochenen  Zusammenkünfte  zu  bethätigen  haben, 
können  und  sollen  sogar  dialectisch  sein.  Der  Bauer  ist  ja  geneigt, 
alles  Dialectische  als  „Dummheiten“,  d.  i.  Spässe  aufzufassen,  — und 
Spässe  amüsiren  ja. 

Ater  jener  Vortrag,  der  den  Kein  der  ganzen  Unterhaltung 
bildet  — eine  Erzählung  mit  lehrreicher  Tendenz,  eine  anziehend 
dnrehgeführte  Abhandlung  über  irgend  ein  moralisches  oder  wirt- 
schaftliches Capitel  soll  im  Allgemeinen  nicht  in  der  Mundart  ge- 
halten sein.  Einerseits  ist  es  der  Bauer  gewohnt,  überall  dort,  wo  es 
-einen  Ernst  gibt“,  d.  i.  wo  etwas  Höheres  gebieterisch  und  ernst 
an  ihn  herantritt,  hochdeutsch  reden  zu  hören;  so  in  der  Schule, 
in  der  Kirche,  bei  Gericht  etc.  Das  Hochdeutsche  ist  also  an  sich 
schon  eine  pädagogische  Macht.  Andererseits  müssen  wir  stets  den 
Endzweck  im  Auge  behalten,  den  Bauer  zur  hochdeutschen  Bildung, 
soweit  sich  diese  dafür  eignet,  herbeizuführen,  ihn  für  das  Gemein- 
deutsche und  durch  dieses  für  die  Nation  zu  erziehen. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  das  Hochdeutsche  schon  eine  entsprechende 
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Stilart  ausgebildet  hat,  welche  den  Bauer  derart  anspricht,  dass  sie 
auf  ihn  ganz  oder  fast  so  unmittelbar  wirkt,  wie  sein  Dialect,  — 
eine  Stilart,  die  sich  nicht  mit  ungewohnten  Wendungen  oft  durch 
mehrere  Sätze  hindurch  seinem  Verständnisse  entzieht,  die  nicht  die 
mundartlichen  Feinheiten  des  Ausdrucks  ignorirt  und  ausschliesst, 
sondern  gerade  iu  der  Vereinigung  populärer  Gedankenentwickelung 
mit  hochdeutschem  Wortklange  ihre  Stärke  sucht. 

Das  sich  abschliessende  Gelehrtenthum  hat  eine  Sprache  für  sich 
ausgebildet,  die  den  Gelehrten  vollkommen  genügt  und  mehr  als 
genügt;  die  deutschen  Dichter  haben  die  Sprache  gelenkig  und  ge- 
schmeidig gemacht,  eine  Fülle  hoher  Ideen  verstanden  sie  in  schöne 
Formen  zu  giessen,  — und  wer  sich  nur  in  der  Sphäre  dieser  Ge- 
lehrten- und  Dichterwelt  bewegt,  wird  gar  nicht  begreifen,  wie  man 
denn  an  der  allseitigen  Vollkommenheit  und  Ausbildung  der  hoch- 
deutschen Sprache  noch  zweifeln  könne. 

Aber  schon  der  aufmerksame  Prediger  auf  dem  Lande,  der  seine 
Zuhörer  begeistern,  rühren  oder  strafen  will,  fühlt  die  Nothwendigkeit, 
auf  Kosten  seines  schulgerechten  Hochdeutsch  eine  gute  Anzahl  bäu- 
rischer Redeweisen  in  seine  Predigt  mit  unterlaufen  zu  lassen.  Der 
junge  Student,  der  seinen  bäuerlichen  Eltern  etwas  aus  seinen  Studien 
erzählen  will,  sieht  sich  genöthigt,  alle  die  Dinge  in  einer  ganz  anderen 
Form  zu  geben,  als  er  es  seinem  städtischen  Studieucollegen  gegen- 
über thun  würde.  Und  wer  es  etwa  gar  versucht  hätte,  mit  Papier 
und  Feder  in  der  Hand  ein  hochdeutsches  Lesestück,  sei  es  auch  nur 
aus  der  so  einfach  geschriebenen  Bibel,  in  den  Dialect  zu  übersetzen, 
und  zwar  in  einen  echten,  kernigen,  stilgerechten  Dialect  — dem 
wird  sich  auf  einmal  der  Gedanke  aufdrängen: 

„Ja,  ist  denn  der  Dialect,  in  welchem  ich  mit  Bauern  sonst  so 
gewandt  und  fliessend  über  die  verschiedensten  Dinge  sprechen,  in 
welchem  ich  sonst  witzig,  reich  an  Einfallen,  derb,  herzlich  sein  kann, 
ist  dieser  Dialect  mir  plötzlich  abhanden  gekommen,  oder  ist  dieses 
einfache  Lesestück  unübersetzbar? 

Nun,  der  gelehrte  Übersetzer  lässt,  wenn  er  die  Differenz  zwischen 
hochdeutscher  und  bäurischer  Ausdrucksweise  nicht  überwinden  und 
überbrücken  kann,  ganz  einfach  die  Übersetzung  stehen,  — er  braucht 
sie  ja  nicht;  auch  der  Bauer  timt  desgleichen:  wenn  das  Hoch- 
deutsche sich  von  seiner  Stilart  zu  viel  entfernt,  so  übersetzt  er  siclfs 
nicht,  es  wirkt  nicht  auf  ihn.  ja,  er  versteht  es  vielfach  nicht. 
Während  aber  dem  gelehrten  Übersetzer  aus  diesem  Mangel  kein 
Schaden  erwächst,  da  für  ihn  der  Dialect  zunächst  doch  nur  Luxus 
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ist  und  er  sich  in  dem  eigentlichen  Medium  der  Intelligenz,  im  Hoch- 
deutschen, bewegt,  — so  leidet  das  Geistesleben  des  Bauern  schon 
seit  vielen  Jahrzehenten  unter  dieser  Differenz  zwischen  Cultursprache 
und  Volkssprache.  Überall  starrt  ihm  die  Bildung  in  fremder,  unzu- 
gänglicher Einkleidung  entgegen,  denn  es  ist  heute  eine  Ausnahme, 
wenn  ein  besonders  hierzu  talentirter  Geistlicher,  Lehrer  oder  Be- 
amter im  Verkehre  mit  dem  Volke  im  Ganzen  den  richtigen  Ton  trifft. 
Und  doch  ist  es  gerade  für  jene  Stufe  der  Entwickelung,  auf 
welcher  der  Bauer  heute  steht,  dringend  nothwendig,  dass  nicht 
nur  dem  Geiste  durchwegs  Verständliches  zugeführt  wird,  sondern 
dass  diese  Geistesnahrung  zugleich  das  Gemüth  berühre  und  die 
Saiten  des  Herzens  anstimme,  — mit  anderen  Worten:  jeder 
Gegenstand  des  Wissens  soll  in  ansprechender  volkstümlicher  Form 
geboten  werden. 

Aber  jetzt  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Wie  ist  denn  diese 
volkstümliche  Stilart  beschaffen?  Wo  findet  man  dieselbe,  um  sie 
sich  anzueignen? 

Die  erste  Frage  ist  heute,  wo  die  Stilart  erst  ihrer  Einführung 
in  die  Schriftsprache  harrt  und  daher  eben  beginnt,  Gegenstand 
ernster  Beobachtung  zu  werden,  schwerlich  vollständig  und  allseitig 
richtig  zu  beantworten.  Beachtenswerte  Versuche  sind  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  schon  gemacht  worden,  — ich  verweise  z.  B.  auf  die  inter- 
essanten Abhandlungen,  welche  mein  Freund  Schlinkert  in  diesen 
Blättern  wiederholt  veröffentlicht,  und  ich  wüsste  aus  Eigenem  kaum 
etwas  hinzuzufügen. 

Die  andere  Frage  ist  mit  dem  Hinweis  auf  den  Dialect  beant- 
wortet. Ich  schlage  daher  vor:  Volksschriftsteller  sollen  die  zur  Vor- 
lesung in  den  Bauernstuben  bestimmten  Aufsätze  zuerst  ganz  im 
Dialect  schreiben,  hierauf  mit  grosser  Genauigkeit,  fast  Wort  für 
Wort,  ins  Hochdeutsche  übersetzen;  für  den  Anfang  ist  es  gewiss 
besser,  zu  ängstlich  und  wörtlich,  als  zu  frei  zu  übersetzen.  Dieses, 
ich  möchte  sagen,  dialectgedachte  Hochdeutsch  wird  anfänglich 
unsenn  schulmässig  gebildeten  Sinne  für  Sprache  und  Stil  ziemlich 
herbe  erscheinen.  Hat  aber  ein  Schriftsteller  viele  solche  Übersetzungen 
durchgeführt,  dann  entwickelt  sich  in  ihm  ein  gewisses,  der  Stütze 
dialectischer  Sprachformen  nicht  mehr  bedürfendes  Gefühl  für  die 
Auffassungs-  und  Ausdrucksweise  des  Volkes,  — denn  diese  muss  ja 
in  sich  ebenso  psychologisch  richtig  angelegt  sein  wie  die  hochdeutsche. 
Dieses  Gefühl  wird  um  so  kräftiger,  bestimmter  und  richtiger  werden, 
je  mehr  Schriftsteller  in  gleichem  Sinne  Zusammenwirken,  sich  gegen- 
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seitig  corrigirend,  rathend  und  ermunternd.  Mit  einem  solchen  Ge- 
fühle ausgestattet,  wird  ein  Autor  dann  im  Stande  sein,  zu  unter- 
scheiden, was  allenfalls  aus  der  ganz  volksmässigen  Stilart  als  unschön 
oder  zu  Gunsten  einer  grösseren  Gleichheit  mit  den  bisherigen 
hochdeutschen  Stilarten  ansgeschieden  werden  kann,  was  er 
vielleicht  aus  den  letzteren  ohne  Beirrung  und  Störung  des  volks- 
thümlichen  Stiles  in  seine  Arbeiten  einfliessen  lassen  darf,  anderer- 
seits, inwieweit  er  auf  der  dem  Dialect  abgelauschten  Stilisirungsweise 
noth wendig  — selbst  wo  dieselbe  ganz  Neues,  dem  bisherigen  Schrift- 
geschmacke  Zuwiderlaufendes  fordert  — beharren  und  sie  in  ihrer 
unverfälschten  Originalität  mit  aller  Ausdauer  aufrecht 
erhalten  muss,  bis  die  literarische  Welt  selber  die  Schönheit,  Rich- 
tigkeit und  Zweckmässigkeit  der  fraglichen  Wendungen,  Ausdrucks- 
weisen etc.  zu  begreifen  beginnt.  Derjenige  übrigens,  für  welchen  die 
einzuführende  Stilart  berechnet  ist,  — der  Mann  aus  dem  Volke,  der 
Bauer  auf  dem  Lande,  — der  wird  sich  sofort  von  derselben  in  hohem 
Grade  angemuthet  fühlen  und  schon  von  Anfang  an  nichts  gegen  sie 
einzuwenden  haben. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Stilart  zunächst  nur  in  den 
Volksschriften  angewendet  werden  soll.  Ob  eine  diesem  Stile  au- 
gehörende,  umfangreichere  Volksliteratur  in  späterer  Zeit  auch  anf 
andere  Gebiete  des  Hochdeutschen,  etwa  auf  die  Belletristik  überhaupt, 
auf  die  dramatische  Sprache  etc.  eine  Rückwirkung  ausübt,  lassen  wir, 
als  vorderhand  ganz  nebensächlich,  unerörtert. 

Hier  gedenke  ich  in  Kürze  eines  Einwandes,  an  dessen  Möglich- 
keit ich  nicht  geglaubt  hätte,  wäre  er  mir  nicht  in  der  That  von 
einer  germanistischen  Autorität  gemacht  worden.  „Sogar  die  deutsche 
Gemeinsprache  soll  Vortheil  von  diesen  dialectologischen  Studien 
ziehen?  Das  ist  schwer  zu  verstehen  und  wird  dem  Leser  um  so 
weniger  einleuchten,  als  Ihr  eigenes  Deutsch  durchaus  nicht  empfehlens- 
wert ist.“  Ich  habe  in  meinen  bisherigen  Aufsätzen  zwar  eine  Stilari 
für  die  Volksschriften  vorgeschlagen,  kann  aber  unmöglich,  — da 
ich  nur  für  ein  wissenschaftliches  Publicum  berechnete,  also  für 
den  Volkston  ganz  unzugängliche  Themen  behandelte,  — dabei  auch 
schon  diese  Stilart  versucht,  geschweige  denn  ein  Muster  der- 
selben aufgestellt  haben  wollen! 

Nicht  jeder,  der  sich  mit  Dialectstudien  abgibt,  wird  eo  ipso 
auch  schon  volksthiimlich  schreiben  können;  im  Gegentheil: 
mancher  wird  sich  gerade  durch  die  Darstellung  nnd  Besprechung 
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subtiler  grammatischer  Erscheinungen  in  ein  ganz  ungeiniithliches 
Gelehrtendeutsch  hineinarbeiten.  Aber  die  Dialectstudien  werden 
einen  kräftigen  Impuls  abgeben  zu  ausgiebigerem  Verkehr  der 
Intelligenz  mit  dem  Volke;  gebildete  und  zugleich  edle  Geister  werden 
nicht  nur  auf  das  Volk  hören,  wie  es  spricht,  sondern  auch  zu  ihm 
reden,  es  aufklären,  wo  es  der  Aufklärung  bedarf;  sie  werden,  um 
dies  mit  Erfolg  zu  thun,  auf  seine  Eigenart  eingehen  und  werden, 
indem  sie  so  lehren,  selber  sich  in  eine  Auffassungsweise,  in  eine 
Denkmethode  hineinlernen,  welche  der  des  Bauern  homogen  ist  und 
als  deren  literarische  Betätigung  man  den  von  mir  oben  vorgeschlage- 
nen volkstümlichen  Stil  aufzufassen  hat.  Es  hängt  jedoch  ganz  von 
dem  Belieben  und  der  Eigenart  des  Dialectologen  ab,  ob  er  sich  blos 
unter  das  Volk  mischen  will,  um  dessen  Sprache  zu  studiren,  und  so 
Theoretiker  bleibt,  oder  ob  er  die  Sprache  und  Art  des  Volkes 
beobachtet,  um  mit  diesem  zu  verkehren  und  es  der  Bildung  zuzu- 
fiihren,  also  auf  das  Praktische  sich  verlegt.  Beide  Richtungen  er- 
gänzen, corrigiren  und  bedingen  sich,  und  wenn  die  praktisch  wirken- 
den Volksschriftsteller  je  eine  richtige  volksmässige  Stilart  zu  Stande 
bringen,  so  hat  sicher  auch  der  stilungewandte  Theoretiker  hieran 
erhebliche  Verdienste.  — So  viel  über  die  erwähnte  Einwendung. 

Von  den  ziemlich  zahlreichen  Volksschriften,  welche  bis  heute 
erschienen  sind,  hat  zwar  die  Mehrzahl  inhaltlich  das  Richtige  ge- 
tröden; aber  die  Durchführung  ist  meist  eine  so  unvolksthümliche 
oder  eigentlich  in  ihrer  beabsichtigten  Volkstümlichkeit  so  unglück- 
liche, dass  sie  dem  Geschmacke  und  der  Auffassung  des  Volkes,  — 
besonders  des  Landvolkes,  — widerstrebt  und  daher  jene  Schriften 
ihr  Ziel  verfehlen.  Besonders  Kalender  und  Flugschriften  fallen  unter 
diese  Rubrik.  Am  besten  hat  den  volkstümlichen  Stil  bisher 
Rosegger  getroffen;  er  hat  ihn  zuerst  in  der  reinen  Mundart  geübt 
(_  Tannenharz  und  Fichtennadeln“)  und  sich  denselben  so  auch  für 
seine  hochdeutschen  Arbeiten  zu  eigen  gemacht.  Aber  auch  Rosegger 
bezeichnet  erst  den  Anfang  und  noch  nicht  die  Blüte  der  be- 
sprochenen Stilart.  Er  schreibt  ja  vor  allem  für  die  gebildete  Welt, 
der  er  sich  mit  einem  neuen  Genre  der  Literatur  präsentirt,  und 
wendet  damit  einem  secundären  Zweck  sein  Hauptaugenmerk  zu. 
Er  tritt  vor  sein  hochdeutsches  Lesepublicum  mit  neuen,  von  ihm 
selbst  geschaffenen  Worten  und  Wendungen  hin,  welche  jenes  für 
mundartliches  Sprachgut  hinnehmen  muss,  — während  der  Bauer  die- 
selben als  fremd  zurückweisen  würde.  So  konnte  Rosegger  theilweise 
einer  gewissen,  unwahren  Manierirtheit  verfallen,  vor  welcher  ich 
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— obwol  selbst  ein  eifriger  Verehrer  des  steirischen  Dichters  — doch 
gewarnt  haben  will. 

Wir  haben  nun  über  den  Stil,  die  Form  jener  Vortragsstücke, 
welche  in  den  oben  vorgeschlagenen  Bauerncirkeln  den  Kern  der 
ganzen  Unterhaltung  zu  bilden  hätten,  unsere  Meinung  gesagt.  Über 
den  Inhalt  dieser  Vorlesungen  dürfte  unter  jenen,  die  nur  einigen 
Einblick  in  die  bäuerlichen  Verhältnisse  haben,  wol  kaum  ein  Zweifel 
sein.  Es  müssen  Erzählungen  und  Abhandlungen  vorgebracht  werden, 
welche  geeignet  sind,  die  falsche  Bigotterie  zu  bekämpfen  und  eine 
gesunde  Religiosität  zu  nähren,  die  Herzlosigkeit  oder  Kälte  zwischen 
Eltern  und  Kindern,  zwischen  Mann  und  Weib  in  Liebe  zu  ändern, 
den  Schlendrian  in  der  Wirtschaft,  in  der  Dieustbotenpflege,  in  Nah- 
rung und  Kleidung  zu  brandmarken,  die  elende  Quacksalberei,  welche 
von  nnqualificirbaren  Bauersleuten  mit  Wurzeln  und  Kräntern  und 
anderem  Humbug  getrieben  wird,  zu  entlarven,  den  verderblichen 
Hexenglauben  und  sonstigen  Aberwahn  kräftig  zu  bekämpfen,  den 
Sinn  der  Zusammengehörigkeit  mit  der  übrigen  menschlichen  Gesell- 
schaft zu  beleben,  die  Manierensucht  der  Bauern  im  Verkehr  mit  einem 
Höhergestellten,  ihre  Ungescliicklichkeit,  ihre  Stumpfheit  zu  beseitigen 
u.  s.  w.  Auch  die  Organisation  des  Staates,  in  welchem  der  Bauer 
auf  parlamentarischem  Wege  sein  Recht  zu  wahren  berufen  ist,  soll 
erörtert  werden;  aber  Politik  zu  treiben  vor  den  Bauern  würde 
ich  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  erregbare  Leidenschaftlichkeit  der- 
selben und  auf  die  Leichtigkeit,  sie  in  eine  unrichtige  Parteistellung 
zu  drängen,  durchaus  noch  nicht  empfehlen  können. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dass  durch  ein  allzu  apodiktisches 
Vorgehen  gegen  bestehende  Irrthümer  und  Missbräuche  dem  Bauer  zu 
imponiren  ist.  Im  Gegentheil.  Es  wird  nothwendig  sein,  dieselben 
eher  genau  zu  durchforschen  und  das,  was  an  ihnen  doch 
Gutes  oder  Wahres  ist,  vorerst  zu  constatiren,  um  das  Ver- 
trauen der  Zuhörer  zu  gewinnen,  — und  erst  dann  die  Schattenseiten 
solcher  Übelstände  kräftig  zu  betonen.  Man  wird  also,  wenn  man 
z.  B.  gegen  die  falsche  Bigotterie  auftritt,  zuerst  der  berechtigten 
Religiosität  das  Wort  reden,  und  dann  erst  die  Verwüstung,  welche 
Bigotterie  und  Fanatismus  im  Herzen  und  Geiste  des  Einzelnen,  in 
der  Familie  und  Hauswirtschaft,  endlich  in  der  Gesellschaft  anrichtet, 
darstellen.  Wenn  man  gegen  den  Hexenglauben  sich  anslassen  will, 
wird  man  früher  die  Concession  machen  müssen,  dass  es  allerdings 
neidische  Menschen  gibt,  welche  anderen  an  Hab  und  Gut  schaden 
möchten,  auch  so  verblendete  Leute,  welche  vielleicht  selber  glauben. 


Digitized  by  Google 


103 


sie  könnten  wirklich  durch  geheimnisvolle  Mittel  Schaden  stiften, 
und  so  fort. 

Obwol  es  schon  im  allgemeinen  bei  solchen  Vorträgen  geratken 
ist,  für  alle  wichtigeren  Behauptungen  kurze  Beispiele  (pointirte  Ge- 
schichten, lustig  oder  traurig)  einzuschalten,  so  muss  doch  die  Er- 
zählungsform noch  besonders  empfohlen  werden  zur  Einkleidung 
jener  Wahrheiten,  welche,  unverhüllt  ausgesprochen,  dem  Bauer 
als  eine  directe  und  empfindliche  Rüge  erscheinen  müssten.  Der 
Bauer  lässt  sich  nicht  gerne  meistern  und  hat  nicht  so  unrecht  dabei. 
Wenn  aber  in  der  Erzählung  ein  ganz  bestimmter  Bauer  X aus  irgend 
einer  unbekannten  Gegend  mit  den  betreffenden  Fehlem  behaftet  anf- 
tritt,  dann  hat  keiner  der  Anwesenden  Grund,  sich  gegen  die  Wahr- 
heit des  Gesagten  aufzulehnen,  und  doch  wird  jeder  auf  indirectem 
Wege  wieder  so  nahe  berührt,  dass  er  sich  „eine  Nase  voll“  nehmen 
kann.  Ich  weise  hier  beispielshalber  auf  die  vortrefflich  gelungenen 
Piecen  Roseggers  „Da  Gleichgi'ildi“  (Zither  und  Hackbrett,  2.  Aufl.) 
und  „Da  Bauern-Orz“  (Tannenharz  und  Fichtennadeln,  3.  Aufl.)  hin, 
welche  zwar  zu  kurz  sind,  um  allein  einen  ganzen  Leseabend  aus- 
zufüllen, deren  sich  aber  jedes  als  tonanschlagendes  Präludium  für 
eine  längere  ähnlich  durehgeführte  (populär -hochdeutsche)  Erzählung 
vortrefflich  eignet. 

Nach  den  bisherigen  Andeutungen  wären  nun  die  Grenzen  ziem- 
lich genau  angegeben,  innerhalb  deren  sich  der  Volksschriftsteller  zu 
bewegen  hätte,  andererseits  auch  dem  Vorleser  in  der  Bauernstube 
ein  Massstab  an  die  Hand  gegeben,  nach  welchem  er  sich  in  der  Aus- 
wahl der  Lesestücke  — von  denen  in  Roseggers  Heimgarten  bereits 
ein  bedeutender  Vorrath  aufgespeichert  ist  — zu  richten  hätte. 

Wir  haben  jetzt  nur  noch  eine  letzte  Frage  zu  beantworten, 
nämlich  die  Frage,  wen  wir  uns  denn  als  die  vorlesenden  Organe 
denken,  welche  überall  in  den  zahlreichen  Ortschaften  jene  Unter- 
haltungen und  Zusammenkünfte  der  Bauern  veranstalten  sollen? 

Volksschriftsteller  und  Dialectdichter,  auch  einzelne  Stu- 
die ende  vom  Lande,  welche  an  mundartlichen  Dichtungen  und 
volkstümlichen  Werken  Interesse  fanden,  haben  bisher  schon  zu 
öfteren  Malen  und  an  verschiedenen  Orten  die  Bauern  mit  solchen 
Vorlesungen  amüsirt.  Allein  die  Zahl  dieser  Kräfte  ist  doch  für  ein 
umfassendes,  einen  ernsteren  Zweck  verfolgendes  Unternehmen  nicht 
zureichend.  Es  muss  vielmehr  ein  ganzer  Stand  herbeigezogen 
werden,  dessen  Glieder  über  das  ganze  Land  verbreitet 
sind,  und  dessen  Aufgabe  es  schon  an  sich  ist,  mit  dem 
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Volke  in  näherem  Verkehr  zu  stehen  und  auf  dasselbe  bil- 
dend einzuwirken. 

Diesen  Anforderungen  entsprechen  nur  der  geistliche  und  der 
Lehrerstand.  Der  Geistliche  ist  aber  durch  die  Prineipien  seines 
Standes  gebunden,  eine  gewisse  heilige  Ehrfurcht  gegen  seine  Person 
im  Volke  zu  wahren,  — er  kann  sich  nicht  so  ohne  Rückhalt  mit 
dem  Volke  identificiren,  wie  es  ein  CiviUst  bei  dergleichen  Anlässen 
thun  darf.  Man  würde  im  Munde  des  Pfarrers  so  manches  übel  be- 
urtheilen,  was  an  sich  und  für  einen  Civilisten  gar  nichts  Anstössiges 
hat,  — und  was  schliesslich  vorgebracht  werden  muss,  soll  die  Unter- 
halt img  nicht  in  eine  fade  Anstandsucherei  ausarten.  Allerdings  wäre 
es  andererseits  wieder  schlimm,  wenn  man  sich  verleiten  Hesse,  Zoten 
und  Unanständigkeiten,  zu  welchen  uncultivirtere  Gemüther  ohne- 
hin nur  allzuviel  hinneigen,  zu  pflegen:  die  Unterhaltung  soll  vielmehr 
so  geartet  sein,  dass  ein  gemüthlicher  Ortspfarrer  immerhin,  ohne  sei- 
nem Respect  Abbruch  zu  thun,  zugegen  sein  und  fröhlich  mit  lachen 
kann,  wenn  ihm  auch  weitergehende  Rücksichten  eine  active  Betheili- 
gung nicht  erlauben.  Ist  der  Pfarrer  in  der  Gemeinde  beliebt,  so  ge- 
winnt die  Unterhaltung  durch  seine  Anwesenheit  um  einen  Anziehungs- 
punkt mehr. 

Die  eigentlich  berufenen  Arrangeure  der  Baueruabende 
sind  die  Lehrer,  selbstverständlich  die  Lehrer  auf  dem  Lande.  Sie 
haben  die  Kinder  zu  bilden  und  zu  erziehen:  und  so  gewiss,  als  zwi- 
schen dem  Geistesleben  der  Kinder  und  dem  elterlichen  Hause,  zwi- 
schen der  Entwickelung  der  Jugend  und  «lern  moraUschen  Zustande 
der  Erwachsenen  eine  innige  Wechselbeziehung  besteht,  ebenso  gewiss 
darf  der  Lehrer  seine  Aufmerksamkeit  nicht  lediglich  auf  das  ihm 
anvertraute  Kind  beschränken,  sondern  muss  bestrebt  sein,  das  Sinnen 
und  Treiben  des  ganzen  ihn  umgebenden  Volkes  zu  erfassen  nnd  zu 
verstehen.  Diese  letztere  Pflicht  ist  an  den  Lehrer  herangetreten, 
seitdem  man  aufgehört  hat,  blos  in  Beibringung  jener  mechanischen 
Fertigkeiten,  welche  sämmtüch  auf  dem  Abc  und  auf  dem  Einmaleins 
beruhen,  den  Zweck  der  Schule  zu  erbUeken.  Diese  Pflicht  ist  aber 
für  den  Lehrer,  als  den  Vertreter  unserer  edleren  Bildung  und  Ge- 
sittung in  den  von  grösseren  Bildungsstätten  fernab  Hegenden  Land- 
gemeinden, nur  die  Quelle  einer  weiteren,  noch  erhabeneren  Pflicht: 
es  wird  in  ihm,  bei  Erforschung  der  Zustände  der  Baueruwelt,  auch 
der  Gedanke,  ja  der  Wunsch  auftauchen,  diese  Zustände,  soweit  sie 
schadhaft  sind,  nach  Kräften  zu  verbessern.  Die  alte  Schule  hat  viele 
Lücken  gelassen,  welche  unstreitig  auch  auf  die  Neuschule  zum  Theil 
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üb^rgegangen  sind;  aber  die  letztere  ist  "wenigstens  im  Princip  correc- 
ter  und  vom  Bewusstsein  des  ganzen  Umfanges  ihrer  volksveredeln- 
den Aufgabe  getragen.  Um  das  Princip  der  Neuschule  praktisch 
auszuführen,  soll  die  Lehrerschaft  die  Bedürfnisse  des  Volkes  genau 
studiren;  um  die  Lücken  der  alten  Schule  auszufüllen,  soll 
dieselbe  Lehrerschaft  auch  auf  die  Erwachsenen  ihren  Ein- 
fluss fortzubethätigen  suchen.  Ein  ebenso  leichtes,  wie  angeneh- 
mes Mittel  hierzu  sind  eben  die  Bauernabende,  und  die  Bauern- 
abende werden,  ohne  je  nutzlos  sein  zu  können,  so  lange  eine 
unbestreitbare  Nothwendigkeit  bleiben,  bis  die  Schule  ganz 
den  Volksbedürfnissen  entspricht  und  keine  merklichen 
Lücken  in  der  Volksbildung  mehr  lassen  wird,  — wie  es 
scheint,  noch  eine  sehr  lange  Zeit,  denn  wann  werden  Themen,  wie 
die  oben  empfohlenen,  in  der  Schule  behandelt  werden?! 

Und  die  Lehrerschaft  ist  diesem  weiteren  Wirkungskreise  auch 
vollends  gewachsen.  Die  meisten  Lehrer  gehören  schon  von  Geburt 
jenem  Kronlande  an,  in  welchem  sie  wirken.  Ihre  Studien  sind  nicht 
darnach  angelegt,  sie  dem  Volke  zu  entfremden,  wie  etwa  die  Gym- 
nasialstudien. Der  Lehrer  wird  also  am  ehesten  unter  allen  Gebilde- 
ten ein  wahres  Verständnis  für  das  Volksleben  besitzen,  er  wird  letz- 
teres lieber  studiren  und  leichter  beeinflussen,  als  andere.  Er  wird 
in  seinen  Unterhaltungsarrangements  den  Volkston  glücklicher  treffen 
und  wahren,  und  am  ehesten  das  nothwendige  Vertrauen  der  Land- 
bevölkerung sich  erringen.  Es  wäre  daher  höchst  unrichtig  und 
ein  Schlag,  welchen  die  Lehrerschaft  gegen  sich  selber  füh- 
ren würde,  wollte  sie  sich  nach  Art  der  übrigen  „intelligen- 
ten“ Stände  hochnäsig  über  das  Volk  erheben,  und,  einem 
dünkelhaften  Kastengeiste  huldigend,  das  Volk  von  sich  in 
einer  gewissen,  ihren  Respect  angeblich  erhöhenden  Ferne 
halten.  Vernünftige  Professoren  sollten  in  den  Seminarien  die 
Zöglinge  eindringlich  vor  solchen  Verirrungen  warnen  und  sie  auf- 
merksam machen,  dass  nur  der  Respect  des  Freundes,  welcher 
mich  auch  hinter  meinem  Rücken  lobt,  wahren  Wert  für  mich  hat, 
nicht  aber  der  Respect  eines  von  mir  tyrannisirten  oder  ver- 
achteten Sklaven,  welcher  über  mich  spottet,  wenn  er  aus  meinen 
Augen  ist 

Dem  Lehrer  wird  mit  dieser  Erweiterung  seines  Wirkungskreises 
ein  anziehendes,  zu  fortwährender  geistiger  Thätigkeit  aufmunterndes 
Gebiet  eröffnet,  auf  welchem  er  Gelegenheit  findet,  über  die  beschei- 
denen Grenzen  seines  Standes  hinaus  sich  ein  entsprechen- 
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des  Anseben  und  Gewicht  auch  in  der  höheren  literarischen 
Welt  zu  erringen,  — ohne  andererseits  befürchten  zu  müssen,  dass 
er  dabei  für  seinen  eigentlichen  Beruf  keine  Fortschritte  mache.  Der 
Lehrer,  welcher  volksthümlich  wirken  will,  wird  überall  das  Leben,  die 
Sitten,  die  Anschauungen,  die  Einrichtungen,  besonders  aber  die  Sprache 
der  Landleute  beobachten,  er  wird  den  Fleck  Erde,  wo  er  seine  Thä- 
tigkeit  zu  entfalten  berufen  wurde,  lieb  gewinnen  und  der  Vergangen- 
heit des  Völkchens,  in  welches  er  hineingestellt  worden,  nachforschen: 
er  wird  Chroniken  von  Ortschaften  und  Gegenden  zusammenstellen  etc., 
— kurz,  er  wird  nach  allen  Richtungen  hin  fortwährend  sein  Wissen 
bereichern  und  für  seine  geistige  Thätigkeit  stets  neue  Zielpunkte 
finden  können.  Schröer  betont  es  in  seinen  „Unterrichtsfragen“ 
S.  75,  dass  während  des  Bestandes  der  „Mundarten  Deutschlands“ 
von  Frommann  „nicht  nur  Gymnasiallehrer  und  Professoren, 
sondern  auch  Schullehrer  mit  höchst  wertvollen  mundart- 
lichen Beiträgen  zurZeitschrift  sich  einfauden,  so  z.B.  Schul- 
lehrer Friedrich  Wilhelm  Pfeiffer  in  Stadeln  bei  Nürnberg, 
Schullehrer  Josef  Richter  in  Deutsch-Praban  in  Ungarn  und 
vor  allen  nennenswert  Schullehrer  Josef  Wurth  in  Minkeu- 
dorf bei  Laxenburg.  — Diese  Männer  haben  gezeigt,  dass  man, 
ohne  Anspruch  auf  Gelehrsamkeit,  es  dahin  bringen  kann,  die  Mund- 
art gegenständlich  zu  machen  und  richtig  darzustellen.  Dies 
ist  nicht  leicht.“  Übrigens  hat  Wurth  das  allerwenigste  von  seinen 
Arbeiten  zum  Drucke  befördert,  eine  grosse  Anzahl  wertvoller  Manu- 
scripte  ist  in  die  Hände  gelehrter  Männer  übergegangen,  wo  selbe 
noch  heute  ihrer  Verwertung  harren.  Professor  Landsteiner  hat 
dem  wackeren  österreichischen  Schulmeister  in  einer  Programmaibeit 
vom  Jahre  1872  ein  wolverdientes  Denkmal  gesetzt. 

Durch  die  Eröffnung  eines  solchen  Wissensgebietes,  einer  solchen 
auch  für  den  eigentlichen  Schulberuf  höchst  erspriesslichen  Thätigkeits- 
sphäre  wird  ganz  gewiss  einem  Herzensbedürfnisse  aller  ernsten,  den- 
kenden, strebsamen  Lehrer  begegnet.  Schröer  sagt  hierüber  S.  100 
des  obigen  Werkes:  „Glaubt  irgend  Jemand,  dass  jenes  Wissensquan- 
tum, das  vom  Lehrer  verlangt  wird  (so  unendlich,  erdrückend  gross 
es  vielleicht  für  den  Akt  der  Lehramtsprüfung  ist),  das  Leben  eines 
Menschen  ausfülle,  dass  es  ihn  befriedigen  könne?  Das  kann  es 
gewiss  nicht,  und  nicht  zu  wundern  ist,  wenn  der  Lehrer,  der  „„das, 
was  er  für  die  Schule  braucht,““  inne  zu  haben  glaubt,  wie  der  Leh- 
rer, der  mit  18 — 20  Jahren  sich  für  einen  „„fertigen““  Lehrer  hält, 
sich  im  Verlaufe  des  Lebens  auf  alle  möglichen  Privatpassionen 
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nnd  Industrien  wirft,  denn  sein  Unterricht  ist  ja  schlechterdings 
keiner  Steigerung,  sein  Wissen  keiner  Zunahme  fällig,  er  ist  heute  so 
wie  morgen  und  wie  er  nach  Jahren  sein  wird.  Wozu  braucht  er 
mehr,  besonders  wenn  er  in  einem  „„guten  Seminar“'  gelernt  hat! 
— Der  Bauer  sammelt  täglich  Erfahrungen  und  lernt  nie  aus  in  sei- 
nem Berufe;  und  der  Lehrer  wäre  mit  20 ‘Jahren  „„fertig““?!  Jeder 
andere  Beruf  soll  einer  Entwickelung  der  Einsicht  und  Übung  fähig 
und  bedürftig  sein;  ist  es  denn  der  Lehrerberuf  nicht  auch?“ 

Wie  ganz  anders  steht  es  mit  einem  Lehrer,  welcher,  über  die 
paar  Bücher,  die  er  zur  Lehramtsprüfung  hatte  lernen  müssen,  hinaus- 
schauend, im  Leben  die  eigentlichste  Schulung  für  seinen  Stand  er- 
kennt; der  mit  allen  Leuten  verkehrt,  der  populär  und  als  heiterer, 
„unterhaltlicher“,  aber  auch  tüchtiger  und  verständiger  Mensch  be- 
kannt ist;  von  welchem  die  Eltern  nicht  mehr,  wie  bisher  so  oft,  den 
Kindern  Angst  einjagen  werden:  „wartet  nur,  bis  ihr  in  die  Schule 
kommt,  der  Lehrer  wird  euch  schon  carnüffeln,“  — es  wird  ja  den 
Bauersleuten  ganz  gewiss  widerstreben,  einen  „so  raren  Herrn“  als 
Popanz  hinzustellen;  wie  erfolgreich  wird  ein  solcher  Lehrer  in  der 
Schule  wirken,  welchem  die  Kinder  mit  Freuden  entgegenkommen, 
welcher  sie  genau  kennt  wie  Kinder  des  eigenen  Hauses,  ihren  gei- 
stigen Zustand  ans  den  Anfängen  ihrer  Entwickelung  zu  beurtheilen 
und  zu  beeinflussen  versteht,  mit  ihnen  verkehren  kann  wie  ein  Ange- 
höriger der  Familie!  Welch'  ungleich  höhere  Stellung  nimmt  der 
Lehrer  im  Vergleich  zu  heute  ein,  wenn  er,  die  Volksliteratur  be- 
nützend, auch  die  Erwachsenen  geistig  zu  laben,  zu  wecken, 
zu  bessern  und  zu  leiten  im  Stande  ist!  Wie  anregend,  erhebend 
und  veredelnd  muss  es  nicht  auf  die  Lehrerschaft  selber  wirken,  wenn 
sie  — mehr  wie  jeder  andere  Stand  — in  all’  den  verschiedenen 
Richtungen  des  Volksstudiums  mitwirken  kann!  Und  welcher 
Sporn  zu  immer  eifrigerer  Arbeit  wird  es  erst  sein,  wenn  einmal  ein- 
zelne Lehrer,  durch  andauernde  Beschäftigung  mit  der  Volks-  und 
Dialectliteratur  hinlänglich  geschult,  selber  im  Stande  sein  wer- 
den, für  das  Volk  zu  schreiben,  wenn  einzelne  andere  wieder 
selbstständig  forschen  nnd  selbstständig  auch  ihre  Forschungen 
veröffentlichen  werden! 

Man  hat  meine  Hoffnungen,  welche  ich  in  dieser  Hinsicht  hege, 
durch  den  Einwand  niederzuschlagen  gesucht:  „Ja,  unsere  Lehrer 
können  das  Hochdeutsche  noch  zu  wenig,  — wozu  sie  überdies 
mit  der  Mundart  behelligen  und  beirren?“  Ich  könnte  diesen  Ein- 
wand ganz  kurz  in  folgender  Art  abfertigen:  „Gut,  kann  der  Lehrer 
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nicht  richtig  hochdeutsch , so  wird  er  sich  bei  wissenschaftlichen, 
grammatikalischen  etc.  Arbeiten  wenigstens  keinen  Stil  verderben, 
und  schreibt  er  für  das  Volk,  so  kann  er,  bei  Anwendung  des 
volksthümlichen  Stils,  die  hochdeutsche  ( 'lassicität  entbehren.“  Aber, 
würde  ich  so  reden,  so  sähe  es  aus,  als  ob  mir  au  der  hochdeutschen 
Stilfertigkeit  der  Lehrer  nichts  läge. 

Nehmen  wir  an,  die  Lehrer  seien  im  hochdeutschen  Ausdruck 
wirklich  zu  wenig  geschult,  — eine  Behauptung,  welche  namentlich 
mit  Hinsicht  auf  die  nachwachsende  Lehrerschaft  gewiss  eine  sehr 
gewagte  ist,  — woher  lässt  sich  denn  dieser  Übelstand  erklären? 
Ganz  gewiss  daraus,  dass  ihre  Studienzeit  einerseits  hingereicht  hat, 
um  das  im  Dialect  bereits  erworbene  Sprachgefühl,  die  schon  erlangte 
Sprachfertigkeit  durch  Eindrillen  des  heterogenen  hochdeutschen  Stiles 
zu  zerstören,  andererseits  aber  zu  kurz  war,  um  zugleich  die  gewisse 
C'lassicität,  welche  die  Schriftsprache  bei  ihren  Säugammen,  der 
lateinischen,  griechischen,  englischen  und  französischen  Literatur  ein- 
gesogen, den  jungen  Lehramtscandidaten  beizubringen.  Hat  aber 
der  Lehrer  auf  diese  Art  seine  Sprachgewandtheit  einge- 
bttsst  — ein  Mangel,  der  sich  dann  nicht  blos  in  seinem  hoch- 
deutschen Schulstile  kundgibt,  wo  man  strenger  darauf  achtet, 
sondern  auch  im  gewöhnlichen  Verkehre,  wo  man  es  allerdings  minder 
genau  nimmt  — dann  mag  er  noch  so  ängstlich  von  der  Mundart 
abgeschlossen  werden,  er  wird  darum  doch  um  kein  Haar  besser  hoch- 
deutsch schreiben  oder  sprechen.  Gerade  der  Lehrer,  welchem 
gemäss  seines  Bildungsganges  der  reine  Classicismus  weniger 
zugänglich  ist,  wird  die  ihm  etwa  abhanden  gekommene 
Sprachfertigkeit  nur  durch  Beachtung,  ich  möchte  beinahe 
sagen  durch  die  Pflege  der  Mundart  zurückgewinnen.  Er  soll  die 
Mundart  pflegen,  nicht  ihrem  Phonetismus  nach,  sondern  ihrem  Geiste 
nach,  er  soll  ihre  kräftigen  und  doch  wieder  nüchtern  ausgemessenen 
Tropen,  ihre  Vergleiche,  ihre  Kürze,  ihre  Einfachheit  nachahmen,  — 
und  man  wird  das  schwülstige,  unnatürliche  Hochdeutsch  ans  den 
Jahresberichten  der  Schulen  sicher  bald  verschwinden  sehen.  Ich 
brauche  mich  hier  nicht  weiter  darauf  einzulassen,  den  Wert  der 
Mundart  auch  für  das  Erlernen  des  Hochdeutschen  zu  erörtern;  dies 
ist  bereits  von  einer  gewandteren  Feder  geschehen,  als  die  meine  ist. 
(Sehröer,  Unterrichtsfragen.) 

Man  hat  ferner  an  mich  die  Frage  gerichtet,  wie  ich  den 
Lehrern  auch  exclusiv  wissenschaftliche  Arbeiten  zumuthen  könne,  da 
sie  doch  durchaus  „Praktiker“  seien?  Die  Erfahrung  hat  diese 
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Frage  bereits  beantwortet  durch  Namen  wie  Wurth,  Richter,  Krainz, 
Yernaleken.  Es  ist  wahr,  dass  die  Betheiligung  der  Lehrer  an  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  abhängt  von  dem  Ausmasse  der  theoretischen 
Kenntnisse,  welche  sie  besitzen.  Aber  gibt  nicht  gerade  die  prak- 
tische Beschäftigung  des  Lehrers  die  meiste  Anregung,  seine 
Beobachtungen,  seine  theoretischen  Kenntnisse  über  Mundart  und 
Volksthum  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen?  Uud  mit  noch 
grösserem  Rechte  wird  dieses  behauptet  werden  dürfen,  wenn  die 
„Praktiker“  noch  praktischer  werden,  wenn  sie  nach  den  in  dieser 
Abhandlung  dargelegten  Ideen  auch  die  Erwachsenen  in  ihre 
praktische  Wirkungssphäre  mit  einbeziehen. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  das  ganze  Gebiet  der 
„Volksstudien“  ausschliesslich  den  Lehrern  überlassen  bleiben  soll.  Es 
müssen  und  werden  sich  auch  Gelehrte  und  Schriftsteller  von  Beruf 
der  Lehrerschaft  beigesellen,  um  die  schwierigeren,  höheren  Themen 
auszufiihren,  um  Einheit  und  Klarheit  in  das  gesammte  Unternehmen 
zu  bringen  etc.  Hiervon  vielleicht  ein  anderes  Mal. 

Wenn  unsere  Lehrerschaft  diese  ihre  Aufgabe  begreift,  dann  haben 
wir  einen  grossen  Schritt  nach  vorwärts  gethan.  Ein  neues,  frucht- 
bares Wissensgebiet  zu  eröffnen,  die  theoretischen  Früchte  desselben 
in  ausgiebigster  Weise  praktisch  zu  verwerten  und  hinwiederum  aus 
und  mittelst  dieser  praktischen  Verwertung  den  Kreis  der  theoretischen 
Kenntnisse  zu  erweitern,  — kurz  ein  durch  die  Adern  des  Volkes 
und  der  Intelligenz  als  eines  einheitlichen  Körpers  circu- 
lirendes  Wissenselement  auf  deutschem  Boden  zu  gewinnen,  das 
ist  sicherlich  eine  Aufgabe,  welche  diejenigen  ehrt,  denen  man  sie  zu- 
muthen  darf  Mögen  daher  unsere  Lelirer  bei  Zeiten  sich  zu  derselben 
vorbereiten,  sich  mit  den  Volksschriften  und  dem  Volke  selbst  mög- 
lichst vertraut  machen,  auf  Ausflügen  oder  Besuchen  die  Anlagen  und 
Anschauungen  der  Leute  beobachten  etc.,  — damit  sie  vorbereitet 
sind,  sobald  der  erste  thatsächliche  Anstoss  zur  Verwirklichung  der 
hier  ausgesprochenen  Ideen  erfolgt.  Lange  wird  derselbe  nicht  mehr 
auf  sich  warten  lassen. 
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Das  geistige  Element  des  Satztones. 

Von  Ferd.  Kiibiena- Mailing. 

l)ie  articnlirte  Sprache  wird  allgemein  als  dasjenige  Merkmal 
der  Menschenspecies  bezeichnet,  welches  diese  von  den  ihr  durch  die 
Abstammungstheorie  so  sehr  genäherten  Thierspecies  wesentlich  unter- 
scheidet. Nicht  in  einzelnen,  gleichförmig  wiederholten  Schreien,  nicht 
in  periodisch  wiederkehrenden,  wenngleich  tonreichen  und  kunstvoll 
erscheinenden  Cadenzen,  sondern  in  gegliederten  Lautverbindungen 
spricht  der  Mensch  zum  Menschen. 

Soll  aber  menschliche  Sprache  ihren  Zweck  erreichen:  eines 
Menschen  Gedanken  und  Gefühle  in  der  Seele  des  andern  zu  erregen, 
so  muss  sie  in  der  Mehrzahl  ihrer  unzähligen  Arten  namentlich  fol- 
gende Eigenschaften  besitzen: 

1.  die  gesprochenen  Lautverbindungen  müssen  so  gewählt  sein,  dass 
sie  wirklich  der  adäquate  Ausdruck  der  eigenen  Gedanken  sind; 

2.  müssen  dieselben  vereint  und  wiederum  getrennt  als  Wörter  und 
Sätze,  und  ausserdem  diese  in  geregelter  Reihenfolge  erscheinen ; 

3.  müssen  gewisse  Silben  (und  zwar  die  richtigen)  in  den  einzelnen 
Wörtern  und  ebenso  gewisse  Wörter  im  Satze  mit  verstärkter 
Stimme  gesprochen  werden.*) 

Die  letzterwähnte  Eigenthiimlichkeit,  ohne  welche  die  mensch- 
liche Rede  entweder  schwer  oder  gar  nicht  verständlich  wird,  nennen 
wir  die  Betonung  oder  den  Accent. 

Die  Betonung  steht  aber  nicht  nur  in  inniger  C’orrelation  mit  der 
Verständlichkeit,  sondern  auch  mit  dem  Verständnisse  des  Ge- 
sprochenen; ihr  richtiger  Gebrauch  ist  das  sicherste  Kriterium  dafür, 
dass  der  Sprechende  sowol  den  Inhalt  der  Worte  versteht,  als  auch, 
dass  er  den  letzteren  denkt,  oder  psychologisch  gesprochen,  dass  in 

*)  Die  Modulation  der  Stimme  scheint  mit  Ausnahme  jener  Stücke,  welche  mit 
zum  Ausdrucke  der  Gemüthsbewegungen  gehören  (Verstärkung  oder  Abschwächung 
derselben,  Klangfarbe  u.  s.  w.),  vom  Principe  der  Verständlichkeit  wenigstens  nicht 
direct  abhängig  zu  sein. 
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der  Seele  des  Sprechenden  gleichzeitig  die  Reproduction  jener  Vor- 
stellungen stattfindet,  deren  Ausdruck  eben  die  gesprochenen  Worte 
sind;  ihre  unrichtige  Anwendung  oder  ihr  gänzliches  Fehlen  verräth 
eben  so  sicher,  dass  dem  Sprechenden  oder  Lesenden  der  Inhalt  der 
Wörter  entweder  fern  oder  fremd  ist. 

Die  Intensität  der  Betonung  in  den  einzelnen  Redeabschnitten  ist 
eine  sehr  verschiedene,  und  zwar  sowol  die  absolute  (inbezug  auf 
den  ganzen  Satz),  als  auch  die  relative  (der  einzelnen  Wörter  des- 
selben im  Verhältnis  zu  einander). 

Die  absolute  Intensität  wird  immer  dann  alterirt,  und  zwar  in 
gleichem  Sinne,  wenn  die  Intensität  der  Stimme  sich  verändert,  so, 
wenn  Affecte  die  menschliche  Rede  beeinflussen.  (Wie  sanft  betont 
klingen  die  Wechselgespräche  kosender  Liebe,  wie  grimmig  scharf  und 
stark  die  Accente  der  Wuth  oder  des  Hasses!)  Aber  auch  ohne  Affect 
oder  bei  nur  geringem  Affecte  wird  die  Intensität  der  Betonung  in 
solchen  Fällen  bedeutend  verstärkt,  wo  es  dem  Sprecher  darum  zu 
thun  ist,  besonders  deutlich  zu  sein.  (Sprechen  in  decidirtemTone.)*) 

Bei  der  Beurthcilnng  der  relativen  Intensität  der  Betonung  unter- 
scheiden wir  bekanntlich  Wortton  (Silbenton)  und  Satzton. 

Den  elfteren  betreffend  lehrt  die  deutsche  Rhythmik  drei  Stufen 
der  Intensität  auseinander  halten,  den  Hoch-,  Mittel-  und  Tiefton; 
was  aber  den  Satzton  betrifft,  der  uns  hier  ferner  ausschliesslich  be- 
schäftigen soll,  so  unterscheiden  wir  zwar  zunächst  betonte  und  nicht 
betonte  Wörter;  es  lassen  sich  aber  innerhalb  der  ersteren  bei  feinerer 
Auffassung  durchs  Gehör  mindestens  noch  zwei  Stufen  der  Intensität 
auseinander  halten.) 

In  Bezug  auf  relative  Intensität  sind  auch  die  Sätze  untereinander 
oft  sehr  verschieden;  in  manchen  Sprachstücken  ragt  namentlich  einer, 
der  etwa  den  Hauptgedanken,  die  Auflösung  oder  ein  Resultat  enthält, 
durch  besonders  kräftige  Betonung  hervor. 

Den  Satzton  richtig  und  in  gehöriger  Stärke  zu  setzen,  ist  nament- 
lich bei  der  Recitation  poetischer  Stücke  für  Jedermann,  der  nicht 
Meister  der  Sprache  ist,  mitunter  recht  schwierig. 

Seinen  richtigen  Gebrauch  zu  lehren,  sind  von  gewiegten  Kennern 
der  deutschen  Sprache  viele  Regeln  aufgestellt  worden,  wobei  zumeist 

*)  So  hört  man  gelegentlich  einen  Mentor,  der  wegen  geistiger  Beschränktheit 
oder  Unaufmerksamkeit  «eines  Zögling«  zu  einer  Wiederholung  seines  Vortrages  ge- 
zwungen ist,  bei  massiger  Erhebung  des  Sprechtoues,  die  einigen  verhaltenen  Arger 
verräth.  mit  besonderem  Nachdruck  die  betonten  Silben  hervorheben  und  sieht  ihn 
wnl  auch  jeden  Accent  mit  charakteristischem  Kopfnicken  begleiten. 


Digitized  by  Google 


die  Rücksicht  auf  den  grammatischen  Wert  der  Worte  im  Satze  und 
ebenso  der  Sätze  selbst  als  massgebend  angesehen  wurde.  Sollten 
diese  Regeln  aber  für  alle  erdenklichen  Combinationen  und  Fälle  aus- 
reichen, und  sollten  sie  ferner  genau  sein,  d.  h.  auch  die  innerhalb 
der  betonten  Worte  merklich  verschiedene  relative  Tonstärke  angeben, 
so  würde  ihre  Anzahl  Legion,  während  ihr  praktischer  Wert  für  den 
Anfänger  im  Vorlesen  und  Recitiren  auf  Null  herabsänke.  — Manche 
der  Autoren  dieser  Regeln  widersprechen  einander  obendrein  in  ein- 
zelnen nicht  unwichtigen  Fällen,  besonders  da,  wo  eine  Verwechselung 
zwischen  dem  Accent  und  der  Erhebung  der  modulirenden  Stimme, 
welch’  letztere  in  der  Regel  auch  mit  einer  Verstärkung  des  Stimm- 
tones verbunden  ist,  möglich  ist,  oder  wo  ein  Accent  wegen  seines 
Zusammenfallens  mit  der  Stimmerhebung  leicht  überhört  werden  kann. 
Alle  aber  constatiren  nur,  dass,  und  ob  schwer  oder  minder  schwer 
der  Accent  auf  dieses  oder  jenes  Wort  fallen  müsse,  erklären  aber 
nicht  das  Warum. 

Woher  diese  Schwierigkeiten  beim  Satztone,  da  doch  bei  der 
Setzung  des  Wort-  oder  Silbentones  Niemand  im  Zweifel  ist? 

Der  Silbenaccent  hängt  lediglich  von  der  Stellung  der  Silbe  im 
Worte,  von  ihrer  logischen  und  etymologischen  Bedeutung  ab;  durch 
wenige,  aber  erschöpfende  grammatische  Regehi  ist  seine  jeweilige 
Stärke  geregelt,  sein  Platz  ihm  angewiesen.  Der  Satzton  hingegen 
hängt  nicht  ausschliesslich  von  dem  gi  ammatischen  und  logischen 
Werte  des  Wortes  ab,  er  ist  vielmehr  in  gewissem  Sinne  der  Willkür 
des  Sprechenden,  nämlich  seiner  Absicht  anheim  gestellt. 

Dass  es  aber  die  Absicht  des  Sprechenden  allein  ist,  die  den 
Wortton  unbedingt  beherrscht,  ist  uns  ein  Fingerzeig,  seinem  Ursprung 
auf  psychologischem  Boden  nachzuspüren. 

Um  dies  mit  einiger  Aussicht  auf  ein  positives  Resultat  zu  be- 
ginnen, erscheint  es  mir  am  geeignetsten,  an  das  Verhältnis  zwischen 
Denken  und  Sprechen,  zwischen  Vorstellung  und  Wort  anzuknüpfen 
und  an  einem  Beispiele  einfachster  Art  zu  erörtern,  wie  der  psycho- 
logische Process  beiläufig  beschaffen  ist,  der  dem  Vor  trage  einer  ge- 
ordneten Mehrheit  von  Sätzen  vorhergeht  und  denselben  begleitet. 

Nehmen  wir  an,  es  wolle  Jemand  eine  selbsterlebte  Begebenheit 
erzählen. 

Er  besinnt  sich;  und  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  ihrer 
Hemmung  befreit,  steigen  nun  aus  der  dunkelu  Tiefe  des  Unbewussten 
Vorstellungen  auf,  bald  einzeln,  bald  miteinander  und  wol  auch  mit 
fremdartigen,  nicht  zur  Sache  gehörigen  associirt,  um  in  raschem 
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dann  wieder  in  stockendem  Flusse,  mit  einer  Intensität  oder  Klarheit, 
wie  sie  der  jeweilige  Grad  unwillkürlicher  Aufmerksamkeit  bei  der 
ersten  Wahrnehmung  schuf,  und  in  einer  Reihenfolge,  die  keineswegs 
dem  Verlaufe  des  erlebten  Ereignisses  entspricht. 

Würde  nun  den  Vorstellungen  so,  wie  sie  durch  die  Erinnerung 
in  der  Seele  des  Individuums  auftauchen,  von  diesem  sofort  durch  die 
Sprache  Ausdruck  gegeben,  so  würde  eine  derartige  Erzählung,  auch 
wenn  die  Vorstellungen  hierbei  in  einer  der  Begebenheit  entsprechenden 
Reihenfolge  reproducirt  worden  wrären,  nur  unvollkommen,  oder  gar 
nicht  verstanden  werden.  Denn  erstens  winden  von  dem  Hörer  viele 
Vorstellungen  vermisst,  deren  Reproduction  zum  Verständnisse  unum- 
gänglich noth wendig  sind,  dagegen  wären  zweitens  andere  durch  zu- 
fällige Association  da,  die  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  dem  ge- 
dachten Ereignisse  stehen,  die  also  zum  Verständnisse  nicht  nothwendig 
sind,  und  drittens  würden  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  viele 
subjectiv  gefärbt  und  daher  in  ihrem  Ausdrucke  ungenau  und  nicht 
allgemein  verständlich  erscheinen. 

In  dieser  primitiven  und  subjectiven  Weise  geben  in  der  That 
beispielsweise  Kinder  dem  Selbsterlebten  Ausdruck,  und  unzählige 
Fragen  müssen  alsdann  ihren  Redefluss  unterbrechen,  um  sie  zur  Re- 
production und  zum  Ausdrucke  solcher  Vorstellungen  zu  bewegen,  die 
zwar  nicht  ihnen,  aber  dem  Unbetheiligten  zum  Verständnisse  unerlässlich 
sind;  in  solcher  Weise  werden  noch,  wie  jeder  schon  erfahren  hat, 
der  sich  in  einem  fremden  Orte  befand  und  der  Orientirung  bedurfte, 
von  ungebildeten  Leuten  unverständliche  Auskünfte  ertheilt,  da  diese 
wegen  ihres  beschränkten  Gesichtskreises  aus  der  Subjectivitüt  sowol 
im  Denken  als  im  Sprechen  nicht  herauszutreten  vermögen. 

Der  Gebildete  wird  daher,  um  in  der  Seele  des  Hörers  in  der 
That  die  eigenen  Gedanken  zu  erregen,  zunächst  viele  andere  Vor- 
stellungen, die  zum  Verständnisse  unerlässlich  sind,  zu  den  vorhandenen 
absichtlich  reproduciren;  wenige,  wenn  er  zu  jemand  spricht,  der  ihm 
hinsichtlich  des  geistigen  Horizonts  und  der  speciellen  Lebenserfahrungen 
näher  steht,  mehrere  und  andere  jenem  gegenüber,  dessen  empirisches 
Ich  von  dem  seinigen  bedeutend  verschieden  ist,  und  die  meisten, 
wenn  er  zur  Allgemeinheit  spricht,  wie  der  Erzähler  vor  der  grossen 
Menge,  wie  der  Autor  einer  Erzählung  im  Buche. 

Dagegen  wird  er  zweitens  gewisse  Vorstellungen  aus  dem  ur- 
sprünglichen Vorrathe  ausscheiden  müssen,  die  sich  bei  dem  ersten 
Aufsteigen  derselben  nur  in  zufälliger  Association  aufgedrängt  hatten, 
die  aber  für  das  Verständnis  wenig  oder  gar  nicht  von  Belang  sind, 
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und  drittens  vielleicht  an  Stelle  mancher  subjectiv  gefärbter  objectivere, 
an  Stelle  ungenauer  genauere  einfiigen  müssen.  (So  müsste  z.  B.  allzu 
subjectiv  gefärbt  in  der  einer  Erzählung  entsprechenden  Gedanken- 
reihe eines  einfältigen  Dörflers  der  Zeitbegriff  erscheinen,  ausgedrüekt 
durch  die  Phrase:  „im  Jahre  nach  dem  grossen  Brande“;  — auch 
noch  subjectiv,  aber  schon  einem  grösseren  Hörerkreis  verständlich 
sind  Zeitangaben  wie:  „zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges“;  noch 
mehr  objectiv  erscheint  der  allgemein  gebrauchte  Ausdruck  des  Zeit- 
begriffes durch  die  Jahreszahl;  die  objectivste  wäre  etwa  eine  astro- 
nomische Bestimmung  auf  Grund  allgemein  wahrnehmbarer  Erschei- 
nungen.) Sonach  wild  das  Inventar  der  zu  einer  klaren,  allgemein 
verständlichen  Erzählung  zu  verwendenden  Vorstellungen  aus  zwei  in 
Bezug  auf  die  Reproductionsart  verschiedenen  Theilen  bestehen:  1.  aus 
primären  Vorstellungen,  d.  i.  solchen,  die  nach  der  Sichtung  der  ur- 
sprünglich aufgetauchten  Vorstellungen  von  diesen  übrig  blieben,  und 
2.  aus  secundären,  nämlich  solchen,  die  um  der  Verständlichkeit  willen 
erst  mit  Absicht  zu  jenen  reproducirt  wurden. 

Nun  geht  es  an  ein  Schlichten  und  Ordnen  des  Vorstellungs- 
materials in  der  Weise,  dass  zunächst  in  Ansehung  der  Reihenfolge 
und  Gruppirung  der  Vorstellungsreihen  ein  gewisser  Parallelismns 
zwischen  diesen  und  den  Elementen  ihres  lautlichen  Ausdruckes,  den 
Wörtern  und  Sätzen  hergestellt  wird. 

Dass  dieser  Parallelismus  kein  stricter  sein  kann,  vielmehr  mit- 
unter recht  lose  erscheint,  ist  evident.  Denn  einerseits  enthält,  um 
nur  einige  Fälle  zu  berühren,  der  Gedankenausdruck  manche  Wörter, 
die  in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung  nicht  vorstellbar  und  lediglich 
grammatisches  Beiwerk  sind,  anderseits  sind  manche  Vorstellungen, 
namentlich  die  anschaulichen,  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  so  reichhaltig, 
dass  zu  ihrem  adäquaten  Ausdruck  mehrere  Wörter  gebraucht  werden 
müssen.  Auch  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  Satz  und  Ge- 
danken (resp.  Urtheil)  wissen  wir,  dass  es  uns  die  Vielseitigkeit  des 
Ausdruckes  ermöglicht,  nach  grammatischen  und  stilistischen  Regeln 
den  Inhalt  eines  Gedankens  sowrol  durch  einen,  als  auch  durch  zwei 
oder  gar  mehrere  Sätze  ohne  Störung  des  Sinnes  auszudrücken.  Was 
aber  am  meisten  das  Übereinanderfallen  von  Gedanken  und  Satz 
alterirt,  ist  eine  Thatsache,  die  schon  bei  einem  geringen  Mass  von 
Selbstbeobachtung  erkannt  wird,  dass  wir  nämlich  mehrere  Glieder 
einer  Vorstellungsreihe,  sofern  dieselben  anschaulicher  Natur  sind, 
selbst  dann  zu  einem  einzigen  Bilde  vereinigt  gleichzeitig  vorstellen, 
wenn  dies  der  Natur  der  Sache  nach  eigentlich  nicht  möglich  ist. 
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wenn  z.  B.  der  Inhalt  des  Vorgestellten  nicht  ein  Gleichzeitiges  und 
Ruhendes,  sondern  ein  in  der  Zeit  Aufeinauderfolgendes  und  Wer- 
dendes ist.  So  fassen  wir  nicht  nur  bei  Anhörung  des  Satzes:  „Ihm 
gläuzte  die  Locke  silberweiss“  die  in  denselben  ausgedrückten  Vor- 
stellungen im  Geiste  in  einem  Bilde  zusammen,  sondern  wir  stellen 
uns  auch  den  Gedankeninhalt  der  Verszeile:  „Der  Kaiser  ergreift  den 
goldnen  Pokal“  wie  ein  Gemälde  mit  schablonenhaft  ausgeführten 
Details  vor,  allerdings  mit  dem  kleinen  Fehler  der  Auffassung,  dass 
wir  uns  das  „ergreift“,  welches  sich  in  der  Zeit  vollzieht,  symbolisch 
durch  den  ausgestreckten  Arm  des  Kaisers  darstellen. 

Solche  Vereinigung  von  Vorstellungen  zu  Bildern  oder  Gruppen 
höherer  Kategorie  ist  aber  nur  in  dem  Falle  möglich,  wenn  erstere 
beim  Zusammentreten  im  Bewusstsein  sich  in  Bezug  auf  Intensität 
oder  Helligkeit  ausgleichen  können.  Erfahren  eine  oder  mehrere  der- 
selben aus  irgend  einem  Grunde  eine  wesentlich  bedeutendere  För- 
derung vor  den  anderen,  so  kann  eine  solche  Vereinigung  nicht  leicht 
stattfinden.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  Auffassung  des  Satzes: 
„Von  ungefähr  muss  einen  Blinden  ein  Lahmer  auf  der  Strasse  findeu.“ 
Hier  stossen  die  contrastirenden  Merkmale  der  Vorstellungen  des 
Blinden  nnd  des  Lahmen  mit  allzugrosser  Helligkeit  aneinander,  wes- 
wegen wir  nicht  so  geneigt  sind,  den  Inhalt  dieser  Verszeilen  zu 
einem  Gemälde  zusammenzufassen,  wie  in  obigem  Falle. 

Das  Mass  der  Helligkeit  aber,  das  irgend  einer  Vorstellung  zu- 
kommt, steht  in  geradem  Verhältnisse  zu  dem  Grade  der  Aufmerk- 
samkeit und  des  Interesses,  die  mau  selbst  darauf  wendet,  weil  man 
wünscht,  dass  es  in  der  Seele  des  Hörers  ebenso  erscheine.  Nun  ist 
leicht  einzusehen,  dass  das  Mass  der  Aufmerksamkeit,  welches  auf  die 
einzelnen  Theile  eines  solchen  Vorstellungsbildes  (resp.  auf  die  ein- 
zelnen Vorstellungen)  entfallt,  ein  um  so  geringeres  sein  kann,  je  mehr 
solcher  Vorstellungen  in  jenem  vereinigt  erscheinen,  und  dass  somit 
auch  die  Helligkeit  der  einzelnen  Vorstellungen  in  indirectem  Ver- 
hältnis zu  der  Anzahl  derselben  stehen  muss.  Je  mehr  Vorstellungen 
also  zu  einem  Bilde  vereinigt  erscheinen,  desto  geringer  ist  die  (ab- 
solute) Intensität  der  einzelnen.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  bei  der  Regulirung  des  für  eine  besondere  Reihe  gesam- 
melten Vorstellungsmaterials  gleich  der  ursprünglichen  Summe  und 
Reihenfolge  der  Vorstellungen  auch  der  ursprüngliche  Klarheits- 
grad derselben  Veränderungen  erfahren  wird.  Durch  die  Einwirkung 
der  willkürlichen  und  objectiven  Aufmerksamkeit  des  gebildeten  Er- 
zählers erhält  jede  der  vorhandenen  Vorstellungen  ein  endgiltiges 
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constantes  Mass  von  Helligkeit,  »las  von  der  „Wichtigkeit“  derselben 
abhängt,  nämlich  von  ihrer  Bedeutung  in  der  Ökonomie  des  Vorstel- 
lungsprocesses,  und  mit  welchem  sie  jedesmal  erscheint,  so  oft  sie  in 
derselben  Vorstellungsreihe  reproducirt  wird. 

Durch  diese  Thätigkeit  der  objectiven  und  willkürlichen  Aufmerk- 
samkeit erhalten  insbesondere  die  secundären  Vorstellungen  die  ihnen 
gebührende  Intensität  und  ebenso  die  durch  Auswechselung  an  Stelle 
unbrauchbarer  ursprünglicher  gelangten  den  Helligkeitsgrad  der  letz- 
teren, sofern  er  der  objectiv  richtige  ist. 

Wie  gross  und  bedeutend  die  Unterschiede  sind,  die  sich  bei  der 
Regulirung  des  Klarheitsgrades  zwischen  den  ursprünglichen  und  den 
endgiltigen  Intensitätsverhältnissen  ergeben,  das  hängt  vornehmlich 
von  der  Intelligenz  des  Erzählers  ab,  deren  Ausfluss  eben  die  Objec- 
tivität  ist. 

Wir  wissen  nun  also  im  voraus,  dass  von  den  beim  Sprechen  zu 
reproducirenden  Vorstellungen  einige  mit  grösserer,  andere  mit  gerin- 
gerer Stärke  oder  Klarheit  ins  Bewusstsein  treten,  anderseits  aber 
auch,  dass  von  deu  Wörtern,  welche  jene  ausdrücken  werden,  gleicher- 
weise einige  mit  grösserer,  andere  mit  geringerer  Stärke  der  Stimme 
werden  gesprochen  werden.  Sollte  hier  nicht  eine  constante  Beziehung, 
ein  ursächliches  Verhältnis  obwalten? 

So  will  es  in  der  That  scheinen.  . 

Intensität  der  Vorstellungen  gehört  zur  Form  des  Vorstellungs- 
lebens. Dass  aber  nicht  nur  die  Materie  des  letzteren  (die  Vorstel- 
lungen selbst),  sondern  auch  das  Formale  desselben  durch  die  Sprach- 
organe  Ausdruck  finden  kann,  sehen  wir  daran,  dass  die  Gefühle  sowol 
durch  quantitative,  als  auch  durch  qualitative  Modification  der  Er- 
regung derselben  in  der  That  mit  grosser  Genauigkeit  zum  Ansdruck 
gebracht  werden. 

Halten  wir  uns  nun  gegenwärtig,  dass  der  Hauptzweck  der 
Sprache  doch  Verständigung,  ihre  wichtigste  Eigenschaft  also  Ver- 
ständlichkeit ist,  so  wird  wol  die  Frage  gestattet  sein : Wenn  das 
Bewmsstwerden  der  Hemmung  und  Förderung  des  Vorstellungsablaufes 
in  der  Sprache  seinen  Ausdruck  findet,  sollte  diese  über  kein  Mittel 
verfügen,  das  Verhältnis  der  Intensität  der  Vorstellungen  ausztulrUcken, 
das  doch  in  Hinsicht  auf  die  Absicht,  die  eigenen  Vorstellungen  in 
der  fremden  Seele  zu  erregen,  offenbar  in  der  Ökonomie  des  Vor- 
stellungsprocesses  eine  wreit  wichtigere  Rolle  spielt? 

Wenn  aber  die  relative  Intensität  der  Vorstellungen  in  der  Tliat 
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lautlichen  Ausdruck  finden  sollte,  wo  und  in  welcher  Form  dürfen 
wir  denselben  erwarten? 

Vorhandene  Gefühle  erzeugen,  gegen  den  Zustand  des  Gefühls- 
mangels gehalten,  eine  bisweilen  bis  zum  Äussersten  gesteigerte  Er- 
regung des  gesummten  Gehirns.  Dieser  entspricht  eine  bis  zum 
Äussersten  sich  steigernde  Erregung  nicht  nur  der  Sprachorgane,  son- 
ileru  auch  jener  Glieder  überhaupt,  welche  an  dem  Ausdruck  der  Ge- 
inüthsbewegungen  sich  betheiligen.  Wir  können  also  wol  in  schwacher 
Analogie  annehmen,  dass  intensivere  Vorstellungen,  welche  in  einer 
intensiveren  momentanen  (bisweilen  auch  andauernden)  Erregung  der 
Vorstellung  bildenden  Elemente  des  Gehirns  bestehen,  oder  an  eine 
solche  geknüpft  sind,  auch  eine  intensivere  Erregung  jenes  Organes 
bewirken  werden,  welches  dem  Ausdrucke  der  Vorstellungen  dient; 
letzteres  aber  ist  die  Definition  des  Satztones  oder  Accentes.  Wir  können 
mm  wol  mit  einiger  Berechtigung  den  Satz  aufstellen: 

Der  Satzton  (Redeton,  logischer  Accent)  ist  der  laut- 
liche Ausdruck  der  relativen  Intensität  oder  Klarheit  der 
beim  Sprechen  reproducirten  Vorstellungen;  die  Intensität 
der  Betonung  eines  Wortes  steht  in  directem  Verhältnis  zu 
der  Intensität  der  jeweiligen  Vorstellung. 

Wenden  wir  diesen  Satz  auf  den  oben  erwähnten  Fall  einer 
Vorstellungsreihe  mit  theilweise  anschaulichen  Elementen  (Erzählung) 
an,  so  erhalten  wir  folgende  Zusätze:  Je  geringer  die  Anzahl  der 
Worte  ist,  welche  eine  einzeln  im  Bewusstsein  stehende  Vor- 
stellung oder  ein  Vorstellungsbild  ausdrücken,  um  so  stärker 
wird  der  Accent  sein,  den  jedes  derselben  gleichmässig  er- 
hält; je  grösser  die  Anzahl  der  Worte,  um  so  schwächer  ist 
derselbe.  Am  stärksten  betont  wird  also  ein  Wort  sein,  welches 
einer  Vorstellung  entspricht,  die  einzeln  mit  grosser  Helligkeit  im 
Bewusstsein  steht.  Ein  solches  Wort  ist  z.  B.  der  Ausdruck  der  Ich- 
Vorstellung,  w elche  entweder  durch  den  wichtigen  Impuls  des  Egoismus 
oder  durch  andere  Kräfte  bisweilen  mit  grosser  Intensität  ins  Bewusst- 
sein tritt.  Man  denke  nur  daran,  mit  welch'  kräftigem  Accent  Kinder, 
an  die  etwas  vertheilt  werden  soll,  das:  „Mir,  mir!“  ausmfen,  oder 
auch  in  Möros’  Ausruf,  da,  wro  er,  in  der  Absicht,  in  der  Seele  des 
Henkers  die  Vorstellung  seines  Freundes,  als  des  von  ihm  zu  hängen- 
den, völlig  zu  verdunkeln,  die  Vorstellung  seiner  selbst  möglichst 
intensiv  erregen  will:  „Mich,  Henker,  erwürget!“  — oder  an  den 
mächtigen  Accent  in  dem  durch  die  französische  Geschichte  berühmt 
gewordenen  Königs worte!  „l’etat  c’est  moi!“ 
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Sehr  schwach  betont  hingegen  wird  eines  von  mehreren  Wörtern 
sein,  welche  zusammen  der  Ansdruck  einer  Vorstellung  sind,  die  als 
Theil  eines  Bildes  oder  aus  anderen  Gründen  nur  ein  geringes  Mass 
von  Helligkeit  besitzt. 

Nach  diesen  Regeln  erhalten,  um  die  oben  angeführten  Beispiele 
nochmals  zu  berühren,  die  drei  nicht  eingeklammerten  Worte  der 
Verszeile:  „(Ihm)  glänzte  (die)  Locke  silberweiss“,  weil  sie  einwertige 
Ausdrücke  mässig  heller  (weil  zu  einem  Bilde  vereinigter)  Vorstellungen 
sind,  jedes  einen  gleichen  mässig  starken  Accent;  dagegen  werden  in 
dem  Satze:  „(Der)  Kaiser  ergreift  (den)  gold’nen  Pokal“  zwar  „Kaiser* 
und  „ergreift“  aus  denselben  Gründen  jedes  einen  gleichen,  ebenfalls 
mässig  starken,  „gold'nen“  und  „Pokal“  aber,  als  zweiwortiger  Aus- 
druck eines  Bildelementes,  jedes  nur  einen  halb  so  starken  Accent 
erhalten;  denn,  gleichwie  das  Mass  der  Helligkeit  sich  gleichförmig 
auf  alle  Theile  des  Bildes  ausbreitet,  so  muss  sich  auch  das  Mass  der 
Betonung  gleichförmig  auf  alle  Wörter  vertheilen,  die  der  Ausdruck  ’ 
einer  Vorstellung  sind. 

Als  weitere  Folgerung  aus  Obigem  ergeben  sich  die  nachfolgenden 
Sätze,  deren  erster  einen  principiellen  Widerspruch  mit  den  bisher 
aufgestellten  Systemen  von  Betonungsregeln  enthält: 

1.  Der  Satzton  fällt  nicht  auf  die  einzelnen  Wörter  als 
solche,  sondern  auf  Wörter  oder  Wortgruppen,  gleiehmässig 
vertheilt,  insofern  sie  der  Ausdruck  mehr  oder  minder  heller 
Vorstellungen  oder  Vorstellungsgruppen  sind. 

2.  Der  Satzton  wird  instinetiv  gebraucht;  und  man  kann 
daher  eigentlich  nicht  sagen,  dass  er  in  der  Absicht  des  Redenden 
liege.  Was  in  der  Absicht  des  Redenden  liegt  und  allerdings  von  ihm 
regulirt  werden  kann  und  muss,  ist  hier  das  relative  Verhältnis 
der  Intensität  der  Vorstellungen. 

Doch  genug  der  Theorie.  Ks  sei  nunmehr  noch  gestattet,  einige 
hierher  gehörige,  zwanglos  aneinander  gereihte  Thatsachen  der  Er- 
fahrung aus  den  aufgestellten  Sätzen  zu  erklären. 

Die  erste  Sprache  der  Kinder  besteht  ausschliesslich  aus  gleich- 
förmig kräftig  betonten  Wörtern;  diese  Erscheinung  hat  zwei  Ursachen: 

1.  sind  diese  Wörter  in  der  Regel  der  einwortige  Ausdruck  einzelner 
Vorstellungen,  die  meist  unmittelbar  auf  äussere  oder  innere  Reize 
mit  grosser  Intensität  ins  Bewusstsein  treten;  2.  entbehrt  die  kind- 
liche Sprache  der  Ausdrücke  für  jene  im  allgemeinen  mit  schwächerer 
ursprünglicher  Intensität  reproducirbaren  Vorstellungen,  deren  Er- 
regung zur  Verständlichkeit  erforderlich  ist.  — Je  grösser  aber  (He 
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Intelligenz  sowol  bei  dem  Individuum,  als  bei  der  Gesammtheit  einer 
Gesellschaftsstnfe  oder  eines  Volkes  ist,  um  so  grösser  ist  auch  die 
Einsicht,  dass  und  welche  Vorstellungen  zu  den  spontan  aufgestiegenen 
jedesmal  reproducirt  werden  müssen,  um  volles  Verständnis  der  Rede 
zu  erzielen,  um  so  grösser  ist  also  auch  die  Anzahl  minder  betonter 
Wörter.  Von  diesem  Standpunkte  aus  stellt  sich  uns  insbesondere 
der  Gegensatz  zwischen  der  Sprache  des  Volkes  und  der  Sprache 
Höhergebildeter  recht  deutlich  dar.  Erstere  ist  weit  accentreicher, 
d.  L enthält  eine  vergleichsweise  weit  grössere  Zahl  betonter  Wörter 
als  die  letztere;  denn  der  gemeine  Mann  hat  mit  Seinesgleichen  einen 
und  denselben  beschränkten  Gesichtskreis,  nahezu  dieselbe  Summe  und 
Färbung  der  Vorstellungen,  daher  er  jedesmal  nur  seine  spontan  re- 
producirten  Vorstellungen  auszudrücken  braucht,  um  verstanden  zu 
werden.  — So  ist  auch  bei  einem  und  demselben  Individuum  die 
Sprache  des  Verstandes  von  der  des  Gefühles  erheblich  verschieden. 
Letztere  erscheint  als  die  bei  weitem  accent reichere;  denn  im  Affecte 
ist  es  dem  Menschen  nicht  darum  zu  thun,  sein  Inneres  Anderen  mit- 
zutheilen,  sondern  demselben  zur  Entlastung  der  bedrängten  Seele 
überhaupt  Ausdruck  zu  leihen.  Bei  gesteigertem  Aifecte  wird  die 
Sprache  immer  ärmer  an  schwach  betonten  Worten,  und  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Gefühlserregung  bleiben  nur  die  betonten  allein 
übrig,  als  der  Ausdruck  einzelner  ausschliesslich  dominirender,  überaus 
intensiver  Vorstellungen,  die  alle  anderen  völlig  verdunkeln  (so  im 
Zustande  der  Wuth  die  Scheltworte  und  Ausrufe  in  Befehlsform). 

Den  grössten  Gegensatz  in  Bezug  auf  relative  Anzahl  der  Satz- 
accente stellen  uns  die  Sprache  des  Kindes  und  die  Sprache  der  ge- 
lehrten Prosa  dar;  dort  nur  stark  betonte  Wörter,  hier  die  grösste 
Anzahl  mindest  betonter,  da  der  Gelehrte  der  höchsten  Objectivitüt 
und  Deutlichkeit  bedarf,  seine  subtilen  Gedanken  Anderen  verständlich 
zu  machen  und  zu  diesem  Behufe  genöthigt  ist,  eine  Unmasse  von 
Vorstellungen  absichtlich  zu  reproduciren,  um  durcli  den  (schwach 
betonten)  sprachlichen  Ausdruck  derselben  jene  in  der  Seele  des  zu 
Belehrenden  in  derselben  Intensitätsabstufung  zu  erregen. 

Eine  eigenthiimlicke  Beobachtung  kann  man  an  Personen  machen, 
die  einem  Gedanken,  den  sie  mitzutheilen  wünschen,  in  nachlässiger 
Weise  Ausdruck  geben:  sie  sprechen  das  wichtigste,  meist  betonte 
Wort  zuerst  aus,  als  Ausdruck  der  einzig  intensiven,  weil  unmittelbar 
durch  kräftigen  Reiz  ins  Bewusstsein  getretenen  Vorstellung  und 
fügen  dann  andere  schwächer  betonte  Wörter  (behufs  der  Verständ- 
lichkeit) in  grammatisch  ungeordneter  Reihenfolge  dazu,  in  jener 
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nämlich,  in  der  die  entsprechenden,  absichtlich,  aber  ohne  sonderliche 
Überlegung  reproducirten  Vorstellungen  etwa  in  ihr  Bewusstsein  treten. 

Eine  in  dieser  Hinsicht  recht  interessante  Erscheinung  ist  der 
Monolog  im  Drama.  Hier  ist  es  dem  Sprechenden  mehr  um  den 
Ausdruck  seiner  Gedanken  und  Gefühle  zu  thun,  weniger  um  ver- 
ständliche Mittheilung,  wie  beim  Dialoge.  Den  grammatischen  Ans- 
druck dafür  bilden  die  sehr  häufigen  Ellipsen  und  abgerissenen  Worte 
und  die  häufigen  Pausen,  wie  denn  auch  die  vielen  Ruf-  und  Frage- 
zeichen dafür  zeugen,  dass  vorwiegend  intensive  Vorstellungen  erregt 
werden.  — 

Sollten  die  ausgesprochenen  Sätze  in  der  That  ein  Körnchen 
■Wahrheit  enthalten,  und  sollte  es  wirklich  zum  Verständnis  der  Rede 
unumgänglich  nothwendig  sein,  dass  nicht  nur  die  Vorstellungen  über- 
haupt und  insbesondere  das  Bewusstwerden  der  Hemmung  und  Förderung 
ihres  Ablaufes  ausgedrückt  werden,  sondern  auch  die  relative  Stärke 
oder  Helligkeit,  mit  der  sie  bei  der  ßeproduction  einer  fixirten  Vor- 
stellungsweise ins  Bewusstsein  treten,  durch  die  Spraehorgane  Aus- 
druck finden  müsste,  dann  drängt  sich  uns  sogleich  wieder  die  ent- 
ferntere Frage  auf:  „Warum  müssen  die  Glieder  einer  durch  die 
Sprache  auszudrückenden  Vorstellungsreihe  in  Bezug  auf  ihre  Inten- 
sität in  einem  bestimmten  Verhältnisse  der  Abstufung  stehen,  wenn 
sich  durch  das  Mittel  der  Sprache  unser  Denken  in  der  Seele  des 
Andern  getreu  wiederspiegeln  soll?“  — Eine  Frage,  die  ein  bisher 
ungelöstes,  aber  hoflentlich  lösbares  Rüthsei  wichtigen  Inhalts  in  sich 
birgt,  eine  Frage,  die  uns  anregt,  nach  der  geheimnisvollen  Tiefe  zu 
schürfen,  wo  die  feinsten  Wurzeln  des  mensclilichen  Denkens  und  der 
menschlichen  Sprache  sich  wunderbar  ineinander  verschlingen. 
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Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Ditten. 

n. 

W ie  ich  in  der  vorigen  Nummer  dieser  Blätter  angedeutet  habe, 
trat  für  das  Wiener  Pädagogium  in  der  Mitte  seines  vierten  Lebens- 
jahres (im  Frühling  1872)  eine  Wendung  zum  Besseren  ein.  Für  das 
vacant  gewordene  Lehrfach  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  ge- 
wannen wir  in  Prof.  Dr.  Andreas  Thurnwald  einen  ausgezeichneten 
Docenten.  Als  derselbe  nach  drei  Jahren  sich  vollständig  in  das  Pä- 
dagogium eingelebt  und  sich  besonders  auch  mit  dem  Volksschulwesen 
vertraut  gemacht  hatte,  trat  er  ganz  in  unsere  Anstalt  über,  indem 
er  noch  die  Direction  der  Knaben- Übungsschule  sowie  das  Lehrfach 
der  Methodik  und  Schulpraxis  übernahm.  — Ich  selbst  hatte  im  März 
1872,  nach  der  früher  erwähnten  Krankheit,  nicht  nur  die  Directions- 
geschäfte  und  die  Lehrthätigkeit  in  Psychologie,  Logik,  Pädagogik 
und  deren  Geschichte  wieder  angetreten,  sondern  auch  provisorisch 
die  Methodik  und  Schulpraxis  übernommen.  In  den  Sommerferien  des- 
selben Jahres  vollendete  ich  mein  Lehrbuch  der  Psychologie,  wodurch 
ich  eine  neue  Unterstützung  meiner  mündlichen  Lehrthätigkeit  gewann. 

Noch  vor  Ablauf  des  vierten  Studienjahres  unserer  Anstalt  (der 
Jahresschluss  fiel  in  den  Monat  Juli)  kam  ferner  eine  erspriessliche 
Kevision  des  Statuts  derselben  zu  Stande,  bei  welcher  namentlich  Dr. 
Adolf  Ficker,  der  sich  überhaupt  grosse  Verdienste  um  das  öster- 
reichische Schulwesen  erworben  hat,  in  der  förderlichsten  Weise  mit- 
wirkte (ein  kurzer  Nekrolog  über  ihn  findet  sich  im  zweiten  Jahr- 
gänge dieser  Zeitschrift  S.  456).  Diese  Revision  hatte  den  Zweck,  die 
Normen  des  Pädagogiums  mit  den  durch  die  neue  österreichische 
Sclmlgesetzgebung  geschaffenen  Verhältnissen  in  Einklang  zu  bringen 
und  zugleich  die  im  Pädagogium  gemachten  Erfahrungen  zu  verwer- 
ten. Der  erwähnten  Gesetzgebung  gemäss  war  bereits  ein  Theil  der 
Lehrstellen  an  den  Wiener  Volksschulen  mit  weiblichen  Kräften  besetzt, 
und  nachdem  die  Lehrerinnen  den  Lehrern  gleichgestellt  waren,  wurde 
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jenen  auch  <ler  Eintritt  in  das  Pädagogium  eröffnet  und  zwar  unter 
denselben  Bedingungen  wie  den  Lehrern,  mit  denen  sie  auch  durch- 
aus gemeinsamen  Unterricht  erhielten.  Von  den  sonstigen  Änderungen 
unsers  Statuts  sei  hier  nur  noch  die  Aufhebung  der  früher  erwähn- 
ten Bestimmung  in  Betreff  des  Religionsunterrichtes  angeführt. 
Diese  Bestimmung  hatte  niemals  eine  praktische  Wirkung  gehabt,  da 
die  Zöglinge  des  Pädagogiums  sich  vergeblich  bemüht  hatten,  den 
präsumirten  Privatunterricht  in  der  Religion  zu  erhalten,  weshalb  auch 
keiner  das  geforderte  Zeugnis  beibringen  konnte.  Weil  nun  überdies 
bei  den  inzwischen  angeordneten  staatlichen  Lehramtsprüfungen  auch 
die  Religion  berücksichtigt  war,  so  fiel  für  das  Pädagogium  mit  der 
Möglichkeit  zugleich  die  Nothwendigkeit  einer  Controle  in  dieser  Hin- 
sicht weg.  Bezüglich  dieser  Verhältnisse  bemerkte  ich  in  der  im  Jahre 
1873  ülier  das  Pädagogium  herausgegebenen  Schrift  Folgendes:  rDas 
Pädagogium  hat  mit  der  Religion  nichts  zu  thun,  was  auch  ein  Glück 
ist;  denn  es  ist  liiermit  eine  grosse  Gefahr  für  den  Frieden  und  das 
Gedeihen  der  Anstalt  ferngehalten.  Und  so  werden  im  Pädagogium 
die  Wissenschaften  rein  objectiv,  ohne  confessionelle  Färbung,  sondern 
lediglich  nach  Massgabe  ihrer  eigenen  Grundlagen  uud  Gesetze  be- 
handelt, Ob  das  irgend  einer  kirchlichen  Partei  gefallt  oder  missfallt, 
kümmert  uns  nicht.  Für  uns  gelten  blos  die  Normen  der  Wissenschaft; 
unser  Ziel  ist  Erkenntnis  und  Verbreitung  der  Wahrheit.  Glauben 
kann  übrigens  Jeder,  was  er  will.“ 

Die  im  Vorstehenden  angeführten  Umstände  waren  es,  welche  im 
vierten  Jahre  dem  Niedergange  des  Pädagogiums  ein  Ende  machten 
und  vom  fünften  Jahre  an  einen  kraftvollen  Aufschwung  desselben 
herbeiführten.  Ein  freudiger  Eifer  belebte  Lehrer  und  Hörer  und 
steigerte  die  Erfolge  der  Arbeit.  Die  Frequenz  nahm  bedeutend  zu; 
unter  der  Hörerschaft  erschienen  auch  eine  Anzahl  Lehrer  und  Leh- 
rerinnen von  auswärts,  aus  verschiedenen  Provinzen  Österreichs,  aus 
mehreren  Ländern  des  deutschen  Reiches,  aus  Russland  und  anderen 
europäischen  Staaten,  abgesehen  von  solchen  Schulmännern  uud  Schul- 
freunden, welche  nur  kürzere  Zeit  im  Pädagogium  hospitirten,  um  die 
gesammten  Einrichtungen  oder  einzelne  Lehrgänge  desselben  kennen 
zu  lernen.  Auch  beide  Übungsschulen  (eine  achtclassige  Knaben-  und 
eine  achtclassige  Mädchenschule)  gelangten  mit  der  Mutteranstalt  zu 
voller  Entwickelung  und  Blüte. 

Natürlich  kam  dieser  gedeihliche  Zustand  des  Instituts  den  Geg- 
nern desselben  unerwartet  und  unerwünscht.  Seit  Errichtung  dessel- 
ben hatten  sie  in  öffentlichen  Blättern,  namentlich  in  dermalen,  fort- 
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während  auf  das  bestimmteste  prophezeit,  das  Pädagogium  werde  „nicht 
drei  Jahre“  bestehen,  und  es  gab  wichtige  Momente,  auf  welche  sie 
diese  Prophezeiung  stützten.  Auch  war  der  Verlauf  jener  ominösen 
-drei  Jahre“  eher  den  Widersachern  als  den  Freunden  des  Pädago- 
giums erfreulich.  Um  so  schmerzlicher  sahen  sich  die  ersteren  her- 
nach getäuscht.  Nun  musste  natürlich  wieder  etwas  geschehen,  um 

die  gesunkenen  Hoffnungen  auf  den  Fall  der  Anstalt  neu  zu  beleben. 

Der  Wiener  „Volksfreund“,  das  damalige  Hauptorgan  der  cleri- 
caleu  Partei,  mit  einem  Motto  von  Papst  Pius  IX.  an  der  Spitze,  das 
Leibblatt  des  Kardinals  Rauscher,  redigirt  von  Consistorialrath  Albert 
Wiesinger,  brachte  am  23.  Januar  1873  unter  dem  Titel:  „Bemer- 
kungen über  ein  Lehrbuch  der  Psychologie  von  Dr.  Friedrich  Dittes“ 
eine  Strafrede,  deren  erster  Theil  also  lautet: 

„Fünf  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  der  Gemeinderatli  Wiens  die  Stirne 
hatte,  vor  den  Stufen  des  Thrones  die  sitmnitlichen  Bischöfe  Cisleithaniens  der 
Verlenmdnug  zu  beschuldigen,  weil  sie  in  ihrer  an  Se.  Majestät  gerichteten 
Beschwerdeschrift  erklärt  hatten,  es  sei  mit  der  Errichtung  des  beabsichtigten 
Pädagogiums  auf  Zerstörung  der  Religiosität  und  Sittlichkeit  in  den  Herzen 
der  heran  wachsenden  Geueration  abgesehen.  Wir  werden  nächstens  ein  wäh- 
lend dieser  fünf  Jahre  gesammeltes  reiches  Material  von  Thntsaclieu  veröffent- 
lichen, um  die  Verleumdungsfrage  zur  endgiltigen  Entscheidung  zu  bringen, 
nnd  wollen  hiermit  zugleich  das  freundliche  Ansuchen  an  unsere  Leser  gestellt 
haben,  derlei  pro  nnd  contra  sprechende,  jedenfalls  aber  nur  wolverbiirgte 
Thatsachen  aus  dem  Schulleben  in  Stadt  und  Land  an  die  Redaction  des  „Volks- 
freund" gelangen  zu  lassen. 

Es  war  eine  lustige  Zeit,  als  die  abgesandten  drei  Weisen  des  Wiener 
Genieinderathes  sich  mit  gnten  Diäten  auf  die  Reise  machten,  um  den  Stern 
zu  suchen,  der  Österreich  erleuchten  sollte.  Ein  durch  alle  deutschen  Blätter 
gehendes  zwerch-  nnd  bauehfellerschütterndes  Hohugelächter  begleitete  die  zur 
Demüthignng  des  österreichischen  Namens  in  Scene  gesetzte  Krähwinkliade. 
Bald  war  er  gefunden,  der  grosse  Lichtbringer,  denn  er  Hess  sich  nicht  lange 
bitten.  Er  kam  und  schrieb  sein  erstes  Manifest,  nnd  die  durch  ihn  zu  bilden- 
den I.elirer  Wiens  hinwiederum  manifestirten  ihre  ßildungsiinfiihigkeit  dadurch, 
dass  sie  in  den  wenigen  von  dem  grossen  Mann  erlassenen  Zeilen  ein  Dutzend 
grammatischer  Fehler  entdeckt  haben  wollten  und  sogar  sich  erfrechten,  dieselben 
in  der  „Schnlzeitung“  der  öffentlichen  Bewunderung  preiszugebe»;  ja  einige 
der  Malitiösesten  sollen  sogar  das  Document  den  Schuljungen  mit  bestem  Er- 
folg znm  Corrigiren  vorgelegt  haben.“ 

Ob  „das  gesammelte  reiche  Material  von  Thatsachen“  nachträg- 
lich das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  weiss  ich  nicht,  da  ich  nicht 
Zeit  hatte,  den  „Volksfreund“  regelmässig  zu  lesen;  gehört  habe  ich 
nichts  davon,  und  vielleicht  hat  die  erbetene  Mitwirkung  nicht  die 
erwünschte  Ausbeute  geliefert.  Dass  ich  mich  mit  dem  Urheber  obiger 
Stilprobe  nicht  in  einen  Streit  einliess,  am  allerwenigsten  über  an- 
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gebliche  „grammatische  Fehler“,  wird  der  geneigte  Leser  begreiflich 
finden;  weniger  vielleicht  die  Thatsache,  dass  ein  „Consistorialrath“ 
solche  Publicationen  leisten  nnd  an  den  von  ihm  erzählten  oder  er- 
dichteten Heldenthaten  seine  Freude  haben  konnte.  Auch  mir  war  bis 
dahin  eine  so  elegante  und  noble  Diction  bei  einem  Consistoriahathe 
noch  nicht  begegnet.  Indes  überzeugte  ich  mich  bald,  dass  Pater  Wie- 
singer selbst  auf  der  Kanzel  eine  gleiche  Sprache  führte.  Ich  hörte 
ihn  nämlich  eine  halbe  Stunde  lang  predigen  „von  einem  amerika- 
nischen Schuhwichsfabrikanten  und  seiner  Schuhwichs“, 
indem  er  den  amerikanischen  Schuhwichsfabrikanten  und  seine  Schuh- 
wichs mit  der  liberalen  Partei  und  ihren  Leistungen  verglich  und 
sein  Auditorium  mit  allerlei  politischen  Anspielungen  und  possirlichen 
Schnurren  ainiisirte.  Und  dies  geschah  mitten  in  Wien,  in  der  Kirche 
zu  St.  Peter.  Vermuthlich  wollte  der  ehrwürdige  Pater  Wiesinger  den 
Abraham  a Sancta  Clara  imitiren.  Jedenfalls  zeigen  die  angeführten 
Proben  seines  Genies,  von  was  für  Gegnern  und  mit  was  für  Mitteln 
das  Pädagogium  und  was  zu  ihm  gehörte  bearbeitet  wurde. 

Was  nun  meine  Psychologie  betrifft,  so  verdriesst  den  Herrn 
Consistorialrath  insbesondere  die  dort  entwickelte  Lehre  von  der 
Willensfreiheit,  wobei  er  sich  auf  keinen  Geringeren  als  Kant  beruft, 
um  mich  zu  widerlegen,  indem  er  wörtlich  schreibt : 

„Wie  sich  doch  diese  rationalistischen  Plattköpfe  verwundern  und  allerlei 
ungläubige  Grimassen  zu  schneiden  beginnen,  wenn  man  ihnen  bei  diesem  An- 
lass auseinandersetzt,  dass  Kant  damit  nichts  Geringeres  als  die  Erbsünde  iiu 
Auge  gehabt  habe,  ja  von  derselben  ganz  ernstlich  überzeugt  gewesen  sei.“ 

Armer  Kant,  dir  geht  es  noch  übler,  als  dem  guten  Abraham  a 
Sancta  Clara!  — Seltr  begreiflich  ist  es,  dass  sich  Leute  wie  Herr 
Wiesinger  über  das  Pädagogium  ärgern,  denn  allerdings  vertreibt  es 
den  „Glauben“,  nämlich  den  Glauben  an  die  sonderbaren  Offenbarungen 
des  Herrn  Wiesinger  und  seines  Gleichen.  — Schliesslich  kommt  der 
Herr  Consistorialrath  zu  dem  Hauptanliegen  seines  Herzens,  dessen  er 
sich  durch  folgenden  Erguss  entledigt: 

„Keiner  weiteren  Erörterung  bedarf  es  anch  für  den  Unbefangenen,  dass 
hiermit  das  Fundament  aller  Sittlichkeit  in  Trümmer  geht.  Einem  Staat, 
der  solche  Grundsätze  seinen  Jugendbildnern  und  durch  diese  der 
heranwachsenden  Jugend  selbst  einimpfen  lässt,  ist  bestens  zu 
gratnliren! 

Möge  uns  immerhin  eine  Presse,  die  in  Benuneiationen  gegen  die  „cleri- 
cale  Partei“  das  denkbar  Möglichste  zu  leisten  nicht  müde  wird,  der  Penun- 
ciation  beschuldigen;  das  darf  uns  nicht  abhalten,  bei  diesem  Anlass  ein  lautes, 
aus  tiefstem  Herzensgründe  kommendes  Videant  consnles  zu  rufen,  nnd  wir 
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fordern  nicht  nnr  alle  katholischen,  sondern  die  ehrlichen  Journale  nnd  Ver- 
eine jeder  Partei  nnd  Färbung  auf,  in  diesen  Ruf  mit  einzustimmen.“ 

.So  ganz  vergeblich  hatte  Pater  Wiesinger  sein  Videant  consules 
nicht  gerufen,  und  die  an  „jede  Partei  und  Färbung“  gerichtete  Bitte, 
in  seinen  Huf  »mit  einzustimmen“,  hat  jedenfalls  eine  Anzahl  williger 
Ohren  gefunden.  Die  consules  waren  keineswegs  alle  unzugänglich 
für  geistliche  Zusprache.  Manche  gingen  in  sich,  wurden  bedenklich, 
ob  sie  nicht  mit  der  Gründung  des  Pädagogiums  „zu  weit  gegangen“ 
seien,  oder  fürchteten  missliebig  zu  werden,  wenn  sie  für  den  als 
staatsgefährlich  denuncirten  Director  desselben  Partei  nähmen,  oder 
spähten  umher,  wohin  sich  die  Majorität  neigen  werde,  oder  suchten 
um  jeden  Preis  Bundesgenossen  zur  Erreichung  persönlicher  Zwecke. 

In  diese  dubiöse  Situation  fiel  ein  Ereignis,  welches  wider  Er- 
warten auf  meine  Stellung  bedeutenden  Einfluss  ausübte.  Im  Herbste 
1873  sollten  nämlich  die  Wahlen  für  den  österreichischen  Reichsrath 
stattfinden.  Zu  meiner  lebhaften  Überraschung  erschien  nun  im  Sommer 
vorher  unter  der  Führung  des  Gemeinderath  Dr.  Schrank  eine  De- 
putation angesehener  Bürger  des  dritten  Wiener  Wahlbezirkes  bei 
mir  mit  der  Mittheilung,  eine  grosse  Anzahl  von  Wählern  des  Bezirkes 
habe  beschlossen,  mich  als  Candidaten  aufzustellen,  und  sie,  die  De- 
putation, sei  beauftragt,  mich  um  Annahme  der  Candidatnr  zu  er- 
suchen. Der  Antrag  traf  mich  völlig  unvorbereitet;  ich  sprach  die 
Bedenken  aus,  welche  mir  gerade  beifielen.  Nach  längerer  Discussion 
gab  ich,  in  Folge  der  lebhaften  Zusprache  Schranks  und  der  Deputation, 
die  gewünschte  Zustimmung.  Nun  begann  der  Wahlkampf.  Ausser  mir 
wurden  im  Bezirke  noch  drei  Candidaten  aufgestellt:  erstens  Dr.  Eduard 
Kopp  (zum  Unterschiede  von  Dr.  Josef  Kopp  der  „Schützcnkopp“  ge- 
nannt), der  Candidat  jener  zahlreichen  Partei,  welche  sich  vor  dem 
„Volke“  die  „liberale“,  vor  den  oberen  Schichten  die  „conservative“, 
vor  den  mittleren  die  „Bürgerpartei“  nannte,  sonst  auch  als  die 
..pseudo-liberale-  bezeichnet  worden  ist  (für  Kopp  waren  alle  grossen 
Wiener  Zeitungen  und  die  Mehrheit  der  Mitglieder  des  Gemeiude- 
rathes);  zweitens  Dr.  Krückl,  Universitätsprofessor,  Candidat  der 
Oleriealen;  drittens  Dr.  Mandl,  Candidat  einer  Wählergruppe,  in 
welcher  neben  Mandl  der  jetzige  Gemeinderath  Dr.  Lueger  die 
Hauptrolle  spielte,  und  die  sich  damals  „demokratisch“  nannte,  deren 
Programm  jedoch,  abgesehen  von  Personalangelegenheiten,  bis  heute 
noch  nicht  klar  geworden  ist.  — Wie  es  bei  Wahlkämpfen  üblich  ist, 
wurde  ich  von  den  Gegenparteien  heftig  angegriffen;  ich  genoss  das 


ll 


Digitized  by  Google 


126 


besondere  Vergnügen,  von  drei  Seiten  bombardirt  zn  werden,  die  zwar 
unter  sich  nicht  gleichen  Sinnes,  gegen  mich  aber  einig  waren.  Die 
wesentlichsten  Vorwürfe,  welche  gegen  mich  in  Versammlungen  und 
Zeitungen  erhoben  wurden,  waren:  ich  sei  doch  eigentlich  „nur  ein 
Schulmeister“,  der  übrigens  nicht  viel  tauge,  da  er  das  Pädagogium 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  herabbringe,  auch  als  Mitglied  des  Landes- 
schulrathes  sich  missliebig  gemacht  habe;  überdies  wurde  mir  die  An- 
erkennung, welche  ich  dem  im  Jahre  1853  verstorbenen  Erzbischof 
Milde  erwiesen  hatte,  von  den  Einen  als  clericale  Anwandlung,  von 
den  Anderen  als  Verherrlichung  eines  ,,  Joseflners  “ gleich  sehr  ver- 
übelt. Die  Vertheidigungsmittel  meiner  Partei  waren  sehr  beschränkt, 
da  die  Journalistik  grösstentheils  gegen  mich  war,  die  Wählerver- 
sammlungen aber  meistens  durch  ungeheuren  Tumult  absichtlich  ge- 
sprengt wurden.  Um  so  mehr  muss  ich  hier  die  Freimnthigkeit,  mit 
welcher  damals  Dr.  Karl  Hoffer  für  mich  eintrat,  dankbar  hervor- 
heben. Indem  dieser  als  Mitglied  des  Gemeinderathes,  des  Landes- 
schulrathes  und  der  Aufsichtscommission  des  Pädagogiums  die  im 
Wahlkampfe  berührten  Verhältnisse  genau  darzustellen  vermochte, 
war  seiu  Expose,  welches  er  am  19.  October  den  Wählern  gedruckt 
iu  die  Häuser  senden  liess,  jedenfalls  von  erheblicher  Wirkung.  Da 
dasselbe  ebenso  zur  Beleuchtung  der  damaligen  Situation  wie  der 
späteren  Vorgänge  sehr  geeignet  ist,  so  möge  es  in  seinen  Haupt- 
stellen hier  Platz  finden. 

Dittes  wurde  nach  der  sorgfältigsten  Auswahl  unter  den  bedeutendsten 
pädagogischen  Fachmännern  Deutschlands,  ohne  selbst  darum  competirt  zu 
haben,  vom  Gemeinderathe  von  Wien  als  Leiter  des  neugegrüudeten  Päda- 
gogiums berufen  (Gemeinderathsbeschluss  vorii  10.  März  1868)  und  recht- 
fertigte in  dieser  Stellung  das  wolbegründete  Yertraneu.  indem  er  das  am 
12.  October  1808  eröffnet«  Wiener  Pädagogium  trotz  zahlreicher  äusserer  und 
innerer  Hemmnisse  zu  einer  Anstalt  entwickelte,  welche  festbegründet  und  an- 
erkannt dasteht,  vou  Jahr  zu  Jahr  an  Frequenz  zunimmt  und  binnen  der  kurzen 
Zeit  ihres  Bestandes  bereits  wesentlich  fördernd  auf  die  fachliche  Ausbildung 
und  den  Geist  der  Lehrerschaft  Wiens  eingewirkt  hat.  Im  vorigen  Schuljahre 
nahmen  160.  im  eben  begonnenen  nehmen  232  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  den 
Vorlesungen  des  Pädagogiums  Thcil  und  mussten  bereits  viele  wegen  Kaum- 
mangels abgewiesen  werden. 

Zum  Mitglied  des  niederösterreichischen  Landesschulrathes  wurde  er  im 
Jahre  1870  vom  Wiener  Gemeinderathe  als  der  einzige  Nicht-Gemeinderath 
gewählt,  nachdem  die  Regierung  es  abgelehnt  hatte,  ihn  als  Fachmann  in  diese 
Körperschaft  zu  wählen,  und  er  gehört  derselben  bis  heute  als  eines  der  durch 
seine  Fachkenntnisse  bedeutendsten,  durch  seine  unbeugsame  Charakterfestig- 
keit geachtetsten  Mitglieder  an. 

Wenn  Dittes  die  Verdienste  des  Erzbischofs  Milde  von  Wien  als  päda- 
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gogischen  Schriftstellers  und  eines  der  bedeutendsten  Pädagogen  Österreichs 
in  Fachkreisen  hervorhob  nnd  in  der  neuesten  (dritten)  Auflage  seiner  Geschichte 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  dem  Wirken  desselben  ein  ehrendes  Denk- 
mal setzte,  so  beweist  dies  nur,  wie  eifrig  Dittes  bemüht  ist,  einem  bisher 
nicht  genügend  gewürdigten  österreichischen  Schriftsteller  zu  seiner  Geltung 
in  der  Geschichte  der  Pädagogik  zu  verhelfen  und  wie  das  Verdienst  des 
Fachmannes  von  Dittes  in  dem  hohen  Würdenträger  der  katholischen  Kirche 
ebenso  gewürdigt  wird  wie  in  jedem  andern. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  eine  Stelle  aus  dem  amtlichen  Bericht  der 
Pädagogium-Aufsichts-Commission  1870  aus  der  Feder  des  Obmannes  derselben. 
Kegierangsrath  Dr.  Weiser,  wörtlich  angeführt: 

rDie  Vorträge  des  Herrn  Dr.  Dittes  über  Pädagogik,  ihre  Hilfswissen- 
schaften und  Geschichte  der  ersteren  möchten  wir  aber  geradezu  mnstergiltig 
nennen.  So  wird  nur  gelehrt,  wenn  langfortgesetzte,  tiefeingehende  Fachstudien 
mit  reichhaltigen  selbstgewonnenen  Erfahrungen  getreulich  Hand  in  Hand 
gehen  und  glühende  Liebe  znm  Fache  gepaart  ist  mit  der  vollständigsten 
Klarheit  in  und  mit  sich  selbst  und  mit  einem  fest  ansgeprägten  Charakter  im 
besten  Sinne  des  Wortes.“ 

Was  nun  die  Walil  selbst  betrifft,  so  entnehme  ich  über  sie  aus 
anfbewahrten  Zeitungsblättern  folgende  Data:  Am  20.  October  erhielten 
Dr.  Dittes  745,  Dr.  Kopp  505,  Dr.  Mandl  237,  Dr.  Krüekl  87  Stimmen. 
Es  musste  demnach  eine  engere  Wahl  auf  den  folgenden  Tag  angesetzt 
werden,  in  welcher  auf  mich  846,  auf  Dr.  Kopp  460  Stimmen  fielen. 

So  viel  hier  über  diese  Affaire;  ich  gedenke  derselben  und  nament- 
lich meiner  Stellung  und  Thätigkeit  im  Reichsrathe  und  den  dort 
gemachten  Erfahrungen  später  ein  besonderes  und  ausführliches  C'apitel 
zu  widmen.  Hier  habe  ich  nur  noch  vorzuführen,  was  auf  die  Wahl- 
geschichte zunächst  folgte. 

Im  Herbst  1870  war  ich  vom  niederösterreichischen  Landes- 
ausschnss  dem  Unterrichtsminister  Dr.  v.  Stremayr  zur  Wahl  in  den 
Landesschulrath  vorgeschlagen  worden  und  zwar  prinio  loco.  Der 
Minister  lehnte  es  ab,  mich  zu  ernennen.  Da  wurde  ich  vom  Wiener 
Gemeinderath  mit  grosser  Majorität  in  die  genannte  Corporation  ge- 
wählt. Im  Herbste  1873,  kurz  nach  der  Reichsrathswahl,  war  auch 
für  den  Landesschulrath  wieder  zu  wählen.  Diesmal  erhielt  ich  im 
Gemeinderath  nur  42  Stimmen,  während  auf  den  Candidaten  der  Con- 
servativen  46  fielen.  (Auch  Dr.  Hoffer  war  bei  dieser  Gelegenheit 
nahe  daran  dnrchzufallen,  er  erhielt  47  Stimmen  gegen  41.)  Dass  nun 
der  n.  ö.  Landesausschuss  mich  abermals  primo  loco  vorsclilug,  war 
wie  früher  erfolglos.  Auch  über  diese  Angelegenheit  möge  ein  mit 
derselben  genau  vertrauter  Mann  gehört  werden.  Der  oben  bereits 
genannte  Dr.  Schrank,  Mitglied  des  Wiener  Gemeinderathes  und  des 
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n.  ö.  Landesausseliusses,  brachte  am  13.  December  1873  in  seiner 
„Demokratischen  Zeitung“  folgenden  Artikel: 

Dittes  nnd  der  Wiener  ßemeinderath. 

Mit  schwerer  Mühe  wurde  die  Idee,  in  Wien  ein  Pädagogium  zur  höheren 
wissenschaftlichen  Ausbildung  unserer  Volks-  nnd  Bürgerschullehrer  zu  errichten, 
dnrehgefuhrt.  Die  finanziellen  Bedenken  über  die  grossen  Kosten,  die  Angst 
vor  einem  neuerlichen  Präjudiz,  dass  die  Gemeinde  Anstalten  errichte,  welche 
eigentlich  dem  Staate  zufallen,  das  Widerstreben  vieler  bereits  lange  Jahre 
im  Schuldienste  stehender  Lehrer,  sich  selbst  noch  einmal  auf  die  Schulbank 
zu  setzen  und  manche  ähnliche  Hindernisse  wurden  endlich  überwunden.  Allein 
die  beabsichtigte  Confessionslosigkeit  einer  Lehrerfortbildnngs-Anstalt  war  für 
Viele  ein  Greuel.  Die  Regierung  selbst  wollte  lange  davon  nichts  wissen. 
Dem  rastlosen  Bemühen  der  Majorität  des  damaligen  Gemeinderathes  gelang 
es,  auch  dieses  Hindernis  zu  bewältigen.  Da  kam  eine  neue  Verlegenheit, 
nämlich  die  Bestellung  des  Directors. 

In  Österreich  war  das  Wiener  Pädagogium  die  erste  Schöpfung  dieser 
Art.  Ein  Seminardirector  konnte  also  kaum  zu  Hanse  gefunden  werden.  So 
kam  der  Gemeinderath  in  die  Lage,  einen  Direetor  aus  dem  Reiche  zu  bernfen. 
Die  Gemeinderäthe,  welche  mit  der  schwierigen  Mission  betraut  waren,  einen 
geeigneten  Direetor  aufznsnchen,  schlugen  dem  Gemeinderäthe  den  Direetor 
und  Landesschnl-Inspector  in  Gotha  Dr.  Dittes  vor.  Man  bezeiehnete  damals 
mit  Rücksicht  auf  den  ausserordentlichen  Ruf.  den  Dittes  unter  den  deutschen 
Pädagogen  geniesst,  diese  Wahl,  obwol  Dittes  Ausländer  nnd  noch  dazu  Pro- 
testant war.  im  allgemeinen  als  eine  sein-  glückliche.  Dittes  wurde  mit  allen 
gegen  zwei  Stimmen  (Pater  Gatscher  nnd  Severinus  Katholicus  Fuchs)  zum 
Direetor  ernannt. 

Jetzt  begann  der  kleine  Krieg  gegen  die  Anstalt  und  ihren  Direetor.  In 
diesem  zähen  Kampfe  erprobte  sich  die  Tüchtigkeit  des  Dr.  Dittes  im  vollsten 
Masse.  Vielfach  angegriffen,  wenig  unterstützt  brachte  Dittes  das  Pädagogium 
auf  eine  Höhe,  dass  es  heute  achtunggebietend  dasteht. 

Noch  vor  drei  Jahren  war  der  Wiener  Gemeinderath  in  seinem  günstigen 
Urtheile  Uber  Dittes  vollkommen  einig  und  wählte  ihn  in  den  n.  ö.  Landes- 
schulrath. 

Die  Zeiten  ändern  sich  und  mit  ihnen  auch  — der  Wiener  Gemeinderätin 
Dittes  ging  nicht  zurück,  Dittes  blieb  nicht  stehen,  Dittes  eilte  vorwärts  mit 
der  Schaar  der  ihm  anvertrauten  Jünger  auf  der  Bahn  für  Wahrheit,  Recht 
und  Freiheit.  Zu  einem  verstand  sich  Dittes  nicht  — zum  Mamelnkendienst« 
für  die  communalen  Pascha.  Dass  Dittes  im  Kreise  der  Demokraten  erschien, 
dass  Dittes  einen  Liebling  der  couservativen  Partei  im  Wahlkampfe  besiegte, 
dass  er  endlich  seine  Gegner  geistig  weit  überragt,  das  alles  sollte  znm  Ostra- 
cisrnus  gegen  ihn  führen.  Nicht  offen,  solidem  heimlich  zog  ihn  die  Majorität 
des  Gemeiderathes  von  einem  Gebiete  pädagogischer  Thätigkeit  zurück,  auf 
welchem  er  durch  drei  Jahre  ernst  und  würdig  die  Interessen  der  Schule  nnd 
der  Lehrer  vertreten.  WTir  wollen  dem  vom  Gemeinderäthe  gewählten  Direetor 
Walser  nicht  entgegentreten,  wir  haben  ihn  in  seinem  Wirkungskreise  kennen 
und  achten  gelernt,  wenn  aber  Walser  nnd  Dittes  in  Frage  stehen,  stimmt  auch 
Walser  für  Dittes  und  mit  ihm  alle,  denen  die  freie  Schule  am  Herzen  liegt. 
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Per  n.  ö.  Landesansschuss,  der  schon  vor  drei  Jahren  den  Director  Dittes 
primo  loco  zum  Mitgliede  des  Landessclmlrathes  vorschlug:,  blieb  nach  viel- 
stnudigem  Kampfe  auch  diesmal  bei  demselben  Vorschläge.  Was  ist  aber  die 
Folge  dieses  Vorschlages?  Keine  andere  als  dass  die  cominunalen  „Herrgötter“ 
ihre  Ponnerkenle  gegen  die  liberalen  Mitglieder  des  Lamlesansschnsses  schwingen, 
dass  sie  es  gewiss  nicht  unterlassen,  die  Ernennung  des  von  ihnen  undankbar 
zurückge wieselten  Schulmannes  durch  die  Regierung  soviel  als  möglich  zu 
hintertreiben.  Thatsache  ist,  dass  bis  heute  der.  n.  ö.  Landesschulrath  noch 
nicht  nen  constitnirt  ist,  Thatsache  ist  es,  dass  der  Statthalter  die  an  ihn  ge- 
richtete Interpellation  Uber  die  übermässig  lange  Sistirung  der  Landesschnl- 
behörde  bis  heute  nicht  beantwortet  hat. 

Ein  Beitrag  zu  dieser  Intrigue  gegen  Pittes  scheint  die  Anfrage  des 
G.  R.  Schnürer  in  der  Sitzung  des  Gemeinderatlies  am  10.  Pecember  gewesen 
zu  sein.  Er  frag,  ob  man  dem  Bitte«  nicht  seinen  Gehalt  sperren  sollte,  da  er 
jetzt  Reichsrath  ist.  Soll  damit  nicht  der  Regierung  ein  Wink  gegeben  werden, 
dass  Dittes  keine  Zeit  für  den  Landesschulrath  hat?  Penn  an  dem  Gelde 
kann  ja  Herrn  Schnürer  nicht  so  viel  gelegen  sein,  da  er  geschwiegen  hat,  als 
die  Post  mit  17,000  Gulden  für  den  Bürgermeister  (Pr.  Felder),  der  ja  auch 
Reichsrath  und  noch  manches  andere  dazu  ist,  vorkam. 

Übrigens  müssen  wir  zur  Ehrenrettung  des  Dr.  Dittes  noch  beifügen, 
dass  derselbe  weder  als  Landesschulrath,  noch  als  Abgeordneter  auch  nur  eine 
Stunde  in  seinem  Lehramte  versäumte,  im  Gegentheile  zum  Nutzen  der  Com- 
mune fortwährend  supplirte,  dass  er  wie  bisher  die  Kanzleigeschäfte,  die 
Bibliotheksarbeiten  u.  dgl.  persönlich  ausführt. 

Wir  hoffen  noch  immer,  dass  die  Regierung  auf  den  kleinlichen  Tratsch 
einer  Gemeinderathspartei  nicht  mehr  Gewicht  legen  wird,  als  auf  das  Urtheil 
der  deutschen  Lehrerwelt. 

Das  Ende  der  Geschichte  war,  dass  die  Regierung  auch  diesmal 
mich  nicht  ernannte.  Es  wurde  mir  von  einem  glaubwürdigen  Manne 
erzählt,  Minister  v.  Stremayr  habe  geäussert,  es  sei  nicht  recht  thun- 
lich,  dass  die  Regierung  den  Gemeinderath  desavouire.  — Aus  allem 
bisher  Erzählten  wird  ersichtlich  sein,  wie  bereits  vor  langen  Jahren 
der  Knoten  entstand,  dessen  Losung  erst  unlängst  erfolgte.  Und  nun 
werden  wir  mit  schnellen  Schritten  zum  Stadium  dieser  Lösung  kommen 
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Znr  Beherzigung. 

In  dem  frühen  Anseinandergehen  der  Jngendbildung  des  Volkes,  in  jener 
scharfen  Scheidnng,  welche  schliesslich  doch  nur  zu  Bildungsgegensätzen  führen 
mnss,  die  social  sich  auszndriicken  suchen  werden,  zu  Gegensätzen  zwischen 
dem  Volk  mit  nothdürftigem  Elementarunterricht,  und  der  höher  gebildeten 
Gasse  und  in  letzterer  wieder  zwischen  den  rclassisc.h“  Gebildeten  und  den 
rreal“  Gebildeten,  da  liegt  der  Angelpunkt,  den  jeder  politische  Mann  kennen 
sollte,  und  welchen  ein  Reformator  unsere  gesummten  Unterrichts  beachten 
muss,  wenn  er  nicht  unsägliches  Unheil  anrichten  will.  So  lange  nicht  mit  der 
allgemeinen  Volksschule  für  alle  Stände  Ernst  gemacht  wird,  und  so  lange 
unsere  höheren  Lehranstalten,  anstatt  auf  die  allgemeine  Volksschule  sich  auf- 
znbauen.  immer  tiefer  mit  Unter-  und  Vorclassen  in  die  Elementarschule  sicli 
einschieben,  ist  an  keine  Besserung  zu  denken. 

Moritz  Müller. 


Wer  in  der  Volksschule  sicli  Alles  um  die  Religiou  drehen  lassen  will, 
wie  sich  im  Gymnasium  Alles  um  Latein  und  Griechisch  drehen  soll,  der  wird 
in  beiden  Fällen  gleiche  Folgen  eintreten  sehen:  der  Gymnasiast  nimmt  später 
keinen  alten  Gassiker  mehr  zur  Hand,  und  für  den  Volksschüler  sind  später 
Bibel,  Katechismus  und  Gesangbuch  nicht  mehr  vorhanden.  Mit  dem  Übermass 
hat  man  die  Sache  selbst  verdorben.  Mit  einer  kurzen  Sehnlandacht  und  mass- 
voll  beschränktem  historischen  Religionsunterricht  in  der  Schule  würde  man 
für  wahrhaft  religiöse  Bildung  des  Volkes  nach  meiner  Überzeugung  mehr 
erreichen  als  heut  zu  Tage  durch  das  Zuviel. 

.1.  B.  Meyer. 


Wer  seine  Mitmenschen  in  dieser  Zeit  wahrhaft  und  dauerhaft  glücklich 
zu  machen  sucht,  der  versichert  sich  weit  grösseres  Recht  auf  ihre  Dankbar- 
keit, als  wer  ihnen  von  den  unbekannten  Gefilden  jenseits  des  Grabes  viel 
vormalt. 

Karl  Graf  v.  Zinzetidorf. 
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Darum  muss  ein  Staatsmann,  welchem  Macht  und  Mehrung  des  Reiches 
gelungen  ist,  darauf  sinnen,  dass  die  folgende  Generation  die  Grösse  nicht  nur 
zu  erhalten  nnd  zu  befestigen  weiss,  sondern  sie  in  ihrem  wahren  Werte  zu 
begreifen,  ja  sie  zu  demselben  zu  erheben;  sonst  hat  er  halbe  Arbeit  gethan. 
In  einem  Menschen  nnd  in  allem  Menschlichen  muss  mit  des  Leibes  Kraft  auch 
die  Macht  des  Geistes  wachsen,  sonst  ist  es  kein  gesunder  Organismus,  oder 
ein  niedrig  stehender.  Das  nachfolgende  Geschlecht  aber  würde  unfähig  sein, 
die  Früchte  der  Staatsweisheit  nnd  der  opfermuthigen  Kämpfe  seiner  Vor- 
fahren zu  ernten,  es  würde  die  Grösse  und  den  Glanz  des  Vaterlandes  nicht 
zu  erhalten  vermögen,  wenn  es  nicht  ganz  von  der  lebendigen  Überzeugung 
durchdrungen  wird:  Es  sei  denn,  dass  ein  Volk  reich  ist  an  Gedanken,  sonst 
ist  es  kein  reiches  Volk;  es  sei  denn,  dass  es  gross  ist  an  Gesinnung,  sonst  ist 
es  kein  grosses  Volk;  es  sei  denn,  dass  es  herrsche  in  und  mit  dem  Geiste, 
sonst  wird  es  im  Käthe  und  Reiche  der  Völker  nicht  herrschen,  sondern  dienen. 

Lazarus. 


Die  Hellenen,  auf  welche  die  Vertreter  des  Alterthums  mit  Recht  so  gern 
sich  berufen,  die  Hellenen  pflegten  zunächst  das  Nationale....  Das Centrnni, 
das  Herz  unserer  geistigen  Bildung  muss  in  den  höheren  und  niederen,  in 

den  Knaben-  und  in  den  Mädchenschulen  — der  deutsche  Unterricht  sein 

Im  deutschen  Unterrichte  haben  wir  den  richtigen,  den  absoluten  Massstab  für 
die  Beurtheilung  der  geistigen  Reife  eines  Schülers,  namentlich  am  deutschen 
Aufcatz.  . . . Zum  Mittelpunkt  des  deutschen  Unterrichts  ist  unsere  National- 
literatur zu  nehmen.  Eine  gründliche  Kenntnis  der  Literatur,  welche  sich 
wenigstens  in  den  Blüteperioden  auf  die  Qnellen  selbst,  nicht  nur  auf  die 
Compendien  der  Literaturgeschichte  zu  stützen  hat,  muss  der  Brennpunkt,  die 
Centralsonne  der  gesammten  Unterrichtsfächer  sein.  Sie  ist  es  hauptsächlich, 
welche  uns  in  das  geistige  Leben  unsere  Volkes  einführt,  welche  das  National- 
bewusstsein belebt  und  stärkt  und  jeneu  idealen  Zug  der  Seele  verleiht,  welcher 
den  Menschen  vom  Gewöhnlichen  und  Gemeinen  fortzieht,  und  welchen  unsere 
Schulen  den  Zöglingen  als  köstlichstes  Gut  einztipflanzen  haben.  Die  Literatur 
lehrt,  den  Pulsschlag  eines  Volkes  nachempflnden;  ihre  Geschichte  ist  die  ideale 
Geschichte  der  Menschheit.  . . . Wir  Deutschen  haben  nachgerade  alle  Ur- 
sache, das  Nationale  in  allen  Sphären  in  den  Vordergrund  zu  stellen;  wir,  die 
wir  bisher  auf  Kosten  des  Einheimischen  allzusehr  in  der  Nachahmung  des 
Fremden  befangen  waren.  Die  neuere  deutsche  Literatur  aber  ist  vornehmlich 
dazu  angethan,  das  Nationale  unsere  Volkes  zu  fördern.  . . . Das  Erlernen 
der  alten  Sprachen  in  dem  jetzigen  philologischen  Sinne  erreicht  nicht  das  Ziel, 
die  Schüler  in  die  Antike  einzuführen;  es  hat  bei  denselben  nicht  selten  das 
Gegentheil  einer  Zuneigung  zu  den  alten  Schriftstellern  znr  Folge  gehabt.  .Ta 
wir  dürfen  sogar  behaupten,  dass  in  der  Behandlung  der  fremden  Sprachen, 
wie  sie  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  gehandhabt  wird,  in  der  Ausdeh- 
nung der  grammatischen  Übungen  der  wunde  Punkt  unsere  gesammten  Lehr- 
plaues, das  Hemmnis  für  eine  gedeihliche  Entwickelung  liegt  und  das  Gymna- 
sium insbesondere  zu  einer  Verbalschule  stempelt.  . . . Auf  allen  Gebieten 
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unser*  (geistigen  Lebens  gewahren  wir  einen  stetigen  Fortschritt;  es  wäre 
thiiricht,  wenn  unsere  höheren  Lehranstalten,  sofern  sie  Anspruch  auf  eine 
Pflanzstätte  und  Trägerin  unserer  Cultur  erheben,  dem  in  immer  weitere  Fernen 
und  expansivere  Bahnen  einlenkeuden  menschlichen  Genius  sich  verschlössen. 
. . . Das  Ringen  des  modernen  C'ultlirelementes  nach  gerechter  Anerkennung 
hat  einen  tiefernsten  Grund  in  der  ganzen  Entwickelung  nnsers  geistigen 
Lebens;  hier  waltet  eine  Notli Wendigkeit  vor,  die  mit  dem  geistigen  Proceas 
der  Menschheit  in  Verbindung  stellt.  Es  liiesse  die.  Axt  an  unsere  geistige 
Entwickelung  legen,  wollte  man  gewaltsam  die  Entfaltung  des  modernen  Cultnr- 
elenientes  zurückdrängen. 

(Die  nationale  Reform  unserer  höheren  Lehranstalten.) 


Verantwortlicher  Kedacteur:  M.  Stein.  Bue.hdrnckrrfi  Julius  K I i u k har «It,  Loip/ig-. 
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Pädagogische  Thätigkeit  in  Frankreich. 

Mit  gelegentlichen  Blicken  auf  Deutschland.*) 

Die  Ansicht  ist  noch  ziemlich  allgemein  verbreitet  in  Deutsch- 
land, dass  wir  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens 
von  anderen  Völkern  nichts  lernen  können,  dass  die  allgemeine  Volks- 
bildung nirgends  grösser  sei  als  bei  uns,  den  glücklichen  Besitzern 
des  allgemeinen  Schulzwanges,  dass  wir  daher  kaum  aus  anderem  als 
historischem  Interesse  uns  um  das  zu  kümmern  brauchen,  was  bei 
anderen  Völkern  auf  diesem  Gebiete  vorgeht.  Am  wenigsten  aber  um 
Frankreich.  Hält  doch  der  Procentsatz  der  Lese-  und  Schreibkundigen 
in  diesem  Lande  auch  nicht  annähernd  einen  Vergleich  aus  mit  dem 
unsrigen!  Und  soll  nicht  bekanntlich  der  deutsche  Schulmeister  die 
Schlachten  des  letzten  Krieges  gewonnen  haben?! 

Manchem  Tieferblickenden  mögen  freilich  schon  bisweilen  schwere 
Bedenken  ob  dieser  Selbstgenügsamkeit  gekommen  sein,  und  mit  sorgen- 
vollem Auge  mag  er  der  besonders  seit  dem  letzten  Kriege  mehr  und 
mehr  wachsenden,  durch  Nationalstolz  genährten  Uberhebnng  seiner 
Landsleute  gefolgt  sein.  Vielleicht  hat  er  sich  erinnert,  dass  es  doch 
dasselbe  „ungebildete“  Frankreich  mit  seinem  niedrigen  Proceutsatz 
war,  welches  in  der  französischen  Revolution  die  grösste  Cultuithat 
der  Neuzeit  vollbrachte,  dasselbe  „ungebildete“  Frankreich,  welches 
zu  den  bedeutenden  Männern,  die  die  Welt  vorwärts  gebracht  haben, 
nicht  das  geringste  und  nicht  das  schlechteste  Contingent  gestellt  hat, 
dasselbe  „ungebildete“  Frankreich,  welches  auf  fast  allen  Gebieten  des 
geistigen  wie  des  materiellen  Lebens  vielfach  das  Vorbild  für  die 

*)  Verfasser  dieser  vortrefflichen  Abhandlung  ist  ein  hervorragender  deutscher 
Sehulinmin,  welcher  uns  schreibt:  „In  einer  Zeit,  wie  der  jetzigen,  kann  es  nur  Trost 
und  Beruhigung  gewähren,  das  gute  Beispiel,  welches  uns  andere  Nationen  geben, 
zu  verfolgen,  auch  wenn  es  von  unserem  politischen  „Erbfeind"  ausgeht.  Auf  dem 
Gebiete  der  Cultur  haben  wir  nur  einen  Feind,  das  ist  der  Rückschritt.  — Dass  ich 
als  Verfasser  nicht  genannt  zu  werden  wünsche,  wird  Ihnen  bei  meiner  amtlichen 
Stellung  begreiflich  erscheinen.“  — Auch  ein  Zeichen  der  Zeit!  — D.  H. 
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anderen  Nationen  gewesen  ist  und  noch  ist.  Und  er  fragt  sich  dann 
vielleicht:  Ist  der  Procentsatz  der  Lese-  und  Schreibkundigen  in  Wirk- 
lichkeit ein  so  zuverlässiger  Gradmesser  der  Intelligenz  und  des  Bil- 
dungsstandes eines  Volkes?  Ist  nicht  die  Schule  des  Lebens  und  z Wai- 
des wirklichen  Lebens  in  einem  grossen,  kräftigen  Gemeinwesen, 
dessen  packendes  Interesse  den  Einzelnen  zur  Mitthätigkeit  heranzieht, 
nicht  des  politisch  unmündigen  Vegetirens,  ist  diese  Schule  nicht  auch 
etwas  wert?  und  ist  der  Procent satz  der  diese  Schule  Besuchenden  in 
Frankreich  so  gering?  verleiht  sie  nicht  auch  Intelligenz  und  Bildung 
und  vielleicht  noch  etwas  mehr  als  das  blosse  Lesen  und  Schreiben, 
als  das  blosse  verständnislose  Herplappern  religiösen  Memorirstoffes? 
Diesen  Gesichtspunkt  weiter  zu  verfolgen,  wäre  gewiss  nicht  uninteressant 
und  würde  vielleicht  zu  ganz  überraschenden  Ergebnissen  fülireu.  Doch 
soll  es  uns  für  heute  genügen,  ihn  angedeutet  und  dadurch  zum  Nach- 
denken über  das  Dogma  von  unserer  Superiorität  und  der  französischen 
Inferiorität,  ich  sage  nicht  im  Unterrichtswesen,  sondern  in  der  Bil- 
dung überhaupt,  angeregt  zu  haben.  Vielleicht  wird  dann  die  Auf- 
forderung, sich  doch  einmal  etwas  genauer  auf  dem  pädagogischen 
Gebiete  uusers  Nachbarlandes  umzusehen,  nicht  mehr  so  paradox  er- 
scheinen und  als  nutzlose  Zeitverschwendung  angesehen  werden. 

Zwei  Momente  sind  es,  die  in  der  Gegenwart  noch  ganz  besonders 
dazu  auffordern:  einmal  die  Rührigkeit,  ja  fast  fieberhafte  Tliätigkeit, 
mit  der  man  in  Frankreich  augenblicklich  daran  ist,  das  gesammte 
Schulwesen  vom  höheren  Unterrichtsrath  an  bis  herab  zur  einfachen 
Volksschule  einer  vollständigen  Umgestaltung  zu  Unterwelten,  einer 
Umgestaltung,  die  in  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  in  der  Loslösung 
der  Schule  von  der  Kirche,  bis  zur  directen  Umkehrung  des  früheren 
Verhältnisses  geht.  Zweitens  die  wenig  erfreuliche  Lage  der  Dinge 
bei  uns  daheim:  immer  drohender  zieht  sich  an  allen  Ecken  und  Enden 
unsers  deutschen  Vaterlandes  das  schwarze  Gewölk  der  Reaction 
zusammen,  und  ilu-e  finsteren  Vorboten,  die  von  dem  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift  bei  früherer  Gelegenheit  so  wahr  geschilderten  krankhaften 
Erscheinungen,  treten  immer  rücksichtsloser  und  in  immer  grösserer 
Zahl  vor  die  Öffentlichkeit.  Man  braucht  kein  Schwarzseher  zu  sein 
und  muss  doch  sorgenvoll  in  die  Zukunft  blicken;  man  braucht  noch 
die  Hoffnung  auf  ein  Besserwerden  nicht  aufzugeben,  noch  nicht  an 
dem  Glauben  zu  verzweifeln,  dass  das  Rad  der  Cult  Urgeschichte  sich 
dauernd  nicht  zurückdrehen  lässt,  und  muss  doch  tiefen  Schmerz  em- 
pfinden, wenn  man  sieht,  wie  die  geistigen  Errungenschaften  der  letzten 
Jahre,  eine  nach  der  andern,  wieder  geopfert  werden.  Ein  Gefühl 
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des  Neides  fast  möchte  uns  beschleichen  beim  Anblick  der  freier  denn 
je  bei  unseren  Nachbarn  sich  entfaltenden  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Volkserziehung,  der  Summe  von  jugendfrischer  Kraft,  von  hoher 
Begeisterung,  die  diesem  einen  Ziele  in  immer  neuen  Formen  und  Ge- 
stalten entgegengetragen  wird,  mag  sie  auch  bisweilen  von  jugend- 
lichem Ungestüm  und  Übermuth  nicht  ganz  frei  sein.  Ein  Gefühl  des 
Neides,  sage  ich,  könnt«  uns  beschleichen,  wenn  es  nicht  zugleich 
auch  ein  Gefühl  des  Trostes  wäre,  dass  der  Kampf  für  die  Wahrheit 
und  gegen  die  Lüge,  in  dem  wir  zu  so  mächtigen  und  bedeutenden 
Streitern  berufen  zu  sein  schienen,  in  dem  Augenblick,  da  wir  die 
Waffen  aus  der  Hand  legen,  von  einem  andern  Volke  wieder  auf- 
genommen und.  wie  wir  hoffen,  nachhaltiger  und  andauernder  weiter 
geführt  wird.  Kommen  doch  die  Resultate  schliesslich  auch  uns  zu  gut. 

Diese  Gründe  und  Erwägungen  sind  es,  die  mich  für  die  nach- 
stehenden Betrachtungen  auf  luteresse  und  wolwollende  Aufnahme  von 
Seiten  der  Leser  hoffen  lassen.  Ich  möchte  ihnen  ein  anschauliches 
und  lebensvolles  Bild  entrollen  von  der  Emsigkeit,  dem  Eifer  und  der 
Rührigkeit  unserer  Nachbarn  auf  pädagogischem  Gebiet,  von  ihren 
Zielen  und  Absichten,  von  den  erreichten  Resultaten  wie  von  den  noch 
unerfüllten  Hoffnungen.  Es  liegt  mir  weniger  daran,  eine  Summe  von 
Thatsachen  in  chronologischer  Reihenfolge  aufzuzählen,  wie  sie  z.  B. 
die  Neuorganisation  der  verschiedenen  Unterrichtsbehörden  und  Schulen 
darbieten  (das  ist  bereits  in  früheren  Aufsätzen  dieser  Zeitschrift  von 
berufenerer  Feder  geschehen),  als  vielmehr  daran,  in  allgemeinen  Zügen 
unter  Berücksichtigung  der  in  den  Versammlungen  und  Reden  der 
betreffenden  Kreise  geäusserten  Ansichten,  wie  der  in  der  Tagespresse 
zum  Ausdruck  kommenden  öffentlichen  Meinung  den  Charakter,  den 
Geist  und  die  Richtung  jener  Thätigkeit  zu  kennzeichnen. 

Unter  allen  Staatsformen,  die  in  Frankreich  auf  einander  gefolgt 
sind,  hat  keine  — man  kann  das  mit  vollem  Recht  behaupten  — das 
eigentliche  Wesen  und  die  wahre  Bedeutung  der  Schule  als  wichtigste 
Bildungsanstalt,  als  wichtigsten  Culturfactor  in  dem  Masse  erkannt, 
anerkannt  und  gefordert,  als  die  Republik:  Königthum  wie  Kaiser- 
thum in  ihren  verschiedenen  Schattirungen  haben  sich  entweder  um 
sie  so  gut  wie.  gar  nicht  gekümmert  und  sie  der  Kirche  an  Händen 
und  Füssen  gebunden  ausgeliefert,  oder  aber,  wo  sie  ihren  Wert  besser 
erkannten,  sie  zur  Erreichung  herrschsüchtiger  und  ehrgeiziger  Pläne 
benutzt.  In  beiden  Fällen  ist  sie  ein  willenloses  Werkzeug  gewesen 
und  ihrem  eigentlichen  Ziel,  der  Verbreitung  wahrer  Bildung,  fremd 
und  fern  geblieben:  denn  diese  ist  zugleich  die  Feindin  des  Despoten, 
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wie  des  herrschsikhtigen  Priesters.  Erst  die  Republik  hat  sieh  der 
Schule  um  ihrer  selbst  willen  angenommen,  die  erste  von  1789,  wie  die 
zweite  in  unserer  Zeit,  und  wenn  jene  in  ihren  mannigfaltigen,  oft 
freilich  excentrischen  und  unreifen  Reformen  nicht  über  die  gute  Ab- 
sicht, über  den  Versuch  hinausgekommen  ist  und  hauptsächlich  der 
inneren  wie  äusseren  Wirren  wegen  nicht  wol  darüber  hinauskommen 
konnte,  so  scheint  die  zweite  berufen  zu  sein,  in  ungestörterer  Ruhe 
das  damals  unterbrochene  Werk  mit  neuen  Kräften  fortzusetzen.  Vieles 
ist  bereits  erreicht:  die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche,  wie  sie 
in  den  Gesetzen  über  den  höheren  Unterrichtsrath  und  über  die  Frei- 
heit des  höheren  Unterrichts  fiir  diesen  letzteren  bereits  zur  That 
geworden  ist  und  für  das  Elementarschulwesen  durch  die  in  diesem 
Jahre  freilich  noch  unerledigt  gebliebene  Vorlage  über  den  niederen 
Unterricht  im  nächsten  Jahre  bestimmt  ebenfalls  zur  That  werden  wird. 
Diese  Errungenschaft  ist  das  Fundament  des  ganzen  Gebäudes,  die 
conditio  sine  qua  non,  an  die  sich  dann  der  Schulzwang  und  die  Un- 
entgeltlichkeit des  Unterrichts  als  weitere,  von  der  letzten  Kammer 
bereits  angenommene  Gesetze  anschliessen.  L’enseignement  lalque, 
gratuit  et  obligatoire,  wie  die  Franzosen  kurz  sagen,  ist  unzweifelhaft 
der  grösste  Schritt,  den  Frankreich  auf  der  Balm  der  Cultur  in  jüngster 
Zeit  thun  konnte.  Es  hat  sich  dadurch  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
wesens in  einigen  Punkten  bereits  um  ein  gutes  Stück  über  die  anderen 
Culturstaaten  emporgehoben. 

Mit  diesen,  aus  der  Initiative  der  Regierung  hervorgegangenen 
grundlegenden  Reformen  ist  der  Bann  gebrochen,  der  bisher  auf  der 
Schule  lag,  und  zugleich  der  Boden  geebnet  für  Veränderungen  und 
Verbesserungen,  die  mehr  die  inneren  Fragen  des  Unterrichts  betreffen. 
Diese  wachsen  denn  auch  in  der  Form  von  Vorschlägen,  von  Vereins- 
beschlüssen und  Resolutionen  frisch  aus  dem  bisher  so  sterilen  Boden 
hervor.  Die  Schnlfrage  steht  mit  auf  der  Tagesordnung  in  Frank- 
reich, und  wie  sich  die  Bedeutung,  die  derselben  von  oben  beigelegt 
wird,  schon  durch  die  angesehene  Stellung  des  Unterrichtsministers 
kund  gibt,  so  zeigt  sie  sich  auch  sonst  in  dem  regen  Interesse,  welches 
die  an  der  Spitze  stehenden  Männer  den  Schuleinrichtuugen  und  den 
Vorgängen  in  anderen  Ländern,  besonders  in  Deutschland,  zuwenden. 
Wie  Frankreich  auf  dem  internationalen  Unterrichtscongress  in  Brüssel 
vertreten  war,  so  fehlte  es  auch  nicht  auf  der  diesjährigen  allgemeinen 
deutschen  Lehrerversammlung  in  Karlsruhe.  Noch  kürzlich  las  man 
ferner  von  einer  Commission,  die  im  Aufträge  der  Regierung  Deutsch- 
land bereist,  tun  die  physikalischen  und  anatomischen  Sammlungen  in 
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Augenschein  zu  nehmen.  Dass  auch  Lehrern,  die  das  Deutsche  erlernen 
wollen,  durch  regierungsseitige  Förderung  es  ermöglicht  wird,  einen 
Theil  ihrer  Studien  in  Deutschland  zu  absolviren,  ist  ebenfalls  hier 
zu  erwähnen.  Überall  tritt  deutlich  und  unverkennbar  das  Bestreben 
hervor,  früher  Versäumtes  durch  doppelten  Eifer  nachzuholen.  So  ist 
denn  die  Schulfrage  eine  der  Hauptfragen  der  inneren  Politik  des 
heutigen  Frankreich  geworden,  und  damit  ist  das  Interesse  an  ihr  bei 
allen  Parteien  und  durch  diese  bei  der  grossen  Masse  des  Volks  rege 
gemacht.  Sie  alle  stimmen  darin  überein,  die  kleine,  clericaleu  Ein- 
flüssen am  meisten  zugängliche  monarchische  Partei  freilich  nur  ungern, 
„dem  Zwang  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Trieb“,  dass  die  Volks- 
bildung auf  eine  höhere  Stufe  gehoben  werden  muss.  Oft  allerdings 
verbindet  sich  mit  diesem  uneigennützigen  und  humanen  Streben  eine 
mehr  eigennützige  und  von  beschränktem  Geiste  zeugende  Absicht, 
die  die  Bildung  nur  als  ein  Mittel  ansieht,  die  patriotischen  Revanche- 
geluste,  die  bei  den  Franzosen  bekanntlich  stark  grassiren,  um  so 
eher  befriedigen  zu  können.  In  beiden  Fällen  jedoch  ist  das  erstrebte 
Ziel  und  das  schliessliche  Resultat  dasselbe:  mehr  Schulen  und  bessere 
Schulen.  Wie  allgemein  dieser  Ruf  erhoben  wird  und  welchen  Wider- 
hall er  aller  Orten  findet,  zeigt  schon  ein  Blick  in  die  französischen 
Zeitungen  und  periodischen  Schriften.  Fast  wöchentlich  findet  man 
■darin  lange  Reden,  die  bald  von  einem  Deputirten,  bald  von  einem 
Senator,  bald  von  einem  Minister,  bald  von  dem  Kammerpräsidenten 
selbst  in  dieser  oder  jener  Versammlung  gehalten  sind,  und  die,  wenn 
sie  nicht,  was  ebenfalls  sehr  häufig,  geradezu  die  Schule  zum  Gegen- 
stände haben,  doch  häufig  von  ihrem  eigentlichen  Thema  abschweifend 
sich  grössere  oder  kleinere  Excurse  auf  ihr  Gebiet  gestatten.  Allein 
die  Reden  Gambetta's,  Jules  Ferry's  oder  Paul  Bert’s  darauf  hin  zu 
betrachten,  wäre  interessant.  Nach  ihren  Worten  gibt  es  nichts  zweites, 
das  von  solcher  Wichtigkeit  ist  für  den  Staat,  wie  die  Schule.  Da 
heisst  es  z.  B.  rDer  allgemeine  Unterricht  ist  der  wahrhafte  Hüter  der 
socialen  Ordnung  und  des  socialen  Friedens,  die  fruchtbare  und  nie 
versiegende  Quelle  aller  Fortschritte  auf  dem  Wege  zur  Wolfahrt  und 
znr  Freiheit.“  Auf  einer  aus  Laien  bestehenden  grösseren  Versamm- 
lung in  Lille  wies  der  Deputirte  Floquet  unter  ungeheuerem  Beifall 
der  Versammlung  auf  Luther  hin  und  seine  Worte:  „Die  Unwissenheit 
ist  gefährlicher  für  ein  Volk  als  die  Wallen  des  Feindes“,  und  Jules 
Ferry  sagt  bei  einer  andern  Gelegenheit:  „Unter  allen  Zeugnissen 
thatkräftigen,  lebensvollen  Handelns,  die  seit  zehn  Jahren  von  der 
französischen  Nation  gegeben  sind,  ist  keines,  das  glänzender  und 
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entscheidender  wäre  als,  man  kann  wol  sagen,  die  wirkliche  Leiden- 
schaft, mit  welcher  die  Vertreter  des  Volkes  die  geistige  und  sittliche 
Erneuerung  Frankreichs  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben;  die  einzig 
mögliche  Basis  einer  Reorganisation  der  wirtschaftlichen  und  mate- 
riellen Kräfte,  von  der  die  grosse  Masse  des  Volkes  Vortheil  zu  ziehen 
berufen  ist,  besteht  in  ihrer  endlichen  und  vollständigen  intellectuellen 
und  moralischen  Befreiung  vermittelst  der  Schnle  und  der  Wissen- 
schaft.“ 

Solche  Reden  aus  solchem  Munde  wecken  ein  allseitiges  Echo: 
alte  Vereine,  deren  Hoffnungen  und  Pläne  die  Schwere  der  Zeiten  zu 
Grabe  getragen  hatte,  gewinnen  wieder  neues  Lel>en  und  neuen  Muth; 
die  Fachmänner  thun  sich  zusammen  und  behandeln  mit  frischem  Eifer 
die  verschiedensten  Fragen  des  Unterrichts  von  der  wissenschaftlichen 
wie  von  der  pädagogischen  Seite;  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit, das  Standesbewusstsein,  das  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
handen war,  beginnt  auch  unter  den  Lehrern  allmälig  sich  zu  regen 
und  findet  in  diesen  Vereinen  und  Zusammenkünften  neue  Nahrung. 
Sehr  viel  hat  dazu  besonders  der  in  diesem  Sommer  nach  Paris  ein- 
berufene  congres  pedagogique  beigetragen  (auch  eine  Neuerung),  zu 
dem  die  Lehrerschaft  ganz  Frankreichs  ihre  Deputirten  gesandt  hatte 
und  auf  dem  wichtige  Resolutionen  gefasst  wurden,  die  die  Regierung 
jedoch  nicht,  wie  so  oft  bei  uns,  einfach  ad  acta  legt.  Aber  auch  die 
Laien  sind  nicht  müssig,  sondern  suchen  auf  dem  Wege  der  Privat- 
wolthätigkeit,  der  öffentlichen  Sammlungen  etc.  für  die  Hebung  des  Volks- 
schulunterrichts zu  wirken.  Namentlich  zeichnen  sich  in  dieser  Be- 
ziehung die  schon  in  früherer  Zeit  nach  belgischem  Muster  gegründeten 
Vereine  .denier  des  ecoles“  und  „sou  des  ecoles“,  deren  Zweck  schon 
ihr  Name  bezeichnet,  durch  rastlose  Thätigkeit  und  Opferwilligkeit 
aus.  Im  Verein  mit  dem  gesprochenen  Wort  wirkt  das  geschriebene. 
Zeitschriften,  allgemein  pädagogischer  wie  fachwissenschaftlicher  Art, 
treten  ans  Tageslicht  und  unter  ihnen  solche,  die  sich  bewährter  Mit- 
arbeiterschaft erfreuen;  so  z.  B.  die  Revue  de  l'enseignement  secondaire 
special  für  das  Realschulwesen,  die  erst  im  Januar  1881  entstandene 
Revue  internationale  de  l’enseignement,  die  die  interessantesten  Fragen 
behandelt,  auch  vielfach  auf  deutsche  Verhältnisse  Bezug  nimmt,  wie 
denn  auch  Aufsätze  von  deutschen  Mitarbeitern  darin  nicht  selten 
sind.  Da  begegnen  wir  z.  B.  einem  Artikel  über  die  Reform  des 
Secundärunterrichts  in  Frankreich,  über  die  höheren  Töchterschulen 
in  Deutschland,  über  die  Theilung  der  philosophischen  Facultftt,  über 
Lehrerprüfungen  u.  dergl.  Auch  gründlich  geschriebene  Broschüren 
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über  diesen  oder  jenen  Gegenstand  bekunden  das  allgemeiner  werdende 
Interesse  an  dem  Schulwesen  und  die  Überzeugung,  dass  Versäumtes 
schleunigst  nachzuholen  sei.  Manche  der  Vorschläge  erscheinen  uns 
trivial,  wie  wenn  in  dem  Bericht  eines  Senators  die  Aufnahme  des 
Zeichnens  in  den  Lehrplan  der  Volksschule  gefordert  und  die  Noth- 
wendigkeit  desselben  für  das  Leben  eingehend  begründet  wird,  oder 
wenn  ein  anderer  mit  nicht  minder  beredten  Worten  dasselbe  für  das 
Singen  erstrebt.  Andere  wieder  können  uns  nur  zur  Nachahmung 
anspornen.  So  wird  in  einem  Bericht  über  die  Organisation  von 
Schulwerkstätten  (ateliers  dans  les  ecoles)  auf  die  Wichtigkeit  und 
Noth Wendigkeit  der  körperlichen  Ausbildung  hingewiesen,  auf  einen 
Punkt  also,  der  auch  bei  uns  noch  nicht  im  entferntesten  die  ge- 
bührende Berücksichtigung  erfährt,  und  der  Vorschlag  gemacht,  In- 
stitute zu  schaffen,  in  welche  die  Kinder  mit  dem  13.  Jahre  nach 
Absolvirang  des  Primärunterrichts  eintreten  und  unterwiesen  werden 
in  >exercices  manuels«,  „jenen  vollständig  elementaren  Arbeiten, 
ilie  jeder  Mensch  verstehen  muss,  welches  auch  seine  gesellschaftliche 
Stellung  sei.u  Ähnliches  scheint  ja  in  Preussen  angestrebt  zu  werden 
durch  die  beabsichtigte  Einführung  des  sogenannten  Handfertigkeits- 
unterrichts. 

Es  sind  überhaupt  die  pädagogischen  Fragen  vielfach  dieselben, 
die  auch  bei  uns  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen; 
vor  allem  lassen  die  Überbiirdungsfrage  und  die  sogenannte  Realschul- 
tfage  die  Oemiither  dort  wie  liier  zu  heftigem  Streit  entbrennen.  Nur 
der  Unterschied  ist  schon  jetzt  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit, auf  legislatorischem  oder  administrativem  Wege  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  zu  bestimmten  Resultaten  zu  kommen,  in  Frankreich 
grösser  ist  als  bei  uns,  wo  über  diese  Dinge  nun  schon  jahrelang  in 
viel  intensiverer  Weise  hin  und  her  verhandelt  wird,  ohne  dass  sich 
bis  jetzt  erkennen  Hesse,  wie  sich  denn  eigentlich  die  Regierungen 
dazu  stellen,  auf  die  es  doch  schliesslich  ankoramt. 

Was  (He  Überbiirdnng  anbetrifft,  die  merkwürdiger  Weise  in 
Deutschland  noch  immer  von  der  Mehrzahl  der  Lehrer  bestritten  wird, 
so  ist  dieselbe  in  Frankreich  auf  den  höheren  Schulen  ebenfalls  vor- 
lianden,  wenn  sie  sich  auch  in  anderer  Weise  und  nicht  in  dem  Grade 
äussert.  Dies  könnte  überraschend  erscheinen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  französischen  Gymnasien  und  Realschulen  ihren  Zöglingen 
bei  weitem  nicht  jenen  Grad  von  Kenntnissen  und  allgemeiner  Durch- 
bildung des  Geistes  vermitteln,  wie  die  deutschen  entsprechenden  An- 
stalten. Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  in  Frankreich  ganz 
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entsetzlich  viel  auswendig  gelernt,  dass  das  Gedächtnis  über  die  Ge- 
bühr angestrengt  wird,  dass  also  auf  diese  Weise  die  Schule  ganz 
bedeutende  Anforderungen,  ja  Überforderungen  an  die  Schüler  stellt. 
Auf  das  glänzende  Können  legt  man  namentlich  in  den  Sprachen  und 
ganz  besonders  in  der  lateinischen,  die  dort  noch  fast  in  mittelalterlich- 
scholastischer Weise  getrieben  wird,  allzuviel  Gewicht  und  vernach- 
lässigt dadurch  die  Ausbildung  des  Verstandes.  Die  französischen 
Nationaluntugenden,  die  Eitelkeit  und  der  falsche,  weil  übertriebene 
Ehrgeiz  spielen  dabei  eine  bedeutende  Rolle:  durch  das  unglückselige, 
im  französischen  Schulwesen  aufs  vollkommenste  ausgebildete  System 
der  Stimulationsmittel,  jener  Belobigungen,  öffentlichen  Auszeichnungen, 
Preisvertheilungen  etc.  werden  die  Lelircr  geradezu  gezwungen,  ihre 
Zöglinge  zu  dressiren  und  abzu richten,  um  bei  den  jährlichen  Con- 
currenzpriifungen  mit  ihnen  zu  glänzen.  Doch  beginnt  in  massgebenden 
Kreisen  der  Satz:  non  scholae,  sed  vitae  discimus  immer  mehr  An- 
erkennung zu  finden,  und  gewichtige  Stimmen  werden  laut,  die  energisch 
die  Beseitigung  jener  conconrs  und  ihren  Ersatz  durch  regelrechte 
Examina  fordern,  indem  sie  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dass  bei  jenen 
sehr  oft  nicht  der  ausdauernde,  ernste  Fleiss  und  die  allmälige  Durch- 
bildung des  Geistes  belobt,  sondern  viel  häutiger  der  glückliche  Ein- 
fall, der  esprit.  die  Gewandtheit  und  Schlagfertigkeit,  das  auf  ge- 
dächtnismässige  Weise  eingepaukte,  glänzende  Können  die  Palme 
erringt.  Wie  man  nun  einerseits  also  durch  Verbesserung  der  Unter- 
richtsmethode dem  in  Rede  stehenden  Übelstande  abzuhelfen  sucht, 
so  andererseits  durch  Vereinfachung  des  Lehrplans.  Denn  wenn  man 
die  lateinische  Versemacherei,  die  „vers  latins“,  wie  sie  in  den  Lehr- 
plänen aller  französischen  lycees  und  collöges  figuriren,  sowie  das 
Lateinsprechen  abznschaffen  im  Begriff  steht,  wenn  man  sogar  den 
Weg  betreten  hat,  den  lateinischen  Unterricht  später  anzufangen  und 
ihm  eine  lebende  Sprache  voraugehen  zu  lassen,  so  hat  man,  abgesehen 
von  sonstigen  Vortheilen,  damit  die  der  Jugend  auferlegte  Last  schon 
um  ein  Wesentliches  erleichtert. 

Die  andere  vorhin  erwähnte  Frage,  die  unter  dem  Namen  Gym- 
nasial- oder  Realschulfrage  bei  uns  immer  aufs  neue  Berufene  wie 
Unberufene  beschäftigt,  trägt  in  Frankreich  ein  wesentlich  anderes 
Gepräge  schon  darum,  weil  das  gesammte  Berechtigungswesen  dort 
ganz  anders  geregelt  ist,  und  Gymnasium  und  Realschule  nicht  wie 
zwei  Rivalen  einander  gegenüberstehen.  Finden  doch  Abgangsexamina, 
die  zu  diesem  oder  jenem  Studium  berechtigen,  dort  auf  den  höheren 
Schulen  überall  nicht  statt.  Aus  diesem  Grunde  nimmt  die  Frage  dort 
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auch  nicht  jenen  acuten  Charakter  an.  der  bei  uns  nicht  nur  die 
Schulmänner  gegen  einander  erregt,  sondern  fast  alle  Gebildeten  in 
zwei  feindliche  Lager  zu  trennen  droht.  Dass  sie  aber  trotzdem  in 
der  einen  oder  in  der  andern  Form  vorhanden  ist  und  nicht  nur  jetzt 
wieder  lebhaft  discutirt  wird,  sondern  schon  Jahre  lang  in  den  be- 
treffenden Kreisen  als  Problem  behandelt  ist,  beweisen  die  vielen  Ver- 
suche, die  man  angestellt  hat  und  die  theils,  wie  die  mittelst  Bifur- 
cation  von  Tertia  aufwärts  eingerichtete  Einheitsschule  des  Ministers 
Fourtoul  (1852)  wieder  aufgegeben,  theils  noch  in  anders  organisirten 
Formen  an  dieser  oder  jener  Anstalt  bei  Bestand  geblieben  sind.  Die 
Frage  tritt  dort  noch  mehr  in  ihrer  eigentlichen  und  reinen,  von  per- 
sönlichen Motiven  wie  von  der  Parteien  Hass  und  Gunst  noch  nicht 
verzerrten  und  verdunkelten  Gestalt  auf;  und  in  dieser  Gestalt  ist  sie 
eben  keine  andere  als  die  Frage:  Soll  die  moderne  Welt  die  Quellen 
ihrer  Bildung  noch  immerfort  vorwiegend  in  den  Sprachen,  Sitten. 
Einrichtungen  und  Anschauungen  der  beiden  alten  Völker  suchen, 
oder  fühlt  sie  sich  stark  genug,  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen  und  in 
den  modernen  Wissenschaften  nebst  den  literarischen  Erzeugnissen  der 
neueren  Culturvölker  einen  mehr  als  genügenden  Ersatz  für  die  alten 
Bildungsmittel  zu  erblicken?  Kurz:  soll  die  grosse  Masse  der  Ge- 
bildeten der  Nation  nicht  vorwiegend  aus  der  Realschule  hervorgehen 
und  das  Gymnasium  reservirt  bleiben  nur  und  ausschliesslich  für  die- 
jenigen, die  specifisch  gelehrte  Studien  treiben  wollen?  Ja,  man  kann 
noch  weiter  gehen  und  geradezu  fragen:  ist  es  die  liberale  oder  die 
conservative  Weltanschauung,  in  der  die  Jugend  erzogen  werden  soll? 
Denn  darauf  kommt  im  letzten  Grunde  die  ganze  Sache  hinaus,  und 
wenn  man  in  Deutschland  bei  dem  zwischen  Gymnasium  und  Real- 
schule entbrannten  Kampfe  die  streitigen  Fragen  noch  nicht  auf  diese 
Alternative  zurückgeführt  hat,  so  mag  man  das  vermieden  haben  aus 
Furcht,  dadurch  die  ganze  Sache,  die  bereits  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  hat,  zu  gefährden  oder  ganz  in  Frage  zu  stellen,  eine  Besorgnis, 
die  bei  dem  augenblicklichen  Charakter  unserer  inneren  Politik  nicht 
unbegründet  ist.  In  Frankreich  nun  denkt  man  freilich  nicht  im  ent- 
ferntesten und  ebenso  wenig  wie  in  Deutschland  daran,  schon  jetzt 
die  Brücke,  die  von  der  antiken  zur  modernen  Cultur  führt,  abzu- 
brechen, d.  h.  das  Gymnasium  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  zu 
reformiren  und  zur  blossen  Gelehrtenschule  zu  machen.  Man  trägt 
den  Forderungen,  die  die  moderne  Bildung  immer  gebieterischer  stellt, 
vor  der  Hand  durch  Compromisse  Rechnung,  indem  man  den  lateinischen 
Unterricht  beschränkt,  den  in  den  exacten  Wissenschaften  ausdelmt. 
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Auf  welcher  Seite  aber  im  Grunde  die  Regierung  wie  das  Gros  der 
Bevölkerung  steht,  lässt  sich  unschwer  ans  der  Aufmerksamkeit  und 
dem  Wolwollen  erkennen,  mit  welchem  beide  das  Gedeihen  der  Real- 
schulen und  das  immer  weitere  Umsichgreifen  des  durch  dieselben 
vertretenen  Principes  verfolgen.  So  schreibt  z.  B.  der  Herausgeber 
der  Revue  internationale  de  Venseignement,  dass  die  Idolatrie,  die  mit 
dem  Latein  und  Griechisch  in  Frankreich  getrieben  wird,  seiner  An- 
sicht nach  ihrem  Ende  nahe  sei,  und  auf  dem  internationalen  Unter- 
richtscongress  in  Brüssel  konnte  unter  dem  Beifall  der  Versammlung 
gesagt  werden,  dass  der  Aberglaube  an  die  Zauber-  und  Wunderkraft 
des  Gymnasiums  im  Schwinden  sei.  Recht  interessant  und  lehrreich 
in  dieser  Beziehung  ist  auch  das  Beispiel,  das  in  Frankreich  von 
höchster  Stelle,  von  dem  Unterrichtsminister  selbst,  gegeben  wurde 
und  das  fiir  so  wichtig  gehalten  wurde,  dass  man  überallhin  tele- 
grapliisch  das  Factum  berichtete,  dass  bei  der  diesjährigen  grossen 
Concurrenzprüfung  in  Paris  zum  ersten  Mal  Jules  Ferry  die  Festrede 
in  französischer  Sprache  hielt  und  nicht,  wie  bisher  üblich,  in  lateinischer. 
So  kann  man  denn  wol  bei  dem  Geist,  der  augenblicklich  das  fran- 
zösische Unterrichtswesen  beseelt  , der  Zukunft  der  Realschulen  das 
beste  Prognostikon  stellen.  Überall  bricht  sich  die  Erkenntnis  Bahn, 
dass  die  Realschule  die  Schule  der  Zukunft  ist,  weil  sie,  aus  den  Be- 
dürfnissen der  Nation  hervorgegangen,  in  denselben  wurzelnd  und 
ihnen  Rechnung  tragend,  in  Wahrheit  die  nationale  Schule  ist. 

Um  das  Bild,  das  wir  in  Vorstehendem  an  der  Hand  der  berich- 
teten Thatsachen  unsern  Lesern  von  dem  pädagogischen  Frankreich 
von  heute  in  allgemeinen  Zügen  zu  geben  versucht  haben,  zu  ver- 
vollständigen, kann  nichts  geeigneter  erscheinen  als  die  Lectiire  einiger 
einschlägiger  Reden,  wie  sie  im  Verlauf  dieses  Jahres  von  Franzosen 
in  grosser  Anzahl  gehalten  worden  sind.  Unter  ihnen  scheinen  mir 
besonders  zwei  mehr  als  die  übrigen  dazu  angethan,  eine  Vorstellung 
zu  geben  von  dem  vollständig  veränderten  Geist,  in  dem  pädagogische 
Fragen  jetzt  dort  behandelt  werden,  wie  von  den  Zieleu,  denen  man 
zustrebt.  Sie  dürften  hierzu  um  so  mehr  geeignet  sein,  als  die  Redner 
massgebende  und  auf  die  Entwickelung  des  französischen  Schulwesens 
den  bestimmendsten  Einfluss  ausübende  Persönlichkeiten  sind,  der  eine 
der  französische  Unterrichtsminister  Jules  Ferry  selbst,  der  andere 
der  in  Cultussachen  oftgenannte,  äusserst  rührige  Abgeordnete  Paul  Bert, 
der  Anhänger  und  Freund  Gambetta’s  und  mnthmasslicbe  Nachfolger 
Ferry’s.*)  Während  die  Rede  jenes,  gerichtet  an  die  Volksschullehrer 
*)  Da«  ist  er  in  der  That  am  15.  November  geworden.  D.  H. 
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und  -lehrerinnen,  mehr  allgemeine  Grundsätze  aufstellt,  geht  die  von 
P.  Bert,  die  sich  mit  dem  höheren  Schulwesen  beschäftigt,  mehr  auf 
innere  Schulfragen  ein,  wie  z.  B.  auf  den  Lehrplan,  die  Disciplin  etc., 
ohne  darum  allgemeine  Gesichtspunkte  ausser  Acht  zu  lassen. 

Der  erste  pädagogische  Congress  (wir  haben  vorhin  von  demselben 
gesprochen)  hielt  seine  Schlusssitzung  am  Montag  den  25.  April  1881 
in  der  Sorbonne,  und  der  Ministerpräsident  Ferry  verabschiedete  die 
Mitglieder  mit  folgenden  Worten: 

.Der  gegenwärtige  Congress  hat  alle  unsere  Erwartungen  iibertrotfen;  er 
ist  frei  gewählt  nnd  die  Freiheit  ist  in  demselben  unbeschränkt  gewesen.  Die 
Resolutionen,  die  Sie  gefasst  haben,  gehen  theils  die  Gesetzgebung,  thcils  die 
Verwaltung  an.  Sie  Ioniern  den  Schulzwang:  er  wird,  wie  ich  zuversichtlich 
hoffe,  beschlossen  werden.  Sie  fordern  die  Unentgeltlichkeit;  sie  ist,  was  man 
auch  dagegen  wiederholt  behauptet  hat,  das  wesentlichste  und  unfehlbarste 
Mittel,  einen  beständigen  Schulbesuch  zu  sichern.  Was  die  Schnlcassen  an- 
betrifft. so  werden  sie  durch  einen  Artikel  des  Gesetzes  über  den  Schulzwang 
ins  Leben  gerufen.  Sie  wünschen  die  absolute  Unentgeltlichkeit  der  Schul- 
utensilieu:  damit  haben  Sie  eine  ernste  finanzielle  Frage  aufgeworfen,  die  zu 
lösen  noch  nicht  möglich  ist,  denn  4,700,000  Kinder  besuchen  unsere  Schulen. 
Unser  besonderes  Streben  wird  ferner  darauf  gerichtet  sein,  die  Zahl  der  Schüler 
jeder  Classe  auf  40 — 50  zu  beschränken. 

Sie  haben  die  Mittel  stndirt,  die  Schule  angenehm  und  die  Arbeit  an- 
ziehend zu  machen.  Wir  streben  demselben  Ziele  zu:  der  Einführung  der 
Erziehung  in  der  Schule.  Schon  auf  dem  letzten  Congress  der  Volksschul- 
inspectoren sagte  ich:  Der  Lehrer  muss  Erzieher  werden.  So  wird  man  dem 
Vorortheil  ein  Ende  machen,  zu  glauben,  dass,  um  Lehrer  zu  sein,  es  genüge, 
eine  besondere  Tracht  zu  tragen,  einem  bestimmten  Stand  anzngehören,  eine 
bestimmte  Religiou  zu  haben.  Die  Gesellschaft,  der  wir  angehören,  kann  nicht 
sagen,  dass  sie  unfähig  sei,  Erzieher  zu  bilden.  Dies  hiesse  alles  verleugnen, 
was  seit  der  französischen  Revolution  geschehen  ist. 

Sie  haben  die  Forderungen  gestellt,  dass  der  Unterricht  in  der  Moral 
scharf  abgesondert  und  getrennt  sei  von  jedem  andern  Fachunterricht.  Der 
von  mir  den  Kammern  unterbreitete  Gesetzentwurf  will  verhindern , dass  man 
Sie  zu  Katechismusdeclamatoren  macht.  Man  wird  Sie  also  keineswegs  ab- 
halten, Unterricht  in  der  Moral  zu  ertheilen.  Der  Grund,  dass  dieser  Unter- 
richt nicht  das  Erbtheil,  das  ausschliessliche  Privilegium  dieses  oder  jenes 
Standes  oder  dieser  oder  jener  Religion  ist,  liegt  darin,  dass  die  Moral  eine 
allgemeine  nnd  eine  ist,  in  welcher  Gesellschaft  man  sie  auch  schöpfe,  auf 
welches  Dogma  man  sie  aucli  basire.  Deshalb  muss  der  Unterricht  in  der 
Moral  Laien,  nicht  den  Priestern  anvertraut  werden. 

Die  Umwälzung,  die  wir  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  hervorzurufen 
daran  sind,  wird  das  fernere  wichtige  Resultat  zeitigen,  dass  die  Stellung  der 
Lehrer  gegenüber  den  Behörden  nnd  ganz  besonders  gegenüber  der  Geistlich- 
keit modiflcirt  wird.  Wir  wollen  nicht  länger,  dass  der  katholische  oder 
protestantische  Geistliche  als  Inspector  die  Schule  betrete,  sondern  lediglich  die 
weltlichen  Behörden.  So  wird  der  modus  vivendi  zwischen  den  Lehrern  und 
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der  Geistlichkeit  fester  sein  und  beiden  Theilen  annehmbarer  erscheinen.  Das 
beste  Mittel,  den  Frieden  zwischen  zwei  Nachbarn  herznstellen,  ist.  ihnen 
scharf  gezogene  Grenzen  zu  geben.  Überdies  ist  man  ehrerbietiger,  wenn  man 
unabluingig  ist.  Man  glaube  nur  ja  nicht,  dass  Unabhängigkeit  Widerstand 
bedeutet.  Es  gibt  einen  religiösen  Fanatismus  und  es  gibt  einen  irreligiösen 
Fanatismus.  Der  zweite  ist  eben  so  schlimm  wie  der  erste.  Der  Glaube 
anderer  ist  achtungswert  auch  für  diejenigen,  die  ihn  nicht  theilen.  Es  hiesse 
den  Erfolg  der  Reformen,  die  wir  im  Sinne  haben,  in  Frage  stellen,  wollten 
wir  nur  dem  Glauben  Nahrung  geben  oder  ihn  gar  wecken,  dass  dieselben  eine 
Drohung  sein  könnten  für  das  Gewissen  der  Einzelnen. 

Das  Gebiet,  auf  dem  Sie  unerschütterlich  sein  müssen,  auf  dem  Sie  sich 
verbarrikadiren  müssen,  ist  das  Gebiet  der  Politik.  Man  darf  Sie  nicht  zu 
politischen  Agenten  machen.  Früher  empfahl  man  ihnen,  keine  Politik  zu 
treiben:  aber  keiue  Politik  treiben  sollte  bedeuten:  heimlich  gegen  die  Republik 
agitireu. 

Ich  will  dieseu  Rath  jetzt  nicht  zum  Vortheil  der  Republik  nmkehren: 
ich  sage  Ihnen,  Sie  müssen  die  Politik  lehren,  weil  das  Gesetz  Sie  anweist, 
über  die  bürgerlichen  Pflichten  Unterricht  zu  ertheilen  und  auch,  weil  Sie  sich 
erinnern  müssen,  dass  Sie  die  Söhne  von  17811  sind,  jenes  Jahres,  welches  Ihre 
Väter  frei  gemacht  hat,  und  dass  Sie  unter  der  Republik  von  1870  leben, 
welche  Sie  selbst  frei  gemacht  hat.  Sie  haben  also  die  Pflicht,  die  Republik 
und  die  erste  Revolution  lieben  zu  lehren.  Was  ich  nicht  will,  ist.  dass  Sie 
die  Schule  zur  Schule  einer  Partei  oder  einer  C'oterie  machen,  wo  Sie  die  Lehrer 
des  Vaterlandes  und  Frankreichs  sein  sollen. 

Bald  werden  wir  die  allgemeinen  Wahlen  haben.  Die  Fragen  des  Unter- 
richts haben  den  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  zum  Präsidenten  des 
Conseils  gemacht.  Ich  sage  Ihnen  also  als  Präsident  des  Conseils:  Wenn  die 
Regierung  die  Schule  benutzte,  um  der  Politik  der  Republik  zu  dienen,  so  würde 
sie  die  Schule  und  die  Republik  compromittiren.  Wir  wollen  nicht,  dass  man 
sage,  die  Republik  mache  die  Wahlen  mittelst  der  Lehrer,  wie  die  frühere 
Regierung  sie  machte  mittelst  der  Pfarrer.  Wenn  sich  zu  eifrige  Bewerber 
zeigen  sollten,  so  antworten  Sie  ihnen  mit  Entschiedenheit:  Unser  Ministerium 
will  es  nicht.  Bleiben  Sie  in  den  hohen  und  hehren  Regionen,  in  welche  das 
Gesetz  Sie  gewiesen  hat:  eine  würdige,  verständige  Gemeinschaft,  welche  über 
den  doppelten  Schatz  wacht,  der  ihr  an  vertrant  ist:  über  die  Wolfahrt  der 
Nation  und  die  Seele  des  Kindes.“ 

Fordern  diese  Worte,  fordert  das  ganze  Auftreten  des  französischen 
l'nterrichtsministers  und  die  Art  und  Weise,  wie  derselbe  zu  seinen 
Untergebenen  spricht,  nicht  unwillkürlich  zu  einer  Vergleichung  heraus 
mit  dem  — milde  ausgedrückt  — kleinlichen  Vorgehen  des  prenssischen 
Cultusministers  bei  Gelegenheit  der  Karlsruher  Lehrerversammlung? 
Ein  grösserer  Contrast  ist  kaum  denkbar. 

Die  nun  folgende  Rede  Paul  Bert’s  wurde  gehalten  aus  Anlass 
der  Einweihung  der  neuen  Schulgebäude  der  „elsässischen  Schule“  in 
Paris  am  9.  Juni  1881  in  Gegenwart  einer  zahlreichen  und  auserlesenen 
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Zuhörerschaft  Nachdem  der  Redner  von  der  Veranlassung  gesprochen, 
die  die  Versammlung  liier  zusammengeführt  habe,  wirft  er  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  früheren  Jahre  und  schildert  in  warmen  Worten, 
wie  die  nach  dem  letzten  Kriege  entstandene  „elsässische  Schule“ 
ans  kleinen  Anfängen  schnell  zu  einer  so  bedeutenden  und  angesehenen 
Anstalt  emporgewachsen  sei,  dass  selbst  die  Universität  von  Frank- 
reich ihre  Reformen  und  Neuerungen  vielfach  zum  Muster  genommen 
habe.  Näher  auf  diese  letzteren  eingehend,  fahrt  er  folgender- 
m&ssen  fort: 

„Die  wichtigste  Ihrer  pädagogischen  Reformen  ist  sicherlich  die  Hinaus- 
schiebung des  Anfangstermins  fiir  das  Studium  der  alten  Sprachen.  Bei  Ihnen 
sehen  die  neunjährigen  Kinder  nicht  gleich  heim  ersten  Eintritt  in  die  Schule 
das  Gespenst  von  rosa,  rosae  und  die  abschreckenden  Conjugationen  vor  sich. 
Ehe  Sie  an  Ihre  Schüler  die  Anforderung  stellen,  eine  Sprache  zu  erlernen,  die 
nicht  mehr  existirt,  ein  Act  der  Wiedererweckung,  der  von  ihrer  Seite  ent- 
weder die  ausserordentlichsten  Anstrengungen  oder  das  fügsamste  Opfer  des 
Geistes  fordert,  ehe  Sie  dies  verlangen,  wollen  Sie  den  Geist  geschickt  und 
reif  werden  lassen  durch  das  Alter,  durch  vorausgehende  Studien  und  besondere 
durch  den  Unterricht  in  einer  gesprochenen  Sprache.  Denn  die  Sprachen  sind 
dazu  da,  um  gesprochen  zu  werden;  und  ein  Kind  gleich  von  Anfang  an  in- 
teressiren  zu  wollen  für  den  Unterricht  in  einer  Sprache,  die  es  niemals  sprechen 
wird,  die  es  niemals  sprechen  hören  wird,  von  der  es  niemals  andere  Zeugen 
kennen  lernen  wird  als  die  vergilbten  Bücher  auf  den  Regalen  der  Bibliotheken, 
wäre  dasselbe,  wie  wenn  man  in  der  Naturwissenschaft  es  interessireu  wollte 
für  die  Skelette  und  die  Versteinerungen,  die  die  Glasschränke  der  Museen 
füllen,  bevor  man  es  über  die  lebenden  Wesen  unterrichtet  hat.  Fängt  man 
dagegen,  wie  Sie  es  tliun,  damit  an,  ihnen  die  Eigenschaften  der  lebenden 
Thiere  zu  beschreiben,  gibt  man  ihnen  eine  Idee  von  ihrer  Lebensweise,  so 
werden  alle  jene  formlosen  Überreste  vor  ihren  Angen  mit  Leichtigkeit  gleich- 
sam eine  neue  Gestalt  annehmen. 

Sie  haben  also  wol  hieran  gethan,  und  die  Universität  *)  hat  wol  gethan, 
Ihnen  auf  diesem  Wege  zu  folgen.  Eins  aber  gefällt  mir  besonders  bei  dieser 
Reform.  Es  zeigt  sich  hier,  dass,  indem  Sie  als  Pädagogen  gehandelt  haben, 
Sie  zugleich  als  Patrioten,  das  will  sagen  als  Freunde  des  Volkes  gehandelt 
haben.  Ja,  Sie  haben  ein  demokratisches  Werk  gethan.  Denn,  wissen  Sie, 
was  im  Oberunterrichtsrath**)  das  entscheidende  und  den  Ausschlag  gebende 
Argument  gewesen  ist  bei  der  Umgestaltung  des  öffentlichen  Unterrichts  vom 
socialen  und  gouvemementaleu  Gesichtspunkt  aus?  Es  ist  diese  Erwägung: 
die  Einführung  des  Latein  in  die  unterste  Classe  des  Gymnasiums  schafft  eine 

*)  Unter  „Universitö  de  France*,  bekanntlich  von  Napoleon  I.  eingerichtet  und 
organisirt.  versteht  man  die  ganze  grosse  Oesammtlieit  der  staatlichen  Unterrichts- 
anstalten nebst  ihren  Behörden;  diese  staatliche  Unterrichtscorporatiou  umfasst  also 
das  gesummte  öffentliche  Schulwesen  von  der  einfachsten  Volksschule  an  bis  hinauf 
zu  den  Akademien. 

**)  Der  Conseil  snperienr  de  rinstruction  publique  ist  die  oberste  Unterrichts- 
und  Schulbehörde  des  ganzen  Landes. 
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tiefe  Klnft  zwischen  dem  Secundär-  und  dem  Primärunterricht*),  zwischen  den 
Kindern  des  Volkes  und  denen  des  Bürge rtlmnift.  Wie  soll  der  begabte  Schüler 
unserer  Volksschnle,  wenn  er  dieselbe  absolvirt  hat,  eintreten  können  in  das 
äymnasinm  und  sich  zu  einer  höheren  gesellschaftlichen  Stellung  emporschwingen? 
Er  ist  12  oder  13  Jahre  alt.  Sein  Alter  weist  ihn  nach  VI.  und  dort  trifft  er 
Kameraden,  die  seit  zwei  Jahren  Latein  treiben  und  selbst  Griechisch.  Kann 
er  sie  wieder  einholen  und  dann  gleichen  Schritt  mit  ihnen  halten?  Nein:  er 
muss  wieder  hinabsteigen,  der  bereits  ein  grosser  Bursche  ist,  zu  den  Kindern 
von  neun  Jahren  und  mit  Recht  schreckt  er  davor  zurück.**) 

So  muss  in  unserer  demokratischen  Gesellschaft  die  Rekrutirung  der 
mittleren  und  höheren  (Hassen  auf  jenes  (Kontingent  verzichten,  welches  die 
ungeheuere  Mehrheit  der  Nation  stellt:  ein  (Kontingent,  das  gewaltig  ist  an 
Zahl  wie  an  Kraft  und  dessen  Stärke  man  über  ein  Kleines  Gelegenheit  haben 
wird,  schätzen  zu  lernen.  Denn  dank  der  Reform,  deren  Vorläufer  Sie  sind, 
wird  der  tüchtige  Elementarunterricht  es  diesen  besseren  Schülern  möglich 
machen,  sofort  in  eine  Reihe  zu  treten  mit  Schülern  ihres  Alters,  und  zusammen 
können  sie  dann  den  Unterricht  in  den  todten  Sprachen  beginnen.  Sie  werden 
die  Kluft  überbriickt  und  die  wahren  Bedingungen  der  gesellschaftlichen  Gleich- 
heit wiederhergestellt  haben,  die  nicht  darin  besteht,  dass  man  jedem  Bürger 
den  ihm  nach  seinen  Fähigkeiten  znkommenden  Rang  in  der  Gesellschaft  bloss 
verspricht,  sondern  darin,  dass  man  ihm  auch  die  Mittel,  denselben  einzu- 
nehmen, in  wirksamer  Weise  an  die  Hand  gibt. 

In  Bezug  auf  eine  andere  Reform  stimme  ich  ebenfalls  mit  Ihnen  über- 
ein. wie  denn  auch  die  Universität  dieselbe  von  Ihnen  entlehnt  hat:  nämlich 
in  dem  grossen  Raume,  der  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  schon  von 
den  untersten  ('lassen  an  zugewiesen  ist.  Sie  haben  vorhin,  Herr  Director***), 
und  das  mit  vollem  Recht,  die  nützliche  und  praktische  Seite  des  Unterrichts 
in  den  exacten  Wissenschaften  hervorgehoben.  Wenn  jedoch  der  Unterricht 
in  diesen  Wissenschaften  keinen  andern  Nutzen  hätte  als  den,  dem  jungen 
Abiturienten  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  früher  den  Forderungen  des  prak- 
tischen Lebens  zu  genügen  und  sich  nicht  von  vom  herein  auf  dem  Gebiet  des 
Handels,  der  Industrie  und  des  grossen  Verkehres  von  seinem  nicht  classisch 
gebildeten  Concurrenten  aus  dem  Felde  schlagen  zu  lassen,  so  würde  das  freilich 
schon  etwas  Bedeutendes  sein,  aber  der  Vortheil  wäre  doch  nur  ein  mässiger; 
auf  jeden  Fall  ist  es  nicht  dieser  Gesichtspunkt  gewesen,  der  den  Vertheidigem 
des  exactwissenschaftlichen  Unterrichts  Kraft  und  Ausdauer  verliehen  hat.  für 
ihre  gute  Sache  zn  kämpfen.  Indem  wir  die  Natur-  und  Experimentalwissen- 
schaften in  den  Anfang  des  Secundärunterrichts  hinabrückten,  indem  wir  for- 
derten. dass  der  jugendliche  Verstand  schon  bei  seinem  ersten  Erwachen  das 
herrliche  Schauspiel  der  wissenschaftlichen  Entdeckungen  vor  Augen  hätte,  haben 

*)  Die  Franzosen  unterscheiden  l'enseignement  primaire,  secondaire  und  superieur 
entsprechend  unsevni  deutschen:  Volksschule.  Mittelschnle  (im  süddeutschen  Sinne) 
nnd  hohe  Schule. 

**)  Das  französische  Gymnasium  besteht  aus  8 (Klassen,  von  denen  die  beiden 
letzten  VIII  und  VII  die  division  elementaire  bilden,  jedoch  nicht  nnsern  Vorschulen 
entsprechen.  In  VIII  beginnt  das  Latein,  in  VI  das  Griechische. 

***)  directeur.  weil  Leiter  einer  Privatanstalt.  Der  Name  für  die  Directoren 
der  Staataschulen  ist  proviseur,  für  die  städtischen  Principal. 
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wir  als  Hauptziel  nicht  erstrebt,  ihnen  den  schwieligen  Weg  des  praktischen 
Lebens  zu  ebnen.  Nein,  wir  haben  ihren  Sinn  ausbilden.  ihren  Geist  in  Zucht 
nehmen,  ihren  Verstand  iiben  wollen,  wir  haben  sie  lehren  wollen,  gut  und 
richtig  zu  beobachten,  nur  das  zn  sehen,  was  ist;  und  alles  zu  sehen,  was  ist, 
ist  kein  leichtes  Diug.  Gerade  dies  aber  lehren  im  höchsten  Masse  die  ex- 
perimentellen Wissenschaften.  Seine  Gedanken  zu  ordnen,  jedes  Ding  seinem 
Werte  nach  an  seine  richtige  Stelle  zu  setzen,  ist  ebenfalls  kein  leichtes  Diug. 
Gerade  hieran  aber  wird  das  Kind  durch  die  Methode  der  Naturwissenschaften 
gewöhnt.  Den  Anderen  beweisen,  was  man  selber  behauptet,  selber  wissen, 
was  ein  Beweis  ist,  ist  noch  schwerer.  Erwarten  Sie  alles  von  einem  tüchtigen 
Unterricht  in  der  Physik  und  Chemie  und  fürchten  Sie  nichts  von  ihm:  denn 
darin  besteht  seine  Grösse  und  seine  Kraft,  dass  er  das  Nichtglaubeu  lehrt, 
ohne  doch  den  Zweifel  zu  lehren,  durch  den  die  Vernunft  sich  selbst  mordet. 
Dies  sind  die  Grunde,  weshalb  wir  gewollt  haben,  dass  der  Unterricht  in  den 
exacten  Wissenschaften  unsern  Mittelschulunterricht  in  allen  seinen  Stufen 
durchdringe.  Es  handelt  sich  uielit  darum,  schneller  oder  früher  Gewerb- 
treibende  oder  Ackerbauer  zu  bilden,  es  handelt  sich  auch  nicht  einmal  darum, 
unsere  Kinder  zn  Zählmaschinen  von  Staubfäden,  von  Insecteufüssen,  von  Fühl- 
hörnern. von  chemischen  Reactionen  zu  machen;  es  handelt  sich  darum,  ihnen 
einen  besonderen  geistigen  Instinct  zu  verleihen,  von  dem  sie  in  allen  Lebens- 
lagen Gebrauch  machen  können  und  der  Widerstand  leisten  kann  der  betkürenden 
Leichtgläubigkeit  wie  den  plötzlichen  Aufwallungen  des  Gefühls  und  der 
Leidenschaft. 

Und  dies  alles,  ohne  das  Gefühl  und  die  Leidenschaft  aufzuheben,  ja 
selbst  ohne  sie  auch  nur  zu  schwächen.  Welch  traurige  Bildung  müsste  das 
sein,  die  einen  Menschen  hervorbringt,  dessen  Herz  nicht  mehr  schlägt.  Des- 
halb würde  das  Studium  der  exacten  Wissenschaften  allein  ungenügend  und 
gefahrbringend  sein.  Hier  setzt  das  Studium  der  Sprachen,  der  Literaturen 
und  der  Geschichte  ein  und  macht  seinen  gewaltigen  Einfluss  in  erster  Linie 
geltend.  Die  exacten  Wissenschaften  sind  nur  die  Former  und  Bildner  des 
Geistes,  die  Humaniora  veredeln  und  vertiefen  ihn  — jene  lehren  das  Wahre, 
diese  das  Gute  und  Schöne.  Beide  haben  sich  einander  nöthig  und  ergänzen 
sich  gegenseitig. 

Als  Physiologe  sage  ich:  Die  Naturwissenschaften  sind  gleichsam  das 
Skelett,  dessen  solides  Gebäude  Festigkeit  und  Geschmeidigkeit  zugleich  ver- 
leiht. Die  Sprachen  und  Literaturen  sind  die  Muskeln  und  die  Haut,  welche 
die  Kraft,  die  Gestalt,  die  Schönheit  und  die  Empfänglichkeit  hinzubringen. 
Ohne  die  Muskeln  und  die  Haut  ist  das  Skelett  nur  ein  trockener  und  träger 
Bau;  ohne  das  Skelett  haben  die  Muskeln  keine  Kraft  und  die  Formen  werden 
schlaff.  Knochen,  Muskeln  und  Haut  bilden  das  höchste  Lebewesen,  das  da 
kräftig  ist,  geschmeidig  und  zart.  Die  exacten  Wissenschaften  und  die  huma- 
nistischen Fächer  discipliniren  den  Geist,  erfüllen  die  Phantasie  mit  Kühnheit 
und  Gewalt,  das  Herz  mit  Edelmuth  und  Verstand. 

Alier  es  fehlt  mir  an  Zeit,  um  von  Ihren  anderen  Reformen  auf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichtswesens  zn  sprechen.  Die  Lösung  eines  Problems  jedoch 
ist  Ihnen  zu  gut  gelungen,  als  dass  ich  Ihnen  nicht  von  ganzem  Herzen  dazu 
Glück  wünschen  sollte.  Ich  meine  Ihr  Verhältnis  zu  Ihren  Schülern,  Ihre 
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Disciplin,  Ihre  Belohnungen  und  Ihre  Strafen.  Hier  sind  Sie  der  Universität 
weit  voraus. 

Und  doch,  was  haben  Sie  denn  anders  gethan  als  die  wissenschaftliche 
Methode  angewandt  auf  die  Discipliu.  An  Stelle  des  dogmatischen  Empirismus, 
an  Stelle,  des  Absoluten,  welches  dem  Schüler  aufgezwnngeu  wird  durch  die 
Autorität,  vor  welcher  er  sich  oft  nur  mit  geheimem  Widerstreben  beugt, 
haben  Sie  das  Relative  gesetzt,  welches  dadurch,  dass  es  eine  Erklärung  zu- 
lässt, leichter  von  der  Vernunft,  angenommen  wird.  Ihn-  Disciplin  gründet 
sich  nicht  auf  die  Furcht  vor  dem  Lehrer  oder  auf  den  passiven  Gehorsam 
gegen  die  Schulregel,  sondern  auf  den  Cultus  der  Pflicht,  auf  die  Achtung  vor 
sich  selbst,  auf  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  und  Solidarität;  und  Sie 
haben  Recht  daran  gethan:  denn  der  Lehrer  kommt  nnd  geht,  die  eine  Vor- 
schrift wird  durch  eine  andere  ersetzt,  aber  die  Sorge  um  die  persönliche 
Würde  verschwindet  nie. 

Sie  haben  ferner  keine  barbarischen  und  lächerlichen  Strafen  mehr,  kein 
Nachsitzen,  keine  Strafarbeiten,  kein  Thürstehen.  Das  Unterdrücken  der  guten 
Noten,  der  Tadel  des  Directors,  die  zeitweise  Ausschliessung,  zuletzt  die  Rele- 
gation für  die  Unverbesserlichen,  das  sind  Ihre  Strafen.  Und  die  Erfahrung 
hat  bewiesen,  wie  wirksam  sie  sind,  denn  Sie  haben  nur  selten  nöthig  gehabt, 
zu  der  letzten  Eventualität  Ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Was  ich  aber  bei  allem 
diesem  am  meisten  bewundere,  das  sind  Ihre  Belohnungen.  Sie  haben  keine 
(’oneurrenzpriifungen , keine  Preisvertheilungen  mehr!  In  diesem  Frankreich, 
in  dem  die  öffentliche  Erziehnng  ein  Vergnügen  daran  zu  linden  scheint,  unsere 
Erbfehler  zu  entwickeln  nnd  zu  cultiviren,  haben  Sie  zuerst  den  Muth  gehabt, 
diesen  ganzen  lächerlichen  und  nichtigen  Apparat  abzuschaffeu.  Sie  geben  sich 
nicht  mehr  dazu  her,  jene  kleinen  Schulnngeheuer  zu  dressiren,  die  es  verstehen, 
den  Preis  in  den  lateinischen  Versen  und  in  der  griechischen  Übersetzung  zu 
gewinnen,  in  jedem  andern  Gegenstände  aber  unbrauchbar  sind.  Bei  Ihnen 
ist  der  Held  am  Tage  der  Preisvertheilung  nicht  derjenige,  den  glänzende 
Fähigkeiten  oder  ein  glücklicher  Zufall  begünstigt  haben : die  freiwilligen  Gaben 
der  Natur  genügen  nicht,  es  bedarf  noch  der  Ausdauer  nnd  des  nie  ermüdenden 
Fleisses  in  den  täglichen  Arbeiten.  Und  so  erreichen  Sie  ein  doppeltes  Resul- 
tat: erstens  verleiten  Sie  das  Kind  nicht  zu  dem  Glauben,  dass  ein  glückliches 
Zusammentreffen,  eine  vorübergehende  Anstrengung,  ein  einmaliger  Erfolg  ge- 
nügt, um  vor  allen  anderen  ausgezeichnet  zu  werden,  sondern  Sie  zeigen  ihm, 
dass  es  der  unaufhörlichen,  ausdauernden  Thätigkeit  und  des  guten  Willens  in 
jedem  Augenblick  bedarf.  Wie  interessant  würde  es  sein,  nachzuweisen,  wie 
nnd  weshalb  Ihre  Methode  diejenige  der  protestantischen  Länder  ist,  während 
die  Concurrenzprttfnngen  nnd  ilie  Preisvertheilungen  wie  auch  die  blinde  Unter- 
werfung unter  die  Schulzucht  wesentlich  dem  Katholicismus  angehören.  Bei 
Ihnen  we.iss  das  fleissige  Kind,  dass  es  beurtheilt  wird  nach  der  Mühe,  die  es 
sich  gibt.  Es  fühlt,  dass  es  gerecht  behandelt  wird;  es  kommt  sich  nicht  mehr 
verlassen  vor;  es  strengt  sich  an,  es  erreicht  sein  Ziel.  Daraus  — wie  auch 
ohne  Zweifel  ans  Ihrer  auf  die  Vernunft  sich  gründenden  Disciplin  - — daraus 
entspringt,  glaube  ich,  jenes  frohe  Wesen,  jene  Miene  der  Heiterkeit  nnd  Ge- 
sundheit der  Seele,  die  ich  oft  bei  Ihren  kleinen  Schülern  bemerkt  und  be- 
wundert habe.  Ach,  ich  habe  soviele  Schulen  gesehen,  in  denen  man  sich 
langweilt!  Die  Ihrige  aber  ist  da,  um  zu  zeigen,  dass  das  Glück  seinen 
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Ursprung  hat  in  dem  Gefühl  der  Würde,  welches  sich  entwickelt  inmitten  der 
Freiheit  und  unter  dem  Schutze  der  Gerechtigkeit. 

Wie  viele  Dinge  hätte  ich  Ihnen  noch  zu  sagen!  Besonders  hätte  ich 
gern  verweilt  bei  jenem  grossen  Factum,  dass  Sie,  unter  denen  es,  wie  ich 
weiss,  so  viele  tief  religiöse,  ja  fromme  Gemüther  gibt,  dass  Sie  die  ersten 
gewesen  sind,  die  mit  Entschlossenheit  den  Religionsunterricht  ans  Ihrer  Schule 
entfernt  haben.  Sie  haben  jedem  seine  Rolle  und  seine  Verantwortlichkeit  ge- 
lassen: dem  weltlichen  Lehrer  die  wissenschaftlichen  und  beweisbaren  Wahr- 
heiten; dem  Priester  diejenigen,  zu  denen  der  Glaube  nothwendig  wird.  Und 
in  dieser  Verweltlichung,  um  mich  so  auszudrücken,  die  wir  für  die  Staats- 
schnlen  beanspruchen,  haben  Sie,  wie  wir,  nur  einen  Beweis  der  Achtung  vor 
der  Gewissensfreiheit  und  vor  der  Aufrichtigkeit  des  Glaubens  gesehen.  Ich 
möchte,  dass  die  wackeren  Männer,  die  einige  Schritte  von  hier  entfernt  in  dem 
goldenen  Saale  des  Luxemburg  angstvoll  zögern,  das  bereits  von  der  Kammer 
angenommene  Gesetz  zu  beschliessen,  Ihre  Schule  besuchten,  Ihre  Schüler  fragten 
und  besonders  deren  Eltern.  Ich  möchte,  dass  meine  Stimme  stark  genug  wäre, 
um  zu  ihnen  zu  dringen  und  sie  zn  beschwören,  nicht  auf  lärmende  Betheue- 
rungen zu  hören,  bei  denen  die  religiösen  Überzeugungen  gar  keine  Rolle 
spielen,  und  die  von  der  „Elsässischen  Schule4  gemachte  Erfahrung  nach  ihrem 
vollen  Werte  zu  schätzen.  •*  — 

So  denkt,  so  handelt,  so  spricht  man  in  Frankreich!  Wenn  man 
nun  auch  sagen  muss,  dass  die  Franzosen,  wie  das  überhaupt  ja  ihre 
schwache  Seite  ist,  hie  und  da  den  Mund  etwas  zu  voll  nehmen,  und 
sich  nicht  verhehlen  darf,  dass  vieles  von  dem,  was  sie  schon  als  halb- 
erreicht hinstellen,  einstweilen  noch  in  das  grosse  Gebiet  der  frommen 
Wünsche  gehört,  wenn  es  namentlich  noch  viel  Zeit  und  viel  Kampf 
kosten  wird,  mit  der  alten  überlieferten  Lehrmethode  vollständig  und 
allgemein  zu  brechen  und  an  die  Stelle  des  professorartig  Vortragenden 
den  unterrichtenden  Lehrer  zu  setzen,  wenn  ferner  auch  die  materielle 
Lage  der  Lehrer  und  ihre  sociale  Stellung  noch  zu  vielen  gegründeten 
Klagen  Anlass  gibt,  so  können  wir  doch  eingedenk  des  Satzes:  „Gut 
Ding  will  Weile  haben-  das  Beste  hoffen  und  dürfen  unsem  Beifall 
den  hochherzigen  und  edlen  Bestrebungen  nicht  vorenthalten,  mit 
«lenen  man  in  Frankreich  die  Schule  zu  fordern  trachtet.  Pflege  der 
Schule  in  freiheitlichem  Sinne  ist  der  Grundzug,  von  dem  die  ganze 
neuere  Pädagogik  Frankreichs  durchdrungen  ist.  Unter  dieser  Devise 
vereinigen  sich  alle  jene  Bestrebungen,  von  denen  wir  in  Vorstehendem 
ein  Bild  zu  geben  versucht  haben.  Was  bei  uns,  wo  der  freisinnige, 
nach  Wahrheit  und  Offenheit  strebende  Theil  des  Lehrerstandes  gemass- 
regelt  wird,  heut  zu  Tage  leider  nur  schüehteni  und  verstohlen  gesagt, 
gewünscht  und  gehofft  werden  darf,  das  verkünden  in  Frankreich  die 
Regierung  selbst  und  der  Regierung  nahestehende  Männer  als  erstrebens- 
und  nachahmenswert.  Seltsames  Schauspiel,  dass  die  beiden  Länder 
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innerhalb  weniger  Jahre  so  die  Rollen  getauscht  haben!  Betrübend 
freilich,  dass  wir  die  Führung  abgegeben  haben,  erfreulich  jedoch, 
dass  Frankreich  sie  übernommen,  jenes  Frankreich,  das  sich  selbst  und 
seine  grosse  Revolution  verleugnet  hätte,  wenn  es  nicht  endlich  sich 
frei  machte  von  der  Herrschaft  der  Ignoranz,  der  Indifferenz  und  der 
Lüge;  erfreulich  ferner,  dass  es  in  seinem  edlen  Streben  Unterstützung 
findet  in  anderen  freieren  Ländern,  deren  Regierungen  erleuchtet  genug 
sind,  das  wahre  Interesse  der  Schule  nicht  als  ihrem  eigenen  entgegen- 
gesetzt zu  erkennen,  in  Belgien,  in  der  Schweiz  und  neuerdings  auch 
in  Amerika,  das  durch  seines  wackem  Präsidenten  leider  jetzt  für 
immer  geschlossenen  Mund  so  schöne  und  verheissungsvolle  Worte 
zum  Lobe  der  Bildung  und  des  Unterrichts  sprach.  Freudigen  und 
hoffnungsvollen  Herzens  können  wir  daher  dem  Worte  beistimmen,  das 
der  Herausgeber  dieser  Blätter  bei  einer  früheren  Gelegenheit  uns 
aus  der  Seele  schrieb:  Es  ist  doch  gut,  dass,  wenn  es  in  einem  Lande 
Nacht  wird,  in  anderen  der  Tag  anbricht.  Mag  daher  in  unserm  engeren 
Vaterlande  die  Fahne  des  Fortschritts  nach  kurzem,  fröhlichem  Flattern 
augenblicklich  wieder  verhüllt  sein,  mag  die  Reaction  mit  ihrem 
finstern  Gefolge,  dem  Streberthum,  der  Heuchelei,  der  Corruption  und 
dem  charakterlosen  Servilismus  ihr  trauriges  Werk  verrichten,  wir 
verzagen  nicht:  auf  dem  grossen  Felde  der  Cultur  sind  viele  Arbeiter, 
und  das  Ziel,  das  ihnen  winkt  und  dem  die  Arbeit  gilt,  ist  nicht  allen 
verborgen.  Immer  gibt  es  Bahnbrecher,  die  den  Weg,  den  die  Anderen 
verloren  haben,  wiederfinden  und  diese  zurückrufen  zu  erneuter  Thätig- 
keit.  Auch  uns  wird,  des  sind  wir  überzeugt,  ein  neuer  Morgen  tagen! 


Digitized  by  Google  # 


Die  Prüfung  und  Ausbildung  der  Lehrerinnen  in  Ostpreussen. 

Von  Dirrctor  A.  Goerth-Innterburg. 

Durch  den  Ministerialerlass  vom  24.  April  1874  sind  in  Preussen 
Commissionen  gebildet  worden,  welche  unter  dem  Vorsitze  des  Pro- 
vinzial-Sehnlraths  jährlich  zweimal  die  Prüfung  von  Lehrerinnen  und 
Schulvorsteherinnen  abzuhalten  haben.  Die  Examinatoren  sind  Regie- 
rungsräthe,  Seminar-Directoren  und  Lehrer  an  Seminarien  oder  höheren 
Lehranstalten.  Da  hier  in  Ostpreussen  eine  vollständige,  zur  Ab- 
haltung von  Entlassungsprüfungen  berechtigte  Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalt  noch  nicht  existirt,  so  sind  bisher  sämmtliche  Bewerberinnen 
genöthigt  gewesen,  sich  von  Examinatoren  prüfen  zu  lassen,  die  ihnen 
in  jeder  Hinsicht  fremd  waren.  Jetzt  ist  das  Recht  der  Entlassungs- 
prüfung dem  Hilfsseminar  in  Tilsit  verliehen  worden,  so  dass  dort  die 
Prüfung  von  nun  an  unter  dem  Vorsitze  des  Provinzial-Schulrathes 
von  dem  Lehrercollegium  abgehalten  wird;  aber  die  Zöglinge  aller 
anderen  Seminarien  sind  nach  wie  vor  genöthigt,  sich  in  Königsberg 
von  den  Mitgliedern  der  oben  erwähnten  Commission  prüfen  zu  lassen. 
Da  in  Königsberg  allein  schon  vier  grössere  Hilfsseminare  existiren 
und  fast  jede  Vorsteherin  der  vielen  Privat-Töchterschulen  sich  bemüht, 
ihre  „Selectanerinnen“  zum  Examen  vorzubereiten:  so  ist  zu  den  beiden 
Terminen  der  Andrang  so  stark,  dass  bereits  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  60 — 70,  ja  80  Bewerberinnen 
geprüft  werden  mussten.  Diese  Arbeit  haben  5 Männer  auszu- 
führen!  In  der  schriftlichen  Prüfung  am  ersten  Tage  haben  die 
Mädchen  unter  Clausur  einen  deutsehen  Aufsatz  anzufertigen,  einige 
Rechenaufgaben  zu  lösen,  ein  französisches  und  ein  englisches  Exer- 
citium  zu  machen.  Dann  werden  die  Lehrproben  abgehalten,  und 
schliesslich  beginnt  in  Gegenwart  der  gesammten  Commission  die 
mündliche  Prüfung.  Die  Mädchen  erhalten  Zettel  mit  verschiedenen 
Fragen,  über  die  sie  sich  auszusprechen  haben.  Wenn  die  Frage  ein 
Gebiet  betrifft,  mit  dem  die  Bewerberin  nicht  recht  vertraut  ist,  sucht 
der  Examinator  sie  durch  einige  Fragen  zurechtzuführen,  resp.  zu  er- 
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forschen,  ob  sie  auf  anderen  Gebieten  der  betreffenden  Wissenschaft 
besser  bewandert  ist.  Jedoch  können  zu  diesen  Fragen  bei  der  grossen 
Menge  der  Bewerberinnen  für  jede  Einzelne  nur  wenige  Minuten 
verwendet  werden.  Eine  einfache  Berechnung  wird  dies  zeigen.  Es 
wird  geprüft  in  Pädagogik,  Religion,  deutscher  Grammatik,  deutscher 
Literatur,  in  Französisch,  Englisch,  Geographie,  Geschichte,  Rechnen 
mit  Raumlehre,  Naturgeschichte,  Physik,  also  in  11,  mindestens  in 
10  Fächern.  Rechnen  wir  für  jede  Bewerberin  ä Fach  10  Minuten, 
so  beansprucht  sie  1 Stunde  40  Minuten,  70  Bewerberinnen  brauchen 
also  bei  der  oben  angenommenen  sehr  geringen  Zeit  schon  circa 
130  Stunden.  Nehmen  wir  an,  die  Herren  hielten  täglich  10  Stunden 
solcher  Arbeit  aus,  so  würden  immerhin  zur  mündlichen  Prüfung  allein 
schon  13  Tage  erforderlich  sein.  In  Wirklichkeit  dauert  aber  das 
ganze  Examen  nur  7 Tage,  von  denen  3 auf  die  mündliche  Prüfung 
verwendet  werden.  Darnach  wird  Jeder  ermessen  können,  in  welcher 
Weise  die  Prüfung  gehandhabt  wird.  Nach  den  Erzählungen  der  Be- 
werberinnen hat  man  in  der  letzten  Zeit  in  3 Zimmern  zu  gleicher 
Zeit  geprüft;  trotzdem  ist  jede  in  den  meisten  Fächern  nur  ö bis 
6 Minuten  und  nur  dann,  wenn  sie  bedenklich  stockte,  etwa  10  Minuten 
lang  gefragt  worden.  Je  nach  dem  Ausfall  dieses  kurzen  Examens 
werden  Zeugnisse  ausgestellt,  durch  die  man  den  Mädchen  amtlich 
bescheinigt,  dass  sie  für  ein  Lehramt  an  höheren  Töchterschulen  oder 
Volksschulen  in  den  einzelnen  Wissenschaften  sehr  gute,  gute, 
genügende  oder  nicht  genügende  Kenntnisse  besitzen.  Da  eine 
zweite  Prüfung  nicht  gefordert  wird,  eine  Nachprüfung  für  diejenigen, 
welche  für  reif  erklärt  werden,  nicht  zulässig  ist:  so  muss  das  einmal 
erworbene  Zeugnis  für  die  ganze  Lebenszeit  genügen.  Während  des 
Examens  wird  eine  Nachprüfung  nicht  veranstaltet.  Zu  Ostern  d.  J. 
hatten  einige  unter  den  jungen  Mädchen,  die  ich  nach  Königsberg 
schickte,  in  Religion  wenig  Glück  gehabt.  Die  später  an  Andere  ge- 
richteten Fragen  konnten  sie  mit  Leichtigkeit  beantworten  und  mel- 
deten sich  wie  gebräuchlich  durch  Aufheben  der  Hände.  Der  Examinator 
sagte:  „Sie  entwickeln  jetzt  Kenntnisse,  die  ich  bei  Ihnen  nicht  er- 
wartet hätte“;  trotzdem  wurden  sie  nach  den  zuerst  gegebenen  Ant- 
worten censirt.  Eine  Andere  wurde  während  der  Prüfung  olinmächtig; 
trotzdem  erhielt  sie  ein  Zeugnis  auf  Grund  der  wenigen  Antworten, 
die  sie  vorher  zu  geben  im  Staude  gewesen  war.  Eine  Dritte  war 
zuletzt  so  angegriffen,  dass  sie  dem  Examinator  in  Physik  erklärte, 
sie  sei  nicht  im  Stande,  eine  Antwort  zu  geben.  Trotzdem  wurde  ihr 
Wissen  in  Physik  ohne  eine  Nachprüfung  mit  „nicht  genügend“ 
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eensirt.  Zum  Beweise,  welch  kurze  Zeit  auf  die  Prüfung  in  den  ein- 
zelnen Fächern  verwendet  wird,  teile  ich  liier  die  Prüfungsfragen  mit, 
welche  zu  Osteni  d.  J.  au  einige  meiner  Schülerinnen  gestellt  worden 
sind.  Sie  mussten  mir  dieselben  unmittelbar  nach  dem  Examen  auf- 
schreiben. so  dass  man  annehmen  darf,  sie  werden  nicht  geirrt, 
höchstens  hie  und  da  eine  ausgelassen  haben. 

In  Religion:  (Fragen  an  A.)  Eine  heilige  allgemeine  christliche 
Kirche;  Lehr-  und  Lernmittel  für  die  Katechismuslehre,  (an  B.)  Einige 
Busspsalmen;  Zergliederung  des  23.  Psalms  vor  Kindern;  Advents- 
und Weihnachtslieder,  (an  C.)  Stellen  aus  Jesaias,  Johannis  Botschaft; 
Weihnachtslieder  aufsagen  und  den  Verfasser  nennen;  Ort  der  Haupt- 
wirksamkeit Thilos;  Stellen  aus  den  Römerbriefen  nebst  Angaben,  wo 
sie  stehen. 

In  Pädagogik:  (A.)  Amos  Comenius,  das  .Erklären;  die  Sinne, 
die  Thore  der  Seele;  Pflege  der  Sinne.  (B.)  Sokrates;  die  häuslichen 
Arbeiten;  Urteile  nach  den  vier  Kant’schen  Kategorien.  (C.)  Eberh. 
v.  Rochow;  Schulzucht;  der  Charakter. 

In  Deutsch:  (A.)  Die  Kraniche  des  Ibikus;  der  Memorirstoff,  wie 
ist  derselbe  zu  behandeln;  Regeln  für  die  Interpunction.  (B.)  Die 
Meistersänger.  Hans  Sachs;  Inhalt  einiger  Schwänke;  eine  Ballade  von 
Schiller;  eine  Legende;  die  starke  und  schwache  Conjugation.  (C.) 
Herder’s  Biographie,  seine  Werke;  Inhalt  von:  Der  gerettete  Jüngling; 
Lessing’s  Fabeln,  Volkslieder,  Balladen  von  Goethe  und  Schiller;  ein 
Satzgefüge  zergliedern. 

In  Französisch:  (A.)  Conjunctionen,  die  den  subjonctif  regieren; 
die  Plejade,  Entstehung  des  französischen  Theaters.  (B.)  Unterschied 
von  c’est  und  il  est;  einige  unregelmässige  Verben;  Pascal,  Boileau, 
Lafontaine.  (C.)  Montesquieu  und  seine  Werke;  was  heisst:  mitten  in, 
de  plus  am  Anfänge  eines  Satzes;  Unterschied  zwischen  dans  la  ville, 
en  ville,  k la  ville. 

In  Englisch:  (A.)  Wie  wird  das  deutsche  „man“  übersetzt? 
Bildung  eines  Satzes  mit  einem  Genindium;  Philosophen  und  Geschichts- 
schreiber des  17.  Jahrhunderts.  (B.)  to  carry,  to  bear,  to  wear; 
Chatterton,  Percy.  (C.)  Thomas  Moore;  Inhalt  aus  Lalla  Rhook 
Paradies  und  Peri;  einen  Satz  übersetzen;  wie  wird  das  Eigenschafts- 
wort English  geschrieben? 

In  Geschichte:  (A.)  Mehrere  Fragen  Chlodewig’s  Taufe  betref- 
fend; die  Thätigkeit  Friedrich  Wilhelms,  des  grossen  Kurfürsten. 
(B.)  Friedrich  Wilhelm  I.;  die  griechischen  Spiele;  die  sächsischen 
Kaiser.  (C.)  Muhamed  und  seine  Religion;  wann  wurde  Brandenburg 
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mit  Preusseu  vereinigt?  Die  Kurfürsten  bis  zum  Jahre  1701.  Das 
■wichtigste  Ereignis  aus  der  Regierungszeit  des  Hochmeisters  Albreeht 
von  Brandenburg.  Verträge  zu  Wehlau,  Labiau,  Friede  zu  Oliva. 

ln  Geographie:  (A.)  Städte  und  Handelsverbindungen  in  Schweden ; 
Städte  auf  Seeland,  Jiitland;  Flüsse  in  Süd- Amerika;  die  Städte  in 
•Ostpreussen,  ihrer  Grösse  nach.  (B.)  Die  pyrenäisehe  Halbinsel;  Neben- 
flüsse der  Weichsel,  der  Alle;  Eisenbahnen  der  Provinz  Preussen; 
Städte  an  der  Insterburg-Thomer  Bahn.  (C.)  Italien;  Regierungs- 
bezirke in  Ostpreussen;  Kreise  im  Regierungsbezirke  Gumbinnen; 
welche  Kreise  haben  nur  zwei  Städte?  der  unfruchtbarste  Kreis;  die 
Stationen  an  der  Tilsiter  Bahn;  die  Hauptstationen  an  der  Bahn  von 
Fischhausen  nach  Prostken. 

In  Naturkunde:  (A.)  Verkannte  Thiere  unter  den  Säugern,  Am- 
phibien, Vögeln.  Warum  erscheint  uns  der  Regenbogen  in  einem  Bogen  ? 
(B.)  Thiere  und  Pflanzen  der  Polarzone;  Mikroskop  und  Teleskop. 
(C.)  Die  Biene,  die  Ameise,  der  Fuchs;  communicirende  Röhren; 
Nivellir-Instrument ; artesische  Brunnen,  Springbrunnen.  — 

Ich  frage  jeden  echten  Lehrer,  ob  er  es  vor  seinem  Gewissen  ver- 
antworten könnte,  einer  ihm  ganz  fremden  jungen  Dame,  die  diese 
Fragen  sicher  und  gewandt  beantwortet,  das  Zeugnis  auszustelleD,  sie 
sei  für  ein  Lehramt  an  einer  höheren  Töchterschule  sehr  gut  befähigt; 
oder  einer  andern,  selbst  wenn  sie  die  meisten  Fragen  verfehlt,  das 
Prädicat  ungenügend  zu  ertheilen?  Ich  will  damit  den  Examinatoren 
nicht  zu  nahe  treten.  Sie  erhalten  den  Befehl,  die  Prüfung  zu  voll- 
ziehen; und  da  ihnen  nur  eine  so  kurze  Zeit  gegeben  wird:  so  bleibt 
nichts  Anderes  übrig,  als  in  der  oben  geschilderten  Weise  zn  handeln. 
Ich  will  nur  die  Einrichtung  selbst  angreifen.  Da  die  Herren 
Examinatoren  bisher  ihre  Stimme  nicht  erhoben  haben,  so  ist  es  die 
Pflicht  jedes  Lehrers  und  namentlich  jedes  Dirigenten  einer  höheren 
Töchterschule,  jene  Übelstände  nebst  ihren  Folgen  zu  beleuchten  und 
auf  Abliilfe  zn  dringen.  Die  Kürze  der  für  die  Prüfung  bewilligten 
Zeit  ist  nicht  der  einzige  Übelstand.  Unter  den  anderen  ist  ein  sehr 
ernster  die  gerade  mit  diesem  Examen  verbundene  seelische 
Aufregung.  Sie  bemächtigt  sich  der  Mädchen  oft  in  einer 
solchen  Stärke,  dass  sie  die  Gesundheit  auf  lange  Zeit  ge- 
fährdet, ja  zuweilen  ganz  untergräbt.  Ich  spreche  aus  viel- 
jähriger Erfahrung,  denn  ich  habe  bereits  11  Jahre  hindurch  Mädchen 
zum  Examen  vorbereitet. 

Die  Aufregung  beginnt  schon  5 — (i  Monate  vor  der  ITüfung, 
sobald  der  Termin  durch  die  Zeitungen  und  das  Amtsblatt  bekannt 
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gemacht  wird.  Nun  wird  der  Lerneifer  fieberhaft.  Die  Mädchen 
gönnen  sich  nur  wenige  Stunden  Schlaf  und  berauben  sich  jeder  ge- 
sunden Bewegung.  Der  Appetit  zum  Essen  schwindet  dermassen,  dass 
einzelne  nur  von  Kaffee,  Chocolade  und  Süssigkeiten  leben.  Das  Wort 
des  Lehrers  erweist  sich  als  machtlos.  Man  kann  bitten,  ermahnen, 
zornig  werden  — sie  weichen  nur  der  Gewalt.  Der  strenge  und  ver- 
nünftige Vater  muss  die  Lampe  wegnehmen  und  die  Tochter  trotz 
ihrer  Bitten  und  Thränen  zu  Bette  schicken.  Leider  geschieht  dies 
nur  sehr  selten,  dagegen  kommt  es  nur  zu  oft  vor,  dass  die  Ange- 
hörigen dieses  Leben  und  Arbeiten  als  unbedingt  nothwendig  betrachten. 
Die  Übeln  Folgen  zeigen  sich  gar  bald.  Die  Mädchen  erscheinen  hohl- 
äugig, mit  bleicher,  ja  gelblicher  Gesichtsfarbe  in  der  Schule.  Sie 
schrecken  beim  geringsten  Geräusch  zusammen,  sind  übermässig  reizbar, 
beginnen  bei  ganz  geringfügiger  Veranlassung  zu  weinen,  bekommen 
Weinkrämpfe  und  zeigen  sich  in  ihren  Antworten  unklar  und  zerfahren. 
Das  Nervensystem  ist  so  überreizt,  dass  man  sich  hüten  muss,  irgend 
eine  Vorstellung  zn  erwecken,  mit  der  etwas  Grausiges  verbunden  ist. 
Wie  ich  in  dieser  Zeit  vor  dem  Examen  über  den  Ausdruck  „in 
spanische  Stiefel  schnüren“  sprechen  musste  und  damit  begann,  das 
bekannte  Folterinstrument  zu  beschreiben,  wurden  drei  Mädchen  fast 
ohnmächtig,  so  dass  sie  die  Classe  verlassen  mussten.  In  diesem 
krankhaften  Zustande  arbeiten  die  Mädchen  5 — 6 Monate  lang  bis 
zum  Examen.  Zuweilen  werden  sie  wirklich  krank,  so  dass  sie  nicht 
mehr  arbeiten  können;  zuweilen  muss  der  Lehrer  sie  durch  einen 
Machtspruch  nach  Hause  schicken,  weil  sie  durch  das  beständige 
Weinen,  Hinausgehen,  Hereinkommen  und  wieder  Weinen  die  Stunden 
zu  sehr  stören.  Aber  kaum  haben  sie  sich  ein  wenig  erholt,  so  wird 
das  frühere  Arbeiten  in  noch  stärkerem  Masse  fortgesetzt.  Krank 
mtd  fieberhaft  erregt  reisen  sie  zur  Prüfung  und  müssen  in  der  fremden 
Stadt  sich  bei  fremden  Leuten  einquartiren,  den  fremden  hochmögenden 
Herren  ihre  Visite  machen  und  sich  von  Fremden  prüfen  lasseu.  Ist 
es  unter  solchen  Umständen  zu  verwundern,  dass  sie  verwirrte  Ant- 
worten geben,  dass  sie  sich  oft  unbegreiflich  unwissend  zeigen?  Ist 
es  zn  verwundern,  dass  sie  in  diesem  Zustande  muthlos  werden,  dass 
sie  bei  dem  Gedanken,  ihr  Schicksal  hänge  von  5 — 6 Ant- 
worten ab,  selbst  in  ihren  Lieblingsfächern  den  Kopf  ver- 
lieren? Wie  kann  der  Staat  es  verantworten,  dass  auf  Grund  einer 
solchen  Prüfung  ein  amtliches  Zeugnis  ausgestellt  wird! 

In  jedem  Jahre  wird  beim  Examen  eine  Anzahl  Mädchen  olm- 
mächtig; Thränen  können  nur  wenige  zurückhalten.  In  Königsberg  i.  Pr, 
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sind  nach  dem  Examen,  soviel  ich  genau  weiss,  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  zwei  Mädchen,  welche  nicht  bestanden,  wahnsinnig  geworden. 

Der  erste  Fall  ereignete  sich  vor  circa  6 Jahren,  als  man  den 
Bewerberinnen  das  Resultat  der  Prüfung  unmittelbar  nach  Beendigung 
derselben  mitteilte.  Sie  hatten  fast  B Stunden,  bis  gegen  9 l'hr 
Abends,  warten  müssen.  Alle  hatten  wie  gewöhnlich  den  Tag  über 
nichts  gegessen.  Als  man  der  Unglücklichen  sagte,  sie  habe  nicht 
bestanden,  fiel  sie  in  Ohnmacht.  Wie  sie  in  einer  Droschke  nach 
Hause  geschafft  wurde,  begann  sie  zu  rasen,  zerschlug  die  Scheiben 
im  Wagen  — der  Wahnsinn  war  ausgebrochen.  Jetzt  erhalten  die 
Mädchen  das  Resultat  am  nächsten  Tage  durch  die  Post.  Es  wird 
ihnen  ein  Zettel  geschickt,  auf  dem  je  nach  dem  Ausfall  der  Prüfung 
mitgetheiit  wird,  dass  sie  das  Examen  für  höhere  Töchterschulen,  für 
Volksschulen  oder  gar  nicht  bestanden  haben.  Diese  Einrichtung  ist 
besser  als  die  frühere;  aber  sie  kann  die  unseligen  Folgen  der  ent- 
setzlichen Aufregung  nicht  beseitigen.  Man  kann  den  Mädchen  Tag 
aus  Tag  ein  sagen,  dass  ein  nicht  befriedigender  Ausfall  der  Prüfung 
nur  den  Trägen,  aber  nie  den  Fleissigen  entehrt;  dass  die  Lücken, 
welche  sich  beim  ersten  Examen  gezeigt  haben,  beim  nächsten  ergänzt 
werden  können.  Die  Aufregung  ist  zu  gross,  als  dass  die  Stimme  der 
Vernunft  Gehör  finden  könnte.  Mir  hat  bis  jetzt  jede  Schülerin  bei 
solchen  Trostworten  kopfschüttelnd  erklärt,  dass  sie  den  Gedanken, 
„durchzufallen“,  gar  nicht  ertragen  könne.  Viele  erklärten  geradezu, 
dass  sie  solch  ein  Schicksal  nicht  überleben  werden.  Nun,  sie  über- 
leben es;  aber  nur  wenige  bleiben  von  den  unheilvollen  Folgen  der 
Aufregung  und  der  krankhaften  Anstrengungen  verschont.  Nur 
wenige  sehr  kräftige  Mädchen  erhalten  später  die  frühere 
blühende  Gesundheit  wieder;  gar  viele  verfallen  bald  nach  bestan- 
denem Examen  in  Nervenfieber:  andere  bleiben  Jahre  lang  bleich, 
siech  und  elend.  Wer  mir  nicht  glauben  will,  der  frage  die  Ärzte, 
welche  die  Mädchen  in  ihrer  Studienzeit  behandelt  haben. 

Aber,  dürfte  man  fragen,  warum  gebt  Ihr  Lehrer  den  Mädchen 
so  unvernünftig  schwere  Aufgaben;  warum  zwingt  Ihr  sie,  so  viel  zu 
lernen?  Ich  kann  mich,  Gottlob,  diesem  Vorwurf  gegenüber  freisprechen. 
Ich  habe  Jahr  aus  Jahr  ein  meinen  Schülerinnen  erklärt,  dass  sie  bei 
mir  nur  für  das  Lehramt  und  nicht  für  die  Prüfung  vorbereitet 
werden  und  diesem  Plane  gemäss  meine  Aufgaben  geregelt.  Da  meine 
Collegen  mit  mir  Hand  in  Hand  gehen,  so  darf  ich  sagen,  dass  wir 
die  Mädchen  nie  überbürdet  haben.  Die  Schuld  liegt  nicht  an  uns 
Lehrern,  sondern  fällt  der  oben  geschilderten  Einrichtung 
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zur  Last.  Infolge  (1er  vagen  Bestimmungen  des  Prüfungs-Reglements 
weiss  Niemand  genau,  welches  Pensum  durchzuarbeiten  ist,  und  die 
Examinatoren  wissen  ebensowenig  genau,  was  sie  zu  fordern  haben. 
Es  ist  ferner  nur  zu  erklärlich,  dass  ein  Examinator,  der  70  Mädchen 
zu  prüfen  hat,  zuweilen  auch  zu  schwere  Fragen  stellen  wird.  Wenn 
er  sich  nicht  wiederholen  will,  muss  ihm  der  Stoff  zu  den  leichteren 
Fragen  bald  ausgehen.  Ist’s  zu  verwunde™,  dass  Männer,  die  sich 
Jahrzehnte  lang  mit  einer  Wissenschaft  beschäftigt  haben,  sich 
schliesslich  vergessen  und  zu  eingehend  prüfen?  Das  wäre  immerhin 
kein  Unglück,  wenn ’s  nur  nicht  bekannt  würde.  Aber  gerade  diese 
Fragen  und  Anforderungen  werden  am  eifrigsten  verbreitet,  und  es 
ist  leicht  erklärlich,  dass  durch  solche  Mittheilungen  und  Besprechungen 
die  Angst  vor  dem  Examen  bedenklich  gesteigert  werden  muss.  In- 
folge dieser  Angst  prägen  sich  die  Mädchen  neben  den  Auf- 
gaben, die  ihnen  von  den  Lehrern  gestellt  werden,  eine 
Menge  von  Kenntnissen  in  den  Kopf,  die  kein  vernünftiger 
Mensch  von  ihnen  fordern  wird.  Ich  habe  vergebens  Alles  auf- 
geboten,  dieser  gefährlichen  Thorheit  zu  steuern.  Ich  habe  vergebens 
darauf  lungewiesen,  dass  dies  unvernünftige  Lernen  (Pauken)  den  Kopf 
verwirrt  und  ihnen  bei  der  Prüfung  keinen  Nutzen  bringt  ; dass  sie 
sich  darauf  beschränken  sollen,  das  von  uns  Lehrern  Vorgetragene 
und  sorgsam  Erklärte  gut  einzuprägen.  Das  thürichte  Geschwätz  von 
Bekannten  und  Verwandten  war  stets  mächtiger,  als  meine  ernsten 
Worte.  In  der  letzten  Zeit  ist’s  ganz  arg  geworden.  Seitdem  der 
Minister  Herr  v.  Puttkamer  befohlen  hat,  die  Prüfung  strenger  zu 
handhaben,  scheint  die  Angst  vor  dem  Examen  die  Köpfe  ganz  ver- 
wirrt zu  haben.  Meine  Mädchen  hatten  erfahren,  dass  man  in  einem 
von  einer  Dame  geleiteten  Hilfsseminar  in  K.  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  die  Prüfungsfragen  der  Examinatoren  gesammelt  und  den 
Lehrstoff  diesen  Fragen  gemäss  eingerichtet  habe.  Da  in  dieser 
Anstalt  genau  so  wie  auf  der  Universität  docirt  wird,  so  war  es 
ihnen  gelangen,  sich  einige  „Collegienhefteu  zu  verschaffen.  Die 
Mädchen  haben  diese  Hefte  fast  wörtlich  auswendig  gelernt!  Da  die 
Vorsteherin  jener  Anstalt  jedes  Jahr  durch  die  Zeitungen  ausposaunen 
lässt,  welch  glänzende  Resultate  durch  ihr  Seminar  erzielt  werden, 
so  meinten  die  Mädchen,  sie  seien  gegen  alles  Unglück  gesichert,  sobald 
sie  nur  den  Inhalt  jener  Hefte  auswendig  wüssten.*) 

*)  In  jener  Anstalt  müssen  diese  Hefte  in  der  That  auswendig  gelernt  werden. 
Sobald  ein  Mädchen  eintritt,  die  bereits  längere  Zeit  ein  anderes  Seminar  besucht, 
hat,  muss  sie  jene  Hefte  abschreiben  und  Alles  nachlemcn. 
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Ich  komme  nun  zu  den  gefährlichsten  Folgen  jener  Einrichtung. 
Der  berühmte  Professor  Max  Müller  sagt  in  einem  seiner  geistreichen 
Aufsätze  (Über  individuelle  Freiheit):  „Die  Prüfungen  ganz  in  die 
Hände  von  Fremden  geben,  heisst  dieselben  in  Lotterien  ver- 
wandeln und  erzieht  eine  Art  von  Schlauheit,  Gewitztheit  bei  Lehrern 
und  Schülern,  welche  der  Unredlichkeit  nahe  verwandt  ist.  Ein  Exa- 
minator kann  ausfindig  machen,  was  ein  Schüler  nicht  weiss;  aber  es 
wird  ihm  schwer  fallen,  Alles  herauszulinden,  was  er  wirklich  weiss. 
Und  sollte  es  ihm  auch  gelingen,  zu  ergründen,  wieviel  der  Schüler 
weiss,  so  wird  er  doch  niemals  erfahren,  wie  er  es  weiss.  (Tier 
diesen  letzten  Punkt  ist  die  Ansicht  des  Lehrers,  welcher  den 
Schüler  Jahre  lang  beobachtet  hat,  unumgänglich  nothwendig 
im  Interesse  des  Examinators,  im  Interesse  der  Schüler  und  im  In- 
teresse ihrer  Lehrer.“  „Durch  allzuhäufige  Examina,“  fährt  er  fort, 
„wird  eine  Art  von  unredlichem  Wissen  genährt  und  grossgezogen. 
Es  gibt  zwei  Arten  von  Wissen:  Das  eine,  welches  wirklich  in  Fleisch 
und  Blut  übergeht,  und  das  andere,  das  wir  in  unseren  Taschen  herum- 
tragen. Die  für  die  Examinatoren  arbeiten,  haben  gewöhnlich  alle 
Taschen  vollgepfropft;  die  ruhig  und  still  und  mit  ganzem  Herzen 
fortarbeiten,  fühlen  sich  oft  entmuthigt  durch  den  kleinen  Bestand 
ihres  Wissens;  durch  das  wenige  Lebensblut,  das  sie  aufgenommen 
haben.  Aber  Alles,  was  sie  gelernt  haben,  ist  wahrhaft  ihr  Eigen- 
thnm  geworden,  hat  ihren  geistigen  Wuchs  gekräftigt,  und  schliesslich 
haben  sie  sich  im  Kampfe  des  Lebens  stets  als  die  Stärksten  und 
Tapfersten  erwiesen.“ 

Dass  die  grossen  Prüfungen  in  Königsberg  eine  Art  von  Lotterie 
geworden  sind,  geben  die  Examinatoren  selbst  zu.  Es  ist  darum  die 
humane  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  Mädchen,  welche  in  Haupt- 
fächern — Religion,  Rechnen,  Deutsch  und  fremden  Sprachen  — Un- 
glück hatten,  nach  einem  halben  Jahre  die  Prüfung  nur  in  den  Fächern 
nachzumachen  brauchen,  in  denen  ihnen  kein  genügendes  Prädicat 
ertheilt  werden  konnte.  Alles  Übrige  wird  als  vollgiltig  angenommen. 
Zweien  von  meinen  Schülerinnen  wurde  sogar  mit  Erlaubnis  des  Herrn 
Ministers  gestattet,  diese  Nachprüfung  5 Wochen  später  in  Tilsit 
abzulegen.  Sie  bestanden  dort  beide  zur  vollen  Zufriedenheit.  Die 
eine  hatte  in  Königsberg  in  einer  fremden  Sprache,  in  Französisch, 
Unglück  gehabt.  In  Tilsit  bestand  sie  die  Prüfung.  Diese  Humanität 
ist  anzuerkennen;  aber  sie  kann  immerhin  nicht  die  Übeln  Folgen  der 
ganzen  Einrichtung  aufheben.  Im  Gegentheil  ist  die  allgemein  ver- 
breitete Überzeugung,  dass  das  Examen  eine  Art  Hasardspiel  sei,  da- 
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durch  nur  noch  mehr  befestigt  worden.  Diese  Überzeugung  ist  aber 
leider  fiir  das  ganze  Schulwesen  verhängnisvoll;  sie  hat  sich  bereits 
als  höchst  nachtheilig  erwiesen;  denn  sie  hat  bei  den  in  den 
Seminarien  studirenden  Mädchen  die  Freude  an  der  Vor- 
bereitung für  ihren  späteren  Beruf  ganz  erstickt.  Sie  arbeiten 
alle  nur  im  Hinblick  auf  die  Prüfung;  eine  würdigere  Vorbe- 
reitung für  den  späteren  Beruf  wird  ganz  bei  Seite  geschoben. 
Ich  bin  Lehrer  mit  Leib  und  Seele.  Und  wenn  mau  mich  plötzlich 
mit  Reichthum  überhäufte,  so  würde  ich  mich  keinen  Augenblick  be- 
denken, sondern  auch  als  reicher  Mann  Lehrer  bleiben;  denn  ich 
fühle  zu  meiner  Arbeit  inneren  Beruf.  Darum  ist  mir's  allmälig  zu 
schwer  geworden,  diese  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Gleichgiltigkeit 
gegen  das,  was  mir  als  heilig  gilt,  länger  zu  ertragen.  Ich  habe  die 
Leitung  des  Lehrerinnen-Seminars  seit  Ostern  d.  ,J.  niedergelegt  und 
werde  sie  nur  dann  wieder  übernehmen,  wenn  mir  das  Recht  ertheilt 
wird,  die  Entlassungsprüfung  unter  Vorsitz  eines  Kgl.  Commissarius 
mit  meinen  Collegen  selbst  abzuhalten.  Andere  Directoren  wollen, 
obgleich  sie  mir  in  allen  Punkten  Recht  geben,  noch  geduldig  aus- 
harren, bis  Urnen  jenes  Recht  gewährt  wird.  Ich  kann's  nicht  mehr; 
mir  ist  die  Arbeit  im  Seminar  durch  jene  oben  geschilderten  Zustände 
zu  sehr  verleidet.  Mit  welcher  Freude  haben  die  Mädchen  früher 
meinen  Probelectionen  gelauscht!  Wie  gespannt  war  Alles  zu  erfahren, 
ob  die  Praxis  der  Theorie  entsprechen  werde.  Und  wenn  sich’s  dann 
zeigte,  dass  ich  die  seelischen  Regungen  der  Kinder  richtig  voraus- 
gesagt, dass  der  vorher  erklärte  und  genau  psychologisch  berechnete 
Erfolg  wirklich  zu  Tage  trat,  wie  froh  wurde  dann  die  Stunde  ge- 
schlossen, wie  eifrig  war  man  bemüht,  die  erhaltenen  Lehren  nun 
durch  eigenes  Probiren  zu  befestigen!  Ich  weiss  wol,  dass  diese 
Frende  bei  vielen  nicht  tief  ging.  Es  war  etwas  ganz  Neues,  es 
machte  Vergnügen,  „war  ganz  reizend,  entzückend,  himmlisch!“  Aber 
bei  mehreren  ernsten  Naturen  hat's  gezündet,  hat  bis  zur  Stunde  einen 
so  hingebenden  Eifer  gewirkt,  dass  ich  nur  mit  Rührung  und  innerem 
Glück  daran  denke.  Da  mir  dies  Glück  seit  den  letzten  Jahren  ge- 
raubt ist,  muss  ich  znriicktreten:  ein  blos  geschäftsmässiges  Unterrichten 
ist  mir  als  Dirigent  nicht  möglich.*) 

Es  ist  leicht  zu  ermessen,  dass  man  in  Privat-Seminarien,  welche 
von  Damen  geleitet  werden,  unter  solchen  Verhältnissen  halb  und 

*)  Mich  haben  zu  diesem  Schritte  noch  andere  Umstände  getrieben.  Dn  obiger 
Grund  aber  der  hauptsächlichste  ist  und  mit  der  Einrichtung  der  Prüfung  in  Königs- 
berg zusarmncnhängt : so  habe  ich  hier  öffentlich  über  meinen  Entschluss  gesprochen. 
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halb  gezwungen  ist,  die  Vorbereitungen  zu  der  Prüfung  als  das  Wich- 
tigste, die  fiir  das  spätere  Lehramt  als  Nebensächliches  anzusehen. 
Dabei  macht  sich  zugleich  weder  das  Hauptgebrechen  des  Lehrer- 
standes geltend.  Die  Herren  Doctoren,  welche  dort  dociren,  weisen 
auf  sich  selbst  hin  und  sagen:  Wir  haben  auf  der  Universität  zum 
Lehramte  auch  keine  Vorbereitung  erhalten  und  sind  jetzt  dennoch 
wolbestallte  Gymnasiallehrer.  Zu  solcher  Vorbereitung  habt  Ihr  später 
Zeit,  wenn  Ihr  in  eine  Stelle  tretet.  Jetzt  lernt  nur  tüchtig.  So 
werden  dann,  wie  Max  Müller  sagt,  alle  Taschen  mit  Wissen  voll- 
gepfropft, um  nur  für  den  Examinator  zu  arbeiten.  Dadurch  wird 
der  Segen,  den  die  Seminarien  leisten  können  und  leisten  sollten,  ge- 
radezu in  Unsegen  verkehrt.  Statt  Fachschulen  zu  sein,  statt  An- 
leitung zu  einem  sachgemässen  correcten  Unterricht  zu  geben,  ver- 
leihen sie  nur  ein  höheres  Mass  von  Wissen  und  befestigen  den  für 
das  ganze  Schulwesen  und  die  Erziehung  der  Kinder  so  unheilvollen 
Irrthum,  dass  das  Unterrichten  keine  Kunst  sei,  sondern  in 
das  Belieben  eines  Jeden  gestellt  werden  dürfe,  sobald  er 
nur  die  nüthigen  Kenntnisse  besitzt,  welche  er  beibringem 
soll.  So  werden  die  theuern  Errungenschaften  eines  Rousseau,  eines 
Basedow,  eines  Pestalozzi  und  Diesterweg  als  überflüssig  ganz  ver- 
gessen. Sie  werden  zwar  beim  Examen  in  gewandter  Rede  hergeplappert, 
aber  in  Wirklichkeit  bleiben  sie  ganz  unbeachtet,  ja  nur  zu  oft  werden 
sie  geradezu  verächtlich  behandelt  und  eigensinnigem  dilettantischen 
Behagen  nachgestellt.  Daher  die  nur  zu  natürliche  Folge,  dass  sich 
Hunderte  von  jungen  Mädchen  in  diese  Anstalten  drängen,  nur  um 
darin  höhere  Studien  zu  machen  und  sich  durch  das  Zeugnis 
die  Bescheinigung  darüber  zu  erwerben.  So  wird  die  Aus- 
bildung und  Pflege  der  so  nötliigen  Liebe  und  Hingabe  an  den  Beruf 
dem  Zufall  überlassen,  und  um  uns  das  Leben  vollends  schwer  zu 
machen,  wird  eine  Menge  von  Schwätzerinnen  erzogen,  die 
später,  falls  sie  nicht  Lehrerinnen  werden,  auf  ihr  Zeugnis 
pochend  in  den  ernstesten  Fragen  des  Schullebens  mit- 
sprechen wollen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  alle  meine  C’ollegen, 
namentlich  die  in  den  kleineren  und  mittleren  Städten,  in  diesem 
Punkte  bereits  sein*  unangenehme,  vielleicht,  wie  ich,  bereits  traurige 
Erfahrungen  gemacht  haben  werden.*) 

*)  Man  nehme  an,  die  Frau  des  Bürgermeisters  oder  eines  viel  angesehenen 
Rathsherrn  habe  einst  das  Lehrerinnenexamen  gemacht  und  gebe  den  Ausschlag  bei 
Besetzung  von  Schulstellen,  bei  Einrichtungen,  welche  durch  die  Schuldeputation  ge- 
troffen werden,  und  schliesse  dann  weiter. 
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Aber  nicht  nur  die  Einrichtung  dieser  Massenpriifnng , auch  die 
Prüfungsordnung  selbst  bringt  grosse  Übelstände  mit  sich. 

Das  Zeugnis  gibt  den  Mädchen  die  Berechtigung,  ein  Lehramt 
an  höheren  Töchterschulen  zu  verwalten.  Bei  der  Prüfung  müssen 
sie  Probelectionen  vor  Mädchen  aus  den  obersten,  den  mittleren  und 
den  unteren  Classen  einer  solchen  Anstalt  abhalten.  Es  ist  kein 
Wunder,  wenn  sich  die  Geprüften  später  einbilden,  sie  seien  reif  und 
berechtigt,  auch  in  der  obersten  Classe  zu  unterrichten.  Bis  jetzt  ist 
trotz  der  dringenden  Fordeningen,  die  bei  so  vielen  Lehrerversamm- 
lungen ausgesprochen  worden  sind,  die  Einrichtung  einer  zweiten 
höheren  Prüfung  für  Lelirerinnen  noch  nicht  ins  Werk  gesetzt  worden. 
So  muss  es  fort  und  fort  dem  Ermessen  des  Dirigenten  anheimgestellt 
werden,  die  Lehrerinnen  auf  den  oberen  Classen  zu  beschäftigen  oder 
auf  die  untere  zu  verweisen.  Bei  solchen,  die  er  durch  Jahre  lange 
Beobachtung  genau  kennt,  hat  die  Sache  keine  Schwierigkeit.  Aber 
die  Verlegenheit  wird  sehr  gross,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine 
Stelle  für  eine  Lehrerin  an  Oberclassen  zu  besetzen.  Der 
Magistrat  ist  gewöhnlich  rasch  bei  der  Hand,  eine  Dame  zu  wählen, 
die  nach  dem  hier  absolvirten  Lehrerinnenexamen  sich  längere  Zeit 
im  Anslande  aufgehalten  hat.  Für  uns  Lehrer  will  das  wenig  sagen. 
Wer  im  Auslande  nur  die  Umgangssprache  gelernt  und  allenfalls  viel 
Romane  in  der  betreffenden  Sprache  gelesen  hat,  ist  dadurch  noch 
kein  besserer  Lehrer  geworden.  Wir  wissen  wol,  dass  die  meisten 
Damen  sich  im  Auslande  in  Pensionaten  und  Privatschnlen  mit  Kindern 
fremder  Nationen  herumquälen  und  unzählige  Hefte  corrigiren  müssen 
und  zu  wirklichen  Studien  keine  Zeit  übrig  behalten.  Einige  mögen 
ja  auch  wirklich  dort  studiren;  aber  wer  gibt  uns  dafür  die  nötliige 
Garantie?  Wer  gibt  uns  Sicherheit  dafür,  dass  die  Dame  sich  während 
der  Zeit  geübt  hat,  Classenunterricht  zu  ertheilen,  eine  Classe 
zn  beherrschen,  correct  zu  unterrichten  und  alle  anderen  An- 
forderungen zu  erfüllen,  die  man  an  einen  kunstgerechten  Schul- 
unterricht zu  stellen  hat? 

Man  sieht,  es  fehlt  die  Einrichtung  einer  zweiten  höheren 
Prüfung,  durch  welche  Lehrerinnen  die  Berechtigung  zum  Unter- 
richten in  den  Oberclassen  höherer  Töchteischulen  erhalten  können. 
Die  gegenwärtige  Prüfungsordnung  sollte  mindestens  statt  der  Berech- 
tigung zu  einem  Lehramt  an  höheren  und  mittleren  Töchterschulen 
nur  die  für  Mittelschulen  und  die  mittleren  Classen  höherer 
Töchterschulen  gewähren.  Andere  Übels  fände  lassen  sich  durch 
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die  Einsicht  der  Examinatoren  leicht  beseitigen,  sobald  nur  diese 
Hauptforderung  erfüllt  wird. 

Zum  Schlüsse  will  ich  meine  Fordeningen  hier  kurz  präcisiren: 

1.  Die  bisherigen  Massenprüfungen,  in  denen  die  auf  verschiedenen 
Seminarien  vorbereiteten  Mädchen  durch  fremde  Examinatoren  geprüft 
werden,  sind  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  abzuschaffen. 

2.  Die  Prüfungen  sind  an  einzelnen  Anstalten  in  die  Hände  des 
Directors  und  der  am  Seminar  arbeitenden  Lehrer  zu  legen.  Den 
Vorsitz  führt  dabei  ein  vom  Staate  ernannter  Commissarius. 

3.  Die,  Berechtigung  zu  solchen  Entlassungsprüfungen  wird  vor- 
läufig in  Ermangelung  von  Staatsseminarien  allen  Anstalten  ertheilt, 
die  in  Verbindung  mit  einer  mindestens  Hclassigen  höheren  Töchter- 
schule ein  vollständig  eingerichtetes  mindestens  2classiges  Hilfsseminar 
haben.  *) 

4.  Hauptgewicht  ist  auf  die  theoretische  und  praktische 
Ausbildung  für  den  Lehrerberuf  zu  legen.  Die  Prüfungsordnung 
ist  demgemäss  abzuändern,  resp.  zu  erweitern. 

5.  Städte,  die  mit  einer  gut  organisirten  höheren  Töchterschule 
(von  mindestens  8 Classen)  ein  Lehrerinnenseminar  verbinden  wollen, 
erhalten  das  Recht  der  Entlassungsprüfung,  sobald  die  oben  näher 
bezeichnete,  für  eine  gute  Ausbildung  erforderliche  Einrichtung  eines 
2classigen  Seminars  ins  Leben  gerufen  ist  und  das  erste  Abiturienten  - 
Examen  bevorsteht. 

6.  Jede  Bewerberin  muss  vor  Ablegung  der  Lehrerinnenprüfung 
mindestens  ihr  19.  Lebensjahr  vollendet  haben. 

7.  Sobald  eine  genügende  Anzahl  von  Lehrerinnenseminarien  durch 
den  Staat  ins  Leben  gerufen  sind,  gehen  die  Hilfsseminare  ein.  Der 
Staat  verpflichtet  sich  jedoch,  bei  Gründung  seiner  Anstalten  die  be- 
stehenden und  bewährten  Hilfsseminare  zu  benutzen. 

8.  Diejenigen  Lehrerinnen,  welche  ein  gutes  Examen  abgelegt  haben, 
werden  4 Jahre  später  zu  einem  höheren  Examen  zugelassen.  In  dem- 
selben haben  sie  nachzuweisen,  dass  sie  a)  in  bestimmten  Fächern  ihre 

*)  Als  Muster  stelle  ich,  ohne  anderen  Anstalten  zu  nahe  treten  zu  wollen,  da» 
mit  der  städtischen  höheren  Töchterschule  verbundene  Seminar  in  Danzig  auf,  das 
sich  unter  Leitung  des  Herrn  Director  Dr.  Neumann  befindet.  2 Classen  mit  je 
24  Unterrichtsstunden;  22  Stunden  werden  durch  einen  eigens  flir  das  Seminar 
angestellten  akademisch  gebildeten  pro  facultate  docendi  geprüften  Lehrer  ertheilt. 
Ein  Elementarlehrer  gibt  3 Stunden  Rechnen  und  1 Stunde  Gesang.  Die  übrigen 
Stunden  sind  iu  den  Händen  des  Directors  und  anderer  akademisch  gebildeter  Lehrer 
der  höheren  Töchterschule  und  anderer  Anstalten.  Die  Stadt  gibt  jährlich  einen  Zu- 
schuss von  ca.  4150  Mark. 
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Kenntnisse  wissenschaftlich  vertieft,  b)  sich  eine  genügende  Umsicht 
und  Sicherheit  im  Unterrichten  an  Schulen  erworben  haben. 

Ich  wünsche  von  Herzen,  dass  meine  Worte  an  massgebender 
Stelle  Gehör  finden  möchten.  So  wie  es  jetzt  geht,  darf  es  nicht 
länger  gehen;  denn  die  Zahl  derjenigen , die  sich  ganz  unberufener 
Weise  in  die  Seminarien  drängen,  um  ein  Priiftmgszeugnis  zu  erhalten, 
ist  nahezu  Legion  geworden.  Es  ist  endlich  an  der  Zeit,  dass  eine 
Einrichtung  getroffen  werde,  durch  die  es  ernsten,  ihren  Beruf  wahr- 
haft liebenden  Männern  möglich  wird,  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu 
sondern,  tüchtige  Mädchen  tüchtig  auszubilden  und  die  unfähigen, 
flatterhaften,  nur  der  Mode  huldigenden  Wesen  aus  dem  Lehrerstande 
ganz  auszuscheiden. 
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Gymnasium  und  Nationalität. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Schatzmayer  - Triezt. 

Motto : Tbc  proper  study  of  tho  man  is  man! 

Es  dürfte,  besonders  in  unserem  so  bunten  Nationalitätenstaate 
Österreich,  wol  nur  wenige  Gymnasien  und  Schulen  überhaupt  geben, 
in  welchen  alle  Schüler  uud  Lehrer  einer  und  derselben  Nationalität 
angehören,  und  wo  die  „Nationalitätenfrage“,  das  „Nationalitätsprin- 
cip“  und  „Nationalitätsideen“  nicht  in  irgend  einer  mehr  oder  minder 
brennenden  Form  existiren. 

In  den  meisten  öffentlichen  und  privaten  (besonders  in  den  so- 
genannten „internationalen“)  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten 
linden  wir  zwei,  drei  und  mehrere  Nationalitäten  bei  Schülern  und 
Lehrern  vertreten. 

Was  ist  Nationalität?  Wie  entstehen  Nationalitäten,  und  welche 
Bedeutung  haben  dieselben  fiir  Gymnasien  und  Schulen  überhaupt  und 
für  die  Gymnasien  Österreichs  insbesondere? 

Nationalität  finden  wir  definirt  als  die  „Zugehörigkeit  zu  einer 
Nation“,  und  Nation  (vom  lat.  natio,  nascere,  natus,  natura  etc.)  als 
„ein  nach  Abstammung  und  Geburt  sich  unterscheidender  Theil  der 
Menschheit.“ 

Bei  dieser  Definition  jedoch  vermissen  wir  sofort  ein  paar  für  die 
Begriffe  Nation  und  Nationalität  wesentliche  und  unentbehrliche  Merk- 
male, nämlich  die  Sprache  und  Cultur. 

Eine  Gruppe  von  Wilden,  ein  blosses  Conglomerat  von  Einzelnen 
und  Familien  ohne  menschliche  Sprache  und  Cultur,  ohne  ein  gesell- 
schaftlich und  staatlich  geordnetes  und  organisirtes  Zusammenleben, 
ist  keine  Nation  und  keine  Nationalität,  sondern  eine  Horde,  eine 
Schaar,  ein  Haufe,  höchstens  ein  „Stamm“  (tribus). 

Nach  D.  Sanders  ist  Nation  „ein  Volk  als  staatliches  Indivi- 
duum in  seiner  alle  Glieder  desselben  zu  einer  grossen  Gesammtheit 
verbindenden  und  zugleich  von  anderen  solchen  Gesammtheiten  schei- 
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denden  Eigenthiimlichkeit“  — nnd  Nationalität  „die  charakteristische 
Eigentümlichkeit  einer  Nation“. 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  sind  „Nation“,  „Nationalität“ 
nnd  „Volk“  nicht  selten  gleichbedeutend. 

Nation,  Nationalität,  Volk  u.  s.  w.  sind  in  erster  Linie  ethno- 
graphische, in  zweiter  Linie  politische  Begriffe. 

Nationalitäten  sind  grössere  Volkschaften  (Völkerschaften)  und 
Volksstämme,  d.  i.  natürliche  Gruppen  von  Einzelnen,  Familien  und 
Familienverbänden  (Geschlechtern,  Sippen),  deren  Zusammengehörig- 
keit und  Zusammenhalt  vorzugsweise  auf  der  Gemeinsamkeit  gewisser 
physischer  und  psychischer  Eigenschaften  (Rasseneigenschaften)  beruht, 
welche  durch  eine  vielhundertjährige  Gemeinschaft  des  Lebens  und 
Streben»  entstanden  sind.  Nationalität  ist  vorzugsweise  ein  ethno- 
graphischer Begriff. 

Nation  und  Volk  hingegen  sind  mehr  politische  Begriffe.  Unter 
„Nationen“  und  Völkern  verstehen  wir  staatlich  geordnete  Gemein- 
wesen, welche  aus  einer  oder  aus  mehreren  Nationalitäten  bestehen, 
die  durch  Eine  Staatsform  miteinander  verbunden  sind. 

Nach  Bluntschli,  dem  deutschen  Staatsrechtslehrer,  bezeichnet  das 
Wort  „Nationalität“  einen  C'ulturbegriff,  das  Wort  „Volk“  einen  Staats- 
begriff. 

So  spricht  man  von  Regierung  und  Volk  eines  Landes,  von  den 
verschiedenen  Volksclassen,  von  Volksthum  und  Volkstümlichkeit 
(Popularität),  von  Volksbanken,  Volksküchen,  von  niederem  und  höhe- 
rem „Volk“  u.  s.  w.  Es  gibt  einen  Volksgeist  und  einen  National- 
geist, aber  nur  eine  „Volksseele“. 

Nationalitäten  mit  vernachlässigter  Muttersprache,  mit  einer  auf- 
genöthigten  Sprache  oder  Mundart  sind  unglückliche  Zwitter  und 
Krüppel,  welche  in  Unfreiheit  hinsiechend  sich  nicht  voll  entwickeln 
können. 

Die  Seele  und  das  Wesen  jeder  gesunden  Nationalität  ist  deren 
Muttersprache  (Mundart)  und  Literatur  (Nationalliteratur).  Sprache 
nnd  Literatur  sind  das  innere  geistige  Band,  welches  die  Angehörigen 
einer  Nationalität  oder  eines  Volksstammes  am  stärksten  miteinander 
verbindet. 

Die  unterscheidenden  am  Körper  sichtbaren  Kennzeichen  der  Nationa- 
litäten sind  hauptsäclilich:  Kopf  und  Schädelform,  das  Gesicht  oder  die 
Physiognomie,  die  Farbe  der  Haut,  Farbe  und  Form  der  Augen,  Farbe, 
Gestalt  und  Pflege  des  Haupthaares  (Haartracht),  Form  der  Hände 
und  Fiisse,  die  Kopfbedeckung,  Kleidung  und  Kleidertracht,  der 
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Schmuck  der  einzelnen  Körpertheile,  die  gesammte  Gestalt,  Haltung 
und  Erscheinung  in  Ruhe  und  Bewegung. 

Die  bedeutendsten  Ethnographen  und  Ethnologen,  Anthropologen, 
Völkerphysiologeu  und  Völkerpsychologen  wie  die  Engländer  J.  C.  Pri- 
chard,  Lyell,  Darwin,  Huxley,  G.  Morton  u.  A.  — die  Deutschen  J. 
F.  Blumenbach,  C.  Vogt,  Vircliow,  E.  Häckel,  Waitz,  0.  Peschei, 
Fr.  Müller,  C.  G.  Carus,  C.  v.  Czoeraig,  W.  Wachsmuth,  Eduard 
Reich  u.  A.  — der  Schwede  A.  Retzius  — der  Italiener  P.  Mantegazza 

— die  Franzosen  Cuvier,  Quaterfages.  Topinard,  Gobineau  u.  A.  — 
die  Völkerpsychologen  und  Sprachforscher  A.  u.  W.  v.  Humboldt,  die 
Brüder  Grimm,  Diez,  Lazarus  und  Steinthal,  W.  H.  Riehl,  Bopp, 
Pott,  Benfey,  Max  Müller.  Aug.  Schleicher,  L.  Geiger  u.  A.  — die 
Statistiker  Quetelet,  Kolb,  Engel,  Ficker,  Haushofer  n.  s.  w.  stimmen 
mehl-  oder  weniger  darin  überein,  dass  nnter  „Nationalität“  zunächst 
nur  die  natürliche  Seite  des  Begriffes,  nämlich  die  Abstammung 
eines  oder  mehrerer  Menschen,  sodann  aber  auch  eine  grössere  Men- 
schengruppe zu  verstehen  sei,  deren  Individuen  alle  gewisse  gemein- 
same durch  allmalige  Anpassung  und  Vererbung  im  Laufe  von  .Jahr- 
hunderten und  Jahrtausenden  entstandene  körperliche  und  geistige 
Eigenschaften  besitzen. 

Im  politischen  Sinne  bedeutet  „Nation“  und  „Volk“  die  unter 
einer  gemeinsamen  Regierung  vereint  lebenden  und  durch  gemeinsame 
Cultur,  gemeinsame  Sprache,  Gewohnheiten  und  Sitten,  gemeinsame 
Gesetze,  Rechte  und  Pflichten,  gemeinsames  Unterrichts-,  Wehr-  und 
Finanzwesen  u.  s.  w.  verbundenen  Angehörigen  eines  Staates. 

„Nationalität“  bedeutet  die  Zugehörigkeit  eines  oder  mehrerer 
Menschen  zu  einer  Nation,  zu  einem  Staate  oder  auch  nur  zu  einem 
Volksstamme,  das  persönliche  Verhältnis  zu  Vaterland  und  Heimat. 

— das  Staatsbürger-  und  Unterthanenthum,  den  Staats-  und  Gemeinde- 
verband, die  Zuständigkeit  und  Heimatsberechtigung. 

Ich  möchte  die  Nationalität  im  ethnographischen  Sinne  definiren 
als  das  einer  grösseren  Meuschengruppe  eigene  körperlich-geistige  Ge- 
präge (National-Typus)  in  Constitution,  Complexion,  Habitus  und  Phy- 
siognomie; in  Denkart  und  Sprache,  in  mehr  oder  minder  an  willkürlichen 
und  unbewussten  Gebärden  und  Ausrufungen  (Int  erjectionen),  in  gewissen 
Ausdrücken  des  täglichen  Lebens,  in  Wunsch  und  Verwünschungs- 
formelü,  Betheuerungen,  Flüchen,  Ansprachen  und  Fragen  nach  dem  Be- 
finden (Wie  geht's?  ital.  Come  sta?  franz.  Comment  vous  portez- 
vous?  engl.  How  do  you?  oder  How  are  you?  tschechisch:  Jak  se 
mate?  polnisch:  Jaksigmasz,  pan?  südslavisch:  Kako  ste?  oder 
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Kako  je?  u.  s.  w.),  in  Temperament  und  Charakter,  in  Gewohnheiten, 
Sitten  und  Gebräuchen  bei  Arbeit  und  Spiel,  bei  öffentlichen  Vergnü- 
gungen und  Volksfesten,  bei  Geburten,  Verlobungen,  Heiraten  und 
Begräbnissen,  bei  allen  gewohnheitsmässig  sich  wiederholenden  Ver- 
richtungen; in  Freude  und  Trauer,  Ernst  und  Scherz,  in  Religion, 
Recht»  Wissenschaft  und  Kunst  (besonders  in  Poesie,  Musik  und  Ge- 
sang); in  Kleidung,  Kleider-  und  Haartracht;  in  Essen,  Trinken,  Woh- 
nung und  Bauart;  in  Beschaffenheit  und  Gebrauch  von  Gewissen,  Ge- 
räthen,  Waffen  und  Werkzeugen;  in  der  Behandlung  der  Familien- 
glieder, Gäste  nnd  Fremden,  der  Freunde  und  Feinde,  der  Dienstboten 
und  Hansthiere;  im  gesammten  inneren  und  äusseren  Seelenleben  — 
kurz:  als  die  Summe  derjenigen  physischen  und  psychischen  Anlagen, 
Thätigkeiten  und  Eigenschaften,  welche  allen  Individuen  einer  Men- 
scbenart  oder  Menschenabart  (Spielart,  Varietät)  mehr  oder  minder 
gemeinsam  sind. 

Was  die  Entstehung  der  Arten  nnd  Ab-  oder  Spielarten  (Varie- 
täten) bei  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  betrifft,  so  sagt  hierüber 
schon  der  bekannte  Naturforscher  und  Naturphilosoph  Lamark  (geb. 
1744,  gest.  1824):  „Die  systematischen  Eint  bedungen,  die  Classen, 
Ordnungen,  Familien,  Gattungen  und  Arten,  sowie  deren  Benennung 
sind  willkürliche  Kunsterzeugnisse  des  Menschen.  Die  Arten  oder 
Species  der  Organismen  sind  von  ungleichem  Alter,  nach  einander 
entwickelt  und  zeigen  nur  eine  relative,  zeitweilige  Beständigkeit; 
aus  Varietäten  gehen  Arten  hervor.  Die  Verschiedenheit  in 
den  Lebensbedingnngen  wirkt  verändernd  auf  die  Organisation,  die 
allgemeine  Form  und  die  Theile  der  Thiere  ein,  ebenso  der  Gebrauch 
oder  Nichtgebrauch  der  Organe.  Im  ersten  Anfänge  sind  nur  die 
allereinfachsten  und  niedrigsten  Pflanzen  und  Thiere  entstanden,  zu- 
letzt diejenigen  von  der  höchst  zusammengesetzten  Organisation. 

Der  Entwickelungsgang  der  Erde  und  ihrer  organischen  Bevöl- 
kerung war  continuirlich  und  nicht  durch  gewaltsame  Revolutionen 
unterbrochen.  Die  einfachsten  Pflanzen  und  Thiere,  welche  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Wesenleiter  stehen,  sind  entstanden  und  entstehen 
noch  heute  durch  Urzeugung.  Alle  lebenden  Körper  oder  Organismen 
sind  denselben  Naturgesetzen  unterworfen  wie  die  leblosen  oder  an- 
organischen Körper.  Das  Zellgewebe  ist  die  allgemeine  Mutter 
alles  Organischen.“ 

Und  einer  der  eifrigsten  Anhänger  und  Bekenner  Darwin' s,  des 
Kopemikus  unter  den  modernen  Naturforschern  und  Philosophen, 
Karl  August  Specht  sagt  in  seiner  „Entwickelungsgeschichte  des 

12» 


Digitized  by  Google 


1R8 


Weltalls-*  und  iu  „Alte  und  neue  Weltanschauung“  über  die  Entstehung 
der  Arten  und  die  Vererbung  der  Eigenschaften  und  Artenmerkmale: 
„Die  beiden  Grundeigenschaften  der  Organismen,  die  individuelle  Va- 
riation (Veränderlichkeit  der  Einzelwesen)  und  die  Vererbung  oder 
Erblichkeit  derselben  dureh  die  Fortpflanzung  auf  ilie  Nachkommen- 
schaft, sind  die  hauptsächlichsten  Factoren.  welche  die  Bildung  von 
Varietäten  oder  Spielarten  bewirken.  Diese  Bildung  ist  der  eigent- 
liche Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  neuer  Arten  in  der  Natur. 
Denn  Varietäten  sind,  wie  Darwin  auf  das  schlagendste  und  über- 
zeugendste dargethan  hat,  nichts  anderes  als  beginnende  oder  neuent- 
stehende Arten.  Durch  die  erbliche  Übertragung  einer  indivi- 
duellen Variation  uud  durch  stete  Häufung  oder  Steigerung 
derselben  im  Laufe  vieler  Generationen  und  sehr  langer 
Zeiträume  kann  eine  neue  Art  entstehen  und  sind  neue  Ar- 
ten entstanden.  Arten  sind  nichts  anderes  als  streng  ausgeprägte, 
eonstant  gewordene  Spielarten.  Eine  strengere  Definition  des  Begritt'es 
der  Species  ist  nicht  möglich.“ 

Rassen  sind  Arten,  Nationalitäten  sind  Spiel-  oder  Abarten  des 
Menschen,  welche  auf  die  eben  beschriebene  natürliche  Weise  entstan- 
den sind. 

Nationalitäten,  Nationaltypen,  Nationalcharakter  u.  s.  w.  entstehen 
aber  nicht  blos  auf  dem  Wege  der  einfachen  Fortpflanzung  (durch 
Seleetiou  oder  Auswahl),  sondern  auch  in  Folge  höchst  mannigfaltiger 
und  zusammengesetzter  geschichtlicher  und  allgemein  cultureller  Ein- 
flüsse. Durch  einen  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  andauernden 
friedlichen  und  freundschaftlichen  Verkehr,  durch  „freie“  Wahl,  durch 
Verschwägerungen  und  Versch wisterungen,  durch  die  Ähnlichkeit  der 
Natur  uud  der  Daseinsbedingungen,  durch  die  Übereinstimmung  der 
meisten  Lebensverhältnisse  erzeugen  sich  bei  Bevölkerungen,  welche 
auf  verhältnismässig  kleinem  Raume  beisammenwohnen,  allmälig 
gewisse  Ähnlichkeiten  und  Gleichheiten  der  körperlichen  und  geisti- 
gen Organisation,  die  wir  mit  Einem  Worte  Nationalität  nenneu. 

Die  Entstehung  von  Nationalitäten  ist  aber  auch  auf  gewalt- 
samem Wege,  durch  Krieg  und  Zwang,  durch  Raub,  Eroberung  und 
Unterjochung,  sowie  durch  siegreiche  Befreiungskämpfe,  namentlich  im 
Alterthume  und  Mittelalter,  vor  sich  gegangen.  So  haben  in  der  Zeit 
der  Völkerwanderungen  und  Völkermischungen  und  später  nene  Staa- 
ten, Nationen  und  Nationalitäten  sich  gebildet,  z.  B.  die  der  Eng- 
länder, Franzosen,  Italiener,  Schweizer  u.  s.  w. 

Das  Natioualgefühl  lebenskräftiger  Nationen,  wie  der  Schweizer, 
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Franzosen.  Engländer,  Italiener  und  anderer  beruht  mehr  auf  der  norma- 
len Gestaltung  und  Gesundheit  ihres  staatlichen  Lebens,  mehr  auf  der 
Gemeinsamkeit  der  Geschichte  und  der  politischen  Wünsche,  Bestrebungen 
und  Errungenschaften,  auf  gemeinsamem  Thun  und  Leiden,  mehr  auf 
der  Gemeinsamkeit  der  materiellen  und  moralischen  Interessen  und 
mehr  auf  dem  allgemeinen  Gefühle  der  Zufriedenheit  und  des  Be- 
hagens (dessen  Bliithen  Nationalehre,  Nationalbewusstsein,  Nationalstolz), 
als  auf  Gleichheit  der  Abstammung  und  der  Sprache,  die  bekanntlich 
bei  diesen  und  bei  vielen  anderen  staatlich  geeinten  Nationen  und 
„Natiönchen“  durchaus  nicht  vorhanden  ist. 

Nationalität  ist  Landsmannschaft,  Bluts-  und  Sinnesverwandt- 
schaft, Brüder-  und  Schwesterschaft  in  weiterem  Sinne  (nicht  im  wei- 
testen. denn  in  diesem  sind  alle  Menschen  „Geschwister“).  Nationa- 
lität ist  Familienleben  und  Familiengeist  zugleich,  ein  esprit  du 
corps,  nicht  unähnlich  dem  studentisch-militärischen  Corps-  und  Kasten- 
geist«. Gesteigertes  Nationalitäts-  und  Nationalgefühl  ist  Vaterlands- 
liebe oder  Patriotismus,  gesteigerter  (oder  vielmehr  übersteigerter, 
übergeschnappter)  Patriotismus  ist  — „Chauvinismus“,  ein  Ding,  für 
welches  unsere  edle  deutsche  Sprache  kein  Wort  hat. 

Nationalität  ist  Religion,  die  einzige  Religion  vieler  Gebildeten 
nnd  Ungebildeten,  während  die  Religion  weniger  Höchstgebildeten  der 
wissenschaftliche  Kosmopolitismus,  die  Humanität  ist. 

Statt  der  Religionskriege  werden  heute  Nationalitätskriege  geführt. 

Nach  dem  goldenen  Kalbe,  nach  den  „rein“  materiellen  Interessen 
des  Einzelnen,  der  Familie  und  der  Vetter-  Gevatter-  und  Genossen- 
schaften (clubs,  cliques,  consorterie)  ist  für  die  meisten  unserer  Zeit- 
genossen Nationalität  dasjenige  Wort  und  Ding,  welches  alle  höheren, 
idealen  Gedanken,  Gefühle  und  Bestrebungen  in  sich  begreift. 

Das  Nationalgeftihl  und  die  Nationalitätsideen  sind  in  unserm 
Jahrhunderte  Factoren,  Lebensmächte  geworden,  welche  noch  viel  zu 
wenig  erforscht  und  gewürdigt,  in  Staat  und  Gesellschaft,  in  Schule 
und  Erziehung,  in  die  moralische  und  intellectuelle  Entwickelung 
eines  jeden  Menschen,  in  unser  gesammtes  Sein  und  Werden  von  Ge- 
burt an  mehr  oder  weniger  bestimmend  nnd  entscheidend  eingreifen. 

Physisches  nnd  moralisches  Klima,  Nahrung  und  Lebensart,  an- 
haltend heitere  oder  anhaltend  trübe  Gemüthsstimmung  etc.  ändern 
nicht  blos  Charakter,  Haltung  und  Gang,  sondern  auch  die  Farbe  der 
Haut  und  der  Haare,  die  Physiognomie  und  sogar  die  Schädelform. 

Es  gibt  National-,  Stammes-  und  Familiencharaktere,  wie  es  Ras- 
.«encharaktere  gibt,  welche  sich  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  lang 
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in  allen  Länden»  und  Zonen  des  Erdballes  gleich  bleiben.  Beispiele: 
die  Juden,  die  Zigeuner. 

Der  österreichische  Ethnograph  Dr.  Friedrich  Müller  sagt  in 
seinem  Werke  „Allgemeine  Ethnographie“  (2.  Auflage,  Wien  1879), 
Seite  59  und  60:  „In  Betreff  des  Rassencharakters  hat  man  durch 
wiederholte  Beobachtungen  die  Erfahrung  gemacht,  dass  er  keineswegs 
so  schwankend  ist,  als  man  nach  den  zwischen  den  einzelnen  Rassen 
existirenden  Übergängen  glauben  könnte.  Im  Gegentkeile  ist  der 
Rassencharakter  so  fest  und  beständig,  dass  weder  der  Einfluss  der 
Zeit,  noch  auch  eine  Veränderung  des  Aufenthaltes  denselben  bedeutend 
zu  modiliciren  vermag.  Ein  eclatantes  Beispiel  für  die  Zähigkeit  des 
Rassencharakters  bieten  die  Juden.  Auf  den  Gemälden  der  italienischen 
und  niederländischen  Meister  Anden  wir  denselben  Typus,  dem  wir  bei 
diesem  Volke  heutzutage  begegnen,  ja  selbst  auf  den  alten  egyptischen, 
assyrisch-babylonischen  und  ialtpersischen  Denkmälern,  die  nun  min- 
destens 4000  Jahre  alt  sind,  lässt  sich  der  Rassencharakter,  der  den 
Juden  ganz  besonders  auszeichnet,  keinen  Augenblick  verkennen.“ 
Vergl.  C.  G.  Carus  über  „die  ungleiche  Befähigung  der  verschiedenen 
Menschenstämme  für  die  höhere  geistige  Entwickelung“. 

In  Betreft'  der  leiblichen  Abstammung  bieten,  nach  Dr.  Fr.  Midier, 
die  gegenwärtigen  Deutschen  „keinen  einheitlichen  Typus,  da  in  den 
meisten  Gegenden  starke  Mischungen  vor  sich  gegangen  sind  und 
manche  Stämme,  welche  früher  slavisch  waren,  erst  im  Laufe  der 
historischen  Zeit  germanisirt  worden  sind.  Dies  ist  besonders  im  Osten 
der  Fall,  wo  auch  der  Typus  sich  stark  dem  slavischen  nähert.  Im 
Westen  und  Süden  ist  Mischung  mit  Kelten  und  Romanen  vor- 
herrschend.“ 

Der  Charakter  gewisser  Bevölkerungen,  Nationalitäten  und  Nationen 
ist  leichter  zu  erkennen  und  zu  beschreiben,  als  der  anderer  Völker- 
schaften. So  zeichnen  z.  B.  viele  Flachlandsbewohner,  Preussen,  Russen, 
Nieder-  oder  „Plattdeutsche“  u.  A.,  durch  eine  gewisse  moralische 
und  intellectuelle  „Platt-  und  Glattheit“,  die  in  ihrem  Bereiche  nichts 
Unebenes,  nichts  Ungewöhnliches  und  Ausserordentliches  duldet,  durch 
eine  gewisse  äussere  und  innere  Uniformirtheit,  ähnlich  der  ihres 
Landes,  sich  aus. 

Dagegen  sind  die  meisten  Oberländer,  Süddeutsche,  Schweizer, 
Österreicher,  Franzosen,  Italiener  u.  s.  w.  ungleich  schwerer  zu  er- 
forschen und  zu  schildern,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  des  grösseren 
Reichthnmes  an  Formen,  Tönen  und  Farben,  wegen  der  grösseren 
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Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit  der  Typen  in  Natur-  und 
Menschenwelt. 

Im  Süden  mehr  Individualismus  und  Particularismus,  mehr  Origi- 
nalität und  Genialität  , aber  zum  Theile  auch  mehr  Zersplitterung, 
mehr  Lässigkeit,  Nachlässigkeit  und  Unzuverlässigkeit  (Schlendrian, 
-Bummelei“  und  „Schlappheit“)  — im  Norden  mehr  Gemeinsamkeit 
und  Gemeinsinn,  mehr  culturelles  Ebenmass  und  schulmässiges  Mittel- 
mass, aber  auch  mehr  Zusammenhalt  (Totalität,  Centralisation,  Compact- 
heit),  Beständigkeit,  Festigkeit,  Straffheit  („Strammheit“),  kurz  mehr 
Thatkraft  (Energie).  Im  Norden  stoffarmer  Formalismus,  im  Süden 
formloser  Substanzialismus  u.  s.  w. 

Wie  verschieden  sind  die  einzelnen  Theile,  Provinzen,  Gegenden 
und  Landschaften  Deutschlands  — wie  verschieden  in  Mundart,  Cha- 
rakter und  Sitten  die  einzelnen  deutschen  Volksstämme,  die  einzelnen 
Volk-,  Gau-  und  Dorfschaften  besonders  im  Süden!  Wie  verschieden 
ist  der  Alemanne,  der  Schwabe,  der  Altbaier,  der  Franke,  der  Thüringer, 
der  Hesse  vom  Schlesier,  Pommer,  Brandenburger,  West-  und  Ost- 
preussen,  Mecklenburger,  Ober-  und  Niedersachsen!  Wie  verschieden 
der  Ober-  und  Unterrheinländer  vom  Westfalen,  Oldenburger,  Hol- 
steiner, Friesen!  Wie  verschieden  der  Königsberger,  Breslauer  etc. 
vom  Kölner,  Frankfurter,  Strassburger,  Nürnberger  und  Augsburger  — 
der  Berliner  vom  Dresdener,  Münchener,  Stuttgarter,  und  diese  wieder 
vom  Hannoveraner,  Hamburger  und  Bremer!*) 

Wie  verschieden  sind  Venezianer,  Lombarden,  Piemontesen,  Floren- 
tiner u.  s.  w.  unter  einander  und  gegenüber  dem  Römer,  Neapolitaner, 
Sicilianer  und  Sarden! 

Wie  verschieden  ist  der  Siidfranzose  vom  Nordfranzosen  — der 
Engländer  vom  Schotten  und  Iren!  Von  den  Völkermosaiken  Öster- 
reichs und  Ungarns  ganz  zu  schweigen! 

Die  grossen  Nationen  Europas  haben  jede  ihr  eigenes  National- 
gepräge, das  man  in  giessen  Hafen-  und  Handelsstädten,  wie  Triest, 
Genua,  Marseille,  Hamburg  n.  a.  häufig  Gelegenheit  hat  zu  beobachten. 

Auch  alle  civilisirten  Europäer  haben  etwas  Gemeinsames  und 
Cbereinstimmendes  in  ihrem  Wesen  gegenüber  dem  nncivilisirten  Bauer 
und  Halbwilden. 

Es  gibt  Rassenphysiognomieni,  Nationalphysignomien  und  Cultur- 
physiognomien,  wie  es  Rassentypen,  Nationaltypen  und  Culturtypen, 


*)  Ausführlichere:!  hierüber  iu  meiner  Schrift : „Deutschlands  Norden  und  Süden-, 
2.  Aufl.,  Braunschweig  1870. 
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Rassen  Verwandtschaften,  National  Verwandtschaften  und  Culturver- 
wandtschaften  gibt. 

In  cultureller,  socialer  und  moralisch-sanitärer  Hinsicht  gibt  es 
folgende  Menschenclassen  (Kategorien):  Civilisirte,  theils  Civilisirte 
(„Halbcivilisirte“)  uml  Uncivilisirte  (Barbaren);  Gebildete,  theilweis 
Gebildete  („Halbgebildete“),  Ungebildete  und  Verbildete;  Geschulte, 
Ungeschulte  und  Verschulte;  Gereifte  und  Ungereifte;  Selbständige 
und  Unselbständige;  Freie  undUnfreie;  Erwachsene  und  Unerwachsene; 
Arme  und  Reiche;  Arbeitende  und  Geniessende;  iSchlechte  und  Gute; 
ganze  und  Theil-Mensclien,  wahre  und  Schein-Menschen  (ehrliche  und 
falsche  Menschen)  u.  s.  w. 

Muhammedaner,  „christliche“  Mucker  und  Ähnliche  kennen  nur 
„Gläubige“  und  „Ungläubige“,  Katholiken  und  „Akatholiken“,  „Christen“ 
und  „Nichtchristen“,  „Semiten“  und  „Antisemiten“  — die  „Semiten“ 
hingegen  kennen  nur  Gläubiger  und  Schuldner,  Gescheite  (Kluge)  und 
Dumme  — Andere  unterscheiden  nur  „Reichsfreunde“  und  „Reichs- 
feinde“ u.  s.  w. 

Geographen,  Ethnographen  und  Statistiker  unterscheiden  neben 
Menschenrassen,  Volks-  und  Sprachstämmen,  Nationalitäten  etc.  auch 
noch:  Nord-  und  Südländer,  Hochland-  und  Tiefland-,  Binnenland-, 
Küsten-  und  Insel-,  Gebirgs-,  Thal-  und  Ebenenbewohner,  Stadt-  und 
Dorf-,  Land-  und  Seeleute  („-Ratten“)  u.  s.  w. 

Die  Natur  scheint  nur  diejenigen  Nationalitäten,  welche  Eine 
Sprache  sprechen,  oder  wenigstens  verstehen,  Einen  Charakter  habeu 
und  durch  Meere.  Sümpfe,  Wüsten  oder  hohe  Gebirgsketten  von  ein- 
ander getrennt  sind  — d.i.  nur  Nationalitäten  in  Ländern  mit  natür- 
lichen Grenzen  dazu  bestimmt  zu  haben,  Nationen  zu  werden. 

Wie  die  Familie  das  vermehrfachte  menschliche  Einzelwesen,  die 
potenzirte  Persönlichkeit,  so  die  Nation  die  vermehrfachte,  poteuzirte 
Familie.  Oder:  die  Einzelperson  in  ihrer  Potenzirung  (Liebe)  wird 
zur  Familie,  die  Familie  in  höherer  Potenz  zur  Nation.  Der  Staat 
ist  nnr  die  äussere  Form,  das  Gewand  einer  Nation.  Echte  und  rechte, 
auf  Grund  physischer  und  psychischer  Zusammengehörigkeit  und  durch 
die  Stimmen  der  Natur  und  der  Vernunft  gestiftete  Familien  und 
Nationalstaaten  sind  Individualitäten  höherer  Art. 

Solche  Familien  und  Nationalstaaten  sind  etwas  naturgesetzlich 
und  nothwendig  Gewordenes,  sind  Organismen.  Naturschöpfungen. 
Gotteswerk,  — während  die  meisten,  ja  alle  bisherigen  Staaten  mehr 
oder  minder  nur  etwas  willkürlich  oder  zufällig  Gemachtes  und  Er- 
künsteltes, nur  Mechanismen,  Maschinen,  nur  Menschenmache,  d.  i.  Stück- 
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werk  und  Flickwerk  sind.  Nationalstaaten  (Freistaaten)  sind  Natur-, 
Zwangstaaten  (Militär-  und  Polizeistaaten)  sind  Kunstproducte. 

Nationalstaaten  und  Nationalstaatenbünde  sind  langlebig,  sind 
unsterblich  wie  die  Natur,  die  sie  geschaffen;  nations-  imd  nationalitäten- 
widrige Zwangstaaten  hingegen  sind,  wie  alle  von  Menschen  zusammen- 
gekünstelten  Mechanismen  und  Bauwerke,  gebrechlich,  hinfällig,  von 
kurzer  Dauer. 

Was  Seele  und  Geist  der  Nationen  und  Nationalitäten,  das  so- 
genannte Nationalgefühl  und  Nationalbewusstsein,  betrifft,  so 
sind  es  neben  den  physiologischen  und  ethnologischen  Gnmdelementen 
und  neben  den  angedeuteten  geographischen  und  politisch-historischen 
Einflüssen  auch  die  Formen  und  Zustände  (namentlich  die  wirtschaft- 
lichen. die  intellectuellen  und  moralischen)  der  Gesellschaft  und  des 
sozialen  Lebens,  welche  fördernd  oder  hemmend,  stärkend  oder 
schwächend,  erhebend  oder  niederdrückend  und  zerstörend  auf  jeue 
einwirken. 

Beispiele  einerseits:  Frankreich,  die  Schweiz.  Belgien,  Holland. 
Norwegen,  Schweden,  Dänemark.  Italien,  die  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas — andererseits:  Russland,  die  Türkei,  Ungarn  u.  s.  w.  Ein 
durch  allgemeinen  Wolstand,  durch  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigenthumes,  durch  gute  Schulen,  durch  Bildung  und  Freiheit,  durch 
Gerechtigkeit  und  unparteiische,  energische  Rechtspflege,  sowie  durch 
stetigen  materiellen  und  geistigen  Fortschritt  die  Mehrheit  seiner  An- 
gehörigen befriedigendes  und  beglückendes  gesundes  Staatswesen  kann 
und  wird  die  verschiedenartigsten  Völker  und  Nationalitäten,  deren 
natürliche  Grenzen  mit  denen  des  betreffenden  Staates  durchaus  nicht 
immer  zusammenfallen  müssen,  unschwer  und  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  zu  Einer  starken  Nation  verschmelzen. 

Anderntheils  muss  in  Ländern,  deren  innere  Zustände  und  äusseren 
Verhältnisse  unter  ihren  Bewohnern  nur  allgemeines  Missbehagen  und 
laute  Unzufriedenheit,  nur  Unwillen  und  Entrüstung,  Hass  und  Ver- 
achtung erregen,  die  Erkrankung  und  Zerrüttung  des  Staatskörpers 
immer  mehr  zunehmen  und  bis  zur  Gefährdung  seiner  Unabhängigkeit 
und  bis  zu  seiner  Auflösung  und  Zerstörung  sich  steigern,  namentlich 
in  den  Zeiten  und  Fällen,  wo  Jahrhunderte  lang  unterdrückte  Natio- 
nalitäten ihre  Fesseln  zu  sprengen  oder  gewaltsam  getrennte  Glieder 
Einer  Nation  sich  wieder  zu  vereinigen  streben.  „Es  ist  ein  Fort- 
schritt der  Nation“,  sagt  der  berühmte  Staatsrechtlehrer  Bluntschli, 
„dass  wir  anlängen  von  nationalen  Rechten  zu  sprechen  und  Achtung 
für  dieselben  zu  fordern.  Da  die  Nationen  Tbeile  der  Menschheit  und 
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das  Product  eines  grossen  welthistorischen  Entwiekelungsproeesses  sind, 
so  sollen  sie  auch  in  ihrem  Bestände  geachtet  und  geschützt  werden.“ 

Das  friedliche  und  normale  Verhältnis  zwischen  Nachbarnationen 
kann  oft  erst  nach  langwierigen  und  furchtbaren  Kriegen  hergestellt 
werden.  Mit  dem  steigenden  Verkeime  und  dem  wachsenden  Wol- 
stande,  durch  Verbreitung  derCultur  und  besserer  Schulbildung,  nament- 
lich besserer  geographischer  und  ethnographischer  Kenntnisse,  sowie 
durch  Verbreitung  der  Gesittung  und  der  Grundsätze  der  Humanität, 
verlieren  sich  allmälig  die  nationalen  Vorurtheile,  die  gegenseitigen 
Gehässigkeiten,  Reibungen  und  Feindseligkeiten,  und  es  tagt,  erst  im 
Einzelnen,  dann  mehr  und  mehr  auch  in  den  Massen  die  Einsicht,  dass 
gewisse  natürlich  und  geschichtlich  berechtigte  nationale  Eigentümlich- 
keiten, ja  selbst  tatsächliche  Mängel  und  Gehrechen,  Einseitigkeiten 
und  Beschränktheiten  fernerhin  kein  Hindernis  sein  sollen  für  eine 
gegenseitige  wolwollende  Anerkennung  des  wahren  Wertes  und  der 
wirklich  vorhandenen  guten  Seiten  und  der  Vorzüge  einer  jeden  Nation 
und  Nationalität. 

Das  Endziel  aller  nationalen  Kämpfe  und  Kriege  aber  ist  der 
friedliche  Wetteifer  in  Gtttererzeugung  und  Güteraustausch,  in  Ge- 
werben, Künsten  und  Wissenschaften  zur  Förderung  des  eigenen  und 
allgemeinen  Woles! 

Während  des  Mittelalters  im  „civilisirten“  Europa  und  heute  noch 
in  der  Türkei  und  den  angrenzenden  Ländern  waltet  der  Gegensatz 
der  Religion  an  Stelle  der  Nationalitäten.  Im  „civilisirten“  Europa 
wirkt  heutzutage  hauptsächlich  der  Unterschied  der  Sprache,  an  den 
sich  der  Unterschied  der  Literatur  und  gesammten  Cultur  anschliesst, 
Nationalitäten  bildend  und  trennend.  Ausserdem  wirkt  der  Unterschied 
der  Länder  und  Klimate  und  — the  last  not  the  least  — mit  be- 
sonderer Stärke  der  Gegensatz  der  materiellen  Interessen  und  des 
politischen  Lebens. 

So  hat  sich  die  ursprünglich  Eine  Nation  der  Engländer,  vor- 
nehmlich aus  materiellen  und  politischen  Gründen,  im  vorigen  Jahr- 
hunderte in  zwei  Nationen  gespalten,  welche  mehr  und  mehr  auch  in 
zwei  verschiedene  Nationalitäten  sich  auswuchsen,  uämlich  die  englische 
(Old-England)  und  die  nordamerikanische,  ln  ähnlicher  Weise  ge- 
hörten und  gehören  die  deutschen  Schweizer  durch  Sprache  und  Cultur 
der  deutschen,  die  französischen  Schweizer  der  französischen  und  die 
wälscheu  Schweizer  zum  Theile  der  italienischen  Nationalität  (nicht 
aber  der  deutschen,  französischen,  italienischen  Nation!)  an.  In  ethno- 
grapliischer  Hinsicht  zerfallen  die  Schweizer  in  drei,  ja  vier  Natio- 
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nalitäten;  in  politischer  Hinsicht  bilden  sämmtliehe  Schweizer  Eine  Nation 
und  haben  sich  als  solche  von  allen  stammverwandten  Nachbarnationen 
streng  geschieden.  Ähnlich  die  Belgier,  welche,  obwol  sie  zur  Hälfte 
der  wallonisch -romanischen  (französischen),  zur  Hälfte  der  vlämisch- 
germanischen  (niederländischen)  Nationalität  gehören,  gegenüber  ihren 
Nachbarn,  den  Franzosen,  Holländern  und  Deutschen,  entschieden  als 
eine  eigene  Nation  sich  fühlen. 

So  fühlen  sich  auch  die  Basken,  Bretonen  etc.  in  Frankreich  nur 
als  Franzosen  — u.  s.  w. 

ln  unserer  Zeit  wirkt  das  Gefühl  und  das  Bewusstsein  nationaler 
Gemeinschaft  und  nationaler  Verschiedenheit  stärker  als  in  allen  früheren 
Epochen  der  Weltgeschichte,  llnserm  Zeitalter  eigen  ist  die  nationale 
Staatenbildung,  d.  h.  eine  solche  Staatsform,  welche  die  Nation  als 
selbstbewusste  politische  Person  zur  Grundlage  und  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Gründung  des  Königreiches  Italien  und  des  Deutschen  Reiches 
sind  aus  diesem  mächtigen  national-persönlichen  Bewusstsein,  dem  so- 
genannten „Nationalitätsprincip“,  zu  erklären.  Übertrieben  wird  das 
Nationalitätsprincip  durch  die  Forderung,  dass  jede  Nationalität,  und 
sei  sie  noch  so  klein  und  schwach,  eine  Nation  werde,  d.  h.  für  sich 
einen  besonderen  Staat  bilde. 

Die  Verbindung  einer  grossen  Nationalität  mit  kleineren  oder 
Bruchstücken  fremdstaatlicher  Nationalitäten  zu  Einem  Staate  wirkt 
meist  fordernd  und  heilsam  auf  jede  der  so  vereinigten  Nationalitäten, 
indem  jene  Verbindung  die  Einseitigkeiten  und  Mängel  derselben  aus- 
gleicht und  ergänzt.  Beispiele:  Das  russische  Reich  mit  den  deutschen 
Ostseeprovinzen;  Ungarn  mit  seinen  magyarisirten  deutschen  und  sla- 
vischen  Adelsfamilien,  mit  den  Millionen  von  tüchtigen  deutschen  und 
slaviseheu  Bauern  und  Handwerkern;  Böhmen  mit  seiner  fortgeschritte- 
neren deutschen  Grenzbevölkerung  und  mit  seiner  an  deutschen 
Mittel-  und  Hochschulen  herangebildeten  tschechischen  Intelligenz  und 
Gelehrsamkeit  (Safarik,  Rieger  u.  A.)  n.  s.  w. 

Für  jeden  Staat  ist  es  eine  Hauptaufgabe  und  Lebensfrage,  dass 
er  auf  Einer  mächtigen  und  gebildeten  Nationalität  beruhe.  Das  Pro- 
blem, mehrere,  grosse  Nationalitäten  friedlich  durch  Gesetz  und  Frei- 
heit zu  einigen,  ist  in  Europa  durch  die  Schweiz,  in  Amerika  durch 
die  Vereinigten  Staaten  glücklich  gelöst  worden. 

Hinsichtlich  des  in-  und  ausserhalb  Österreichs  neuestens  so  viel 
ventilirten  und  urgirten  Nationalitätsprincipes  meinen  wir  mit  C.  v. 
Czoeraig:  Das  Princip  der  Nationalität,  innerhalb  der  Schranken  seiner 
natürlichen  Berechtigung  eine  Grundlage  der  Cultur,  eine  Triebfeder 
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geistiger  Entwickelung,  eine  (Quelle  geistigen  unrl  materiellen  Fort- 
schrittes, hat  sich  in  und  ausser  Österreich  aller  Bande  entledigt  und 
eine  Gährung  hervorgerufen,  welche  das  historische  Recht  zu  unter- 
drücken und  den  Bestand  des  Staates  zu  vernichten  droht.  Gleichwie 
in  den  Religionskriegen  der  Glaube,  wird  nun  die  Nationalität  zum 
Panier  des  Haders,  des  Streites  und  Aufruhrs  erholten,  welcher  die 
Anarchie  zur  Folge  haben  müsste,  wenn  nicht  der  überfluthende  Strom 
bald  in  feste  Ufer  gebannt  wird.  Während  in  anderen  Staaten,  wo 
Eine  Nationalität  vorherrscht,  die  Bewegung  eine  rein  politische  oder 
social-politische  war  und  ist,  wurde  und  wird  in  Österreich  von  oben 
und  unten  ein  Rassenkampf  entflammt,  welcher  nicht  nur  gegen  die 
einheitliche  Staatsform  und  die  Regierung,  sondern  auch  anf  Unter- 
drückung der  übrigen  Volksstände  desselben  Landes  gerichtet  ist.  Wie 
oft  hat  nicht  schon  die  Geschichte  mit  blutigen  Zügen  verzeichnet, 
wohin  die  Missleitung  der  an  und  für  sich  durchaus  berechtigten,  weil 
natürlichen  und  vernünftigen  Nationalitätsgefühle,  der  Missbrauch  des 
so  einseitig  und  masslos  gepredigten  „Nationalitätsprincipes“  führen 
kann!  Sollen  die  Lehren  der  Geschichte,  wie  z.  B.  die  der  Jahre 
1848  und  1849  und  der  nachfolgenden  für  Österreich  verloren  sein? 
Hätten  wir  wirklich  „nichts  gelernt“  und  „Alles  vergessen?“ 

Gewisse  Organismen  sind  schon  so  oft  und  viel  organisirt  und 
„reorganisirt“.  construirt  und  „reconstruirt“,  centralisirt  und  decentrali- 
sirt,  degenerirt  und  „regenerirt“,  decapitalisirt,  discreditirt  und  demo- 
ralisirt  und  wieder  „curirt“  und  „reconstruirt“  worden,  dass  sie  — schon 
lange  todt  sind  und  nur  noch  ein  rein  äusserliches  Scheinleben  führen 
wie  galvanisirte  Leichname.  Ich  kenne  — in  Hinterasien  natürlich!  — 
einen  „Staatskörper“,  der,  ohne  Gemeinsinn  und  Gemeingefühl  (natio- 
nale Ehre),  ohne  Geist  und  Seele,  ohne  anderen  Zusammenhalt  als  den 
blossen  Zwang  der  Verhältnisse  und  der  rohen  Gewalt,  schon  lange 
innerlichst  verfault  und  abgestorben  immer  noch  „lebt“,  „lebt“  wie  ein 
Cadaver  von  den  Maden,  die  unter  ihm  wimmeln  und  wühlen  und  an 
ihm  sich  mästen. 

Ja,  es  gibt  irgendwo  ein  Aas,  auf  dem  die  Geier  sitzen  und  sich 
um  die  Fleischfetzen  streiten,  die  sie  aus  ihm  hacken  .... 

Es  ist  wahrlich  die  höchste  Zeit,  dass  unsere  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten,  insbesondere  unsere  Mittel-  und  Hochschulen, 
neben  ihren  meist  einseitig  theoretischen  und  mehr  oder  minder  ver- 
alteten Lehrweisen  (Methoden),  neben  ihren  nicht  selten  geistlosen, 
nur  gewohnheits-  und  handwerksmässigen  Lehrpraktiken,  bei  den  ein- 
seitig be-  und  übertriebenen  „blos  fachlichen“  Studien  und  bei  dem 
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nach  nördlichen  Vorbildern  immermehr  überhandnehmenden  altklugen 
„Positivismus“,  Materialismus  und  theils  bequemen,  theils  furchtsamen 
Indiffereutisinus,  endlich  daran  denken,  auch  der  Erfüllung  gewisser 
erziehlicher  (pädagogischer)  Pflichten  sich  zu  widmen.  Unter  diesen 
steht  in  erster  Reihe  die  Lösung  ihrer  national-  und  staatspädagogischen 
Aufgaben,  besonders  eine  Lebens-  und  Existenzfrage  nnsers  Reiches, 
nämlich:  Die  Verständigung  und  Versühnung  der  Nationali- 
täten, wenigstens  in  der  nächstfolgenden  Generation,  da  die  gegen- 
wärtige für  diese  praktische  Idee  schon  verdorben  und  verloren  zu  sein 
scheint! 

Es  muss  der  systematisch  unterminirenden  und  zersetzenden  centri- 
fogalen  Thätigkeit  unserer  .Tugend-  und  Reichsfeinde  rechtzeitig  vor- 
gebeugt werden! 

Neben  ihrer  fachwissenschaftlichen  und  allgemein  pädagogischen 
Thätigkeit  sollten  unsere  Lehrer  und  Professoren  fernerhin  nicht  ver- 
säumen, bei  jeder  geeigneten  Gelegenheit,  so  namentlich  im  geographisch- 
ethnographischen,  im  historischen  und  statistischen,  sowie  im  sprach- 
lichen Unterrichte  und  in  den  Gesangstunden  und  Turnfesten,  bei 
Schulfeierlichkeiten,  bei  Beginn  und  Schluss  des  Schuljahres  oder  des 
Semesters,  bei  öffentlichen  Prüfungen,  vaterländischen  Gedenktagen  y.s.w. 
— ähnlich  wie  in  Preussen  und  in  der  Schweiz  — dahin  zu  wirken, 
dass  statt  der  bisherigen,  im  Geheimen  und  offen  betriebenen  Natio- 
nalitätshetzereien unter  unserer  Schul-  und  Universitätsjugend,  statt 
jener  destructiven  Ideen  und  Tendenzen  die  constructiven,  aufbauenden 
Bestrebungen,  statt  der  bisher  ausschliesslich  gepflegten  Analysis  mehr 
und  mehr  auch  die  Synthesis,  die  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit, 
das  Bewusstsein  der  Gemeinsamkeit  der  materiellen  und  moralischen 
Interessen,  der  Naturuothwendigkeit  des  Zusammenlebens  und  Zusammen- 
wirkens, über  dem  Egoismus  der  einzelnen  Nationalitäten,  Parteien, 
Cliquen,  Landsmannschaften  u.  s.  w.  der  Gesammt Patriotismus  gepflegt 
und  belebt,  der  einheitliche  Staats-  und  Reichsgedauke  geweckt  und 
gestärkt  werde! 

Schon  in  der  Schule  und  in  der  Familie  muss  unsere  Jugend  an- 
geleitet und  gewöhnt  werden,  den  einseitig  beschränkten  Egoismus 
des  Individuums  und  der  Familie  oder  der  Vetter-  und  Gevatterschaft, 
die  kleinlichen  luteressen  und  Vortheile  der  Sippe  und  Clique  einer 
höheren  Idee,  dem  Wole  einer  grösseren  Gemeinschaft,  der  nationalen 
Gesammtheit  und  den  Interessen  des  Staates  und  Vaterlandes  unter- 
zuordnen, 

Es  muss  bei  uns  in  Österreich  endlich  aufgehört  werden,  den 
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Staat  blos  für  ein  corpus  vile.  d.  i.  für  ein  Object  anzusehen  und  zu 
behandeln,  nur  dazu  da  und  „gut  genug“,  von  den  eigenen  Landes- 
kindern (Beamten  etc.)  wie  von  Ausländern  „verwaltet“,  d.  h.  zu  rein 
egoistischen  Zwecken  ausgebeutet  und  verschlungen  zu  werden. 

In  anderen  höchstcivilisirten  „Rechts-“  und  „Cultur“-Staaten  wird 
der  Kleine  und  Schwache  vom  Grossen  und  Starken,  werden  die  ein- 
zelnen Länder  und  Provinzen  vom  Reiche,  die  Theile  vom  Ganzen  auf- 
gezehrt — bei  uns  liingegen  wird  das  Ganze  von  seinen  Theilen,  das 
Reich  von  den  vielen  Nationalitäten,  Provinzen.  Parteien  und  von  Ein- 
zelnen zerrissen  und  verschlungen. 

Bei  uns  wird  Alles  auf  Kosten,  nichts  zum  Besten  des  Staates  ge- 
than  — oder  vielmehr:  es  wird  Alles  gethan,  um  den  Staat  auszu- 
beuten, zu  spalten,  zu  schädigen,  zu  schwächen  und  zu  Grunde  zu 
richten.  Denn:  der  Österreicher  hat  kein  Vaterland  — nur  der 
Tscheche,  der  Pole,  der  Slovene  u.  s.  w.  hat  eins  . . . Zur  Heilung 
so  tiefer  Schäden  bedarf  es  vor  Allem  der  Verständigung  und  Ver- 
söhnung unserer  Nationalitäten  auf  Grundlage  einer  besseren  Er- 
kenntnis des  Wesens  und  der  natürlichen  körperlichen  und 
geistigen  Befähigung  jeder  einzelnen  Nationalität.  Nach  dem  auf 
ethnographischem,  statistischem  und  historischem  Wege  constatirten 
Masse  dieser  Befähigung  werden  die  aus  dieser  sich  ergebenden  Rechte 
und  Pflichten  jeder  einzelnen  Nationalität  sodann  zu  bemessen  sein. 

Die  soviel  besprochene  und  versprochene  „Gleichberechtigung  der 
Nationalitäten“  muss  auch  wirklich  ins  Werk  gesetzt  werden. 

„Die  Gleichberechtigung  der  Nationalitäten“  — sagte  treffend  ein  Mit- 
glied des  österreichischen  Reichsrathes,  Graf  Mannsfeld,  in  der  Sitzung 
des  Abgeordnetenhauses  vom  28.  April  d.  J.  — ..bedeutet  die  Gleich- 
berechtigung der  Staatsbürger,  nicht  die  Bevorzugung  des  einen 
oder  anderen.  Wohin  soll  es  führen,  wenn  alle  Beneficien  des  Staates, 
alle  Unterrichts-,  alle  Bildungsmittel  u.  s.  w.  nach  Nationalitäten  ver- 
theilt werden?“  (Unsere  Antwort:  zur  Auflösung  Österreichs  in  seine 
Nationalitäten  und  Nationalitätchen!)  . . „Ich  kenne  nur  Eine  Pflicht 
der  Nationalitäten,  und  diese  ist,  sich  freudig  dem  österreichischen 
Staatsgefühle  hinzugeben.  In  der  Bekräftigung  dieses  Gefühles  stan- 
den die  Deutschen  immer  in  Erster  Linie;  das  verlangt  aber  auch 
die  Grossmachtstellung  Österreichs.  Ich  betrachte  den  österreichi- 
schen Staatsgedanken  als  die  Coalition  unserer  Nationalitäten.  Coa- 
liren  heisst  Zusammenfassen“  — vernünftiges  Zusammenhalten  zum 
Zwecke  der  Befriedigung  unserer  nationalen  (idealen  und  materiellen) 
Bedürfnisse  und  Wünsche,  fügen  wir  hinzu.  „Regierung  und  Parteien 
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sollen  bedenken,  dass  der  Staat  einen  höheren  Zweck  hat  als  den, 
nur  das  Compensationsobject  zur  Befriedigung  nationaler  Leidenschaften 
zu  bilden.“ 

Und  ein  anderes  Reichsrathsmitglied,  Dr.  v.  P len  er,  in  derselben 
Sitzung  des  österreichischen  Abgeordnetenhauses:  „Was  die  „Gleich- 
berechtigung der  Nationalitäten“  betrifft,  so  befinden  sich  die  nicht- 
dentscheu  Nationalitäten  Österreichs  in  einer  unvergleichlich  besseren 
Lage,  als  z.  B.  die  Polen  in  Russland  und  Preussen.  die  Deutschen 
in  Ungarn  u.  s.  w.  In  keinem  Lande  gemessen  jene  Nationalitäten 
eine  solche  Stellung  und  einen  solchen  freien  Spielraum  wie  in  Öster- 
reich. Die  „absolute  Gleichberechtigung“  aber  zu  verlangen  beruht 
auf  Selbsttäuschung,  denn  es  gibt  im  menschlichen  Leben  und  im 
Leben  der  Völker  überhaupt  keine  absolute  Gleichheit,  und  die  öster- 
reichischen nichtdeutschen  Nationalitäten  müssen,  im  Interesse  ihrer 
eigenen  Erhaltung,  ein  gewisses  Mass  von  Anerkennung  der  histo- 
rischen Tliat suchen  und  damit  ein  gewisses  Mass  der  Unterordnung 
in  sich  aufnehmen.  Es  geht  einfach  in  Österreich  nicht,  die  Gleich- 
berechtigung der  Nationalitäten  auf  die  äusserste  logische  Spitze  zu 
treiben,  denn  dann  würden  wir’  zu  einem  polyglott  regierten,  in  grös- 
sere und  kleinere  Nationalitätsgruppen  aufgelösten  Staate  gelangen, 
womit  nothwendiger  Weise  die  sprachliche  Verwirrung  und  Aufhebung 
aller  praktischen  Verwaltungsthätigkeit  verbunden  wäre.  Ebenso- 
wenig, wie  man  die  Armee  Österreichs  zerschlagen  kann  in  nationale 
Regimenter,  ebensowenig  kann  man  einen  Staat  polyglottisch  regie- 
ren“ . . „Solche  Anschauungen  und  Forderungen  können  nur  Unzu- 
friedenheit und  Erbitterung  in  der  Bevölkerung  hervorrufen,  ohne 
durchführbar  zu  sein.“ 

Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht,  Freiherr  v.  Conrad-Ey- 
besfeld  äusserte  sich  in  der  146.  Sitzung  des  österreichischen  Abge- 
ordnetenhauses vom  4.  Mai  d.  J.  wie  folgt:  „Es  handelt  sich  um  die 
aufrichtige  und  ehrlich  gemeinte  Verständigung  auf  dem  Gebiete 
der  Verfassung,  der  Gesetzgebung  und  der  Nationalität,  zu  aller- 
erst auf  dem  Gebiete  der  Schule,  denn  die  Schule  ist  das- 
jenige Gebiet,  auf  welchem  die  aufrichtige  Verständigung 
aller  im  Staate  nebeneinander  lebenden  Nationalitäten  er- 
reicht werden  kann.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ans  der  Schulstube. 

Von  einem  alten  ScAnlmaune. 

flachte  gestern  einen  Schulbesuch;  trafs  nicht  gut;  habe  mich 
geärgert;  nicht  über  den  Lehrer,  er  machte  seine  Sache  brav;  nicht 
über  die  Schiller,  sie  waren  aufmerksam,  dauerten  mich  aber,  da  sie 
Windeier  als  Nahrung  erhielten.  Ich  ärgerte  mich  über  die  Lesebnch- 
fabrikanten,  welche  der  Jugend,  deren  kostbare,  unwiederbringliche 
Bildungszeit  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  auszunutzen  ist,  oft  so 
unpassende  Nahrung  vorsetzen. 

Es  kamen  zwei  Gedichte  zur  Verhandlung,  das  eine  wurde  vor- 
getragen, das  andere  besprochen  und  zum  Memoriren  aufgegeben. 
Beide  kommen  in  den  meisten  unserer  Lesebücher  vor,  keines  aber 
fördert,  mit  einem  neuesten  pädagogischen  Schriftsteller  zu  reden,  die 
Ethisirang  weder  des  Schülers  noch  des  Unterrichts.  Ich  bin  wol 
nicht  der  erste  Schulmann,  der  schon  Anstoss  an  ihnen  genommen  hat 

Das  erste  Gedicht  führt  die  Überschrift:  „Lied  eines  Armen11 
und  ist  von  Uhl  and.  Es  beginnt: 

„Ich  bin  so  gar  ein  armer  Mann 
Und  gehe  ganz  allein.11 

Was  fehlt  nur  diesem  armen  Manne?  Ist  er  krank,  elend,  blind, 
lahm,  einarmig,  arbeitsunfähig?  Ganz  und  gar  nicht.  Er  spaziert 
durch  Feld  und  Garten,  weilt  gern  in  froher  Menschen  Schwann, 
besucht  auch  die  Kirchen.  Ist  er  etwa  mit  einer  schweren  Haus- 
haltung belastet,  deren  Glieder  durch  Krankheit  heimgesucht  sind? 
Er  steht  ganz  allein,  er  hat  nur  für  sich  zu  sorgen.  Was  klagt  er 
denn?  Warum  sollen  wir  Mitleid  mit  ihm  haben?  Er  deutet  an,  er 
sei  eine  Waise.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  auch  eine  Waise, 
freilich  eine  sechszigjährige.  Ob  dieser  arme  Mann  30  oder  40  Jahre 
zählt,  ist  dem  Gedicht  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen.  Für  eine 
Waise  hat  er  jedenfalls  ein  anständiges  Alter.  Was  leistet  er  der 
Menschheit?  In  welcher  Weise  hilft  er  an  der  Arbeit,  die  der  Mensch- 
heit obliegt,  seinen  Theil  mittragen  und  so  seine  eigene  befriedigende 
Existenz  gewinnen?  Er  arbeitet  nichts,  lässt  andere  für  sich  ein- 
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treten,  er  läuft  miissig  umher.  Er  ist  ein  faulenzender  „Bruder  im 
Herrn“.  Er  hätte  schon  in  dieser  Welt  gern,  was  er  in  jener  er- 
wartet: „Einen  Freudensaal,  in  dem  er  sich  im  Feierkleid  ans  Mahl 
setzen  kann.“ 

Soll  nun  solch  ein  Miissiggänger  der  Jugend  zur  Theilnahme  oder 
gar  als  Vorbild  hingestellt  werden?  Soll  das  in  der  Schule  geschehen, 
welche  vom  Schüler  anstrengenden  Fleiss  verlangt  und  die  Arbeit- 
samkeit als  eine  der  ersten  Tugenden  des  Menschen  preist? 

Da  leistet  des  gottlosen  Heine  Gedicht  ganz  andere  Dienste: 

Gaben  mir  Rath  and  gute  Lehren, 

Überschlltteten  mich  mit  Ehren, 

Sagten,  dass  ich  nur  warten  sollt, 

Haben  mich  protegiren  gewollt. 

Aber  bei  all  ihrem  Protegiren 
Hätte  ich  können  vor  Hnnger  krepiren, 

War  nicht  gekommen  ein  braver  Mann: 

Wacker  nahm  er  sich  meiner  au. 

Braver  Mann!  Er  schafft  mir  zu  essen! 

Will  es  ihm  nie  und  nimmer  vergessen! 

Schade,  dass  ich  ihn  nicht  kilssen  kann! 

Denn  ich  bin  selbst  dieser  brave  Mann. 

Das  zweite  Gedicht:  „Frau  Hitt“  ist  von  K.  E.  Ebert. 

Am  Rande  eines  Bergweges  in  Tirol  sitzt  eine  Bettlerin.  Ein 
nacktes  Kindlein  schlummert  in  ihrem  Arme.  Bald  kommt,  von  einem 
zahlreichen  Gefolge  begleitet,  die  reichste  Frau  im  Lande,  Frau  Hitt, 
zu  Pferde  heran.  Von  der  Bettlerin  um  ein  Almosen  angegangen, 
höhnt  sie  diese  in  grausamer,  herzloser  Weise.  Die  Bettlerin  schreit, 
dass  die  Felswand  dröhnt:  „0  würdest  du  selber  zu  hartem  Erz,  die 
den  Jammer  des  Armen  höhnt.“  Da  wird  Frau  Hitt  allsogleich  in  ein 
Bild  von  Stein  verwandelt  und  sitzt  nun  für  ewige  Zeiten  hoch  oben 
im  Donnergeroll  als  todter  Fels. 

Und  jetzt?  Frau  Hitt  ist  sicher  eine  herzlose,  boshafte  Frau. 
Strafe  hat  sie  verdient.  Aber  ist  die  Verwandlung  in  Stein  eine  ver- 
ständliche, für  Herzlose  zu  erwartende,  oder  auch  nur  eine  wirkliche 
Strafe?  Nach  wenig  Secunden  spürt  ja  das  Steinbild  von  allem  nichts 
mehr.  — Eine  verständliche,  ernst  mahnende  Strafe  wäre  allein  die, 
dass  Frau  Hitt,  sei’s  in  Folge  eigener  Verarmung  oder  auf  andere 
Weise,  zur  Einsicht  in  die  Verwerflichkeit  ihres  Betragens,  so  zu 
schmerzlicher  Rene  und  dadurch  zur  Umänderung  ihrer  Gesinnung 
käme. 

Pmlo^iuni.  I.  Jahr*.  Heft  111.  13 
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Die  Art,  wie  Frau  Hitt  die  Bettlerin  abgewiesen,  die  Gesinnung, 
die  sie  dabei  kund  gibt,  ist  allein  strafbar.  Dass  sie  kein  Almosen 
gereicht,  kann  ihr  nicht  als  Fehler  angerechnet  werden. 

Das  führt  uns  auf  die  Persou  der  Bettlerin.  Ist  diese  alt,  lahm, 
gebrechlich,  krank,  arbeitsunfähig?  Durchaus  nicht.  Sie  ist  jung, 
frisch,  munter,  hat  auch  ein  sehr  gutes  Mundstück,  Sie  sei  eine 
„zärtliche  Mutter“,  sagt  das  Lied.  Womit  beweist  sie  ihre  mütterliche 
Zärtlichkeit  und  Liebe? 

„Wenn  Jemand  (also  nicht  die  Mutter)  dem  Kindlein  ein  Apfelein 
bot,  so  war  es  sein  bester  Tag.“  „Seine  Speise  ist  hartes  verschimmeltes 
Brot,  das  andere  wegwerfen.“  Und  die  „zärtliche  Mutter“?  Die  ist 
zu  faul,  nur  so  viel  zu  arbeiten,  um  dem  Kinde  ein  Äpfelein  oder  ein 
Stück  Brot  verschaffen  zu  können,  oder  gar,  nach  ihrer  Pflicht,  dem- 
selben das  Notlüge  angedeihen  zu  lassen.  Die  lungert  lieber  müssig 
an  den  Strassen  herum.  Solche  Gesinnung  muss  man  mit  aller  Macht 
verfolgen  und  auszutilgen  streben.  Es  ist  die  durch  die  Klöster  einst 
aufgenährte  und  grossgezogene  Faulenzerei  und  Bettelei  Diesem 
Unwesen  gegenüber  ist  Almosengeben  geradezu  eine  Sünde!  Es  erluelte 
Mutter  und  Kind  auf  dem  Wege,  der  zur  gänzlichen  Verkommenheit 
und  Entmenschung  führt. 

Frau  Hitt  würde  richtig  gehandelt  haben,  wenn  sie  der  armen 
Frau  Arbeit  angewiesen  oder  dafür  gesorgt  hätte,  dass  das  Kind  bei 
braven  Leuten  und  die  Mutter  in  einer  Zwangsarbeitsanstalt  für  so 
lange  nntergebracht  worden  wäre,  bis  sie  zu  einer  bessern  Einsicht 
in  ihre  Mutterpflichten  gekommen.  — Bei  dieser  faulen  Bettlerin  hört, 
weiss  Gott,  alle  Poesie  auf. 

Welche  etliische  Wirkung  soll  nun  das  Bild  einer  solchen  „zärt- 
lichen  Mutter“  auf  unsere  Jugend,  auf  unsere  heranwachsenden  Mädchen 
thun?  Da  lese  man  doch  lieber  mit  ihnen  „Die  alte  Waschfrau“ 
von  Chamisso: 

Sie  hat  «len  kranken  Manu  gepflegt. 

Sie  hat  drei  Kinder  ihm  geboren;] 

Sie  hat  ihn  in  das  Grab  gelegt 

Und  Glaub  und  Hoffnung  nicht  verloren. 

Da  galt’»  die  Kinder  zu  ernähren. 

Sie  griff  es  an  mit  heiterm  Mutb; 

Sie  zog  sie  auf  in  Zucht  und  Ehren; 

Der  Heiss,  die  Ordnung  sind  ihr  Gut. 


Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Dt  ft  en. 

III. 

Die  Jahre  1874 — 1879  verliefen  ziemlich  ruhig.  Das  Pädagogium 
hatte  die  ersten  Stürme  glücklich  überstanden,  es  hatte  sich  im  Inne- 
ren consolidirt  und  nach  aussen  hin  Achtung  erworben;  der  Lehr- 
körper desselben  war  im  Ganzen  glücklich  zusammengesetzt  und  bil- 
dete ein  fest  gefügtes,  einträchtiges  Collegium,  das  dem  lauernden 
Feinde  keine  Bresche  darbot. 

Hätten  diese  günstigen  Verhältnisse  micht  bestanden,  so  würde 
ich  auch  das  Mandat  für  den  Reichsrath  nicht  angenommen  haben, 
trotzdem  ich  die  Hoffnung  hegte,  in  dieser  Körperschaft  der  Schule 
nützen  zu  können.  Dem  Pädagogium  erwuchs  aus  meiner  Theilnahme 
an  den  Verhandlungen  des  Reichsrathes  keinerlei  Nachtheil,  da  die- 
selben mich  nicht  hinderten,  meine  Amtspflichten  in  vollem  Masse  zu 
erfüllen.  Dagegen  trug  meine  Stellung  im  Parlamente  ohne  Zweifel 
dazu  bei,  die  Gegner  des  Pädagogiums  für  etliche  Jahre  von  offenen 
Angriffen  zurüekzuhalten.  Denn  Muth  war  niemals  ihre  starke  Seite, 
und  so  mochten  sie  Bedenken  tragen,  eine  Feste  zu  berennen,  die 
nicht  nur  von  innen  in  gutem  Stand  gehalten  wurde,  sondern  nöthi- 
genfolls  auch  von  aussen  durch  parlamentarische  Waffen  und  Verbin- 
dungen vertheidigt  werden  konnte. 

Um  so  eifriger  scheinen  unsere  Gegner  im  Geheimen  ihr  Ziel  ver- 
folgt zu  haben.  Wo  sich  nur  allenfalls  eine  Gelegenheit  bot,  suchten 
sie  uns  durch  hämische  Zeitungsnotizen  zu  ärgern  und  vor  der  Öffent- 
lichkeit herabzusetzen.  Gegen  diese  unter  dem  Deckmantel  der 
Anonymität  einherschleichende  Bosheit  stand  uns  kein  anderes  Ver- 
theidigungsmittel  zu  Gebote,  als  die  ruhige  und  standhafte  Erfüllung 
unserer  Pflicht,  und  dieses  Mittel  bewährte  sich  insofern  vollständig, 
als  die  Wiener  Lehrerschaft,  trotz  aller  Verhetzung,  dem  Pädagogium 
fortwährend  die  lebhafteste  Sympathie  und  standhafteste  Treue  be- 
wahrte. weil  sie  sich  durch  den  Besuch  desselben  täglich  überzeugen 
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konnte,  dass  es  redlich  und  erfolgreich  an  der  Lösung  seiner  Aufgabe 
arbeitete.  Und  so  konnten  wir,  gestützt  auf  unser  gutes  Gewissen, 
die  uns  beschiedenen  Schmähungen  mit  Gleiehmuth  ertragen. 

Weit  bedenklicher  waren  andere  Vorgänge.  Schon  um  die  Mitte 
der  siebziger  Jahre  wurde  im  Geheimen  an  der  förmlichen  Aufhebung 
des  Pädagogiums  gearbeitet.  Der  Plan  dazu  war  klug  angelegt  und 
wurde  mit  grosser  Ausdauer  verfolgt.  Da  jedoch  ein  wichtiger  Fac- 
tor, dem  die  Initiative  und  damit  ein  gut  Theil  Verantwortlichkeit 
zugeschoben  werden  sollte,  mit  aller  Midie  nicht  zur  Übernahme  der 
ihm  zugedachten  Rolle  bewogen  werden  konnte,  so  musste  die  Aus- 
führung des  Planes  vertagt  werden.  Es  ist  daher  auch  nicht  nöthig, 
liier  auf  denselben  näher  einzugehen,  wogegen  ohnehin  sehr  delikate 
Rücksichten  sprechen.  — Verschweigen  kann  ich  aber  nicht,  dass  dem 
Pädagogium  niemals  die  Gunst  eines  Stadtoberhauptes  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Zwar  wurden  wir  öfters  damit  vertröstet,  dass  ein  Bür- 
germeisterwechsel eine  Wendung  zum  Besseren  bringen  werde,  die  sich 
durch  eine  sichtbare  Kundgebung,  einen  persönlichen  Besuch  der  An- 
stalt von  Seiten  des  höchsten  Communalbeamten,  manifestiren  solle. 
Aber  vergebens.  Seit  Eröffnung  des  Pädagogiums  (12.  October  1868) 
hat  nie  ein  Wiener  Bürgermeister  die  Räume  desselben  betreten;  und 
doch  wäre  es  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  die  jeweiligen  Chefs  der 
Verwaltung  sich  das  viel  angefochtene  Institut  ein  wenig  mit  eigenen 
Augen  besehen  hätten,  wie  sie  ja  auch  Wasserleitungen,  Versorgungs- 
anstalten und  andere  städtische  Etablissements  zu  besichtigen  pflegen. 

Ferner  änderte  in  den  siebziger  Jahren  der  Wiener  Gemeinderath 
selbst  seine  Stellung  zum  Pädagogium  bezüglich  eines  wichtigen  Punk- 
tes. Um  diesen  Vorgang  deutlich  zu  machen,  muss  ich  ein  Stuck 
zurückgreifen.  Am  13.  März  1868  erhielt  ich  in  Gotha  aus  Wien 
vom  Bürgermeister  Dr.  Zelinka  die  Mittheilung,  dass  mich  der  Wiener 
Gemcinderath  zum  Director  des  Pädagogiums  gewählt  habe;  beigefügt 
waren  die  Hauptbedingungen,  unter  welchen  die  Berufung  beschlossen 
war.  ferner  die  Anfrage,  ob  ich  geneigt  sei,  diese  Berufung  anzu- 
nehmen, und  wie  ich  „das  ganze  Vertragsverhältnis  vollständig  ge- 
ordnet zu  sehen  wünschte.“  Dieses  Schreiben  beantwortete  ich  am 
16.  März  mit  der  Erklärung,  dass  ich  zur  Annahme  der  Berufung 
principiell  bereit  sei.  und  mit  der  Angabe  meiner  Bedingungen.  Es 
waren  deren  neun;  acht  von  ihnen  wurden  ohne  Weiteres  acceptirt; 
eine,  es  war  die  erste,  wurde  zwar  materiell  als  zutreffend,  formell 
aber  als  unannehmbar  bezeichnet.  Sie  lautete:  „Jede  Beeinflussung 
des  Pädagogiums  durch  Geistliche,  gleichviel,  welcher  Confession  oder 
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welchen  Ranges  dieselben  sein  mögen,  ist  vollständig  und  unbedingt 
auszuschliessen.  Die  verschiedenen  Aufsichtsbehörden  werden  also  nie- 
mals und  unter  keinerlei  Form  irgend  eine  Inspection  oder  sonst  einen 
amtlichen  Act  durch  eine  Persönlichkeit  geistlichen  Standes  in  der 
Anstalt  vornehmen  lassen.“  — Zur  Motivirnng  hatte  ich  beigefügt: 
-Gemäss  den  Bestimmungen  des  Statuts  in  Betreff  des  Religionsunter- 
richtes ist  jede  geistliche  Concurrenz  bei  der  Anstalt  überflüssig;  be- 
züglich der  Gleichberechtigung  der  Confessionen,  sowie  des  Friedens 
und  Gedeihens  der  Anstalt  aber  kann  die  Einwirkung  kirchlicher  Organe 
nur  störend  sein.“  — Am  18.  März  erhielt  ich  nun  von  Dr.  Kolat- 
schek,  dem  damaligen  Obmann  der  Pädagogiums-Commission,  folgen- 
des Telegramm: 

..Punkt  eins  Ihrer  Voraussetzung  wird  factisch  zutreffen,  aber  in  dieser 
Form  nicht  aufnehmbar.  weil  er  das  Recht  der  Gemeinderäthe,  in  Commissionen 
gewählt  zu  werden,  beschränken  würde.  Bitte  sofort  an  Bürgermeister  tele- 
graphiren,  dass  Sie  diesen  Punkt  znriick  ziehen,  damit  nicht  Veröffentlichung 
zum  Schaden  der  Sache  eintritt.“ 

Im  Vertrauen  auf  diese  Kundgebung  zog  ich  den  angeführten 
Punkt  zurück.  Hätte  ich  noch  Bedenken  gehabt,  so  würden  sie  durch 
die  Briefe,  welche  ich  in  dieser  Sache  erhielt,  behoben  worden  sein. 
Unter  dem  Datum  18./3.  1868  schrieb  mir  Gemeinderath  Dr.  Ficker: 

„Sehr  verehrter  Herr  Schulrath!  Obwol  Dr.  Kolatschek  bereits  sclirieb 
(er  hatte  telegraphirt),  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  den  ersten  freien  Augen- 
blick zn  einigen  Zeilen  zu  benutzen,  um  bezüglich  des  wichtigsten  Punktes  in 
Ihrer  Erklärung  ein  paar  Worte  zn  sagen.  Dass  Sie  irgendwie  unter  die 
Aufsicht  einer  geistlichen  Behörde  gerathen  sollten,  ist  absolut  undenkbar. 
Schon  gegenwärtig  ist  nur  die  eigentliche  Volksschule  unter  derartiger  Auf- 
sicht und  das  neue  Schulgesetz,  welches  ja  aus  den  Zeitungen  hinlänglich  be- 
kannt ist  und  längstens  bis  Ostern  das  Herrenbaas  passirt  haben  und  ins  Leben 
getreten  sein  wird  (es  dauerte  weit  länger),  liebt  auch  diese  Unterordnung  gänz- 
lich auf.  Gar  keine  Schale  kann  dann  irgendwie  unter  einer  geistlichen  Be- 
hörde stehen.  Bezüglich  des  Pädagogiums  bietet  übrigens  schon  jetzt  auch 
das  Statut  die  vollkommenste  Sicherheit  gegen  eine  derartige  Einmischung. 
Dessenungeachtet  kann  der  Gemeinderath  die  gewünschte  Bürgschaft  nicht 
übernehmen;  denn  er  kann  seine  zwei  geistlichen  Mitglieder  durch  einen  Ver- 
trag nicht  von  der  möglichen  Wahl  in  die  Aufsichts-Commission  ausschliessen 
— von  einer  wirklichen  Wahl  ist  ja  ohnehin  keine  Rede,  nicht 
der  leiseste  Gedanke  daran  — , weil  das  Gemeindestatut  ausdrück- 
lich jedem  Gemeinderathe  gleiche  Rechte  zuerkennt.  Eben  so  wenig  kann  er 
sich  durch  einen  Vertrag  verpflichten,  dass  die  Regierung  nicht  in  irgend 
einer  Znknnft  einmal  einen  geistlichen  Referenten  bei  der  Statthalterei  bestellt, 
welcher  dann  auch  das  Recht  hätte,  in  die  Anstalt  zu  kommen  — von  der 
Wirklichkeit  ist  wieder  nicht  eine  Spur.  — In  der  Zuversicht,  dass  die  Sache 
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sich  noch  ordnen  lasst,  ehe  die  Vorlesung:  Ihres  Schreibens  iu  öffentlicher  Sitzung 
unseren  Gegnern  einen  gewiss  nicht  gewollten  Triumph  bereitet,  zeichne  ich  u.  s.  w. 

Am  19.  März  ferner  schrieb  mir  Dr.  Kolatschek: 

„Ihr  gestriges  Telegramm  an  den  Bürgermeister,  für  das  ich  vielmals 
danke,  hat  uns  von  einem  grossen  Schreck  befreit.  Sie  kannten  ohne  Zweifel 
nicht  die  Tragweite  Ihrer  Forderung,  die,  da  sie  Unerfüllbar  war,  denVerdacht 
hervorrief,  dass  es  ein  Vorwand  zum  Rücktritt  sei.“ 

Und  ein  Brief  Dr.  Koffer 's  vom  21.  März  lautet  folgendennassen: 

„Hochgeehrter  Herr  Schulrath!  Ihre  freundlichen  Zeilen  vom  15.  d.  M. 
haben  mir  grosse  Freude  bereitet.  Dieselben  sind,  sowie  jedes  Wort,  das  ich 
noch  von  Ihnen  gelesen,  so  ganz  der  Ausdruck  eines  tüchtigen,  ernst  strebenden 
und  pflichttreuen  Charakters,  eines  echten  deutschen  Mannes,  dass  ich  nicht 
müde  werde  sie  wieder  und  wieder  zu  lesen.  Es  ist  ein  bedeutsamer  Moment, 
in  dem  Sie  unsere  Wahl  annehmen,  unserm  Rufe  folgen.  Wie  dröhnende  Axt- 
hiebe am  Thor hallen  die  wuchtigen  Reden  im  Herrenhanse  gegen  das 

Concordat  und  was  mit  ihm  zusammenhängt.  und  srhon  öffnet  sich  die  Bresche 
für  Ehe-  und  Schulgesetz.  Da  gilt  es,  rasch  den  eroberten  Boden  zu  besetzen 
und  zu  behaupten,  und  eines  der  wichtigsten  unserer  Vorwerke  in  dem  Kampfe 
für  religiöse  Freiheit,  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  geistigen  Ent- 
wickelung von  jeder  confessionellen  Beeinflussung  ist  eben  unser  Pädagogium. 
Wie  man  in  Kriegszeiten  einen  festen  Platz  von  entscheidender  Wichtigkeit 
nur  einem  erprobten  Kämpfer  anvertraut,  so  gilt  uns,  dem  Gemeinderathe 
Wiens,  der  in  dem  Kampf  gegen  Concordat  und  Jesuiten  nnd  für  seine  freie 
Lehrerbildungsanstalt  die  immense  Majorität  der  Bevölkerung  Wiens  hinter 
sich  hat  und  allen  Communen  der  deutschen  Theile  Österreichs  hierin  als  Vor- 
bild dient,  das  Commando  unserer  ersten  Angriffslinie  als  ein  Ehrenposten, 
auf  dem  der  charakterfesteste  Streiter  commandiren  muss.  So  lange  es  einen 
freigewählten  Gemeinderath  Wiens  gibt  — und  solchen  könnte  nur  eine  euro- 
päische Reaction  beseitigen  wird  derselbe  autieoncordatüch,  antipfäffiscli, 
antijesuitisch  sein  und  sein  Pädagogium  zu  schützen  wissen,  wenn  eine  klerikale 
Beeinflussung  desselben  versucht  werden  sollte.  Die  Stimmen  der  zwei  Priester, 
welche  Mitglieder  des  Gemeinderathes  sind,  verhallen  wie  der  Ruf  in  der 
Wüste,  oder  wecken  erst  recht  den  vollen,  kräftigen  Widerspruch  der  Majorität, 
und  Sie  können  daher  ganz  unbesorgt  darüber  sein,  dass  Ihre  un- 
mittelbare Aufsichtsbehörde,  die  Pädagoginmscommission,  nicht  confessionell 
gefärbt  sein  werde.  Was  den  Staat  betrifft,  so  können  wir  denselben  den  be- 
stehenden Gesetzen  nach  allerdings  nicht  hindern,  in  der  Statthalterei  einen 
katholischen  Priester  als  Beamten  anzustellen  und  als  solchen  mit  der  Ausübung 
des  staatlichen  Aufsichtsrechtes  zu  betrauen;  es  ist  dies  aber  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  und  kann  keinesfalls  soweit  ausgedehnt  werden,  dass  auf 
Grund  dieses  Anfsichtsrechtes  eine  directe  Ingereuz  in  die  Thätigkeitssphäre 
des  Pädagoginms-Directors  geübt  werde,  widrigenfalls  sich  die  ganze  Gemeinde- 
vertretung gegen  solch  eine  Vergewaltigung  erheben  würde.  Sie  haben  tele- 
graphisch den  Punkt  eins  Ihrer  Voraussetzungen  auch  bereits  zurückgezogen, 
und  es  ist  meine  innige  Überzeugung,  dass  Sie  hiermit  nichts 
geopfert  oder  preisgegeben  haben.“ 
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Nach  all’  diesen  Informationen  glaubte  ich  ohne  jedes  Bedenken 
confessioneller  Art.  in  das  proponirte  Vortragsverhältnis  eintreten  zu 
können,  und  am  8.  April  1868  wurde  dasselbe  definitiv  abgeschlossen. 

Was  geschah  nun  in  Betreff  des  fraglichen  Punktes?  — Bezüglich 
der  Staatsregierung  haben  sich  die  mir  gemachten  Versicherungen 
vollständig  bewährt:  dieselbe  hat  niemals  einen  Geistlichen  ins  Päda- 
gogium delegirt,  obwol  sie  formell  dazu  berechtigt  gewesen  wäre,  wie 
sie  denn  überhaupt  unserer  Anstalt,  nachdem  dieselbe  gegründet  war, 
niemals  eine  Schwierigkeit  bereitet  hat.  Anders  hat  sich  der  Wiener 
Gemeinderath  verhalten.  Nur  in  den  ersten  Jahren  des  Pädagogiums 
wählte  er  in  die  Commission  desselben  ausschliesslich  weltliche 
Mitglieder,  dann  aber  auch  die  beiden  in  der  Gemeindevertretung  be- 
findlichen Priester.  Mehr  konnte  er  in  dieser  Hinsicht  nicht  thun, 
da  unter  den  120  Mitgliedern  des  Gemeinderathes  überhaupt  nur  zwei 
Geistliche  waren  und  noch  heute  sind.  Wenn  etwa  bemerkt  werden 
sollte,  jene  geistlichen  Herren  hätten  die  fraglichen  Posten  deswegen 
erhalten,  weil  sie  zugleich  Schulmänner  seien  (sie  wirken  an  den 
Schulen  ihrer  Orden),  so  ist  zu  entgegnen,  dass  dem  Gemeinderathe 
genug  Schulmänner  weltlichen  Standes  zu  Gebote  standen,  und  dass 
übenlies  die  Commission  des  Pädagogiums  mit  der  ausdrücklichen 
Motivirung  errichtet  worden  ist:  „deren  Thätigkeit  rein  admini- 
strativ sein  wird  und  dahin  wirken  soll,  dass  sich  die  Anstalt  dem 
Princip  gemäss  entwickele.“  (S.  Psedag.  II.  Jahrg.,  S.  573.)  Dazu 
brauchte  man  doch  nicht  gerade  die  beiden  geistlichen  Herren!  Und 
wo  blieben  denn  die  oben  angeführten  zuversichtlichen  Versicherungen?  — 
Da  es  im  Wiener  Gemeinderathe,  wie  in  allen  parlamentarischen 
Körperschaften,  Usus  ist,  vor  Commissionswahlen  die  Anschauungen 
der  Candidaten  klarzustellen,  und  da  über  die  Grundsätze  der  frag- 
lichen geistlichen  Herren  gar  kein  Zweifel  bestehen  konnte:  so  liess 
die  Wahl  derselben  nur  die  eine  Deutung  zu,  dass  mit  derselben  der 
Gemeinderath  dem  Pädagogium  eine  principielle  Gegnerschaft  bereiten 
wollte.  Der  weitere  Verlauf  unserer  Geschichte  wird  diese  Deutung 
bestätigen. 

Die  clerieale  Partei  konnte  sich  durch  die  Haltung  des  Wiener 
Gemeinderathes  nur  ermuthigt  fühlen.  Die  zaldreichen  Angriffe  ihrer 
Organe  liatten  keinen  durchschlagenden  Erfolg  gehabt:  nun  war  dafür 
ein  Trost  geboten. 

Ferner  muss  ich  hier  über  eine  Kundgebung  berichten,  die  von 
Rom  selbst  ausging.  Am  26.  Februar  1879  brachte  der  „Osservatore 
Romano“,  das  officielle  Organ  des  Vaticans,  die  amtliche  Nachricht, 
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•lass  die  vom  Papst  Leo  XIU.  für  den  Index  eingesetzte  Cardinals- 
Congregation  mein  Lehrbuch  der  Psychologie  verdammt  und  proscribirt, 
und  dass  Sanctitas  Sua  dieses  Urtel  bestätiget  habe.  (S.  das  Nähere 
Pcedag.  I,  S.  412  und  483.)  Die  erste  Mittheilung  von  diesem  Ereignis 
erhielt  ich  am  2.  März  durch  folgendes  Briefchen  (Poststempel  Wien): 
„18*/*  79.  Im  Vertrauen.  Ich  bin  der  stabile  Correspondeut  des  0.  R. 
und  habe  Coimexionen  in  Rom.  Wenn  Ihnen  sehr  daran  gelegen  ist,  die  Gründe 
zn  erfahren,  welche  die  Setzung  auf  den  Index  besonders  veranlassten , so 
dürfte  es  meinen  Bemühungen  vielleicht  gelingen,  dieselben  ans  authentischer 
Quelle  zn  erhalten,  um  sie  Binen  mittheilen  zn  können.  Wie  aus  dem  Decrete 
zu  ersehen,  heisst  es  bei  dem  Werke  des  Prof.  Picco  Modesto:  Auctor  lauda- 
biliter  se  subjecit  et  opusculum  reprobavit.  Für  den  Fall,  dass  Sie  es  als  eine 
Gewissenspflicht  erachten  sollten,  diesem  Beispiele  zu  folgen,  würde  ich  mit 
Vergnügen  bereit  sein,  das  hierzu  Nöthige  zn  vermitteln.  F.  A.  K.“ 

Bald  darauf  stellte  sich  mir  der  Verfasser  dieser  Zuschrift  per- 
sönlich vor,  indem  er  mir  ein  Exemplar  der  betreffenden  Nummer  des 
0.  R.  überreichte.  Es  war  ein  alter  eleganter  Herr,  dem  eine  ge- 
wandte Sprache  und  feine  Manieren  zu  Gebote  standen.  Ich  sagte 
ihm  höflich,  aber  ohne  Umschweife,  dass  ich  keineswegs  wünsche,  das 
Laudabiliter  se  subjecit  zu  verdienen,  dass  es  mir  überhaupt  gleich- 
giltig  sei,  was  der  Papst  und  seine  Uardinäle  von  mir  und  meiner 
Psychologie  denken,  und  dass  ich  demnach  das  mir  gemachte  freund- 
liche Anerbieten  dankend  ablehnen  müsse.  Damit  war  die  Erörterung 
zu  Ende.  — Ich  traf  nachher  auf  deutliche  Spuren  einer  von  Wien 
aus  nach  Rom  ergangenen  Anregung,  als  deren  Folge  das  angeführte 
Verdammungsurtheil  zu  betrachten  sein  dürfte.  — Von  den  freisinnigen 
Phrasen,  welche  vormals  in  so  breiten  Strömen  geflossen  waren,  hat 
bei  dieser  Gelegenheit  weder  ein  Wiener  Gemeinderath,  noch  die 
Wiener  Journalistik  ein  Wörtlein  hören  lassen. 

Ob  das  mit  den  üblichen  Strafandrohungen  versehene  päpstliche 
Verbot  auf  die  Hörerschaft  des  Wiener  Pädagogiums  einen  Eindruck 
gemacht  habe,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Doch  mehrten  sich 
die  Klagen,  dass  der  Besuch  des  Pädagogiums  immer  schwieriger 
werde  und  mancherlei  Nachtheile  zur  Folge  habe.  Nicht  selten  musste 
ich  hören,  dass  manche  Schulleiter,  Schulinspectoren  und  sonstige 
offieielle  Persönlichkeiten  es  sehr  ungern  sähen,  wenn  ihre  Unter- 
gebenen ins  Pädagogium  gehen;  ebenso,  dass  in  der  staatlichen  Prü- 
fungscommission  gegen  Besucher  des  Pädagogiums  eine  auffallende 
Strenge  an  den  Tag  träte,  was  selbst  von  einem  Mitgliede  dieser  Com- 
mission behauptet  wurde;  endlich,  dass  der  Wiener  Gemeinderath  bei 
Besetzung  von  Lehrstellen  die  Besucher  des  Pädagogiums  ungünstig 
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behandle  und  die  von  geistlichen  Herren  Empfohlenen  bevorzuge. 
Hierüber  wurden  mir  selbst  brieflich,  und  zwar  von  gut  informirten 
und  achtbaren  Personen,  mehrere  Fälle  ausführlich  mitgetheilt.  Ich 
habe  nicht  ausreichende  Gelegenheit  gehabt,  mich  von  der  Triftigkeit 
aller  dieser  Klagen  zu  überzeugen,  weiss  aber  mit  Sicherheit,  dass  sie 
oft  von  persönlich  ganz  Unbetheiligten  ausgesprochen  worden  sind. 

Ein  selir  deutliches  Anzeichen  der  im  Wiener  Gemeinderath  herr- 
schenden Strömung  erhielt  ich  im  Frühjahr  1879,  nicht  lange  nach 
dem  erwähnten  Acte  der  römischen  Curie.  Aus  der  Commission  des 
Pädagogiums  trat  mitten  im  Schuljahre  ein  Mitglied,  Dr.  Gunesch,  aus, 
ohne,  soweit  mir  bekannt,  einen  Grund  anzuführen;  allem  Anscheine 
nach  erfolgte  dieser  Austritt  nur,  um  dem  Nachfolger  Platz  zu  machen. 
Dieser  Nachfolger  war  ein  Herr  Dr.  Kühn.  Derselbe  stellte  sich  mir 
im  Pädagogium  mit  der  Erklärung  vor:  er  sei  zu  dem  Zwecke  gewählt 
worden  und  habe  die  Wahl  zu  dem  Zwecke  angenommen,  die  Auf- 
lösung des  Pädagogiums  zu  betreiben.  Das  war  doch  endlich 
ein  offenes  Wort,  und  es  gefiel  mir,  weil  ich  einen  directen  Angriff 
für  weit  anständiger  hielt  und  viel  weniger  fürchtete,  als  geheime 
Umtriebe.  Ich  sagte  dem  Herrn  Dr.  Kühn:  „Wenn  Sie  überzeugt 
sind,  dass  das  Pädagogium  eine  nutzlose  oder  gar  schädliche  Anstalt 
sei,  so  sind  Sie  vollkommen  berechtigt,  ja  verpflichtet,  die  Aufhebung 
desselben  zu  beantragen.“  Er  meinte,  er  wolle  sich  nur  erst  um- 
schauen  und  informiren.  Über  die  weitere  Haltung  des  genannten 
Herrn  später. 

Ganz  unzweifelhaft  war  jedenfalls  bereits  im  Jahre  1879  die 
Situation  des  Pädagogiums  so,  dass  es  viele,  sehr  viele,  zudem  äusserst 
zähe  und  höchst  einflussreiche  Gegner  hatte.  Am  bedenklichsten  war 
es,  dass  gerade  von  der  für  die  Anstalt  entscheidenden  Stelle,  vom 
Gemeinderath,  kein  Schutz  zu  erwarten  stand.  Schon  zehn  Jahre 
früher  hatte  eines  der  besten  österreichischen  Schulblätter  geäussert: 

„....Nun  ward  das  Pädagogium  errichtet,  den  Einen  zur  Lust,  den 
Andern  zum  Leid.  Damit  änderte  sich  Vieles.  Mancher  ward  kalt,  der  kurz 
vorher  im  Schweisse  seines  Angesichtes  gestritten.  Da  und  dort  rostete  die 
alte  Liebe.  Ja  Einer,  der  im  Kampfe  für  die  junge  Anstalt  Bedeutendes  ge- 
leistet, sprach  es  offen  aus,  dass  er  auf  das  Pädagogium  eigentlich  „pfeife“.... 
die  Zukunft  der  Anstalt  sei  gleichgiltig.  Stand  der  Mann,  der  sich  so  ver- 
nehmen liess,  allein?  Nach  Ereignissen,  die  seitdem  eingetreten  sind,  scheint 
der  Eine  Vielen  ans  der  Seele  gesprochen  zu  haben.  Und  diesmal  wird  der 
Schein  nicht  trügen.  Wer  hätte  ein  solches  Spiel  früher  geahnt!....  Stirbt 
das  Pädagogium,  wie  vorauszusehen,  so  trifft  der  Vorwurf,  diese  mit  so  grossen 
Hoffnungen  begrüsste  Anstalt  eingesargt  zu  halten,  nicht  Dittes,  sondern  den 
Gemeinderath.  Der  hat  dem  Kinde,  so  er  gemacht,  den  Rücken  gewendet.“ 
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Doch  so  schnell  nnrl  leicht  ging  die  Einsargung  des  Pädagogiums 
nicht  von  statten.  Es  war  freilich  die  äusserste  Ausdauer  nöthig, 
und  es  musste  Alles  gewagt  werden,  was  der  Mensch  auf  Erden  über- 
haupt zu  wagen  hat,  um  die  erste  Krisis  zu  überwinden  und  das 
wankende  Haus  zu  halten.  Aber  es  gelang  für  eine  Reihe  von  Jahren. 

Allein  auch  das  festeste  Gebäude  kann  endlich  zu  Falle  gebracht 
werden,  wenn  es  unablässig  untergraben  und  erschüttert  wird.  Wie 
die  Dinge  im  Jahre  1879  standen,  konnte  man  nur  mit  Besorgnis  in 
die  Zukunft  blicken.  Jeder  Unfall  musste  unseren  Gegnern  dienen  und 
die  Quelle  einer  neuen  Krisis  werden.  Und  nur  zu  bald,  noch  ehe 
das  Jahr  zu  Ende  ging,  wurde  das  Pädagogium  von  einem  schweren 
Schlage  getroffen. 


Das  Lafayette -College  in  Easton. 

Von  Prof.  • T . A.  Schuarf-Wien. 

Das  Lafayette- College  wurde  im  Jahre  1832  in  Easton,  einer  Stadt 
Pennsylvaniens,  gegründet;  bescheiden  und  klein  in  seinem  Anfänge,  war  es 
später  dnrch  reiche  Dotationen  in  den  Stand  gesetzt,  nicht  nnr  seine  Baulich- 
keiten anszudehnen,  sondern  auclt  den  Lehrkörper  wie  den  Umfang  der  tradir- 
ten  Lehrgegenstände  zn  erweitern  und  so  einem  grösseren  Zuzug  von  Studenten 
Aufnahme  zn  gewähren.  Den  grössten  Aufschwung  aber  nahm  es  im  Anfänge 
des  letzten  Decenninms  trotz  der  Missgunst  des  Schicksals.  Das  Gebäude  war 
nämlich  iui  Jahre  1873  auf  Kosten  eines  reichen  Bürgers  von  Hazleton,  Arco 
Pardee,  aufgeführt  worden;  noch  in  diesem  Jahre  wurden  die  Schlüssel  der 
„Pardee  Kall“,  so  wurde  das  Gebäude  nach  seinem  Stifter  genannt,  dem  Leiter 
der  Anstalt,  Prof.  William  Catteil,  übergehen.  Doch  nicht  lange  sollte  der 
Wissenschaft  eine  ruhige  Stätte  in  diesem  Gebäude  gegönnt  sein,  es  wurde  am 
4.  Juni  1879  ein  Raub  der  Flammen,  und  Mr.  Pardee  hatte  Gelegenheit,  seine 
repnblicaui8che  Bürgertugend , den  Sinn  für  das  Gemeintvol,  ein  zweites  Mal 
glänzend  zn  bethätigen;  Pardee  lies«  das  Gebäude  nach  demselben  Plane  auf 
einem  freistehenden  Hügel  in  der  Nähe  von  Easton  wieder  aufführen  und  ver- 
fehlte nicht,  jetzt  früh  genug  für  seine  Versicherung  Sorge  zu  tragen. 

Die  Wiedereröffnung  der  Halle  war  nun  nicht  allein  ein  Fest  für  die  An- 
stalt und  die  Stadt  Easton,  sondern  alle  näher  liegenden  Anstalten  und  Städte 
entsandten  zu  derselben  ihre  Vertreter.  An  ihrer  Spitze  erscheint  der  Präsi- 
dent der  Vereinigten  Staaten,  Hayes,  ans  Washington,  welcher,  von  Prof. 
Catteil  begrüsst,  eine  Ansprache  hält,  der  wir  nur  Folgendes  entnehmen:  Die 
Regierung  sorgt  zwar  für  die  elementare  Bildung  und  Erziehung,  nicht  aber 
für  die  höhere  Bildung  und  Erziehnng,  die  durch  die  Colleges  und  Universi- 
täten vermittelt  wird;  diese  Bildung  ist  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (West 
Point  und  Naval  Academy)  auf  die  Unterstützung  und  freiwillige  Beiträge  der 
reichen  Bürger  angewiesen , die  auf  diese  Weise  sich  den  schönsten  Denkstein 
für  zukünftige  Generationen  setzen.  Am  Schlüsse  seiner  Rede  dankt  Hayes 
im  Namen  des  Vaterlandes  dem  hochherzigen  Bürger. 

Die  weiter  folgenden  Reden  dienen  zur  näheren  Charakteristik  der  An- 
stalt; es  ist  im  Ganzen  ein  heiteres  Bild,  das  sich  dem  Leser  entrollt,  ein  Bild, 
in  dem  besonders  eine  Gestalt,  die  des  würdigen,  schlichten  Pardee,  uns  an- 
muthet;  von  Allen  gefeiert,  zieht  er  sich  stets  in  den  Hintergrund  zurück,  er 
hat  handeln  und  woltlmn,  nicht  aber  reden  gelernt,  und  es  bedarf  eines 
langen,  herausfordernden  Beifalls,  bis  er,  von  Catteil  vorgestellt,  einige  kurze 
Worte  des  Dankes  stammelt. 

ln  der  eigentlichen  Festrede  des  Professor  March  ist  besonders  ein  Punkt 
hervorgehoben:  der  Redner  führt  seine  Zuhörer  durch  das  ganze  Gebäude  und 
erklärt  ihnen  die  Bedeutung,  Bestimmung  und  Wichtigkeit  von  allem  und  jedem. 
Auf  diesem  Gange  müsse  es  dem  Beschauer  besonders  anffallen,  wie  reich  die 
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(ranze  Halle,  die  einzelnen  Zweige  der'  Wissenschaften  mit  Hilfsmitteln  aller 
Art  ausgestattet  seien.  Was  jüngst  in  dieser  Zeitschrift  gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  Arbeiterschnle  von  einem  andern  Amerikaner  gefordert  wurde, 
niimlich  weniger  Theorie  und  mehr  praktische  Ausbildung,  das  wird  auch  hier 
mit  beredten  und  überzeugungsvollen  Worten  als  wichtigstes  Erfordernis  hin- 
gestellt. — Etwas  Neues  bringt  also  der  Redner  damit  nicht  vor,  er  stimmt 
nur  in  den  grossen  Chor  mit  ein;  dass  die  Klarheit  der  Ideen  und  die  Stärkung 
des  Gedächtnisses  durch  praktische  Übungen  gefördert  wird,  dass  vermöge  der- 
selben der  Mann  schon  aus  der  Schule  verwendbar  heraus  tritt  ins  praktische 
Leben,  das  alles  ist  nicht  nur  dem  praktischen  Amerikaner,  sondern  auch  dem 
mehr  theoretischen  europäischen  Pädagogen  klar  geworden.  Auch  die  Behaup- 
tung, aus  dem  Manipulator  werde  eher  ein  Erfinder  und  Entdecker  werden  als 
aus  dem  Theoretiker,  möchte  wol  wenig  angefochten  werden. 

Wichtiger  und  interessanter  scheint  uns  die  Besprechung  der  gewöhnlich 
angeführten  Gefahren,  die  in  einer  solchen  Art  und  Weise  der  Bildung  liegen 
sollen.  Man  behaupte,  sagt  der  Redner,  dass  dieses  Arbeiten  in  Labo- 
ratorien, das  Stndinm  einzelner  F&cten  und  secnndärer  zerstreu- 
ter Ursachen  den  Geist  beschränke,  die  Menschen  vielleicht  tüch- 
tig mache  für  ihren  engeren  Lebensberuf,  aber  unfähig  für  um- 
fassendere Pläne  nnd  weiterreichende  Gesichtspunkte  der  Wissen- 
schaft. Ferner  würden  hier  die  Worte  Bacon's  ins  Feld  geführt:  ,,Ein 
bisschen  Philosophie  führt  des  Menschen  Geist  zum  Atheismus." 

Der  Redner  gibt  die  Existenz  dieser  Gefahren  zu,  die  Beseitigung  der- 
selben sei  schwer  und  mit  vielen  Opfern  von  Zeit  und  Geld  verbunden,  beson- 
ders mit  Rücksicht  auf  die  technischen  Fächer.  Hier  sucht  die  Anstalt  einen 
vermittelnden  Weg  dadurch  zu  finden,  dass  sie  einen  gemischten  Stundenplan 
bietet;  die  technischen  Studien  werden  von  Anfang  an  betrieben  und  erleiden 
keine  Unterbrechung,  es  wird  aber  damit  auch  das  Studium  anderer  Fächer 
(Religion,  Bibel,  wie  wir  weiter  unten  noch  hören  werden)  verbunden.  — Die 
Gefahr  bezüglich  des  Atheismus  fertigt  Redner  zusammenfassend  so  ab:  „Ein 
bisschen  Philosophie  führt  des  Menschen  Geist  zum  Atheismus,  aber  Tiefe  in 
derselben  bringt  ihn  wieder  zu  Gott  zurück;  denn  solange  als  des  Mannes 
Geist  auf  zerstreute,  secundäre  Ursachen  schaut,  mag  er  wol  bisweilen  bei  den- 
selben beharren  und  nicht  weiter  gehen;  aber  wenn  er  die  sie  vereinigende 
Kette  betrachtet,  so  muss  er  ( der  Geist)  sich  nothwendigerweise  zur  Vorsehung 
und  Gottheit  aufschwingen.“  — 

Der  uns  vorliegende  Catalogue  of  Lafayette  College  1880  81  macht  uns 
weiter  mit  der  inneren  Organisation  der  Anstalt  vertraut.  Wie  schon  aus  den 
Worten  des  Präsidenten  Hayes  zu  entnehmen  war.  überlässt  der  Staat  den 
höheren  Unterricht  privaten  Unternehmungen,  dem  Wolthätigkeitssinne  der 
Bürger,  den  Gemeinden  und  theilweise  auch  den  Religionsgenossenschaften. 
Aus  allem  erhellt,  wenn  es  auch  nicht  officiell  ausgesprochen  wird,  dass  das 
letztere  Element  gerade  bei  dieser  Anstalt  den  bedeutendsten  Einfluss  ausübt. 
Um  nicht  vorzugreifen  sei  nur  bemerkt,  dass  bei  der  ganzen  Eröffnung  ein 
streng  religiöses  Ceremoniell  vorherrscht:  so  wird  beispielsweise  nicht  unter- 
lassen vor  und  nach  dem  Festessen  das  Segen-  und  Dankgebet  zu  sprechen,  es 
wird  das  nicht  verschwiegen,  sondern  im  Gegentheil  möchte  man  sagen,  osten- 
tativ hervorgehoben. 
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Die  Anstalt  6teht  nuter  einem  Curatorium  von  24  Mitgliedern : die  Facultät 
besteht  ans  16  (ordentl.)  Professoren,  6 Adjnnet-Professoren,  je  einem  Assisten- 
ten, Bibliothekar  nnd  Seelsorger.  Das  College  kommt  im  Range  einer  Hoch- 
schule gleich.  Die  Hörer,  welche,  soviel  ans  dem  Ganzen  zu  ersehen  ist. 
sämmtlich  Interne  sind  and  demnach  Wohnung,  Kost  etc.  an  der  Anstalt  haben, 
theilcn  sich  in  zwei  Gruppen:  1.  Postgraduates  oder  solche,  welche  auf  der 
Schule  noch  verbleiben,  nachdem  sie  ihre  ordentlichen  Studien  absolvirt  haben,  und 
sich  nun  auch  noch  dem  Studium  anderer  Fächer  zu  widmen  oder  Grade  zu 
erlangen  wünschen  (gegenwärtig  drei);  2.  Undergraduates  oder  ordentliche 
Hörer  (gegenwärtig  287);  diese  zerfallen  wieder  in  4 Jahrgänge:  a)  Senioi-s 
(57)  oder  vielter  (letzter)  Jahrgang;  b)  Juniors  = dritter  Jahrgang  (61); 
c)  Sophomores  = zweiter  Jahrgang  (67);  d)  Freshmen  (Neulinge)  = erster 
Jahrgang  (102).  Jeder  Jahrgang  oderCnrs  zerfällt  nicht  wie  bei  uns  in  zwei 
Semester,  sondern  in  drei  Abschnitte  (Terms)  nnd  zwar  fiir  das  Schuljahr 
1880/81  vom  2.  September  bis  22.  Deceinber,  vom  6.  Jänner  bis  23.  März 
und  vom  7.  April  bis  30.  Juni;  die  übrige  Zeit  des  Jahres  sind  Ferien. 

Was  nun  die  tradirten  Fächer  und  ihre  Eintheilung  in  Gruppen  betrifft, 
go  unterscheidet  man  an  dieser  Anstalt  gegenwärtig  drei  Hauptgruppen:  1.  Die 
classische  Abtheilung,  am  meisten  an  unsere  philosophisch-humanistische 
Gruppe  sich  anlehnend,  es  wird  aber  auch  der  Unterricht  in  realistischen  Fächern 
damit  verbunden,  wie  z.  B.  Mathematik,  Astronomie,  Naturphilosophie,  Chemie, 
Botanik,  Zoologie.  Mineralogie  und  Geologie;  2.  seit  1867  durch  die  Schenkungen 
Pardee’s  auch  eine  wissenschaftliche  Abtheilung,  sich  anlehnend  an 
unsere  philosophisch-realistische  Gruppe,  es  wird  hier  das  Schwergewicht  auf  die 
Naturwissenschaften  und  Mathematik  gelegt:  es  werden  aber  ferner  auch  noch 
moderne  Sprachen  (dafür  auch  nach  Wahl  Latein).  Geschichte,  Rhetorik,  Logik 
und  Philosophie  tradirt:  3.  eine  technische  Abtheilung,  welche  sich  aber 
nach  dem  zweiten  Jahre  in  einen  Civilingenieur-  nnd  Bergbauingenieurcurs 
scheidet. 

Weiter  auf  die  Vertheil ung  dieser  reichen  Stoffe,  auf  die  einzelnen  Jahr- 
gänge nnd  Abschnitte  (terms)  einzugehen,  würde  uns  zu  weit  führen,  wir  ver- 
weisen hier  nur  noch  auf  die  Bemerkung  des  Prof.  March,  dass  diese  Anstalt 
einen  gemischten  Stndienplan  bietet  nnd  demgemäss  einen  Gegenstand  durch 
aUe  oder  mehrere  Jahrgänge  neben  mehreren  anderen  Gegenständen  lehrt.  So 
werden  in  der  philosophisch-humanistischen  Gruppe,  erster  Jahrgang,  im  ersten 
Abschnitte  10  Fächer,  im  zweiten  8 Fächer,  im  dritten  9 Fächer  gelehrt. 
Ähnlich  verhält  es  sich  bei  allen  andern  Grnppen  und  Jahrgängen. 

Cm  in  das  College  aufgenommen  zu  werden,  hat  sich  derCandidat  an  der 
Anstalt  selbst  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  die  ungefähr  den  Lehrstoff  der 
ersten  sechs  Classen  unserer  Mittelschule  umfassen  wird.  Das  College  ver- 
leiht auch  Grade,  und  zwar  den  Grad  eines  Baccalaureus  der  Künste  denen, 
welche  alle  Jahrgänge  der  classischen  Gruppe,  eines  Baccalaureus  der  Wissen- 
schaft denen,  welche  alle  Jahrgänge  der  wissenschaftlichen  Gruppe  absolvirt  haben. 

Hat  ein  Hörer  der  letzteren  Abtheilung  auch  Latein  gehört,  so  wird  er 
zum  Baccalaureus  der  Philosophie  ernannt. 

Ebenso  ertheilt  es  auch  den  Grad  eines  Civilingenieurs.  Über  andere 
fmjuentirte  Gegenstände  werden  Zeugnisse  ausgestellt.  — Hat  ein  Baccalaurens 
of  arts  seine  Studien  weitere  drei  Jahre  fleissig  an  der  Anstalt  als  Postgraduale 
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betrieben  und  kann  er  weiter  ein  gute»  Sitteuzeugnis  (!)  aut'weisen,  dann  kann 
er  Magister  werden;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Wissenschaft  lieben  Gruppe. 
Solche  nocli  drei  Jahre  nach  Vollendung  der  ordentlichen  Studien  an  der 
Anstalt  verbliebene  Hörer  können  mit  Zustimmung  der  Facultät  zur  Candi- 
datur  eines  Doctors  der  Philosophie  zugelassen  werden. 

Im  Lehrplan  ist  bisher  von  Religion  noch  keine  Rede  gewesen,  und  doch 
ist  nach  dem  früher  Gesagten  von  vornherein  zu  vermuthen,  dass  sie  eine 
grosse  Rolle  spielen  werde.  Und  in  der  That  gibt  es  keinen  Curs,  in  welchem 
nicht  Religion  und  was  damit  in  Verbindung  stellt,  gelehrt  würde.  Ausser  den 
Declamationen.  Themen  und  Debatten  in  den  verschiedenen  Cursen  wird  Bibel- 
lectnre,  Katechismus,  Geographie  der  Bibel  Religionsphilosophie  etc.  etc.  be- 
trieben; es  genüge  liier  den  Schlusssatz,  den  Unterricht  in  der  Bibel  betreffend, 
anzufiihreu:  rEs  wird  beabsichtigt , die  Bibel,  zum  Centralgegenstand  des 
Studiums  im  gesummten  Unterrichte  zu  machen.“  Das  Best«  an  der  Sache 
mag  das  sein,  dass  diese  Bibelstndien  zum  grossen  Theil  in  fremden  Sprachen 
betrieben  werden.  Sowie  unsere  Kleinen  von  6 — 14  Jahren  zur  Kirche  ge- 
führt werden,  so  haben  hier  die  grossen  Studenten  täglich  den  Gebeten  in  der 
Kapelle  des  Collegiums  und  jeden  Sonntag  der  Predigt  anzuwohnen. 

Wenn  wir  unsere  Ansicht  frei  aussprechen  sollen,  wie  uns  ein  solcher  Unter- 
richt und  besonders  eine  solche  Erziehung  znsage.  so  kann  sie  nun  und  nimmer 
günstig  sein.  Das  Opfer,  das  man  da  bringt,  den  jungen  Mann  vordem  Atheismus 
zu  bewahren,  scheint  uns  ein  höchst  bedenkliches.  Man  denke  »ich,  dass  der 
Student  durchschnittlich  neun  Gegenstände  als  Fachstudium  nebeneinander  zu 
betreiben  hat!  Wie  kann  da  die  Tiefe  erreicht  werden,  mit  welcher  Prof.  March 
die  gefürchtete  Klippe  vermeiden  will?  Wenn  auch  die  Freiheiten  unserer 
Hochschulen  für  manchen  jungen  Mann  verderblich  sein  können,  so  können  wir 
uns  docli  nicht  mit  dieser  strengen,  knabenhaften  Erziehungsmethode  befreunden, 
und  es  bleibt  geradezu  unerklärlich,  wie  Professoren,  die  selbst  so  energisch 
die  praktische  Ausbildung  für  das  Leben  verlangen,  einer  solchen  engherzigen 
Erziehung» weise,  die  jede  selbständige,  eigenartige  Entwickelung  hindert  und 
den  Jüngling  zum  kurzsichtigen  Mucker  erzieht,  ihren  Dienst  leihen  können. 
Man  mag  sieh  nach  Coquetteuart  auch  noch  so  fleissig  mit  den  schönsten 
Grundsätzen  unserer  grössten  neueren  Pädagogen  anfputzen.  den  hartnäckigen 
Puritanertrotz  kann  man  doch  nicht  verbergen.  Um  jene  Klippe  zu  vermeiden, 
wird  Tag  für  Tag,  ja  fast  Stunde  für  Stunde  von  allen  Seiten  mit  der  Bibel 
auf  den  jungen  Mann  eingewirkt.  Aber  freilich  nur  auf  solche  Art  wird  es 
erklärlich,  wie  in  unserm  Jahrhundert  Muckerthum-Sectirerei  in  dem  gelobten 
Lande  der  politischen  Freiheit  noch  eine  so  grosse,  den  allgemeinen  Fortschritt 
gewiss  schädigende  Rolle  spielen  können.  Interessant  wäre  es  noch  zu  erfahren, 
wie  sich  diese  Herren  Professoren  ihren  Herren  Hörern  gegenüber  mit  den 
neueren  Forschungen  und  Entdeckungen  in  den  Naturwissenschaften  abtinden, 
die  doch  mit  der  Bibel,  so  viel  man  hört,  ein  wenig  collidiren  sollen.  Eine 
Überzeugung  hat  sich  bei  Betrachtung  des  Lafayette-College  neuerdings  in 
uns  befestigt,  nämlich  die,  dass,  um  solchen  Auswüchsen  vorzubeugen,  es  nicht 
weniger  Sache  des  Staates  sei  für  die  Hochschulen  zu  sorgen . als  für  den 
unteren  Unterricht. 


Politische  Erziehung. 

In  der  „Wiener  pädagogischen  Gesellschaft“  hat  letzthin  ein  Mitglied 
derselben,  Herr  A.  Bruhns,  einen  Vortrag  über  das  Thema  gehalten:  „Wie 
ist  die  Jugend  für  das  politische  Leben  vorzubereiten?“  Der  Redner 
entwickelte  und  begründete  folgende  Hauptgedanken:  Durch  die  Einführung 
des  Constitutionalismus  tritt  das  politische  Leben  mit  einer  Fülle  von  Forde- 
rungen an  den  Einzelnen  heran,  zu  deren  Erfüllung  die  Jugend  bis  jetzt  wenig 
oder  gar  nicht  vorbereitet  wird;  diese  Vernachlässigung  schädigt  die  Ent- 
wickelung des  Staates.  Das  politische  Leben  fordert  vom  Staatsbürger  im 
Allgemeinen  werkthätige  Liebe  zum  Vaterlande,  im  Besonderen:  Theilnahme 
an  der  zur  Erhaltung  desselben  nöthigen  Steuerleistung  und  militärischen  Ver- 
teidigung, ferner  an  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  (Wahlen  für  politische 
Körperschaften,  eventuell  Übernahme  von  Mandaten),  endlich  an  der  Rechts- 
pflege. Zur  Erreichung  dieser  Ziele  ißt  für  jenen  grossen  Tlieil  der  Bevölkerung, 
welcher  in  der  Volksschule  und  in  den  gewerblichen,  commerziellen  oder  land- 
wirtschaftlichen Fortbildungsschulen  seine  Ausbildung  erhält,  im  Ganzen  nur 
äusserst  dürftig,  in  mancher  Beziehung  gar  nicht  gesorgt.  Die  Volksschule 
kann  den  betreffenden  Anforderungen  nicht  vollständig  genügen,  weil  es  ihr 
an  Zeit  mangelt,  und  weil  die  Intelligenz  ihrer  Schüler  zu  wenig  entwickelt 
ist.  Deshalb  ist  ein  strenger  Anschluss  der  Fortbildungsschule  an  die  Volks- 
schule und  die  gesetzliche  Verpflichtung  zum  Besuche  der  ersteren  nöthig,  in 
welcher  der  grösste  Tlieil  jener  Vorbereitung  für  das  politische  Leben  statt- 
finden muss.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  bei  Errichtung  von  Fortbildungsschulen 
gegenwärtig  nur  industrielle,  merkantile  und  landwirtschaftliche  Interessen 
ins  Ange  gefasst,  diejenigen  Disciplinen  aber,  welche  den  jungen  Mann  für 
das  öffentliche  Leben  befähigen  können,  vernachlässigt  werden.  Die  Schule 
muss  jedoch  auch  versuchen,  das  Gemüth  der  Kinder  für  das  Vaterland  zu 
erwärmen;  dies  kann  geschehen  einerseits  durch  den  Unterricht,  andererseits 
durch  Veranstaltung  patriotischer  Feste,  an  welchen  die  Kinder  durch  Gesang, 
Declamation.  Turnspiele  u.  s.  w.  activ  theiluehmen  sollen. 

Ohne  Zweifel  ist  in  dem  Vorstehenden  eine  wichtige  Erziehungsaufgabe 
hervorgehobeu  und  zu  fruchtbaren  Erörterungen  in  Lehrerkreisen  eine  be- 
achtenswerte Anregung  gegeben.  Wir  bemerken  hierzu,  dass  in  Belgien  auf 
Grund  eines  königlichen  Decretes  die  Lehrerbildungsanstalten  auch  das  Ver- 
fassung«- und  Verwaltnngsrecht  nebst  den  Grundbegriffen  der  Volkswirtschafts- 
lehre, sowie  des  Handels-  und  des  bürgerlichen  Rechtes  in  den  Lelu-plan  auf- 
geuommen  haben.  Den  bezüglichen  Unterricht  soll  ein  Rechtsgelehrter  ertheilen, 
was  in  höheren  Schulen  jedenfalls  räthlich  sein  dürfte,  während  in  Volks-  und 
Fortbildnngsschnlen  die  Lehrer  selbst,  eine  genügende  Vorbildung  vorausgesetzt, 
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den  populären  politischen  Unterricht  geben  können.  Auch  in  Deutschland  ist 
die  liier  berührte  Unterrichtsaufgabe  schon  mehrfach  erörtert  und  bearbeitet 
worden.  Wir  verweisen  z.  B.  auf  den  „Katechismus  des  deutschen  Reiches'1 
von  Dr.  Wilhelm  Zeller  (Leipzig  bei  J.  J.  Weber).  Die  praktische  Lösung 
der  Aufgabe  ist  schwierig,  aber  sie  muss  versucht  werden.  Denn  die  modernen 
Staaten  können  unmöglich  gedeihen,  wenn  nicht  in  weitere  Kreise  jenes  Mass 
politischer  und  volkswirtschaftlicher  Einsicht  dringt,  welches  den  Einzelnen 
über  seine  Existenzbedingungen,  über  seine  Stellung  im  gesellschaftlichen  Ge- 
triebe, über  seine  Rechte  und  Pflichten  im  Staate  aufklärt. 


Fröbel-Jubitänm. 

Am  21.  April  1882  werden  100  Jahre  verflossen  sein,  seitdem  Friedrich 
Fröbel  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat.  Der  , Allgemeine  Erziehungs verein* 
in  Dresden,  welcher  sich  vor  10  Jahren  gebildet  hat,  um  im  Geiste  Fröbel’s 
zu  wirken,  und  welcher  zu  seinen  hervorragendsten  Mitgliedern  die  bedeutendste 
Vertreterin  der  Fröbel'schen  Pädagogik,  die  Freifrau  von  Marenholtz-Bülow 
zählt,  hat  den  Beschluss  gefasst,  seine  nächste  Hauptversammlung  am  Central- 
sitze abzuhalten  und  mit  der  Feier  des  Fröbel-Jubiläums  zu  verbinden.  Er 
ladet  nicht  nur  seine  Mitglieder  und  Zweigvereine,  sondern  alle  Gesinnungs- 
genossen und  Verelirer  Fröbels  zu  der  beabsichtigten  Festfeier  in  Dresden  ein. 
Man  kann  derselben  mit  den  besten  Erwartungen  entgegensehen,  um  so  mehr, 
als  einer  der  vorzüglichsten  Kenner  und  Anhänger  Fröbel’s,  überhaupt  ein  aus- 
gezeichneter Pädagog  und  zugleich  ein  Meister  des  Wortes,  Dr.  Wichard 
Lange  in  Hamburg,  die  Festrede  übernommen  hat.  Also  ein  Glückauf  zum 
21.  April  in  Dresden! 


Verantwortlicher  Redactear:  M.  Stein.  Buchtlnickerei  Julius  Klinkhardt,  Leiptig- 
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Gedanken  über  den  Idealismus , der  Arbeit. 

Von  Oskar  Waldeck. 

I. 

Als  ich  jüngst  den  Satz  — : „Soweit  der  Mensch  zu  einer  Hand- 
lung dadurch  bestimmt  wird,  dass  er  unzureichende  Vorstellungen  hat, 
kann  man  nicht  imbedingt  sagen,  dass  er  aus  Tugend  handle,  sondern 
nur,  soweit  er  durch  etwas  bestimmt  wird,  was  er  erkennt“  — in 
Spinozas  Ethik  (IV.  Th.  C.  23)  las,  merkte  ich  sofort,  dass  wir  hier 
eine  ergiebige  Quelle  wichtiger  pädagogischer  Gedanken  haben. 

Wenn  wir  nicht  jede  gute  Fertigkeit  im  allgemeinen  Tugend 
neunen,  sondern  nur  jene  edle  Fertigkeit,  die  durch  naturgemässe 
Ausbildung  einer  bestimmten  Anlage  entwickelt  wird,  dann  werden 
wir  den  Bestimmungsgrund  zu  einer  Handlung  von  der  Handlung 
selbst  trennen  müssen,  um  uns  den  Inhalt  des  Begriffes  „Tugend“  zu 
verschaffen.  Der  Bestimmungsgrund  einer  Handlung  ist  beim  Menschen 
der  Gedanke.  Dieser  ist  gleichzeitig  das  gesetzgebende  Moment  des 
Lebens,  das  im  Sinne  des  Gedankens  wirkt  und  schafft. 

Denken  und  Handeln  sind  Lebenserscheinungen  und  füllen  ein- 
heitlich eine  Existenz  aus.  Inwiefern  wir  diesen  beiden  Arten  von 
Erscheinungen  eine  Ursache  beilegen,  erhalten  wir  die  latente  Lebens- 
kraft als  gemeinsame  Quelle,  als  die  gemeinsame  Ursache  beider 
Gattungen  von  Erscheinungen.  Denk-  und  Arbeitskraft  sind  dem- 
gemäss die  beiden  Componenten  der  Lebenskraft  und  begleiten  sich 
regelmässig  in  einer  solchen  Weise,  dass  sie  wie  Ursache  und  Wirkung 
auf  einander  folgen.  Greifen  diese  beiden  verschiedenartigen  Er- 
scheinungen harmonisch  in  einander,  dann  haben  wir  an  ihnen  die 
Kennzeichen  eines  bestimmten  Charakters.  In  der  Übereinstimmung 
der  beiden  specilisch  verschiedenen  Erscheinungen,  der  Gedanken  und 
der  Handlungen,  liegt  das  Wesen  eines  natürlichen  Charakters.  Wol 
kann  auch  künstlich  durch  rücksichtslose  Erziehung  eine  Überein- 
stimmung erzwungen  werden:  dann  ist  das  Wesen  des  Charakters  er- 
PjnUgo^ium.  4.  Jahrg.  Heft  IV.  14 
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künstelt  und  nicht  frei.  Frei  ist  ein  Wesen,  dessen  Gedanken  Lebens- 
erscheinungen, dessen  Handlungen  die  Folgen  jener  Gedanken  sind. 
Wie  können  wir  uns  überhaupt  freie  Erscheinungen  denken,  wenn  wir 
nicht  an  ihnen  das  Charakteristische  des  Wesens  vorfinden?  Das 
Natürliche  ist,  das  Unnatürliche  ist  nicht.  Sein  ist  Einheit,  Nichtsein 
ist  Vielheit  in  unserm  Falle.  Wir  verstehen  unter  Charakter  eine 
gewisse  Übereinstimmung,  ein  gewisses  Gemeinsames  specifisch  ver- 
schiedener Erscheinungen;  viele  Eigenschaften,  von  denen  jede  einen 
notlnvendigen  Bestandteil  der  Einheit,  des  Wesens  bildet,  so  dass  jeder 
einzelne  Fall  einen  Schluss  auf  das  Ganze  gestattet.  Wir  sind  auch 
gewohnt  zu  sagen:  „Wir  haben  von  diesem  Manne  es  nicht  anders  er- 
wartet.“ Dass  dieses  Charakteristische  eines  Wesens  mit  dem  Triebe 
zugleich  gegeben  ist  und  durch  diesen  zum  Ausdrucke  kommt,  lässt  sich 
nicht  leugnen,  da  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  bei  jedem  einzelnen 
Menschen  mittelbar  durch  die  Lebenskraft  in  einer  andern  Weise  die 
Existenzfrage  zu  lösen  trachtet.  Gerade  dieses  Eigenthümliche  ist  es. 
wodurch  die  Natur  dem  Individuum  die  schwierige  Aufgabe:  die 
Existenz  zu  behaupten,  zu  erleichtern  beabsichtigt.  Dieses  Eigentüm- 
liche macht  das  Individuum  zu  einem  notlnvendigen  Bestandteile  der 
Gesellschaft,  innerhalb  deren  es  ohne  bedeutende  Concurrenz  durch 
seine  individuelle  Befähigung  in  seiner  Weise  seine  Existenzfrage 
beantworten  soll,  ohne  dass  andere  Existenzen  dadurch  geschädigt 
werden.  Wird  diese  individuelle  Persönlichkeit  richtig  ausgebildet,  so 
verfügt  das  Individuum  über  einen  Kraftbestand,  der  au  der  Seite 
vieler  ebenbürtiger  Anlagen  anderer  Existenzen  das  Individuum  der 
Naturabsicht  gemäss  zum  Ziele  führt  nnd  zum  Nutzen  und  Heile  der 
Gesellschaft  sich  entfalten  lässt. 

In  dieser  Weise  will  auch  der  spinozistische  Satz  aufgefasst  sein: 
„Unbedingt  aus  Tugend  handeln  ist  dasselbe,  wie  nach  Gesetzen  der 
eigenen  Natur  handeln.  Aber  wir  handeln  nur  soweit  wir  erkennen, 
deshalb  ist  aus  Tugend  handeln  nichts  anderes  in  uns,  als  nach 
Leitung  der  Vernunft  handeln,  leben  und  sein  Sein  bewahren  und 
zwar  auf  Grundlage  des  Strebens  nach  seinem  eigenen  Nutzen.“  (C.  24.) 
Im  Begehren  überhaupt  zeigt  sich  der  Trieb,  und  der  individuelle 
Trieb  im  bestimmten  Begehren.  Selbst  das  Kind  hat  seine  Eigen- 
heiten, die  Eltern  und  Erzieher  oft  falsch  beurtheilen.  Sie  verstopfen 
gewaltsam  die  kleinsten  Quellen  der  Natur  und  verdrängen  das  Eigen- 
thümliche, indem  sie  das  Allgemeine  an  die  Stelle  setzen. 

Der  Trieb  fordert,  und  der  Gedanke  zeigt  an,  was  der  Trieb 
fordert.  So  erscheint  in  der  Seele,  was  im  Wesen  latent  gelegen,  uud 
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ans  Gedanken  baut  sich  auf  das  ideale  Abbild  der  geheimnisvollen 
Innenwelt  und  sammelt  sich  zum  reinen,  geistigen  Ich.  In  diesem  Ich 
verdichtet  sich  das  Charakteristische  des  Wesens.  Der  Trieb  theilt 
alsdann  die  Lebenskraft  und  sendet  einen  Zweig  in  die  geistige 
Sphäre,  der  in  den  Gedanken  leibt  und  lebt,  und  diese  ideale  Er- 
scheinungswelt organisirt,  um  im  Bewegungsgrund  die  Willenstärke  sich 
zu  verschaffen,  das  autonome  Gesetz,  das  die  Arbeitskraft  richtig 
verwertet.  Diese  Ansicht  dürfte  so  Manchem  nicht  Zusagen,  weil 
der  Gedanke  als  einfache  Naturerscheinung  am  wenigsten  zu  willkür- 
lichen Denkoperationen  sich  eignet  und  als  einleitendes  Moment  des 
Denkprocesses  gedacht  allen  überirdischen  Schmuck  und  Aufputz  von 
sich  weist  und  als  einfaches  seelisches  Element  Kraft  des  ihm  immanenten 
Verwandtschaftsgefühles  wirkt  und  schafft. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  Erkennt- 
nisse nur  dann  für  das  geistige  Leben  Wert  und  Bedeutung  haben, 
wenn  ihr  Schwerpunkt  in  jenem  Theile  der  Gedankensphäre  liegt,  in 
welchem  die  Kraft  des  Naturtriebes  sich  eoncentrirt.  Sonst  trägt  das 
Seelenleben  ein  Gedankenconglomerat,  das  immer  wieder  zerfallt  und 
neuen,  anderen  Gedankenmassen  den  Platz  räumt.  Gerade  innerhalb 
jenes  Schwerpunktes  liegen  die  präponderirenden  Gedankenorgane  zu 
einem  Gedankenkörper.  Wie  jede  organische  Zelle  ihre  Nahrung  ana- 
lysirt,  die  nöthigen  Elemente  sich  herausholt,  die  andern  wieder  ab- 
gibt. in  derselben  Weise  wirken  die  Gedankenorgane  vertheilend  auf 
die  ihnen  dargebotenen  Gedanken  und  gliedern  dieselben  nach  dem 
Grade  der  Verwandtschaft  im  Verhältnis  zum  Gedankenkörper  selbst. 
In  einem  derartigen  Gedankenbau  wechseln  die  seelischen  Elemente 
fortwährend,  um  durch  andere,  die  dem  Lebenszwecke  besser  entsprechen, 
ersetzt  zu  werden.  Nennen  wir  das  individuelle  Verwandtschafts- 
gefühl. das  durch  die  Gedankenkreise  zieht,  Bande  löst  und  andere 
knüpft,  Phantasie,  Verstand,  Vernunft,  dasselbe  ist  den  Gedanken 
immanent  und  gehört  als  Bestandteil  zur  Lebensstimmung. 

Eine  ideale  Entfaltung  der  Triebkraft  kann  demgemäss  nur  durch 
die  Befreiung  der  Innenwelt  eines  Individuums  durch  den  Gedanken 
möglich  sein.  Indem  wir  das  Gefühlssystem  des  Kindes  mit  den 
Naturerscheinungen  in  Verbindung  setzen,  werden  die  Elemente  der 
inneren  Spannung  nach  und  nach  frei,  jede  Reizempfindung  wird  ein 
entwickelnngsföliiger  Gedankenkeim  in  der  Seele,  der  gut  gepflegt 
gedeiht  und  bald  im  Schosse  des  Lebens  als  Bewegungsgrund  sich  ent- 
puppt, den  Lebenszweck  näher  zu  bestimmen,  der  Lebenskraft  die 
Richtung  anzuweisen. 
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Von  diesem  Gesichtspunkte  müssen  wir  den  Gedanken  Spinozas 
würdigen,  wenn  wir  seiner  idealen  Auffassung  der  menschlichen  Frei- 
heit nicht  den  Stempel  des  rohen  Egoismus  — wie  dies  von  Seite  der 
Gegner  Spinoza’s  so  gerne  geschieht  — aufdrücken  wollen.  Der  Mann, 
der  die  Aussprüche  gethan:  „Nichts  Einzelnes  gibt  es  in  der  Natur, 
was  dem  Menschen  nützlicher  wäre  als  der  Mensch,  der  nach  der 
Vernunft  lebt;  Je  mehr  ein  Mensch  nur  seinen  Nutzen  sucht,  desto- 
mehr sind  die  Menschen  einander  gegenseitig  nützlich;  Der  Mensch 
ist  dem  Menschen  ein  Gott“  u.  s.  w.,  kann  wahrlich  am  wenigsten 
des  Egoismus  beschuldigt  werden.  Können  wir  das  Ideal  der  vollendeten 
Individualität  das  des  Egoismus  nennen?  Ist  der  vollendete  Trieb  ein 
Gespenst,  das  wir  fürchten  müssen,  dann  muss  alles  Natürliche  den 
Keim  zum  Gespenst  in  sich  tragen;  aber: 

,,An  sich  gibt  es  weder  Gote«  noch  Bases, 

Das  Denken  macht  es  erst  dazu.“  (Hamlet.) 

Glauben  die  Gegner  dieser  Idee  durch  ihr  Moralgesetz  — das  am 
Ende  nichts  Anderes  als  ein  abstracter  Gedanke  ist  — ohne  die  Natur 
um  ihre  Freiheit  zu  verkürzen,  ohne  den  Trieb  gerade  durch  diesen 
ihren  Gedanken  zu  beeinträchtigen,  die  Lebensmaxime  zum  objectiven 
Princip  erheben  zu  können?  Niemals!  Sie  unterwerfen  gewaltsam  das 
„subjective  Princip“  dem  „objectiven“,  das  Individuum  dem  Glauben,  die 
Natur  dem  fremden  Gedanken,  und  verdunkeln  die  Naturabsicht,  das 
individuelle  Streben  nach  einem  bestimmten  Ziele,  indem  sie  mit  dem 
Kinde  experimentiren,  alle  möglichen  Gedanken  herbeiholen,  die  irgend 
einem  Zwecke  dienen  könnten.  Solche  „Imperative  der  Geschicklich- 
keit“ ermüden  die  natürliche  Anlage  und  zerstören  die  besten  Fähig- 
keiten. „Weil  man  in  der  frühen  .Tugend  nicht  weiss,  welche  Zwecke 
uns  im  Leben  aufstossen  dürften,  so  suchen  Eltern  vornehmlich  ihre 
Kinder  recht  vielerlei  leinen  zu  lassen,  und  sorgen  für  die  Geschick- 
lichkeit im  Gebrauch  der  Mittel  zu  allerlei  beliebigen  Zwecken,  von 
deren  keinem  sie  bestimmen  können,  ob  er  nicht  etwa  wirklich  künftig 
eine  Absicht  ihres  Zöglings  werden  könne,  wovon  es  indessen  doch  mög- 
lich ist;  dass  er  sie  einmal  haben  möchte,  und  diese  Sorgfalt  ist  so  gross, 
dass  sie  darüber  gemeiniglich  verabsäumen,  ihnen  das  Urtheil  über  den 
Wert  der  Dinge,  die  sie  sich  etwa  zu  Zwecken  machen  möchten, 
zu  bilden  und  zu  berichtigen.“  (Kant,  Met.  d.  Sitten  IV.  Aufl.  II.  Ab- 
schnitt. S.  41.)  Moralsätze  wie  jene  Imperative  der  Geschicklichkeit 
verschwenden  die  Naturkraft,  indem  sie  der  Individualität  den  Weg 
zum  rechten  Ziele  verrammeln.  Ohne  ein  Entgegenkommen  von  Gedanken 
aus  dem  Innern  ist  überhaupt  kein  Unterricht  möglich.  Wozu  hatte 
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die  Natur  auch  jedem  einzelnen  Menschen  einen  bestimmten  Trieb 
gegeben,  wozu  hätte  sie  jeden  mit  andern  Fähigkeiten  versehen,  wenn 
der  Mensch  mit  Hilfe  seiner  Imperative  der  Geschicklichkeit  ein  be- 
liebiges Ziel  dem  angehenden  Menschen  zur  Lebensaufgabe  setzen 
könnte?  Wo  gäbe  es  eine  persönliche  Freiheit  überhaupt,  wenn  wir 
durch  jeden  Gedanken  das  Leben  näher  bestimmen,  den  Charakter 
richtig  entwickeln  könnten? 

In  der  harmonischen  Übereinstimmung  der  Denk-  und  Arbeits- 
kraft liegt  das  Maximum  der  Leistungsfähigkeit  des  Individuums,  in 
der  Erkenntnis  der  Naturabsicht  das  ideale  Ziel  der  Erziehung.  Vom 
spinozistischen  Standpunkte  aus  muss  der  Pädagoge  den  Menschen  als 
Gegenstand  der  Erziehung  behandeln,  wenn  er  naturgemäss  erziehen 
will.  Die  so  lange  verkannte  Individualität  muss  in  den  vollen  Besitz 
ihrer  Rechte  gesetzt  werden,  wenn  die  individuellen  Anlagen  mit  der 
gesammten  Triebkraft  frei  im  Sinne  der  Naturabsicht  dem  Ziele  der 
Selbstbestimmung  zustreben  sollen. 

II. 

„Der  Begriff  der  Selbstbestiinmnng  entzweit  das  Sichselbstbestim- 
mende  mit  sich  selbst,  eben  in  dem  Acte  der  Selbstbestimmung  durch  den 
Gegensatz  der  Activitüt  und  Passivität  (des  Bestimmens  und  Bestimmt- 
werdens).“ (Herbart,  Einl.  in  die  Philos.  4.  Aufl.  S.  173.)  Ist  der 
Mensch  ein  Zwitterding,  dass  an  einen  Gegensatz  zwischen  Activität 
und  Passivität  gedacht  werden  darf?  Der  Mensch  selbst  hat  diesen 
Gegensatz  der  Natur  aufoctroyirt,  indem  er  das  beste  erziehende  Moment, 
den  freien  Gedanken  zu  einem  höheren,  übernatürlichen  Gebilde  erhoben. 
So  Ist  zum  Tyrannen  geworden,  was  zum  idealen  Fluge  bestimmt 
gewesen.  Der  gesetzmässige  Gang  der  Natur  protestirt  gegen  eine 
derartige  ungerechtfertigte  Behauptung,  gegen  die  Anmassung  des 
Egoismus  Einzelner,  die  in  einer  unnahbaren  Welt  verklärt  zu  thronen 
glauben.  Der  Mensch  ist  eine  harmonische,  freie  Welt,  in  der  jede 
Regung  des  leidenden  Zustandes  ein  Element  der  Existenz  bildet. 
Diese  Elemente  gedacht  werden  Bestimmungsgrund  des  Selbstzweckes, 
der  mit  dem  Triebe  gegeben  ist  und  durch  die  Triebkraft  befreit  wird. 
Frei  ist  der  Mensch,  wenn  ihn  sein  Gedanke  zur  Handlung  bestimmt. 
Und  sein  eigen  ist  derjenige  Gedanke,  der  als  Filement  seiner  inneren 
Spannung  frei  geworden. 

Ein  Gegensatz,  der  Activität  und  Passivität  sondert,  trennt  Ur- 
sache und  Wirkung  von  einander  und  hebt  den  Selbstzweck  auf.  Er 
setzt  an  die  Stelle  des  Selbstzweckes  einen  beliebigen  Zweck,  an  die 
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Stelle  der  Selbstbestimmung  einen  beliebigen  Bestimmungsgrund  und 
ist  unnatürlich. 

Diesen  Gegensatz  zwischen  Activität  und  Passivität  hat  die  ver- 
fehlte Erziehung  in  das  Herz  der  Menschheit  getragen  und  durch 
die  Gedankencultur  soweit  ausgebildet,  dass  uns  das  Unnatürliche  zur 
Gewohnheit  geworden.  Wir  tragen  ein  schweres  Joch,  wir  sind  an 
eherne  Bande  geschmiedet,  ohne  dass  wir  es  wissen;  wir  opfern  einem 
Götzen,  weil  unsere  Vorfahren  in  knechtischer  Ergebung  zu  ihm  sich 
bekannt  haben;  wir  lieben  den  schlimmsten  Tyrannen  unserer  persön- 
lichen Freiheit,  drücken  selbst  ihm  das  Schwert  in  die  Hand,  ver- 
teidigen sein  Gesetz,  das  uns  zu  Knechten  macht,  zu  gemeinen 
Sklaven. 

Nicht  die  transcendentale  Freiheit  — wie  Herbart  meint  — 
verwickelt  bei  einer  freien  Wahl  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  den 
Willen  in  Widersprüche,  sondern  das  falsche,  unnatürliche  Beharren: 
der  alten  Tradition  treu  zu  bleiben,  die  mit.  Gewalt  unsere  persönliche 
Freiheit  niederhält  und  als  objectives  Gesetz  die  Natur  aus  ihrer 
autonomen  Stellung  drängt.  So  versiegt  der  Trieb,  so  verkümmern 
unsere  Anlagen  und  Fähigkeiten,  so  wird  die  Lebenskraft  deeiwirt 
und  die  Arbeitskraft  durch  den  fremden  Bestimmungsgrund,  durch 
den  despotischen  Gedanken  gegängelt.  In  dieser  Weise  hat  Herbart 
recht,  wenn  er  die  Selbstbestimmung  eine  Veränderung  nennt.  Der 
Wechsel  der  Gedankenreihen  ist  freilich  eine  Veränderung,  aber  eine 
Veränderung,  inwiefern  sich  Glieder  einer  unaufhörlichen  Kette  fort- 
während ablösen,  um  dem  sicheren  Ziele,  auf  das  das  gesammte  Streben 
des  Individuums  gerichtet  ist,  sich  immer  mehr  zu  nähern.  Da  gibt 
es  aber  nur  eine  Fortsetzung,  und  keinen  Gegensatz;  da  gibt  es  nur 
ein  Ineinandergreifen  der  Ursachen  und  Wirkungen.  Da  ist  alles 
Existenz  und  kein  Fremdartiges,  alles  Ich  und  kein  Nicht-Ich.  Ein- 
heit und  keine  Vielheit,  da  ist  alles,  was  es  ist  und  nicht,  was  es 
möglicherweise  sein  könnte. 

Bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  des  N'aturganges  scheint  es, 
als  ob  die  Natur  ihre  Triebe  der  Hand  des  Zufalls  überlassen  würde, 
allein  ein*  Blick  in  das  innere  Getriebe  dieser  Werkstätte  zeigt  uns, 
dass,  wohin  die  Natur  selbst  einen  Keim  gelegt,  dort  gedeiht  er,  dort 
entwickelt  und  veredelt  er  sich  immer  mehr  in  der  Kette  von  Gene- 
rationen, ohne  im  wesentlichen  seine  Existenzfrage  zu  verändern. 
Von  seiner  Existenzfrage  ist  das  Wesen  abhängig.  Eine  derartige 
Abhängigkeit  zieht  zwar  dem  Triebe  eine  Grenze,  schränkt  die  Frei- 
heit jedoch  in  keinerlei  Weise  ein.  Das  Wesen  strebt  innerhalb 
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seiner  Existenzfrage  zu  verharren  und  begehrt  nichts  Fremdartiges. 
Die  Existenzfrage  will  beantwortet  sein  und  der  Trieb  analysirt  die 
Natur  und  eignet  sich  an,  was  er  bedarf.  Wenn  ein  Keim  seinen  Be- 
darf nicht  decken  kann  und  abstirbt,  dann  war  er  dem  Zufall  preis- 
gegeben. Die  Natur  selbst  hat  ihren  Wesen  den  Himmelsstrich  ange- 
wiesen, wo  alles  für  ihre  Entfaltung  vorbereitet  liegt.  Kann,  wenn 
unter  solchen  Umständen  die  Wesen  gedeihen,  dies  das  Werk  des 
Zufalls  genannt  werden?  Da,  wo  alles,  was  ineinander  aufgehen  soll, 
neben  einander  besteht,  da  gibt  es  keinen  Zufall.  Zufall  mag  es  sein, 
ob  diese  oder  jene  Existenz  unterliegt,  ob  dieser  oder  jener  Trieb 
analysirt  wird.  Die  Natur  ist  bemüht,  die  Gattung  zu  erhalten,  und 
kann  das  Individuum  nicht  berücksichtigen.  Um  die  kosmopolitische 
Idee  consequent  durchzuführen,  muss  sie  nothwendigerweise  den  höheren 
Trieben  die  niederen  Triebe  unterordnen.  Nahrung  nnd  Sichernähren- 
des muss  es  geben.  Dies  ist  aber  nicht  anders  möglich,  als  wenn 
Existenz  in  Existenz  aufgeht,  höhere  Triebe  auf  Kosten  der  niederen 
sich  behaupten.  Nur  so  ist  es  möglich,  dass  das  latente  Weltideal 
frei  wird.  Das  Emporstreben  der  Triebe,  das  Zusammentreten  zu 
höheren  Gebilden,  dieses  Aussichheraustreten  der  latenten  Welt 
manifestirt  sich  klar  in  der  gesammten  organischen  Natur  im  Triebe 
des  Einzelnen,  wie  im  Dichten  und  Trachten  des  grossen  Ganzen. 
Alles  will  werden,  weil  es  nur  scheinbar  ist,  noch  nicht  ist,  was  es 
sein  will,  was  es  sein  soll.  Der  Mensch  pflanzt  am  Grabe  noch  seine 
Hoffnung  auf.  Das  nie  zu  befriedigende  Gefühl,  dass  er  noch  nicht 
alles  aus  sich  herausgetragen , dass  er  noch  einen  besseren,  edleren 
Theil  unter  dem  Herzen  trage,  den  er  nicht  aus  sich  herausschaffen 
kann,  verleidet  ihm  oft  das  Dasein.  Er  ist  nie  mit  sich  zufrieden. 
Wie  anders  wollen  wir  uns  diesen  Gemüthszustand  erklären,  als  eben 
iladurcli,  dass  der  Trieb  nach  einem  Ziele  strebt,  wozu  ihm  die  Natur 
die  Anlagen  gegeben,  das  er  jedoch  trotzdem  nicht  erreichen  kann, 
weil  die  Triebkraft  eine  imaginäre  Grösse,  die  die  Eiziehung  nicht 
zur  idealen  Vollendung  zu  bringen  im  Stande  ist.  Ein  Kraftquantum 
bleibt  latent  und  wird  nicht  frei.  Dieses  Gefühl  der  Ohnmacht  be- 
unruhigt den  gebildeten  Menschen  am  meisten,  wenn  ihn  nicht  der 
Grössenwahn  unsterblich  macht.  Der  individuelle  Trieb  ist  der  Boden, 
auf  welchem  die  geistigen  Elemente  der  Selbstbestimmung  aufgehen 
und  unter  dem  Einfluss  der  Eiziehung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Vollendung  verwachsen.  Was  kann  ein  Gedanke,  der  mit  dem 
Triebe  innig  verwachsen  ist,  von  der  Lebenskraft  fordern,  was  diese 
schädigt,  gewaltsam  unterdrückt?  Was  der  Naturtrieb  fordert,  das 
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fordert  die  Lebenskraft.  Keine  Pflanze  geht  vor  Überfluss  an  Nah- 
rung zu  Grunde,  kein  Thier  frisst  sich  übersatt.  Zügellos  ist  nur  der 
Mensch,  inasslos  ist  er  im  Begehren,  aber  nicht,  weil  ihn  seine  trans- 
cendentale  Freiheit  in  Widersprüche  verwickelt,  sondern  weil  das 
Culturleben  durch  Flitterglanz  den  Trieb  zu  begehren  übermässig 
reizt,  die  Sinnesorgane  entwickelt  und  das  innere  Wesen  kalt  lässt; 
weil  dann  die  kaleidoskopische  Thätigkeit  des  Geistes  die  Reizempfhi- 
dungen  vervielfältigt,  die  der  Lust  schmeicheln.  Solche  Reize  gleichen 
Schmarotzergewäclisen , die  das  Leben  zerstören. 

m. 

Die  dem  individuellen  Triebe  immanente  moralische  Kraft,  das 
Leben  naturgemäss  und  richtig  dem  idealen  Ziele  zuzufuhren,  hat 
Sokrates  geahnt,  ohne  dass  er  die  geheimnisvollen  tief  verborgenen 
Gründe  sich  psychologisch  erklären  konnte.  Gefragt,  warum  er  nicht 
öffentlich  auftrete,  antwortete  er:  ou  noi  iUlöv  %i  xai  äcu/iöviov  yiyvt- 
rat.  (Plat.  ApoL  p.  31  d.)  Nach  Xenophon  (Memor.  IY.  8,  5)  warnte 
ihn  dieses  Daimonion,  für  seine  Vertheidigungsrede  sich  vorzubereiten, 
gebot  ihm  vielmehr,  sich  vom  Ernst  des  Momentes  allein  leiten  zu 
lassen,  da  sonst  die  rhetorische  Kraft  viel  einbüssen  würde.  Das 
Daimonion  nannte  er  eine  innere  Stimme,  die  von  der  Macht  Gottes 
ausgehe  (Mem.  IV.  8,  6)  und  ihm  anzeige,  wras  er  thun  könne  und 
was  er  lassen  müsse  (Mem.  I.  4,  15:  S « xprj  noieiv  xai  afirj;  es 
sei  dieselbe  Stimme  der  Götter,  welche  durch  Orakel  zu  den  Menschen 
rede.  Klarer  noch  suchte  er  diese  seine  Idee  in  seinen  teleologischen 
Betrachtungen  durchzuführeu , die  in  dem  Gedanken  gipfeln: 
JTQinei  fiev  in  litfeketq  ytyvofieva  yvüfitjs  iqya  sivai.  (Mem.  I.  4,  4.) 
Er  beruft  sich  auf  den  Bau  der  Organismen,  deren  Organe  den  Be- 
dürfnissen entsprechend  eingerichtet  sind,  und  nimmt  eine  den  welt- 
ordnenden Ursachen  innewohnende  Vernunft  an.  Wie  dunkel  und 
einseitig  diese  seine  teleologische  Ansicht  sein  mag,  sie  zeigt  uns,  wie 
richtig  der  grosse  Philosoph  das  geahnt,  was  einer  Zukunft  aufbe- 
wahrt bleibt,  klar  zu  legen.  Nennen  wir  den  Weltentrieb,  der  im 
geistigen  Leben  nach  dem  Ideale  strebt,  Demiurgos,  den  Trieb  der 
organischen  Natur  Daimonion,  dann  sehen  wir  im  Stufengange  die 
niederen  Triebe  zu  höheren  aufsteigen,  diese  in  seelische  Gebilde  sich 
verwandeln  und  im  Demiurgos  gleichsam  sich  verdichten,  der  mit 
seinem  riesigen  Kraftaufwande  das  Riesengefolge  der  organischen 
Natur  im  Gang  erhält , so  dass  jenes  Gefühl,  das  Daimonion,  wie  es 
Sokrates  nennt,  — das  jedem  Triebe  innewohnt,  jedes  einzelne  Wesen 
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in  seinem  Schwerpunkte  festhält  und  innerhalb  der  sicheren  Bahn 
seinem  Ziele  zuführt. 

Die  seelischen  Gebilde  sind  in  der  That  die  edelsten  Erschei- 
nungen, durch  die  ein  Individuum  als  oberstes  Naturorgan  sich  legitimirt. 
Ein  solches  oberstes  Naturorgan  hat  die  höchste  Stufe  in  der  orga- 
nischen Natur  erreicht,  und  der  Trieb  nach  physischer  Vollendung, 
nach  einer  höheren  Rangstufe,  findet  keine  Reize  mehr  und  concentrirt 
sich  deshalb  mehr  im  Denkakt,  um  im  geistigen  Leben  das  Ideal 
seiner  inneren  Vollendung  zu  suchen.  Dieses  Ideal  baut  sich  aus 
Gedanken  auf,  ans  Gedanken,  welche  als  Erscheinungen  das  Wesen 
charakterisiren.  Solche  seelische  Elemente  sind  selbst  freigewordene 
Bestandteile  des  latenten  Zustandes,  die  das  gemeinsame  Gefühl  mit 
dämonischer  Kraft  in  ähnlicher  Weise  verleiben,  wie  die  Zellen  einer 
organischen  Einheit  zu  einem  Ganzen  sich  sammeln.  Und  haben  die 
seelischen  Gebilde  nicht  eine  ähnliche  Function  wie  die  Organe  selbst? 
Freilich  haben  wir  hier  nicht  mit  greifbaren  Atomgebilden  zu  thun. 
Die  geistigen  Erscheinungen  sind  mit  der  Individualität  eng  verwachsen, 
hängen  mit  unsenn  gesammten  inneren  Zustande  zusammen  und  warten 
des  erziehenden  Einflusses,  um  nach  innen  das  Wesen  zu  befreien, 
nach  aussen  den  Wirkungskreis  zu  erweitern  und  die  Organe  werk- 
tätig zu  beschäftigen.  Durch  dieses  wunderbare  Getriebe  zieht  ein 
rätselhaftes,  geheimnisvolles  Gemeingefühl,  ein  Daimonion.  Wir  sehen, 
wie  dies  alles  sich  zusammenfügt,  wie  es  leibt  und  lebt,  und  wissen 
trotzdem  nicht,  was  es  sei. 

Instinctiv,  sagen  wir,  gebraucht  das  Thier  seine  Organe.  Und 
handelt  es  nicht  so,  als  ob  ihm  die  Natur  Vorschriften  mit  ins  Leben 
gegeben  hätte?  Mit  den  Hörnern  verteidigt  sich  der  Stier,  weil  in 
diesem  Punkte  seine  Lebenskraft  sich  sammelt,  und  mit  Bewusstsein 
befestigt  an  diesem  Punkte  der  Mensch  ihm  das  Joch.  Die  Katze 
gebraucht  ihre  Krallen,  weil  diese  wie  zur  Verteidigung  geschaffen. 
Wer  sah  noch  nicht,  wie  kunstvoll  eine  Schwalbe  ihr  Nest  sich  baut? 
Und  wie  planmüssig  genau  den  Bedürfnissen  entsprechend  richten  die 
Bienen  ihr  Wohnhaus  sich  ein?  Ein  Rad  schlägt  die  Spinne,  nachdem 
sie  den  entsprechenden  Punkt  sich  auserseheu.  Sie  lauert  schlau  im 
Versteck,  bis  ein  armes  Insect  im  feinen  Gewebe  sich  verstrickt. 

Überall  stossen  wir  in  der  Natur  auf  den  Bestimmungsgrund,  der 
in  dem  entwickeltsten  Organe  liegt.  Die  Spinne  müsste,  wenn  ihre 
Beine  nicht  zu  einem  Spinnapparat  gestaltet  wären,  für  den  Saft 
ihrer  Warzen  eine  andere  Verwendung  suchen.  Liegt  nicht  in  diesem 
von  der  Natur  auf  ein  Organ  vererbten  Bestimmungsgrunde  der 
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Causalnexns  der  mannigfachsten  Veränderungen  und  Bewegungen,  die, 
wie  verschiedenartig  sie  auch  sein  mögen,  dem  Lebenszwecke  dienen 
und  unter  Leitung  desselben  Triebes  stehen?  Wo  anders  als  im 
Naturtriebe  können  wir  jenes  dämonische  Gefühl,  das  uns  immer  am 
richtigsten  leitet,  finden?  „Die  Reflexion  — sagt  Sokrates  — geht 
auf  das  Allgemeine  und  bedarf  eines  gewissen  praktischen  Griffes, 
eines  gewissen  Taktes,  um  in  einzelnen  Fällen  das  Richtige  zu  treffen.*“ 
Dieser  richtige  Griff  in  einzelnen  Fällen  kann  nur  vom  individuellen 
Bestimmungsgrunde  getkan  werden;  dieser  allein  wird  vom  Naturtriebe 
unterstützt  und  trifft  am  besten  das,  was  stimmt,  und  was  nicht 
stimmt. 

Sollte  der  Pädagoge,  weil  die  Natur  den  Menschen  so  herrlich 
ausgestattet,  so  mannigfach  ihn  begabt  hat,  dass  jeder  Einzelne  seinen 
Trieb,  sein  Ziel,  seinen  Bestimmungsgrund  innerhalb  der  Präponderanz 
seines  organischen  Systemes  besitzt,  sollte  der  Pädagoge  das  Recht 
sich  herausnehmen  dürfen,  den  Menschen  nach  einem  beliebigen  Muster 
zu  bilden,  ein  Chaos  zu  schaffen,  in  welchem  die  persönlichen  Frei- 
heiten bunt  durch  einander  gemengt  werden,  bis  die  Individualität 
entartet,  das  Genie  verloren  geht?  Alle  organischen  Wesen  stehen  im 
Dienste  ihres  eigenen  Bestimmungsgrundes,  und  nur  der  Mensch,  der 
zum  Bewusstsein  seines  Bestimmungsgrundes  kommen  sollte,  irrt  bahn- 
los im  Wendelgange  fremdartiger  Gedankenkreise  umher  und  behauptet 
am  Ende,  „eine  freie  Wahl  verwickle  den  Willen  in  Widersprüche.“ 

Wie  ist  es  möglich,  fragen  viele  unserer  Pädagogen,  dass  ein 
einziges  Vorbild,  ein  einziges  Muster  so  viele  Charaktere,  so  viele  ganz 
verschiedene  Naturen  heranbilde,  richtig  erziehe?  Wie?  Haben  wir 
uns  bereits  so  weit  von  der  Natur  entfernt,  dass  sie  uns  zum  Kerker 
geworden?  Hat  diese  unabsehbar  weite  Werkstätte  dieser  Erscheinungs- 
welt nichts  für  die  kindliche  Seele,  nichts  für  das  Gemüth,  um  es  zu 
beleben?  Ist  das  thatenreiche  Leben  dieser  Weltenbühne  so  ungestaltet, 
dass  es  an  bildenden  Momenten  fehlt? 

Seid  frei  von  allen  Fesseln  der  Wort-  und  Gedankencultur,  gebt 
dem  Kinde  Gedankenfreiheit,  gebt  ihm  die  Natur  zurück,  und  es  wird 
sein  Inneres  selbst  befreien.  Crescit  licentia  Spiritus,  servitute  coro- 
minuitur.  (Seneca  de  ira  II.  c.  21.)  (Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Gymnasium  und  Nationalität. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Schatzmayer  - Triest. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Das  Studium  der  Nationalitäten  ist  im  eigentlichen  und  strengen 
Sinne  des  Wortes:  ein  Studium  an  Erwachsenen  für  Erwachsene. 
Nicht  fiir  Knaben  und  Jünglinge,  denn  diese  sind  noch  zu  sehr  in 
Snbjectivität  befangen  und  von  der  eigenen  Nationalität,  von  nationalen 
Wahnideen,  Vorurtheilen  und  Leidenschaften  beherrscht  und  mehr 
oder  minder  geblendet,  als  dass  sie  im  Stande  wären,  sich  und  andere 
Personen  oder  gar  Gesammtheiten  von  Personen  (Nationalitäten)  ruliig 
und  objectiv  zu  beobachten,  zu  beurtheilen. 

Über  den  Dialect  und  andere  provinzielle  und  Stammes-Eigen- 
thümlichkeitcn  im  Knaben-  und  Jünglingsalter  sagt  ein  Meister  in  der 
Beobachtung  des  Menschen,  kein  geringerer  als  Wolfgang  Goethe, 
in  „Aus  meinem  Leben.  Wahrheit  und  Dichtung“  (Cotta’sche  Ausgabe 
in  40  Bänden,  Stuttgart  und  Tübingen  1855,  21.  Band,  Seite  42  ff.) 
über  sich  selbst,  wie  folgt:  „Nach  dieser  überstandenen  Prüfung  sollte 
(in  Leipzig)  abermals  eine  neue  auftreten,  welche  mir  weit  unangeneh- 
mer anffiel,  weil  sie  eine  Sache  betraf,  die  man  nicht  so  leicht  ablegt 
und  umtauscht.  Ich  war  nämlich  in  dem  oberdeutschen  Dialect  geboren 
und  erzogen,  und  obgleich  mein  Vater  sich  stets  einer  gewissen  Reinheit 
der  Sprache  befliss  und  uns  Kinder  auf  das,  was  man  wirklich  Mängel 
jenes  Idioms  nennen  kann,  von  Jugend  an  aufmerksam  gemacht  und 
zu  einem  besseren  Sprechen  vorbereitet  hatte,  so  blieben  mir  doch 
gar  manche  tiefer  liegende  Eigenheiten,  die  ich,  weil  sie  mir  ihrer 
Naivetät  wegen  gefielen,  mit  Behagen  hervorliob,  und  mir  dadurch 
von  meinen  neuen  Mitbürgern  jedesmal  einen  strengen  Verweis  zuzog. 
Der  Oberdeutsche  nämlich  drückt  sich  viel  in  Gleichnissen 
nnd  Anspielungen  aus,  und  bei  einer  inneren,  menschenverstän- 
digen  Tüchtigkeit  bedient  er  sich  sprichwörtlicher  Redensarten.  In 
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beiden  Fällen  ist  er  öfters  derb,  doch,  wenn  man  auf  den  Zweck 
des  Ausdruckes  sieht,  immer  gehörig:  nur  mag  freilich  manchmal 
etwas  mit  unterlaufen,  was  gegen  ein  zarteres  Ohr  sich  anstössig 
erweist.  Jede  Provinz  liebt  ihren  Dialect:  denn  er  ist  doch 
eigentlich  das  Element,  in  welchem  die  Seele  ihren  Athein 
schöpft.  Mit  welchem  Eigensinn  aber  die  Meissnische  Mundart  die 
übrigen  zu  beherrschen,  ja  eine  Zeit  lang  auszuschliessen  gewusst  hat, 
ist  jedermann  bekannt.  Wir  haben  viele  Jahre  unter  diesem 
pedantischen  Regimente  gelitten,  und  nur  durch  vielfachen 
Widerstreit  haben  sich  die  sämmtlichen  Provinzen  in  ihre  alten  Rechte 
wieder  eingesetzt.  Was  ein  junger,  lebhafter  Mensch  unter 
diesem  beständigen  Hofmeistern  ausgestanden  habe,  wird 
derjenige  leicht  ermessen,  welcher  bedenkt,  dass  mit  der 
Aussprache,  in  deren  Veränderung  man  sich  endlich  wol  ergäbe, 
zugleich  Denkweise,  Einbildungskraft,  Gefühl,  vaterlän- 
discher Charakter  geopfert  werden.  Und  diese  unerträgliche 
Forderung  wurde  von  gebildeten  Männern  und  Frauen  gemacht“  u.s.  w. 

Vor  allem  haben  Schüler  und  Lehrer  davor  sich  zu  hüten,  ihre 
ausländischen  Mitschüler  und  Collegen  oder  Angehörige  eines  anderen 
Volksstammes  einer  und  derselben  Nationalität  (z.  B.  Ober-  und  Nieder-, 
oder  Süd-  und  Norddeutsche,  Preussen,  Sachsen,  Baiem,  Schwaben,  Öster- 
reicher, Rhein-  und  Mainfranken,  Alemannen,  Schweizer  u.  s.  w.) 
oder  Mitglieder  einer  anderen  Religionsgenossenschaft  (Confessionj 
wegen  einzelner  nicht  immer  unberechtigter  Eigenthümlichkeiten  in 
Sprache,  Glauben,  Denk-  und  Lebensweise  sofort  und  bei  jeder  Ge- 
legenheit mit  verletzendem  Spott  und  Hohn  zu  misshandeln,  zu  ver- 
folgen, öffentlich  zu  beschämen  und  niederzudrücken,  zu  necken,  zu 
ärgern  und  zu  reizen,  zu  „hänseln“,  „aufzumutzen“,  „aufzuziehen“ 
(in  Preussen  auch  „vexiren“,  „hohnigeln“,  „triezen“,  „uzen“  u.  s.  w.  — 
in  Österreich  „herunterreissen“,  „foppen“,  „tratzen“,  „sekiren“  u.  s.  w. 
genannt)  — ein  Reichthum  an  Synonymen,  der  den  betreffenden  Be- 
sitzern wahrlich  nicht  zum  Ruhme  gereicht! 

Wie  nun  bei  jedem  Schüler  dessen  Einzel-Individualität,  d.  i.  die 
Summe  der  ihm  eingeborenen  und  anerzogenen,  ihm  eigentümlichen 
und  ihn  von  allen  übrigen  menschlichen  Wesen  unterscheidenden 
physischen  und  psychischen  Eigenschaften  und  Naturanlagen  nicht 
missachtet,  njcht  ertödtet  und  ausgerottet  werden  darf,  sondern  viel- 
mehr sorgfältig  studirt  und  zum  Theil  methodisch  gepflegt  werden 
muss,  wenn  der  junge  Mensch  geistig  und  körperlich  nicht  verkümmern 
und  verkrüppeln,  sondern  normal  sich  entwickeln  und  gedeihen  soll — : 
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so  auch  dessen  Familien-,  Stammes-  uud  Staats- Individualität,  kurz 
seine  Nationalität! 

Das  Nationalitätsgefühl  und  Nationalitätsbewusstsein  erwacht  bei 
vielen  Personen  weiblichen  und  männlichen  Geschlechtes  niemals, 
namentlich  in  den  unteren  dienenden  Volksklassen,  denen  infolge  ihrer 
Armut  und  Unfreiheit,  ihrer  geistigen  Unentwickeltkeit,  Verkümme- 
rung und  Verkrüppelung,  der  äusseren  und  inneren  Verknechtung  und 
lebenslang  zu  erduldenden  Missachtung  durch  die  höheren  Stände 
und  durch  Ihresgleichen,  meist  auch  das  klare  Bewusstsein  der  eigenen 
Menschenwürde  und  damit  das  nöthige  Selbstgefühl,  die  natürliche  Grund- 
lage und  Vorbedingung  des  Nationalitäts-  und  Nationalgefühles,  fehlt. 

Bei  Gymnasialschülern  erwacht,  je  nach  Abstammung,  individu- 
eller Anlage,  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen  und  Ereignissen, 
das  Nationalgefühl  im  allgemeinen  um  das  14.  Lebensjahr  und  früher. 
Wer  von  meinen  Lesern  des  „Völkerfrühlings“  der  Jahre  1848  und 
1849  sich  erinnert,  wird  auch  noch  mit  einiger  Rührung  der  bunt- 
farbigen „nationalen“  Mützen  und  Brustbänder  gedenken,  welche 
damals  nicht  blos  von  bärtigen  Universitätsstudenten  und  Akademi- 
kern, sondern  auch  von  Ober-  und  Untergymnasiasten  mit  Begeiste- 
rung in-  und  ausserhalb  der  Schulräume,  wenigstens  bei  uns  in  Öster- 
reich, getragen  wurden.  An  dem  Gymnasium,  das  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  damals  frequentirte,  standen  sich  hauptsächlich  zwei  nationale 
Parteien  fehdelustig  gegenüber,  nämlich  „Deutsche“  und  „Slaven“. 
Eistere  prunkten  mit  schwarzrotgoldenen,  letztere  mit  blanweissrothen 
Nationalfarben,  welche  sie  bei  jeder  geeigneten  und  ungeeigneten  Ge- 
legenheit als  Wahrzeichen  und  Symbole  ihrer  innersten  nationalen 
Gefühle,  „Gesinnungen“  und  Bestrebungen  hervorkehrten  und  dem 
Philistervolke  der  „Spatzen“  und  „Finken“,  d.  i.  dem  Volke  der 
färb-,  nationalitäts-  und  „gesinnungslosen“  Mitschüler,  Lehrlinge  u.  s.w. 
gegenüber  mit  Stolz  zur  Schau  trugen. 

Hinsichtlich  der  eigentümlichen  Begabung  der  .Jugend  der  ein- 
zelnen europäischen  Nationalitäten  für  gewisse  Fächer  des  Gymnasial- 
studiums kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  liier  bestätigen,  dass  z.  B. 
meine  slavischen  Mitschüler  und  Zöglinge,  namentlich  den  Romanen 
gegenüber,  meist  durch  auffallend  richtige  Aussprache  und  schnelle 
Aneignung  des  Deutschen  sich  auszeichneten.  Die  Deutschen  hin- 
gegen interessirte  das  Studium  aller  anderen  Sprachen,  selbst  das  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache,  regelmässig  mehr  als  das  Stu- 
dium des  im  betreffenden  Orte  herrschenden  oder  irgend  eines  anderen 
slavischen  Idiomes. 
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Was  nun  die  sogenannte  „Nationalbildung“  und  „Nationalerziehung“, 
namentlich  an  den  preussischen  Gymnasien,  betrifft,  so  sagt  der  ehe- 
malige Director  des  „Pädagogiums“  der  Francke'schen  Stiftungen  uud 
Professor  der  Pädagogik  an  der  königl.  preuss.  Universität- Halle  a S„ 
etc.  Dr.  Kramer,  hierüber  sehr  charakteristisch:  „Die  beiden  Wurzeln,  aus 
denen  alles,  was  im  Gymnasium  geschieht,  hervorwachsen  muss,  wenn 
es  sein  Ziel  erreichen  soll,  sind:  lebendiger  Glaube  und  lebendiges 
Natioualgefühl  oder  Patriotismus.“ —ln  unmittelbarer  Beziehung 
zu  diesem  obersten  Ziele  und  Endzwecke  preussischer  Gymnasialbildung 
steht  der  Unterricht  in  der  Religion,  dem  Deutschen  und  der  vater- 
ländischen (preussischen)  Geschichte,  welche  Lehrgegenstände  nebst 
anderen  bekanntlich  fast  nur  als  „Mittel  zum  Zweck“  betrachtet  und 
behandelt  wurden. 

Oder,  wie  Kramer  an  einem  andern  Orte  sagt:  „Die  Wurzeln 
aller  Bildung  ruhen  in  der  Religion  und  der  Nationalität,  so  dass  die 
wahre,  tiefe  und  energische  Bildung  vor  allem  von  der  Pflege  des 
religiösen  und  nationalen  Lebens  und  Bewusstseins  in  dem  Zöglinge 
abhängt.“  — 

Es  ist  aber  ein  verhängnisvoller  Irrthum,  wenn  man  glaubt, 
dieses  Ziel  durch  den  blossen  Unterricht  in  den  genannten  Lehrgegen- 
ständen erreichen  zu  können.  Ist  der  im  Lande,  in  der  Schule  und 
in  der  Familie  des  Schülers  herrschende  Geist  kein  religiöser  und  na- 
tionaler, so  wird  der  auf  die  Erweckung  religiösen  und  patriotischen 
Sinnes  gerichtete  Unterricht  entweder  ohne  Wirkung  bleiben  oder  das 
gerade  Gegentheil  des  Beabsichtigten  hervorrufen. 

Was  die  Verwendung  der  einzelnen  Gymnasialfächer  zur  .Tugend- 
bildung überhaupt  und  besonders  zur  Weckung  des  Nationalsinnes  und 
Patriotismus  im  engeren  und  weiteren  Sinne  anbelangt,  so  haben  wir 
hier  zunächst  zu  bemerken,  dass  das  dassische  Alterthum  als  eine 
Vorhalle  zu  betrachten  ist,  durch  welche  die  Gymnasialjugend  in 
das  Verständnis  der  Gegenwart  und  Zukunft  eingeführt  werden  soll. 

In  Bezug  auf  den  Unterricht  in  der  Deutschen  Xational- 
Literatur  sagte  schon  Herder  in  einer  im  Jahre  1796  im  Gymna- 
sium zu  Weimar  gehaltenen  Rede  sehr  richtig  und  für  heute  noch 
mustergiltig:  „Das  laute  Lesen  der  besten  Schriften  in  jeder  Alt 
des  Vortrages.  Erzählung,  Fabeln,  Geschichte,  Gespräche,  Selbstge- 
spräche, Lehrgedichte,  Epopöen,  Oden,  Hymnen,  Lust-  und  Trauer- 
spiele in  Gegenwart  Anderer  oder  mit  Anderen,  ohne  Zwang,  in  der 
natürlichsten  Art,  gibt  der  Rede  sowol  als  der  Seele  selbst  eine 
grosse  Vielförmigkeit  und  Gewandtheit  Von  der  Fabel,  vom  Märchen 
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an,  durch  alle  Gattungen  des  Vortrages  sollte  das  Beste,  was  wir  in 
unserer  Sprache  sowol  in  eigenen  Producten  als  in  Übersetzungen 
haben,  in  jeder  woleingerichteten  Schule  durch  alle  Classen  laut  ge- 
lesen und  erklärt  werden.  Kein  elassischer  Dichter  und  Prosaist 
sollte  sein,  an  dessen  besten  Stellen  sich  nicht  das  Ohr,  die  Zunge, 
das  Gedächtnis,  die  Einbildungskraft,  der  Verstand  und  Witz  lein- 
begieriger  Schüler  geübt  hätte:  denn  nur  auf  diesem  Wege  sind  Grie- 
chen, Körner,  Italiener,  Franzosen  und  Briten  ihrem  edelsten  Theil 
nach  zu  gebildeten  Nationen  geworden.  Alkibiades  gab  einem  Schul- 
meister zu  Athen  eine  Maulschelle,  da  dieser  den  ersten  classischen 
Dichter  seiner  Sprache,  den  Homer,  nicht  in  der  Schule  hatte;  und  wie 
fleissig  die  Griechen  ihre  besten  Schriftsteller  lasen,  klingt  für  unsere 
barbarische  Zeit  beinahe  wie  ein  altes  Märchen.  In  Italien  weiss  der 
gebildete  Theil  der  Nation  ihre  classischen  Dichter  fast  auswendig.  Wir 
Deutsche  hingegen  sind  hierin  sehr  nachgeblieben.  In  den  Schulen 
sollte  das  Edelste  und  Beste  laut  gelesen,  auswendig  gelernt  und 
in  Here  und  Seele  befestigt  werden.  Wer  unter  euch,  ihr  Jünglinge, 
kennt  üz  und  Haller,  Kleist  und  Klopstock,  Lessing  und  Winkelmann 
(und,  fügen  wir  im  Jahre  1881  hinzu,  Herder,  Goethe,  Schiller  und 
die  Dichter  des  19.  Jahrhunderts!),  wie  die  Italiener  ihren  Ariost  und 
Tasso,  die  Briten  ihren  Milton  und  Shakespeare,  die  Franzosen  so 
viele  ihrer  Schriftsteller  kennen  und  ehren?“ 

Das  immer  selbstständiger  werdende  häusliche  Studium  und  die 
Privatlectüre  der  deutschen  Classiker,  welches  den  Schülern  der  ober- 
sten Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  das  angemessenste  sprach- 
liche Studium  ist,  führt  den  Jüngling  auf  freundliche  Weise  tief  und 
tiefer  in  den  Schatz  vaterländischer  Dichtung  und  Wissenschaft  ein, 
wie  er  in  den  Meisterwerken  unserer  Literatur  aufbewahrt  liegt  und 
als  ein  heiliges  Erbe  der  Nation  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
liefert werden  soll.  „Es  war“,  sagt  Stockmayer,  „einer  der  glück- 
lichsten Gedanken  von  Philipp  Wackernagel,  in  dem  3.  Theile  seines 
Lesebuches  hauptsächlich  die  Epoche  der  Freiheitskriege  in  Poesie 
und  Prosa  zur  Jugend  reden  zu  lassen.  Auf  diesen  geweihten  Boden 
unserer  grossartigsten  nationalen  Erinnerungen  unsere  Jugend  zu 
führen,  ist  schon  die  mittlere  Stufe  der  höheren  Schulen  der  geeignete 
Ort.  Es  ist  in  der  Timt  eine  Schande,  wenn  die  classischen  Dar- 
stellungen jener  Nationalepoche  in  der  Bildung  der  vaterländischen 
Jugend  nicht  einen  ebenbürtigen  Platz  neben  den  Mustern  altclassi- 
scher  Geschichtschreibung  einnehmen.“  Dabei  dürfen  aber  unsere  mittel- 
hochdeutschen und  modernen  Classiker  (das  Nibelungen-  und  Kudrun- 
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lied,  Walther  von  der  Vogel  weide,  Freidank,  Grillparzer  u.  s.  w.)  und 
auch  die  Classiker  anderer  österreichischer  Nationalitäten  nicht  ver- 
nachlässigt oder  gar  geflissentlich  todt  geschwiegen  werden! 

Was  die  Verwendung  der  Geschichte  zum  Zwecke  vaterländisch- 
nationaler Bildung  der  Gymnasialjugend  und  zur  Weckung  vaterlän- 
dischen Sinnes  anbelangt,  so  äussert  sich  hierüber  das  öfter  citirte 
Gesetzbuch  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich  vom  Jahre 
1849  in  fast  allzu  bescheidener  Weise  so:  „Die  neuere  Geschichte  im 
Untergymnasium  wesentlich  als  Geschichte  des  österreichischen  Staates 
zu  behandeln  und  die  bedeutendsten  Ereignisse  anderer  Staaten  nur 
einzureihen,  wo  sie  mit  Österreich  in  Beziehung  treten,  oder  sie  als 
Episoden  der  Geschichte  ein  zuflechten,  wird  zur  N'othwendigkeit  durch 
die  Bildungsstufe  der  Schüler,  welchen  diese  Geschichte  vorgetragen 
werden  soll.  Wol  lässt  sich  die  neue  Geschichte  eines  Hanptstaates 
in  ihren  Grundzügen  auch  schon  diesem  Alter  zugänglich  machen 
und  dadurch  für  eine  spätere  Behandlung  der  allgemeinen  neueren 
Geschichte  wenigstens  ein  Faden  des  chronologischen  Zusammenhanges 
gewinnen.“  — Dass  dieser  „eine  Hauptstaat“  für  österreichi- 
sche Gymnasien  kein  anderer  als  der  österreichische  sein 
kann,  versteht  sich  wol  von  selbst,  ist  aber  gewissen  in  Öster- 
reich selbst  unter  Schülern  herrschenden  antiösterreichischen  Tendenzen 
gegenüber  durchaus  nicht  überflüssig,  besonders  zu  betonen  und  hervor- 
zuheben.  „Das  letzte  Semester  der  vierten  Classe  (Tertia)  hat  die 
Ergebnisse  des  historisch-geograpliischen  Unterrichtes  zu  einer  Über- 
sicht des  gegenwärtigen  Zustandes  zu  vereinigen.  Dies  geschieht 
am  ausführlichsten  für  das  Vaterland  (sit  venia  verbo!)  durch  die 
populäre  Vaterlandskunde,  welche  nicht  eine  Menge  von  statisti- 
schen Zahlen  häufen,  sondern  die  Schüler  im  Vaterlande  nach 
seinem  gegenwärtigen  Zustande  in  allen  diesem  Alter  ver- 
ständlichen Beziehungen  orientiren  soll.“ 

Die  Geschichte  der  neueren  Zeit  ist  an  den  österreichischen  Ober- 
gymnasien „nicht  als  vaterländische,  sondern  als  allgemeine  Ge- 
schichte zu  behandeln“  u.  s.  w.  Vergl.  hierzu  „Protokolle  der  im  Oc- 
tober  1873  im  Königlich  Preussischen  Unterrichts-Ministerium  über 
verschiedene  Fragen  des  höheren  Schulwesens  abgehaltenen  Conferenz“ 
(Berlin  1874)  Seite  122  u.  ff.:  „Man  hat  den  öffentlichen  (preussischen) 
Schulen  neuerdings  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich  die  Pflege  des 
Bewusstseins  deutscher  Nationalität  zu  wenig  angelegen  sein  lassen.“ 
Gymnasialdirector  Dr.  Jäger  von  Köln  glaubte  nun  in  seinem 
Referate  über  diese  Frage  Nr.  7 der  Vorlage  sich  dahin  aussprechen 
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zu  müssen,  dass  durch  die  Ereignisse  der  Jahre  1866  und  1870  der 
deutsche  Nationalstaat  geschaffen  worden,  und  dass  nun  „der  Dualis- 
mus zwischen  preussischem  Staatsgefühl  und  deutschem  National- 
bewusstsein beseitigt“  sei.  Bei  der  Nothwendigkeit  einer  energischen 
und  „gewissermassen  egoistischen“  preussischen  Politik,  welche  in  den 
unfertigen  Zuständen  Deutschlands  ihre  Veranlassung  gehabt  habe, 
sei  vor  den  Jahren  1866  und  1870  auch  in  der  Schule  von  Schul- 
nithen , Directoren  und  Lehrern  die  Betonung  deutschen  National- 
bewusstseins mit  einem  gewissen  Misstrauen  betrachtet  worden. 
Jetzt  dagegen  sei  man  in  der  glücklichen  Lage,  preussisches 
Staatsgefühl  und  deutsches  Nationalbewusstsein  zusammen 
in  der  Jugend  zu  pflegen,  und  zwar  so,  dass  man  in  den  alten 
Provinzen  von  dem  preussischen  Staatsgefühl  ausgehend  das  deutsche 
Nationalgefiihl  stärken  könne  und  in  den  neuen  Landestheilen  sich  an 
das  deutsche  Nationalbewusstsein  wenden  müsse,  um  dadurch  das 
preussische  Staatsgefühl  zu  wecken. 

Zu  diesem  Zwecke  sei  nun  neben  der  Ausschmückung  der 
(lassenzimmer  und  der  Aula  mit  Bildern  aus  der  vaterländischen  Ge- 
schichte, Aufstellung  von  Gedenktafeln  mit  den  Namen  der  im  Kampfe 
tur  das  Vaterland  gefallenen  Schüler  der  Anstalt  u.  dgl.  mehr,  neben 
den  Schulfesten  (Geburtstag  des  Königs,  die  feierliche  Entlassung  der 
Abiturienten,  die  Feier  des  Sedantages  u.  s.  w.),  neben  Einübung  und 
Absingung  patriotischer  Lieder  auf  Spaziergängen,  bei  Turn-  und  an- 
deren Spielen,  neben  dem  Unterricht  im  Gesang,  im  Deutschen  und  in 
anderen  Lehrgegenständen  vorzüglich  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  geeignet. 

Hinsichtlich  der  Prima  (in  Österreich  die  VIII.  Classe)  hielt  es 
der  Referent  für  „unmöglich,  an  der  seitherigen  Ausschliessung  der 
Geschichte  von  1815  bis  1870  festzuhalten.“  Wenn  man  früher  l>eim 
■lahre  1815  als  an  der  Schwelle  eines  „unbefriedigenden  Geschichts- 
abschnittes“ Halt  gemacht  habe,  so  sei  jetzt  der  Grund  für  das  bis- 
herige Verfahren  beseitigt. 

Diese  Auseinandersetzung  und  Befürwortung  fand  mit  Ausnahme 
der  Ultramontanen  (Reichensperger  n.  Genossen)  die  allgemeine  Zu- 
stimmung der  versammelten  Conferenzmitglieder.  Und  auch  Dr.  W. 
Schräder,  Geh.  Regiernngs-  und  Provinzialschulrath  etc.,  und  viele 
Andere  empfehlen  aufs  wärmste  zur  Hebung  der  „so  rasch  gesunkenen 
Idealität“  der  deutschen  Gymnasialjugend,  die  sich  auf  den  Schlacht- 
feldern von  1866  und  1870  so  herrlich  bewährt  habe,  „die  positive 
Aufgabe,  die  Liebe  zu  König  und  Vaterland  in  den  Herzen  der 
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Schüler  zu  nähren“,  sie  zur  „bescheidenen  und  wannen  Anhänglichkeit“ 
an  ihre  Heimat  zu  leiten,  und,  wo  es  das  Alter  der  Zöglinge  ge- 
stattet und  die  Natur  des  Unterrichtsgegenstandes  mit  sich  bringt, 
„mit  entschiedener  Klarheit  der  Auffassung  und  mit  Festigkeit  der  Über- 
zeugung gegen  die  unruhige  und  vergängliche  Tagesthorheit  zu  warnen.“ 

Der  weise  Lehrer  wird  bei  aller  Bewunderung  und  Verehrung 
der  griecliiscken  Classiker  „nicht  vergessen,  den  Primanern  fühlbar  zu 
machen,  dass  die  ungebundene  Volkskraft  in  raschem  Auflodern  auch 
sich  rasch  verzehrte“,  dass  die  Hellenen  „im  Glanze  der  Kunst 
und  in  der  Blüte  der  Freiheit  unglücklicher  waren,  als  die  meisten 
glauben“,  dass  sie  „den  Keim  des  Unterganges  in  sich  selbst  trugen“, 
und  dass  „der  Baum  umgehauen  werden  musste,  als  er  faul  geworden.“ 
Dagegen  sei  die  Vaterlandsliebe,  die  Hingabe  an  das  Allgemeine,  die 
„straffe  Rechtsordnung'*  in  dem  römischen  Leben  so  grossartig  ausge- 
bildet und  in  so  zahlreichen  Mustern  vorhanden,  dass  sie  auf  das 
jugendliche  Gemüth  mit  fesselnder  und  zugleich  erhebender  Gewalt 
einwirken  und  zur  „idealen  Gesittung“  der  Jugend  eigentümliche, 
durch  nichts  zu  ersetzende  Hilfe  leisten. 

Kehren,  wir  nun  zu  den  Bestimmungen  und  Vorschriften  des  öster- 
reichischen „Organisationsentwurfes“  für  Gymnasien  und  Realschulen 
zurück.  Demgemäss  darf  im  Geschichtsunterrichte  am  Obergymnasium 
der  Blick  .nicht  einseitig  beschränkt“,  „das  Verhältnis  von  Ursache 
und  Wirkung  nicht  verschoben“  werden;  es  muss  „die  Freiheit 
bewahrt  werden,  den  Schwerpunkt  der  Darstellung  wechselnd  auf 
den  Staat  zu  legen,  von  welchem  eine  neue,  weitgreifende  Bewegung 
ausging.“  Gibt  es  wol  eine  selbstlosere  Auffassung  der  Behandlung 
des  Geschichtsunterrichtes  an  Gymnasien  und  Realschulen,  als  diese 
österreichische?  — 

„Nur  in  dieser  Weise  kann  jede  Entwickelung  ihrem  eigen- 
thümlichen  Wesen  nach  verstanden“  werden;  „eine  Behandlung  der 
gesammten  neueren  Geschichte  am  Faden  der  Geschichte 
Eines  Staates“,  also  speciell  des  österreichischen,  „würde  auf 
viele  der  wichtigsten  Ereignisse  nur  ein  halbes,  unsicheres 
Licht  fallen  lassen.“ 

„Da  für  die  Geschichte  Österreichs,  welche  in  der  obersten 
Gymnasialclasse  zu  behandeln  ist,  bereits  die  Kenntnis  der  allge- 
meinen Geschichte  der  mittleren  und  neueren  Zeit  vorausgesetzt 
werden  muss,  so  ist  als  der  eigentlich  neue  Gegenstand  des  Unter- 
richtes die  zusammenhängende  innere  Entwickelung  des  österreichischen 
Staates  zu  betrachten,  während  seine  Beziehungen  zu  den  übrigen,  in 
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freundliche  und  feindliche  Berührung  mit  ihm  tretenden  Staaten  nur 
einen  Anlass  zu  wiederholender  Erinnerung  an  das  bereits  Gelernte 
bilden.*1  Wenn  an  österreichischen  Gymnasien  auch  Vaterlands- 
kunde und  die  Statistik  des  österreichischen  Staates  gelehrt 
wird,  so  ist  hierbei  so  wenig  wie  beim  gesammten  historischen  und 
geographischen  Unterrichte  die  Absicht,  vages  politisches  Raisonnement 
in  die  Schule  einzuführen,  vielmehr  soll  „über  die  wesentlichsten 
factischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  Belehrung  gegeben 
werden.11  Über  die  einzelnen  Theile  und  die  Angehörigen  seines 
Staates  und  Vaterlandes  geographisch  und  ethnographisch,  nach  Abstam- 
mung, Sprache  und  Religion,  über  die  Landesproduction,  über  Gewerbe 
und  Handel  nach  ihren  Hauptbeziehungen  zu  den  einzelnen  Theilen 
des  Staates  und  zu  auswärtigen  Ländern,  über  die  Verfassung  des 
gesammten  Reiches,  über  die  Organisation  der  Verwaltung  und  der 
Rechtspflege,  über  diese  und  damit  zusammenhängende  Punkte  genaue 
Kenntnis  zu  besitzen,  ist  doch  wol  gegenwärtig  ein  unleugbares  Be- 
dürfnis jedes  Gebildeten  und  also  auch  eines  Schülers  der  obersten 
Classe  eines  Gymnasiums  und  des  angehenden  Gelehrten  und  Staats- 
beamten. 

Mit  Recht  sagt  Thilo:  „Die  Schulen  sind  die  Organe,  durch 
welche  die  staatlich  geordnete  Nation  das  Interesse  ihrer  Bildung 
nach  allen  Stufen  und  Seiten  hin  wahrgenommen  sehen  will.  Es  darf 
keinen  Unterschied  machen,  ob  die  Schule  eine  Privatschule  oder  ob 
sie  gegründet  und  erhalten  werde  von  einer  besonderen  kirchlichen 
Gemeinschaft  oder  von  der  bürgerlichen  Commune:  sie  dürfen  alle- 
sammt  zu  keiner  Bildung  Veranlassung  geben,  welche  anti- 
national ist,  sondern  sie  haben  für  ihr  Bestehen  nur  Sinn  und  Recht, 
wenn  sie  zur  Förderung  des  in  der  Nation  pulsirenden  eigenthümlichen 
Lebens  wolgeeignete  Organe  sind.  Eine  jede  Gattung  von  Schulen, 
eine  jede  Schulclasse,  wie  sie  selbst  in  ihren  Einrichtungen  das  Ge- 
präge ihrer  Nation  aufweisen  muss,  hat  von  ihrer  Stelle  aus  die 
Forterhaltung  des  nationalen  Lebens  zum  wesentlichen  Gegenstände 
ihrer  so  wichtigen  Tlmtigkeit.  Gymnasium  und  Realschule  haben 
nicht  weniger  die  Aufgabe,  Anstalten  zur  Bildung  der  nationalen 
Sitten  im  Leben  ihrer  Zöglinge  zu  sein,  als  die  Volksschulen.  Die 
Zwecke  der  Gelehrsamkeit  und  der  allgemeinen  Bildung  dürfen  den 
Aufgaben  der  Nationalerziehung  keinen  Eintrag  thuu.“  Eine  latini- 
sirende,  überhaupt  entnationalisirende  Jesuitenschule  ist,  wie  eine 
französirende  Anstalt  für  die  sogenannte  Noblesse  unter  uns,  „ein  die 
Nation  so  sehr  schändendes  und  ihr  widersprechendes  Institut,  wie 
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wenn  man  in  einer  edle  Rosse  erzeugenden  Landschaft  Gestüte  zur 
Züchtung  krüppelhafter  Rassen  anlegen  wollte.“ 

Das  erste  und  vollkommenste  Bildungsmittel  zur  Weckung  vater- 
ländischen Sinnes  in  der  Schuljugend  ist  die  Muttersprache.  Nach 
der  Art  und  dem  Grade,  wie  jemand  seiner  Stammes-  und  Volksge- 
nossen Rede  und  Schriftwerke  verstehen,  lieben  und  üben  gelernt  hat, 
werden  wir  ihn  für  nationalgebildet  oder  nationalungebildet  ansehen. 
Zur  Muttersprache  gehört  das  Lied,  das  geistliche  und  das  weltliche, 
und  vaterländische  Musik  überhaupt.  Wer  musikalisches  Gehör  und 
musikalischen  Sinn  besitzt,  der  weiss,  welche  Kräfte  aus  dem  wunder- 
baren Quell  der  Musik  sprudeln.  Und  wenn  es  wahr  ist,  dass,  wie 
der  Vater  der  wissenschaftlichen  Erdkunde,  C.  Ritter,  bemerkt  hat, 
zwischen  der  Bodenbeschaffenheit  und  gesammten  Physiognomie  einer 
Landschaft  und  der  Natur  und  Sinnesart  ihrer  Bewohner  ein  tief- 
innerer causaler  Zusammenhang  besteht,  so  wäre  damit  die  Thatsache 
hinlänglich  erklärt,  dass  gelungene  Zeichnungen  und  Gemälde  von 
einzelnen  Personen  und  Gegenständen  sowol,  wie  von  ganzen  Land- 
schaften unserer  Heimat  einen  tiefen,  nicht  selten  unauslöschlichen 
Eindruck  auf  uns  machen. 

Die  heimische  Mundart  und  die  vaterländische  Musik  sind  die 
rührendste  und  mächtigste  Vaterlandskunde  in  Wort  und  Ton;  daran 
fügen  sich  landschaftliche  und  geschichtliche  Darstellungen  in  Malerei, 
Bau-  und  Bildhauerkunst.  Wie  könnte  eine  gebildete  Jugend  nicht 
vernehmen  wollen,  was  die  Väter  gethan  und  gedacht,  wie  sie  lebten, 
wie  sie  wohnten,  sich  kleideten  in  Freude  und  Trauer,  wie  sie 
arbeiteten  und  sich  ergötzten  in  Spiel  und  Scherz.  Vor  allem 
kommt  es  darauf  an,  die  wahrhaft  grossen  Männer  des  Volkes,  seine 
Helden,  der  Jugend  in  anschaulichen  Bildern  vorzuführen.  Der  Ge- 
schichtsunterricht am  Gymnasium  hat  es  weniger  mit  den  Volks- 
massen zu  thun,  als  vielmehr  mit  den  Führern  derselben,  mit  den 
hervorragenden  Persönlichkeiten,  in  welchen  sowol  einzelne  Richtungeu 
wie  das  gesammte  geistige  Leben  eines  Volkes  zum  Ausdrucke 
gelangt. 

Man  kann  die  Verfassung  und  Institutionen  seines  Vaterlandes 
aufs  genaueste  kennen  und  doch  dabei  ein  herzlich  schlechter  Patriot 
sein,  und  umgekehrt!  Das  Herz  und  Gemüth  der  Jugend  vaterländisch 
zu  stimmen  und  zu  begeistern  vermag  nicht  der  blos  theoretisch  ge- 
bildete und  gelehrte,  sondern  vor  allem  der  vaterlandsliebende 
Lehrer.  Um  das  Vaterland  handelt  es  sich  in  allen  Perioden  unserer 
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Geschichte,  dem  Vaterlande  dienten  und  opferten  sich  unsere  Helden, 
die  Vorbilder  unserer  Gymnasial-  und  Universitätsjugend! 

Auch  der  Unterricht  in  der  Geographie  kann  der  nationalen 
Bildung  zu  gute  kommen.  Schon  die  Betrachtung  der  Grenzen  des 
Vaterlandes,  wie  viele  Gedanken  über  des  Vaterlandes  wechselnde 
Grösse  muss  sie  anregen!  Die  Beschreibung  unserer  Berge,  Ebenen, 
Flüsse,  Städte,  Seen,  Meere,  — der  Burgen  unserer  Herrscher- 
geschlechter, der  Natur-  und  Kunstschätze  unserer.Bergwerke,  unserer 
Residenzen  und  Universitätsstädte:  wie  viele  nationale  Erinnerungen 
bergen  sie  in  ihrem  Schosse!  Noch  ist  der  geographische  Unterricht 
(besonders  in  den  Gymnasien  Deutschlands)  nicht  in  die  Rechte  ein- 
gesetzt, die  ihm  auch  von  Seiten  der  nationalen  Bildung  gebühren. 

Der  Weg  zur  wahren  Freiheit  führt  durch  das  Gesetz.  Die  mit 
Ausnahme  der  Sklaven-Majoritäten  freien  Staaten  des  Alterthums  hatten 
die  strengste  Jugenderziehung,  und  das  stolze  Bewusstsein  (civis  roma- 
nus  snm!  etc.),  welches  sie  schon  ihren  Jünglingen  anbildeten  und 
welches  sie  nährten  und  stärkten  in  ihren  Ringschulen  (Gymnasien) 
durch  Übung  in  körperlicher  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit,  war  in 
ihren  besten  Zeiten  unzertrennlich  von  Scheu  vor  den  Göttern  und 
Ehrfurcht  vor  der  Obrigkeit.  Der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  des 
Staates  galt,  besonders  bei  den  Spartanern,  so  hoch,  dass  ein  Tadel 
dieser  Gesetze  in  Gegenwart  jüngerer  Leute  nicht  erlaubt  war,  weil 
man  die  Wolfahrt  der  Staaten  nicht  sowol  in  der  Vortrefflichkeit  der 
Gesetze  suchte,  als  in  der  sittlichen  Scheu  vor  ihrem  ehrwürdigen 
Ursprünge  und  in  ihrer  gewissenhaften  Befolgung. 

Die  Schule  ist  nicht  das  einzige  Institut,  das  in  nationaler  Hin- 
sicht erziehend  und  bildend  zu  wirken  vermag.  Auch  hier  hat  vor 
allem  die  Familie  des  Schülers  mit  der  Schule  zusammenzuwirken. 
Hans  und  Schule  müssen  stets  eins  an  dem  andern  Fühlung  behalten. 
Jeder  bedeutende  Staat  hat  überdies  in  seinen  Anstalten  für  die 
Pflege  des  Gemeinwesens,  für  die  öffentliche  Rechts  Verwaltung,  in 
seiner  Heeresverfassung,  wie  z.  B.  Preussen,  in  seiner  Presse,  wie 
z.  B.  England,  Belgien,  Frankreich,  die  Schweiz,  Österreich  etc.,  in 
allen  Zweigen  der  bürgerlichen  Thätigkeit  und  des  Vereinswesens,  in 
Gewerbfleiss,  Kunst  und  Wissenschaft,  in  seinen  Theatern,  Volksfesten, 
Denkmälern,  Museen  und  Bauwerken,  in  den  Höfen,  den  bäuerlichen 
so  gut  wie  den  fürstlichen,  ebenso  viele  Mittel,  massgebend  und 
fördernd  auf  die  Entwickelung  nationalen  Lebens  einzuwirken. 

Vorschriften  allein  ohne  Beispiel  und  Vorbild  helfen  wenig,  wenn 
in  einem  Staate  kein  Sinn  für  staatliches  und  nationales  Leben,  vor- 
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züglieh  in  den  oberen,  tonangebenden  Schichten,  vorhanden  ist.  Eine 
durch  die  Schule  zu  schaffende  Nationalbildung  muss  eine  Nation  zur 
Grundlage  haben,  die  sich  selbst  als  ein  lebendiges  und  eigenartiges 
Ganzes,  als  Organismus  fülilt,  und  die  der  Schule  etwas  diesen  Gefühlen 
Entsprechendes  mittheilt.  Von  aussen  anstürmende  Feinde  und  Revolu- 
tionen  finden  an  einem  so  festgefügten  National-  oder  auch  Nationalitäteu- 
Staate  den  sichersten  Widerstand. 

„Das  letzte  Ziel  nationaler  Bildung  und  Erziehung“,  sagt  Hei- 
land treffend,  „kann  für  die  Schule  nur  darin  bestehen,  den  Ruhm 
unsere  Volkes  und  die:  Tugenden  der  Väter  auf  die  Söhne  zu  bringen 
als  ein  heiliges  Erbe,  welches  zu  wahren  und  zu  mehren  sie  berufen 
sind.“  Schulen,  die  dazu  die  Jugend  heranbilden,  wirken  wahrhaft 
national.  Je  mehr  das  öffentliche  Leben  getragen  wird  von  nationaler 
Gesinnung,  je  mehr  die  Sitten  und  Tugenden  der  Väter  in  den 
Familien  gewahrt  und  gepflegt  werden,  desto  kräftiger  und  reicher 
werden  sie  auch  in  den  Schulen  aufsprossen,  und  die  Schulen  werden, 
wie  sie  in  dieser  Hinsicht  Anregung  von  aussen  empfingen,  so  auch 
ihrerseits  Anregung  nach  aussen  geben  können.  Dann  wird  die  Feier 
vaterländischer  Festtage  in  unseren  Schulen  keine  blosse  Redeiibung 
mehr  sein.  Mit  den  Herzen  unserer  Jugend  werden  dann  auch  die 
Feuer  auf  unseren  Bergen  wieder  aufflammeu  und  Lehrer  und  Schüler 
werden  ihrer  staatlichen,  d.  i.  ihrer  wahrhaft  nationalen  Aufgaben 
sich  wieder  erinnern.  Die  Schule  wird  keine  Zwangsanstalt  mehr 
sein  und  unsere  Gymnasial-  und  Universitätsjugend  wird  lieber  die 
Turnplätze  als  die  Lustorte  der  Verweichlichung  und  Entartung  auf- 
suchen. Unsere  Knaben  und  Jünglinge  werden  eine  Ehre  darein 
setzen,  frisch,  froh  und  frei  zu  werden  und  zu  bleiben,  um  neben 
einem  gebildeten  Geist  einen  starken,  gewandten  und  wehrhaften 
Körper  zur  Selbstverteidigung  und  zum  Schutze  des  Vaterlandes 
zu  haben.“ 
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Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Dittea. 

IV. 

Das  Schuljahr  1878 — 1879  war  unter  schweren  Sorgen,  aber  ohne 
Unfall  zu  Ende  gegangen,  und  die  Ferien  hatten  begonnen.  Während 
derselben,  es  war  am  5.  September  1879,  erhielt  ich  aus  Innichen  in 
Tirol  einen  Brief  von  Frau  Dr.  Thurnwald,  des  Inhaltes,  dass  ihr 
Gatte  schwer  erkrankt  sei.  Der  in  der  Blüte  der  Jahre  stehende, 
mit  einer  äusserst  günstigen  Constitution  ausgestattete  und  in  den 
glücklichsten  Familienverhältnissen  lebende  Mann  war  plötzlich  von 
einem  Schlaganfalle  betroffen  worden;  dieser  gefährliche  Vorgang 
hatte  sich  in  kurzen  Intervallen  viermal  wiederholt,  und  die  Arzte 
hatten  eine  schwere  Zerrüttung  des  Nervensystems  constatirt. 

Ohne  Zweifel  waren  die  Schicksale  des  Pädagogiums  eine  Haupt- 
ursache  der  Krankheit  Thumwald’s.  Obwol  mit  einem  heiteren,  jeder 
unschuldigen  Lebensfreude  offenen  Temperamente  begabt,  wurde  er 
doch,  vermöge  seiner  streng  sittlichen  Gesinnung  und  seiner  Begeiste- 
rung für  Wahrheit  und  Recht,  durch  alles  unlautere  Wesen  in  hohem 
Grade  empört,  und  die  Umtriebe  gegen  das  Pädagogium,  in  die  er 
genau  eingeweiht  war,  hatten  ihn,  obgleich  sie  nicht  direct  und  über- 
wiegend ihn  selbst  trafen,  seit  Jahren  tief  verletzt  und  aufgeregt. 
Er  war  nicht  der  Erste,  dem  dies  widerfahren  war  ....  Der  Dienst 
an  dieser  Anstalt  setzte  eben  eine  aussergewöhnliche  Widerstands- 
fähigkeit voraus.  Wer  dem  Pädagogium  nicht  blos  einige  Pflicht- 
stunden, sondern  seine  ganze  persönliche  Hingebung  widmen  wollte, 
der  hätte  sich  von  Anfang  an  sagen  mögen:  „Lasst  die  Hoffnung 
draussen!“  Nicht  Jeder  kann  die  Wunden  ertragen,  welche  der  Con- 
flict  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  edleren  Gemüthem  schlägt. 
Auch  ich  habe  in  dreizehn  langen  Jahren  die  Tragödie  des  Kampfes 
um  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  zur  Genüge  empfunden  und 
mich  gar  oft  aus  den  engen  Mauern  der  Berufsstätte  hinausgewünscht 
in  eine  offene  Feldschlacht.  Auch  ich  habe  bisweilen  die  Grenzen 
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meiner  Widerstandskraft  gefühlt  ....  Aber  nicht  Jeder  hat  das  Recht 
zu  sterben  ....  Ich  sagte  mir:  du  hast  die  Pflicht  zu  leben,  auch 
wenn  dein  Tod  Manchem  erwünscht  wäre  ....  Die  Nächstenliebe 
braucht  ja  nicht  gerade  so  weit  zu  gehen,  dass  man  Jedermann  jede 
beliebige  Gefälligkeit  erweist  .... 

Man  verzeihe  diese  Abschweifung.  Ich  konnte  die  Bewegung 
nicht  ganz  unterdrücken,  welche  das  Andenken  an  den  wackern 
Thurnwald  stets  in  mir  hervorruft.  Ich  hatf  einen  Kameraden,  einen 
bessern  find’st  du  nit  . . . . Er  starb  am  22.  October  1879.  Im 
zweiten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  130  habe  ich  ihm  ein  kleines 
Denkmal  gesetzt. 

Die  Nachricht  von  seiner  Krankheit  konnte  nur  die  schwersten 
Besorgnisse  in  mir  hervorrufen.  Zuerst  die,  dass  Genesung  uicht  zu 
hoflen,  baldiger  Tod  zu  fürchten  sei.  Und  dann?  . . . Thurnwald's 
Hinscheiden  musste  die  Katastrophe  in  der  Gescliichte  des  Pädagogiums 
einleiten.  Denn  es  stand  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass  die  Gegner 
desselben  den  drohenden  Todesfall  nicht  unbenutzt  lassen  würden  .... 
Thurnwald  war  neben  mir  die  einzige  ständige  und  interne  Lehrkraft 
der  Anstalt,  ihr  ausschliesslich  angehörend.  Ein  sehr  bedeutender 
Theil  unserer  Arbeit  lag  in  seiner  Hand,  und  gegebenen  Falles  war 
er  mein  präsumtiver  Stellvertreter  oder  Nachfolger.  Daher  musste 
durch  seinen  Tod  im  Organismus  unserer  Anstalt  eine  äusserst  fülü- 
bare  Lücke  entstehen,  die  nicht  nur  bei  der  Sorge  für  das  momentane 
Bedürfnis,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  die  Zukunft  zu  grossen 
Schwierigkeiten  führen  konnte.  Stand  nun  bei  der  bestehenden  Situa- 
tion eine  ungesäumte  und  zweckmässige  Wietierbesetzung  der  voraus- 
sichtlichen Vacanz  zu  hoffen?  War  nicht  vielmehr  zu  besorgen,  dass 
eine  Verzögerung,  eine  Sistirung  dieser  nothwendigen  Massregel  und 
in  Folge  dessen  ein  sehr  bedenklicher  Zustand  eintreten  würde?  — 
Und  so  geschah  es.  Thurnwald  starb,  die  interne  Lehrstelle  wurde 
nicht  wieder  besetzt,  und  die  Krisis  kam  zum  Ausbruch. 

Gleich  bei  Beginn  des  Schuljahres  1879 — 1880  übernahm  ich 
auf  Wunsch  der  Aufsichtscommission  des  Pädagogiums  zu  meiner 
regelmässigen  Lehrthätigkeit  noch  die  Methodik  und  Schulpraxis, 
das  Fach  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  wurde  interimistisch 
Herrn  Dr.  Pommer,  Professor  am  städtischen  Realgymnasium  im 
VI.  Bezirke,  übertragen  und  die  interimistische  Leitung  der  Knaben- 
übungsschule erliielt  ein  Lehrer  derselben,  Herr  Adalbert  Mayer. 

Dieses  dreitheilige  Provisorium  entsprach  einstweilen  den  Ver- 
hältnissen und  konnte,  so  lange  Thurnwald  lebte,  als  eine  genügende. 
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jedenfalls  durch  die  Umstände  gebotene  Stellvertretung  betrachtet 
werden.  Der  Todesfall  vom  22.  October  nöthigte  aber  zu  Verhand- 
lungen über  ein  neues  Definitivum,  und  die  Aufsichtscommission  trat 
zn  einer  Berathung  zusammen,  ln  derselben  wurde  sofort  der  Gedanke 
angeregt,  ob  nicht  die  interne  Lehrstelle  (dieselbe  war  gleich  bei  der 
Gründung  des  Pädagogiums  errichtet  und  mit  Recht  als  eine  höchst 
wichtige,  ja  fundamentale  Institution  betrachtet  worden)  ganz  auf- 
gehoben und  das  bestehende  Provisorium,  etwa  mit  einigen  Modifica- 
tionen,  in  ein  Definitivum  verwandelt  werden  könne.  Ich  bemerkte 
hiergegen,  dass  es  sehr  bedenklich  sei,  die  Organisation  der  Anstalt 
in  so  eingreifender  Weise  zu  alteriren.  Das  Pädagogium  müsse  neben 
dem  Director  wenigstens  eine  interne  Lehrkraft  haben,  auf  welche 
es  sicher  rechnen  könne,  eine  Lehrkraft,  die  ein  festes  Glied  im  Ge- 
füge des  Lehrkörpers  und  der  Lehrthätigkeit  sei,  die  auf  die  Hörer- 
schaft einen  möglichst  intensiven  und  zusammenhaltenden  Einfluss 
ausübe;  wegen  der  grossen  Wichtigkeit  der  Schulpraxis  sei  es  auch 
höchst  wünschenswert,  dass  dieser  internen  Lehrkraft  die  Leitung 
einer  Übungsschule  und  einiger  Unterricht  in  derselben  übertragen 
werde;  ich  für  meine  Person  sei  zwar,  wie  jederzeit,  gern  bereit,  die 
übernommene  Thätigkeit  bis  zur  Schaffung  eines  neuen  Definitivums 
fortzuführen,  müsse  aber  zu  bedenken  geben,  was  denn  werden  solle, 
wenn  meine  angegriffene  Gesundheit  noch  weiteren  Schaden  leiden 
würde;  auch  im  günstigen  Falle  könne  ich  neben  Psychologie,  Logik. 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  und  Geschichte  der  Pädagogik  die 
Methodik  und  Schulpraxis  in  dem  erforderlichen  Umfange  auf  die 
Dauer  nur  dann  vertreten,  wenn  in  der  gesammten  Anlage  des  Päda- 
gogiums eine  Vereinfachung  getroffen  werde,  so  dass  sich  einerseits 
die  Gesammtzahl  der  Lehrstunden,  andererseits  die  Directionsgeschäfte 
verminderten,  was  meines  Erachtens  ausgeführt  werden  könne,  ohne  den 
Geist  und  den  Zweck  der  Anstalt  zu  schädigen,  überdies  wünschens- 
wert sei,  um  den  Gegnern  derselben  einen  Vorwand  zum  Angriff  zu 
entziehen,  da  durch  die  angedeutete  Vereinfachung  einige  Ersparnisse 
zu  erzielen  seien;  die  interne  Lehrstelle  aber  habe  noch  den  wichtigen 
Zweck,  dass  sie  für  den  Fall  einer  Erkrankung  des  Directors  eine 
Stellvertretung  desselben  ermögliche.  Aus  all  diesen  Gründen  sei 
nach  meiner  Ansicht  die  Aufrechterhaltung  der  internen  und  definiti- 
ven Lehrstelle  am  Pädagogium  zum  gedeihlichen  Bestände  desselben 
unerlässlich,  die  Zersplitterung  derselben  aber  eine  sehr  gefährliche 
MassregeL  Ich  müsse  demnach  beantragen,  dass  der  bewährte  statns 
quo  erhalten,  und  dass  zur  Wiederbesetznng  der  erledigten  Lehrstelle 
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ein  Concure  mit  den  bis  dahin  gütig  gewesenen  Modalitäten  ausge- 
schrieben werde.  — Meine  Anregungen  bezüglich  einer  Vereinfachung 
der  Organisation  des  Pädagogiums  fanden  von  keiner  Seite  Anklang; 
die  Freunde  der  Anstalt  fürchteten,  die  Aufwerfung  der  Reorganisa- 
tionsfrage könne  üble  Folgen  haben,  die  Gegner  fürchteten  jedenfalls 
das  Gegentheil.  Meinen  übrigen  Auseinandersetzungen  stimmte  der 
Obmann  und  noch  ein  Mitglied  der  Commission  ausdrücklich  imd  ohne 
Zweifel  bona  fide  zu;  die  Anderen  schwiegen  und  — mein  Antrag 
wurde  einstimmig  angenommen.  Ein  Mitglied  der  Commission  richtete 
noch  die  Frage  an  mich,  ob  mir  ein  Mann  bekannt  sei,  dem  die 
vacante  Stelle  mit  vollem  Vertrauen  übertragen  werden  könne.  Ich 
bejahte  diese  Frage  und  nannte  den  Mann,  der  auch  allerseits  als 
vertrauenswürdig  anerkannt  wurde.  Schliesslich  sprach  ich  noch  die 
Bitte  aus,  die  Commission  möge  diese  wichtige  Angelegenheit  mit 
Nachdruck  betreiben  und  Sorge  tragen,  dass  die  nach  dem  Statut 
erforderliche  Concursausschreibung  möglichst  bald  geschehe,  da  sonst 
zu  befürchten  stehe,  dass  wir  am  Anfänge  des  nächsten  Schuljahres 
an  derselben  SteUe  ständen,  wie  damals.  Die  Herren  machten  die 
besten  Zusicherungen,  und  Dr.  Hoffer  wurde  beauftragt,  im  Namen 
der  Commission  vor  dem  Plenum  des  Gemeinderathes  zu  referiren  und 
obigen  Antrag  zu  stellen. 

Aus  guten  Gründen  hatte  ich  die  angeführte  Bitte  ausgesprochen. 
Leider  hat  dieselbe  nicht  vermocht,  den  Lauf  der  Dinge  zu  wenden: 
die  von  mir  geäusserte  Befürchtung  erfüllte  sich  buchstäblich.  Nach  der 
soeben  besprochenen  Commissionssitzung  war  von  der  Besetzung  der 
vacanten  Lehrstelle  lange  Zeit  nichts  mehr  zu  hören;  was  iu  der 
Stille  vorgegangen,  und  was  die  Schuld  an  der  Verzögerung  gewesen 
sei,  bleibe  hier  unerörtert  Erst  im  Februar  1880  brachte  Hoffer  die 
Sache  vor  das  Plenum  des  Gemeinderathes.  Nun  würde  der  Verlust 
eines  Vierteljahres  noch  immer  zu  verschmerzen  gewesen  sein,  wenn 
man  wenigstens  jetzt  gethan  hätte,  was  noth  that,  was  als  das  Beste 
klar  vor  Augen  lag  und,  den  guten  Willen  vorausgesetzt,  leicht  aus- 
führbar war. 

Es  kam  anders.  Als  Hoffer  sich  seines  Geschäftes  entledigt  hatte, 
stellte  ein  nicht  zur  Commission  des  Pädagogiums  gehörendes  Mitglied 
des  Gemeinderathes,  Herr  Gugler,  den  Gegenantrag:  Die  durch 
Thurnwald's  Tod  erledigte  Stelle  sei  zu  theilen,  indem  das  Fach  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  abgetrennt  werde,  und  es  sei  zunächst 
ein  Concurs  für  Methodik  und  Schulpraxis  in  Verbindung  mit  der 
Direction  der  Knabenübungsschule  auszusclireiben.  Das  war  nun  an 
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sich  keine  üble,  übrigens  auch  keine  neue  Idee.  Aber  der  Schalk 
stand  hinter  ihr,  nämlich  die  geringe  Besoldung,  welche  auf  die  nun 
reducirte  Stelle  entfiel,  und  welche,  wie  vorausznsehen  war,  das  Ge- 
lingen des  Projectes  verhindern  musste.  Doch,  der  Antrag  des  Herrn 
Gugler  wurde  ohne  weiteres  angenommen,  und  der  Concurs  mit  der 
üblichen  Bewerbungsfrist  ausgeschrieben.  Etliche  Candidaten  reichten 
ihre  Gesuche  ein  und  machten  ihre  Visiten.  Schliesslich  fand  der 
Gemeinderath,  dass  keiner  von  ihnen  für  die  ausgeschriebene  Stelle 
geeignet  sei.  Die  ganze  Procedur  hatte  nur  den  einen,  natürlichen 
Erfolg,  dass  Zeit  verloren,  oder  nach  anderer  Auffassung  gewannen 
war.  — Nun  eine  neue  Pause,  dann  eine  neue  Combination  und  ein 
neuer  Concurs.  Man  sagte:  Unser  allverehrter  Herr  Director  kann  ja 
die  Methodik  und  Schulpraxis,  die  ohnehin  in  keine  besseren  Hände 
gelegt  werden  können,  definitiv  übernehmen;  für  die  theoretischen 
Fächer:  Psychologie,  Logik  und  allgemeine  Pädagogik  in  Verbindung 
mit  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  werden  wir,  namentlich 
unter  unseren  Gymnasialprofessoren,  leicht  eine  tüchtige  Kraft  finden, 
und  die  Diiectorstelle  an  der  Übungsschule  können  wir  separat  be- 
setzen (natürlich  wieder  unter  Repartirung  der  Besoldung).  Ich  sagte, 
es  sei  mir  auch  recht,  wenn  wir  nur  endlich  zur  Ordnung  kämen. 
Nun  wurde  also  ein  neuer  Concurs  für  die  bezeichnete  Gruppe  von 
Lehrfächern  ausgeschrieben,  aber  das  Schuljahr  1879 — 1880  ging  zu 
Ende,  als  er  noch  schwebte,  und  auch  die  Ferien  verliefen,  ohne  dass 
die  Wahl  einer  Lehrkraft  für  das  Pädagogium  zu  Stande  kam,  ja 
ohne  dass  die  Commission  auch  nur  eine  Berathung  über  diese  drin- 
gende Angelegenheit  hielt.  Doch  von  dem  weiteren  Verlaufe  derselben 
später.  Jetzt  noch  Einiges  aus  dem  Schuljahr  1879 — 1880. 

Herr  Dr.  Kühn,  welcher  früher  die  Aufhebung  des  Pädagogiums 
intendirt  hatte,  war  inzwischen,  wenigstens  provisorisch,  von  seinem 
Vorhaben  abgekommen.  Nachdem  er  längere  Zeit  im  Pädagogium 
hospitirt  und  besonders  meinem  eigenen  Unterrichte,  auch  den  Lehr- 
proben in  der  Übungsschule,  fleissig  beigewohnt  hatte,  erklärte  er  mir 
eines  Tages  ausdrücklich:  er  habe  sich  überzeugt,  dass  das  Pädago- 
gium ein  sehr  gutes  und  nützliches  Institut  sei,  und  habe  daher  den 
Plan,  die  Aufhebung  desselben  zu  beantragen,  aufgegeben.  Da  ich 
schon  früher  eine  gute  Meinung  von  seiner  Aufrichtigkeit  gewonnen 
hatte,  so  traute  ich  auch  diesmal  seinen  Worten.  Später  bin  ich  aber 
zweifelhaft  geworden.  Denn  Herr  Kühn  hat  nie  etwas  gethan,  um 
die  durch  Thurnwald’s  Tod  entstandenen  Schwierigkeiten  und  Wirren 
schlichten  zu  helfen,  auch  dann  nicht,  als  gerade  sein  Name  als  Träger 
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einer  durchaus  ungerechtfertigten  und  sehr  bösartigen  Agitation  öffent- 
lich genannt  wurde.  Ja,  Herr  Kühn  war  es,  welcher  später,  unter 
Hinweis  auf  diese  Wirren,  im  Gemeinderathe  den  Antrag  stellte,  es 
sei  zu  untersuchen,  ob  das  Pädagogium  aufgelöst  oder  reorganisirt 
werden  solle,  — obwol  sich  am  Wesen  der  Anstalt  gar  nichts  geän- 
dert hatte,  und  die  eingetretenen  Störungen  nicht  inneren,  sondern 
äusseren  Ursprunges  waren. 

Thurnwald’s  Tod  und  was  ihm  folgte,  gab  übrigens  den  Gegnern 
des  Pädagogiums  hinlängliche  Hoffnung,  dass  dasselbe  auch  ohne  einen 
directen  Angriff  der  Auflösung  verfallen  könne.  Nicht  nur  nach 
meiner  eigenen  Muthmassung,  sondern  auch  nach  der  bestimmten  An- 
sicht eines  mit  den  Verhältnissen  vollkommen  vertrauten  Mannes  ging 
der  Plan  unserer  Gegner,  seitdem  sie  den  directen  Weg  zu  ihrem 
Ziele  hatten  aufgeben  müssen,  dahin:  durch  alle  erdenklichen  Mittel 
der  Wiener  Lehrerschaft  den  Besuch  des  Pädagogiums  zu  verleiden 
und  hierdurch  die  Frequenz  der  Anstalt  möglichst  herabzudrücken, 
damit  diese  schliesslich  wegen  Mangels  an  Theilnahme  gesperrt  wer- 
den könne,  natürlich  mit  dem  lebhaften  Bedauern,  dass  ein  so  gut 
gemeintes  Institut  so  wenig  Anklang  finde.  Jetzt  hatten  wir  nun 
eine  Situation,  welche  sich  für  solche  Aussichten  recht  günstig  aidiess. 

Überdies  konnte  der  directe  Auflösungsantrag  nöthigenfalls  noch 
immer  gestellt  werden.  Und  in  der  That  war  hierauf  Bedacht  ge- 
nommen. Der  Obmann  der  Aufsichtscommission  des  Pädagogiums. 
Dr.  Weiser,  hat  mit  Bestimmtheit  und  wiederholt  den  Namen  des 
Gemeinderathes  genannt,  welcher,  nachdem  Dr.  Kühn  von  seinem  Vor- 
haben abgegangen  war,  es  übernommen  hatte,  die  Aufhebung  der  An- 
stalt zu  beantragen.  Dieser  neue  Träger  der  Auflösungsidee  gehörte 
unserer  Commission  nicht  an  und  hatte  das  Pädagogium  meines  Wis- 
sens niemals  gesehen.  Und  so  musste  es  sein.  Denn  wer  dasselbe 
wirklich  kannte,  konnte  coram  populo  oder  coram  senatu  es  nicht 
herabsetzen,  ohne  sich  selbst  ins  Angesicht  zu  schlagen,  was  denn 
doch  Anstands  halber  nicht  gut  anging,  während  der  Unkundige  alles 
Mögliche  Vorbringen  und  sich  nöthigenfalls  damit  entschuldigen  konnte, 
er  habe  nur  berichtet,  was  ihm  mitgetheilt  worden  sei,  er  selbst  wolle 
nichts  gesagt  haben,  es  seien  „ Missverständnisse J u.  s.  w. 

Dass  übrigens  seit  Thurnwald’s  Tod  die  Auflösung  des  Päda- 
gogiums weit  und  breit  discutirt  wurde,  war  aus  vielen  Anzeichen 
ersichtlich.  So  enthielt  ein  unter  dem  21.  December  1879  an  mich 
gerichteter  Brief  von  A.  W.  Grube  in  Bregenz  die  Anfrage:  rIst  es 
denn  wahr,  dass  Ihr  Wiener  Magistrat  (wol  eine  Verwechselung  mit 
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dem  Gemeinderath)  damit  umgeht,  das  Pädagogium  wieder  aufzu- 
heben?“ — Und  ähnliche.  Anfragen  kamen  von  anderen  Seiten.  — 
Ferner  äusserte  zur  Pfingstzeit  1880  ein  hochgestellter  Prälat  in  einer 
österreichischen  Provinz  (derselbe  hat  unlängst  auch  die  öffentliche 
politische  Arena  betreten)  ganz  unumwunden,  die  Aufhebung  des  Pä- 
dagogiums sei  eine  beschlossene  Sache  und  stehe  binnen  Kurzem  mit 
Sicherheit  zu  erwarten;  er  wisse  das  aus  seinen  Verbindungen  mit 
dem  Wiener  Gemeinderathe.  — Auch  in  öffentlichen  Blättern  kamen 
Andeutungen  desselben  Inhaltes  vor.  Insbesondere  muss  ich  hier 
einen  Zeitungsartikel  anführen,  der  auf  den  Gang  der  Ereignisse 
einen  starken  Einfluss  ausgeübt  hat  und  daher  wörtlich  reproducirt 
zu  werden  verdient.  Die  Wiener  „Neue  freie  Presse“  nämlich  brachte 
am  1.  Juli  1880  folgenden  Aufsatz: 

Auflassung  des  städtischen  Pädagogiums  in  Wien. 

Die  Frage  der  Nothwendigkeit  und  Existenz-Berechtigung  dieser  in  der 
Schal-Drang-  und  Sturmperiode  entstandenen  Schöpfung  ist  seit  längerer  Zeit  in 
Discussion;  in  Schulkreisen  war  mun  schon  lange  darüber  einig,  dass  das  Be- 
dürfnis nicht  mehr  vorhanden  und  das  Pädagogium  seine  Mission  längst  erfüllt 
hat.  Eine  gewisse  Scheu  oder,  besser  gesagt,  Furcht  vor  den  Feinden  der 
Xenschule  war  es,  dass  die  Frage  nicht  zur  endgiltigen  Berathung  gelangte; 
man  getraute  sich  nicht,  die  Wahrheit  einzugestehen,  und  so  liess  man  das 
Institut  aus  einer  gewissen  Zaghaftigkeit  und  quasi  Ehrfurcht  für  die  Ver- 
gangenheit fortbestehen.  Das  ist  nun  andere  geworden!  Wie  wir  aus  zuver- 
lässigen Quellen  entnehmen,  besteht  in  massgebenden  gemeimlerUthlichen  Kreisen 
die  ernste  Absicht,  das  städtische  Pädagogium  aufzulassen.  Das  Princip  des 
, Sparens“  ist  also  die  Triebfeder,  welche  den  lange  im  Stillen  gehegten  Plan 
vor  die  Öffentlichkeit  bringt.  Ein  diesbezüglicher  Antrag  dürfte  bereits  in 
nächster  Zeit  im  Gemeinderathe  eingebracht  werden,  und  bei  der  Stimmung, 
mit  welcher  die  genannte,  seit  dem  Jahre  1808  bestehende  Anstalt  seit 
längerer  Zeit  auch  von  der  Mehrheit  de6  Gemeinderathes  betrachtet  wird, 
scheint  es  uns  wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
werden  wird.  Es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dass  das  städtische  Pädagogium 
die  hochfliegenden  Pläne,  die  an  dessen  Errichtung  geknüpft  wurden,  nicht 
erfüllt  hat,  und  in  Schnlkreisen  konnte  man  es  schon  seit  längerer  Zeit  aus- 
sprechen hören,  dass  die  Heranbildung,  beziehungsweise  höhere  Fortbildung 
der  Lehrer  dnreh  das  Pädagogium,  welches  eine  quasi  Lehrerhochschnle  sein 
sollte,  nicht  in  der  gewünschten  Weise  gefördert  und  gepflegt  wurde.  Sollte  es 
die  ihm  gesetzte  Mission  erfüllen,  so  hätte  es  von  vornherein  ganz  anders  or- 
ganisirt  werden  müssen.  Die  Zöglinge  (bereits  absolvirte  Lehrer)  hätten  aus- 
reichende Stipendien  erhalten  müssen,  damit  sie  sorgenfrei  und  ruhig  rein  nur 
ihren  Vorträgen  und  Studien  obliegen  könnten,  nicht  aber,  wie  es  der  Fall  ist, 
dass  sie  Schnlstellen  bekleiden  müssen  und  nur  so  nebenbei  an  den  Abenden, 
wo  sie  bereits  durch  die  Tagesarbeit  erschöpft,  nud  abgestumpft  sind,  dem 
Unterrichte  beiwohnen  können,  und  selbst  daran,  wenigstens  an  dem  regel- 
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massigen  Besuche,  durch  Zwischenfalle  gehindert  sind,  ja  für  die  Examina, 
welche  doch  der  Probirstein  und  zugleich  der  Beweis  für  den  Erfolg  der  Studien 
sind,  nicht  die  nöthige  Zeit  und  die  rechte  Müsse  finden.  Viele  nahmen  daher 
auch  nur  partiell  als  Hörer  theil,  ohne  dass  sie  regelmässig  das  ganze  Jahr 
komrnen  konnten.  Viele  blieben  in  Folge  des  Zeitmangels  oder  der  Strapazen 
bald  ganz  aus,  Andere  wieder  machten  kein  Examen;  nur  ein  geringer  Percent- 
theil  erschien  beim  Examen,  und  wie  annselig  war  nicht  selten  da  noch  der 
Erfolg,  der  zn  dem  Ganzen  in  keinem  Verhältnisse  stand.  Andererseits  hätte 
man  dem  Leiter,  der  Anstalt.  Dr.  Dittes,  der  sich  dazu  vorzüglich  eignete  und 
der  seine  Stelle  sowol  als  Director  wie  als  Lehrer,  was  Anregung,  Wissen- 
schaft und  methodisch -didaktische  Anleitung  betrifft,  vollkommen  ausfüllte, 
mehrere  tüchtige,,  durch  geistvolle  Vorträge  wie  durch  erzieherische  Wirksam- 
keit hervorragende  Professoren,  die  zugleich  praktische  Schulmänner  sind,  zur 
Seite  stellen  müssen,  Schulmänner  von  idealem  Schwung  und  Begeisterung, 
welche  durch  gediegene,  nach  allen  Seiten  hin  tiefer  anregende  Vorträge  die 
Lehrer  zn  nachhaltigem  Selbststudium  und  tieferem  Eindringen  drängen  und 
sie  mit  höherem  Geiste  ausrüsten.  Leider  legte  man  den  ganzen  Wert  in 
die  rechte  Wahl  des  Directors  allein  und  vergas  s,  dass  dieser  auch  wieder 
die  rechten  Kräfte  neben  sich  braucht,  die  ihn  in  seiner  Weise  unterstützen 
und  nach  demselben  Geiste  mit  ihm  Zusammenarbeiten.  In  der  Wahl  der 
Letzteren  war  man  unglücklich!  Man  wählte  Leute,  denen  selbst  eine  tiefere 
wissenschaftliche  philosophische  Bildung  (Wissenszusammenhang)  fehlte,  vor 
allem  der  rechte,  interessante,  lebenerweckende  Vortrag;  blosses  Lesen  aus 
Manuscript  kann  selbst  den  strebsamsten  Lehrer  nicht  interessiren , noch 
weniger  für  ein  tiefes  Eindringen  begeistem  und  zu  einem  lebendigen  Selbst- 
studium anregen.  Und  doch  sollte  das  Pädagogium  dem  jungen  Lehrer  ge- 
wissermassen  eine  Hochschule  sein;  dann  aber  mussten  solche  Lehrer  ihren 
Zöglingen  auch  etwas  Tüchtiges  bieten,  nicht  aber  blos  aus  einem  Hefte  vor- 
lesen, was  nötigenfalls  der  Zögling  im  ersten  besten  Werke  in  der  Bibliothek 
auch  finden  kann.  Dazu  bedurfte  es  keines  Pädagogiums.  Die  Folge  war 
auch  eine  vielseitige  Enttäuschung  unter  den  strebsameren  Lehrern,  welche 
etwas  Gediegenes  zn  hören  verlangten,  an  dem  blossen  Vorlesen  ans  einem 
Hefte  aber  keinen  Geschmack  finden  konnten.  Viele  wendeten  sich  bald  ab 
und  blieben  aus  — der  Nutzen  und  die  geringe  Anregung  waren  nicht  die 
Zeit,  die  Last  des  Hin-  und  Herfahrens  oft  aus  weiter  Ferne  der  Mühe  wert. 
So  recrutirten  sich  die  Zöglinge  mehr  aus  Versorgungs-Speculation . als  aus 
tiefem  Interesse;  die  Mehrzahl  derselben  bildeten  die  Lehrerinnen,  und  für 
diese  hat  man  doch  das  Pädagogium  am  allerwenigsten  gegründet.  Der  geringe 
Erfolg  oder  besser  der  Misserfolg  ist  also  lediglich  auf  die  unglückliche  Wahl 
der  Lehrkräfte,  die  den  Director  in  seiner  hoben  Aufgabe  hätten  unterstützen 
sollen,  zuriiekzuführen.  Wir  kommen  auf  diese  nicht  unwichtige  Angelegenheit 
wol  noch  zn  sprechen;  heute  wollen  wir  nur  noch  auf  den  Einen  Umstand  hin- 
weisen,  dass  sich  die  gute  Frequenz  des  Pädagogiums  (zumeist  Lehrerinnen) 
sehr  leicht  damit  erklärt,  dass  eben  die  Zöglinge  — und  nicht  mit  Unrecht  — 
in  dem  Besuche  des  städtischen  Pädagogiums  eine  Art  Garantie  dafür  er- 
blickten, an  Wiener  Communalschnlen,  wohin  sich  ohnehin  die  Lehrerwelt 
drängt,  um  so  eher  eine  Anstellung  zu  erhalten.  Der  Lehrermangel  ist  vor- 
über, man  hat  überall  Auswahl,  wozu  ein  Privilegium  schaffen?  Die  freie 
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Concurrenz  wirkt  belebend  und  treibend;  man  wähle  sich  die  besten  Lehrer, 
wo  man  sie  findet,  und  binde  sich  an  keine  Pflanzschnle.  Nur  anf  diese  Weise 
kann  man  Sporn,  Trieb  und  Leben  ins  Schulwesen  und  in  die  Lehrerwelt 
bringen.  Die  Auslagen  für  das  Pädagogium  wurden  im  Hanptvoranschlage 
pro  1880  mit  47  700  fl.  eingestellt,  und  man  glaubt,  dass  diese  — wenn  man 
überhaupt  schon  sparen  muss  — hereingebracht  werden  könnten.  Statt  eines 
Pädagogiums  mit  solcher  Einrichtung  thäte  man  besser,  wenn  man  jedes  Jahr 
einige  tüchtige,  höher  strebende  jüngere  Lehrer  mit  Stipendien  auf  ein  bis 
zwei  Jahre  an  eine  Hochschule  schickte  und  sie  dort  eine  Art  Prüfung  ablegen 
Hesse.  Anf  diese  Weise  könnte  man  leicht  tüchtige  Oberlehrer,  Directoren 
und  Inspectoren  heranziehen. 

Die  in  diesem  Artikel  vorkommenden  unrichtigen  Angaben,  Wider- 
sprüche, falschen  und  schiefen  Behauptungen  können  hier  übergangen 
werden.  Der  Verfasser,  der  mir  nachträglich  von  zuverlässiger  Seite 
genannt  wurde,  kannte  das  Pädagogium  nicht  aus  eigener  Anschauung, 
and  stellte  nur  zusammen,  was  ihm  zugetragen  und  inspirirt  wurde. 
Ich  erfuhr  auch,  dass  er,  als  ihm  von  befreundeter  Seite  nacli  Durch- 
sicht seines  Manuscriptes  die  Publication  widerrathen  wurde,  entgeg- 
nete,  er  könne  von  derselben  nicht  abstehen,  da  er  „beauftragt“  sei. 
— Ich  meines  Theils  hielt  es  für  das  Klügste,  diese  Zeitungshetze, 
wie  vieles  Andere,  zu  ignoriren.  Allein  die  in  dem  Artikel  vorkom- 
menden Beleidigungen  des  Lehrkörpers  machten  dies  unmöglich,  da 
sie  von  den  Betroffenen  sehr  ernst  genommen  wurden.  Es  erschien 
bei  mir  eine  Deputation  des  Lehrkörpers,  welche  mir  mittheilte,  einige 
Mitglieder  desselben  seien  der  Ansicht  gewesen,  eine  solche  mit  Be- 
rufung auf  den  Gemeinderath  vollfhhrte  öffentliche  Schmähung  müsse 
mit  einer  gemeinsamen  Demission  beantwortet  werden;  die  Mehrheit 
sei  aber  der  Ansicht,  dass  vorerst  eine  den  Verhältnissen  entsprechende 
Eingabe  an  den  Gemeinderath  gerichtet  werden  solle,  und  die  Depu- 
tation sei  beauftragt,  mich  um  Theilnahme  an  diesem  abwehrenden 
Schritte  zu  ersuchen.  Ich  konnte,  abgesehen  von  den  Pflichten  der 
f'ollegialität,  schon  aus  dem  Grunde  nicht  ablehnen,  wreil  der  ange- 
ttihrte  Artikel,  welcher  meine  Collegen  in  so  ungerechter  Weise 
öffentlich  herabsetzte,  mir  selbst  Weihrauch  streute.  Es  stand  zu 
besorgen,  dass,  wenn  ich  mich  in  diesem  Falle  von  meinen  Collegen 
trenute,  man  denselben  vorspiegeln  würde,  ich  sei  wol  selbst  nicht 
ohne  Antheil  an  der  Entstehung  dieses  Zeitungsartikels,  und  damit 
hätten  unsere  lieben  Freunde  etwas  sehr  Erwünschtes  erreicht:  Miss- 
trauen und  Zerwürfnis  zwischen  dem  Lehrkörper  und  dem  Director. 
Nach  mehrfachen  vertraulichen  Berathungen  wurde  folgende  Vorstel- 
lung an  den  Gemeinderath  gerichtet: 
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An  den  löblichen  Gemeinderath  der  Stadt  Wien. 

Seit  dem  zwölfjährigen  Bestände  des  Wiener  Lehrer-Pädagogiums 
sind  auf  dasselbe  in  hiesigen  Zeitungen  zahlreiche  wahrheitswidrige 
und  böswillige  Angriffe  gemacht  worden.  So  lange  dieselben  lediglich 
dem  Unverstände  und  der  Schmähsucht  einzelner  Personen  zu  ent- 
springen schienen,  glaubten  wir  in  eigener  Sache  jede  Vertheidigung 
unterlassen  zu  sollen,  zumal  selbst  von  berufener  Seite  zur  Wahrung 
der  Ehre  des  Pädagogiums  niemals  eine  Kundgebung  erfolgte. 

Seit  einiger  Zeit  aber  werden  Angriffe  auf  das  Pädagogium  und 
den  Lelirkörper  desselben  mit  geflissentlicher  Berufung  auf  „die 
massgebenden  Kreise  des  Gemeinderathes“  gemacht,  als  ob  der  Kern 
oder  die  Mehrheit  des  städtischen  Vertretungskörpers  das  Pädagogium 
für  ein  schädliches  oder  doch  überflüssiges  Institut  hielte  und  den 
Anfeindungen  desselben  nicht  fern  stünde.  Überdies  ist  es  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  einzelne  Mitglieder  des  Gemeinderathes  die 
Absicht  kundgegeben  haben,  auf  die  Auflösung  des  Pädagogiums  liin- 
. wirken  zu  wollen. 

Ohne  nun  auf  die  Intentionen  des  löblichen  Gemeinderathes  irgend 
wie  ein  wirken  zu  wollen,  müssen  wir  doch  dringend  wünschen, 

dass  die  Situation  des  Pädagogiums  in  dem  einen  oder  an- 
deren Sinne  klar  gestellt  wTerde, 
indem  dasselbe  nicht  ferner  die  Zielscheibe  jeder  beliebigen  Feindselig- 
keit bleiben  kann,  wenn  es  nicht  desorganisirt  werden  soll.  Auch 
sind  wir  keineswegs  gewillt,  unsere  Ehre  jeder  beliebigen  Verun- 
glimpfung zu  überlassen. 

Wir  ersuchen  daher  den  löblichen  Gemeinderath,  dieser  unserer 
Vorstellung  eine  ernste  Würdigung  widmen  zu  wollen,  indem  wir  mit 
gebührender  Hochachtung  verharren. 

Wien  den  10.  Juli  1880. 

Director  und  Lehrkörper  des  Pädagogiums. 

Dittes.  Beding.  Doublier.  Haberl.  Kauer. 

Pommer.  Pönninger.  Rieck.  Umlauft. 
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als  Bildnngsmittel  für  höhere  Lehranstalten. 

Von  Dr.  Georg  Voigt  - Annaberg. 

Im  Frühling«  unser*  Lebens,  da  alle  Geisteskräfte  noch  in  der 
Wärme  des  Gemüts  vereinigt  sind,  da  aber  doch  schon  eine  reichliche 
Menge  anfsprossender  Keime  und  jugendfrischer  Triebe  Zeugnis  ab- 
legt von  seliger  Werdelust  und  von  lebhaftem  Thatendrange  des 
jungen  Menschen,  in  diesem  Lebensfrühlinge  ist  es  auch,  wo  sich  in 
uns  das  Bedürfnis  regt  nach  einer  das  Gemttth  ganz  erfüllenden  und 
befriedigenden,  so  weit  als  möglich  von  uns  selbstthätig  erbauten 
ethischästhetischen  Idealwelt  auf  religiöser  Grundlage.  Gern  und 
mit  Begeisterung  schwingt  sich  darum  der  Jüngling  zu  Gedanken 
über  die  Menschheit,  über  Gott  und  die  übersinnliche  Welt  empor. 
Dagegen  kann  ihm  eine  philisterhafte,  materialistische  Richtung,  die 
nicht  seinem  auf  erhabene  Ziele  gerichteten  Willen  für  die  Zukunft 
Aufgaben  stellt,  und  die  nicht  seine  Phantasie  beschäftigt,  sondern 
geflissentlich  vernachlässigt,  nicht  genügen;  er  lässt  sie  mit  Ent- 
rüstung beiseite  liegen,  besonders  wenn  er  bemerkt,  dass  sie,  deren 
höchstes  Ziel  nur  Erwerben  und  Geniessen  ist,  durch  egoistische  Be- 
schränktheit zu  Konsequenzen  kommt,  welche  dem  Gemeinwesen 
schädlich  sind.  Nur  das  Streben  nach  dem,  was  sein  soll,  nach  dem 
ewigen  Guten,  Wahren,  Schönen  erscheint  ihm  als  wahrhaft  segen- 
bringend für  die  Menschheit  im  Ganzen,  wie  für  den  Einzelmenschen. 
In  seinem  dunklen  Drange  hat  so  auch  der  Jüngling  den  richtigen 
Weg  gefunden;  denn  wie  die  ideale  Richtung  auch  selbst  in  ihren 
Verirrungen  immer  noch  achtungswert  blieb,  so  hat  auch  sie  allein 
sich  als  wahrhaft  schöpferisch  und  zeugungsfähig  gezeigt,  und  allein 
der  Idealismus  hat  sich  im  Verlaufe  der  Geschichte  als  Triebkraft 
aller  grossen  Bewegungen  und  Erscheinungen  bewiesen.  Darum  kann 
dem  Jünglinge,  ihm,  dessen  Herzenswunsch  es  ist,  in  seinem  späteren 
Berufsleben  der  Welt  einmal  mehr  als  ein  blosser  Lohnarbeiter  zu 
werden,  darum  kann  ihm  (besonders  wenn  er  einst  in  weiteren 
Kreisen  wirken  soll)  nichts  Besseres  auf  seine  Lebensreise  mitgegeben 
werden,  als  eine  Stärkung  der  ursprünglich  schon  von  selber  sich  in 
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ihm  regenden  idealen  Richtung,  damit  er  auf  den  Weg  gelange,  auf 
welchem  er  sich  später  selbst  zu  einer  edlen  Persönlichkeit  vollends 
heranbilden  könne,  zu  einer  Persönlichkeit,  in  der  eine  heilige  Gluth 
für  alles  Vortreffliche  lodere,  die  gegen  alle  Angriffe  und  Verführungs- 
künste von  Gemeinheit,  Gottlosigkeit  und  Frevel  sich  schützen  könne, 
und  die  den  wahren  Wert  des  Menschendaseins  erkenne. 

Gleichwie  ein  Stein  im  Norden  bei  allen  Änderungen  und  allem 
Umschwünge  der  übrigen  irdischen  und  himmlischen  Dinge  unver- 
änderlich immer  vom  gleichen  Standpunkte  aus  in  den  Wechsel  und 
Wandel  der  ganzen  Erscheinungswelt  hereinschaut,  und  wie  er  so 
Verkünder  und  Abbild  der  unveränderlichen  und  ewigen  Gottheit  ist. 
also  auch  muss  uns  der  Idealismus  einen  unverrückbaren  Standpunkt 
ausserhalb  des  Weltgetriebes  verleihen,  er  muss  Verkünder  des  Gött- 
lichen und  Wegweiser  zur  Gottheit  für  uns  sein.  Wer  das  erreicht 
hat,  der  kann  dann  mit  Schiller  ausrufen: 

..Jetzt  hab'  ich  eine  Strasse  mir  zn  wandeln; 

Das  unstet  schwanke  Sehnen  ist  gebunden. 

Dem  Leben  ist  sein  Inhalt  ausgefumlen. 

Und  wie  der  Pilger  sich  nach  Osten  wendet, 

Wo  ihm  die  Sonne  der  Verheissting  glänzt. 

So  kehret  sich  mein  Hoffen  und  mein  Sehnen 
Dem  einen  hellen  Himmelspnnkte  zn.“ 

Wird  aber  einer  derartigen  Richtung  nicht  schon  in  den  Jugend- 
jahren im  Menschen  zur  Herrschaft  verholfen,  aus  seinem  späteren 
alltäglichen  Berufsleben  wird  sie  ihm  noch  viel  weniger  kommen 
können! 

Es  fehlt  nun  auch  nicht  an  Factoren,  welche  abzielen  auf  eine 
ideale  Bildung.  Da  ist  zunächst  der  Religionsunterricht,  welcher  eine 
solche  anstrebt.  Das  Christenthum  ist  ja  stets  darauf  gerichtet  ge- 
wesen, das  Höchste  zu  verwirklichen  und  zu  diesem  Zwecke  Herz 
tmd  Leben  umzugestalten.  Auch  der  Geschichtsunterricht  soll  und 
kann  den  idealen  Sinn  mächtig  fördern,  und  gerade  die  Geschichte 
unsers  Volkes  zeigt  an  so  vielen  Stellen  ein  Entstehen  für  die  höchsten 
Güter  des  Lebens,  dass  ihr  Studium  herzerhebend  wirkt. 

Dass  die  Idealität  wirklich  ein  echt  nationaler  Zug  der  Deutschen 
ist,  das  beweist  namentlich  auch  der  Ent  wiekelungsgang  der 
deutschen  Philosophie,  die.  obschon  dem  Schulunterrichte  ferner  stehend, 
doch  so  manchen  fruchtbaren  Gedanken  hervorbraehte,  der  auch  dem 
Schulwesen  förderlich  wurde,  besonders  seit  durch  Kant  und  Fichte 
eine  streng  ethische  Richtung  in  ihr  aufkam. 
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In  engerem  Zusammenhänge,  als  man  gemeinhin  anzunehmen 
pflegt,  steht  aber  mit  der  Philosophie  die  deutsche  Poesie,  diese 
Hauptverkttnderin  des  Idealismns.  Unsere  grossen  Dichter,  bei  ihrem 
Streben,  edle  Menschlichkeit  zu  verkünden,  haben,  genährt  und  ge- 
fordert durch  eine  geistige  Auffassung  der  Religion  und  durch 
philosophische  Studien,  das  Hohe  und  Heilige  in  seiner  lebendigen 
Erscheinung  in  ihren  Schöpfungen  episch,  lyrisch,  dramatisch  und 
didaktisch  gefasst  und  dargestellt  und  so  das  Ihrige  zur  Würdigung 
imd  Verehrung  des  Göttlichen  reichlich  beigetragen.  So  erscheint 
die  ideale  Richtung  als  ein  uraltes  Erbtheil  aller  Glieder  unsers 
Volkes,  das  wir  nicht  vernachlässigen  dürfen.  Unsere  grossen  Denker 
und  Dichter  haben  ihrem  Volke  im  Reiche  der  Idee  eine  Wohnstätte 
bereitet,  und  immer  ist  man  in  Deutschland  bemüht  gewesen,  den 
Segen  ihrer  Arbeit,  so  weit  dies  möglich,  alsbald  auch  der  .lugend 
zukommen  zu  lassen. 

Wenn  schon  ein  Klopstock,  ein  Schiller,  ein  Goethe  die  Poesie 
als  ein  ernstes  Geschäft  betrieben,  welches,  wie  alles,  was  in  die 
Höhe  und  Tiefe  führt,  auf  einer  Art  religiösen  Sinnes  beruhte,  und 
wenn  sie  gerade  deshalb  der  Schule  so  lieb  und  wert  sind,  so  ist 
unter  unseren  späteren  Poeten  d^r  Dichterphilosoph  Friedrich 
Rückert,  was  leider  bis  jetzt  noch  gar  nicht  genug  zur  Geltung 
gekommen  ist,  wie  in  gar  mancher,  so  auch  in  dieser  Hinsicht  Fort- 
setzer des  grossen  Werkes  unserer  Philosophen  und  classischen 
Dichter  in  bewusstester  Welse.  Er  hatte  sich  ein  klares  Urtheil  ge- 
bildet über  das,  was  seine  Vorgänger  erstrebten,  er  hatte  ihren 
Gedankenreichthum  in  sich  aufgenommen  und  zielt  namentlich  in  seiner 
Gedankenlyrik  mit  Aufwendung  all  seiner  l>edeutenden  Geisteskraft 
darauf  bin,  die  Erkenntnis  der  Welt  mit  der  des  Göttlichen  zu  ver- 
knüpfen. So  bringt  er  neben  vielen  anderen  namentlich  die  erhabenen 
Gedanken  zum  Ausdrucke,  dass  das  Göttliche  in  der  Menschheit  liegt 
und  auf  der  Erde  wächst,  dass  die  Gottheit  in  uns  wirkt,  wenn  wir 
es  ihr  nur  zulassen,  und  dass  das  Göttliche  nicht  vom  Menschlichen 
zu  trennen  sei.  Dies  Bewusstsein  und  Selbstgefühl  verleiht  ihm  Muth 
nnd  Begeisterung,  das  Ziel  der  Menschheit  ins  Vollkommene  zu  setzen 
und  selber  schon  beharrlich  nach  dessen  Erreichung  zu  ringen,  sowie 
andere  dazu  anzuhalten.  Dabei  erweist  er  sich  als  einen  selbst- 
ständigen Denker,  der  sich  seinen  eigenen  Standpunkt  wahrt.  Wenn 
Dichten  „sinnliches  Reden“  ist,  so  ist  Rückert  ein  Meister  der  Dicht- 
kunst, denn  die  Abstractionen  seines  religiös-philosophischen  Ideen- 
ganges hat  er  in  poetischer  Form,  in  Bildern  und  Gleichnissen  gar 
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deutlich  und  klar  und  doch  zugleich  auch  dichterisch  schön  dargestellt. 
Religion,  Philosophie,  Poesie  vereinigt  er  aufs  innigste  mit  einander, 
indem  er  seine  Lehren  vom  Erkenntnis-,  vom  Heils-  und  vom  Willens- 
ideale einkleidet  in  Bilder  der  göttlichen  Herrlichkeit  und  Seligkeit, 
die  alle  Welt  durchdringt,  ln  so  umfänglicher  Weise  gibt  er  sich  der 
Lösung  jener  selbstgestellten  Aufgabe  hin,  das  Denken  über  weltliche, 
natürliche  Dinge  mit  dem  über  das  Göttliche  zu  versöhnen,  dass  man 
fast  sagen  möchte,  er  habe  hier  die  Ergebnisse  vom  Entwicklungs- 
gänge des  Denkens  der  Welt  dichterisch  schön  dargestellt.  Wer  wäre 
im  stände,  alle  von  ihm  beigebrachten  Gedanken  bis  zu  ihren  zeitlich 
und  räumlich  oft  so  fern  von  einander  liegenden  Ursprüngen  zu  ver- 
folgen! Darum  können  auch  gerade  seine  Dichtungen,  wie  fast  keine 
anderen,  wenn  man  sie  nur  recht  auf  sich  wirken  lässt,  neben  der 
Freude  an  der  Poesie  als  solcher  noch  einen  sittlich-religiösen  Kern 
sichern.  Sie  lehren  uns,  wie  wir  können  uns  genügen  lassen  an  dem, 
was  da  ist;  sie  zeigen  uns  an  des  Dichters  eigenem  schönen  Vorbild«, 
wie  wir  bei  den  mannigfachen  Enttäuschungen,  welche  das  Leben 
bringt,  in  den  unvergänglichen  Gütern  des  Geistes  Ersatz  für  Ver- 
lorenes und  Erhebung  über  alle  Gemeinheit  des  Erdenlebens  linden 
können,  damit  wir  ein  wahrhaft  glückliches,  geistig  gesundes  Dasein 
führen  mögen.  Solch  höheres  Leben  aber,  ein  Leben  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit  kann  allein  aus  der  lebendigsten  Liebe  zum  Höchsten 
stammen,  und  von  solcher  Liebe,  die  da  Mutter  aller  Ideale  ist,  zeigt 
sich  unser  Dichterheros  beseelt.  Von  dem  Sehen  mit  sinnlichen  Augen 
ausgehend  und  aufsteigend  zum  intellectuellen  Schauen,  von  der  „guten 
Mutter  Natur“  anfangend  und  auf  ihrer  Stufenleiter  emporklimmeud 
zur  Welt  des  Geisteslebens,  gelangt  er  zum  Thema  und  Princip  seiner 
Gedankenlyrik,  der  heiligen,  schöpferischen  Liebe.  Durch  solche  Liebe 
erhebt  und  läutert  der  Dichter  unsere  Phantasie,  die  er  zu  bilden  weiss 
zur  Übermittlerin  einer  übersinnlichen  Welt,  von  solcher  Liebe  mächtig 
ergriffen,  fordert  er  nachdrücklich  zu  strenger  Thütigkeit,  zum  Wirken 
und  Handeln  in  ihrem  Dienste  auf.  Er  weist  uns  darauf  hin,  dass 
nur  das  Gute  wahrhaft  Bestand  hat,  und  dass  alles  ihm  Entgegen- 
strebende doch  endlich  überwunden  werden  muss,  er  führt  und  mahnt 
zur  Selbst beheiTSchung  und  Selbsterziehung;  und  dies  alles  trägt  er 
mit  solchem  Nachdrucke  vor,  dass  man  erkennt:  hier  kommen  seine 
innersten  Überzeugungen  zur  Sprache. 

Die  reifere  Jugend  (und  auch  die  darauf  folgende  Altersstufe,  welcher 
ja  immer  auch  noch  die  Fortbildung  erwünscht  ist)  wird  keiner  anderen 
Führung  sich  williger  unterordnen  als  der  durch  solche  Poesie,  wie 
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wir  sie  bei  Riickert  finden,  in  welcher  Gemiith  und  Erkenntnis  gemein- 
sam walten  und  welche  sowol  durch  ihren  Inhalt  als  auch  durch  die 
in  ihr  herrschende  Schönheit  eine  Harmonie  unsers  geistigen  Seins 
herbeiführt,  durch  welche  der  Wille  unmerklich  auf  das  Höchste  liin- 
gelenkt  wird.  Wie  unser  Dichter  selbst  ein  erhabener  Erzieher  unsers 
Volkes  ist,  so  ist  auch  die  Lectüre  und  das  Studium  seiner  Dichtungen 
besonders  für  den  gesammten  Lehrstand  segenbringend  und  herzerhebend 
denn  hiermit  wird  eine  überaus  reiche  Fundgrube  tiefster  Ideen  er- 
schlossen. Darum  darf  man  wol  auch  kühn  behaupten,  dass  die  Schule 
als  ein  den  idealen  Interessen  gewidmetes  Institut  zunächst  die  Ver- 
pflichtung habe,  die  in  Rttckert’s  Werken  ruhenden  und  für  die  Schule 
noch  so  gut  wie  gar  nicht  nutzbar  gemachten  Bildungsschätze  der 
Jugend  zu  ihrem  Heile  zu  übermitteln. 

Ist  es  zwar  nicht  abzuleugnen  (und  Rückert  erweist  sich  eben 
darin,  dass  er  diese  Erkenntnis  an  die  Spitze  seiner  Lebensauffassung 
stellt,  als  zeitgemässester  Dichter),  dass  so  manche  Blüten  der  phan- 
tasievollen Vorzeit,  welche  den  Baum  der  Menschheit  schmückten,  von 
der  reiferen  Erkenntnis  unserer  Zeit  abgestreift  worden  sind,  dass  die 
Neuzeit  nicht  träumerische  Stimmungsmenschen  brauchen  kann,  dass 
wir  vielmehr  im  Zeitalter  der  ernsten  und  bewussten  Arbeit  stehen, 
die  in  wechselvoller  Gestalt  unser  Dasein,  Denken,  Handeln  und  Em- 
pfinden beherrscht:  so  ruht  doch  unserm  Dichter  sowol  als  auch  den 
Erziehern  der  Gegenwart  noch  vollere  Wahrheit  und  noch  grösseres 
Recht  in  der  Forderung,  die  auch  ein  Goethe  und  ein  Fichte  aus- 
sprachen,  dass  der  ganze  Mensch  nach  all  seinen  Kräften  zu  bilden 
sei.  Wenn  demnach  der  überwiegenden  Verstandesthätigkeit  unserer 
Zeit  mit  ihren  Abstractionen,  wenn  der  fiebernden  Hast  dieser  Zeit 
Ziel  und  Mass  gesetzt  werden  muss,  so  könnte  das  hauptsächlich 
dadurch  geschehen,  wodurch  es  Fr.  Rückert  anstrebt:  durch  Hinweis 
auf  die  Herrlichkeit  Gottes,  wie  sie  sich  offenbart  in  Natur  und 
Menschenleben,  überhaupt  durch  fleissigere  Einführung  der  Schönheit 
in  unsere  Bildungskreise;  ferner  dadurch,  dass  wir  die  ältere  ideale 
Kraft,  wie  sie  hervortritt  in  der  phantasievollen  Weisheit  der  Vorzeit, 
dazu  benutzen,  unsere  moderne  Nüchternheit  mit  ihr  zu  beseelen;  end- 
lich dadurch,  dass  wir  einen  guten  und  starken  Willen  zu  bilden 
suchen  nicht  durch  fortwährenden  Hinweis  auf  die  Strenge  des  Ge- 
setzes. sondern  durch  Anleitung  zur  Selbstbesinnung,  durch  Anregung 
des  Strebens,  das  von  ferne  geschaute  Vollkommene  auch  so  viel  als 
möglich  zu  verwirklichen  und  dadurch,  dass  wir  solche  Hinlenkung 
des  Willens  auf  das  Höchste  immer  int»  Bande  der  Liebe  halten. 
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Dies  alles  und  noch  so  manches  andere  ist  der  Segen,  welchen 
ein  Lehrer  erwachsener  Jugend  zu  erwarten  hat,  der  sich  bemüht, 
seine  Schüler  einzufühl  en  in  die  reichen,  vielfältigen,  edlen  Anschauungen 
und  Gedanken  Fr.  Rückert’s.  Je  mehr  aber  in  den  höheren  Schulen 
diesem  grossen  Dichter  zu  seinem  Rechte  verholten  wird,  desto  mehr 
wird  auch  bezüglich  unserer  ganzen  Nation  in  Erfüllung  gehen,  was 
er  in  der  „Weisheit  des  Brahmanen“  gesprochen: 

Ich  bin  der  Leib  nicht,  der  euch  vor  den  Augen  steht, 

Ich  bin  des  Liedes  Ton.  der  euch  zu  Herzen  geht. 

Und  wenn  das  Lied  ergreift  und  heiligt  euren  Sinn, 

So  danket  Gott  dafür,  dass  ich's  geworden  bin. 


Wie  wir  nns  ein  Elenientarlehrbuch  der  Geographie  denken. 

Von  Johann  Frei  berger-\\ ’ci  lersfdd. 

In  den  österreichischen  Volks-  und  Bürgerschulen  beginnt  der 
geographische  Unterricht  nach  den  gesetzlichen  Lehrplänen  auf  der 
Mittelstufe  mit  dem  bestimmten  Schulorte.  Von  hier  aus  bewegt  sich 
derselbe  zur  nächsten  Umgebung,  zum  Schulbezirke  und  Heimatlande. 
Daran  schliesst  sich  eine  Betrachtung  der  Nachbarländer  an,  bis  die 
Schüler  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  österreichisch  - ungarischen 
Monarchie  besitzen.  Gleichzeitig  sind  die  wichtigsten  geographischen 
Grundbegriffe  zu  entwickeln. 

Hieran  reiht  sich  auf  der  Oberstufe  eine  Betrachtung  der  Nach- 
barstaaten, Europas,  der  Nachbarmeere  und  Continente,  und  den 
natürlichen  Schlussstein  des  geogra  plüschen  Unterrichtes  bildet  eine 
Behandlung  der  Erde  in  ihrer  Totalität  und  in  ihren  wichtigsten  Be- 
ziehungen zu  anderen  Weltkörpern. 

Dieser  Lehrplan  abstrahirt  von  jeder  für  das  kindliche  Lebens- 
alter unpassenden  Systematik,  kennt  auch  nicht  mehr  die  alte  Schei- 
dung des  Lehrstoffes  in  einen  mathematischen,  physikalischen  und 
politischen  Theil,  sondern  ist.  rein  psychologisch-didaktischer  Natur. 
Der  Lehrer,  welcher  nach  ihm  verfahrt,  fragt  sich  jeden  Augenblick: 
Was  haben  meine  bestimmten  Schüler  für  Vorkenntnisse,  woran  kann 
ich  meinen  neuen  Lehrstoff-  ankuüpfen,  um  das  Geistes-  und  Gemüths- 
leben  der  Schüler  fruchtbringend  anzuregen?  Soll  doch  nicht  blos 
das  Gedächtnis,  sondern  auch  die  Phantasie,  der  Verstand  und  das 
Gemüth  durch  den  geographischen  Unterricht  geweckt  und  so  der 
Wille  indirect  auf  das  ethisch.  Wertvolle  hingelenkt  werden.  Es  gilt 
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auch  hier,  dass  der  Lehrer  nach  den  geheimen  Kräften  und  Fäden 
im  Seelenleben  seiner  Kinder  forsche  und  danach  seine  Thätigkeit 
einrichte.  Aus  der  grossen  geographischen  Wissenschaft  ist  der  Stoff 
derart  auszuwählen,  zu  ordnen  und  in  solche  Formen  zu  kleiden,  dass 
er  diese  geheimen  Fäden  und  Kräfte  der  Kindesseele  mächtig  ergreife 
und  mit  sich  emporziehe  zu  einer  höheren  Stufe  des  Geisteslebens. 
Der  Lehrer  vermag  hier  viel  zu  wirken,  besonders  wenn  ihm  gute 
I^ehrmittel  und  Handbücher  zur  Verfügung  stehen. 

Es  gibt  heute  in  Österreich  bereits  ausgezeichnete  wissenschaft- 
liche Werke  über  Geographie,  vorzügliche  Atlanten,  Bilder-Alben  und 
dgl.  Für  den  Mittelschulunterricht  felilt  es  auch  nicht  mehr  an  guten 
Lehrbüchern  der  Erdkunde.  Dagegen  sind  der  wirklich  guten  Hilfs- 
bncher  für  den  geograpliischen  Unterricht  an  Volks-  und  Bürgerschulen 
noch  wenige.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  an  fremden  Geistes- 
leistungen Kritik  zu  üben,  wir  wollen  nur  die  Forderungen  entwickeln, 
welche  wir  an  ein  Lehrbuch  der  Geographie  für  Volks-  und  Bürger- 
schulen stellen,  und  die  wir  demnächst  auch  in  einem  entsprechenden 
Buche  praktisch  verwirklichen  wollen.  „Nur  die  Lumpe  sind  be- 
scheiden“, sagt  Goethe. 

Der  elementarste  geographische  Unterricht  soll  mit  dem  Schill- 
erte beginnen,  so  verlangt  es  die  Methode  und  das  Gesetz.  Die. 
älteren  Lehrbücher  der  Geographie  beginnen  alle  mit  der  Erde  als 
Weltkörper,  mit  dem  Universum.  Welcher  Weg  ist  der  richtige?  Denken 
wir  uns  in  die  Seele  eines  Kindes  von  8 — 10  Jahren.  Was  wird 
ihm  leichter  verständlich  sein,  der  grosse  Erdkörper  in  seiner  Totalität, 
oder  der  kleine  traute  Winkel  auf  der  Erde,  wo  es  seine  fröhliche 
Kinderzeit  verlebt,  wo  Vater-  und  Mutterliebe  täglich  es  umgeben,  wo 
Geschwister  und  Mitschüler  es  gelegentlich  hinaus  fuhren  in  Feld 
und  Wald,  Berg  und  Thal?  Woher  hat  ein  Kind  vor  und  während 
der  bisherigen  Schulzeit  seine  ersten  geographischen  Anschauungen 
gewonnen,  aus  dem  grossen  Universum,  aus  den  astronomischen  Ver- 
hältnissen der  Himmelskörper  zu  einander,  oder  aus  dem  kleinen 
Stückchen  Erde,  das  seinen  Geburtsort  bildet  und  umgibt?  Wenn  die 
Antwort  auf  diese  Fragen  selbstverständlich  ist,  so  darf  auch  ein 
Lehrbuch  nicht  mit  der  astronomischen  Geographie,  sondern  nur  mit 
dem  Schulorte  und  seiner  nächsten  Umgebung  beginnen.  Nun  hat 
aber  jeder  Schulort  eine  andere  Umgebung.  Es  kann  sich  daher  für 
ein  Lehrbuch  auch  nur  darum  handeln,  für  diesen  ersten  Abschnitt 
allgemeine  Normen  zu  geben  darüber,  wie  die  zufälligen,  durch  das 
Leben  selbst  gewonnenen  geographischen  Erkenntnisse  eines  Kindes 
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durch  entsprechende  Betrachtung  der  Heimat  erweitert  werden  sollen. 
Es  können  in  diesem  Theile  eines  Lehrbuches  einzelne  Lesestücke 
sich  linden  mit  Belehrungen  über  Eltern  und  Familie,  Gemeinde,  Be- 
zirk, Land.  Sie  sollen  möglichst  concret  gehalten  sein,  eingestreute 
Gedichtchen,  Sprüchlein  u.  dgl.  mögen  die  Liebe  und  Freude  der 
Kinder  am  Gegenstände  fördern. 

Je  mehr  sich  die  Kenntnisse  des  Kindes  im  fortschreitenden 
Unterrichte  erweitern,  desto  mehr  geographische  Hauptformen  treten 
in  seinen  Gesichtskreis.  Was  ein  Berg,  ein  Thal,  ein  Bach  oder 
Fluss  sei,  kann  ein  Kind  aus  der  geographischen  Betrachtung  der 
Umgebung  des  Schulortes  lernen.  Viele  andere  geographische  Allge- 
meinbegriffe  muss  es  sich  im  Laufe  der  Schulzeit  noch  aneignen. 
Wie  soll  dies  geschehen?  Die  älteren  Lehrbücher  der  Geographie 
für  Volksschulen  haben  gemeint,  man  müsse  derlei  Allgemeinbegriffe 
in  bündigen  Definitionen  schön  geordnet  als  Einleitung  vorausschicken. 
Es  wurde  z.  B.  definirt,  was  eine  Insel  oder  Halbinsel  sei,  und  erst 
viel  später  lernte  das  Kind  gelegentlich  wirklich  eine  Insel  oder 
Halbinsel  kennen.  Was  war  hiervon  die  B'olge?  die  Difinitionspara- 
graphe  lernte  das  arme  Kind  unter  schwerem  Angstschweiss  aus- 
wendig — wozu?  Um  am  nächsten  Tage  das  Gelernte  vergessen  zu 
haben  und  das  Neue  mit  um  so  grösserem  Ekel  zu  lernen.  Ist  der 
Allgemeinbegriff  das  Ergebnis  einer  Abstraction  von  Einzelbegriffen 
resp.  Einzeldingen,  so  muss  man  auch  dem  Kinde  zuerst  diese  Ein- 
zeldinge nahe  legen,  daraus  mag  es  sich  concrete  Begriffe  bilden, 
aus  denen  wieder  die  Allgemeinbegriffe  erwachsen.  Zu  dieser  Denk- 
thätigkeit  aber  muss  der  Unterricht  anregen.  In  einem  Lehrbuche 
werden  demnach  derlei  Allgemeinbegriffe  nur  am  Schlüsse  des  ein- 
schlägigen Lehrstoffes  behandelt  werden  dürfen,  nicht  am  Anfänge. 
Niemand  lernt  eine  Sprache  dadurch,  dass  er  sich  hinsetzt  und  die 
Grammatik  oder  ein  Wörterbuch  von  A — Z auswendig  lernt,  nein, 
der  lebendige  Gebrauch  der  Sprache  wirkt  entscheidend.  Ähnlich 
wird  ein  Elementarlehrbuch  der  Erdkunde  nicht  ganze  Abschnitte 
mit  Begriffserklärungen  geben  dürfen,  sondern  die  Erklärungen  sind 
einzeln  über  den  ganzen  Lehrstoff  zu  vertheilen  und  dort  zu  geben, 
wo  sich  unmittelbar  eine  Gelegenheit  dazu  bietet. 

Damit  nahe  verwandt  ist  eine  andere  wichtige  Frage  des  geo- 
graphischen Unterrichtes.  Die  älteren  Lehrbücher  der  Geographie 
beschreiben  beispielsweise  zuerst  das  Alpengebirge  in  seiner  Totalität, 
dann  die  einzelnen  Theile  desselben,  ja  oft  beschreiben  sie  nicht  ein- 
mal, sie  geben  nur  Namen  und  Zahlen.  Ähnlich  machen  sie  es  mit 
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der  gesammten  Oro-  und  Hydrographie:  zuerst  kommt  der  Continent, 
dann  das  Land  in  diesem  Continente,  erst  das  allgemeine  Ganze,  dann 
das  besondere  Einzelobject.  Ist  dies  richtig?  Fragen  wir  wieder  die 
Kindesseele:  was  liegt  seiner  Vorstellung  näher,  ein  einzelner  Berg 
oder  ein  Gebirgsland  von  mehr  als  4000  □ Meilen?  Lernt  es  im 
Leben  selbst  zuerst  weite  Gebirgsländer  oder  einzelne  Berge  kennen? 
Wenn  die  Antwort  klar  ist,  so  wird  ein  Lehrbuch  wieder  zuerst  den 
concreten  Theil,  dann  das  Ganze  behandeln  müssen. 

In  manchen  älteren  Handbüchern  der  Geographie  konnte  man 
seitenlange  Zusammenstellungen  von  Fluss-  und  Bergnamen  mit  vielen 
Zahlen  finden.  Das  arme  Gedächtnis  des  Kindes!  Ist  denn  der  Name 
die  Hauptsache  und  nicht  das  geographische  Object  selbst?  Wenn 
man  nicht  alles  beschreiben  kann,  warum  müssen  die  sibirischen 
Flüsse  und  die  chinesischen  Berge  in  der  Volks-  oder  Bürgerschule 
sich  so  breit  machen?  Liesse  sich  nicht  im  usuellen  Lehrstoffe  eine 
bessere  Auswahl  treffen  nach  radicalen  Gesichtspunkten? 

Einige  Lehrbücher  der  Geographie  bringen  geographische  An- 
schauungstafeln, Landschaftsbilder,  Menschentypen  u.  dgl.  Dieser 
Vorgang  ist  ein  sehr  fruchtbarer;  soll  doch  der  geographische  Unter- 
richt zum  Theil  ein  Ersatz  sein  für  die  nicht  überall  mögliche  Be- 
trachtung der  wirklichen  Welt  in  ihrer  Grösse.  Allein  das  Format 
eines  Schulbuches  und  auch  das  von  Anschauungsbildem  ist  ein  kleines, 
der  Kostenpreis  soll  ein  billiger  sein;  es  empfiehlt  sich  daher  mehr, 
geographische  Bilderatlanten  für  die  Schule  herzustellen,  derlei  Zeich- 
nungen aus  dem  Schulbuche  selbst  aber  wegzulassen.  Sie  stören  auch 
manchmal  die  Disciplin. 

Dies  wären  im  wesentlichen  die  Hauptgesichtspunkte,  nach  denen 
wir  glauben,  dass  ein  Elementarlehrbuch  der  Erdkunde  abgefasst 
sein  könnte.  Vielleicht  kommt  es  noch  dahin,  dass  auch  der  erste 
Geschichtsunterricht  eine  methodische  Reform  erfahrt  und  mit  dem 
geographischen  Unterrichte  innig  verschmolzen  wird.  Die  Schule 
hätte  damit  viel  gewonnen.  Das  „Wie“  dieser  Reform  und  Ver- 
schmelzung ist  freilich  noch  kaum  embryonisch  vorhanden. 

Anmerkung  des  Herausgebers.  In  Betreff  des  Gebrauches  von  Lehr- 
büchern in  den  Händen  der  Schüler  verweise  ich  auf  Jahrg.  II.  S.  601  ff.  dieser 
Zeitschrift,  sowie  auf  meine  Methodik.  Wenn  es  sich  aber  um  einen  Leitfaden  für 
den  Lehrer,  mit  anderen  Worten  um  einen  ausgeführteu  Lehrgang  handelt, 
so  stimme  ich  bezüglich  des  geographischen  Unterrichtes  den  im  vorstehenden  Auf- 
sätze entwickelten  Grundsätzen  zu.  D. 
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Über  weiblichen  Erwerb  und  weibliehe  Thäligkeit. 

Vo»  Friedrich  Ascher-Leoben. 

W enn  noeli  vor  hundert  Jahren  ein  Mann  wie  Justus  Möser,  den 
man  Deutschlands  patriotischen  Franklin  nannte,  in  seinen  1774  er- 
schienenen ..patriotischen  Phantasien“  allen  Ernstes  aussprechen  konnte: 
„er  würde  als  Mann  des  Volkes  kein  Mädchen  heiraten,  das  lesen  und 
schreiben  könnet;  und  wenn  ein  gewiegter  Schulmann  der  damaligen 
Zeit  sogar  meinen  konnte,  dass  sich  mit  dem  Lesen  wol  noch  ein  Zweck 
verbinden  lasse,  nämlich  das  Lesen  im  Gesang-  und  Gebetbuche,  dass 
aber  das  Schreiben  bei  den  „virginibus  geradezu  ein  vehicul  zur 
Lüderlichkeit  sei,“  und  wenn  man  dagegen  die  Menge  von  Mädchen 
und  Frauen  betrachtet,  die  heutzutage  in  den  Amtsstuben  herumsitzen 
und  die  Feder  führen,  oder  gar  jene  Auserwählten,  die  von  einigen 
Universitäten  zu  Doctoren  juris  oder  medicinae  ernannt  werden.  — so 
muss  man  ob  des  gänzlichen  Umschwungs  staunen,  den  die  Frauen- 
frage in  diesem  Einen  Jahrhundert  genommen  hat. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  die  Frage  der  Frauen-Emancipation  sogar 
zur  brennenden  Tagesfrage  geworden,  und  die  edelsten  Geister  mühen 
sich  ab,  ihr  gerecht  zu  werden  und  sie  auf  dem  einzig  richtigen  — 
weil  einzig  möglichen  — Wege  der  Mittelstrasse  ihrer  Lösung  entgegen 
zu  führen. 

Die  Emancipation  der  Frau  soll  nach  dreifacher  Lichtung  ge- 
schehen; sie  fordert: 

1.  Gleichheit  der  Bildung  und  freie  Wahl  des  Berufes, 

2.  Gleichheit  der  politischen  Rechte, 

3.  Gleichheit  in  der  Ehe. 

Die  folgende  Abhandlung  soll  sich  nur  mit  der  ersten  dieser 
Forderungen  beschäftigen. 

Dass  die  Gleichberechtigung  zur  Erlangung  jeder  Bildung  und  zur 
ungehinderten  Wahl  des  Berufes  nur  „im  Principe“  gefordert  werden 
kann,  in  Wirklichkeit  sich  aber  nicht  auf  alle  Berufsarten  ausdehnen 
lässt,  versteht  sich  von  selbst.  Denn  da  es  Berufsarten  gibt,  welche 
eine  männliche  Körperkraft  und  Körper- Constitution  erfordern,  so 
müssen  diese  von  vorn  herein  dem  weiblichen  Geschlechte  verschlossen 
bleiben.  Hierfür  die  Grenze  zu  bestimmen  ist  schwer,  und  nur  die 
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Praxis  wird  da  vou  selbst  sondern  und  die  Linie  des  Möglichen  er- 
halten. Aber  so  übertrieben  scheint  es  auch  gar  nicht  mit  dieser 
Gleichberechtigung  zum  Berufe  gemeint  zu  sein.  Es  ist  mehr  der 
weibliche  Stolz  (mitunter  wol  auch  die  weibliche  Eitelkeit),  der  so 
rigoros  auftritt  und  besonders  auf  dem  Felde  geistiger  Thätigkeit  sich 
nicht  zurückgesetzt  wissen  will.  Anderseits  legen  die  Vorkämpferinnen 
der  Frauenfrage  ihre  Lanzen  ein  für  all  die  Tausende  ihres  Geschlech- 
tes, die  den  Erwerb  durch  ehrliche  Arbeit  zu  ihrem  Unterhalte  zu 
suchen  gezwungen  sind,  oder  die  ihn  aus  Trieb  zur  Thätigkeit  und 
ans  Vergnügen  suchen,  und  sie  kämpfen  dafür  — man  kann  es  nicht 
anders  sagen  — mit  vollkommener  Berechtigung. 

In  den  niederen  Schichten  der  Gesellschaft  hat  es  die  Noth  ja 
immer  mit  sich  gebracht,  dass  das  Weib  nebst  seiner  Bestimmung 
für  die  Sorge  des  Hauswesens  auch  Erwerb  und  Verdienst  nach  aussen 
suchen  musste.  Im  Arbeiterstande  ist  dies  eine  tägliche  Erscheinung. 
Anders  in  den  mittleren  Schichten  der  Gesellschaft.  Hier  kannte  man 
bis  in  die  Neuzeit  nur  wenig  das  Wort  „Erwerb“.  Nur  wenn  die 
Xoth  allzusehr  drängte,  griffen  Mädchen  und  Frauen  zu  Erwerbs- 
zweigen, und  dies  oft  nur  heimlich,  verschämt  Arbeit  suchend.  Meist 
war  es  der  dürftige  Erwerb  mit  der  Nadel,  der  wegen  Mangels  wissen- 
schaftlicher Bildung  gewählt  wurde,  oder  es  waren  niedere  Dienste 
als  Kinder-  oder  Stubenmädchen  oder  Ladendienerinnen,  zu  denen  man 
sich  herbeilassen  musste.  Nur  wenigen  gelang  es,  weil  eben  die 
nöthige  Bildung  fehlte,  sich  dem  Erziehungsfache  mit  Erfolg  zu  widmen, 
ln  der  Regel  beschränkte  sich  auch  dies  auf  ein  vereinzeltes  und  oft 
sehr  mangelhaftes  Unterrichtgeben  in  der  Musik  oder  in  einer  fremden 
Sprache,  die  man  kaum  selbst  erst  erlernt  hatte.  In  den  weiblichen 
Erziehungs- Instituten,  welche  einzelne  mit  „obrigkeitlicher  Bewilli- 
gung“ errichten  durften,  war  kein  einziges  Lehrfach,  die  Handarbeit 
ausgenommen,  von  weiblichen  Lehrkräften  vertreten. 

Da  nun  solcher  Weise  eine  Versorgung  der  Töchter  durch  Arbeit 
und  durch  Ergreifen  eines  Berufes  eine  so  geringe  war,  war  es  nur 
natürlich,  dass  man  dafür  eifriger  an  eine  Versorgung  durch  Heirat 
denken  musste.  Daher  die  unerquickliche  Hast  von  Seite  der  Eltern 
sowol  wie  der  Töchter,  frühzeitig  und  um  jeden  Preis  auf  eine  solche 
Versorgung  auszugehen,  und  daher  auch  die  vielen  ohne  Neigung  und 
ans  niedrigen  Motiven  geschlossenen,  oft  unglücklichen  Ehen  mit  all 
dem  Unheil,  das  sie  in  ihrem  Gefolge  führen  und  über  die  Gesell- 
schaft bringen. 

Und  bei  dieser  Betrachtung  ist  noch  nicht  der  Schaar  jener 
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Mädchen  und  Frauen  gedacht,  die  durch  Noth  oder  auch  durch  Müßig- 
gang dem  Laster  in  die  Arme  geführt  werden. 

Wahrlich,  die  Frauentage  wurde  immer  dringender.  Sie  wurde 
es  in  dem  Masse,  als  einerseits  unter  dem  männlichen  Theile  der  Ge- 
sellschaft die  Bildung  sich  in  immer  weitere  Kreise  verbreitete  und 
den  Contrast  mit  der  zurückbleibenden  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes immer  auffälliger  machte,  anderseits  aber  dadurch,  dass  das 
verfeinerte  Culturleben  die  Lebensbedürfnisse  erhöhte  und  vervielfäl- 
tigte, daher  das  materielle  Leben  verteuerte,  wie  es  überhaupt  alle 
socialen  Verhältnisse  umgestaltete.  Die  Versorgung  der  Töchter  so- 
wol  innerhalb  der  Familie  als  durch  Eheschliessung  nach  aussen 
wurde  immer  erschwerter  und  somit  das  Bedürfnis  nach  selbstständigem 
Erwerb  für  dieselben  immer  ausgedehnter. 

So  verband  sich  die  materielle  Notwendigkeit  mit  der  geistigen 
Forderung  der  Zeit,  um  den  gerechten  Hilferuf  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes nach  Gleichberechtigug  zur  Bildung  und,  den  gesellschaft- 
lichen Mißverhältnissen  zufolge,  auch  nach  einem  grösseren  Raume  zu 
öffentlicher  Thätigkeit  nnd  Erwerb  laut  werden  zu  lassen.  Wie  aber 
namentlich  letzteres  zu  vereinen  sei  mit  der  Beschränkung,  die  das 
Geschlecht  gebietet,  dass  die  Frau  dabei  nicht  des  Typus  edler  Weib- 
lichkeit verlustig  gehe,  darin  besteht  die  eigentümliche  Schwierigkeit 
bei  Lösung  der  Frauenfrage.  Weibliche  Sinnesart  und  weibliche  An- 
mut dürfen  nicht  untergehen,  wie  gross  und  weit  dem  Weibe  auch 
der  Raum  zu  öffentlichem  Wirken  gelassen  wird. 

Die  weibliche  Erziehung  hat  demnach  in  der  Jetztzeit  ihre  Auf- 
gabe im  allgemeinen  nach  zwei  Richtungen  hin  zu  lösen.  Einerseits, 
und  zwar  in  erster  Linie,  hat  sie  das  junge  Mädchen  für  seine  Be- 
stimmung als  Gattin,  Mutter  und  Hausfrau  zu  bilden,  in  zweiter  Linie 
aber  auch  zu  befähigen,  jm  Notfälle  selbstständig  bestehen  und  hierzu 
irgend  einen  Zweig  der  Thätigkeit  nnd  des  Erwerbens  ergreifen  zu 
können,  der  es  nach  Massgabe  seiner  Stellung  in  der  Gesellschaft 
nicht  nur  vor  Mangel  schützt,  sondern  auch  sonst  seinen  Schaffens- 
drang und  seinen  Ehrgeiz  befriedigt. 

Diese  Doppelrichtung  der  Mädchenerziehung  ist  während  des 
Kindesalters  leicht  einzuhalten.  Der  Unterricht  in  der  Volks-  und 
Bürgerschule  lässt  Zeit  genug  für  die  Erziehung  des  Mädchens  zu 
Häuslichkeit  und  weiblicher  Beschäftigung.  Es  wird  nur  an  der  Ge- 
schicklichkeit der  Eltern  liegen,  in  dem  jungen  Mädchen  den  Sinn  und 
die  Liebe  zu  Häuslichkeit  nnd  weiblichem  Wesen  schon  während  der 
Schuljahre  zu  entwickeln.  Kritischer  und  schwieriger  wird  dies  wer- 
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den,  wenn  das  Mädchen  — dem  Jungfrauenalter  entgegenreifend  — eine 
Ausbildung  erhalten  soll,  die  mehr  Zeit  und  Mühe  beanspniclit,  auch  ein 
stärkeres  Interesse  fesselt,  und  so  die  Freude  an  häuslichem  »Schaffen 
and  Wirken  leicht  beeinträchtigen  könnte,  sei  es,  dass  diese  weitere 
Bildung  gleich  auf  einen  praktischen  Erwerb  abzielt,  sei  es,  dass  sie 
den  Stufengang  höherer  Ausbildung  aus  blosser  Liebe  zur  Wissen- 
schaft einschlagen  soll.  Da  muss  um  so  sorglicher  der  Sinn  für  häus- 
liche Thätigkeit  und  weibliches  Schaffen  bewahrt  werden:  dieser  Sinn 
soll  wie  ein  hellglänzender  Faden  sichtbar  bleiben,  an  welchem  sich 
die  Kenntnisse  nur  als  edle  Krystalle  ansetzen.  Häusliche  Thätigkeit 
und  weibliches  Wirken  dürfen  nie  ganz  ausser  Übung  kommen,  der 
Sinn  dafür,  die  Freude  daran  dürfen  nie  ganz  ersterben.  Besonders 
bei  wissenschaftlichem  Streben,  wo  Geist  und  Kraft  drängen,  einen 
höheren  wissenschaftlichen  Standpunkt  zu  erringen,  wo  es  gilt,  ein 
regelmässiges  Studium  zu  diesem  Ziele  einzuschlagen,  wo  also  Gefahr 
vorhanden,  dass  der  weibliche  Sinn  ganz  in  dem  Eifer  für  das  Stu- 
dium aufgehen,  vielleicht  gar  das  Zerrbild  eines  weiblichen  Studenten 
mit  männlichen  Manieren  und  emancipirter  Denkungsweise  entstehen 
könnte,  da  muss  diese  Gefahr  um  jeden  Preis  vermieden,  lieber  das 
Studium  als  das  Weib  geopfert  werden. 

Aus  all  dem  folgt,  dass  den  Mädchen  wol  jede  geistige  Ausbil- 
dung zugänglich  sein  soll  (wer  könnte  denen,  die  dazu  befähigt  sind, 
die  volle  Berechtigung  dazu  bestreiten?),  dass  aber  auch  diese  Ausbil- 
dung schon  an  und  für  sich  — abgesehen  von  Erwerb  und  Beruf  — 
durch  die  überwiegende  Anforderung  an  die  Erhaltung  des  Sinnes  für 
Häuslichkeit  und  häusliches  Schaffen  in  natürlicher  Weise  sich  selbst 
beschränkt.  Dies  der  Unterschied  im  Wesen  der  Ausbildung  zwischen 
Mädchen  und  Jüngling.  Beim  Mädchen  existirt  dies  zweite  Element, 
das  beim  Jüngling  nicht  vorhanden  ist,  daher  die  scientifische  Bildung 
für  diesen  eine  uneingeschränktere  und  weitergehende  sein  kann. 

Ebenso  natürlich,  nur  noch  prägnanter,  tritt  dieser  Unterschied  in 
der  noch  grösseren  Beschränkung  des  weiblichen  Geschlechtes  bei  der 
Wahl  eines  Berufes,  eines  Erwerbes,  oder  sonst  einer  öffentlichen  Wirk- 
samkeit auf.  Hier  kommt  zu  der  einschränkenden  moralischen  Forde- 
rung: dem  Geschlecht  den  Typus  der  Weiblichkeit,  Anmut  h und  Sitte 
zu  bewahren,  noch  das  eingangs  erwähnte  Hindernis:  dass  die  weib- 
liche Körper-Constitution  Jur  viele  Berufsarten  gar  nicht  geeignet  ist. 

Somit  reducirt  sich  die  erste  der  Forderungen  im  Capitel  der 
Fraueu-Emancipation:  „Gleichberechtigung  zur  Bildung  und  freie  Wahl 
des  Berufes“  in  der  Praxis  auf  viel  engere  Grenzen,  als  es  sich  in 
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der  Theorie  dem  Principe  nach  ausspricht.  Diese  Grenzen  zu  finden 
und  einzuhalten  ist  Sache  der  Fürsorge  des  Staates  sowol,  als  Sache 
der  elterlichen  Erziehung  in  der  Familie. 

Der  Staat,  indem  er  einerseits  die  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes durch  Unterrichtsanstalten  aller  Art  fordert,  und  dabei  im 
Principe  ausspricht,  dass  der  Frau  jedwede  geistige  Ausbildung  mög- 
lich gemacht  werden  soll,  wird  anderseits  die  erwähnte  Grenze  doch 
da  ziehen,  wo  sie  zum  allgemeinen  Wole  zu  ziehen  nothwendig  er- 
scheint, Eine  Umschau  auf  dem  Felde  der  Berufst hätigkeit  der  Frauen 
wird  diesen  Punkt  leicht  finden  lassen. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  Frau  in  Bezug  auf  Erwerb  thätig  sein 
kann,  ist  eine  dreifache:  die  gewerbliche,  die  künstlerische,  die  wissen- 
schaftliche. Für  die  gewerbliche  sorgt  der  Staat  durch  niedere  und  höhere 
Töchterschulen,  namentlich  aber  durch  gediegene  Frauenerwerbschulen. 
Letztere  qualificiren  speciell  zum  gewerblichen  Beruf,  zur  Thätigkeit 
im  Handel  und  in  der  Industrie.  Die  Fächer,  die  sie  zu  lehren  haben, 
sind:  kaufmännisches  Rechnen,  Münz-,  Mass-  und  Gewichtskunde.  Buch- 
haltung, moderne  Sprachen,  Verkehrs-,  Handels-  und  Waarenknnde. 
Chemie,  Technologie,  Zeichnen  (Ornament-  und  Musterzeichnen),  Hand- 
arbeiten jeglicher  Art,  Zuschneiden,  Anfertigung  von  Kleidungsstücken, 
von  Putzsachen  u.  s.  w.  In  diesen  Fächern  bewandert,  hat  das  Mädchen 
volle  Freiheit,  jede  einschlägige  Thätigkeit  zu  ergreifen.  Der  Staat 
setzt  derselben  keine  Grenzen,  erweitert  sogar  die  Sphäre  des  Erwerbens 
durch  Verwendung  von  weiblichen  Individuen  in  Post-  und  Telegraphen- 
Xmtern,  bei  Eisenbahnen,  zur  Krankenpflege  in  Heilanstalten  u.  s.  w. 

Noch  weniger  eingeengt  ist  die  Thätigkeit  der  Frau  in  Bezug  auf 
künstlerisches  Streben.  Hier  kann  sie  frei  um  den  höchsten  Preis 
werben  wie  der  Mann.  Die  Mittel  zur  Ausbildung  für  die  Kunst,  die 
Kunstschulen,  die  Conservatorien  und  Akademien  der  darstellenden 
wie  bildenden  Künste,  sind  beiden  Geschlechtern  zugänglieh.  Wo  etwa 
noch  vereinzelt  ein  Vorurtheil  gegen  uneingeschränkte  Zulassung  von 
Frauen  zu  den  Maler-  und  Bildhauer-Akademien  besteht,  wird  das- 
selbe der  Forderung  der  Zeit  bald  weichen  müssen.  Und  so  wie  die 
Mittel  zum  Studium  frei  und  uneingeschränkt  gegeben  sind,  so  ist  es 
im  vollkommensten  Masse  auch  die  Verwertnng  der  Kunst  und  der 
Erwerb,  der  damit  zu  gewinnen  ist. 

Anders  ist  es  mit  der  Thätigkeit  der  flau  in  wissenschaftlicher 
Richtung.  Hier  können  die  Mittel  zur  Ausbildung  nur  bedingungs- 
weise frei  gegeben  werden,  weil  die  Verwertung  der  Wissenschaft 
für  die  Frau  nur  eine  viel  beschränktere  als  für  den  Mann  sein  kann. 
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Zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wissenschaftlicher  Ausbildung, 
wie  sie  die  höheren  Töchterschulen,  dann  die  sogenannten  Fortbil- 
dungsschulen und  die  weiblichen  Seminarien  zur  Bildung  von  Leh- 
rerinnen und  Erzieherinnen  bieten,  kann  der  Staat  vollkommen  Für- 
sorge treffen  und  damit  der  Frau  den  Beruf  als  Erzieherin  und  Leh- 
rerin der  weiblichen  Jugend  sowol  in  privater  Ausübung  wie  an  öffent- 
lichen Leliranstalten  sichern.  Bei  gediegener  Ausbildung  hätten  hier 
die  Frauen  das  weitere  Ziel  zu  erreichen,  die  Beihilfe  männlicher  Pro- 
fessoren an  den  weiblichen  Lehranstalten  mit  der  Zeit  ganz  entbehrlich 
zu  machen,  indem  sie  selbst  auch  für  die  höheren  Fächer  als  Leh- 
rerinnen eintreten.  Diese  Emancipation  wäre  wol  das  Erste,  das  sich 
der  Ehrgeiz  der  Frauen  nicht  nehmen  lassen  sollte.  Hierzu  bedarf  es 
aber  nicht  der  Errichtung  weiblicher  Gymnasien  (analog  den  männ- 
lichen), da  die  formelle  Bildung  durch  die  alten  Sprachen  nicht  absolut 
noth wendig  ist,  wie  auch  nicht  weiblicher  Universitäten,  sondern  blos 
der  Errichtung  höherer  Seminarien  (neben  den  niederen),  von  tüchtigen 
Männern  der  Wissenschaft  so  lange  geleitet,  bis  aus  den  Anstalten 
selbst  Professorinnen  hervorgehen  können,  welche  die  Stelle  ihrer  Leh- 
rer einzunehmen  vermögen.  Ans  der  Zahl  der  sodann  vom  Staate 
angestellten  Professorinnen  oder  Directorinnen  könnten  einzelne  im 
Erziehungsfache  besonders  bewährte  Frauen  sogar  als  Beiräthe  für 
weibliche  Erziehung  im  Unterrichtsministerium  und  bei  den  i>olitischen 
Behörden  der  Provinzen  mit  der  Leitung  der  weiblichen  Erziehung 
in  einem  grösseren  Wirkungskreis  verwendet  werden. 

Damit  ist  dem  wissenschaftlichen  Streben  der  Frau  ja  ein  bedeuten- 
des Feld  eröffnet,  und  bis  hierher  kann  der  Staat  die  Concurrenz  auch 
unbeschränkt  freigeben,  da  Zweck  und  Ziel  praktisch  und  möglich  sind, 
und  der  Beruf,  zu  dem  das  Studium  führt,  ein  dem  Geschlecht  mit  Recht 
zukommender,  die  staatliche  Ordnung  nicht  beeinträchtigender  ist. 

Würde  der  Staat  aber  weibliche  Gymnasien  und  weibliche  Uni- 
versitäten errichten,  so  müsste  er  sich  herbeilassen,  nebst  dem  männ- 
lichen Beamtentum  des  Staates,  das  namentlich  aus  den  Hörsälen  der 
Rechtswissenschaft  hervorgeht,  auch  ein  weibliches  Beamtentum  zu 
schaffen,  wollte  er  nicht  die  Menge,  die  sich  an  die  geöffneten  Thüren 
der  Gymnasien  und  Universitäten  mit  der  Hoffnung  auf  einstige  An- 
stellungen herandrängen  würden,  in  ihren  gerechten  Erwartungen 
täuschen.  Hier  ist  also  die  Grenze,  sowrol  für  das  Studium  als  auch 
für  den  Beruf,  die  der  Masse  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  dessen 
eigenem  Wole  wie  zu  dem  des  Staates  gezogen  werden  muss.  Ein 
weibliches  Beamtentum  zu  schaffen,  kann  dem  Staate  wol  nicht  bei- 
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kommen.  Dagegen  mag  es  einzelnen  Mädchen  und  Frauen,  die  bei  be- 
sonderer Begabung  den  Drang  nach  den  Universitäts-Studien  in  sich 
fühlen,  nicht  versagt  bleiben,  diesem  Drange  folgen  zn  können.  Sie 
sollen  selbst  von  Seite  des  Staates  Unterstützung  dafür  finden.  Für 
solche,  wenn  sie  durch  strenge  abgelegte  Prüfungen  die  nöthigen  Vor- 
kenntnisse erwiesen  haben,  können  immerhin  abgesonderte  Vorträge 
an  Universitäten  eingerichtet  werden. 

In  England  haben  seit  einem  Jahrzehnt  die  Universitäten  von 
Cambridge,  Oxford  und  London  Stndiencurse  für  Damen  (Ladies  Col- 
leges) eröffnet,  die  den  Universitäts-Cursen  für  Männer  ganz  gleich  ge- 
halten sind,  und  wofür  Cambridge  und  Oxford  den  Damen  Certificate, 
London  sogar  oflicielle  Diplome  ausstellt.*) 

Mit  der  allgemeinen  Frage  über  die  Zulassung  der  Frauen  zu 
den  Universitäten  steht  die  specielle  über  das  Studium  der  Medicin 
und  Chirurgie  von  Seite  der  Frauen  in  engem  Zusammenhang.  Hier 
winkt  den  Frauen  ein  Beruf,  und  zwar  ein  eben  so  schöner  und  hu- 
maner als  auch  verlockender  und  den  Ehrgeiz  befriedigender  Beruf. 
Die  Heranbildung  weiblicher  Arzte  mit  der  Bestimmung  als  Frauen- 
und  Kinderärzte  hat  eine  nicht  zu  verleugnende  praktische  Seite.  Das 
weibliche  Geschlecht  plaidirt  dafür  auf  Grund  der  Schonung  seiner 
sittlichen  Gefühle,  indem  es  der  häufig  vorkommenden  Fälle  gedenkt, 
wo  die  Anwesenheit  eines  männlichen  Arztes  am  Krankenbette  der 
Frau  bei  dieser  die  peinlichsten  Empfindungen  hervorzurufen  vermag. 
Auch  am  Krankenbette  des  Kindes  sei  der  weibliche  Arzt,  weil  inniger 
vertraut  mit  der  Natur,  dem  Wesen  und  der  Äusserungsart  des  Kin- 
des, bei  sonst  gleichem  Wissen,  besser  am  Platze  als  der  männliche. 
Daher  ertönt  das  Verlangen:  den  ärztlichen  Beruf  auch  der  Frau 
freizugeben,  als  eine  der  lautesten  Fordeningen  von  den  Lippen  der 
Vorkämpferinnen  der  Frauen-Emancipation. 

Die  Frage  hat,  seit  sie  aufgetaucht,  zu  vielfachen  gegnerischen 
Erörterungen  geführt,**)  wurde  aber  auch  an  vielen  Universitäten 
praktisch  zn  lösen  begonnen.  Ob  die  Beispiele  der  bisher  mitunter 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  promovirten  weiblichen  Arzte  die  Frage 
schon  über  den  Standpunkt  des  Experiments  zn  erheben  im  Stande 
waren,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Thatsaclie  ist,  dass  in 

*)  Siehe  Päd. : Jabrgaug  II.  6.  (März-)  Heft. 

**)  Wir  erwähnen  hier  mir  die  beiden  gegnerischen  Schriften  zweier  Fachmänner 
au»  dem  Jahre  1872:  „Das  Stndinm  der  Medicin  durch  Frauen“  von  Professor  Dr.  von 
Bischoff  in  München,  und  „Das  Frauen  Stndinm  und  die  Interessen  der  Hochschule 
Zürich“  von  Professor  Dr.  Hermann  in  Zürich.  • 
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den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  die  meisten  Universitäten  die 
Frauen  zum  Studium  der  Medicin  zulassen,  und  dass  daselbst  fast 
keine  grössere  Stadt  existirt,  in  der  nicht  weibliche  Ärzte  thätig  wären. 
In  Europa  gestatten  England  und  Schweden  das  Studium  und  die  Exa- 
mina für  die  Praxis.  In  Holland  ist  das  Studium  des  Apotheker- 
wesens den  Frauen  frei  gegeben.  In  Petersburg  ist  ihnen  an  der 
medo-chirnrgischen  Akademie  ein  vierjähriger  t'ursus  eröffnet.  In 
Deutschland  nehmen  einige  Universitäten  Frauen  als  Hospitantinnen 
auf,  machen  aber  diese  Begünstigung  von  dem  freien  Willen  der 
Professoren  abhängig.  Eine  Ausnahme  macht  die  Hochschule  in  Zü- 
rich, wo  die  weiblichen  und  männlichen  Studenten  gleiche  Rechte  zur 
Erlangung  des  Doctorgrades  besitzen,  und  alljährlich  eine  ziemliche 
Anzahl  Frauen  das  Diplom  erhalten. 

Freilich  ist  die  junge  Studentin,  wenn  man  sich  dieselbe  am  Secir- 
tische  denkt,  kein  angenehmes  Bild.  Aber  bis  sie  dahin  kommt,  haben 
die  Vorstudien  schon  eine  Reihe  von  Jahren  gedauert  und  ihr  Zeit 
gelassen,  dass  der  Ernst  ihres  Strebens  und  der  unwiderstehliche 
Drang  nach  der  Wissenschaft  sich  hinlänglich  bewähren  konnten,  so 
dass  die  Erscheinung  eine  die  zarte  Weiblichkeit  minder  beleidigende 
Färbung  gewinnen  kann,  besonders  wenn  letztere  auch  wirklich  nicht 
darunter  leidet,  was  immerhin  ganz  gut  gedacht  werden  kann.  Dass 
es  eben  nur  eine  Sache  für  einzelne  Auserwählte  sein  kann,  nicht  für 
die  Menge  taugt,  liegt  auf  der  Hand.  Überhaupt  wird  die  praktische 
Thätigkeit  der  Frau  auf  wissenschaftlichem  Felde  der  Mühen  und 
Schwierigkeiten  wegen,  die  einerseits  durch  die  doppelte  Aufgabe  der 
weiblichen  Erziehung,  anderseits  durch  die  erwähnte  „Grenze“  ge- 
schaffen werden,  immer  nur  eine  sporadische  Erscheinung  bleiben.  Ein- 
zelnen aber  wird  sie  vom  Staate  nicht  verwehrt  werden  können. 

Der  Staat  kann  ja  überhaupt  nur  in  grossen  Zügen  Fürsorge 
treffen,  dass  das  weibliche  Geschlecht  in  Bezug  auf  öffentliche  Thätig- 
keit und  Erwerb  nicht  in  Bahnen  gelenkt  werde,  die  den  Charakter 
der  Weiblichkeit  gefährden.  Die  eigentliche  Sorge  in  dieser  Beziehung 
kommt  der  Familie  zu  und  liegt  in  der  Erziehung,  die  dem  jungen 
weiblichen  Wesen  als  Erstes  den  Sinn  und  den  Geschmack  für  edle 
Weiblichkeit  einimpft  und  bewahrt,  so  dass  das  junge  Mädchen  von 
selbst  sich  von  allem  abgestossen  fühlt,  das  ihm  diesen  Typus  der 
Weiblichkeit  gefährden  könnte.  Das  dem  weiblichen  Geschlechte  offen 
gelassene  Feld  des  Erwerbes  und  des  öffentlichen  Wirkens  ist  so  gross, 
dass  es  keines  excentrischen  und  ungeheuerlichen  Übergreifens  in  die 
Thätigkeitssphäre  des  Mannes  bedarf,  um  der  Frau  genugsam  Raum 
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zur  Entfaltung  ihrer  Fülligkeiten  und  zur  befriedigenden  Ausnützung 
und  Verwertung  derselben  zu  lassen.  Es  wird  Sorge  der  Familie 
sein,  dass  dieser  Raum  ihrem  Streben  und  ihrem  Ehrgeize  auch  wirk- 
lich genüge.  Es  geschieht  eben  durch  Erhaltung  des  Sinnes  für  Häus- 
lichkeit. wodurch  ein  Gegengewicht  gegen  jedes  excentrische  Streben 
geschaffen  wird.  Dieser  Grundsatz  soll  aufrecht  erhalten  werden,  in 
welcher  Richtung  auch  (sei  es  in  gewerblicher,  künstlerischer  oder 
wissenschaftlicher)  das  junge  Mädchen  seine  Erwerbsthätigkeit  beginnt, 
und  wie  sehr  auch  sein  ganzes  Wesen  davon  in  Anspruch  genommen 
sein  mag.  Immer  soll  es  sich  den  Sinn  für  häusliches  Leben  und 
Wirken,  und  die  Eigenschaften,  die  es  als  Gattin,  Mutter  und  Haus- 
frau braucht,  ungeschmälert  als  einen  Schatz  bewahren,  der  ihm  den 
reichsten  Segen  für  die  Zeit  verspricht,  wo  das  Geschick  es  an  die 
Seite  eines  Gatten  ruft.  Die  Frauenfrage  hat  eben  heutzutage  diese 
doppelte  Seite,  daher  die  Erziehung  der  Mädchen  die  oberwähnte 
doppelte  Aufgabe.  Befindet  sich  doch  die  Mehrzahl  der  Familien  in 
Verhältnissen,  die  es  entweder  gebieterisch  fordern,  dass  sich  die 
heranwachsende  Tochter  alsbald  irgend  einer  Erwerbsthätigkeit  zu- 
wende, oder  die  es  wenigstens  wünschen  lassen,  dass  sie  darauf  vor- 
bereitet sei  für  den  Fall,  dass  sie  nicht  heiratet;  selbst  als  verheira- 
tete Frau  können  die  Verhältnisse  zum  Miterwerben  an  der  Seite  des 
Gatten  auffordern,  können  endlich,  wenn  ihr  das  Unglück  den  Gatten 
wieder  entreisst,  die  Witwe  ganz  auf  die  Erhaltung  der  Familie  an- 
weisen. Aber  auch  für  die  reich  bemittelten  Töchter  des  Landes  for- 
dert es  der  Geist  der  Zeit  und  die  Frauenwürde,  dass  sie  kein  nutz- 
loses Leben  in  eitlem  Nichtsthun  verbringen,  sondern  sich  irgend  einer 
Thätigkeit,  und  wenn  sie  nicht  heiraten,  irgend  einem  edlen,  sie 
beschäftigenden  Lebenszwecke  hingel>en. 

Das  eben  ist  der  grosse  Umschwung,  den  die  Frauenbildung  seit 
den  letzten  hundert  Jahren  erfahren  hat,  dass  ein  Justus  Möser  heut- 
zutage nicht  mehr  sagen  könnte:  er  würde  „als  Mann  des  Volkes" 
kein  Mädchen  heiraten,  das  lesen  und  schreiben  könne.  Die  Bildung 
der  Frauen  strebt  von  den  höheren  Volksclassen  nach  abwärts  immer 
allgemeiner  zu  werden,  — das  Bedürfnis  des  Erwerbens  für  die 
Frau  gewinnt  von  den  unteren  Volksclassen  nach  aufwärts  eine  immer 
grössere  Ausdehnung.  Bildung  und  Erwerb  sind  das  Erfordernis  des 
Tages  auch  für  die  Frau  geworden;  Talent  und  Fleiss  können  nun 
auch  bei  ihr  Befriedigung  nach  jeder  Richtung  finden.  Weiss  sie  dazu 
auch  noch  sich  den  Reiz  edler  Weiblichkeit  zu  bewahren,  so  ist  das 
Bild  der  Frau,  wie  es  die  Jetztzeit  fordert,  ein  vollkommenes.  — 
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Erziehung  zur  Arbeit. 

1 nter  den  pädagogischen  Aufgaben  der  Gegenwart  macht  sich 
mit  steigendem  Nachdruck  die  Erziehung  zur  Arbeit  geltend,  und 
eine  Zeitschrift  wie  die  unserige  darf  diese  Erscheinung  nicht  igno- 
riren,  hat  vielmehr  ihre  Leser  über  den  Stand  und  die  Entwickelung 
der  Sache  in  Kenntnis  zu  erhalten.  Demgemäss  haben  wir  unlängst 
(s.  Paedag.  III.  Jahrg.  S.  621  ff.)  ein  Stück  amerikanischer  Pädagogik 
als  concreter  Gestaltung  der  Idee  und  Praxis  der  Arbeitsschule  vor- 
geführt, und  wollen  wir  heute  auf  zwei  uns  näher  liegende  ebenfalls 
höchst  beachtenswerte  Versuche  gleicher  Art  hinweisen. 

Wir  schicken  zur  Orientirung  über  die  ganze  Angelegenheit  einige 
allgemeine  Bemerkungen  voraus.  Die  Nothwendigkeit  physischer  Arbeit 
als  eines  wichtigen  Mittels  der  Erziehung  findet  immer  mehr  Aner- 
kennung, nicht  nur  da,  wo  es  sich  um  die  Hebung  der  untersten  Volks- 
schicht handelt,  sondern  selbst  im  Hinblick  auf  die  Ausbildung  der 
höheren  f 'lassen.  So  äussert  ein  ausgezeichneter  Socialphilosoph:  „Ich 
kann  mich  nicht  des  Gedankens  erwehren,  wie  kräftigend,  beglückend  es 
für  die  .Tugend  werden  müsste,  wenn  der  wissenschaftliche  Unterricht, 
von  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  an  bis  zum  Mannesalter  empor, 
immer  von  Körper-  und  Geistesübung  durch  Arbeit  im  Freien  und  in 
ländlichen  Werkstätten  begleitet  würde.  Der  Idealismus  sollte  von 
frühe  an  innigst  mit  dem  Realismus  des  wirtschaftlichen  Arbeitslebens 
verknüpft  sein.  Wir  würden  dann  weit  mehr  physisch  und  moralisch 
gesunde,  dabei  ganze  Menschen  erziehen.  Die  Bildung  würde  einer- 
seits allgemeiner  werden,  und  die  problematischen  Naturen  eines 
geistigen  Proletariates  anderseits  würden  leichter  vom  Schauplatz  ver- 
schwinden.“ (Dr.  Wilhelm  Neurath,  der  Socialphilosoph  Franz 
Quesnay.)  Für  ganz  unerlässlich  aber  wird  von  einsichtigen  Männern 
die  Arbeit  in  der  Erziehung  solcher  Kinder  gehalten,  welche  ohne 
genügende  häusliche  Zucht,  Überwachung  und  praktische  Anleitung 
aufwachsen  und  daher  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  dem  niedersten  Pro- 
letariat anheimzufallen.  Hier  soll  die  Arbeitsschule  dem  Pauperismus 
und  der  aus  ihm  entspringenden  Demoralisation  Vorbeugen.  Um  aber 
diesen  Zweck  nachhaltig  zu  fordern,  sollen  die  Arbeitsschulen  nicht 
in  erster  Linie  Stätten  des  Erwerbes,  sondern  Bildungsanstalten  für 
die  sie  besuchenden  Kinder  sein.  Die  Arbeitstüchtigkeit  und  die  mo- 
ralischen Eigenschaften,  welche  in  ihnen  die  Kinder  erlangen  sollen, 
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gelten  weit  mehr  als  der  momentane  Verdienst,  welcher  sich  allenfalls 
erzielen  liesse.  Um  aber  den  Zöglingen  eine  wirklich  praktische,  im 
Leben  verwertbare  Ausbildung  zu  bieten,  will  man  den  Arbeitsunterricht 
nicht  nach  abstracten  Theorien,  sondern  gemäss  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen, also  im  Anschlüsse  an  das  Nächstliegende  gestalten, 
von  dem  aus  man  nur  behutsam  und  allmählich  zu  ferner  liegenden 
Arbeitsformen  übergehen  will.  Dies  sind,  die  Grundsätze,  welche  der- 
zeit von  den  einsichtsvollsten  Vertretern  des  Arbeitsunterrichtes  über- 
einstimmend als  massgebend  betrachtet  werden,  und  welchen  auch  die 
Männer  huldigen,  von  deren  Leistungen  wir  im  Folgenden  Kenntnis 
nehmen  wollen. 

Vor  uns  liegt  eine  kleine,  kaum  f>  Bogen  umfassende  Druckschrift 
unter  dem  Titel:  ,.Die  Lehr-  und  Arbeitsschule  zu  Alfeld.  Eine 
Antwort  auf  die  Frage:  Wie  nimmt  die  Schule  Theil  am  Kampfe 
gegen  den  Pauperismus?  Von  weil.  Dr.  Konrad  Miehelsen.  Zweite 
mit  einem  einleitenden  Vorworte  versehene  Ausgabe.  Hildesheim, 
Gerstenberg,  1881.“  Die  Schrift  unterrichtet  uns  über  die  im  Jahre 
1852  von  Dr.  K.  Miehelsen,  weil.  Seminardirector  in  Alfeld,  daselbst 
als  Lehr-  und  Arbeitsschule  begründete  Seminarfreisclmle  und  zwar 
über  den  Ursprung  und  das  Regulativ,  über  den  täglichen  Fortgang 
und  über  die  bisherigen  Resultate  derselben.  Es  wird  uns  da  ein 
Stück  Erziehungspraxis  vorgeführt,  welches  für  jeden  Pädagogen  und 
insbesondere  für  Fachmänner  der  Arbeitsschule  von  hohem  Interesse 
ist.  Das  einleitende  Vorwort  zum  Berichte,  verfasst  von  Eduard 
Miehelsen,  dem  Sohne  des  Gründers  der  Alfelder  Arbeitsschule,  setzt 
die  Zwecke  und  Grundsätze  auseinander,  nach  welchen  die  Anstalt 
ins  Leben  gerufen  und  eingerichtet  wurde.  In  welchem  Geiste  dieses 
Vorwort  und  die  Alfelder  Arbeitsschule  geschaffen  ist,  möge  durch 
folgendes  Citat  gezeigt  werden.  „Grundsätzlich  ist  nicht  das  Fabrikat 
der  Kinderhände  die  Hauptsache,  sondern  die  erziehende  Arbeitsübnng 
und  die  sittliche  Arbeitsgewöhnung.  Die  Weckung  des  sittlichen 
Bewusstseins,  dass  Recht  und  Pflicht  sich  gegenseitig  bedingen,  und 
dass  daher  auch  derjenige,  welcher  auf  das  Recht  Anspruch  machen  will, 
gekleidet  und  genährt  zu  werden,  sich  unter  die  Pflicht  beugen  muss, 
nach  seinen  Kräften  mit  seinen  Händen  zu  schaffen  und  zu  wirken 
— das  ist  ein  eminent  wichtiger  Punkt  für  die  Zeit  unserer  socialen 
Bewegung,  in  der  man  vielfach  die  Bettlerlumpen  für  das  wirksamste 
Mittel  hält  zur  Aufstellung  von  Forderungen  und  Rechten.  Die  Ar- 
beitsschule von  Dr.  Miehelsen  will  keine  Arbeiterschule  vorstellen, 
will  keine  Vorbereitungs-  oder  Abrichtungs-Anstalt  auf  industrielle 
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Fertigkeit  sein;  sondern  sie  will  zeigeu,  dass  für  die  künftigen  Arbeits- 
gelter und  Arbeitsnehmer  gerade  unserer  Tage  und  bei  unserer  weit- 
geführten Arbeitsteilung  in  dem  mit  der  Hand  Arbeitenkönnen  und 
Arbeitenmögen  ein  erziehlicher  Schwerpunkt  für  Gemüth,  Thatkratt 
nnd  Körper  des  Zöglings  liegt.“ 

Ferner  liegt  uns  vor:  „Dritter  Jahresbericht  der  Hausindustrie- 
Schule  zu  Ödenburg  über  das  Schuljahr  1880 — 1881,  im  Auftrage  des 
Vereins- Ausschusses  erstattet  vom  Director  M.  Schranz.“  — Den  ört- 
lichen Verhältnissen  entsprechend  fasst  die  Odenburger  Arbeitschule, 
wie  der  Bericht  an  erster  Stelle  hervorhebt,  den  Begriff  der  „Haus- 
industrie“ nicht  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  als 
einen  „ergänzenden  Bestandteil  des  Acker-  und  Weinbaues“  und  be- 
schränkt sich  auf  diejenigen  Beschäftigungen,  welche  dem  Volke 
„während  der  Wintermonate  einen  Nebenerwerb  verschaffen.“  Dann 
fahrt  der  Bericht  fort: 

Zweitens  besteht  unserer  Erfahrung  zufolge  das  grösste  Hindernis, 
das  sich  der  Einbürgerung  der  Hausindustrie  entgegenstellt,  darin,  dass  der 
grossen  Masse  des  Volkes  noch  der  Sinn,  die  Lust  und  Liebe  für  in- 
dustrielle Beschäftigungen  überhaupt  fehlt,  dass  die  erforderliche 
technische  Bildung,  sowie  der  nöthige  Geschmack  mangelt.  Das 
Terrain,  auf  dem  wir  die  Hausindustrie  verbreiten  sollen,  gleicht  zum  grössten 
Theile  einem  uucultivirten  Lande;  die  rationelle  Cultur  einzuleiten,  muss  unsere 
erste  Aufgabe  sein,  indem  wir  schon  in  dem  noch  empfänglichen  Kinde  die  Arbeits- 
lust auf  diesem  Gebiete  wecken,  Auge  und  Hand  desselben  bilden  und  die 
praktische  Geschicklichkeit  entwickeln.  Drittens:  um  Misserfolge  auf  diesem 
Gebiete  zu  vermeiden,  soll  strenge,  darauf  geachtet  werden,  dass  alle  Mass- 
nahmen und  alle  Einrichtungen  mit  den  Fähigkeiten  nnd  der  technischen 
Bildung  des  Volkes  im  Einklänge  stehen;  dass  nur  das  und  nur  soviel  zu  ver- 
wirklichen versucht  werde,  als  Aussicht  auf  sicheren  Erfolg  hat.  Aus  diesem 
Grunde  verzichteten  wir  auf  momentane  glänzende  Erfolge,  schlossen  uns 
strenge  an  die  gegebenen  Verhältnisse  an  und  schritten  nur  langsam  vorwärts. 
Viertens  halten  wir  es  für  ganz  verfehlt,  das  Volk  beim  Beginne  der  Thätig- 
keit  einer  Hausindnstrieschnle  (Lehrwerkstätte)  ausschliesslich  durch  Hinweis 
auf  den  materiellen  Gewinn  der  Hausindustrie  für  die  Sache  gewinnen  zu 
wollen,  indem  man  auf  ähnliche  Institutionen  des  Auslandes  hinweist  und  die 
dort  möglichen  materiellen  Erfolge  in  unmittelbare  Aussicht  stellt.  Dieses 
Lockmittel  mag  wol  für  den  Moment  verfangen,  aber  nicht  für  die  Dauer, 
und  genau  betrachtet  bringt  es  der  Sache  mehr  Schaden  als  Nutzen.  An 
vielen  Orten  konnten  wir  die  Erfahrung  machen,  dass  zu  Beginn  der  Haus- 
industriebestrebungen auf  die  angedentete  Weise  ein  helles  Feuer  der  Be- 
geisterung angefacht  wurde,  das  sich  jedoch  bald  als  Strohfeuer  erwies  und 
ebenso  rasch  erlosch,  als  es  aufloderte.  Wieso?  In  Folge  der  mangelnden 
und  nnentwickeldten  technischen  Fertigkeit  konnte  nur  wenig  producirt  werden; 
und  das  was  mit  vieler  Mühe  erzeugt  wurde,  war  entweder  durch  die  darauf 
verwendete  Arbeitszeit  zu  theuer  geworden,  oder  aber  entsprach  hinsichtlich 
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<les  Geschmackes  den  Anforderungen  nicht,  so  dass  dadurch  der  Absatz  dieser 
Producte  erschwert  und  beschränkt,  und  der  erhoffte  materielle  Gewinn  illusorisch 
gemacht  wurde.  Die  gewöhnliche  Folge  davon  war,  dass  man  der  Sache  den 
Kücken  kehrte  und  dieselbe  für  eitel  Schwindel  erklärte.  Wir  meinen  daher, 
im  ersten  Stadium  der  Hausindustriebestrebungen  soll  die  moralische  Seite 
der  Sache,  die  sittlich  bildende  Wirkung  der  Arbeit  mehr  betont  und 
der  materielle  Gewinn  erst  nach  und  nach,  Hand  in  Hand  mit  der  Ent- 
wickelung der  technischen  Geschicklichkeit  in  den  Vordergrund  treten.  Es 
möge  darum  der  junge  Landmann  erst  für  sich  und  das  Haus  diverse  Gegen- 
stände erzeugen  und  erst  später  damit  das  Gebiet  der  Coneurreuz  betreten.  Die 
Förderer  und  Leiter  der  Hausindustriebestrebungen  aber  mögen  sich  in  diesem 
ersten  Stadium  damit  begnügen,  dass  die  jungen  Leute  überhaupt 
während  der  rauheren  Jahreszeit  arbeiten  und  anstatt  die  Wein- 
schenken zu  besuchen  oder  herum  zu  lungern  sich  angenehm  und  nütz- 
lich beschäftigen.  Dieser  moralische  Gew inn  lässt  sich  wol  nicht  in  Ziffern 
ausdrücken,  ist  aber  gewiss  beachtenswert,  wenn  man  erwägt,  wie  viele  sociale 
l'belstände  und  Schäden  aus  dem  Miissiggange  entspringen.  Überall,  wo  heute 
eine  blühende  Hausindustrie  besteht,  hat  sie  diesen  Entwickelungsgang  eiu- 
geschlagen,  und  eine  Hausindustrie- Werkstätte,  die  ihre  Zöglinge  wie  gewöhn- 
liche Taglöhner  entlohnen  muss,  entbehrt  der  gesunden,  entwickelungsfähigen 
Basis  und  entspricht  ihrer  Aufgabe  nicht.  Auf  Grund  der  hier  skizzirten  Grund- 
sätze hat  der  Ausschuss  im  Herbste  1878  die  Hausindustrieschule  als  Vereins- 
institut eröffnet  und  mit  diesem  Frühjahre  eine  grössere  Weidencultnr  angelegt. 
Schon  im  ersten  Schuljahre  betrug  die  Schülerzahl  60;  in  diesem  Jahre  stieg 
sie  bis  gegen  80  und  noch  immer  musste  eine  grosse  Anzahl  zurückgewiesen 
werden.  Die  Hansindnstrieschule  besteht  gegenwärtig  ans  zwei  flössen, 
nämlich  aus  einer  Vorbereitungsclasse  und  aus  einem  Curse  zur  Heran- 
bildung von  Lehrern  für  den  Hausindnstrie-Unterrieht  im  Rahmen  der  Volks- 
schule. Die  Vorbereitungsclasse  ist  für  10 — 14-jährige  Knaben  der  hiesigen 
acker-  und  weinbautrabenden  Bevölkerung  bestimmt  und  soll  die  betreffenden 
Knaben  nicht  nur  für  den  späteren  eigentlichen  Hausindustrieuntericht,  sondern 
überhaupt  für  die  praktischen  Bedürfnisse  des  täglichen  Lehens,  sowie  für  das 
etwa  zn  erlernende  Handwerk  vorberaten,  indem  durch  die  Arbeiten  in  dem  Kinde 
Sinn,  Lust  und  Liebe  für  industrielle  Beschäftigungen  geweckt,  die  praktische 
Geschicklichkeit  und  der  Geschmack  entwickelt  und  der  Grund  zur  Arbeit- 
samkeit nnd  Sparsamkeit  gelpgt  wird.  Hit  dieser  Classe  ist  nämlich  die 
Schnlsparcasse  in  folgender  Weise  verbunden.  Jeder  Knabe  erhält  ein 
Sparbüchlein,  in  welches  alle  Beträge  eingetragen  werden,  die  er  für  die  an- 
gefertigten Arbeiten  erhält.  Die  Schule  löst  den  grösstentheils  ganz  armen 
Knaben  die  fertiggestellten  Arbeiten  ah  und  sucht  sie  später  zu  veräussern: 
die  dafür  entfallenden  und  im  Sparbüchel  gutgeschriebenen  Beträge  werden 
den  betreffenden  Zöglingen  am  Schlüsse  des  Schuljahres  ausgefolgt.  Die  aut 
diese  Weise  in  der  Vorbereitungsclasse  erzielten  Resultate  sind  freilich  nur 
bescheidener  Art;  es  sind  nur  Keime  im  Kindesherzen,  die  noch  einer  liebe- 
vollen Pflege  bedürfen.  Aufgabe  der  Gesellschaft  muss  es  daher  sein,  diese 
Keime  znr  Entwiekelnng  nnd  Entfaltung  zn  bringen.  Schulgeld  wird  von  diesen 
Knaben  selbstverständlich  nicht  eingehoben;  gearbeitet  wird  wöchentlich  zwei 
bis  dreimal  in  je  2 Stunden.  Der  Ours  zur  Heranbildung  von  Lehrern 
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t'ür  den  Hausindnstriennterricht  ist  in  erster  Linie  für  die  letztjährigen  Zög- 
linge der  beiden  hiesigen  Lehrerbildungsanstalten  bestimmt,  die  im  Laufe  eines 
Jalires  befähigt  werden,  einen  oder  zwei  Hausindustriezweige  im  Rahmen  der 
Volksschule  zu  lehren.  Der  Unterricht  ist  hier  ein  praktisch-theoretischer.  Der 
praktische  Theil  umfasste  bisher:  1.  Korb-,  Stroh-  und  .Schilfflechten ; 2.  haus- 
industrielles Holzschnitzen  in  Verbindung  mit  Laubsägen  und  Tischlerei; 
ansserdem  erhielteu  einige  Zöglinge  Anleitung  im  Drechseln.  Daneben  wurde 
noch  jedem  ordentlichen  Zöglinge  Gelegenheit  geboten,  sich  diejenigen  Formen- 
arbeiten anzueigueu,  die  geeignet  sind,  den  Hausindustrieunterricht  in  der  Volks- 
schule vorznbereiten,  wie  das  Flechten  mit  Papierstreifen,  das  Falten,  Ansstechen, 
Ansnähen  und  Ausschneiden.  Für  jeden  der  genannten  Industriezweige  war 
ein  eigener  Curs  organisirt  und  jeder  ordentliche  Zögling  konnte  sich  zwei 
Curse  frei  wählen,  musste  sich  aber  mindestens  ein  halbes  Jahr  lang  den  Ar- 
beiten eines  Curses  widmen:  tur  jeden  Curs  waren  ohne  theoretischen  Unter- 
richt wöchentlich  4 Stunden  bestimmt,  ln  Zukunft  muss  jeder  ordentliche 
Zögling  ein  ganzes  Jahr  lang  einen  Industriezweig  treiben.  Der  theoretische 
Unterricht  bestand  bisher  in  einer  Anzahl  von  Vorträgen  und  Besprechungen 
über  Material.  Werkzeuge,  Weidencultur,  Zweck,  Ziel  und  Methode  des  Haus- 
industrieunterrichtes  in  der  Volksschule.  Jeder  ordentliche  Zögling,  der  das 
vorgeschriebene  Ziel  erreichte,  erhielt  ein  staatsgiltiges  Diplom  als  Lehrer  für 
den  Hausindustrieunterricht  im  Bereiche  der  Volksschule.  Bisher  musste  jeder 
Zögling  dieses  Curses  — die  unbemittelten  ausgenommen  — pro  Schuljahr  5 fl. 
für  Abnützung  der  Werkzeuge  und  Verbrauch  des  Materials  entrichten;  dieser 
Betrag  wurde  für  die  Zukunft  auf  3 fl.  herabgesetzt.  Neben  den  Seminar- 
zöglingen fanden  auch  noch  solche  Söhne  bemittelter  Eltern  und  Erwachsene 
Aulhahme,  die  einen  der  oben  angeführten  Industriezweige  zum  Privatver- 
gnügen erlernen  wollten;  auch  diese  zahlten  bisher  nur  für  Abnützung  der 
Werkzeuge  5 fl.;  in  Zukunft  müssen  sie  jedoch  nebst  den  3 fl.  für  Werkzeuge 
noch  5 fl.  an  Schulgeld  entrichten. 

Die  Lehrwerkstätte  für  Korbflechterei  soll  das  Korbttechten  als  Haus- 
industrie in  doppelter  Richtung  verbreiten;  erstens,  indem  sie  der  aeker-  und 
weinbautreibenden  Bevölkerung  Gelegenheit  bietet,  im  Korbttechten  eine  Neben- 
beschäftigung und  einen  Nebenerwerb  während  der  Wintermonate  zu 
erlangen,  zweitens,  indem  sie  befähigte  junge  Leute  durch  praktischen  und 
theoretischen  Unterricht  zu  Werkmeistern  und  Lehrern  an  Korbflechtschulen 
heranbildet  und  ihnen  auf  diese  Weise  zu  einem  selbstständigen  Erwerb 
verhilft. 

Um  den  Besuch  der  Werkstätte  in  jedmöglicher  Weise  zu  erleichtern, 
verzichtet  die  Schule  nicht  nnr  auf  die  Einschreibegebühr  und  das  Schulgeld, 
sondern  gestattet  auch,  dass  jeder  Zögling  die  von  ihm  angefertigten  Gegen- 
stände als  sein  Eigenthum  betrachte.  Die  Anstalt  vermittelt  auch  den  Ver- 
kauf der  marktfähigen  Artikel  und  folgt  den  Erlös  daraus  dem  betreffenden 
Zögling  nach  Abzug  der  Materialkosten  baar  ans.  Dafür  muss  sich  aber  jeder 
Theilnehmer  verpflichten,  die  Anstalt  während  der  Dauer  des  Curses  und  bis 
znr  Beendigung  desselben  ununterbrochen  zu  besuchen. 

Der  Ausschuss  war  bisher  fortwährend  bestrebt,  die  Existenz  unserer 
Schule  nicht  nur  in  pädagogischer,  nnterrichtlicher  Hinsicht  durch  ge- 
diegene, solide  Leistungen,  sondern  auch  in  materieller  Beziehung  durch  Eröff- 
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nuiig  neuer  Einnahiusquellen  zu  sichern.  Unsere  diesbezüglichen  Bestrebungen 
blieben  nicht  erfolglos;  die  hohe  Regierung  steuerte  im  ersten  Jahre  fl.  500 
zur  Erhaltung  unserer  Schule  bei,  welcher  Betrag  im  vorigen  Jahre  um  fl.  700 
erhöht  wurde,  so  dass  gegenwärtig  das  hohe  Ministerium  für  Cultus  und  Un- 
terricht fl.  500,  das  hohe  Handelsministerium  fl.  700  beiträgt.  Auch  die  Stadt 
Odenburg  bewilligte  für  dieses  Jahr  S.  300. 


Allmählich. 

Eine  orthographische  Geschichte. 

Von  Heil  QiM/an. 

„Bengler,  komm  heraus,  schreib  „allmählich“  an  die  Tafel“,  sprach 
Dr.  Dächsel,  als  er,  einen  Bündel  Aufsätze  unterm  Arm,  das  Classenzimmer  be- 
treten hatte.  Doctor  Dächsel  machte  bei  diesen  Worten  ein  Gesicht,  dass  wir 
alle  sofort  merkten,  er  hatte  sich  wieder  einmal  schwer  geärgert.  Und  er 
konnte  sich  so  ärgern,  so  gut  er  sonst  war,  der  gute  Doctor  Dächsel.  Nicht 
dass  wir's  etwa  darnach  angelegt  hätten;  wir  hatten  ihn  ja  alle  gern,  trotz, 
vielleicht  auch  gerade  wegen  der  Eigenheiten,  die  er  hatte,  und  die  ihn  znm 
Helden  so  mancher  unter  den  Woogstädter  Gymnasiasten  cursirenden  Ge- 
schichte machten.  Wir  lachten  freilich  alle,  wenn  ein  böser  Mitpennal  den 
Doctor  nachmachte,  wie  er  zum  Exempel  in  der  Litcraturstunde  die  poetischen 
Figuren  mit  plastischer  Anschaulichkeit  darzustellen  pflegte.  Wie  ihm  bei  der 
Hyperbel:  „Jeder  Zoll  ein  König!“  die  Brust  schwoll,  und  die  ganze  Ge- 
stalt vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  Hoheit  und  Würde  athmete.  Und  besonders 
wie  er  das  bekannte  Beispiel  des  poetischen  Contrastes  dramatisch  belebt  vor- 
trng.  „Er  zog  den  Degen  aus  der  Scheide“,  begann  da  der  Doctor,  und  mit 
grimmigem  Gesichte  packte  er  den  eigenen,  an  der  Linken  baumelnden,  — die 
Woogstädter  Lehrer  waren  nämlich  früher  gehalten,  dem  Werke  der  Jugend- 
erziehung in  feldmässiger  Ausrüstung  obzuliegen,  in  doppeltem  Sinne  Diener 
der  Pallas  Athene,  „Besah  die  Spitze  und  die  Schneide.“  Dächsel's  kurz- 
sichtige Äuglein  sprühten  Muth  und  Blutdurst,  aber  der  ganze  Effect  seiner 
anschaulichen  Darstellung  ging  wieder  verloren,  wenn  er  nun  das  blanke 
Schlachtschwert  dicht  unter  die  Nase  brachte  und  zwinkernd  beäugte:  „Und 
— steckt  ihn  langsam  wieder  ein.“  Mit  allen  Zeichen  der  Verzagtheit  ver- 
senkte er  die  Waffe  in  die  Lederscheide,  nicht  ohne  ein  paar  Mal  daneben  ge- 
stossen  zu  haben,  — unter  schallendem  Lachen  der  C lasse,  ein  Lachen,  das 
immer  aufs  neue  hervorzurufen  der  muthwillige  Nachahmer  des  dramatischen 
Lehrers  stets  sicher  sein  konnte. 

Aber  wenn  wir  auch  über  ihn  lachten,  wir  hatten  doch  alle  nnsern  Doctor 
Dächsel  gern  und  hüteten  uns,  ihn  leichtsinnigerweise  zu  ärgern.  Denn 
ärgern  konnte  er  sich,  wie  gesagt,  und  manchmal  scheinbar  über  ganz  unbe- 
deutende Dinge.  Was  heute  seinen  Zorn  erregt  hatte,  wussten  wir  nach  seinen 
ersten  Worten,  denn  sobald  er  ein  Wort  an  die  Tafel  schreiben  liess,  war  im 
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Aufsatz  ein  orthographischer  Schnitzer  gemacht  worden,  und  orthographische 
Schnitzer  in  der  Secnnda  brachten  Dächsel  allemal  in  die  heftigste  Aufregung. 

Nur  der  unglückliche  Bengler  wusste  nichts,  da  er  als  Neueingetretener 
den  Doctor  und  seine  Gepflogenheiten  noch  nicht  kannte.  Aber  gehorsam  eilte 
er  auf  das  Gebot  des  Lehrers  zur  Schultafel  und  begann  zu  schreiben: 

„A — 1 — 1 — m — fl — 1 — i — g.“ 

,, Falsch!“  sagte  Doctor  Dächsel  mit  gerunzelter  Stirn,  und:  „Falsch!“  rief 
die  Secunda  triumplrirend  nach. 

„Aber  Professor  Kurzmann  in  Mainbach  hat  uns  immer  gesagt,  so  müsste 
das  Wort  geschrieben  werden“,  entschuldigte  sich  der  orthographische  Sünder. 

Doch  mit  blosser  Berufung  auf  Autoritäten  Hess  sich  Dächsel  nicht  kom- 
men. „Es  wird  nicht  so  geschrieben,  mag  es  gesagt  haben,  wer  will“,  sprach 
er  mit  Nachdruck,  und  mit  kräftigem  Wische  löschte  er  das  ominöse  Wort  von 
der  Tafel  ans. 

Bengler  wollte  seine  Sache  besser  machen  und  begann  ohne  Geheiss  aufs 
neue  zu  schreiben. 

„A — 1 — 1 — m — ä— h — 1 — i — g.“ 

Der  Erfolg  war  ein  neues,  noch  zornigeres  Stimrunzeln  von  seiten  des 
Lehrers:  neues,  noch  trinmphirenderes:  „Falsch!“  von  den  Bänken  her. 

„Lass  sein,  lass  sein,  du  hast  offenbar  keine  Ahnung  von  der  richtigen 
Schreibung  des  Wortes.  Geh,  hole  doch  das  Buch,  welches  ich  mitgebracht 
habe.  Kennst  du  es?“ 

Wir  kannten  es  alle,  denn  schon  manchmal  war  uns  orthographische 
Weisheit  daraus  verkündigt  worden.  Dem  Neuling  Bengler  war  es  unbekannt. 

„Lies  den  Titel!“ 

„Deutsches  Wörterbuch  von  Doctor  Friedrich  Ludwig  Karl  Weigand 
Erster  Band.  A — L.  Giess—“ 

„Gut  schon!  Vor  allen  Dingen  will  ich  dir  jetzt  etwas  über  dieses  Buch 
sagen.  Den  andern  habe  ich  es  schon  öfters  gesagt;  thut  nichts,  sie  können  es 
noch  einmal  hören.  In  diesem  Wörterbuche  findest  du  die  sicherste  Angabe  über 
die  Abstammung  und  damit  auch  über  die  Schreibung  der  deutschen  Wörter.  Es 
ist  für  jeden,  der  unsem  Wortschatz  kennen  lernen  will,  ein  unentbehrlicher 
Rathgeber.  Nicht,  als  ob  es  nicht  noch  andere  gute  deutsche  Wörterbücher  gäbe. 
Das  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Daniel  Sanders  ist  ebenfalls  aus- 
gezeichnet. Von  dem  grossen  Sanders 'sehen  Wörterbuch  in  zwei  Quartbänden 
rede  ich  euch  nicht,  obwol  es  bis  jetzt  meines  Erachtens  das  grossartigste  Er- 
zeugnis auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Lexikographie  ist  und  auch  nach  Voll- 
endung des  Grimmschen  Wörterbuches  — wenn  dieses  überhaupt  je  vollendet 
wird!  — seine  ehrenvolle  Stellung  neben  diesem  behalten  wird.  Aber  für  euch 
ist  es  nichts;  es  ist  zu  teuer.  Zwei  Bände  72  Mark,  das  ist  kein  Essig!  Ich 
selbst  bin  noch  nicht  in  der  Lage  gewesen,  es  mir  anzuschaffen  und  muss  mich 
mit  dem  kleinen  behelfen.  Auch  das  ist  vorzüglich.  Was  die  Vollständigkeit 
in  der  Angabe  der  verschiedenen  Bedeutungen,  sowie  der  grammatischen  Be- 
ziehungen eines  Wortes  anlangt,  reicht  ihm  Weigand  das  Wasser  nicht.  Da- 
gegen was  diesen  so  schätzenswert  macht,  die  Geschichte  jedes  einzelnen 
Wortes  und  die  Zurückflilirung  desselben  auf  Stamm  und  Wurzel,  das  fehlt 
wieder  bei  Sanders.  Beide  Bücher  ergänzen  sich.  Auf  meinem  Schreibtisch 
stehen  beide  neben  einander.  Ich  wollte,  die  Personen  vertrügen  sich  so  gut. 
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wie  ihre  Bücher  es  bei  mir  thun.  — So,  jetzt  wollen  wir  nach  der  Abschwei- 
fung, — die  aber  nnr  iigürlich  eine  Abschweifung  genannt  werden  kann,  in 
Wirklichkeit  war  sie  eine  sehr  sachgemässe  einleitende  Bemerkung,  — kurz- 
um, wir  wollen  wieder  znm  Ausgangspunkte  kommen.  Schlag  Seite  34  anf 
und  suche  unser  Wort.  Wie  ist  es  da  geschrieben  ? 

„A— I— I— m— ä~h— 1— i — c— h." 

„Siehst  du!  Und  nun  liess  den  ganzen  Absatz.“ 

„„Allmählich,  Adverb  und  dann  auch  wol  Adjectiv:  höchst  beijuemlich, 
„ohne  alle  Geschwindigkeit. 

„Weniger  gut  allmälich;  aber  unrichtig,  wenn  auch  oft  allmälig  ge- 
„schrieben.  Denn  mitteldeutsch:  almeclich  Jeroschin  6783 — ““ 

..Jeroschin  hat  eine  Deutschordenschronik  verfasst.  Diese  ist  auch  für 
die  Sprachwissenschaft  ein  sehr  wichtiges  Document,  weil  sie  in  der  mittel- 
deutschen Sprache,  dem  Übergänge  vom  Mittelhochdeutschen  znm  Neuhochdeut- 
schen, geschrieben  ist.  Weiter!“ 

„„Jeroschin  6783}  d.  i.  mittelhochdeutsch:  almechlich,  uud  mählich  ist 
„eigentlich  mäh-lich  statt  mächlich  bei  SchmeUer  — ““ 

„Professor  SchmeUer  in  München  war  einer  der  bedeutendsten  Germanisten 
unsere  Jahrhunderts.  Hier  ist  sein  Baierisches  Wörterbuch  gemeint.  Vorwärts !“ 
„„SchmeUer  II.  543  mächleich  aus  einem  Vucabularinm  vom  Jahre 
„1445)  zusammengesetzt  mit  mach  in  gemach,  wie  denn  auch  gemählirh 
„statt  gemächlich  steht,  z.  B.  „Gemach!  Gemälilieh!  verziehe  uoch  ein 
„wenig!“  i'Philander  von  Sittewaid  I.  225}  — ““ 

„Was  ist  das?“ 

„Ein  satirischer  Roman  aus  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges.  Der 
Verfasser  desselben  war  Moscherosch.“ 

„Gut!  Lies  den  Artikel  zu  Eude.“ 

„„ — und  so  auch  allgeiuählich  — allgemächlich."“ 

„Und  so  ist  es!“  bekräftigte  Dächsel.  „Gemach,  allgemach.  allgemächUch, 
allgeiuählich,  allmählich.  „Allmählich“  heisst  das  Wort,  allmählich  wird's 
geschrieben!“ 

Aber  Bengler  wollte  sich  so  kurzer  Hand  nicht  gefangen  geben.  „Pro- 
fessor Kurzmann  hat  es  nns  ganz  anders  erklärt.  Er  sagte,  das  Wort  komme 
von  allemal  und  deswegen  müsse  es  „allmälig"  geschrieben  werden.  Das  h 
hinter  dem  ä sei  altfränkisch,  denn  heutzutage  schreibe  man  nur  noch  das 
Mahl  = Mahlzeit  mit  h,  nicht  aber  das  die  Vervielfachung  anzeigende  Mal. 
Ganz  falsch  sei  das  ch  am  Schlüsse,  denn  die  Nachsilbe  sei  nicht  „lieh“,  son- 
dern „ig“,  und  „ig“  schreibe  man  mit  einem  g.“ 

„So — o—o — o!“  erwiederte  der  Doctor,  und  heller  Hohn  lag  auf  dem  Ge- 
sichte und  klang  im  Ton  der  Stimme.  „Von  allemal  soll  allmählich  kommen. 
Eine  schöne  Etymologie.  Wie  vorzüglich  sie  ist,  wiU  ich  .dir  gleich  beweisen, 
und  zwar  durch  ein  argumentum  ad  hominem.  Du  weisst  doch,  was  das  ist?“ 
Bengler  bejahte,  wich  aber  dabei  ein  paar  Schritte  zurück. 

„Du  gehst  wol  zuweilen  zum  Schlossappel,  nicht  wahr?  Na,  leugue  nur 
nicht;  ich  weiss  es,  und  ihr  habt  ja  auch  die  Erlaubnis,  hie  und  da  ein  Glas 
Bier  zu  trinken.  — Trinkst  du  nun  dort  das  Bier,  das  dir  die  Frau  Wirtin 
bringt,  allmälig  oder  allmählich?  Trinkst  du  es  allmälig,  also  allemal,  wenn 
es  vor  dich  gesetzt  wird,  was  hist  dn  da?  Ein  Trunkenbold,  ein  Lump,  ein 
Nichtsnutz,  der  über  kurz  oder  lang  relegirt  werden  wird.  Und  ebenso  nichts- 
nutzig als  das  „allmälige“  Trinken  ist  das  „Allmälig“schreiben.  — Trinkst 
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du  dagegen  dein  Bier  allmählich,  das  heisst,  gauz  gemach  oder,  nach 
Weigand,  „höchst  bequemlich,  ohne  alle  Geschwindigkeit-1  und  gehst,  nachdem 
du  zwei  Glas  getrunken  hast,  still  wieder  heim,  dann  bist  du  auf  dem  rechten 
Wege.  Also,  Freund,  allmählich  und  nicht  allniälig,  beim  Trinken  wie  beim 
Schreiben,  das  ist  mein  Rath.  Setze  dich!“ 

Das  Däclisel'sche  argumentum  ad  hominem  war  unleugbar  trivial,  und 
das  homerische  Gelächter,  das  sich  nach  den  letzten  Worten  des  Lehrers  er- 
hob, mochte  weniger  der  Schärfe  seiner  Beweisführung  gelten,  als  der  Sonder- 
barkeit der  Exemplification  und  wol  auch  dem  persönlichen  Momente  darin, 
denn  der  gute  Bengler  hatte  von  Marnbach  den  Ruf  eines  „allmäligen“  Bier- 
trinkeis  mitgebracht.  — Doch  das  Gute  hatte  die  Demonstration,  dass  sie 
wirkte.  Wer  unter  uns  bis  dahin  noch  imsicher  war,  der  wusste  von  jetzt  ab 
für  alle  Zeiten,  dass  „allmählich“  in  der  Mitte  ein  h und  hinten  ein  ch  haben 
musste,  und  hinsichtlich  dieses  Punktes  brauchte  sich  Doctor  Dächsel  über 
keinen  von  uns  mehr  zu  ärgern.  So  viel  vermag  bei  einem  deutschen  Jüng- 
ling ein  Glas  Bier,  selbst  wenn  es  nicht  in  natura,  sondern  blos  gleichsam 
und  als  Simile  verabreicht  wird! 

Aber  jedes  Ding  hat  seine  zwei  Seiten,  selbst  die  Sicherheit  in  der 
Orthographie.  Die  Schreibung:  „allmählich“  ist  seit  jener  Zeit  für  mich  so 
znm  unverletzlichen  Principe  geworden,  dass  mir  allemal  ein  Stich  durchs 
Herz  geht,  wenn  ich  irgendwo  auf  eine  andere  Schreibart  stosse.  Mitten  in 
der  fesselndsten  Lectüre  wird  mir  durch  das  unglückselige  Wort  der  Zusam- 
menhang zerrissen;  vergebens  versuche  ich,  den  Faden  wieder  anzuknüpfen; 
mein  Auge  haftet  wie  verzaubert  au  den  falschen  Buchstaben;  vor  den  Geist 
tritt,  ich  mag  mich  wehren,  wie  ich  will,  das  Woogstädter  Gymnasium,  der 
Doctor  Dächsel,  Bengler  an.  der  Schultafel,  das  Bier  im  Schlossappel,  Trunken- 
bolde und  solide  Trinker,  relegirte  Gymnasiasten  und  delirirende  Lumpen, 
Scharen  von  h,  ch  und  g,  die  auf  der  Nasenspitze  des  Professors  Kurzmann 
Cancan  tanzen,  und  Gott  weiss,  was  alles  für  Teufelszeug.  Eine  halbe  Stunde 
nud  länger  habe  ich  manchmal  zu  tliun,  bis  ich  meine  Gedanken  glücklich 
wieder  zu  Zucht  und  Ordnung  zuriiekgeftihrt  habe.  — Ach,  der  Leser  glaubt 
gar  nicht,  was  das  für  eine  elende,  peinigende  Geschuhte  ist!  — Ludwig 
Xoirö  hat  in  seinem  Pädagogischen  Skizzenbuch  von  der  Xoth  erzählt,  die  ihm 
der  falsche  Gebrauch  des  Conditionalis  Futurum  „würde“  schon  gemacht  hat; 
aber  das  ist  gar  nichts  gegen  die  Qualen,  die  mir  die  illegitimen  Brüder  All- 
uiählichs  fortgesetzt  bereiten,  denn  „täglich  werde  ich  von  ihnen  angelaufen-1, 
„ kann  ich  mit  Sanct  Paulus  sagen. 

Da  bekomme  ich  eine  Lesemappe  ins  Haus  gebracht.  Ich  blättere  in  den 
illustrirten  Heften  und  linde  in  Nr.  29  von  „Über  Land  und  Meer“  einen 
neuen  Roman  von  Gregor  Samarow.  Der  Name  des  Verfassers  zieht  mich 
an,  ich  beginne  sein:  „Garde  du  Corps“.  „Die  Sonne  eines  heissen  Julitages 

des  Jahres  1850  senkte  sich  allniälig “ Fort  ist  die  Lust,  die 

Blätter  fliegen  bei  Seit«. 

In  der  Mainummer  von  Westermanns  Monatsheften,  die  daneben  liegt, 
steht  die  eigenthümlich  schöne  Novelle  „Ellernklipp“  von  Th.  Fontane.  Mit 
regem  Interesse  verfolge  ich  den  Fortgang  der  Erzählung.  Ich  begleite  den 
Pfarrer  und  den  Förster  zu  dem  einsamen  Haus  in  der  Höhe,  ich  sehe  sie 
später  von  einander  gehen,  ich  höre,  wie  dieser  zu  dem  Geistlichen  spricht; 
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„Ehrwürden  sehen  den  Haselbnsch,  und  wenn  Sie  den  haben,  schlängelt  sich’s 
allmälig  . . . Heiliges  Bierglas!  schon  wieder!  Anch  mit  ..Ellernklipp“ 
ist's  heute  vorbei. 

Die  Glocke  schlägt,  ich  eile  znr  Schule.  Bei  der  Lectöre  von  ..Maria 
Stuart“,  bei  der  ergreifenden  Darstellung  unsere  Schiller  vergesse  ich  meine 
orthographischen  Schmerzen.  Wie  weiss  doch  der  grosse  Dichter  für  die  un- 
glückliche Königin  zu  Fotheringhai  unser  Herz  zu  gewinnen!  Wie  empört 
nns  die  rohe  Behandlung,  die  die  arme  Gefangene  erdulden  muss!  Wie  gerne 
vergeben  wir  mit  Hanna  der  Reumüthigen  ihre  früheren  Fehltritte!  Wie 
hoffen  wir,  dass  Mortimers  Befreiungsplan  gelingen  werde!  Wie  freuen  wir 
nns  der  neuen  Freiheit,  die  sie  anf  einmal  nach  der  strengen  Haft  gemessen 
darf!  Von  Theilnahme  und  Begeisterung  hingerissen,  lese  ich  die  herrlichen 
Strophen  am  Eingänge  des  dritten  Actes,  wo  die  Gefangene,  von  Paulet  aus 
den  düsteren  Mauern  entlassen,  freudig  die  Luft  der  vermeinten  Freiheit  trinkt. 
Ich  glaube  es  flir  einen  Augenblick  selbst,  was  sie  zu  Kennedy  spricht: 

Glaub'  mir.  nicht  umsonst 

Ist  meines  Kerkers  Thor  geöffnet  wordeu. 

Die  kleine  Gunst  ist  mir  des  grössere  Glücks 

Verkflnderin.  Ich  irre  nicht.  Es  ist 

Der  Liebe  thät’ge  Hand,  der  ich  sie  danke. 

Lord  Lesters  mächt'gen  Arm  erkenn’  ich  drin. 

Alimählig  . . .“ 

Ei,  in  drei  Teufels  Namen,  was  ist  denn  nur  das  wieder!  Wahrhaftig, 
da  hab’  ich  in  der  Eile  die  Cotta’sche  Ausgabe  mitgenommen,  vor  der  ich 
mich  sonst  wolweislich  hüte,  denn  sie  druckt  beharrlich  „alimählig-1  statt 
.allmählich“.  So  ist  auch  diese  reine  Freude  durch  das  entsetzliche  „all- 
mählig“  um  ein  gut  Stück  getrübt  worden. 

So  geht  es  nun  fast  jeden  Tag.  Wo  ich's  am  wenigsten  vermuthe,  stol- 
pere ich  über  diesen  garstigen  Stein.  Bei  den  Classikem  habe  ich  mir  darum 
ganz  genau  gemerkt,  welche  Ausgaben  ich  für  meine  Lectiire  brauche.  Denn 
soll  ich  mir  etwa  das  schöne  „Testament  des  Johannes“  dadnrch  verhunzen 
lassen,  dass  ich  in  der  Lessingausgabe  von  Göschen  lesen  muss:  „So  zaudernd 
eilig,  als  ein  Freund  sich  aus  den  Armen  eines  Freundes  windet,  um  in  die 
Umarmungen  seiner  Freundin  zu  eilen,  — trennte  sich  alimählig  sichtbar 
Johannis  reine  Seele  von  dem  eben  so  reinen,  aber  verfallenen  Körper“?  Da 
nehme  ich  doch  lieber  Grote’s  Lessing,  denn  abgesehen  von  der  vortrefflichen 
Ausstattung  finde  ich  doch  stets,  wie  recht  und  billig  ist,  „allmählich“.  Oder 
kann  mich  eine  erste  Ausgabe  des  Matthias  Claudius  trotz  der  Chodowiecki’schen 
Stiche  erfreuen,  wenn  ich  darin  auf  Stellen  stosse,  wie: 

..Und  hättest  Wandsbeck  Lust  zu  sehn 
Und  bist  nicht  etwa  Reiter, 

So  musst  du  aus  dem  Thore  gehn 
Und  so  alimählig  weiter“? 

Darum  lese  ich  Claudius  immer  in  der  neuesten,  von  Redlich  besorgten 
Auflage,  denn  diese  hat  zwar  schlechte  Holzschnitte,  aber  ein  regelrechtes 
„allmählich“. 

Und  doch  ist  die  unrichtige  Schreibweise  an  sich  noch  das  kleinere  Übel. 
Schlimmer,  viel  schlimmer  ist  es.  wenn  so  ein  oder  gar  ein  paar  Bastarde  mit 
dem  rechtmässigen  Kinde  in  einem  und  demselben  Schriftwerk  um  den  Sitz 
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im  Hanse  streiten.  Das  scheint  unglaublich  und  doch  wie  häutig  kommt  es 
vor!  Han  macht  sich  gar  keinen  Begriff  von  der  Frechheit  jener  Missgeborenen 
oder,  sagen  wir 's  ohne  Bild,  von  der  Consequenzlosigkeit  und  Saloperie  mancher 
Schriftsteller.  Wie  ein  Proteus  tritt  da  „ allmählich  “ in  allen  möglichen,  nein 
unmöglichen  Gestalten  ans  demselben  Tintenfasse  heraus  ans  Tageslicht. 
Haarsträubende  Dinge  könnte  ich  darüber  berichten,  wenn  ich  nicht  fürchten 
müsste,  den,  der  davon  hört,  dadurch  zum  vollkommenen  orthographischen 
Pessimisten  zn  machen  und  zu  irgend  einer  dunklen  Timt  zu  treiben.  Ein 
paar  Exempel  muss  ich  doch  bringen,  damit  man  sieht,  was  ich  leide,  und  mein 
gequältes  Herz  an  der  Gewissheit  der  Theilnahme  fühlender  Menschen  sich 
wenigstens  ein  klein  bisschen  aufrichten  kann. 

Am  übelsten  steht  es  mit  den  Zeitungen!  — Ans  alter  Gewohnheit  halte 
ich  mir  das  „Frankfurter  Journal“ . Während  ich  nun  aber  an  dem  einen 
Tage  darin  den  Satz  finde:  „Wenn  man  hierzu  noch  den  Umstand  in  Betracht 
zieht,  dass  unsere  Landleute  mit  ihren  Vertretern  in  der  GrundBteuercommis- 
sion  nichts  weniger  als  zufrieden  sind,  so  wird  der  Umschwung  völlig  begreif- 
lich, der  sich  in  ihren  Kreisen  allmählich  zu  Gunsten  der  Liberalen  voll- 
zieht,“ — heisst  es  an  einem  andern:  „Aus  kleinen  Anfängen  werde  diese 
deutsche  Ausgleichspartei  allmählig  mächtig  werden  und  die  Stelle  der  Ver- 
fassungspartei vertreten,  welche  sich  selber  ins  verdiente  Verderben  treibe,“ 
— und  an  einem  dritten:  „Aus  persönlicher  Erfahrung  weiss  ich,  dass  Anträge, 
welche  anfangs  mit  lebhaftem  Widerstande  aufgenommen  werden,  allmälig 
annehmbar  erscheinen.“  Und  in  der  belletristischen  Beilage  der  genannten 
Zeitung,  der  „Didaskalia“ , steht  heute:  „Die  Anordnung  der  Planeten  weist 
mit  Bestimmtheit  auf  eine  allmählige  Entstehung  derselben  hin,“  — und 
morgen:  „Allmälig  wurde  sein  Gesicht  immer  heiterer,  und  schliesslich  hatte 
der  Zar  an  sich  zu  halten,  um  nicht  in  lustiges  Lachen  auszubrechen.“ 

Als  mir's  einmal  zu  arg  wurde,  wollte  ich  mir  statt  des  „Journals“  die 
.Frankfurter  Zeitung“  halten,  aber  in  der  Nummer,  die  ich  zur  Probe  in  die 
Hand  nahm,  fand  ich  auf  der  einen  Seite:  „So  rückt  denn  allmählich  auch 
der  aufrichtige  und  verständige  Nationalliberalismus,  wie  die  Pro v. -Korr, 
jüngst  das  Bennigsen’sche  Gefolge  bezeichnet«,  in  die  Schusslinie  der  Regierung,“ 
und  auf  der  andern:  „Allmälich  werden  die  Ausstellungsgegenstände  ihrer 
Hüllen  entledigt,“  — und  ich  hatte  genug.  — Seitdem  habe  ich  mich  in  mein 
Schicksal  ergeben,  die  Zeitung  mit  Hindernissen  zu  lesen  und  mir  mitten  in 
die  bunten  Bilder  von  Wahlen  und  Parlaments  Verhandlungen,  Kaiserreisen  und 
Prinzenhochzeiten , Attentaten  und  Kriegen  durch  das  Wörtchen  „allmählich“ 
auch  noch  den  Doctor  Dächsel  und  Bengler  und  das  Bierglas  ltineinzanbern  zn 
lassen.  Thut  nicht  viel! 

Eine  viel  verzweifeltere  Geschichte  ist  es.  dass  derselbe  Hexensabbath  auch 
in  Büchern,  belletristischen  und  wissenschaftlichen,  wiederkehrt,  wo  doch  nicht 
wie  bei  den  Zeitungen  die  hastige  Herstellung  zur  Entschuldigung  dienen  kann. 

Zum  Exempel! 

„Wie  allmählich  Stille  eintrat“,  heisst  es  an  einer  Stelle  des  Romans: 
Die  letzten  Humanisten  von  A.  Stern,  „und  alle  am  Tische  nach  den  gewaltig 

erhobenen  Stimmen  hinlauschten,  rief  der  Amtmann  Möller “ dagegen 

mehrere  Blätter  vorher:  „Möller  stand  noch  immer  vor  ihrem  Vater  und  sali 
den  Ritter  mit  erwartender  und  allmählig  mit  ungeduldiger  Miene  an." 
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r Mochten  sich  auch  die  Anhänger  des  verstorbenen  Jesus“ . schreibt 
Eduard  Zeller  über  die  Entstehung  der  ersten  Christengemeinde  in  seinem 
kritischen  Werke:  Die  Apostelgeschichte,  ,nur  allmHhlig  zu  einem  festen 
geschlossenen  Verein  zusammengefunden  haben.  . . so  musste  es  doch  der  Über- 
lieferung nahe  liegen,  diesen  Eifolg  als  einen  momentanen  darzustellen“,  eben- 
daselbst aber  auch  über  die  Kämpfe  zwischen  Judenchristenthum  und  Heiden- 
christenthum : ,.Das  ist  wenigstens  auch  sonst  der  Gang  solcher  Partei  Verhand- 
lungen. dass  zuerst  der  Gegensatz  der  Richtungen  am  stärksten  betont,  das. 
worin  man  übereinstimmt,  am  meisten  zurückgestellt  wird,  und  dass  erst  im 
weiteren  Verlaufe  die  Gegensätze  sieh  allmälig  abstnmpfen,  die  gemeinsamen 
Zwecke  und  Voraussetzungen  deutlicher  hervortreten.“ 

Heinrich  Kurtz  in  Dorpat  hat  einen  „Abriss1-  und  ein  „Lehrbuch"  der 
Kirchengeschichte  geschrieben.  In  diesem  steht:  „Diese  von  vornherein  sich 
geltend  machende  N'othwendigkeit  (fester  Gemeindeämter)  steigerte  sich  noch 
durch  das  allmälige  Erlöschen  der  ausserordentlichen  charismatischen  Befähi- 
gung“. in  jenem:  „Die  drei  sittlichen  Krebsschäden  der  alten  Welt,  die  Ver- 
achtung fremder  Nationalität,  die  Herabwürdigung  des  Weibes  und  die  Skla- 
verei wurden  . . . durch  allmählige  Welterneuerung  von  innen  heraus  ohne 
gewaltsames  Ankämpfen  gegen  bestehende  Rechte  überwunden.“ 

In  der  zehnten  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Weltgeschichte  hatte  Georg 
Weber  die  Worte:  „Die  deutschen  Kriegsleute  aber  drangen  allmählich  über 
die  Enns,  setzten  sich  in  dem  schönen  Landstriche  diesseit  und  jenseit  dieses 
Flusses  fest  und  fugten  denselben  als  baierische  Ostmark  dem  Reiche  bei“, 
daneben  aber  wieder:  „Drei  Mittel  schienen  ihm  (Conrad  II.)  besonders  geeig- 
net. die  Macht  der  Kaiserkrone  zu  erhöhen:  die  allmälige  Aufhebung  der 
herzoglichen  Gewalten  und  ihre  Übertragung  auf  den  Kaiser,  die  Verleihung 
der  einflussreichsten  Kirchenämter  an  Glieder  des  Herrscherhauses  und  die  Erb- 
lichkeit der  kleineren  Lehen.“ 

Von  den  Komödien  des  Aristophanes  gibt  es  von  Seeger  eine  gute  deut- 
sche Übersetzung  mit  lehrreichen  Einleitungen.  Wenn  aber  Seeger  glaubte, 
die  komische  Kraft  des  Originals  dadnrch  zu  verstärken,  dass  er  allein  im 
zweiten  Bande  folgende  drei  Sätze  drucken  Hess:  „Die  philosophische  und  die 
komische  Kritik  sind  einander  näher  gekommen,  sie  kennen  und  achten  sich, 
die  Einseitigkeiten,  die  scharfen  Ecken  haben  sich  allmählig  im  Laufe  der 
Zeit  aneinander  abgerieben“,  und:  „Sie  haben  die  VolksreUgion,  die  allmä- 
lig in  den  Köpfen  der  Leute  ein  Chaos  von  halber  Weisheit  und  ganzem  Un- 
sinn geworden  war,  mit  den  Pfeilen  der  Dialektik  und  der  Komik  von  allen 
Seiten  beschossen,  weil  ihre  Zeit  vorüber,  ihre  Blüte  nnd  Frucht  abgefallen, 
weil  sie  nur  noch  ein  gefährliches  Spielzeug  grosser  Kinder,  eine  tödtliche 
Waffe  im  Kampfe  der  Finsternis  gegen  das  Licht  war“,  und:  „Es  war  ein 
Staat,  der  noch  nie  in  der  Welt  dagewesen,  aber  schon  oft  geahnt  worden  ist. 
ein  Ideal,  für  dessen  allmähliche  Realisirung  jetzt  endlich  die  Zeit  gekom- 
men sein  könnte“  — wenn  er,  wie  gesagt,  dieses  Kunterbunt  von  „allmälig“ 
und  „allmählig“  nnd  „allmählich“  für  aristophanische  Komik  hielt,  so  haben,  anf 
mich  wenigstens,  im  Gegentheil  seine  sonst  so  gehst  vollen  Einleitungen  aus  diesem 
(Hunde  stellenweise  die  Wirkung  einer  herzzerfleischenden  Tragödie  gehabt. 

Und  wenn  ich  dann  nach  derartigen,  in  einem  fort  erduldeten  Peinigun- 
gen mich  einmal  erholen  will,  wenn  ich  dnreh  Versenken  in  des  edlen  Feuch- 
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terslebeu  „Diätetik  der  »Seele“  das  verlorene  Gleichgewicht  des  inneren  Menschen 
mir  wieder  zu  erringen  strebe,  aber  auch  hier  dasselbe  entsetzliche  Geschick 
mir  widerfährt;  denn:  „Nach  einer  halben  »Stunde  kehrte  etwas  Bewegung 
zurück.  Puls  und  Herzschlag  hoben  sich  allmählich“,  erzählt  der  Arzt-Philo- 
soph zwar  an  einer  »Stelle,  das  verhindert  ihn  aber  nicht,  anderswo  zu  schreiben: 
„Alle  Partien  der  menschlichen  Organisation,  welche  einen  lebendigen  Kreis 
darstellt,  greifen  wechselwirksam  in  einander;  was  das  bleiche,  faltenvolle 
Antlitz  zur  Schau  trägt,  werden  die  leise  Stimme,  der  schwankende  Schritt, 
die  unsicheren  Schriftzüge,  die  unschlüssige  .Stimmung,  die  Empfänglichkeit  fin- 
den Wechsel  der  Witterung,  die  sich  allmälig,  aber  gründlich  einschleichende 
Krankheit  auf  andere  Weise  verrathen“,  und:  „Die  ganze  Natur  ist  ja  nur 
Echo  des  Geistes,  und  es  ist  das  höchste  Gesetz,  welches  sich  in  ihr  auffinden 
lässt:  dass  aus  dem  Idealen  das  Reale  werde.  — dass  die  Idee  allmälich  die 
Welt  nach  sich  gestalte“,  — wer  wollte  dann  nicht  meiner  Versicherung 
glauben,  dass  ich  Gefahr  laufe,  durch  das  „allmählich“  noch  allmählich  den 
Verstand  zu  verlieren. 

„Ja,  den  Verstand  zu  verlieren!“  betheuerte  ich  mit  der  Heftigkeit  eines 
leidenschaftlich  erregten  Herzens  dem  Freunde,  dem  ich  einst  schmerzbewegt 
meinen  Kummer  klagte,  wobei  ich  ihm  nicht  verhehlen  konnte,  dass  er  selbst 
in  seinem  neuesten  Werke  mir,  ohne  es  zu  überlegen,  gleiche  Qualen  verur- 
sacht hatte. 

Er  lachte  laut  auf. 

„Toller  Ben  Quillan!“  sagte  er  dann,  „wie  kann  man  Kleinigkeiten  so 
tragisch  nehmen!“ 

Ich  wollte  gegen  die  „Kleinigkeiten“  energisch  protestiren. 

„Sei  still“,  fuhr  er  fort,  „du  hast  nun  lang  genug  geredet.  Statt  den 
Verstand  zu  verlieren,  hör’  mich  nur  einen  Augenblick  ruhig  an  und  lass  dir 
erklären,  woher  das  ganze  Durcheinander  kommt.  Die  Drucker  haben,  Gott 
weiss!  warum,  fast  süinmtlicli  die  »Schreibung  „allmälig“  sich  angewöhnt.  Fin- 
det nun  auch  einer  von  ihnen  in  einem  Manuscripte  „allmählich“,  so  behält  er 
dennoch  aus  eingewurzelter  Gewohnheit  seine  Orthographie  bei.  Bei  der 
C'orrectur  wird  dann  freilich  das  Wort  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wieder 
helgestellt,  wo  der  Corrector  die  Abweichung  bemerkt.  Aber  da  er  ein  Mensch 
ist,  übersieht  er  sie  manchmal,  und  so  bleibt  dann  neben  dem  „allmählich“  hie 
nnd  da  auch  ein  „allmälig-’  stehen.  Und  bei  der  Verbesserung  des  Dracksatzes 
wird  auch  nur  ein  Theil  des  corrigirten  „allmälig“  wirklich  in  „allmählich“ 
nmgewandelt.  Denn  der  Drucker  ist  auch  ein  Mensch,  der  etwas  übersehen 
kann.  Er  setzt  hier  nur  eiu  h hinter  das  ä und  lässt  das  g am  Ende  stehen, 
dort  verbessert  er  das  g in  ch.  vergisst  aber  das  h einzuschalten.  »So  gesellen 
sich  zu  den  „allmählich“  und  „allmälig“  auch  noch  die  „allmählig“  und  ,.all- 
mälich“.  — Das  Einfachste  wäre,  die  Schriftsteller  beqnemten  sich  dazu,  der 
Schreibweise  der  Drucker  zu  folgen.  Dann  wäre  doch  wenigstens  die  Schwan- 
kung beseitigt,  wenn  wir  freilich  das  „allmälig“  in  den  Kauf  nehmen  müssten.“ 

„Nein,  nein  und  abermals  nein!“  rief  ich  aus.  „Allmälig“  ist  durch  mul 
durch  falsch,  und  die  Unwahrheit  billigen,  wissend,  dass  es  die  Unwahrheit  ist. 
ist  Sünde  wider  den  heiligen  Geist.  Nein,  nein!  — Aber  Dank  dir.  dass  du 
mir  die  Wurzel  des  Übels  enthüllt  hast.  Die  Ursache  der  Krankheit  erkannt 
haben,  heisst  ja.  wie  ihr  Mediciner  sagt,  die  Heilung  begonnen  haben.  Und 
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verlass  dich  drauf,  nun  werde  ich  nicht  ruhen,  bis  ich  das  Mittel  gefunden 
habe,  diese  Heilung  gänzlich  zu  vollbringen.“ 


Und  ich  habe  es  gefunden. 

Es  besteht  einfach  darin,  dass  ich  mich  offen  und  vertrauensvoll  an  alles, 
wiis  Drucker  heisst,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  mit  meinem  Anliegen 
wende. 

„Ihr  lieben,  guten  Drucker,  ihr  braven,  verständigen  Leute,  ihr  hoch- 
angesehenen, wackeren  Kriegslente  der  sechsten  Grossmacht  Europas! 

Lest  alle  meine  Geschichte,  die  Geschichte  vom  tüchtigen  Doctor  Dächsel. 
Lest  dazu,  was  ich  von  den  Leiden  erzählt  habe,  die  ich  alle  um  euretwillen 
erdulden  muss,  und  die  ihr  so  leicht  heben  könnt.  Bedenkt  dabei  — nein  es 
ist  nichts  mehr  nöthig;  wenn  ihr  lest,  was  ich,  für  euch  zumeist,  geschrieben 
habe,  dann  legt  gewiss  jeder  von  euch  die  Hand  auf  den  Setzkasten  und  gelobt 
bei  der  heiligen  Rechtschreibung,  von  nun  an  sich  abzuwenden  von  den  schlech- 
ten, nichtsnutzigen  Prätendenten,  mögen  sie  „allmälig“  heissen  oder  „allmäklig“ 
oder  „allmälich“,  und  hinfort  allezeit  treu  und  gewärtig  zu  sein  dem  allein 
rechtmässigen  Herrn 

„Allmählich!“  “ 


Und  das  ist  der  Zweck  meiner  orthographischen  Geschichte. 


Verantwortlicher  Redacteur;  M.  Stein.  Bnchdruckcm  Julius  Klink  hardt,  Leipzig. 
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Grundsätze  zur  Beurteilung  der  deutschen  Jugendliteratur. 

Von  Dietrich  Thetlen-  Hamburg. 

I. 

I\-ein  Zweig  der  deutschen  Literatur  dürfte,  was  den  Umfang 
betrifft,  in  den  letzten  Decennien  einen  solchen  Aufschwung  genommen 
haben,  wie  die  .Tugend-  und  Volksliteratur.  Aber  das  Wort:  „Für  die 
•Tugend  ist  nur  das  Beste  gut  genug“,  das  ungeschmälert  auch  auf 
die  für  das  Volk  bestimmten  Schriften  Anwendung  findet,  ist  leider 
immer  mehr  ausser  Acht  gelassen  worden,  und  der  durch  Überproduction 
herbeigeführte  zeitweilige  Umfang  der  Jugend-  bezw.  Volksliteratur 
ist  keiner  der  schlechtesten  Beweise  für  den  geringen  inneren  Gehalt 
derselben. 

Wie  viele  Unberufene,  sowol  Verleger  als  Autoren,  wenden  sich 
gegenwärtig  nicht  dem  Erziehungsfelde  zu,  auf  dem  sich  wahrlich  nur 
selten  noch,  und  dann  allein  bei  hoher  Begabung,  goldene  Ähren  ge- 
winnen lassen.  Es  ist  freilich  richtig,  dass  nicht  allein  die  berufs- 
mässig Thätigen  und  nicht  nur  die  Männer  der  Wissenschaft  erziehend 
und  veredelnd  die  Fortentwickelung  unsers  Geschlechtes  sich  ange- 
legen sein  lassen  sollen,  sondern  alle,  welche  zu  diesem  wichtigen 
Geschäfte  inneren  Beruf  und  äussere  Veranlassung  haben.  Aber  wie 
oft  ist  leider  der  letztere  Umstand  allein  der  Grund,  sich  hinauszu- 
wagen auf  die  schwere  und  gefahrvolle  Bahn  der  Jugend-  und  Volks- 
erziehnng! 

Eine  grosse  Anzahl  von  Autoren  greift  lediglich  zur  Feder,  um 
sich  Taschengeld  zu  erwerben,  nicht  wenige  auch,  um  nur  den  Ruhm 
zu  haben,  ebenfalls  „ein  Schriftsteller14  zu  sein.  Aber  was  nützt  es 
auch,  wenn  ein  Schriftsteller  wirklich  den  guten  Willen  hat,  etwas 
Tüchtiges  zu  leisten,  und  doch  über  das,  was  eine  erziehende  und  ver- 
edelnde Einwirkung  auf  die  bildsamen  Seelen  von  Jung  und  Alt  aus- 
zuüben vermag,  sich  nicht  klar  ist?  Und  was  nützt  es,  wenn  ein 
Autor  sowol  pädagogisch  gebildet  als  hochbegabt  ist,  weun  er  nicht 
mit  Besonnenheit  und  stetem  Hinblick  auf  den  hohen  Zweck  seiner 
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Arbeit  etwas  Reelles  und  dauernd  Wertvolles  zu  leisten  alle  Kraft  ein- 
setzt, sondern  Einsicht  und  Begabung  in  Massenproduction  sich  zer- 
splitteni  und  verlieren  lässt? 

Die  Zahl  derjenigen  Volks-  und  Jugendschriftsteller,  welche  wirk- 
lich zur  gedeihlichen  Fortentwickelung  unsers  Volkes  beitragen. 
Schriftsteller  von  Beruf  sind,  ist  klein. 

Und  unbeträchtlich  ist  in  unserer  Zeit  auch  die  Zahl  derjenigen 
Verleger,  welche  ihre  Manuscripte  nach  dem  inneren  Wert  derselben 
wählen,  und  welchen  bei  Herausgabe  ihrer  Artikel  über  dem  eigenen 
Wol  noch  das  der  Leser  steht.  Die  meisten  Verlagsbnchliändler 
sehen  bei  Auswahl  ihrer  Werke  nur  darauf,  ob  dieselben  auch  ver- 
käuflich sind;  ob  sie  aber  Wert  haben,  oder  ob  sie  geradezu  schäd- 
lich sind,  das  wird  absichtlich  ausser  Acht  gelassen.  Der  zu  erzie- 
lende materielle  Gewinn  ist  allein  die  Triebfeder  alles  Handelns  die- 
ser Interessen-Heroen , deren  Thätigkeit  um  so  weniger  zu  unter- 
schätzen ist,  als  ihnen  gemeinhin  eine  grosse  Geschäftsgewandtheit 
eigen  ist,  und  sie  im  Publicum  wie  in  der  Mehrzahl  der  Sortimenter 
kräftige  Stützen  gewinnen,  indem  es  ihnen  durch  die  zu  zahlenden  nie- 
drigen Honorare  einer-  und  den  ziemlich  sicheren  Erfolg  anderseits 
ermöglicht  wird,  ihren  Artikeln  eine  reiche  äussere  Ausstattung  mit- 
zugeben und  sie  trotzdem  dann  noch  billig  an  den  Sortimenter  abzulassen. 
so  dass  durch  die  Ausstattung  das  Publicum  und  durch  „den  guten 
Verdienst“  der  Sortimenter  gewonnen  wird.  Die  Herstellung  der 
schweren  Belehrungsschriften  dagegen  ist  kostspieliger;  es  müssen  so- 
wol  höhere  Honorare  bezahlt,  als  auch  die  Illustrationen  sorgfältiger 
und  meist  in  grösserer  Anzahl  hergestellt  werden.  Um  aber  das  kau- 
fende Publicum  nicht  a priori  durch  den  Preis  abzusclirecken.  darf 
dieser  nicht  nur  kein  höherer  sein,  als  der  sensationeller  und  effect- 
voller Unterhaltungslectüre,  sondern  muss  thunlichst  noch  niedriger 
gestellt  werden.  Daun  jedoch  kommt  der  Verleger  wieder  mit  dem 
Sortimenter  in  Streit,  der  mit  einigen  Procenten  weniger  sich  begnü- 
gen soll,  das  aber  üt»el  nimmt  und  lieber  dem  Publicum  „die  theuren 
Sachen,  bei  denen  nichts  zu  verdienen  ist“,  gar  nicht  erst  vorlegt. 

Die  kräftigste  Unterstützung  aber  findet  die  Ausschussliteratur 
im  lesenden  Publicum  selbst.  Nicht  das.  was  wertvoll  ist,  will  es 
haben,  sondern  das,  was  unterhält,  spannt,  reizt.  Pikante  Colportage- 
romane,  die  sprechen  das  Volk  an!  Auch  die  Stuttgarter  Sensations- 
romane und  Indianergeschichten  für  die  Jugend  mit  ihrem  verlockenden 
bunten  Bilderkram,  ihren  in  die  Augen  fallenden  Titeln  und  Umschlägen, 
haben  nicht  eret  in  den  letzten  Jahren  begonnen,  selbst  die  bessere 
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Belelirungsliteratur  in  den  Hintergrund  zu  drangen.  Aber  ihre  Ver- 
breitung hat  in  den  letzten  Jahren  einen  solchen  Umfang  angenommen, 
dass  es  bald  keinen  Winkel  im  weiten  deutschen  Vaterlande  mehr  geben 
wird,  in  dem  man  nicht  wenigstens  einige  Exemplare  dieser  mit  grauen- 
haften Scenen  augefullten,  jeder  Moral  spottenden  Gargotagen  finden 
könnte.  Habe  ich  sie  doch  selbst  in  einem  bedeutenden,  unter  staat- 
licher Controle  stehenden  Waisenhause*)  gesehen!  So  geht  es  über- 
haupt: wo  man  nicht  mit  Fleiss  nach  dem  Trivialen  greift,  da  ge- 
schieht^ aus  Gleichgültigkeit.  Eltern  und  Erzieher,  beide  versündigen 
sich  in  gleichem  Grade. 

Wohin  aber  führen  dergleichen  Machwerke  den  Leser?  Wenn 
wir  aufrichtig  sein  wollen:  zu  Confusion,  Haltlosigkeit  und  Verdor- 
benheit in  der  Sitte,  im  Denken  und  Handeln  — zu  Oberflächlichkeit, 
Dünkel  und  frühreifer  Reflexion  — zu  Romanhaftigkeit,  Verschroben- 
heit und  Blasirtheit! 


II. 

Eine  gute  Jugendschrift  festigt  den  Charakter,  anstatt  ihn  zu 
zerrütten,  fordert  die  Entwickelung,  anstatt  sie  zu  hemmen.  Sie  macht 
den  Leser  auf  Fehler  und  Unlauterkeiten  des  eigenen  Ich,  auf  Vor- 
züge und  Verdienste  Anderer  aufmerksam  — sie  lehrt  ihn  Demuth 
und  Bescheidenheit;  sie  spornt  ihn  zur  Nachahmung  des  Edlen  und 
Wahren  und  zur  Überwindung  und  Vermeidung  von  Schein  und  Lüge 
au  — heisst  ihn  nachdenken  und  erwägen.  Sie  gewährt  dem  Zög- 
linge in  müssigen  Stunden  eine  geistige  Erfrischung  und  bewahrt  vor 
schädlicher  Zerstreuung;  sie  bietet  ihm  eine  willkommene  Erholung 
von  der  Schularbeit  und  bildet  doch  zugleich  eine  Ergänzung  des 
Schulunterrichts.  Mit  einem  Wort:  sie  ist  als  anmuthende  Umschrei- 
bung ethischer  Kernsätze,  als  Verstand  und  Gemiith  anregende  Detail- 
malerei pädagogischen  Lehr-  und  Übungsstotfes  ein  Förderungsmittel 
für  Gesinnung  und  Wissen,  und  Manches,  was  durch  das  trockene 
Wort  des  Erziehers  im  Herzen  oder  Kopfe  des  Kindes  nicht  haften 
wollte,  findet  durch  die  ungestörtere  und  mehr  concentrirte  Einwir- 
kung des  Buches  willig  Aufnahme  und  Beherzigung.**) 


*)  Dein  Hamburger.  Die  Titel  der  Werke  sind  mir  nicht  mehr  erinnerlich:  ich 
habe  jedoch  einige  derselbeu  gelesen,  und  der  Eindruck,  den  ich  empfing,  war  der. 
dem  Otto  Sutermcister  in  den  Worten  Ausdruck  gibt:  „Pift'  paff!  Überfall.  Kampf, 
Mord  und  Todtsehlag  und  alle  die  Herrlichkeiten,  die  drum  und  dran  hängen,  schil- 
dern diese  Bücher  von  Anfang  bis  au  Ende  — in  Text  und  Bildern!” 

**)  „Gerade  die  heiligsten  Gedanken  sträuben  sich  oft,  laut  Uber  die  Lippen  zu 
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Ist  nun  auch  unsere  Jugendliteratur  mit  wertlosen  Elementen 
legirt,  und  sind  auch  die  besseren  Erzeugnisse  von  der  erdrückenden 
Flut  des  Schalen  und  Verwerflichen  bedauerlich  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  nicht  ohne  Mühe  hervorzusuchen  — das  darf  behauptet 
werden:  bei  aller  Annut  an  guter  Lectüre  in  der  Ufofangs-  und 
Zahlenvergleichung  dieser  mit  der  recusabeln  repräsentirt  doch  auch  die 
elftere,  der  breiten  Masse  entsondert  und  für  sich  allein  übersehen, 
einen  Schatz,  der  den  weitestgehenden  Anforderungen  gerecht  zu  wer- 
den geeignet  ist  und  das  Leben  der  Natur  wie  der  Menschheit  um- 
spannt. 

Sie  kommt  zur  Geltung,  wenn  unbegabte  und  speculirende  Au- 
toren und  Verleger  verdrängt.  Talent  und  redliches  Streben  hervor- 
gesucht und  herausgehoben  werden. 

m. 

Was  bei  Beurtheilung  der  Jugend-  und  Volksschriften  in  Betracht 
kommt,  ist  dreierlei:  Der  Inhalt,  die  Form,  die  Ausstattung. 

Der  Inhalt. 

Die  Jugend-  und  Volksschrift  muss  sittlich-rein  gehalten  sein.  — 
Schriften,  welche  ihren  Lesern  lauter  Tugend-Helden  und  Heldinnen 
vorfuhren,  die  von  ihren  Verwandten  mit  Zuckerbrot,  von  ihren  Vor- 
gesetzten mit  Amt  und  Ehren  und  von  Gott  mit  allem  erdenklichen 
Glück  pflichtgemäss  belohnt  werden , sind  zu  verwerfen.  Eine 
Jugend-  und  Volksschrift  muss,  sofern  sie  nicht  geradezu  beleh- 
renden Inhalts  ist,  sittliche  Gegensätze  enthalten.  Der  sittliche  Con- 
trast  darf  kein  zu  greller  sein;  der  Leser  neigt  sich  sonst  sehr  bald 
und  so  entschieden  nach  der  ihm  zusagenden  Seite  hin,  dass  er  der 
entgegengesetzten  nicht  mehr  die  erforderliche  Beachtung  schenkt  und 
daher  die  Lehren  und  Consequenzen  dieser  verloren  gehen  lässt.  Das 
Wahre  und  Gute  werde  gern  in  seiner  höchsten  Potenz  geschildert;  doch 
lasse  man  dann  den  Leser  das  ihm  vorgeführte  denkbar  Höchste  und 
Vollkommenste  nicht  blos  begaffen  und  bewundern,  sondern  man  zeige 
ihm  auch  den  Pfad  bergan  und  stütze  und  begleite  ihn.  Die  Schil- 
derung des  Falschen  und  Bösen  in  seiner  ganzen  Entartung  werde 

treten,  ixler  wertlcn,  wenn  sie  Auge  in  Auge  hervortreteu,  nicht  ganz  unbefangen 
liingenonmien.  Das  Buch  dagegen  mit  seiner  heimlichen  Sprache  kann,  auch  ohne 
die  fromme  Scheu  zu  verletzen.  Manches  aussprechen,  was  der  Erzieher  nicht  immer 
zu  sagen  vermag,  und  kann  damit  ungestört  die  heiligsten  Empfindungen  wecken 
und  nähren.“  Kühner  (Schmid's  Encyclopädie  de»  gesummten  Erziehnngs-  und  Un- 
terrichtswesens, 2.  Auflage,  Bd.  III.  pag.  881'. 
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vermieden.  Denn  dadurch,  dass  man  dem  Leser  das  Laster  lasterhaft  er- 
scheinen lässt,  kehrt  man  seinen  Sinn  noch  nicht  dem  Guten  zu.  Und 
wer  dem  Guten  nicht  um  seiner  selbst  willen  zugethan  ist,  den  wird 
keine  Furcht  und  kein  Abscheu  vor  dem  Entgegengesetzten  dazu  be- 
wegen. Nie  trete  das  Böse  in  glatter  und  bestechender  Hülle  auf; 
nie  werde  ein  Fehler  bemäntelt.*)  Das  Gute  werde  nicht  besonders 
belohnt,  das  Böse  nicht  besonders  bestraft.  Der  Leser  soll  erkennen, 
wie  das  Gute  den  Lohn  in  sich  selber  trägt;  wie  sich  das  Böse  in 
und  durch  sich  selber  rächt.  Er  soll  zufrieden  sein,  wenn  das  Gute 
gelingt,  und  Freude  empfinden,  wenn  das  Böse  vereitelt  wird.  „Noch 
später  muss  er  sich  begnügen  mit  dem  guten  Willen,  auch  weim  die 
Ausführung  nicht  gelingt,  und  darf  als  Belohnung  und  Strafe  nichts 
anderes  verlangen,  als  das  Bewusstsein.“  (Oppel  a.  a.  0.  S.  124.)  — 
Man  hüte  sich,  bei  der  Auswahl  auf  vorwiegend  religiösen  Inhalt  zu 
sehen,  Schriften  dagegen,  in  denen  diese  Richtung  minder  hervortritt, 
zu  verwerfen.  Fromme  Regeln,  Seufzer  und  Aussprüche  nützen  gar 
nichts;  sie  dienen  auch  zumeist  nur  dazu,  eine  verdachte  und  verfehlte 
Darstellung  mit  Schick  zu  Ende  zu  bringen  und  es  dem  Verfasser  zu 
ermöglichen,  in  einem  neuen  Capitel  seinen  Raritätenkarren  aufs 
neue  festzufahren.  Das  Religiöse  soll  dem  Leser  in  den  Handlungen 
der  ihm  vorgeführten  Personen  entgegentreten,  und  je  keuscher  auch 
in  dieser  Beziehung  die  Schilderungen  sind,  desto  gesunder  nnd  ker- 
niger ist  meist  die  ganze  Schrift.  Sein-  bezeichnend  und  chaiakteri- 
stisch  ist  ein  Ausspruch  Jeremias  Gotthelfs  in  „Jacobs  Wanderungen“. 
„Jacob“,  sagt  der  Meister  in  seiner  derben  Weise  zu  seinem  Gesellen, 
als  dieser  sich  wundert,  wie  wenig  Geistliches  man  während  der  gan- 

*1  „Erzähle  deinen  Kindern  keine  Beispiele  von  Schlechtigkeit,  au  die  sie  gar 
nicht  denken,  die  ihnen  so  ferne  liegt,  dass  sie  ihre  Existenz  gar  nicht  ahnen.  Ein 
Lehrer  erzählte  in  der  Religionsstuude  die  beschichte  eines  missrat henen  Sohnes,  der 
von  Stufe  zu  Stufe  sank  und  eudlich  dahin  kam.  den  eigenen  Vater  zu  ermorden, 
um  ihn  zn  berauben.  So  etwas  halte  ich  fllr  einen  büchst  ungeschickten  Missgriff: 
nicht  durch  Abschreckung  erzielt  die  Pädagogik  ihre  Triumphe,  sondern  durch  An- 
ziehung. „So  will  ich  auch  werden!“  soll  das  Kind  lebendig  im  Herzen  fühlen;  da- 
durch kommt  es  weiter  voran,  als  durch  die  Empfindung:  „Pfui,  wie  hässlich!“  Das 
„So  möchte  ich  nicht  sein"  kommt  in  der  Regel  gar  nicht  zmu  wirklichen  Ent- 
schlüsse. — Nichts  Schlechtes  erzählen,  was  nicht  bereits  in  dem  Anschauungskreise 
des  Kindes  liegt;  mit  dem  Guten  aber  immer  weiter  gehen,  immer  höher  hinauf,  das 
sei  deine  Losung.  — Es  ist  eine  Versündigung  an  der  Unschuld,  Bilder  vor  dem 
Ange  des  Kindes  zu  entrollen,  Thnten  und  Gesinnungen  zu  schildern,  an  deren  Nied- 
rigkeit es  noch  nicht  gedacht  hat,  die  also  gar  nicht  aus  seiner  Anschauung  ge- 
nommen sind,  die  das  Kind  nüthigen,  unter  sich  zn  selten,  statt  dass  es  immer  zu 
Edlerem  empor  blicken  sollte.“  (Oppel,  „Buch  der  Eltern,“  pag.  124  ff.) 
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zen  Woche  im  Hanse  seines  Meisters  höre  und  nichts  von  alledem, 
was  Sonntags  in  der  Kirche  gepredigt:  „Jacob,  wenn  Ihr  ein  Stück 
Speck  esset,  lasst  Ihr  den  Zipfel  eine  ganze  Woche  zum  Maul  heraus- 
hängen? Und  wenn  Ihr  ein  Glas  Wein  getrunken  habt,  lasst  Ihr's 
über  Kinn  nnd  Halstuch  laufen,  dass  Ihr  den  ganzen  Tag  nach  Wein 
stinkt?  Bringt  Hir  nicht  beides  säuberlich  in  den  Leib?  Wer  nicht 
dumm  ist,  wird  aus  Eurem  Schaffen  merken,  ob  Ihr  was  Rechtes  oder 
was  Schlechtes  im  Leibe  habt,  oder  gar  nichts!“  — Fehlen  darf  die 
Religiosität  nicht;  aber  sie  soll  nicht  in  blossen  Redensarten  oben 
auf  treiben,  gleich  den  glänzenden  Fettaugen,  die  mit  dem  Schöpf- 
löffel abgefüllt  werden  und  nun  eine  um  so  wässerigere  Kost  zurück- 
lassen. Der  confessionelle  Standpunkt  trete  nicht  in  den  Vorder- 
grund. Es  ist  nicht  nöthig,  dass  er  ganz  verwischt  wird;  doch  soll 
ihm  das  Verletzende  gegen  Andersglaubende  genommen  werden.  Die 
Jugend-  und  Volksschrift  sei  Mittel  zur  Förderung  von  Aufklärung 
und  Duldung.  — Das  erotische  Element  werde  in  der  Jugendschrift 
möglichst  vermieden;  eine  gänzliche  Exclusion  desselben  ist  jedoch 
nicht  zu  fordern.*)  Nicht  statthaft  ist,  die  Erotik  zum  Object  der 
Darstellung  zu  machen,  und  durchaus  ausgeschlossen  ist  auch  die  Ero- 
tomanie. Liebeserklärungen  oder  Treubruchscenen,  zweideutige  Hand- 
lungen und  Redewendungen,  versteckte  Anspielungen  etc.  dürfen  in 
einer  Jugendschrift  nicht  zu  finden  sein.  In  allen  denjenigen  Fällen 
aber,  in  denen  die  geschlechtliche  Liebe  nebenher  benutzt  wird,  ein 
Bindemittel  zwischen  Menschen  abzugeben,  die  wir  lieben  imd  achten 
gelernt,  ist  gegen  ihre  Heranziehung  nicht  das  Geringste  einzu- 
wenden.**) 


*)  Zn  verlangen  ist,  „«lass  in  der  Jugendschrift  die  thierische  Natur  des  Men- 
schen, die  eben  bekämpft  und  uiedergehalteu  werden  soll,  nicht  hervortrete.  Und 
nicht  allein  sachlich,  auch  hinsichtlich  der  Ausdrucksweise  ist  eine  entsprechende 
Vorsicht  zu  empfehlen.  Denn  es  gibt  Dinge,  die  an  sich  keineswegs  unsittlich  sind, 
aber  doch  von  dem  natürlichen  Schamgefühl  verschwiegen  oder  von  dem  civilis irten 
in  eonventionelle  Euphemismen  gehüllt  zu  werden  pflegen ; und  Ausdrücke,  die  dieser 
conventionellen  Decenz  widerstreiten,  können  dem  Kinde  in  ähnlicher  Welse  anstössig 
werden,  wie  ein  unschuldiger  Wilder,  wenn  wir  ihn  in  seiner  Nacktheit  in  unsere 
Gesellschaft  einführen  wollten.  Doch  auch  eine  zu  ängstliche  Nachgiebigkeit  gegen 
eine  überfeinerte  sprachliche  Decenz.  kann  schaden,  und  es  müssen  daher  solche 
menschliche  Dinge  und  namentlich  die  Geschichte  der  Liebe,  wenn  sie  einmal  dar- 
gestellt worden,  zwar  mit  keuschem  Sinne,  aber  mit  festen,  nicht  durch  Halbdunkel 
zu  Argwohn  verleitenden  Zügen  gezeichnet  werden.“  (Kühner,  a.  a.  0.  pag.  888  ff.) 

»*)  „Kinder  bis  zum  Alter  von  12 — 14  Jahren  — eine  bestimmtere  Grenze  lässt 
sich  bei  der  ungleiehmässigen  Entwickelung  der  Kinder  nicht  ziehen  — pflegen 
Stellen,  die  von  geschlechtlicher  Liebe  handeln,  mit  einer  solcheu  Unbefangenheit  zu 
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Der  Inhalt  muss  (1er  Wahrheit  entsprechen.  — Es  ist  nicht  nö- 
tliig,  dass  die  Personen,  welche  uns  in  einer  Jugendschrift  vorgeführt 
werden,  wirklich  existirt,  oder  die  beschriebenen  Begebenheiten  sich 
so  und  nicht  anders  zugetragen  haben,  als  angegeben  wird.  Sie  sol- 
len der  Wahrheit  entsprechen,  das  heisst:  der  Charakter  der  vorge- 
führten Personen  und  die  Einzelheiten  der  beschriebenen  Begeben- 
heiten sollen  dergestalt  dem  Leben  nachgebildet  sein,  dass  sie  nicht 
nur  die  Möglichkeit  der  Wahrheit,  sondern  auch  die  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  haben.*)  — Was  über  Länder  und  Völker,  sowie  Pflan- 
zen und  Tliiere  und  überhaupt  über  die  Natur  gesagt  wird,  hat  voll 
und  ganz  der  Wirklichkeit  zu  entsprechen.  — Übertreibungen  sind 
streng  zu  vermeiden,  besonders  auch  in  der  Charakteristik  der  Per- 
sonen, da  nichts  für  das  jugendliche  Gemüth  schädlicher  sein  kann, 
als  fortwährend  sich  zwischen  Extremen  zu  bewegen  und  den  Men- 
schen entweder  zum  Engel  erhoben  oder  zum  Teufel  erniedrigt  zu 
sehen.  Den  ersteren  bewundert  es,  ohne  zum  Nachstreben  angeregt 
zu  werden,  und  den  zweiten  bedauert  oder  verabscheut  es,  ohne  an 
die  Möglichkeit  eines  gleichen  Falles  zu  denken.  — Auch  diejenigen 
Dichtungen,  welche  lediglich  Product«  der  Phantasie  sind  (Sagen, 
Märchen.  Fabeln),  müssen  denjenigen  Stempel  der  Wahrheit  und  Natür- 
lichkeit tragen,  den  auch  das  Kind  sofort  herausfindet.**)  Regel-  und 
gesetzlos  hingeworfene,  nur  durch  Farbenpracht  fesselnde  Bilder  sind 
mit  Entscliiedenheit  zu  verwerfen. 

lesen,  dass  der  Erwachsene  dadurch  oft  mit  Wehmuth  an  die  Unschuld  der  eigenen 
glücklich  verlebten  Jugendzeit  erinnert  wird.“  — „Es  lässt  sich  nicht  bestreiten, 
dass  der  geschlechtlichen  Liebe,  wofern  sie  nicht  zu  einer  grob-sinnlichen  ansartet, 
eine  starke  sittlichende  Kraft  innewohnt,  die  schon  manchen  .1  ilngling,  manche  Jung- 
frau vor  Irrwegen  bewahrt  und  zu  edlem  Tlinn  begeistert  hat.  Schriften,  in  wel- 
chen eine  solche  reine  Liebe  geschildert  wird,  z.  B.  Schultze’s  ,’ Bezauberte  Rose“ 
Kinkels  „Otto  der  Schütz“,  Julius  Sturm’s  „Stilles  Leben“,  G.  Döring’s  „Bildschnitzer 
von  Tirol“  nnd  manche  Romane  von  Walter  Scott,  müssen  darum  auch  weit  eher 
dazu  beitragen,  des  jugendlichen  Lesers  Gefühle  zu  läutern  und  zum  Ideale  zu  er- 
heben, als  dazu,  ihn  zum  Rohen  und  Gemeinen  herabzuziehen.“  (Kaiser,  „Jugend- 
lectüre  und  Schülerbibiotheken“,  pag.  13  ff.) 

*)  „Unter  dieser  Wahrheit  ist  nicht  eine  Beschränkung  auf  die  nackte  Wirk- 
lichkeit zu  verstehen,  sondern  jene  innere  Wahrheit,  welche  auch  dem  ideellen . poe- 
tisch gestalteten  Leben  das  überzeugende  Gepräge  der  Wirklichkeit  gibt.“  (Küh- 
ner, a.  a.  0.) 

**)  „Der  Schriftsteller  muss  seine  übernatürlichen,  wunderbaren  Personen,  seine 
mit  menschlichen  Leidenschaften  und  menschlicher  Rede  begabten  venmnftlosen  Wesen 
so  reden  und  bandeln  lassen,  wie  es  der  ihnen  beigelegten  Natur  oder  den  an  ihnen 
in  der  Wirklichkeit  wahrgenommeneu  Eigenschaften  gemäss  ist.“  (Kaiser,  a.  a.  0.) 
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Die  .Tugendschrift  muss  bildende  Elemente,  enthalten.  Sie  kann 
den  dreifachen  Zweck  haben:  zu  unterhalten,  zu  veredeln,  oder  das 
Wissen  des  Lesers  zu  bereichern.  Schriften,  welche  uur  unterhalten 
wollen,  sind  ausgeschlossen.  Mit  der  Unterhaltung  ist  mindestens  die 
Veredelung  des  Lesers  zu  verbinden,  nicht  minder  aber  auch  mit  der 
Belehrung  eine  entsprechende  Unterhaltung.  — Soll  durch  Schriften 
ein  veredelnder  Einfluss  auf  das  Gemüth  des  Lesers  ausgeübt  werden, 
so  hat  denselben  eine  höhere  Idee  zu  Grunde  zu  liegen.  Es  müssen 
durch  die  Erzählungen  Wahrheiten  veranschaulicht  werden,  von  deren 
Erkenntnis  ein  heilsamer  Einfluss  auf  den  Leser  zu  erwarten  ist.  Die 
Erkenntnis  einer  Wahrheit  darf  jedoch  nicht  aus  willkürlich  oder  zu- 
fällig herbeigeführten  Glücks-  und  Unglücksfällen  hergeleitet  werden. 
Geschichten,  in  denen  Menschen  unverschuldet  in  allerlei  Noth  und 
Unglück  gerathen  und  dann  auch  wieder  ohne  eigenes  Thun  und 
Streben  durch  zufällige  Erbschaften,  zufälliges  Wolwollen  hochstehen- 
der Mitmenschen,  durch  Auffinden  verborgener  Schätze,  Lotteriespiel 
u.  s.  w.  aus  aller  Angst  und  Verlegenheit  herauskommen,  sind  für  den 
Leser  eher  gefährlich  als  nützlich.  Auch  die  beliebten  Amerikareisen, 
durch  welche  arme  Teufel  meist  als  geldstrotzende  Weltmänner  in 
die  staunende  Heimat  zurückkehren,  sind  ein  grosses  Ebel.  Nicht 
nur,  dass  sie  dem  Gelde  einen  zu  grossen  Wert  beilegen;  sie  führen 
auch  zu  gänzlich  falschen  Vorstellungen  über  die  Erlangung  desselben 
und  lassen  uns  die  Gefahren  und  Mühseligkeiten,  mit  denen  der  Mensch 
in  fernen  Erdtheilen  zu  kämpfen  hat,  nur  selten  miterleben  und  noch 
viel  weniger  urtheilsfrei  und  unbefangen  schätzen.  — Werke  beleh- 
renden Inhalts  (Biographie,  Völkerkunde,  Naturkunde,  Kunst  und  Tech- 
nik etc.)  sollen  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehen.  Den  Stoff  be- 
treffend, darf  nur  das  allgemein  Wissenswürdige  und  Bildende  gewählt 
werden,  „nicht  Details  einer  Fachwissenschaft,  auch  wenn  sie  an  sich 
noch  so  interessant  und  amüsant  sind;  nur  das  wahrhaft  Grosse,  nicht 
das  furiose,  allein  durch  Ausserordentlichkeit  Fesselnde;  nur  die  be- 
währte Wahrheit , nicht  das  Problematische  und  Hypothetische.“ 
(Kühner.) 

Der  Inhalt  sei  spannend.  Die  rein  didaktische  Jugenilschritt 
fessele  durch  Bestimmtheit,  Schürfe  und  Prägnanz  im  Ausdruck  und 
Stil;  sie  vermeide  unnöthige  Deduction,  folge  einem  bestimmten  Plane 
und  gehe  in  der  Ausführung  desselben  nie  über  die  gesteckten  Gren- 
zen hinaus.  Sie  schildere  lebendig  und  mit  Wärme,  wo  es  angeht 
selbst  mit  Humor,  trage  aber  auch  ein  unverkennbares  Gepräge  stren- 
ger Authenticität  und  wahre  ihrem  Urtheil  Ruhe  und  Besonnenheit. 
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Die  erzählend  didaktische  Jugendschrift  sei  so  gehalten,  dass  weder 
das  Erzählende  noch  das  Belehrende  besonders  in  den  Vordergrund 
tritt;  doch  trage  das  Ganze  einen  mehr  unterhaltenden  Charakter. 
Die  Handlung  der  Erzählung  sei  bewegt;  das  Belehrende  stehe  mit 
der  Erzählung  in  engster  Verbindung  und  sei  in  der  Fassung  knapp 
und  anschaulich.  Die  erzählend  veredelnde  Jugendschrift  darf  den 
Leser  nicht  unnatürlich  aufregen;  doch  soll  sie  seine  Gedanken  voll 
und  ganz  sammeln  und  sein  Gemütli  aus  dem  Grunde  bewegen.*) 

Der  Inhalt  muss  der  Alters-  und  Entwickelungsstufe  des  Lesers 
angemessen  sein.  Man  glaube  nicht,  die  Jugendschrift  habe  sich  in 
Stoffwahl  und  Sprache  lediglich  oder  auch  nur  vorzugsweise  in  der 
engen  Sphäre  des  Kindes  zu  bewegen,  durch  Geschichten  von  Kin- 
dern das  Kind  zn  unterhalten,  und  es  zu  belehren  durch  Beispiele 
von  Kindern.**)  Nein!  die  Welt  der  Jugendschrift  sei  dem  Gesichts- 
kreise und  dem  Verständnis  des  kindlichen  Lesers  zwar  erreichbar, 
greife  und  weise  aber  gleichzeitig  darüber  hinaus.***)  Jede  Jugend- 
schrift fasse  daher  einen  bestimmten  Leserkreis  ins  Auge  und  suche 
diesen  zu  sich  emporzuziehen.  Alles  aber,  was  für  den  in  Betracht 
gezogenen  Leser  ungeeignet  — was  zu  hoch  oder  auch  zu  niedrig 
ist,  sei  weggelassen.  Juristische  Spitzfindigkeiten,  Wortklaubereien  und 
Kunstscldiisse  gehören  in  keine  Jugendschrift,  kirchliche  Streitigkeiten 
wie  sociale  und  politische  Missstände  eben  so  wenig.  — Didaktische 
Jugeneschriften  rein  religiösen  Inhalts  und  solche,  in  denen  die  tief- 
sinnigen Heilswahrheiten  der  christlichen  Religion  nebenher  zu  mehr 
oder  minder  logischer  resp.  theologischer  Erörterung  kommen,  über- 
steigen die  Fassungskraft  der  Jugend  entschieden  und  sind  daher 
durchaus  zu  verbannen. f)  Und  auch  diejenigen  Schriften,  in  denen 

*)  „Weiin  die  Zuhörer  mit  weit  geöffneten  Augen  dir  starr  ins  Gesicht  blicken ; 
wenn  ihnen  bei  ergreifenden  Scenen  die  Thriinen  in  die  Augen  treten;  wenn  sie  bei 
heiteren  Bildern  lachend  und  jubilireud  vom  Stuhle  aufspringen;  wenn  sie  oft  mit 
hinein  reden,  jetzt  unwillkürlich  rufen:  „Ach  wie  gut!“  und  dann  wieder:  „Ach 
Gott!  Ach  Gott!"  — dann  ist'»  das  Rechte,  dann  bist  du  imstande,  sie  durch  deine 
Erzählungen  immer  weiser,  besser  und  glücklicher  zn  machen.“  (Oppel.) 

**)  „Der  Knabe  fühlt  sich  ungern  klein,  er  mochte  ein  Mann  sein;  der  ganze 
Blick  des  wolangelegtcn  Knaben  ist  über  sich  gerichtet,  und  wenn  er  acht  Jahre 
hat,  geht  sein  Gesichtskreis  über  alle  Kinderhistorien  hinweg.“  (Herbart.) 

***)  „Das  Kinderbuch  muss,  statt  den  Kindern  nachzukriechen,  neben  dem  Ver- 
ständlichen einen  stachelnden  Zusatz,  von  noch  nicht  verständlichen  Dingen  geben.“ 
(Dahlmann.) 

+)  „Es  ist  fürwahr  nicht  schwer,  ein  Kind  durch  Vorstellungen  von  dem  natür- 
lichen Verderben,  vom  Gericht,  vom  Eintiusse  des  bösen  Feindes  in  Aufregung  und 
Angst  zu  versetzen,  es  mit  Zweifeln  an  seiner  Seligkeit  anzufüllen  und  es  dadurch 
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die  Erkenntnis  gewisser  Wahrheiten  den  Kindern  „in  kindlicher  Weise“, 
oder  „ihrer  Anschauung  und  Denkart  angemessen“,  also  gewisser- 
massen  spielend  beigebracht  werden  soll,  sind  nicht  zu  dulden.  Sie 
arten  entweder  in  wertlose  langweilende  Moralpredigten  aus  und  wer- 
den als  solche  überschlagen,  oder  geben  dem  Kinde  von  dem  Ernste 
der  Religion  einen  Begriff*),  der  sich  im  spateren  Leben  bitter  rächen 
wird. 


Die  Form. 

Der  Wert  einer  Jngendschrifl  wird  durch  die  Form  fast  nicht 
minder  bedingt,  als  durch  den  Inhalt.  Die  Jugendschrift  hat  zwar  zu- 
nächst die  Kenntnisse  und  das  Missen  des  Lesers  zu  bereichern,  sei- 
nen Verstand  zu  schärfen  nnd  sein  Gemiith  zu  veredeln;  sie  soll  aber 
auch  das  Sprachgefühl  desselben  bilden,  seinen  Geschmack  verfeinern 
und  seine  Phantasie  beleben  und  leiten.  Das  Grosse  nnd  Wahre  macht 
keinen  oder  einen  nur  geringen  Eindruck,  wenn  es  nicht  auch  in  einer 
dem  Stoffe  entsprechenden  Hülle  geboten  wird;  nnd  auf  das  Gefühl 
des  Lesers  insbesondere  wirkt  eher  die  Form,  als  der  Stoff.  Man 
beachte: 

Die  Jugendschrift  sei  eorrect.  im  Ausdruck,  damit  nicht  nach 
Bräsig’scher  Art  etwas  ganz  anderes  gesagt  wird,  als  was  gesagt 
werden  soll.  Veraltete  Ausdrücke  sind  zu  vermeiden.  Sie  geben  zu 
Missverständnissen  Anlass  oder  verleihen  dem  Ganzen  das  Gepräge  der 
Schwerfälligkeit  und  Affectation.**)  Von  Provinzialismen  werde  ein 

zn  allem  za  bewegen,  was  mau  will  ....  Es  kann  sein,  dass  dadurch  frühzeitige 
tiefe  Erfahrungen  vom  Verkehre  der  Seele  mit  Christo  hervorgebracht  worden  sind. 
Aber  diese  Erfolge  waren  Erfolge,  vor  denen  man  sich  eher  fürchten  sollte,  als  sieh 
darüber  freuen.  Denn  hier  stellt  sich  die  schlimmste  aller  (iefahren  ein:  frühe  Ab- 
nutzung aller  solcher  Eindrücke  und  Erlebnisse,  und  einsehleichende  Unwahrheit,  in- 
dem die  Kraft  schwindet  und  die  Redensarten  bleiben.“  (H.  Thiersch,  „Über 
christl.  Familienleben",  pag.  1)4.) 

*)  „Nur  mit  Schmerz  und  Unwillen  kann  man  die  Masse  der  Kinderbücher  be- 
trachten, in  denen  Posse  mit.  Andacht  vermischt  wird.  Was  kann  aus  solchen  ßil- 
dungsmitteln  entstehen,  als  ein  Geschlecht,  das  seine  ästhetische  Spielerei  für  Reli- 
gion und  am  Ende  den  lnrehtbaren  Emst,  der  Religion  seihst  für  eine  Spielerei  liält !" 
(Thiersch,  a.  a.  0.)  — „Wer  es  gut  mit  seinen  Kindern  meint,  gebe  ihnen  statt 
jener  frömmelnden  Schriften  anmuthende  Schilderungen  des  wirklichen  Lebens  in  die 
Hand,  und  wenn  er  ein  Weiteres  thun  will,  so  schlage  er  ihnen  zu  passender  Stunde 
ein  geeignetes  Capitel  der  heiligen  Schrift  auf.  welche  sieh  zu  jener  Mischlingslite- 
ratur verhält,  wie  die  unerschöpflich  sprudelnde  lautere  Quelle  zu  dem  schnell  ver- 
dunstenden trüben  Pfuhle.“  (Kaiser,  a.  a.  0.) 

**)  Man  vergleiche  z.  B.  Ebeling:  „Das  Geläute",  pag.  3 ff.,  wo  es  n.  a.  heisst: 
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sparsamer  Gebrauch  gemacht.  Sie  beschränken  die  Verbreitung  des 
Buches  auf  zu  kleine  Kreise.  Wortverrenkungen  sind  entschieden  zu 
missbilligen. 

Stil  und  Ausdrucksweise  seien  nicht  nur  grammatikalisch,  son- 
dern auch  logisch  richtig.*)  Die  Darstellung  sei  volkstümlich,  ohne 
in  anstössige  Derbheit  und  Trivialität  auszuarten;  glatt,  ohne  geleckt 
zu  sein.  Die  Darstellung  sei  klar  und  durchsichtig,  nicht  seicht;  wo 
es  nüthig  ist;  kindlich,  nicht  kindisch;  sie  sei  einfach**),  aber  kraft- 
voll und  lebendig;  ruhig,  nicht  matt;  warm,  nicht  sentimenal.***) 

Die  Ausstattung. 

Da  die  Ausstattung  im  Ganzen  nebensächlich  ist,  sei  ihre  Be- 
handlung auf  einige  wenige  Winke  beschränkt.  Hauptsache  ist,  dass 
man  sich  nicht  verleiten  lässt,  von  dem  Äusseren  eines  Werkes  auf  den 
Inhalt  desselben  zu  sehliessen.  — Der  Druck  sei  ein  reiner  und  leser- 
licher; zu  feiner  Druck  schädigt  das  Auge.  Das  Papier  sei  fest,  glatt 
nnd  von  entsprechender  Stärke.  Die  gebotenen  Illustrationen  seien 
treu  und  lebenswahr  in  Auffassung  und  Darstellung,  sorgfältig  und 


Eure  Hausfrau  ist  eine  treffliche  Gattin,  eine  gute  sorgsame  Mutter,  und 

wenn  sie  nicht  in  Küche  und  Keller  schaltet  und  waltet,  nicht  den  Mägden  gebie- 
tet. wie  Ihr,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  ihr,  alldieweil  und  sintemal  sie  häutig  von 
Gebresten  und  Krankheiten  heimgesucht  ist,  auch  würdet  Ihr  cs  übel  vermerken, 
wenn  sic  statt  Eurer  das  Regiment  führen  wollte,  alldieweil  und  sintemal  Ihr  ge 
wölmt  seid,  allein  zu  regieren." 

•)  Es  ist  gleichgilt ig,  wer  den  Fehler  macht,  ob  Autor  oder  Setzer:  Oberflächlich- 
keiten, wie  z.  B.:  ,.Er  sollte  nicht  fest  und  nicht  zuverlässig  sein,  er  sollte  gern  aber 
sehr  veränderlich  jungen  Damen  den  Hof  machen  etc.“  (Cron,  „Der  Weg  zum  Glück“, 
pag.  111),  sind  nicht  zu  dulden  — ich  sehe  hier  davon  ah,  dass  derartige  Berichte 
überhaupt  nicht  in  die  Jngendschrift  gehören  — ; lind  ebenso  wenig  dürfen  gramma- 
tikalische Schnitzer  Vorkommen,  wie  dieselbe  Verfasserin  an  demselben  Orte  sich  ihrer 
wiederholt  schuldig  macht,  braucht  sie  (pag.  186)  die  Präposition  „wegen“  doch  sogar 
mit  dem  Dativ:  „Es  ist  nicht  wegen  dem,  was  die  Leute  sagen“  etc. — Richtigkeit 
der  Form  ist  auch  für  die  gebundene  Rede  zn  verlangen;  der  Knittelvers  taugt  für 
die  Jugend  so  wenig,  wie  für  den  Erwachsenen. 

**)  Nicht  schwierige  Satzconstructionen,  nicht  Perioden,  auch  nicht  weithergeholte 
Worte,  Bilder.  Redefigureu  machen  den  Stil  schön;  was  ihn  ansprechen  lässt,  ist  die 
ihm  innewohnende  Wahrheit  und  Natürlichkeit,  ist  die  Klarheit  und  Deutlichkeit 
mit  welcher  er  seinen  Gegenstand  zur  Anschauung  bringt. 

***)  Die  „Ach“  und  „0“  kommen  bei  manchen  Schriftstellern,  und  nicht  allein 
bei  Damen,  dutzendweise  vor;  aber  auch  die  stetige  Wiederholung  gewisser  Schlag- 
Wörter  ist  nicht  zu  rechtfertigen.  Beispiel:  „....  und  nun  galt  es  noch  eine  bauge, 
entsetzlich  bange  Viertelstunde  zu  bestehen,  während  das  schwere,  schwere  Werk  vor 
sich  ging“  etc.  (Filse’s,  „Elisabeth“,  pag.  272.) 
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sauber  in  der  Ausführung.  Caricaturen  nach  Art  des  Struwelpeter 
sind  nicht  zu  dulden;  ebensowenig  Farbenklexereien  nach  Art  der 
meisten  Bilderbücher.  Scenen  von  Verbrechen  und  blutigen  Kämpfen, 
die  nur  dazu  beitragen  können,  schauerlichen  Eindrücken  und  schäd- 
lichen Vorstellungen  eine  feste  Gestalt  zu  geben,  werden  ausgeschlos- 
sen. Der  Einband  sei  solid.  Ein  pompöser  Einband  steigert  in  schäd- 
licher Weise  die  Ansprüche  der  Jugend;  dagegen  ist  ein  geschmack- 
volles Äussere  wol  im  .Stande,  den  Schönheitssinn  zu  bilden  und  zur 
Ordnungsliebe  anzuhalten.  Umschläge  mit  derart  grellen  Bildern,  wie 
sie  durch  speculirende  Buchhändler  in  letzter  Zeit  aufgekommen  sind, 
verleiten  zur  Oberflächlichkeit  und  Trivialität. 

IV. 

„Dem  guten  Leumund  längst  vergangener  Zeiten,  vielleicht  auch 
einigen  grünen  Oasen  in  der  immer  breiter  sich  ausdehnenden  Über- 
setzungswüste“, sagt  Eduard  Engel  („Die  Übersetzungsseuche  in 
Deutschland“,  pag.  4),  „verdanken  wir  Deutsche  den  zweifelhaften 
Ruhm:  das  Übersetzungsvolk  par  excellence  zu  sein.  Es  ist  das  eigent- 
lich für-  kein  Volk,  welches  von  solcher  literarischen  Nachrede  be- 
betroffen wird,  ein  beneidenswerter  Vorzug,  denn  die  literarhistorische 
Erfahrung  wie  der  oberflächlichste  Blick  auf  die  zeitgenössische  Biblio- 
graphie lehren,  dass  die  „Übersetzervölker“  im  Allgemeinen  nicht 
gerade  die  ersten  Stellen  in  der  literarischen  Welthierarchie  einnehmen. 
Nur  Völker,  deren  eigene  nationale  Literatur  noch  wenig  entwickelt 
oder  im  Niedergange  begriffen  ist,  treiben  das  Übersetzen  gewisser- 
massen  professionsmässig,  mit  einer  Art  von  Methode,  die  sich  kein 
halbwegs  bedeutendes,  geschweige  denn  ein  Aufsehen  machendes  Werk 
entgehen  lässt.  Die  Griechen  haben  nichts  Namhaftes  von  den  Römern 
übersetzt,  wol  aber  diese  vieles  von  jenen.  Die  Franzosen  bekümmern 
sich  bekanntlich  blutwenig  um  die  Literatur  ihrer  nahen  und  fer- 
nen Nachbarn;  dagegen  übersetzen  die  Spanier,  Italiener,  Holländer, 
und  nun  gar  die  Deutschen,  nahezu  jedes  Buch,  welches  mehr  als  eine 
Auflage  erlebt; — wir  Deutschen  sind  beiläufig  so  erpicht  darauf,  dass 
wir  die  zweite  Auflage  eines  ausländischen  Buches  kaum  mehr  abwarten.“ 

Diese  mit  Recht  gerügte  Übersetzungswuth  macht  sich  auch  in 
der  Jugendliteratur  in  der  bedauerlichsten  Weise  geltend.  Wir  sind 
zwar  keineswegs  dagegen,  dass  wirklich  bedeutende  Werke  der  aus- 
ländischen Literatur  in  guten  Übersetzungen  auch  dem  Deutschen  zu- 
gängig gemacht  werden;  wir  meinen  aber:  die  Jugend  müsse  man 
möglichst  damit  verschonen.  Denn  wo  es  sich  nicht  gerade  um  Werke 
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handelt,  deren  Gegenstand  der  Deutsche  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kennen  oder  doch  nicht  so  gründlich  kennen  kann,  wie  der  an  Ort 
und  Stelle  lebende  Ausländer,  da  ist  auch  die  deutsche  Literatur 
reichhaltig  genug,  um  der  Jugend  alles  zn  bieten,  was  ihr  nur  zu- 
träglich sein  kann.  Die  Jugend  leime  vor  allen  Dingen  die  Schätze 
der  eigenen  Literatur  kennen,  und  erst  der  Erwachsene  möge  seinen 
Blick,  nachdem  er  das  Eigene  würdigen  gelernt,  auch  auf  das  Fremde 
lenken.  Und  dann  — was  uns  noch  mehr  in  der  Abneigung  gegen 
Übersetzungen  bestärkt  — : was  für  Gargotagen  sind  es  doch  zumeist, 
die  uns  nach  dem  Reeept  irgend  eines  ausländischen  Genies  geboten 
werden!  Da  bleibt  auch  nichts  unverbraunt  und  unverbrüht  — alles 
wird  verquickt!  Unsere  deutsche  Sprache  wird  oft  derart  verkauder- 
welscht  und  verstümmelt,  dass  sie  nicht  wieder  zu  erkennen  ist. 
-Selbst  bezüglich  der  Übersetzungen,  die  in  das  Gebiet  der  Kunst  zu 
weisen  sind,  also  Umdichtungen  fremder  Poesien,  kann  sich  der  wahr- 
haft literarisch  Gebildete,  ja  der  künstlerische  Übersetzer  selber  — 
und  gerade  der  — nicht  verhehlen,  dass  alle  Übersetzung  Stückwerk 
bleibt,  bleiben  muss.*)  Der  heimliche  Reiz  aller  Poesie  ist  ein  so 
unnahbarer,  feiner  Schmetterlingsflügelstaub,  dass  auch  die  zarteste 
Behandlung,  das  feinfühlendste  Eingehen  auf  seine  verborgenen  Schön- 
heiten nie  mehr  als  annähernd  den  Eindruck  des  Originals  hervorrufen 
kann.**  (Engel,  a.  a.  0.  pag.  15.) 

Auch  die  „Bearlieitung“  fremdsprachlicher  und  ausländischer  Werke 
ist  nicht  zu  billigen.  Heisst  doch  nach  den  heute  landläufigen  Begriffen 
ein  derartiges  Buch  für  die  Jugend  bearbeiten  nichts  weiter,  als  das- 
selbe übersetzen  und  die  anstüssigen  oder  über  das  Verständnis  der  ins 
Auge  gefassten  Leser  hinausgehenden  Stellen  desselben  auszumerzen, 
oder  auch  zu  verfeinern  und  zn  verstecken  — zu  veroberflächlichen. 
-Es  ist  dem  Verfasser  oft  hart  angekommen, •*  schreibt  Höcker  im 
Vorwort  seiner  Bearbeitung  des  „Oliver  Twist“  von  Charles  Dickens, 
-die  herrlichen  Reflexionen  des  Dichtere,  in  denen  sich  Gemüth  und 
Satire  in  so  wunderbarer  Vereinigung  finden,  ausscheiden  zu  müssen“ 
— und  wir  glauben  es  ilun  um  so  mehr,  als  in  seiner  „Bearbeitung“ 
auch  von  der  gerühmten  „Wahrheit  und  Lebenstreue“  der  Dickens’schen 
Schilderungen,  der  „Gemüthstiefe,  sittlichen  Hoheit  und  echten  Reli- 
giosität“ derselben  nichts  übrig  geblieben  ist,  was  für  jene  Ausschei- 

*)  Man  vergleiche  z.  B.  auch,  was  Schiller  in  den  Voreriunernngen  zur  iriur- 
setzung  des  zweiten  und  vierten  Buches  der  Aeneide  (Werke  I,  pag.  66  ff.)  sagt.  — 

Mit  rein  wissenschaftlichen  Werken,  von  denen  wir  hier  abslrahiren,  ist  es  natürlich 
ein  Anderes. 
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«hing  hätte  entschädigen  können.  — Nur  die  von  einigen  wenigen 
Schriftstellern  beliebte  freie  Reproduction  fremdsprachlicher  Werke 
dürfte  zulässig  sein;  aber  auch  diese  nur,  soweit  sie  von  rein  dichteri- 
schen Erzeugnissen  absieht  und  sich  den  erzählend  beschreibenden  Wer- 
ken (ans  der  Länder-,  Völker-  und  Naturkunde)  zuwendet.  Das  Vortheil- 
liafte  einer  solchen  Keproduction  liegt  besonders  in  dem  Umstande, 
dass  der  Schriftsteller  seinen  Stotf  dergestalt  zu  verarbeiten  und  sich 
geistig  zu  eigen  zu  machen  hat,  dass  derselbe  gewissermassen  als  ein 
Product  eigener  Phantasie  und  Erfahrung  erscheint  und  dem  aus  dem 
Vollen  heraus  Niederschreibenden  gestattet,  dieses  wegzulassen  und 
jenes  zu  mildern  oder  in  seinem  Effecte  zu  erhöhen,  ohne  dem  einheit- 
lichen Charakter  des  Ganzen  etwas  zu  vergeben,  oder  die  Treue  und 
Frische  der  Darstellung  in  irgemi  welcher  Beziehung  zu  gefährden. 

V. 

Wir  halten  Iudianergeschichten,  Schilderungen  gefahrvoller  Jagden 
und  Reisen  etc.,  wie  sie  die  neuere  Zeit  hervorgebracht  hat.  im  all- 
gemeinen für  eine  berechtigte  und  nutzbringende  Lecture.  „Denn  ab- 
gesehen von  der  in  solchen  Werken  liegenden  realistischen  Belehrung, 
wirkt  auch  das  sozusagen  epische  Moment  solcher  modernen  Odysseen 
befruchtend  und  belebend  auf  den  Geist  des  Knaben  ein  und  feuert 
ihn  an,  gewisse  männliche  'fügenden:  Mutli,  Ausdauer,  Festigkeit  in 
Ausführung  eines  idealen  Zieles  hochzuhalten.“  (Widmann,  „Mit- 
theilungen etc.“  VI,  pag.  10.)  Zu  fordern  ist  jedoch: 

Die  in  Betracht  kommenden  Schilderungen  beruhen  möglichst  aut 
Autopsie.*)  Nur  dadurch  wird  die  Wiedergabe  der  realen  Wirklich- 
keit möglich,  und  allein  diese,  nicht  philosophische  Betrachtung  und 
Kritik,  hat  für  die  Jugend  Wert.  Die  Phantasie  des  Autors  sei  eine 
geregelte.  Sie  darf  weder  in  das  Gebiet  des  Unmöglichen,  noch  auch 
nur  in  das  des  Unwahrscheinlichen  sich  verirren.**)  Der  Charakter 
des  Gewalttätigen  lässt  sich  ohne  Gefährdung  der  Wahrheit  bei 
Reise-,  Jagd-  und  iudianergeschichten  nicht  vermeiden.  Niemals  aber 
soll  ihnen  jener  Blutgeruch  anhaften,  wie  ihn  durchweg  die  französi- 

*)  Schilderung  auf  Grund  eigener  Anschauung  ist  den  Werken  Friedrich 
Gerstäcker’s  nachzurtthmen.  Vgl.  Schmidt:  „In  der  Ansiedelung“,  „Pampas- 
Indianer“  und  „Georg,  der  kleine  Goldgräber  in  Califomieu“. 

*•)  „Die  Schriften  von  Julius  Verne  halten  wir  nicht  fllr  Jugeudschrifteu. 
wie  sehr  sie  den  Erwachsenen,  der  schon  schärfer  zu  trennen  vermag,  unterhalten 
mögen.  Diese  Mischung  echten  realen  Wissens  mit  utopischen  Träumereien  mttsste 
junge  Leute  arg  verwirren."  (Widmann,  a.  a.  0.,  pag.  10.) 


Dioitized 


VjOI 


igle 


275 


sehen  Schriftsteller  ihren  Werken  zu  geben  wissen,  und  nie  darf  auch 
das  Ciemiith  des  Lesers  durch  Handlungen  der  Rohheit  verletzt  wer- 
den.*) Botanische,  zoologische,  mineralogische,  geographische,  ethno- 
graphische und,  wo  in  ältere  Zeiten  zurückgegriffen  wird,  mythologi- 
sche Schilderungen  etc.  seien,  ohne  gerade  die  zu  Grunde  liegende 
Absichtlichkeit  auffällig  zu  verrathen,  fleissig  eingetügt.  Strenge  Zu- 
verlässigkeit solcher  Schilderungen  ist  unbedingt  zu  verlangen.  Wün- 
schenswert wäre  auch,  dass  die  Verfasser  von  Schriften  der  berührten 
Art  sich  nicht  nur  an  Werke  über  die  von  ihnen  ins  Auge  gefassten 
Völker  hielten,  sondern  auch  die  Literatur  jener  Völker  selbst  studir- 
ten  und  heranzögen;  stehen  doch,  wo  sie  der  betreffenden  Sprache 
nicht  kundig  sind,  fast  immer  Übersetzungen  zu  Gebote. 

VI. 

Der  Lebensweg  des  Knaben  ist  von  dem  des  Mädchens  zu  ver- 
schieden, als  dass  beide  durch  ein  und  dasselbe  Mittel  zweckentspre-  ' 
cliend  auf  den  ihrigen  vorbereitet  und  auf  demselben  fortgeleitet  wer- 
den sollten.  Jener  muss  im  Kampfe  ausserhalb  des  Hauses  seinen 
Wirkungskreis  suchen  und  finden;  dieses  aber  soll  dem  Lärmen  und 
feindlichen  Streiten  und  Ringen  des  handelnden  Lebens  fern  bleiben, 
soll  im  Reiche  der  Ruhe  und  Stille,  im  Hause  schaffen  und  im  fried- 
lichen Glück  Friede  und  Glück  verbreitend,  thätig  sein.  So  verschie- 
den daher  der  Lebensgang  und  Lebensberuf  des  Einen  von  dem  des 
Andern  ist,  so  verschiedene  Resultate  müssen  durch  die  Lectüre  erzielt 
werden,  und  so  verschiedene  Mittel  sind  anzuwenden,  um  jeden  ent- 
sprechend in  seinen  Beruf  einzuführen. 

Die  Nothwendigkeit  einer  speciell  für  Mädchen  berechneten  Lite- 
ratur ist  nicht  wegzuleugnen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Frage, 
ob  die  zur  Zeit  für  Mädchenliteratur  ausgegebenen  Erzeugnisse  ihren 
Namen  verdienen  und  als  zweckentsprechend  bezeichnet  werden  dür- 
fen, und  da  glauben  wir  uns  weder  berechtigt,  kurzweg  mit  Nein, 
noch  allgemein  mit  Ja  zu  antworten.  Es  gibt  unter  den  für  die  weib- 
liche Jugend  bestimmten  Schriften  viele,  die  als  durchaus  recusabel 
zu  bezeichnen  sind,  manche  aber  auch,  von  denen  sich  ein  recht  er- 
spriesslicher  Erfolg  für  den  weiblichen  Leser  wol  erwarten  lässt. 

Für  Mädchen  bis  zum  Alter  von  15  Jahren  sollte  in  der  Lectüre 

*)  „Ganz  verwerflich  sind  Darstellungen  schrecklicher,  unnatürlicher  Todesarten, 
die  dem  Knaben  jenes  wollüstige  Grausen  erregen,  welches,  statt  den  frischen  Jagend- 
muth  anzuspornen,  erschlaffend  wirkt  und  vielleicht  Ausbrüchen  feiger  Grausamkeit 
Vorschub  leistet.“  (Widmanu.  a.  a.  O.) 
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kaum  eine  besondere  Richtung  hervortreten.  Das  Mädchen  in  diesem 
Alter  hat  mit  dem  Knaben  das  Bedürfnis  nach  Ausbildung  des  Geistes 
und  nach  Aneignung  gediegenen  Wissensstoffes  gemein,  und  wenn  auch 
der  Knabe  auf  beides  in  umfangreicherer  Weise  bedacht  sein  und 
manches  treiben  und  lernen  muss,  was  dem  Mädchen  entbelirlich  ist, 
so  ist  es  doch  gut,  auch  dem  Mädchen  einen  weiteren  Gesichtskreis 
zu  eröffnen  und  ihm  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  auch  die  ver- 
anlassende Gelegenheit  zu  bieten,  sich  ebenso  Allseitigkeit  des  Ver- 
standes wie  Klarheit  des  Gemüthes  anzueignen.  „Man  mag  sich  mit 
Recht  darüber  verwundern,  dass,  während  in  die  speciell  für  Knaben 
bestimmten  Bücher  in  neuerer  Zeit  so  reicher  Wissensstoff  aus  ver- 
schiedenen Gebieten  hineingezogen  wird,  dies  bei  der  Mädchenliteratur 
viel  weniger  geschieht.  Und  doch  hätten  es  gerade  die  Mädchen  sehr 
nöthig,  dass  ihnen  in  deu  Jahren,  in  welchen  ihr  Geist  und  ihr  Ge- 
müth  so  leicht,  unklarer  Phantasterei  und  ungesunden  Träumen  zur 
Beute  wird,  eine  gediegene  und  gesunde  Kost  geboten  werde,  eine 
solche,  die  positiven  Wissensgehalt  in  sich  scldiesst,  und  die  zugleich 
durch  Vorführung  von  concreten,  dem  wirklichen  Leben  und  der  Ge- 
schichte entnommenen  Charakterbildern  stählend  und  läuternd  auf  ihren 
Willen  einzuwirken  vermag.“  (Zehender,  „K.  Übers,  d.  Entw.  d.  d. 
.Tugendl.“,  pag.  24  ff.) 

Nach  der  Confirmation  weiche  die  Lectüre  des  Mädchens  von  der- 
jenigen des  Knaben  ab.  Das  Mädchen  werde  auf  seinen  Beruf  als 
Hausfrau  vorbereitet,  doch  nicht  dadurch,  dass  man  demselben  vor- 
zugsweise  Erzählungen  aus  dem  Leben  selbst  noch  juuger  Mädchen 
bietet.  Das  hiesse  einen  Braunen  füllen  mit  dem,  was  man  zuvor  aus 
ihm  geschöpft  hat.  Ihre  Umgebung  lernen  die  Mädchen  zur  Genüge 
aus  der  täglichen  Anschauung  kennen,  und  die  Offenbarungen  und  Fol- 
gen ihres  Denkens  und  ihrer  Gesinnung  sind  nicht  bedeutend  genug, 
um  zu  einer  Quelle  anregender  und  geistig  vertiefender  Belehrung  zu 
werden.  Ihr  geistiger  Hoiizont  werde  erweitert  durch  die  Vorführung 
nnd  das  Beispiel  tüchtiger  Frauen,  an  denen  sie  erkennen  können, 
wozu  ein  Weib  sich  emporzuschwingen  vermag,  und  wozu  sie  selber 
sich  emporzuarbeiten  haben. 


VII. 

Die  Zahl  der  für  die  Jugend  bestimmten  Bildungs-  und  Unter- 
haltungsbücher ist  zur  Zeit  eine  so  grosse,  dass  auch  dem  Bestorien- 
tirten  eine  Übersicht  kaum  möglich  ist;  die  Zahl  der  der  Jugend  zu- 
geeigneten „Blätter“  und  „Zeitungen“  ist  auf  dem  besten  W ege,  eine 
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solche  Übersichtslosigkeit  ebenfalls  anzubahnen.  Und  sie  alle  wollen 
lediglich  das  „Beste“  unserer  kleinen  Staatsbürger  im  Auge  haben; 
sie  alle  suchen  unter  der  vielversprechenden  Parole,  „die  heiligsten 
Güter  unsers  Volkes  auf  das  sorgfältigste  hegen  und  pflegen  zu  wol- 
len“, möglichsten  Eingang  — sie  alle  wollen  das  Beste  für  die  Jugend, 
das  Beste  auch  zugleich  für  das  Haus  bieten!  Versprechungen  sind 
leicht  gegeben;  gehalten  werden  die  obigen  nicht.  Es  ist  freilich  nicht 
zu  leugnen,  dass  einige  derartige  Jugendzeitungen  recht  Erfreuliches 
bieten  und  durch  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  auch  selbst  den  schärfer 
Prüfenden  zu  täuschen  im  Stande  sind.  Aber  gerade  diese  Reich- 
haltigkeit sollte  den  Stein  des  Anstosses  bilden,  gerade  ihr  gegenüber 
sollte  man  stutzig  werden  und  sich  fragen,  für  wen  dieselbe  wol  be- 
rechnet sein  möge.  Da  gibt  es  Gedichtehen  und  Erzählungen  für  die 
zarteste  Jugend;  Schilderungen  aus  Natur  und  Geschichte  für  reifere 
Knaben  und  Mädchen;  Jagd-  und  Reiseabenteuer  für  Knaben  — sen- 
timentale Spaziergangschilderungen,  Kahnfahrten,  Waldpartien,  Rhein- 
wanderungen mit  Ruinenromantik  für  Mädchen;  wissenschaftliche  Skiz- 
zen für  die  reifste  Jugend;  Novellen  für  Erwachsene  ....  Es  ist  un- 
erfindlich, wem  mit  diesem  Sammelsurium  gedient  sein  soll. 

Es  liegt  uns  fern,  die  Zeitschriften  für  die  Jugend  gänzlich  zu 
verwerfen;  sie  können  ebensowol  einen  wohltätigen  Einfluss  auf  den 
Leser  üben  wie  Bücher.  Aber  wir  verlangen  unbedingt  , dass  auch 
eine  Zeitschrift  ein  bestimmtes  Alter  ins  Auge  fasse  und  ausschliess- 
lich für  dieses  sorge.  Ein  Kind,  das  eine  Jugendzeitschrift  liest,  will 
alles  lesen,  soll  alles  verstehen. 

Am  gefährlichsten  sind  die  Zeitschriften  für  Kinder  und  Er- 
wachsene zugleich.  Für  Jugend  und  Haus  kann  nur  der  schrei- 
ben , der  seine  Feder  ganz  in  den  Dienst  der  Jugend  stellt  und 
unbeabsichtigt  durch  künstlerische  Schönheit  und  Vollendung  des  Aus- 
drucks und  der  Darstellung  auch  das  Interesse  des  Erwachsenen  zu 
fesseln  weiss.  Die  Arbeiten  dessen  aber,  der  bei  seiner  Darstellung 
beide  Parteien  ins  Auge  fasst  und  beiden  zugleich  ihrem  Bedürfnis 
und  ihrer  Anschauung  Entsprechendes  bieten  will,  werden  weder  für 
die  eine,  noch  für  die  andere  Partei  von  Nutzen  sein.  Kindliches  Be- 
dürfnis und  kindliche  Anschauung  sind  von  dem  Bedürfnis  und  der 
Auffassung  des  Erwachsenen  grundverschieden,  und  die  den  letzteren 
ansprechende  kräftige  und  in  ihren  Begründungen  und  Folgerungen, 
wie  in  ihrer  ganzen  Combination  logische  Darstellung  stösst  den  kind- 
lichen Leser,  der  mit  dem  Gemüthe  auffasst  und  urteilt,  entweder 

PsdAgoginm.  4.  J&hrg.  Heft  V.  19 
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geradezu  ab,  oder  auch  ist  ihm  dunkel  und  unverständlich  und  l»e- 
nimint  ihm  ans  diesem  Grunde  das  nöthige  Interesse. 

VIII. 

„In  unserer  Zeit  kann  nichts  so  sehr  bilden  und  verderben,  wie 
gut  oder  schlecht  gewählte  Lectüre,  — ein  Buch  hat  oft  auf  eine 
ganze  Lebenszeit  einen  Menschen  gebildet  oder  verdorben.“  (Herder.) 
Das  ist  ein  Urtheil,  scharf,  vielleicht  auf  die  Spitze  getrieben;  aber  es 
enthält  sicher  so  viel  Wahrheit,  „um  an  die  unabweisliche  Pflicht 
zu  mahnen,  dass  der  Erzieher  die  Lectüre  seines  Zöglings  nicht  nur 
abwehrend  überwache,  sondern  ihre  tiefgehende  Wirkung  in  einen 
stets  fördernden  Zusammenhang  mit  seinem  Erziehungsplane  bringe“. 
(Kühner.) 

Die  Auswahl  der  Lectüre  sei  eine  sorgfältige  und  treffe  nur  das 
wirklich  Wertvolle*),  lasse  aber  Mittelmässiges  und  Zweifelhaftes  ganz 
ausser  Acht.**)  Man  halte  auf  massige  Verwendung  der  Lectüre.  Das 
Kind  soll  freilich  ein  Buch  gern  lesen;  aber  es  soll  nicht  so  an  das- 
selbe gefesselt  werden,  dass  es  Scherz  und  Spiel  meidet,  um  bei  sei- 
nem Buche  zu  hocken,  dass  seine  Leselust  in  Lesewuth  ausartet. 
Man  halte  die  bestehende  Ordnung  streng  aufrecht,  lasse  das  Kind 
seiner  gewohnten  Beschäftigung  nach  wie  vor  nachgehen,  sehe  auf 
unvernachlässigte  Anfertigung  der  Schularbeiten,  und  halte  überhaupt 
auf  das  bestimmteste  darauf,  dass  der  Leser  das  Buch  ohne  Unmuth 
und  ohne  Bedenken  und  Zaudern  aus  der  Hand  legt,  sobald  eine  Pflicht 
dies  erfordert.***) 

*)  „Wir  müssen  den  Zögling  lesen  lehren,  indem  wir  ihm  das  Gute  und  Schöne 
Zufuhren,  damit  ihn  künftig  das  Geschmacklose  und  Unsittliche  durch  »ich  selbst  ab- 
stosse.“  (Herbart.) 

**)  „Manch  artiges  Büchlein  lässt  sich  einmal  lesen. 

Zu  dem  der  Leser  nie  dann  wiederkehrt: 

Doch  was  nicht  zweimal  lesenswert  gewesen. 

Das  war  nicht  einmal  lesenswert.“  (Rfiekert.) 

„Nichts  verderbt  die  Jugend  mehr,  als  die  Beschäftigung  mit  dem  Mittel- 
mässigen,  oder  dem.  was  noch  darunter  steht ; in  seiner  öden,  dumpfen,  beschränkten 
Weise  verödet,  verdumpfl  und  beschränkt  es  auch  das  jugendliche  Gemüth.“ 

(Rosenkranz.) 

***)  Kühner  änssert  sich  folgendermassen : „Der Lesetrieb  muss  mit  den  übrigen 
Fähigkeiten  des  Geistes  in  ein  angemessenes  Gleichgewicht  gesetzt,  zu  besonnener 
Selbst) hätigkeit  gebildet,  und  der  Lesewuth,  dieser  schlimmen  Leidenschaft,  muss  mit 
Entschiedenheit  entgegengearbeitet  werden.  Die  Schularbeit  darf  nicht  durch  Lesen 
zurückgesetzt,  der  ernste  Arlteitssiun  nicht  durch  Hingabe  an  den  Reiz  leichter  Lectüre 
geschwächt  werden.  Ehensn  ist  dahin  zn  sehen,  dass  die  Freiheit  der  Bewegung  in 
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Man  sehe  darauf,  dass  das  Kind  mit  Besinnung  lese.*)  Es  soll 
sieh  in  das  Buch  hineindenken,  hineinarbeiten;  das  Gelesene  soll  es 
im  Zusammenhänge  bewegen,  soll  ihm  Veranlassung  geben,  die  empfan- 
genen Eindrücke  seiner  eigenen  Anschauung  anzupassen  oder  als  die- 
ser widersprechend  zu  verwerfen.**)  Man  komme  den  Fragen  des 
Kindes  um  Aufklärung  über  ihm  undeutliche  Stellen  nicht  zu  bereit- 
willig entgegen,  sondern  heisse  es  naehdenken  und  das  Buch  noch 
einmal  lesen.  Gerade  darin,  dass  das  Kind  sich  selbst  zurechtfindet, 
liegt  ein  eigenthtimlicher  Reiz  zur  Energie  und  zum  ernsten  Er- 
wägen,***) und  je  verständiger  man  es  in  dieser  Beziehung  auf  sich 
selbst  anzuweisen  versteht,  um  so  bedeutender  werden  auch  die  Früchte 
der  genossenen  Lectüre  sein. 

Der  Altersstufe  des  Lesers  wende  man  die  grösste  Sorgfalt  zu. 
Dem  Kinde  bis  zu  acht  .Jahren  sollte  nur  erzählt  werden,  denn  wirk- 
lich gediegene  Lectüre  hat  man  für  dieses  Alter  doch  nicht.  Die 
Lectüre  des  späteren  Alters  stehe  mit  dem  Schulunterrichte  in  an- 
gemessener Connexion.  Auch  die  Lebenslage  des  Lesers  ist  in  Betracht 
zu  ziehen  und  auf  Erweiterung  seines  Gesichtskreises  Bedacht  zu  neh- 
men. Aus  dem  Überfluss  soll  der  Leser  in  einfachere  Verhältnisse,  in 
beschränkte  Lagen  hineingeführt,  aus  der  Stadt  auf  das  Land  geleitet 
werden  und  vice  versa  der  in  der  Einförmigkeit  des  Landlebens  sich 


der  Natur,  in  der  Geselligkeit  und  in  selbstschnff'ender  und  erfinderischer  Thätigkcit, 
die  durch  Schularbeit  und  Civilisation  schon  genugsam  eingeengt  ist,  nicht  auch  noch 
durch  Lectüre  mehr  als  billig  beschränkt  werde.  Unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
ist  es  weit  häufiger  nüthig,  den  Lesetrieb  der  Jugend  zu  dämpfen,  als  ihn  zu  beför- 
dern." (A.  a.  0.  pag.  893  ff.) 

*)  „Nicht  viel  lesen,  sondern  gut  Ding  viel  und  oft  lesen,  macht  fromm  und 
klug  dazu.“  (Luther.) 

**)  Goethe  erzählt  aus  seiner  J ugend : „ ; aber  die  grosse  Foliobibel,  mit 

Kupfern  von  Merian,  ward  häufig  von  uns  durchblättert;  Gottfried’»  Chronik,  mit 
Kupfern  desselben  Meisters,  belehrte  uns  von  den  merkwürdigsten  Fällen  der  Welt- 
geschichte; die  Acerra  philologiea  that  noch  allerlei  Fabeln,  Mythologien  und  .Selt- 
samkeiten hinzu:  und  da  ich  gar  bald  die  Ovidischen  Verwandlungen  gewahr  werde, 
nnd  besonders  die  ersten  Bücher  fleissig  studirte,  so  war  mein  junges  Gehirn  schnell 
geling  mit  einer  Masse  von  Bildern  und  Begebenheiten,  von  bedeutenden  und  wunder- 
baren Gestalten  nnd  Ereignissen  angefüllt,  und  ich  konnte  niemals  Langeweile 
haben,  indem  ich  mich  immerfort  beschäftigte,  diesen  Erwerb  zu  ver- 
arbeiten. zu  wiederholen,  wieder  hervorznbringen.  (Aus  meinem  Leben,  1. 1.) 

***)  „Alles  Vortreffliche  beschränkt  uns  für  einen  Augenblick,  indem  wir  uns 
demselben  nicht  gewachsen  fühlen;  nur  insofern  wir  es  nachher  in  unserer  Natur 
anfnehmen,  es  uasern  Geistes-  und  Gemüthskräften  aneignen,  wird  es  uns  lieb  und 
wert.“  (Goethe.) 

19* 


Digitized  by  Google 


280 


bewegende  Leser  aus  seiner  trägen  Ruhe  in  raschere,  geschäftigere 
Kreise.  In  Rücksicht  auf  die  Individualität  des  Kindes  ist  zu  erwägen, 
wie  die  Lectüre  zur  richtigen  Entwickelung  des  Charakters  fordernd, 
hemmend  oder  umschaffend  einzugreifen  hat.  „Die  Lectüre“,  sagt 
Kühner,  „als  ein  wichtiges  Glied  in  der  Entwickelung  der  Gesammt- 
bildung,  wird  die  übrigen  Factoren  derselben  unter  sich  zu  associiren, 
sie  zu  verstärken,  zu  heben  oder  auch  zu  dämpfen,  den  Pedanten  zu 
erfrischen  und  der  Schularbeit  geschmeidig  zu  machen,  den  Wider- 
willigen und  Trägen  durch  annehmliche  Form  des  Lernstoffes  zur 
Arbeit  zu  locken  haben.  Eine  entschiedene  Vorliebe  für  ein  bestimmtes 
Studinm  wird,  wenn  sie  an  sich  berechtigt  erscheint,  durch  gleichartige 
Lectüre  gefördert,  der  Einseitigkeit  durch  angemessene  Vielseitigkeit, 
der  Neigung  zur  Zersplitterung  durch  strenge  Einheitlichkeit  der 
Lectüre  entgegengewirkt,  das  leicht  erregbare  Temperament  durch 
beruhigende  Lectüre,  die  Leseleidenschaft  durch  praktische  Beschäfti- 
gung und  äusserste  Beschränkung  der  Lesefreiheit  gedämpft,  dagegen 
die  Gleichgiltigkeit  und  träge  Abneigung  gegen  Lectüre,  die  sich 
ebenfalls,  wenn  auch  weit  seltener,  findet,  durch  stärkere  Reize  und 
mit  Hilfe  anregender  Besprechung  aus  ihrer  Indolenz  geweckt,  oder 
auch,  wenn  sie  aus  Übersättigung  entspringt,  durch  lang  andauernde 
Entbehrung  geheilt  werden  müssen.“  Also  auch  in  dieser  Beziehung: 
Quidquid  agis,  prudenter  agas,  et  respice  finem!  — 
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Gedanken  Uber  den  Idealismus  der  Arbeit. 

Von  Onktt  >•  If'altlerk. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

IV. 

„Nicht  die  Triebe,  welche  nach  Brot  rufen zeigen  sich 

uns  als  die  eigentlichen  Quellen  des  socialen  und  menschlichen  Fort- 
schrittes  Das  innerste  latente  Leben  der  Seele  sehen  wir 

herauf  in  das  Licht  des  Bewusstseins  drängen,  und  anregende  Reize, 
von  der  Aussen  weit  kommend,  und  anregende  Reize,  welche  von 
Seele  auf  Seele  wirken,  sind  die  wichtigsten  Beförderungsmittel  für 
neue,  höhere  Seelengeburten  und  Steigerung  des  socialen  Lebens.“  (Neu- 
rath, Volkswirtschaftliche  und  Socialphilosophische  Essays.  S.  222.) 

Wir  sind  gewohnt  nach  dem  alltäglichen  Leben  unser  Dichten 
und  Denken  einzurichten  und  mit  diesem  Treiben  und  Weben  so  innig 
zu  verwachsen,  dass  selbst  der  ideale  Zug  unserer  grossen  Denker,  die 
fern  diesem  Marktgewimmel  stehen  und  weniger  vom  Strudel  dieses 
geschäftigen  Treibens  bespült  werden,  darunter  leidet.  Sollte  der 
Trieb  nach  Brot,  dieser  reinste  Naturtrieb,  der,  indem  er  die  Existenz- 
frage aufwirft  und  im  Bestimmungsgrunde  die  einheitliche  Lösung  der- 
selben fordert,  nicht  „der  Haupthebel  bei  dem  Werke  menschlicher 
Vervollkommung“  sein  dürfen?  Wie  unförmig  erscheint  uns  das  Wesen 
der  menschlichen  Natur,  wenn  wir  das  bunte  Gemisch  von  Kräften 
im  Brotneid  entarten  und  chaotisch  in  einem  Knäuel  sich  verwickeln 
sehen,  in  welchem  die  specifisch  verschiedenen  Anlagen  in  Nichts  ver- 
schmelzen? Wie  ganz  anders  aber  erscheint  uns  dieses  Wesen,  wenn 
wir  in  die  Werkstätte  der  Natur  treten  und  dort  die  transcendentale 
Freiheit  suchen!  Dann  finden  wir,  dass  im  Triebe  der  .Selbsterhaltung 
das  gesammte  Leben  eines  Individuums  zusammenfliesst , dass  von 
diesem  Brennpunkte  aus  der  präponderirende  Theil  des  Lebens  am 
besten  erhellt  und  beleuchtet  wird.  „Die  eigentliche  Quelle  des  Fort- 
schrittes — sagt  Neurath  selbst  — ist  das  Leben,  welches  in  den  Wesen 
schlummert  und  unter  äusserer  Influenz  Anregung  für  das  Erwachen 
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findet.“  Kann  etwas  in  uns  erwachen,  was  nicht  im  Triebe  gelegen  ? 
Ebensowenig  als  wir  erwarten  können,  dass  das  zahme  Schaf  den 
Math  eines  Raubthieres  annehmen  werde,  ebensowenig  können  wir 
erwarten,  dass  ein  Mensch  ohne  die  entsprechende  individuelle  Be- 
fähigung ein  Genie  werden  könnte.  Was  würden  wol  „anregende  Reize, 
welche  von  Seele  auf  Seele  wirken,“  der  individuellen  Anlage  nützen, 
wenn  nicht  der  präponderirende  Tlieil  unsers  Lebens,  in  dem  der 
Restimmungsgrund  der  Naturabsicht  liegt,  durch  den  wachsenden  Trieb 
zum  Schwerpunkt  der  Existenz  gemacht  wird?  Die  anregenden  Reize, 
welche  von  Seele  auf  Seele  wirken,  erzeugen  allzugerne  die  Nach- 
ahmungssucht und  den  verderblichen  Mechanismus,  an  dem  unser  ganzes 
Erziehungswesen  krankt.  Eben  weil  die  Erziehung  unbekümmert  um 
den  Bestimmungsgrund  der  einzelnen  Individuen  den  Unterricht  fördert, 
schafft  sie  das  chaotische  Gemisch  von  Kräften,  dem  wir  im  Kampfe 
um  Brot  so  häufig  l>egegnen. 

Gewiss  ist  der  Kampf  um  die  Existenz,  „in  welchem  der  Geist  den 
Sieg  erringt,  mehr  ein  Resultat  des  Aufwärtsstrebens  unserer  irdischen 
Welt,  als  die  Quelle  dieses  Ganges  nach  oben  zn  höheren  Leltensformen 
hin.“  Der  Mensch  ist  das  formvollendetste  Geschöpf  und  kann  nur 
seine  ganze  Kraft  dahin  aufwenden,  seine  inneren  latenten  Erscheinungen 
frei  zu  machen,  sie  vom  latenten  Zustande  loszulösen,  um  dem  Ideale 
seiner  wahren  Vollendung  sich  zu  nähern.  Wie  ist  es  aber  möglich, 
dass  dieses  Aufwärtsstreben  zum  Ideale  der  Vollendung  ohne  den  rich- 
tigen Bestimmungsgrund  stattfinde,  dass  die  latenten  Erscheinungen, 
die  wir,  wenn  sie  frei  geworden  ins  Bewusstsein  gelangt  sind,  seelische 
Gebilde  nennen,  ohne  ihren  Bestimmungsgrund  sich  einheitlich  sammeln? 

Wie  der  Hnnd  in  seine  Spürnase,  der  Adler  in  seine  Augen  den 
Schwerpunkt  seiner  Lebensrichtung  verlegt,  weil  die  Natur  ihnen  diese 
Organe  zum  Hauptsitz  des  Bestimmungsgrundes  gegeben,  so  hat  der 
Mensch  in  irgend  einem  präponderirenden  Theile  des  Organismus,  der 
am  empfänglichsten  ist,  den  Hauptsitz  seines  Bestimmungsgrundes,  der 
gleichsam  zum  Daimonion  des  Lebens  wird  und  nach  allen  Richtungen 
hin  das  innere  Wesen  entfesselt,  damit  alle  Kräfte  vereint  nach  dem 
bestimmten  Ziele  streben. 

Gewiss  ist  es  ein  mächtiger  Drang,  der  die  gesammte  organische 
Natur  zu  dem  obersten,  formvollendetsten  Wesen,  zum  Menschen  empor- 
treibt; gewiss  ist  es  ein  Naturdrang,  wodurch  der  geistig  begabte 
Mensch  dieses  Bestreben  der  organischen  und  anorganischen  Natur, 
soweit  cs  in  seiner  Macht  steht,  zu  unterstützen  sich  bemüht:  dabei 
ist  jedoch  noch  immer  nicht  zu  befürchten,  dass  die  gestimmte  Natur 
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in  den  Seelen  gebürten,  also  in  ihren  eigenen  Erscheinungen  sich  Vo- 
lieren werde.  Denn  wenn  auch  der  Gedanke  eine  endlose  Erscheinung 
bleibt,  so  bleibt  das  Wesen,  zu  dem  der  Gedanke  als  Erscheinung 
gehört,  doch  nicht.  „Was  aus  Staub  geboren,  muss  zu  Staube  werden/ 
Die  zerfallenen  höheren  Gebilde  müssen  von  neuem  die  Lautbahn  be- 
ginnen und  von  Stufe  zu  Stufe  durchmachen,  den  Gipfel  des  Zieles  zu 
erreichen.  Im  ewigen  Werden,  im  ewigen  Auf-  und  Niedersteigen  ver- 
jüngt und  veredelt  sich  die  Natur,  krystallisiren  sich  immer  mehr  und 
mehr  die  Formen,  läutern  sich  die  Erscheinungen. 

Der  Mensch  hat  lange  mit  seiner  Kindheit  zu  kämpfen,  um  selbst- 
ständig zu  werden,  weil  er  in  seinem  inneren  Wesen  eine  Welt  ver- 
schlossen hält,  in  der  die  ganze  anorganische  und  organische  Natur 
latent  liegt,  die  aufgehen  will  und  sich  in  das  Bewusstsein  drängt. 
Hat  doch  jeder  einzelne  Mensch  seine  Welt,  die  er  unter  seinem 
Herzen  trägt,  die  von  der  seines  Nebenmenschen  mehr  oder  weniger 
verschieden  ist,  durch  die  er  sich  von  allen  anderen  Individuen  unter- 
scheidet und  um  so  besser  seinen  Selbstzweck  charakterisirt.  je  mehr 
und  je  klarer  sich  sein  latentes  Wesen  innerhalb  seines  geistigen 
Lebens  abspiegelt.  Wie  ein  fruchtbarer  Keim  greift  mit  ihren  Fang- 
armen  die  natürliche  Begabung  in  den  geheimnisvollen  dunklen  Schoss 
der  Reiche  unserer  latenten  Erscheinungen,  nimmt  sie  in  sich  auf  und 
strebt  alsdann  mit  vereinter  Triebkraft  empor  in  die  geistige  Welt, 
in  der  er  sich  frei  entfaltet  und  neue  Gedankenkeime  liefert,  die  in 
einer  besseren  Zukunft  im  Schosse  einer  edleren  Generation  einen  neuen 
Lebenslenz  feiern  sollen. 

Den  Umstand,  dass  jeder  Mensch  ausser  seiner  individuellen  Be- 
fähigung noch  die  allgemeine  des  ganzen  Menschengeschlechtes  besitzt 
hat  der  Mensch  selbst  benützt,  die  Individualität  durch  die  allgemeine 
Befähigung  zu  verdunkeln,  den  Bestimmungsgrund  gewaltsam  in  das 
Leben  hinein  zu  tragen  und  die  persönliche  Freiheit  zu  unterdrücken. 

Allein  die  Schatzkammern  unsers  Wissens  füllen  sich,  und  die 
veredelte  Natur  drängt  sich  mit  allen  ihren  Organen  empor  zur  .see- 
lisch lebendigen  Existenz“,  in  der  ihre  Gesammtkraft  unter  einem  ge- 
meinsamen Bestimmungsgrund  sich  sammelt  und  um  so  allgewaltiger 
auf  das  Ganze  zurückwirkt.  Dadurch  sprengt  der  Mensch  die  feste 
Hülle  seiner  allgemeinen  Befähigung,  die  Individualität,  befruchtet,  be- 
ginnt sich  zu  entfalten,  und  die  latenten  Genien  tauchen  auf  aus  dem 
dunklen  geheimnisvollen  Grunde. 

Sollte  die  Natur,  indem  sie  die  Menschheit  so  mannigfach  befähigt 
gebildet,  jedem  Menschen  einen  bestimmten  Trieb  gegeben,  diesen  Trieb 
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mit  bestimmten,  seiuem  Wesen  entsprechenden  Anlagen  versehen  hat, 
nicht  die  Absicht  gehabt  haben,  den  einzelnen  Menschen  so  frei  und 
unabhängig  wie  möglich  von  den  anderen  zu  machen,  und  so  in  der 
entwickelten  Individualität  ihr  Ideal  zu  erstreben?  Gibt  es  aber  auch 
für  die  Gesellschaft  ein  schöneres  Ziel,  als  das  der  vollendeten  Indi- 
vidualität? Die  Individualität  ist  eine  Blüte  des  vielverzweigten  Men- 
schenstammes, die  leider  nur  an  einzelnen  Endpunkten  zum  Vorscheine 
kommt,  weil  die  Erziehung  nicht  tief  genug  in  die  untersten  Volks- 
schichten dringt,  und  überdies  allzu  unnatürlich  ist.  Zwar  hat  der 
Aufschwung  unserer  Erkenntnisse  einen  Theil  der  Menschheit  edler  und 
Itesser  gestimmt.  Dabei  zeigt  sich  stets:  was  der  Mensch  an  geistiger 
Kraft  gewonnen,  das  hat  er  an  roher  Arbeitskraft  verloren.  Das  ist 
ein  schönes  Zeichen,  ein  Zeichen  des  Aufschwunges.  Das  Culturleben 
hat  dabei  mit  Naturkräften  gearbeitet  und  Grosses  geleistet 

Aber  zahllose  edlere  und  bessere  Genien  schlummern  im  Schosse 
unserer  Völker  und  können  nicht  auftauchen,  weil  ihre  allgemeine  Be- 
fähigung wie  ein  eherner  Panzer  sie  umschliesst.  Diese  Menschen 
haben  keinen  selbstständigen  Bestimmungsgrund,  keine  persönliche  F rei- 
lieit.  Sie  arbeiten  ohne  Beihilfe  ihrer  Anlagen,  ohne  Ziel,  ohne  Be- 
geisterung. Da  wirkt  der  Zufall,  da  beglückt  die  Gunst  des  Augen- 
blickes, macht  Herren  zu  Knechten,  Knechte  zu  Herren,  Freigeborene 
zu  Sclaven  und  die  Gesellschaft  zu  einem  Wellenmeer,  das  von  der 
Laune  des  Windes  getragen  wird. 


V. 

Innerhalb  der  allgemeinen  menschlichen  Befähigung  — sagten 
wir  — liegt  die  Individualität  latent  und  kann  nicht  zum  Vorscheine 
kommen,  weil  die  Erziehung  nicht  kräftig  genug  in  die  Speiche  der 
Anlagen  fallt  und  das  innere  Wesen  befreit.  Früh  wird  der  Mensch 
gewöhnt,  mit  Hammer  und  Amboss  die  Natur  zu  bezwingen,  anstatt,  dass 
man  ihn  zuvor  lehre,  sich  die  Naturkräfte  selbst  dienstbar  zu  machen. 
Daher  versteht  der  Mensch  noch  nicht  mit  Hilfe  der  schlummernden 
Naturkräfte  sich  wider  die  hartnäckigen  Naturkräfte  zu  rüsten. 

Die  Arbeiterclasse  steht  deshalb  ganz  im  Dienste  des  Mechanis- 
mus und  opfert  diesem  Tyrannen  den  besten  Theil  des  Lebens,  weil 
die  Erziehung  verabsäumt  hat,  die  latenten  geistigen  Gebilde  heraus- 
zulocken und  den  präponderirenden  Theil  des  Lebens,  den  Bestimmungs- 
grund, zu  organ  isireu. 

„Woher  sollen  wir  einen  kräftigen  Bauernstand  nehmen,  woher 
eine  gesunde  Arbeiterclasse,  wenn  wir  unsere  physischen  Kräfte  in 
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Denkkraft  umsetzen?“  fragt  der  Politiker,  ohne  zu  bedenken,  dass 
gerade  dadurch,  dass  wir  der  Individualität  die  ihr  gebührende  auto- 
nome Stellung  im  Staatshaushalte  anweisen,  die  Arbeitskraft  veredelt 
wird  und  durch  den  Geist  der  Erfindung  mehr  gewinnt,  als  an  Arbeits- 
kraft verloren  geht.  Decimirt  nicht  der  harte  Kampf  wider  die  Natur 
unsere  Arbeiterclasse?  Wird  nicht  überdies  der  Wolstand  den  schäd- 
lichen Elementen  preisgegeben,  die  nur  der  Geist  durch  richtige 
Gegenmittel  entfernen  kann?  Irrig  ist  die  Ansicht,  dass  der  gebildete 
Mensch  nicht  Arbeiter  sein  könne.  Sie  wird  von  den  modernen  Ari- 
stokraten vertheidigt,  die  erst  jüngst  arbeitsscheu  geworden,  weil  sie 
sich  nicht  salonfähig  halten,  wenn  ihre  emsigen  Eltern  das  Feld  ge- 
düngt haben,  oder  gar  noch  düngen.  Männer,  die  erst  jüngst  gelernt 
haben,  Handschuhe  zu  tragen,  sind  Verächter  der  edlen  Arbeiterclasse 
geworden.  Das  moderne  Kastenwesen  ist  wahrlich  nicht  viel  besser 
als  jenes  uralte,  das  die  Glieder  der  Menschheit  auseinaudergerissen 
und  die  Naturabsicht  vereitelt  hat. 

Die  Natur  kennt  kein  Kastenwesen;  sie  hat  Menschen  gebildet, 
von  denen  sie  jedem  seinen  Trieb,  seine  Anlagen,  seinen  Bestimmungs- 
grund gegeben.  Wollten  wir  ein  Kastenwesen  gelten  lassen,  so  müsste 
jeder  Mensch  für  sich  eine  Kaste  bilden.  Jedes  künstliche  Kasten- 
wesen hemmt  die  Natur  in  ihrem  Entwickelungsgange,  im  Streben  nach 
idealer  Vollendung,  die  sie  im  steten  Umwandelungs-  und  Umbildungs- 
processe  mit  dem  Einzelmenschen  zu  erreichen  wünscht. 

Das  Vorurtheil  hat  Verwirrung  unter  den  menschlichen  Anlagen 
geschaffen.  Während  einerseits  die  Fertigkeit  die  Arbeitskraft  im 
Mechanismus  ermüdet,  durch  die  allgemeine  Leistungsfähigkeit  die 
individuelle  verdunkelt  hat,  zerstörte  anderseits  die  Wort-  und  Ge- 
dankencultur  alle  freien  geistigen  Gebilde  und  das  allgemeine  Wissen, 
die  Gedankenmassen  verdrängten  jenes  Daimonion,  jene  geistige  Stimme 
in  uus,  die  in  unsern  eigenen  Gedanken  frei  und  selbstständig  wirkt 
und  den  Bestimmungsgrund  durch  selbsterzeugte  seelische  Gebilde 
näher  fiestimmt. 

Daher  kommt  es,  dass  selbst  unser  Jahrhundert,  mit.  Vorurtheilen 
gesättigt,  sich  von  den  rosigen,  alten  Zeiten,  da  die  allgemeine  Unter- 
würfigkeit so  viele  dienstbare  Geister  gezeugt,  nicht  trennen  kann. 
Die  reactionären  Elemente  treten  immer  wieder  zusammen,  um  dem 
modernen  Gedanken  der  persönlichen  Freiheit,  der  sich  gewaltsam 
aus  dem  Schosse  der  schlummernden  Natur  empordrängt,  kräftig  zu 
begegnen. 

In  der  Hand  des  Pädagogen  liegt  das  Heil  der  künftigen  Gene- 
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ration.  Wir  sagen  in  der  Hand  des  Pädagogen,  da  er  dazu  berufen 
ist,  Denk-  und  Arbeitskraft  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  wie  Ur- 
sache und  Wirkung  richtig  zu  stimmen.  Die  Wirkung  darf  die  Ur- 
sache nicht  gewaltsam  herausfordern,  wenn  nicht  das  Wesen  im  Irr- 
gang unnütz  Kraft  verlieren  und  die  Gewohnheit  den  geistigen  Fort- 
schritt hemmen  soll.  Darin  eben  ist  der  Mensch  dem  Thiere  weit 
voraus,  dass  immer  neue  Gedanken  aus  seinem  latenten  Zustande  auf- 
tauchen, ihn  dem  Zustande  des  Beharrens  entreissen  und  zum  Fort- 
schritt drängen. 

VI. 

Kin  dreifaches  Wissen  unterscheidet  Aristoteles:  „Das  Wissen 
des  Allgemeinen,  das  Wissen  des  Besonderen , endlich  die  wirkliche 
thätige  Ausübung  des  Wissens.“  (Erste  Analytika  II.  B.  21  c.)  Diese 
Eintheilung  ist  recht  einfach  und  ganz  der  Anschauung  entlehnt. 

Zu  dem  allgemeinen  Wissen  gehören  die  abstracten  Gedanken- 
reihen, die  in  ihrem  Umfange  die  concreten  Vorstellungskreise  tragen. 
Vorstellungen  sind  die  Grundlage,  von  der  aus  der  Geist  immer  mehr 
in  die  abstracte  Sphäre  sich  erhebt.  Wie  das  Wasser  zuvor  in  Dunst 
sich  verwandeln,  in  den  Wolken  sich  verdichten  muss,  um  rein,  unge- 
trübt, destillirt  wieder  zur  Erde  zu  sinken,  um  die  organische  Natur 
zu  laben  und  zu  tränken,  so  muss  die  Erscheinungswelt  in  der  Form 
von  Vorstellungen  in  der  Seele  zusammentliessen,  sich  ansammeln,  um 
ihr  Gemeinsames  ans  sich  herauszutragen,  im  Abstracten  zu  destilliren 
und  von  Irrthümem  gereinigt  zur  Seele  zurückzukehren. 

Innerhalb  der  concreten  Vorstellungskreise  liegt  demgemäss  die 
Erkenntnis  des  Allgemeinen,  das  sich  in  der  Folge  als  das  Gemein- 
same einzelner  verschiedener  Erscheinungen  ans  den  Verbindungen 
ausscheidet  sich  vom  mütterlichen  Boden  lossagt  und  zum  freien  selbst- 
ständigen Gedanken  sich  erhebt.  Vorstellungen  und  abstracte  Ge- 
danken verhalten  sich  demgemäss  zu  einander  wie  Grund  und  Folge. 

Wir  nennen  die  Vorstellungen  concret,  welche  unmittelbar  aus 
der  Verbindung  der  Naturvorlage  — also  der  Erscheinungen  der 
Aussenwelt  überhaupt  mit  der  Innenwelt  des  Individuums  hervorgehen. 
Die  latente  Innenwelt  ist  der  mütterliche  Boden  für  Vorstellungen 
der  durch  den  steten  Contact  mit  den  Erscheinungen  der  Aussenwelt 
neu  befruchtet  wird  und  neue  Erscheinungen  aus  sich  herausgebiert. 
Jede  solche  Erscheinung  — sei  sie  Empfindung  oder  Gefühl  — durch 
ein  Wort  isolirt,  gehört  zur  concreten  Grundlage  unserer  Gedanken- 
kreise. Dadurch  aber,  dass  wir  gewohnt  sind,  nicht  unsere  eigenen 
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Empfindungen  zu  benennen,  sondern  dieselben  als  Eigenschaften  den- 
jenigen Gegenständen  beizulegen,  welche  die  Empfindungen  in  uns 
wachgerufen  haben,  nimmt  der  Gedanke  einen  objectiven  Charakter  an 
und  die  Subjectivität  wird  durch  die  Allgemeinheit  des  Gedankens 
verdunkelt,  denn:  die  Eigenschaften  eines  Objectes  haben  allgemeine 
Giltigkeit  und  die  Benennung,  die  die  Empfindung  zum  Gedanken  er- 
hebt, liefert  nicht  das  Individuum,  sondern  der  Wortschatz  einer 
Nation.  Wenn  das  ganze  Volk  sagt:  der  Kaffee  ist  bitter,  muss  das 
Individuum,  wenn  es  sich  verständlich  machen  will,  dasselbe  sagen. 

Trotzdem  bleibt  die  Empfindung  an  und  für  sich  subjeetiv  und 
der  Gedanke,  der  die  Empfindung  wachruft,  concret;  denn  das  Indivi- 
duum weiss  genau,  welche  Empfindung  der  Kaffee  au  seinem  Gaumen 
wachruft.  Der  Gedanke  isolirt  daher  eine  bestimmte  Empfindung,  und 
wenn  auch  das  Wort,  das  die  Empfindung  gegen  jede  ähnliche  ab- 
grenzt, zum  Wortschätze  der  Nation  gehört,  der  einzelne  Mensch, 
wenn  er  nicht  seine  Individualität  dem  Gedanken  geopfert,  kann  den 
Gedanken  als  seine  eigene  Lebenserscheinnng  anerkennen.  Jedenfalls 
gehört  das  Wort  der  ganzen  Nation  und  drückt  den  Gefühlen  der 
Einzelnen  den  nationalen  Stempel  auf.  Im  Worte  verleibt  sich  das 
nationale  Gefühl  zu  einer  Einheit,  in  der  Sprache  die  ästhetisch  natio- 
nale Substanz.  In  Beziehung  auf  das  Individuum  bleibt  demgemäss 
jedes  Gefühl  subjectiv-concret,  in  Beziehung  auf  die  Sprache  subjectiv- 
allgemein,  in  Beziehung  auf  das  Object,  von  welchem  der  Reiz  ausge- 
iibt  wird,  objectiv-concret.  Im  Umgänge  hat  das  Wort  einen  natio- 
nalen Charakter  und  durch  den  häufigen  Gebrauch  verliert  selbst  der 
concrete  Gedanke  den  individuellen  Gehalt,  indem  er  in  dem  allge- 
meinen nationalen  sich  allmählich  verliert.  Die  Lebensfrische,  die 
lebendige  Kraft  der  Nenheit  als  Lebenserscheinnng  wirkt  nicht  mehr 
und  der  kräftige  Keim  verschwindet,  je  mein-  sich  im  Umgänge  der 
nationale  Gedanke  entwickelt.  Die  Individualität  büs.st  zwar,  da  sie 
durch  die  Allgemeinheit  des  nationalen  Gedankens  verdunkelt  wird, 
grösstenteils  die  Klarheit  des  Selbstbewusstseins  ein,  erhält  jedoch 
in  dem  nationalen  Gedanken  Ersatz,  indem  durch  einen  solchen  Ge- 
danken die  Empfindung  am  besten  isolirt  wird  und  so  in  das  Be- 
wusstsein tritt. 

Lassen  wir  gut  gewählte  Reize  spielen,  dann  cultiviren  wir  das 
Gefühlssystem  des  Kindes,  und  aus  dem  geheimnisvollen  Grunde  seines 
Innern  tauchen  wie  von  selbst  auf  die  verschiedenartigsten  Erschei- 
nungen, die  durch  ihre  specifischen  Unterschiede  sich  gegenseitig  ab- 
grenzen und  ins  Bewusstsein  drängen.  Je  lebhafter  der  Verkehr 
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zwischen  Iunen-  und  Aussenwelt  ist,  um  so  deutlicher  sondern  sich 
die  Erscheinungen,  um  so  klarer  treten  die  specifischen  Unterschiede 
in  das  Bewusstsein,  individualisiren  den  Gehalt,  um  so  inniger  ver- 
wächst aber  auch  das  Gemeinsame  zu  einem  Ganzen.  In  dieser  Weise 
behauptet  sich  das  Charakteristische  der  Individualität  und  der  Verlust, 
den  die  persönliche  Freiheit  durch  die  Allgemeinheit  des  Wortschatzes 
erleidet,  ist  unbedeutend.  Aristoteles  bezieht  das  Wissen  auf  das  Ob- 
ject der  Erkenntnis  und  nicht  auf  das  denkende  Subject,  ohne  zu 
bedenken,  dass  die  Naturvorlage,  als  der  erziehende  Factor,  wol  ob- 
jeetiv  gütig  anerkannt  werden  muss,  dass  diese  objective  Gütigkeit 
aber  durch  den  Denkprocess  des  zu  erziehenden  Factors  näher  bestimmt, 
individualisirt  werden  muss.  Der  Gedanke  muss  als  Lebenserscheinung 
hervorgöhen,  wenn  er  rein  conrect  und  nicht  allgemem  sein  soll. 

Dieses  eigentümliche  Wissen  des  Individuums,  welches  sich  durch 
eine  bestimmte  Richtung  des  Kraftgefühls  von  dem  anderer  Individuen 
unterscheidet,  ist  ein  wichtiger  Bestandtheil  des  allgemeinen,  subjectiven 
Nationalgefühls.  In  diesem  Wissen  liegt  der  Ausdruck  des  Lebens. 
Weil  dasselbe  aber  eng  mit  unserm  Wesen  verwachsen  ist,  entzieht 
es  sich  gerne  dem  Bewusstsein,  da  der  Mensch  seine  Innenwelt  nicht 
als  Teil  der  Naturvorlage  anznsehen  gewohnt  ist  und  nur  jene  als 
das  Object  der  Erkenntnis  studirt.  Durch  die  Ausbildung  unserer 
Erkentnisse  kam  auch  dieses  subjective  Wissen  zum  Vorschein  und 
dürfte  in  der  Folge  Gegenstand  eines  eingehenden  Studiums  werden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  rein  objectiven  Erkenntnis. 
Damit  wir  uns  gegenseitig  verständigen  können,  beziehen  wir  die  in 
uns  freigewordenen  Erscheinungen  auf  das  Object,  von  welchem  die 
Reize  ausgehen.  In  diesem  Falle  ist  ein  Gedanke  nur  dann  concret, 
wenn  wir  die  Erscheinung  auf  ein  bestimmtes  Object  beziehen.  Die 
Natur  schaltet  mit  ihren  Erscheinungen  in  gleicher  Weise,  wie  wir 
mit  unsem  Buchstaben.  Eine  und  dieselbe  Erscheinung  finden  wü-  an 
verschiedenen  Objecten,  so  dass  wir  gezwungen  sind,  derartige  Erschei- 
nungen selbstständig  und  unabhängig  von  den  betreffenden  Objecten  zu 
denken.  Ein  solcher  Gedanke,  den  wü-  auf  kein  bestimmtes  Object 
beziehen,  ist  abstract.  Immerhin  leuchtet  ein,  dass  subjectives  und 
objectives  Wissen  so  innig  verschmelzen,  dass  sie  sich  gegenseitig  re- 
produciren.  Der  objective  Gedanke  kann  mittelbar  durch  die  ästhetische 
Substanz  die  Lebenskraft  in  Arbeitskraft,  wie  umgekehrt  der  subjective 
Gedanke  mittelbar  durch  den  objectiven  Arbeitskraft  in  Deukkraft  um- 
wandeln. rDie  Seele  — sagt  Spinoza  (III.  Th.  von  d.  Aff.  L.  54)  — 
strebt  nur  das  vorzustellen,  was  ihre  Macht  zu  handeln  setzt.  — Denn, 
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fügt  er  hinzu  — „das  Streben  oder  die  Macht  der  Seele  ist  ihr  Wesen. 
Das  Wesen  der  Seele  bejaht  aber  nur  das,  was  die  Seele  ist  und  ver- 
mag. und  nicht  das,  was  sie  nicht  ist  und  nicht  vermag.“  Wie  die 
Dampfkraft  nach  allen  Richtungen  hin  den  Druck  übt,  bis  sie  den 
richtigen  Angriffspunkt  findet,  so  wirkt  der  objective  Gedanke  auf  die 
subjective  Gefühlsstimmung  ein,  die  dann  den  Druck  auf  die  Anlagen 
fortsetzt,  und  mittelbar  durch  diese  Angriffspunkte  Lebenskräfte  in 
Denk-  oder  Arbeitskraft  umwandelt. 

Die  Ausbildung  der  ästhetischen  Substanz  ist  daher  der  wichtigste 
Punkt  für  die  pädagogische  Erkenntnis.  Wenn  nicht  die  Anlagen  zu 
Angriffspunkten  ausgebildet  werden,  so  wird  die  Kraft  des  Naturtriebes 
getheilt,  zersplittert. 

Wie  wenig  versteht  die  häusliche  Erziehung  nach  dieser  Richtung 
hin  zu  wirken  und  den  Schwerpunkt  der  Existenzfrage  auszubilden  1 
Jede  Mutter  meint,  ihr  Kind  sei  von  Natur  aus  besonders  günstig  be- 
gabt und  bedürfe  einer  ganz  eigentümlichen,  recht  nachsichtigen  Be- 
handlung. Von  ihren  Romanen  irregeführt,  wollen  sie  Romanhelden 
erziehen  und  erziehen  buntfarbige  Pilze  auf  dem  weichen  Boden  des 
('ul turs taubes.  Ihre  lächerlichen  Figuren,  denen  von  den  herrlichen 
Anlagen  nichts  als  der  Schatten  geblieben,  gebaren  sich  wie  grosse 
Genien,  lassen  sich  wie  Aristokraten  im  Triumphwagen  einherführen, 
weil  sie  zwei  Rosse  bezahlen  können.  Wenn  dann  die  Moral  auf  dem 
Markte  im  Preise  sinkt,  weil  das  Volk  vom  Glanze  solcher  Genien 
sich  nicht  überwunden,  sondern  zurückgedrängt  sieht,  will  man  natür- 
lich die  Volksbildung  verurteilen,  die  Reaction  auf  die  Fahne  setzen, 
Bildnngsanstalten  in  Klöster  umwandeln,  den  Zeitgeist  aus  seiner  festen 
und  sichern  Stellung  (Fängen,  weil  nur  in  der  allgemeinen  Dunkelheit 
selbst  Scheinhelden  glänzen  können.  Aber  die  freie  Schule,  die  schönste 
Errungenschaft  unsers  Jahrhunderts,  wird  bestehen;  getragen  von  der 
pädagogischen  Idee,  die  sich  mit  ihren  Gedankennetzen  um  das  ge- 
sammte  Wissen  schlingt,  wird  die  Schule  eine  neue  Generation  schaffen, 
die  jenen  Reaetionsgeistern  einen  schwarzen  Denkstein  setzen  wird, 
einen  schwarzen  Stein  mit  goldenen  Lettern  beschrieben:  „Gott  sei 
Dank!  sie  sind  gewesen!“ 


VII. 

„Unter  Imperativ  überhaupt  ist  jeder  Satz  zu  verstehen,  der  eine 
mögliche  freie  Handlung  aussagt,  wodurch  ein  gewisser  Zweck  wirk- 
lich gemacht  werden  soll.“  (Kant,  Einl.  zur  Logik,  Anhang.)  Somit 
ist  für  Kant  — wie  er  selbst  gesteht  — eine  jede  Erkenntnis,  „die 
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Imperative  oder  Gründe  zu  möglichen  Imperativen“  enthalt,  eine  prak- 
tische. Nachdem  am  Ende  — wie  wir  gezeigt  haben  — alle  Erkennt- 
nisse, wenn  sie  nicht  ein  Gedankenconglomerat  in  der  Seele  bilden 
sollen,  durch  ein  Endglied  mit  der  ästhetischen  Substanz  verwachsen 
sein  müssen,  so  muss  jede  Erkenntnis  einen  praktischen  Wert  haben. 

Unsere  Moralphilosophen  sind  gewohnt,  die  Sittlichkeit  als  den 
Endzweck  unsers  Dichtens  und  Schattens  selbstständig  zu  behandeln 
und  trennen  dadurch  die  Ursache  von  der  Wirkung,  den  Gedanken 
von  der  Handlung,  erheben  den  Gedankeu  zum  Imperativ,  zum  Sitten- 
gesetz. Was  derartige  Gesetze  für  eine  Reihe  möglicher  Handlungen 
dem  Leben  nützen,  weiss  am  besten  der  Pädagoge,  der  mit  der  kind- 
lichen Seele  vertraut  ist.  Wie  lange  lassen  sich  Kinder  von  Vor- 
schriften gängeln?  Und  widersetzt  sich  nicht  die  junge  Natur  unsem 
Vorschriften  ? 

Sittlichkeitsgesetze  sind  nur  eine  Sammlung  von  Lebenserschei- 
nungen,  von  Gedanken,  die  von  selbst  im  Leben  zum  Vorscheine  kom- 
men müssen.  Solche  Erscheinungen,  als  Erziehungsmittel  verwendet, 
gängeln  die  freie  Natur  und  erzwingen  sich  die  Wirkung. 

Jede  gute  Erziehung  ist  an  und  für  sich  sittlich,  in  ihr  liegt  der 
moralische  Wert.  Der  Erzieher  muss  selbst  frei  sein,  ohne  Vorschrift, 
ohne  Imperativ,  ohne  Gesetz.  Alles  Wissen  muss  im  Bestimmungsgruml 
aufgehen ; was  nicht  darin  aufgeht,  übt  Zwang  und  schädigt  die  Moral. 
Wie  soll  ein  Gedanke,  der  nicht  einen  Theil  unsers  Bestimmungsgrundes 
ausmacht,  eine  freie  Handlung  erzeugen  können?  Jeder  Imperativ 
fordert  unbedingte  Unterwerfung.  Die  Natur  jedoch  übt  keinen  Zwang. 
Sie  gibt  und  das  Individuum  nimmt,  was  es  braucht.  Du  musst 
nehmen,  wenn  du  werden  sollst,  was  du  sein  sollst  — dieser  Imperativ 
liegt  im  Naturtrieb  selbst. 

Welch  herrliche  Träume  gebiert  nicht  die  Phantasie  gebildeter 
junger  Leute,  welche  Erwartungen  umgaukeln  nicht  den  angehenden 
Mann?  Sind  das  leere  Träume,  falsche  Erwartungen?  Das  sind  die 
schönsten  Gedanken,  die  lautersten  Erscheinungen,  die  in  uns  frei 
werden  können.  Sie  kehren  nicht  mehr  wieder,  wenn  des  Lebens 
innerster  Keim  unentwickelt  bleibt  und  wir  auf  Abwegen,  nach  fremden 
Zielen  lossteuernd,  vom  wahren  Ziele  nns  mehr  entfernen.  Da  sehen 
wir,  was  der  edle  Trieb  der  Menschennatur  fordert,  was  er  begehrt. 

Leben  will  das  Kind,  es  will  sich  frei  entwickeln,  und  wir 
treten  mit  Vorschriften  ihm  in  den  Weg  und  zerknicken  im  Werden 
gleich  das  freie  Selbstbewusstsein.  Wie  soll  es  spielen  können,  wie 
soll  es  seine  Anlagen  üben,  denen  in  der  Zukunft  die  schwierige  Aut- 
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trabe  zufallt,  die  Existenzfrage  richtig  zu  lösen,  wenn  wir  mit  Ge. 
dankenmassen  die  junge  Seele  überladen  und  zur  Thätigkeit  zwingen? 
Wir  müssen  uns  an  die  Natur  zu  meistern,  wenn  wir  grausam  durch 
Furcht  vor  Strafen  den  jungen  Muthwillen  einschüchtern. 

Die  Religions-  und  Moralphilosophie  hat  die  Natur  mit  einem 
Panzer  von  Vorschriften  und  Imperativen  umgeben,  sie  hat  ans  den 
edelsten  Schätzen  unsers  moralischen  Gehaltes  Perlenschnüre  uns  ge- 
woben und  darin  uns  verstrickt.  Dieses  Farbenspiel  unserer  idealen 
Natur  hat  mächtig  gewirkt  und  viele  Fanatiker  geschaffen.  Dieses 
fühllose  Wortideal,  das  nach  aussen  hin  so  herrlich  geglänzt,  füllte 
sich  im  Innern  mit  eiskalten  Schauern,  die  in  den  Reactionsgelüsteu 
unserer  Worthelden  in  unsern  Tagen  noch  immer  wiederkehren,  um 
den  neuen  Lenz  unserer  Freiheit  zu  verscheuchen. 

Selbst  so  manche  unserer  besten  Pädagogen,  die  allüberall  die 
Gedanken-  und  die  Wortcultur  bekämpfen  und  mit  allen  Waffen  der 
Überzeugung  für  erziehenden  Unterricht  einstehen,  huldigen  ihrer 
eigenen  Ansicht  rein  zum  Hohne  dem  kategorischen  Imperative,  diesem 
grimmigen  Feinde  des  erziehenden  Unterrichtes,  mühen  sich  ab,  in  ihrer 
Weise  Moralsätze  der  Seele  aufzuladen.  Diese  Männer  treten  dann 
vor  die  Welt  hin  mit  ihren  Zöglingen  und  wollen  bewundert  seiu. 
Wir  geben  ihnen  nur  dieselbe  Antwort,  welche  Demonax  jenem  rö- 
mischen Senator  gab,  der  ihm  in  Athen  seinen  sehr  hübschen,  aber 
mädchenhaften  und  verweichlichten  Sohn  mit  deu  Worten  vorstellte: 
„Mein  Sohn  will  dir  ein  Compliment  machen,  Demonax.“  „Ei“  — er- 
widert der  Philosoph  — „schön  ist  er,  deiner  würdig  und  seiner 
Mutter  ähnlich.“  (Lncian.)  Während  die  Moralpilosophie  durch  ihre 
Imperative  der  Gedankencultur  in  der  Schule  den  Scepter  in  die 
Hand  gedrückt,  greift  die  Socialphilosophie,  die  nach  einer  gesunden 
Arbeitereiasse  strebt,  in  das  entgegengesetzte  Extrem.  Von  der  Ar- 
beitsschule erwartet  diese  das  Heil  und  Wol  der  Gesellschaft. 

Soll  etwa  die  Arbeitsschule  durch  die  Fertigkeit  den  Beweggrund 
in  die  Seele  tragen? 

Naturgemäss  muss  sich  die  Ursache  zu  einer  Wirkung  entwickelt 
haben,  wenn  die  Wirkung  zum  Vorscheine  kommen  soll.  Haben  wir 
gezeigt,  wie  die  Gedankencultur  falsche  Beweggründe  in  die  Seele 
pflanzt  und  den  Mechanismus  erzieht,  so  wird  es  jetzt  wol  einleuchten, 
dass  wir  durch  unrichtige  Beschäftigung  die  Arbeitskraft  dem  Mecha- 
nismus der  Fertigkeit  preisgeben  und  den  Menschen  zum  Sclaven  eines 
Handwerks  machen. 

„Soweit  ein  Mensch  zu  einer  Handlung  dadurch  bestimmt  wird, 
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dass  er  unzureichende  Vorstellungen  hat,  kann  mau  nicht  unbedingt 
sagen,  dass  er  ans  Tugend  handle,  sondern  nur,  soweit  er  durch  etwas 
bestimmt  wird,  was  er  erkennt.“  Das  ist  wol  klar  genng  gesagt  und 
bedarf  keines  Zusatzes. 

Fertigkeit  allein  ist  keine  Tugend;  der  richtige  Gedanke,  der  als 
Beweggrund  die  Fertigkeit  begleitet,  den  Trieb  des  Beharrens  unter- 
bricht und  vorwärts  treibt,  muss  werkthätig  eingreifen  und  nach 
innerer  Vollendung  hinstreben. 

Der  Mensch  hat  kein  Recht,  der  Natur  vorzugreifen  und  dein 
Menschen  den  Platz  in  der  Gesellschaft  anzuweisen.  Jeder  Mensch 
hat  seinen  Platz  bestimmt  in  der  Gesellschaft;  um  ihn  ansfüllen  zu 
können,  gab  ihm  die  Natur  Anlagen  und  Fähigkeiten.  Im  geistigen 
Leben  zeigen  sich  die  ersten  Erscheinungen,  die  jene  Anlagen  näher 
bestimmen,  und  im  geistigen  Leben  müssen  wir  die  Angriffspunkte 
suchen,  wenn  wir  die  Existenzfrage  eines  Individuums  mit  Hilfe  der 
Individualität  im  Sinne  der  Naturabsicht  lösen  helfen  solleu. 

Keine  Imperative,  keine  Gedanken-  und  Worteultur,  alter  auch 
keine  Arbeitsschule  brauchen  wir.  Dagegen  fordert  die  Zeit  Päda- 
gogen, tüchtige  Männer,  die  den  Funken  Begeisterung  unter  ihrem 
Herzen  tragen,  die  sich  bewusst  sind,  dass  sie  berufen  seien,  eine  neue 
Generation  heranzubilden,  eine  Generation  echter  Männer,  Staatsbürger, 
die  nicht  aus  dressirten  Gedankenrittern  und  Worthelden  besteht. 

Wir  sehen  die  beiden  Extreme  vor  uns,  hier  die  Imperative  der 
Geschicklichkeit,  die  Feinde  des  erziehenden  Unterrichtes,  da  die 
Arbeitsschule,  die  ohne  geistige  Vorlage  maschinenmässig  das  Lel>en 
in  Gang  bringen  will. 

Eher  können  wir  von  einem  Gedanken  erwarten,  dass  er  auf  ganz 
verschiedene  Anlagen  gleichzeitig  verschiedenartig  wirken  könne,  da 
er  in  seinem  Umfange  verschiedene  Gedankengebilde  hält,  von  welchen 
jede  Anlage  die  ihr  verwandten  Elemente  sich  herausholen  kann,  als 
von  einer  bestimmten  Beschäftigung,  dass  sie  einen  Künstler  schatten 
werde.  Niemals  wird  ein  angehender  Virtuose  beim  Hobelgang  auf 
das  Reich  der  'föne  stossen.  niemals  der,  der  den  Hammer  führt,  am 
Webstnhl  sich  zurecht  finden.  Lassen  wir  das  nichtige  Spiel,  das 
unsere  Volkskraft  nicht  veredelt,  das  den  Kreis  der  Vorstellungen 
nicht  erweitert,  sondern  an  den  mechanischen  Gang  der  Ausbildung 
der  Fertigkeit  festschmiedet. 

Führen  wir  ein  das  Kind  in  die  Werkstätte  der  Natur  und  er- 
öffnen wir  ihm  die  Schleusen  der  Erkenntnisse,  dass  es  fühle,  bewun- 
dere und  denke.  Dann  werden  die  Angriffspunkte  der  Arbeitskraft 
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von  selbst  auftauchen,  und  was  für  die  Werkstätte  bestimmt,  das  wird 
ein  Meister  am  besten  zu  beschäftigen  wissen. 

Keinen  Handwerker,  keinen  Meister,  keinen  Künstler  fordert  das 
Volk  von  der  Schule,  aber  es  fordert  eine  gesunde  Grundlage  geistiger 
Vorbildung  für  das  Leben,  es  fordert,  dass  in  der  Schule  jene  Erschei- 
nungen frei  werden,  durch  die  der  Bestimmungsgrund  des  Lebenstriebes 
schärfer  ausgeprägt  wird. 

In  diesem  Bestimmungsgrund,  in  dem  das  ideale  Ich  zusammen- 
fliesst,  liegt  die  ganze  Lösung  der  Existenzfrage,  mit  ihm  ist  das  Ziel 
der  Lebenskraft,  auf  das  der  Mensch  mit  wahrer  Begeisterung  und 
mit  vereinten  Kräften  lossteuert,  gegeben. 

Wie  fest  und  sicher  ein  solches  Ziel  den  Jüngling  nach  sich  zieht, 
zeigt  das  Leben  selbst  uns  täglich.  Nicht  Noth,  nicht  Gewalt,  nicht 
die  schönsten  Versprechungen  können  Jünglinge,  deren  Geist  mit  ihrem 
Lebensziele  verknüpft  ist,  von  ihrem  Vorhaben  abbringen. 


P«i«OKinni.  4.  Jahr?.  Hrfl  V. 
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Wiener  Geschichten. 

Fon  Di-,  jt'rlerlrich  Dütes. 

V. 

Am  14.  Juli  188U  ging  das  zwölfte  Studienjahr  des  Pädagogiums 
zu  Ende.  Im  Schlussactus  warf  ich  einen  Rückblick  auf  die  Lebens- 
und  Leidensgeschichte  der  Anstalt,  wies  nach,  wie  sich  dieselbe  unter 
fortwährenden  Anfechtungen  erhalten  und  bewährt  hatte,  utid  zeigte 
besonders  die  Ungerechtigkeit  und  Haltlosigkeit  der  neuesten  Angriffe. 
Das  Pädagogium  aber,  fügte  ich  hinzu,  müsse,  allen  Umtrieben  und 
allen  reactionären  Zeitströmungen  zum  Trotz,  unwandelbar  seine  ur- 
sprüngliche Aufgabe  und  seinen  ursprünglichen  Geist  festhalten,  wenn 
es  mit  Ehren  stehen  oder  — mit  Ehren  fallen  wolle,  und  so  lange 
ich  an  der  Spitze  der  Anstalt  stehe,  könne  ein  Wandel  derselben  kei- 
nesfalls erfolgen.  — Der  Zweck  dieser  Ansprache  konnte  natürlich 
nur  ein  interner  sein:  es  galt  die  bestehenden  Verhältnisse  klar  zu 
stellen,  die  Luft  der  Anstalt  rein  zu  erhalten,  ihren  inneren  Zusam- 
menhalt zu  wahren  und  Allen,  die  ein-  und  ausgingen,  den  Ernst  der 
Situation  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Mein  offenes  Wort  hatte  einen 
günstigen  Erfolg;  als  die  Ferien  vergangen  waren,  strömte  die  Wie- 
ner Lehrerschaft  zahlreicher  denn  je  ins  Pädagogium,  und  so  erreichte 
bei  Beginn  des  dreizehnten  Schuljahres  die  Frequenz  desselben  mit  der 
Ziffer  235  die  höchste  Höhe. 

Keinen  Erfolg  hatte  dagegen  die  an  den  Gemeinderath  gerich- 
tete Vorstellung  vom  10.  Juli  1880.  Zwar  hiess  es  in  einer  Zeitungs- 
notiz. der  Gemeinderath  werde  diese  „fulminante“  Kundgebung  mit 
einem  Verweis  gegen  deren  Urheber  beantworten.  Allein  das  wollte 
wenig  bedeuten;  denn  mit  einem  Verweise  konnte  man  dem  Lehrkör- 
per nicht  kommen,  das  musste  der  Gemeinderath  selbst  einsehen. 
Zur  Gewährung  einer  Satisfaction  aber  konnte  er  es  auch  nicht  brin- 
gen. Einem  solchen  Acte  hätte  nothwendig  eine  Diseussion,  eine 
.Selbstschau,  eine  Darlegung  der  Beziehungen  zwischen  dem  Rath- 
hause und  der  Journalistik  vorausgehen  müssen,  und  solche  Belench- 
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tung  war  nicht  opportun.  Das  Decoram,  so  viel  davon  noch  existirte, 
konnte  nur  durch  Schweigen  gewahrt  werden,  und  so  blieb  der  Ge- 
meinderath jede  Antwort  schuldig.  Es  war  eben  bereits  dahin  ■ ge- 
kommen, dass  eine  Reinedur  der  dem  Pädagogium  zugefügten  Unbilden 
vom  Rathhause  aus  nicht  mehr  erfolgen  konnte. 

Dies  zeigte  sich  auch,  und  zwar  recht  drastisch,  als  bald  darauf 
die  Commission  des  Pädagogiums  einen  Versuch  machte,  die  Ehre 
der  Anstalt  und  ihres  Lehrkörpers  im  Gemeinderathe  wieder  herzu- 
stellen. Dieser  Versuch  kam  zu  spät,  wurde  auch  nicht  mit  beson- 
derem Geschicke  ausgefiihrt , verfehlte  daher  nicht  nur  sein  Ziel, 
sondern  machte  das  Übel  noch  ärger.  Doch  bevor  ich  die  angedeutete 
Action  und  deren  seltsamen  Verlauf  erzähle,  muss  ich  meinen  Lesern 
die  genannte  Commission  selbst  vorführen. 

Gemäss  dem  Statut  bestand  sie  aus  sieben  vom  Gemeinderath  aus 
seiner  Mitte  ernannten  Mitgliedern.  Der  Director  des  Pädagogiums 
hatte  das  Recht,  allen  Verhandlungen  der  Commission,  die  nicht  ihn 
selbst  betrafen,  mit  berathender  Stimme  beizuwohnen.  Die  Commission 
sollte  sich  regelmässig  einmal  im  Monate  versammeln,  ferner  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  und  ausserdem  so  oft  es  das  Bedürfnis  er- 
forderte. Die  ihr  zugewiesenen  Functionen  waren  folgende:  alljähr- 
liche Bestimmung  der  Zahl  der  Zöglinge,  Prüfung  und  Genehmigung 
des  Verzeichnisses  und  Frequentationsplans  der  Hörer,  Einschreiten  bei 
schwereren  Disciplinarfallen,  Anträge  zur  Besetzung  erledigter  Lehr- 
stellen auf  Grund  der  Vorschläge  des  Directors,  Mitwirkung  bei  Auf- 
stellung des  Lehrplans.  Bestätigung  des  Stundenplans,  Assistenz  bei 
den  Wiederholungen,  Nachprüfungen  und  Schlusscensuren,  Überwachung 
der  genauen  Vollziehung  aller  auf  die  Anstalt  sich  beziehenden  Nor- 
men, Aufsicht  über  die  Pflichterfüllung  des  Directors  und  der  Lehrer, 
Erhaltung  der  Eintracht  zwischen  ihnen,  Vertheilung  der  innerhalb 
des  bewilligten  Präliminare  für  die  einzelnen  Wanderungen  entfallen- 
den Auslagen,  Urlaubsertheilung  an  den  Director  und  Vorkehrungen 
in  Krankheitsfällen  desselben,  Aufnahme  des  Inventars  über  das  Ge- 
sammteigenthum  der  Anstalt  am  Schlüsse  eines  jeden  Schuljahres, 
Jahresbericht  über  den  Zustand  der  Anstalt  unter  Beilage  des  Direc- 
torialbericlites,  Erstattung  der  Jahresrechnung  über  sämmtliche  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  Anstalt  nebst  Voranschlag  für  das  folgende 
Jahr.  Sorge  für  das  allgemeine  Gedeihen  der  Anstalt,  den  Fortschritt 
und  die  Entwickelung  derselben.  Dies  die  statutarischen  Bestimmungen. 

Was  nun  die  Männer  betrifft,  welche  während  der  kritischen  Zeit 
der  Commission  angehörten,  so  waren  es  folgende: 
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1)  Dr.  Josef  Weiser,  Director  der  Staats- Realschule  im  3.  Be- 
zirke, einer  der  tüchtigsten,  thätigsten  und  verdientesten  Schulmänner 
Österreichs,  speciell  Physiker  und  Mathematiker,  aber  auch  mit  leb- 
haftem Interesse  für  das  Gesammtgebiet  des  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesens und  mit  einer  umfänglichen  allgemeinen  Bildung  aus- 
gestattet, schmucklos  und  nicht  selten  rauh  im  Äusseren,  aber  redlichen 
Willens  und  soliden  Charakters,  in  kirchlicher  Hinsicht  gut  katholisch, 
in  politischer  conservativ,  dennoch  ein  entschiedener  und  standhafter 
Freund  des  Pädagogiums,  seit  1867  Mitglied,  seit  1869  Obmann  der 
Commission,  in  derselben  an  Einsicht,  Eifer,  Gewissenhaftigkeit  und 
Thätigkeit  ein  wahres  Muster; 

2)  Dr.  Karl  Hoffer,  Advocat,  ein  guter  Mensch,  dem  Fort- 
schritte zugethan,  ein  stets  bereitwilliger  und  vielfach  verdienter 
Freund  der  Schule  und  des  Lehrerstandes,  wie  Weiser  vom  Ursprünge 
des  Pädagogiums  an  Mitglied  der  Commission  und  meist  an  dessen 
Seite,  nicht  karg  an  sympathischen  Zusprachen,  aber  ohne  Wachsam- 
keit und  Voraussicht,  in  wichtigen  Momenten  öfters  abwesend; 

3)  Dr.  Leopold  Kompert,  Schriftsteller,  ein  feingebildeter  Geist 
und  makelloser  Charakter,  dem  Pädagogium  sympathisch  und  forder- 
lich. so  lange  er  konnte,  aber  in  den  letzten  Jahren  kränklich  und 
deshalb  zurückgezogen  lebend; 

4)  A.  Riss,  vormals  ein  eifriger  Wortführer  der  Radikalen,  ein 
sogenannter  Bezirksdemokrat  und  im  Gemeinderathe  Mitglied  der 
„äussersten“  Linken,  seit  etlichen  Jahren  den  Umständen  Rechnung 
tragend,  in  Sachen  des  Pädagogiums,  so  weit  nicht  seine  Person  be- 
rührt wurde,  ziemlich  apathisch; 

5)  Josef  Kühn,  Dr.  jur.,  problematisch,  nach  Einigen  eifrig 
klerikal,  nach  Anderen  nur  beschränkt; 

6)  Bernhard  Frieb,  Priester  des  Benedictiner-Stiftes  der  Schot- 
ten und  Director  des  Gymnasiums  daselbst; 

7)  Karl  Landsteiner,  ursprünglich  Mönch  und  Priester  des 
Piaristen-Ordens  und  Professor  am  Gymnasium  desselben,  dann  Welt- 
p riest  er,  Consistorialrath,  Vertreter  der  katholischen  Kirche  im  n.  ö. 
Landesschulrath. 

Was  die  zuletzt  genannten  beiden  Geistlichen  betrifft,  so  hat  der 
eine,  Herr  Frieb,  in  einer  öffentlichen  Sitzung  des  Gemeinderathes. 
auf  welche  ich  später  zu  sprechen  komme,  ausdrücklich  erklärt,  dass 
er  ,.als  Saulus“  ins  Pädagogium  eingetreten  sei.  Nun  ist  zwar  die- 
ses Bekenntnis  ohne  Zweifel  eine  Hyperbel ; denn  von  deu  gefährlichen 
Eigenschaften,  durch  welche  nach  der  Apostelgescliichte  der  biblische 
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Saulus  sich  hervorthat,  war  au  Herrn  Frieb  nie  etwas  zu  bemerken. 
Derselbe  hat  sich  vielmehr  stets  als  ein  gutherziger  und  biederer 
Mann  gezeigt;  ja  er  liess  sich  schliesslich,  ebenfalls  nach  eigenem 
Bekenntnis,  zu  einem  „Paulus“  des  Pädagogiums  bekehren,  und  zwar 
nicht  erst  durch  ein  Wunder,  sondern  durch  die  ganz  natürlichen 
Wahrnehmungen,  welche  er  in  der  Anstalt  machte.  Als  sicher  darf 
aber  angenommen  werden,  dass  er  als  principieller  Gegner  des  Pädago- 
giums in  die  Commission  eingetreten  war.  Und  dies  konnte  auch  nach 
Massgabe  der  Haltung,  welche  der  ganze  hohe  Kleins  gegen  das  Pä- 
dagogium von  Anfang  an  und  fortwährend  eingenommen  hat,  und 
gemäss  der  Disciplin,  welche  in  der  katholischen  Hierarchie  herrscht, 
gar  nicht  anders  sein.  Auch  ist  es  für  jeden  rechtschaffenen  Mann 
selbstverständlich,  dass  er  eine  Anstalt  bekämpft,  die  nach  seiner 
Meinung  zerstört,  was  ihm  als  das  heiligste  Erbtheil  und  höchste  Gut 
der  Menschheit  gilt.  Ich  habe  daher  auch  die  Gegnerschaft  des  Clerus, 
sofern  sie  aus  innerer  Überzeugung  entsprang,  stets  zu  würdigen  ge- 
wusst und  gar  oft  gewünscht,  dass  consequente  Überzeugungstreue 
auch  in  anderen  Kreisen  herrschen  möge.  Nur  Lauheit,  Gesinnungs- 
losigkeit, selbstsüchtige  Tendenzen  und  unredliche  Kampfesmethoden 
sind  mir  stets  zuwider  gewesen,  die  letzteren  deshalb,  weil  ich  mich, 
trotz  der  keineswegs  blos  in  irgend  einem  Orden  üblichen  Praxis, 
nicht  davon  überzeugen  kann,  dass  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  am 
allerwenigsten,  wenn  der  Zweck  selbst  ein  unheiliger  ist. 

Was  Herrn  Landsteiner  betrifft,  so  hat  derselbe  nie  erklärt, 
dass  er  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  geworden  sei.  Dazu  ist  der 
Mann  viel  zu  klug.  Was  brauchen  die  Leute  zu  wissen,  ob  er  Saulus 
oder  Paulus  ist?  Dem  Einen  missfallt  Saulus,  dem  Andern  Paulus. 
Und  warum  sollte  Herr  Landsteiner  irgend  einem  Menschen  miss- 
fallen? Er  hat  es  von  jeher  verstanden,  Allen  zu  gefallen:  wer  nur 
immer  seines  Anblickes  genoss,  hatte  seine  Freude  an  ihm.  So  be- 
richtet er  selbst  in  seiner  Autobiographie:  „Das  Leben  eines  Paria.“ 
Und  so  hat  er,  der  sich  in  seiner  Demuth  mit  Calderon,  Corneille,  Hum- 
boldt und  anderen  geistig  Armen  vergleicht,  nachdem  ein  blindes  Schick- 
sal ihn  lange  Zeit  für  einen  „Paria“  gehalten  hatte,  endlich  auch 
denen  gefallen,  die  ans  dem  strebsamen  Manne  — denn  strebsam  ist 
er  — zu  machen  wussten,  wozu  sein  Genie  ihn  präfonnirt  hatte.  Er 
wurde  persona  gratissima.  und  man  fand  ihn  vorzüglich  geeignet  für 
allerlei  Ehrenstellen,  namentlich  auch  flu-  die  Commission  des  Pädago- 
giums, welcher  die  „Sorge  für  das  allgemeine  Gedeihen  der  Anstalt“ 
oblag.  Und  gewiss,  er  hat  seine  Sache  gut  gemacht. 
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Im  Pädagogium  wurden  die  letzten  vier  Wochen  jedes  Schuljahres 
einer  allgemeinen  Wiederholung  gewidmet,  welche  einerseits  das  Ge- 
lehrte befestigen,  anderseits  die  Fortschritte  der  Hörerschaft  klarstellen 
sollte.  Das  Statut  bestimmte  überdies:  „Die  Mitglieder  der  Aufsichts- 
commission sind  verpflichtet,  der  Wiederholung  in  allen  Gegenständen, 
nach  einem  unter  ihnen  festgesetzten  Modus,  beizuwohnen.“  — Der 
„Modus“,  d.  h.  die  Tabelle,  nach  welcher  die  Mitglieder  der  Commis- 
sion den  Wiederholungen  beiwohnen  sollten,  wurde  auch  im  Sommer 
1880  in  herkömmlicher  Weise  aufgestellt  und  im  Conferenzzimmer  des 
Pädagogiums  aufgelegt.  Von  Kompert  musste  abgesehen  werden,  da 
er  einen  Curort  aufzusuchen  genöthigt  war.  Weiser  erfüllte  mit  ge- 
wohntem Eifer  seine  Pflicht;  auch  Hotter  und  Frieb  thaten,  was  ihnen 
oblag.  Dagegen  erschienen  die  Herren  Landsteiner,  Kühn  und  Hiss 
niemals  zur  Ausübung  ihrer  Function;  vielleicht  haben  sie  inzwischen 
anderswo  der  „Sorge  für  das  allgemeine  Gedeihen  der  Anstalt“  ob- 
gelegen, da  sie  es  nicht  für  nöthig  hielten,  ihr  Ausbleiben  zu  ent- 
schuldigen. Zum  Schlussactus  erschien  gar  Weiser  allein.  Frieb  war 
durch  Amtsgeschäfte  an  seine  eigene  Berufsstätte  gebunden  und  Hotter 
mochte  es  seit  der  Kundgebung  vom  10.  Juli  nicht  mehr  geheuer 
finden,  das  Pädagogium  zu  betreten. 

Nun  hatte  die  Commission  ihren  Jahresbericht  zu  erstatten.  Ehe 
ich  aber  den  wesentlichen  Inhalt  desselben  reproducire,  muss  ich  eine 
kleine  Berichtigung  vornehmen,  die  wegen  der  vorstehenden  Notizen 
nöthig  ist.  Auf  S.  13  des  erwähnten  Jahresberichtes  heisst  es  näm- 
lich: „Die  Inventarien  sämmtlicher  Lehrmittel  wurden,  wie  seit  meh- 
reren Jahren,  von  dem  Mitgliede  der  Aufsichtscommission,  Herrn 
Gemeinderath  A.  Riss,  in  Evidenz  erhalten.“  Weiser,  der  Verfasser 
des  Berichtes,  mochte  glauben,  dass  Herr  Riss  wenigstens  in  diesem 
Punkte  seine  Pflicht  gethan  habe,  oder  dass  im  Falle  eines  Irrthums 
Herr  Riss  die  nöthige  Correctur  anbringen  werde,  da  ja  der  Bericht 
auch  in  seinem  Namen  verfasst  und  mit  seiner  Zustimmung  gedruckt 
wurde.  Aber  Weiser  hatte  sich  geirrt  und  Riss  liess  sich’s  gefalleu. 
Damit  nun  nicht  der  Schein  entstehe,  als  seien  meine  obigen  Bemer- 
kungen über  die  Unthätigkeit  des  Herrn  Riss  durch  ein  officielles 
Document  widerlegt,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  Herr  Riss  im 
ganzen  Schuljahre  1879 — 1880  das  Pädagogium  niemals  betreten  hat. 

Der  Bericht  selbst  hatte  ein  sonderbares  Schicksal.  Es  war  schon 
eine  Abnormität,  dass  er  im  Namen  einer  sieben gliederigen  Commission 
abgefasst  werden  musste,  von  der  nur  drei  Mann  genügend  infonnirt 
waren,  wozu  noch  das  Grundübel  kam,  dass  die  Commission  keines- 
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wegs  harmonisch  uacli  einem  Ziele  strebte.  Der  Bericht,  wie  er  ge- 
(1  nickt  vorliegt,  trägt  das  Datum:  „Wien  im  September  1880.“  Ich 
lernte  ihn  erst  im  December  kennen,  wo  mir  ein  Exemplar  zugestellt 
wurde.  Einigen  meiner  Collegen  hatte  ihn  Weiser  theilweise  schon 
Ende  September  oder  Anfang  October  vorgelesen,  um  ihnen  die  Be- 
ruhigung  zu  geben,  dass  sie  durch  dieses  officielle  Document  die  bis 
dahin  vergeblich  erwartete  Satisfaction  erhalten  würden. 

Zunächst  zeigt  der  Bericht  statistisch,  dass  das  Pädagogium  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sich  gedeihlich  entwickelt  habe,  und  dass  die 
ihm  gewidmeten  Mittel  „nicht  vergeudet,  sondern  dem  edlen  Ziele 
einer  zeitgeinässen  Heranbildung  unserer  Jugend  zu  gute  gekommen“ 
seien.  Bezüglich  des  letzten  Jahres  constatirt  er,  dass  dasselbe  einen 
ungestörten  Verlauf  genommen,  und  dass  der  Unterricht  ordnungs- 
mässig  stattgefunden  habe.  Dann  heisst  es  wörtlich: 

Unter  allen  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  bestand  während  des  ganzen 
Schuljahren  ein  collegialisches  freundliches  Entgegenkommen  und  die  schönste 
Harmonie,  so  dass  ein  vermittelndes  Einschreiten  von  Seiten  der  I’ädagoginms- 
Anfsichtscommission  als  nnnöthig  entfiel. 

Auch  der  Zustand  der  Disciplin  war  seitens  der  ganzen  Hörerschaft  bei 
allen  Unterrichtszweigen  dem  reiferen  Alter  der  Theilnehmendeij,  dem  Ernste 
und  der  Würde  der  Anstalt  vollkommen  angemessen,  daher  auch  hier  jedes 
Eingreifen  von  Seite  der  Aufsichtscommission  überflüssig  wurde. 

Ebenso  war  in  Hinsicht  der  Leistungen,  d.  i.  bezüglich  der  Früchte  der 
Bemühungen  aller  Lehrenden,  welche  sich  in  den  erworbenen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  offenbarten,  ein  Rückschritt  gegen  die  Vorjahre  durchaus  nicht 
zn  verzeichnen,  eher  konnte  man  in  nicht  wenigen  Einzelteilen  einen  erfreu- 
lichen Fortschritt  nicht  verkennen. 

Weiter  wird  die  grosse  Bedeutung  des  Pädagogiums  für  die  städti- 
schen Schulen  hervorgehoben  und  hieran  folgende  Auseinandersetzung 
geknüpft: 

Man  sollte  sich  füglich  zn  der  Erwartung  berechtigt  halten,  dass  diese 
Erwägung  allein  ausreichend  erscheinen  müsste,  auch  Jene  von  der  Wichtigkeit 
des  Bestandes  unseres  Pädagogiums  zu  überzeugen,  die  sich  bisher  noch  gar- 
keine  Mühe  gegeben  haben,  sich  von  der  Einrichtung  und  Wirksamkeit  dieser 
Fortbildungsanstalt  für  die  Lehrer  unserer  Volksschulen  eine  eingehendere  An- 
schauung und  gründlichere  Überzeugung  zu  verschaffen. 

Die  Commune  Wien  hat  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  schöne,  zweck- 
mässige Schulhäuser  gebaut  und  mit  der  erforderlichen , dem  (leiste  der  fort- ' 
schreitenden  Zeit  entsprechenden  Einrichtungen  versehen,  mit  einem  Kosten- 
anfwande  von  über  sechs  Millionen  Gulden.  Das  ist  sicher  eine  Opferwilligkeit, 
der  sich  keine  andere  Gemeinde  rühmen  kann.  Grosse,  bequeme  und  pracht- 
volle Schnlhäuser  mit  schöner,  zweckmässiger  Einrichtung  sind  aber  doch  nur 
eine  leere  Schale  ohne  fruchtbringenden  Kern.  Diesen  bildet  allein  ein  ge- 
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diegener,  guter  Unterricht,  der  aber  nur  von  einem  auf  der  Hiihe  der  Zeit 
stehenden,  gut  und  ansreichend  vorgebildeten  Lehrer  erwartet  werden  kann. 

Die  Commune  hat  ferner  mit  grossen  Kosten  ihre  Schulen  mit  Biblio- 
theken und  ausreichenden  Lehrmitteln  versehen;  aber  alle  diese  Bibliotheken 
und  noch  so  zahl-  und  sinnreichen  Lehrmittel  sind  todte  Buchstaben.  Nur  der 
Geist  macht  selig,  und  dieser  beseligende  Geist  kann  wieder  nur  von  guten 
Lehrern  ausgehen. 

Sollten  derartige  Erwägungen  uns  nicht  zur  vollen  Erkenntnis  bringen, 
wie  einsichtsvoll,  wolmeinend  und  weise  jene  Männer,  welche  gegenwärtig 
dem  Gemeinderathe  nicht  mehr  angehören,  gedacht  und  im  schönsten  Sinne 
des  Wortes  patriotisch  gehandelt  haben,  welche  mit  Feuereifer,  der  ihre  Brust 
durchgliihte,  die  Väter  der  Commune  bewogen  haben,  eine  Anstalt  zu  gründen, 
ihre  Lehrer  selbst  weiter  fortzubilden,  sie  auf  die  Höhe  der  gegenwärtigen 
Zeit  zu  stellen  nnd  bei  ihrem  unaufhaltsam  raschen  Fortschreiten  auf  derselben 
zu  erhalten,  jene  Männer,  welche  mit  Geduld  nnd  eiserner  Ansdauer  die  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernisse  überwunden  haben,  welche  der  Activirung  unseres 
Pädagogiums  riesengross  und  centnerschwer  entgegengestellt  wurden? 

Nun  haben  wir  das  schöne  Vermächtnis  einer  warmen,  sehulfreundliehen. 
erhebenden  Zeit.  Sollen  wir  dasselbe  nicht  mit  aller  Sorgfalt,  väterlicher  Zu- 
neigung und  Liebe  hegen  und  pflegen?  Sollen  wir  uns.  wenn  wir  es  nicht  thun 
wollten,  dem  höhnischen,  schadenfrohen  und  verächtlichen  Spotte  des  Auslandes 
preisgeben?  Nein,  wir  werden  eine  Anstalt  erhalten,  nm  welche  uns  das  ausser- 
österreichische  Deutschland  beneidet,  deren  Ruf  nach  allen  vier  Winden  weit 
über  die  Grenzen  unseres  herrlichen  geliebten  Vaterlandes  vorgedrungen  ist! 
Wir  werden  die  Opfer,  welche  unsere  verjüngte  herrliche  Vaterstadt  in  schwe- 
ren. drückenden  Zeiten  freigebig  dargebracht  hat.  auch  in  der  kommenden, 
hoflentlich  besseren  Zeit  nicht  verweigern!  Es  handelt  sich  ja  um  das  Liebste 
und  Theuerste.  was  wir  besitzen,  um  die  Hoffnungen  der  kommenden  Generation, 
um  die  Blüte  unserer  Jugend,  nm  nnsere  Kinder. 

Auf  die  gegen  das  Pädagogium  gerichteten  Anfeindungen  über- 
gehend, bemerkt  der  Bericht: 

Eine  nicht  unbedeutende  Menge  heult  gedankenlos  mit,  oline  sich  jemals 
um  die  innere  Einrichtnng  des  Pädagogiums,  nm  die  Ziele,  denen  es  nach- 
strebt, um  die  Mittel,  welche  dabei  in  Anwendung  gebracht,  und  um  die 
Früchte,  welche  erzielt  werden,  zu  kümmern,  blos  der  lieben  Eitelkeit  willen, 
um  zu  zeigen,  dass  man  au  den  Tagesinteressen  auch  lebhaften  Antheil  nimmt, 
nnd  dass  man  sich  befähigt  und  berufen  fühlt,  auch  in  dieser  Richtung  sein 
massgebendes  Urtheil  zu  sprechen,  sein  Verständnis  für  alles  zu  zeigen.  Andere 
verschanzen  sich  hinter  das  Pflichtgefühl,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der 
Commune  im  Auge  behalten  zu  müssen,  und  weisen  aus  diesem  Versteck  auf 
die  schwer  drückenden  Verhältnisse  der  gegenwärtigen  ökonomischen  Lage  hin, 
indem  sie  sich  bemühen,  klar  darzuthun,  dass  die  namhaften  Kosten,  welche 
die  Erhaltung  des  Pädagogiums  verursacht,  ganz  ohne  genügenden  Grund  ver- 
geudet werden,  indem  sie  anderweitig  viel  wolthätiger  und  fruchtbringender 
verwendet  werden  könnten.  Ja  sie  begnügen  sich  mit  den  Hinweisungen  auf 
den  herrschenden  Nothstand  nicht,  auf  deren  willige  und  freudige  Aufnahme 
sie  bei  der  Menge  reclmen  können.  Grobe  Lüge  muss  zum  Mithelfer  genommen 
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werden,  indem  man  mit  Emphase  hinauszuschreien  sich  nicht  entbliidet:  Sieben- 
nndvierzigtausend  Gulden  kostet  das  Pädagogium  jährlich,  während  factisch 
dasselbe  im  Jahre  niemals  über  zwanzigtausend  Gulden  in  Ansprnch  genommen 
hat.  die  au  die  Zöglinge  zu  gewährenden  Unterstützungen  mit  eingerechnet.  Die 
mit  dem  Pädagogium  verbundene  Doppeliibnngsschule  wird  ja  so  stark  besucht, 
dass  sie  wol  nicht  minder  unterhalten  werden  müsste,  wenn  auch  das  erstere 
niemals  ins  Leben  gerufen  worden  wäre. 

Am  meisten  betrübend  muss  jedoch  die  bittere  Erfahrung  wirken,  dass 
selbst  hin  und  wieder  aus  den  Lehrerkreisen  sich  Stimmen  vernehmen  lassen, 
das  Pädagogium  sei  entbehrlich,  unnütz.  Solche  Äusserungen,  wenn  auch  von 
dieser  .Seite  nur  seltener  zu  vernehmen,  müssen  wahrhaftig  in  Versuchung 
führen,  sie  aus  der  Besorgnis  zu  erklären,  die  jüngere  Lehrerwelt  könnte 
am  Ende  gar  gescheidter  werden,  als  sich  die  Urheber  solcher  Stimmen  selbst 
fühlen. 

Schliesslich  sagt  der  Bericht: 

Coucurse  zur  Wiederbesetzung  der  freigewordenen  Ilirectorstelle  für  die 
Knabenübungsschule,  sowie  für  die  Besetzung  der  internen  Lehrerstelle  sind 
ausgeschrieben  worden.  Für  beide  Stellen  haben  sich  tüchtige,  vertrauens- 
würdige Bewerber  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  eingefunden.  So  können 
wir  denn  mit  gutem  Grunde  erwarten,  diese  Lücken  baldigst  ausgefüllt  zu 
sehen.  Der  Lehrkörper  wird  dann  mit  frisch  gestähltem  Muthe  fortfahren,  die 
höchst  wichtige  Aufgabe  weiter  zu  verfolgen,  unserer  Volksschule  eiusichtsvolle. 
tüchtig  gebildete  und  mit  festem  Willen  ihrem  erhabenen  Berufe  treu  ergebene 
Lehrer  zuznfiihren. 

Dann  werden  hoffentlich  die  Übelwollenden  endlich  einsehen,  dass  die 
erste  Commune  des  Reiches  nicht  gewillt  ist,  eine  mit  so  viel  Anstrengung 
errungene  Schöpfung  von  solcher  Wichtigkeit  ohne  zwingenden,  ja  nur  stich- 
haltigen Grund  einfach  fallen  zu  lassen,  und  auf  das  schöne  Vorrecht  zu  ver- 
zichten, an  ihren  Schulen  höher  gebildete,  intelligentere  Lehrkräfte  zur  Heran- 
bildung ihrer  Jugend  zu  besitzen  als  jede  beliebige  kleine  Landgemeinde. 

Dann  werden  aber  auch  jene  tüchtigen,  ansgezeichneten  Männer,  ans  denen 
der  Lehrkörper  des  Pädagogiums  zusammengesetzt  ist.  und  welche  demselben 
schon  seit  Jahren  mit  inniger  Liebe  und  dem  treuesten  Pflichtgefühle  an- 
hängen  und  ihre  besten  Kräfte  dem  erhabenen  Ziele  opferwillig  darbringen, 
wieder  neuen  Muth  schöpfen  und  sich  in  ihrem  hochherzigen  Streben  nicht 
wankend  machen  lassen. 

Bei  den  schon  seit  Jahren  andauernden  unverständigen , nicht  selten  ein- 
fältigen. in  der  neuesten  Zeit  aber  schon  wahrhaft  böswillig  hervortretenden 
Anfeindungen  thut  eine  solche  Kundgebung  aber  auch  wirklich  noth.  Es  ist 
für  Männer,  welche  das  Bewusstsein  haben,  infolge  ihrer  ausgebreiteten,  aus- 
gezeichneten Berufskenntnisse  die  ehrenvollste  Anerkennung  zu  verdienen,  und 
infolge  langjähriger,  mit  gewissenhafter  Berufstreue  nach  jeder  Richtung  streng 
erfüllter  Dienstpflichten  auf  allgemeine  Acv,uug  und  gerechte  Anerkennung 
vnllbegründeteu  Anspruch  zu  besitzen,  keine  geringfügige.  Kleinigkeit,  seit  ge- 
raumer Zeit  fortwährend  angegriffen  mid  böswillig  verletzt  zu  werden.  Solche 
Männer  sind  berechtigt,  eine  feste,  nicht  misszu verstehende  Erklärung  zu  er- 
warten, dass  sie  ihre  besten  Kräfte  nicht  einem  Institute  zu  widmen  haben,  auf 
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welches  sein  Schöpfer  selbst  keinen  Wert  mehr  lege,  von  dem  er  vielleicht  die 
Meinung  hege,  es  sei  vortheilhafter,  wenn  dasselbe  je  eher  desto  lieber  aufge- 
lassen würde.  Diese  Erklärung  wird  der  Gemeinderath  bündig  damit  geben, 
dass  er  den  Lehrkörper  desselben  wieder  vollständig  ergänzen  wird. 

Bevor  ich  das  Schicksal  dieses  Berichtes  erzähle,  muss  ich,  dem 
chronologischen  Leitfaden  folgend,  andere  Vorgänge  darstellen. 

Der  15.  September,  der  Eröffnungstermin  des  Schuljahres,  war 
gekommen,  und  die  Einschreibungen  für  den  neuen  Cursus  erfolgten. 
Die  Wiener  Lehrerschaft  zeigte  noch  immer  ein  lebhaftes  und  stei- 
gendes Interesse  für  das  Pädagogium,  wie  dieselbe  überhaupt,  von 
sehr  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  in  der  ganzen  Geschichte  des 
Institutes  eine  höchst  rühmliche  Haltung  an  den  Tag  gelegt  hat.  Das 
Auditorium  war  also  vorhanden,  aber  es  verging  ein  Tag  um  den  an- 
dern, ohne  dass  der  Unterricht  beginnen  konnte,  da  über  eine  ganze 
Reihe  der  wichtigsten  Lehrfächer  noch  keine  Verfügung  getroffen  war. 
Ich  erwartete  stündlich  die  Einladung  zu  einer  Sitzung  der  Commission. 
Da  kam  Weiser  ins  Pädagogium,  um  mit  mir  Rücksprache  über  die  Situation 
zu  nehmen.  Er  sagte,  dass  es  ihm  trotz  mehrwöchentlicher  Bemühungen 
bis  dahin  nicht  gelungen  sei,  eine  Sitzung  zu  Stande  zu  bringen,  da 
er  die  Commissionsmitglieder  nicht  habe  auflinden  können.  Es  wäre 
unter  diesen  Umständen  das  Beste,  wir  fingen  wieder  in  derselben 
provisorischen  Verfassung  an,  unter  der  das  letzte  Schuljahr  verlaufen 
war.  Ich  entgegnete,  dass  ich  in  Rücksicht  auf  meine  Gesundheits- 
verhältnisse die  im  vorigen  Jahre  geführte  Supplirung  nicht  aufs  neue 
übernehmen  könne,  zumal  dies  nur  eine  weitere  Verschleppung  der 
erforderlichen  und  längst  eingeleiteten  Besetzungsmassregeln  zur  Folge 
haben  würde.  Weiser  meinte  aber,  ich  möge  die  Sache  doch  noch 
einmal  versuchen  und  bemerkte,  dass  ich  für  die  Supplirung  auch  eine 
Entschädigung  erhalten  solle.  Ich  entgegnete,  darauf  sei  es  nicht  ab- 
gesehen und  das  komme  nicht  in  Betracht;  aber  in  Rücksicht  auf 
meine  ungünstigen  Gesundheitsverhältnisse  könne  ich  eine  weitert' 
Stellvertretung  überhaupt  nicht  übernehmen  und  müsse  dringend  bit- 
ten, endlich  einmal  Ernst  zu  machen  mit  der  Besetzung  der  internen 
Lehrstelle.  Etliche  Tage  darauf  fand  eine  Sitzung  der  Commission 
statt.  Fünf  Mitglieder  hatten  sich  eingefunden;  ausser  dem  noch 
kranken  Koinpert  fehlte  Hoffer. 

Um  die  ausgeschriebene  Stelle  hatten  sich  zwölf  Herren  bewor- 
ben. Für  die  zu  treffende  Wahl  war  § 13  des  Statuts  massgebend, 
welcher  lautete:  „Jede  Lehrstelle  wird  vom  Gemeinderathe  nach  Aus- 
schreibung eines  Concnrses  auf  Grund  eines  Vorschlages  des  Directors 
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über  Antrag  der  Anfsiehtscommission  besetzt.  Als  Lehrer  am  Päda- 
gogium sind  nur  solche  Männer  zulässig,  die  ihre  volle  Befähigung, 
den  betreffenden  Gegenstand  in  einer  für  die  Fortbildung  von  Lehrern 
geeigneten  Weise  vorzutragen,  dargethan  haben.“  — Nach  den  Moti- 
ven, unter  welchen  seiner  Zeit  diese  Bestimmungen  beschlossen  worden 
waren,  sollte  über  das  Vorhandensein  der  geforderten  Befähigung  der 
Director  entscheiden  (vgl.  Paedag.  II.  Jahrg.  S.  573).  — Unter  den 
zwölf  Competenten  waren  mehrere  junge  Männer,  denen  ebenso  die 
uöthige  Vorbildung,  wie  praktische  Übung  und  Erfahrung  fehlte.  Von 
ihnen  musste  also  ohne  weiteres  abgesehen  werden.  Unter  den  übri- 
gen Bewerbern  waren  zwar  mehrere  recht  tüchtige  Lehrkräfte,  aber 
nur  zwei  besassen  die  den  Erfordernissen  des  Concurses  und  der  in 
Betracht  kommenden  Stelle  entsprechende  Befähigung.  Einer  von  die- 
sen stand  aber  bereits  in  einem  Alter,  in  welchem  der  Wiener  Ge- 
meinderath grundsätzlich  niemand  mehr  anzustellen  pflegte.  Blieb 
also  nur  ein  Mann  übrig,  den  ich  Vorschlägen  konnte.  Dies  war 
Dr.  Hermann  Wolff,  Docent  an  der  Universität  Leipzig.  Derselbe 
hatte  sich  über  den  Besitz  einer  gründlichen  Bildung  in  den  betreffen- 
den Fächern  sowol  durch  seine  Studien-  und  Prüfungszeugnisse , als 
auch  durch  bedeutende  literarische  Werke  bestens  ausgewiesen.  Dazu 
kam  eine  Empfehlung  von  Seiten  eines  Mannes,  dessen  vollste  Compe- 
tenz  und  Zuverlässigkeit  Jeder,  der  in  der  Gelehrtenwelt  bekannt  ist, 
anerkennen  wird.  Diese  Empfehlung  lautete: 

Herr  Dr.  pliil.  Hermann  Wolff,  Privatdocent  der  Philosophie  an  der  hie- 
sigen Universität,  hat  mir  initgetheilt,  dass  er  sich  um  eine  Lehrstelle  an  dem 
Städtischen  Pädagogium  in  Wien  beworben  hat,  und  mich  ersucht,  seine  Be- 
werbung mit  einigen  empfehlenden  Worten  zu  unterstützen.  Ich  kann  dies  in 
der  That  mit  Überzeugung  thun,  da  ich  schon  ehemals  Herrn  Dr.  Wolff,  als 
er  mein  Zuhörer  war.  als  einen  überaus  strebsamen  und  sittlich  ehrenwerten 
jungen  Mann  kennen  leint«,  er  sicli  aber  seitdem  durch  philosophische  Schriften 
bekannt  gemacht  hat,  die  zwar  eine  andere  Kichtung  als  die  von  mir  vertretene  ver- 
folgen, jedenfalls  aber  ihn  als  einen  selbstständig  denkenden  kritischen  Kopf 
legitimiren.  An  unserer  Universität  hat  er  mit  unermüdlichem  Eifer  und  aner- 
kennenswertem Erfolg  Vorlesungen  gehalten  und  durch  Leitung  von  Übungs- 
gesellschaften sich  tun  die  Studirenden  verdient  gemacht  und  sich  deren  Hoch- 
achtung nud  Dank  erworben.  Redegewandt  wie  er  ist.  möchte  ich  ihn  insbe- 
sondere zu  klaren  fasslichen  Vorträgen  über  Logik,  Psychologie,  Methodologie 
für  wolbefähigt  halten,  wobei  ihm  ohne  Zweifel  die  Erfahrungen,  die  er,  bevor 
er  die  akademische  Laufbahn  betrat,  als  Hauslehrer  gemacht  hat,  zu  statten 
kommen  würden. 

Leipzig,  den  29.  Juli  1880.  Dr.  M.  W.  Drobisch, 

• Professor  und  Geh.  Rath. 

Ferner  hatte  Dr.  Wolff  schon  längere  Zeit  mit  bestem  Erfolge  in 
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denselben  Fächern,  für  welche  wir  eine  Lehrkraft  suchten,  am  Leh- 
rerinnenseminar  zu  Leipzig  Unterricht  ertheilt.  was  durch  die  Direc- 
tion  in  der  anerkennendsten  Weise  bezeugt  war.  Endlich  hatte  der- 
selbe im  Leipziger  Lehrerverein  und  in  anderen  pädagogischen  Krei- 
sen mit  ausgezeichnetem  Erfolge  Vorträge  gehalten,  worüber  ebenfalls 
die  günstigsten  Berichte  Vorlagen.  — Bei  diesem  Sachverhalte  würde 
ich  geradezu  gegen  mein  Gewissen  und  gegen  das  Interesse  der  meiner 
Leitung  anvertrauten  Anstalt  gehandelt  haben,  wenn  ich  nicht  Herrn 
Dr.  Wolff  für  die  vacante  Stelle  vorgeschlagen  hätte.  Noch  heute  bin 
ich  überzeugt,  dass  er  dem  Pädagogium  die  erspriesslichsten  Dienste 
geleistet  haben  würde.  Nur  wenn  ich  die  Absicht  gehabt  hätte,  dem 
Institute  Schaden  zuzufügen,  würde  ich  einen  Anderen  vorgeschlagen 
haben.  Allerdings  hatte  Dr.  Wolff  zwei  Fehler,  die  neuerdings  in 
Wien  wieder  schwer  in  die  Wagschale  fielen:  er  war,  wie  ich  selbst, 
Protestant  und  Ausländer.  Es  wäre  mir  lieb  gewesen,  wenn  ihm 
diese  Makel  nicht  angehaftet  hätten.  Aber  ich  konnte  sie  nicht  be- 
seitigen und,  was  die  Hauptsache  war,  unser  Statut  erkannte  in  ihnen 
nicht  ein  Hindernis  der  Anstellung  am  Pädagogium.  — Zu  dieser 
Darlegung  des  Sachverhaltes  füge  ich  (wegen  einer  später  zu  erwäh- 
nenden Verdächtigung)  die  Bemerkung,  dass  mir  Dr.  Wolff  bis  zu 
seiner  Bewerbung  ganz  unbekannt  war,  und  dass  ich  niemals  in  einer 
persönlichen  Beziehung  zu  ihm  gestanden  habe. 

Als  nun  die  der  Besetzungsangelegenheit  gewidmete  Commissions- 
sitzung eröffnet  war,  bemerkte  Herr  Landsteiner,  der  als  Referent 
fungirte,  dass  er  meinem  Vorschlag  (der  schriftlich  den  Acten  beilag) 
nicht  zustimmen  könne.  Manches,  was  er  auf  dem  Herzen  hatte, 
deutete  er  nur  flüchtig  an,  dagegen  betonte  er  mit  Nachdruck,  dass 
Dr.  Wolff  ein  Ausländer  sei,  dass  dessen  Wahl  den  ganzen  österrei- 
chischen Lehrerstand  beleidigen  müsse  und  höchst  unpatriotisch  sein 
würde.  Jetzt  wusste  ich  genug.  Solche  Argumente  waren  allmächtig; 
ich  hatte  schon  zur  Genüge  erfahren,  dass  ihnen  selten  Jemand  ent- 
gegenzutreten wagt,  weil  das  in  der  That  gefährlich  ist,  während 
mit  der  Berufung  auf  den  „echt  österreichischen  Patriotismus“  gar 
viel  ausgerichtet  und  erreicht  werden  kann.  Herr  Landsteiner  brachte 
dann  seinen  Gegenantrag:  es  sei  Herr  Dr.  Pommer  zu  wählen,  der- 
selbe, welcher  im  vorigen  Jahre  Supplent  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  gewesen  war.  Er  hatte  sich  nun  auch  um  die  interne 
Lehrstelle  beworben,  aber  dabei  eine  Reihe  von  Propositionen  aufge- 
stellt, welche  mit  dem  ausgeschriebenen  Concurs  unvereinbar  waren, 
weshalb  der  Wiener  Magistrat,  wie  mir  zuerst  Herr  Pommer  selbst 
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erzählte  und  später  auch  die  Zeitungen  berichteten,  dessen  Bewerbung 
für  unzulässig  erklärt  hatte.  Dazu  kam,  dass  Dr.  Ponnner,  seine  son- 
stige wissenschaftliche  Bildung  in  Ehren,  für  einen  sehr  wichtigen 
Theil  der  in  Betracht  kommenden  Lehrtlmtigkeit  die  statntenmässig 
erforderliche  Befähigung  entschieden  nicht  besass,  was  evident  war. 
Und  wenn  man  auch  hoffen  wollte,  dass  er  sich  allmählich  „einarbei- 
ten“  werde,  so  stand  dem  das  Bedenken  entgegen,  dass  er  nach  seinen 
eigenen  Erklärungen  nicht  gewillt  war,  seine  volle  Kraft  der  neuen 
Stelle  zu  widmen , sondern  dass  er  daneben  sein  Gymnasiallehr- 
amt beibehalten  wollte,  wo  möglich  mit  verminderter  Stundenzahl. 
Herr  Landsteiner  suchte  natürlich  seinen  Candidaten  in  das 
günstigste  Licht  zu  setzen,  wobei  er  unter  Anderem  die  wegen 
ihrer  Plumpheit  geradezu  lächerliche  Behauptung  aufstellte , dass 
Pommer  über  alle  seine  Mitbewerber  auch  durch  grosse  literarische 
Werke  hervorrage;  in  Rücksicht  auf  die  mangelhafte  Befähigung  des- 
selben beantragte  Landsteiner  zunächst  nur  provisorische  Anstellung 
auf  ein  Semester;  dass  eine  Äusserung  des  Magistrats  über  Herrn 
Pommer  den  Acten  beiliege,  erwähnte  Herr  Landsteiner  nur  flüchtig 
und  ohne  den  Inhalt  dieser  Äusserung  mitzutheilen.  Hinsichtlich  der 
zu  besorgenden  Überbürdung  Pommers  bemerkte  Herr  Landsteiner, 
sein  Kandidat  werde  zur  Erleichterung  am  Gymnasium  einen  Supplen- 
ten erhalten,  wovon  aber  hernach,  als  das  Landsteiner’sche  Arrange- 
ment zur  Ausführung  kam.  nicht  mehr  die  Rede  war.  — Ich  bemerkte, 
dass  zu  einem  halbjährigen  Provisorium,  wenn  man  recht  behutsam 
vorgehen  wolle,  wol  auch  Dr.  Wolff  bereit  sein  werde,  und  Weiser 
schlug  vor,  an  denselben  eine  hierauf  bezügliche  Anfrage  zu  richten. 
Aber  Landsteiner  und  Genossen  wollten  davon  nichts  wissen,  für  sie 
war  Dr.  Wolff  überhaupt  unmöglich.  Ich  hob  nun  das  Bedenkliche 
der  Landsteiner-Pommerschen  Combination  nochmals  hervor,  worauf 
Herr  Kühn  bemerkte:  Nachdem  uns  der  Herr  Director  seine  Ein- 
wände gründlich  auseinandergesetzt  hat,  beantrage  ich  Schluss  der 
Debatte  und  stimme  für  Pommer.  Herr  Riss  Hess  sein  ..Einverstan- 
den“ erschallen,  und  das  Geschäft  war  erledigt. 
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Gedanken  über  religiös-sittliche  Bildung  durch  die 
Volksschule. 

Von  ’f.  Ilnjsclimidt - Unna. 


Hauptaufgabe  der  Volksschule  ist  die  Entwickelung  und  Stärkung  der 
Geistes-  und  Gemiithskräfte  ihrer  Zöglinge.  Sie  bedarf  dazu  eines  Stoffes  und 
soll  diesen  aus  dem  Culturleben  des  Volkes  entlehnen.  Auch  die  religiöse  Ent- 
wicklungsstufe des  Volkes  hat  ein  Recht  auf  Berücksichtigung.  Wie  aber 
dieses  Recht  in  keinem  Gegenstände  so  weit  reichen  kann,  dass  mau  fordern 
dürfte,  die  Volksschule  solle  denselben  voll  und  ganz  lehren,  weil  das  eine  Un- 
möglichkeit ist,  so  kann  auch  den  Religionsgesellschaften  nicht  gestattet  wer- 
den, zu  verlangen,  dass  die  Volksschule  die  Religionslehre  in  ihrem  ganzen 
Umfange  den  Schülern  übermittele.  Wenn  aber  schon  wegen  Mangels  an  Zeit 
die  Volksschule  zu  einer  Auswahl  genöthigt  ist.  so  wird  man  ihr  auch  er- 
lauben müssen,  dasjenige  auszuwählen,  was  ihren  Zwecken  am  meisten  dienen 
kann. 


Was  der  Entwickelung  nnd  Stärkung  der  Geistes-  und  Gemüthskräfte  am 
erfolgreichsten  zu  dienen  fähig  ist.  kann  nur  von  der  Erziehung»-  und  Unter- 
richtswissensehaft  bestimmt  werden;  was  für  das  Leiten  am  meisten  noththnt, 
bängt  vom  jeweiligen  Cnlturzustande  ab.  Pädagogik  und  Cultnrzustand  sollen 
also  zusammen  über  die  Auswahl  des  Stoffe«  aus  jedem  Unterrichtsgegenstand«' 
entscheiden.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  ausgewählte  Unterrichtsstoff  zu  be- 
handeln. ist  lediglich  Sache  der  Pädagogik.  Diese  muss  also  im  Gebiete  der 
Volksbildung  vollständig  Herrin  sein  mit  der  einzigen  Einschränkung,  dass  sie 
bei  der  Auswahl  des  Stoffes  für  den  Unterricht  auf  den  Cnlturzustand  Rück- 
sicht nehme.  Man  gesteht  ihr  dieses  Recht  auch  in  fast  allen  Gegenständen 
willig  zu,  nur  im  Religiousnut errichte  wird  es  ihr  streitig  gemacht;  in  diesem 
gilt  thatsächlich  noch  immer  die  Theologie  einzig  und  allein  als  bestimmende 
Gewalt.  Woher  diese  auffallende  Thatsaehe? 

Wenn  man  das  Bestehende  vollständig  begreifen  will,  so  muss  man  seinem 
Entstehen  nachforschen ; die  Geschichte  ist  eine  grosse,'  in  manchen  Dingen  die 
einzige  Lehrmeisterin.  In  den  Jahrhunderten  vor  der  Reformation  war  'bei 
den  christlichen  Völkern  die  Theologie  die  Königin  aller  Wissenschaften.  Es 
durfte  nichts  gelehrt  werden,  was  die  Kirche  nicht  guthiess.  Tausende  worden 
verfolgt,  eingekerkert,  verbrannt,  weil  sie  etwas  gelehrt  hatten  oder  glaubten, 
was  der  Kirche  und  ihren  Dienern,  den  Priestern,  nicht  genehm  war.  Noch 
heute  wird  in  Rom  das  Verzeichnis  derjenigen  Bücher  fortgeführt,  welche  von 
der  römischen  Curie  der  darin  enthaltenen  Irrlehren  wegen  verboten  sind. 
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Audi  Schriften  Leasings,  Goethe’s,  Schiller'«,  unserer  dentschen  Geisteshelden, 
stehen  in  demselben.  Der  grosse  Galiläi  kam  iu  den  Kerker  der  Inquisition, 
weil  er  die  Bewegung  der  Erde  gelehrt  hatte,  und  noch  heute  darf  nach  dem 
Willen  der  römischen  Kirche  die  Lehre  des  Copemicns  nur  als  Hypothese  vor- 
getragen werden.  Der  Papst  schleuderte  ehedem  seine  Bannstrahlen  anf  ganze 
Völker,  wenn  diese  nicht  nach  seinem  Willen  glaubten  und  handelten;  glück- 
licherweise zünden  und  tödten  dieselben  heute  nicht  mehr.  Die  Kirchenrefor- 
niatiou  des  16.  Jahrhunderts  schlug  der  Macht  der  Theologie  nnd  der  Prie- 
ster eine  unheilbare  Wnnde.  Seitdem  rafften  sich  die  meisten  Wissenschaften 
empor  nnd  entwickelten  sich,  ohne  nach  den  Lehren  der  Theologie  zu  fragen, 
— nnd  von  da  an  datirt  ihr  Aufblühen. 

Im  Reformationszeitalter  und  noch  lange  nachher  gab  es  keine  Wissen- 
schaft der  Erziehung  nnd  des  Unterrichts.  Die  protestantische  Kirche  stiftete 
Schulen  für  das  Volk,  damit  ihre  Anhänger  lesen  lernten  nnd  den  Katechismus. 
Ihre  Leiter  und  Aufseher  waren  natürlich  die  Geistlichen.  Sie  konnten  lesen 
und  kannten  den  Katechismus  und  verstanden  so  zu  lehren,  wie  es  eben  da- 
mals an  der  Zeit  war.  An  der  Methode  etwas  bessern  zn  wollen,  fiel  selten 
einem  ein.  Die  Theologen  sind  überhaupt  itn  allgemeinen  von  jeher  conserva- 
tiv  und  allen  Neuerungen  feind  gewesen.  Die  berechtigte  Herrschaft  der  Geist- 
lichen über  die  Schulen  nnd  die  uupädagogisehen  Lehrer  dauerte  fort  bis  in  das 
Zeitalter  der  Aufklärung.  Da  fanden  in  Deutschland  Ronssean's  Ideen  über 
natnrgemässe  Erziehung  einen  fruchtbaren  Boden.  Auch  aufgeklärte  Theolo- 
gen schlossen  sich  den  Philanthropinisten  an.  Endlich  trat  in  der  Schweiz  Pesta- 
lozzi auf  und  ward  der  Schöpfer  eines  methodischen,  anf  die  Gesetze  der  Geistes- 
eutwickelung  gegründeten  Unterrichts.  Auch  manche  Theologen,  protestantische 
wie  katholische,  huldigten  seinen  Lehren,  verbreiteten  sie  und  bildeten  sie 
weiter  ans.  Einige  zogen  aus  den  handwerkelnden  Schulmeistern  allmählich 
einen  Lehrerstand  heran,  der  in  Unterricht  und  Erziehung  nach  pädagogischen 
Grundsätzen  verfuhr.  Auch  in  der  Theologie  huldigten  hervorragende  Geist- 
liche vernünftigen  Grundsätzen  und  wirkten  diesen  gemäss  für  Schule  und 
Kirche.  Wir  erinnern  nur  an  Sailer,  Wessenberg,  Chr.  Schmid  auf  katholischer, 
an  Natorp,  .Schleiermacher.  Hinter  anf  protestantischer  Seite.  Prior  Hoogen 
nnd  andere  Geistliche  strebten  schon  damals  nach  einer  Reformation  des  Reli- 
gionsunterrichts in  der  Schule.  Jener  schrieb  in  „Beiträge  zur  Beförderung 
der  Humanität“  (Essen.  Bädeker,  1805)  seinen  noch  für  unsere  Zeit  wichtigen 
Aufsatz:  „Die  guten  Aussichten,  welche  die  Verbesserung  der  Schulen  für  Auf- 
klärung. oder  eine  moralische  und  staatsgedeihliche  Bildung  des  Volkes  gewäh- 
ren kann,  wenn  diese  Schulen  blos  als  staatsbürgerliche  Institute,  unabhängig 
vom  kirchlichen  Religionswesen  behandelt  werden.“  Bis  zu  dieser  Zeit  waren 
die  Pfarrer  meist  immer  noch  die  natürlichen  Autoritäten  der  Lehrer.  Knrz 
nachher  brach  das  Unglück  über  Preussen  herein.  Gemahnt  durch  Fichte,  der 
in  eine.r  besseren  Erziehung  des  Volkes  die  Möglichkeit  einer  Wiedergeburt  des 
Staates  erkannte,  wurden  junge  Männer  zu  Pestalozzi  gesandt,  Seminare  für 
Lehrer  gegründet,  nnd  es  entwickelte  sich  auf  pädagogischem  Gebiete  ein  Stre- 
ben für  die  Hebung  der  Volksbildung,  welches  in  kurzer  Zeit  die  herrlichsten 
Früchte  zeitigte.  Iu  wenigen  Jahren  wurde  der  Stand  der  Volksschullehrer 
ein  wesentlich  anderer,  ein  Stand,  der  sich  sagen  durfte,  dass  er  eine  beson- 
dere Kunst  verstände,  die  Kunst  eines  uaturgeinässen  Elementarunterrichts. 
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Der  glorreichen  Erhebung  des  deutschen  Volkes  im  Jahre  1813  und  der 
Befreiung  vom  französischen  Joche  folgte,  wie  jeder  grossen  politischen  Auf- 
regung, eine  tiefe  Abspannung,  nnd  politische  wie  kirchliche  Absolutisten  be- 
nutzten diese  Zeit,  um  wieder  zu  gewinnen,  was  sie  in  derZeit  der  Aufklärung 
und  der  geistigen  Erhebung  verloren  hatten.  Die  Regierungen  verliessen  die. 
Bahnen,  welche  Stein  ihnen  vorgezeichnet  hatte,  und  die  Geistlichen  suchten 
ihre  Macht  zu  stärken  durch  Zuriickfiihrung  der  Zustände,  welche  vor  der  Auf- 
klärungsperiode in  der  Kirche  bestanden.  Die  Schule  blieb  trotz  ihrer  völligen 
Umgestaltung  und  trotz  der  pädagogischen  Bildung  der  Lehrer,  denen  die  Geist- 
lichen in  der  Schularbeit  meist  nicht  mehr  ebenbürtig  waren,  unter  der  Herr- 
schaft der  Theologen  nnd  steht  noch  immer  unter  derselben.  Nicht  nnr  der 
Stoff,  sondern  zum  grossen  Theil  auch  die  Methode  des  Religionsunterrichtes 
wird  durch  die  Geistlichkeit  oder  doch  nach  ihren  Wünschen  festgestellt,  nnd 
meist  sind  es  Geistliche,  welche  die  ganze  Schularbeit  des  Volksschttllehrers  zu 
beurtheilen  haben. 

Auf  die  Verderblichkeit  des  letzteren  Zustandes  wollen  wir  hier  nicht 
näher  eingehen,  sondern  nur  die  Übel  nachzuweisen  suchen,  welche  daraus  ent- 
springen, dass  nur  die  Religionsgesellschaften,  also  die  Theologen  es  sind,  welche 
über  den  Religionsunterricht  in  der  Volksschule  bestimmen. 

Wenn  man  auf  die  Frage  nach  dem  Zwecke  des  Religionsunterrichtes 
antwortet:  Der  Religionsunterricht  soll  religiös-sittliche  Menschen  bilden:  so 
darf  man  auf  fast  allgemeine  Zustimmung  rechnen.  Aber  werden  die  Zustim- 
menden auch  wirklich  einig  sein?  Gewiss  nicht;  denn  bei  dem  Worte  ..reli- 
giös" denken  die  verschiedenen  Religionsparteien  und  nicht  selten  sogar  die 
verschiedenen  Mitglieder  derselben  Confession  an  ganz  Verschiedenes.  Diese 
Verschiedenheit  geht  so  weit,  dass  eine  Partei  der  andern  alle  Religion  ab- 
spricht, sie  irreligiös,  religionslos  nennt.  Dem  Ultramontanen  ist  nur  derjenige 
wahrhaft  religiös,  welcher  an  die  Unfehlbarkeit  des  römischen  Bischofs,  dein 
Anhänger  Calvins  nur  derjenige,  welcher  an  die  unbedingte  Gnadenwahl  glanbt 
n.  s.  w.  Sie  alle  verwechseln  Confession  mit  Religion,  sie  alle  fordern  daher 
von  der  Schule,  dass  diese  vor  allem  diejenigen  Dogmen  lehre,  welche  ihre 
Confession  von  anderen  Confessionen  unterscheiden,  und  in  dieser  Forderung  sind 
die  Übel  eingeschlossen,  welche  aus  der  Bestimmung  der  Religionsgesellschaften, 
d.  i.  der  Priester,  über  den  Inhalt  des  Lehrstoffes  im  Religionsunterrichte,  ent- 
springen. 

Religion  ist  ihrem  allgemeinsten  Wesen  nach  das  Gefühl  der  Abhängig- 
keit von  einer  überirdischen,  nur  in  ihren  Wirkungen  erkennbaren  Macht.  Das 
Meinen  der  Menschen  über  diese  Macht  schon  hat  mit  dem  Wesen  der  Religion 
nichts  zu  schaffen;  nach  ihm  gestalten  sich  die  verschiedenen  Confessionen, 
deren  es  so  viele  gibt,  als  selbstständig  denkende  Menschen  vorhanden  sind. 
„Mein  Gott,  dein  Gott,  sein  Gott  sind  drei  verschiedene  Götter.“  Niemand 
braucht  zu  fürchten,  dass  dem  denkenden  Menschen  das  Wesen  der  Religion 
jemals  abhanden  komme ; die  Confessionen  aber  werden  sich  mit  dem  Cultur- 
zustande  nothwendig  im  Laufe  der  Zeit  ändern.  Sind  diese  sich  stetig  ändern- 
dem Lehrmeinungen  von  besonders  hohem  Werte?  Welchen  Massstab  sollen 
wir  an  sie  anlegen?  Wir  aeceptiren  gern  denjenigen,  welchen  der  Stifter  der 
christlichen  Religion  gegeben  hat:  „An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.“ 
Was  er  unter  diesen  Früchten  verstand,  haben  seine  Apostel  Paulus  und 
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Johannes  am  schönsten  gesagt.  l.Cor.  13:  „Wenn  ich  mit  Menschen-  und  mit 
Engelzungen  redete  und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  ein  tönendes  Erz 
wler  eine  klingende  Schelle,  und  wenn  ich  weissagen  könnte  und  wüsste  alle 
Geheimnisse  und  hätte  allen  Glauben,  also  dass  ich  Berge  versetzen  könnte, 
und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  nichts.“  1.  Joh.  4,  16:  „Gott  ist  die 
Liebe.  Wer  in  der  Liebe  bleibt,  der  bleibt  in  Gott  und  Gott  in  ihm.“ 

Mit  diesen  Anssprüchen  Jesu  und  seiner  Apostel  werden  wir  wol  sagen 
dürfen,  dass  der  Zweck  des  Religionsunterrichts  die  Weckung  und  Belebung 
der  Menschenliebe,  also  des  sittlichen  Lebens  sei.  Dann  aber  hat  keine  der 
confessionellen  Religionslehren  Anspruch  auf  allgemeine  Hochschätzung  und 
auf  besondere  Berücksichtigung  im  Unterrichte  der  Volksschule,  von  welcher 
nicht  nachgewieson  werden  kann,  dass  sie  die  Erziehung  der  Menschen  zur 
Sittlichkeit  zn  fördern  im  Stande  sei.  Solcher  Glaubenslehren  aber  gibt  es  nur 
zwei,  die  Lehre  von  Gott  und  die  von  der  Vergeltung  im  Jenseits;  alle  andern 
sind  in  diesen  zweien  mit  enthalten.  Dies  wird  auch  die  Hanptursache  sein, 
dass  wir  diese  beiden  in  fast  allen  Confessionen  linden. 

Die  Pädagogik  soll  bei  der  Auswahl  des  Unterrichtsstoffes  überhaupt,  also 
auch  des  religiösen,  auf  das  Leben  Rücksicht  nehmen.  Da  nun  für  das  Leben 
auf  Erden  es  nichts  Wichtigeres  gibt,  als  die  Sittlichkeit  der  Menschen,  so  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  aus  der  Religionslehre  vor  allem  der  Glaube  an  Gott  und 
an  Vergeltung  nach  dem  Tode,  also  diejenigen  Glaubenssätze  gewählt  werden 
müssen,  welche  auf  unserer  heutigen  Cnlturstufe  allen  unter  uns  bestehenden 
Confessionen  gemein  sind,  und  ferner,  dass  die  Lehre  von  Gott  in  dem  Satze 
gipfeln  muss:  „Gott  ist  die  Liebe.“  Im  Übrigen  wird  es  hauptsäclilich  darauf 
ankommen,  der  Jugend  die  Sittenlehre  in  möglichst  klarer  und  eindringlicher 
Weise  zu  übermitteln  und  sie  zur  Beobachtung  derselben  geneigt  zn  machen. 

.Sehen  wir  nns  den  übrigen  religiösen  Lehrstoff  der  verschiedenen  Religions- 
parteien mit  Rücksicht  auf  seine  Wirksamkeit  für  die  Hebung  der  Sittlichkeit 
genauer  an.  so  werden  wir  Anden,  dass  er  für  dieselbe  nichts  enthält,  was  nicht 
schon  in  den  beiden  genannten,  allen  Confessionen  gemeinsamen  Lehren  ent- 
halten ist.  Die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  derselben  also  völlig  dahingestellt 
sein  lassend,  behaupten  wir,  dass  die  Schule,  um  durch  den  Religionsunterricht 
für  das  Leben,  für  die  Versittlichung  der  Menschheit  zn  wirken,  der  speciüsch 
confessionellen  Religionslehren  nicht  bedarf.  Wir  unterschreiben  also  auch 
heute  noch  die  Forderung,  welche  im  Jahre  1848  bedeutende  Männer  so  gern 
in  die  preussische  Verfassungsurkutide  gebracht  hätten:  „Der  allgemeine  Reli- 
gionsunterricht verbleibe  der  Schule,  der  confessionelle  werde  der  Kirche  über- 
lassen.“ 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  in  Religions-  und  Sittenlehre  unterrichet 
werden  soll,  steht  allein  der  Pädagogik  die  Entscheidung  zu.  Eine  Hanptregel 
der  Methodik,  welche  namentlich  auch  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  beachtet 
werden  muss,  lautet:  „Lehre  nie  etwas,  was  der  Schüler  noch  nicht  fassen 
kann!“  Die  für  das  Leben  wichtigsten  Glaubenssätze  sind  zugleich  die  fass- 
barsten. Ob  sie  aber  von  dem,  was  überhaupt  zur  Erzielung  eines  religiös- 
sittlichen Lebens  verwendet  werden  kann,  das  Fassbarste  seien,  ob  also  mit 
ihnen  der  Religionsunterricht  zu  beginnen  habe,  wird  wol  einer  genaueren 
Überlegung  bedürfen. 

Dem  sechsjährigen  Kinde  ist  manches  nicht  fassbar,  was  von  einem  zehn- 
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jährigen,  welches  schon  vier  Jahre  naturgemäß  unterrichtet  worden  ist,  sehr 
bald  begriffen  wird.  Der  Unterricht  muss  sich  dem  Standpunkte  des  Schülers 
anschliessen.  Alle  erste  Bildung  geht  von  der  Anschauung  aus.  Was  der  Schüler 
nicht  durch  die  Sinne  wahrnehmen  kann,  das  muss  er  durch  Vergleichen  mit 
Angeschautem  erkennen  lernen.  Vorstellungen  von  Dingen,  Thätigkeiten  und 
Eigenschaften,  die  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind,  können  doch  nur  dnrch 
sinnlich  Angeschautes  zur  Klarheit  kommen.  Von  der  Geburt  eines  Menschen 
an  sorgt  die  Natur  für  die  Ansammlung  sinnlicher  Anschauungen.  Der  Schüler 
besitzt  davon  beim  Eintritte  in  die  Schule  meist  schon  eine  nicht  unbedeutende 
Menge,  unter  diesen  auch  solche,  welche  als  Grundlage  für  den  ersten  Reli- 
gionsunterricht benutzt  werden  können.  Die  Mutter  hat  ihm  Nahrung  gegeben, 
hat  ihn  warm  gebettet,  hat  seine  Schmerzen  gemildert,  hat  ihm  Freude  gemacht. 
Das  sind  Anschauungen  und  Erfahrungen,  aus  welchen  der  Begriff  ..Liebe“  zur 
Klarheit  gebracht  werden  kann.  Die  Klarheit  kann  und  soll  erhöht  werden 
durch  die  Erzählung  von  Liebesthaten,  welche  von  Menschen  in  besonderen 
Verhältnissen  sind  geübt  worden  und  die  Liebe  in  besonders  ergreifender  Weise 
vor  Augen  stellen.  Was  im  Menschenleben  das  Höchste  ist,  das  soll  im  Unter- 
richte in  der  Religion  das  erste  sein. 

Wenn  der  Begriff  ..Liebe“  durch  Anschauung  und  Vergleichung  der  Liebes- 
thaten von  Menschen  zur  Klarheit  gekommen  ist,  dann  mag  der  Blick  des  Kin- 
des auf  den  Vater  aller  Menschen  hingelenkt  werden.  Natur  und  Geschichte 
bieten  zu  dieser  Betrachtung  anschauliches  Material.  Das  Wesen  Gottes  im 
allgemeinen  ist  die  Liebe.  Er  handelt  nach  Gesetzen.  Nur  bei  Beachtung  der 
Naturgesetze  ist  das  Wol  der  Menschen  gesichert.  Sie  kennen  zu  leimen  und 
zum  Wole  der  Menschen  zu  verwerten,  oder  andererseits  sie  möglichst  unschäd- 
lich zu  machen,  ist  eine  der  höchsten  Aufgaben  des  Menschengeschlechts.  In 
(»ott. . der  die  Liebe  selber  ist.  hat  der  Menseh  sein  sittliches  nnd  intellectuel- 
les  Ideal.  Schon  in  den  Sagen  und  Mythen  der  Alten  wird  er  als  solches  hin- 
gestellt. 

Die  Lehre  von  der  Vergeltung  im  Jenseits,  also  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  der  Belohnung  und  Bestrafung  nach  dem  Tode  des  Leibes,  findet, 
was  die  Vergeltung  anbetrifft,  im  Leben  des  Schülers  genügende  Anknüpfungs- 
punkte. Befolgung  der  Gebote  von  Eltern  und  Lehrern  findet  ihren  Lohn,  Zu- 
widerhandlungen werden  bestraft.  Beachtung  der  Naturgesetze  hat  gute  Folgen. 
Übertretung  derselben  führt  Unglück  und  Schmerzen  herbei.  Diese  nicht  selten 
offen  zutagetretende  Vergeltung  für  das  Thun  und  Lassen  der  Menschen  als 
Erziehungsmittel  zu  lienutzeu.  wird  niemand  unangemessen  finden.  Die  Wirk- 
samkeit dieses  Erziehungsmittels  aber  wird  leider  sehr  geschwächt  dadurch, 
dass  die  Folgen  nicht  unausbleibliche  sind . und  dass  sie  oft  nicht  als  Folgen 
erkannt  werden.  Nicht  alle  Handlungen  werden  denen,  die  sie  hienieden 
bestrafen  oder  belohnen  würden,  bekannt;  andere  haben  nicht  unter  allen  Um- 
ständen die  gewöhnlichen  Folgen.  Durch  beide  Umstände  wird  die  Wirkung 
der  Vergeltung  als  eines  Erziehungsmittels  abgeschwächt.  Sie  würde  für  die 
Übung  im  sittlichen  Handeln  und  dadurch  für  die  Stärkung  der  sittlichen  Kraft 
Grosses  bewirken  können,  wenn  sie  nach  jeder  Tliat  ausnahmslos  und  dem 
Thäter  erkennbar  einträte. 

Für  manche  Menschen  gibt  es  schon  hienieden  eine  solche  Vergeltung; 
aber  nur  für  diejenigen,  deren  Gewissen  so  zart  liesaitet  ist,  dass  nach  jeder 
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durch  Leidenschaft  oder  Übereilung:  herbeigeftthrten  Übertretung  eine  Dishar- 
monie eintritt,  welche  Scham  und  inneren  Schmerz  erzeugt.  Dem  Geinfitlie 
des  Schülers  diese  empfindliche  Besaitung  anzueignen,  ist  eine  schwierige,  aber 
schöne  Aufgabe  für  den  Erzieher.  Um  sie  zu  erfüllen,  muss  er  auf  alle  mög- 
liche Weise  den  Blick  schürfen  für  das  Sittliche  und  Schöne,  und  das  Wol- 
gefallen  des  Schülers  an  demselben  zu  erhöhen  suchen.  Ist  es  gelungen,  den 
Zögling  zu  gewöhnen,  nicht  ohne  Urtheil.  nicht  ohne  Billigung  des  Guten  und 
Schönen,  nicht  ohne  Missbilligung  des  Bösen  und  Hässlichen  die  Dinge  und 
Thätigkeiten  anzugchauen,  so  leite  ihn  der  Erzieher  weiter  an,  nach  jeder  eige- 
nen Handlung  auch  diese  vor  sein  Gewissen  zu  stellen,  und  er  hat  ihm  dazu 
geholfen,  dass  er  sich  selber  richtet,  und  also  eines  andern  Richters  nicht 
mehr  bedarf.  Ein  Mensch,  welcher  diese  Stufe  des  sittlichen  Lebens  erreicht 
bat.  wird  deshalb  noch  nicht  aufhören,  in  seinen  Handlungen  zu  irren,  aber  er 
darf  mit  Geliert  sagen:  ,.Und  ob  ich  auch  aus  Schwachheit  fehle,  herrscht  doch 
in  mir  die  Sünde  nicht.“ 

Ein  Mensch,  welcher  sich  nach  jeder  Übertretung  selber  richtet,  welcher 
sie  also  auch  hüsst,  wird  des  Hinblickes  auf  das  Jenseits  für  sein  Streben  nach 
sittlicher  Vervollkommnung  nicht  bedürfen;  auf  niedrigerer  Stufe  der  Sittlich- 
keit aber  kann  der  Gedanke  an  das  ewige  Leben  zur  Zügelung  selbstsüchtiger 
Begierden  das  Ihrige  beitragen,  namentlich  bei  solchen  Menschen,  die  durch 
Siunengenuss  die  Stimme  des  Gewissens  zu  betäuben  suchen.  Ihnen  mag  der 
Gedanke,  dass  der  Sinnengenuss  mit  dem  leiblichen  Tode  sein  Ende  erreichen 
wird,  und  dass  dann  Jeder  seinem  Gewissen  wird  zuhören  müssen,  einen  heil- 
samen Schrecken  einflössen. 

Hier  scheint  mir  die  geeignete  Stelle  zu  sein,  einem  Einwnrfe  zu  begeg- 
nen, der  in  manchem  Leser  schon  früher  mag  geweckt  worden  sein,  dem  Ein- 
wurfe nämlich:  Ist  denn  ein  Mensch,  welcher  aus  Furcht  oder  Hoffnung  das 
Böse  unterlässt  oder  das  Gute  thut,  ein  sittlicher  Mensch  ? Wir  antworten  mit 
dem  Frager:  Nein!  Aber  es  wird  jedermann  zugeben,  dass  wir  der  Furcht 
und  Hoffnung  als  Erziehungsmittel  zur  Sittlichkeit  heute  und  wol  für 
alle  Zeit  nicht  entbehren  können. 

Vielleicht  kann  man  auch  dasjenige  Erziehungsmittel  zur  Sittlichkeit, 
welches  wir  jetzt  noch  andeuten  wollen,  unter  diejenigen  der  „Furcht  und  Hoff- 
uung"  zählen;  aber  man  wird  es  dann  jedenfalls  zu  den  reinsten  dieser  Art 
rechnen.  Dieses  Erziehungsmittel  ist  die  Weckung  des  Nachdenkens  über  die 
Folgen  unserer  Thaten,  nicht  über  diejenigen  Folgen,  welche  sie  für  uns.  son- 
dern über  diejenigen,  welche  sie  für  die  Menschheit  haben  können,  welches  mit 
dem  Bewusstsein  unsere  Fortlebens  in  der  Menschheit,  unserer  Unsterblichkeit 
im  Diesseits  zusammenfällt.  Jede  unserer  Thaten  hat  ihre  Folgen,  nicht  nur 
für  uns,  sondern  auch  für  unsere  Umgebung.  Die  gute  wie  die  böse  That  wird 
auf  unsere  Mitmenschen  und  auf  die  menschlichen  Zustände  der  Gegenwart  und 
der  Zukunft  ihren  Einfluss  ausüben.  Unsere  Thaten  sind  nicht  ein  Abgeschlos- 
senes, sie  leben  fort  in  der  Menschheit.  „Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen 
That.  dass  sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären.“  Ebenso:  Das  ist  der  Segen 
jeder  guten  That,  dass  sie  fortwirkend  Gutes  muss  erzeugen.  Das  Böse  an 
sich  und  für  sich  liebt  kein  Mensch,  kein  Mensch  hat  Gefallen  an  demselben, 
weil  es  böse  ist,  sondern  nur,  weil  es  im  Augenblicke  der  Ausübung  desselben 
der  selbstsüchtigen  Begierde  Befriedigung  verspricht.  Wenn  in  dem  Augen- 
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blicke,  in  welchem  ein  Mensch  durch  die  Begierde  zu  einer  bösen  That  ge- 
reizt wird,  der  Gedanke  klar  vor  seine  Seele  träte:  „Deine  That  wird  fort- 
leben und  fortlebend  immer  wieder  Böses  erzeugen,“  er  würde  sie  vielleicht 
unterlassen. 

Aber  mag  auch  dieses  [Erziehungsmittel  der  „Furcht  und  Hoffnung“  eines 
der  edelsten  seiner  Art  sein,  solche,  welche  in  diese  Kategorie  gar  nicht  ge- 
hören, sind  immerhin  die  besseren. 

Alle  Erziehung  beruht  in  der  richtigen  Entwickelung  der  Anlagen  des 
Zöglings  und  in  der  zweckmässigen  Leitung  und  Benutzung  seiner  Triebe. 
Einer  der  stärksten  und  wichtigsten  dieser  letzteren  ist  der  Thätigkeitstrieb. 
Sorgt  der  Erzieher  dafür,  dass  dieser  Trieb  seines  Zöglings  sich  auf  Nützliches 
und  Gutes  richtet,  so  gewinnt  er  ihn  für  das  Thun  des  Nützlichen  und  Guten. 
Soll  diese  Sorge  gelingen,  so  muss  man  es  verstehen,  dem  Kinde  die  Thätig- 
keit  anziehend,  lieb  zu  machen.  Ein  Kind  ahmt  gern  nach,  aber  die  blosse 
Nachahmung  ist  nicht  im  Stande,  es  dauernd  zu  fesseln:  es  ermüdet  bei  der- 
selben. Eine  Thätigkeit,  welche  dauernd  fesseln  soll,  muss  eine  schöpferische, 
muss  Selbstthätigkeit  sein.  Deshalb  ist  die  Bildung  der  Phantasie  von  so  hohem 
Werte.  Ist  diese  so  weit  entwickelt,  dass  sie  dem  Zöglinge  bei  einer  nach- 
ahmenden Thätigkeit  über  diese  hinaus  ein  Ziel  zeigt,  so  wird  das  Streben 
nach  demselben  rege  und  treibt  zu  selbständigem  schöpferischen  Handeln,  wel- 
ches alles  um  uns  her  vergessen  macht.  Darin  beruht  auch  der  hohe  Wert  des 
entwickelnden  Unterrichts.  Er  zeigt  dem  Schüler  in  jedem  Augenblicke  ein 
neues  Ziel  und  fesselt  ihn  dadurch  voll  und  ganz. 

Eines  der  bedauerlichsten  Hindernisse,  welches  sich  der  Weckung  und 
Anreizung  zur  Selbstthätigkeit  im  Denken  und  Handeln  entgcgenstellt,  ist  der 
Umstand,  dass  die  Schule  so  wenig  im  Stande  ist.  der  Individualität  der  ein- 
zelnen Schüler  Rechnung  zu  tragen.  Wo  die  natürliche  Beanlagung  fehlt,  da 
ist  es  sehr  schwierig,  Interesse  für  einen  Gegenstand,  Lust  und  Liehe  für  eine 
Thätigkeit  zu  wecken;  zu  schöpferischer  Thätigkeit  anzuregeu,  ist  da  ganz 
unmöglich.  Könnten  wir  jedem  Zöglinge  immer  eine  seinem  Ingenium  ent- 
sprechende Arbeit  geben,  so  würde  jeder  diese  Thätigkeit  mit  Freuden  ergrei- 
fen, zu  hohen  Zielen  gelangen  und  im  Thttu  des  Rechten  täglich  mehr  erstarken. 
Wie  sehr  es  daher  geboten  ist,  der  Individualität  der  Zöglinge  betreffs  ihres 
Bildungsganges  möglichst  Rechnung  zu  tragen,  liegt  auf  der  Hand. 

Nach  unserer  Darstellung  liegen  die  reinsten  und  wichtigsten  Erziehungs- 
mittel zur  Sittlichkeit  nicht  auf  dem  Gebiete  der  Religion.  Wer  uns  darin  nicht 
znstimmen  sollte,  der  ist  vielleicht  in  dem  Irrthnme  befangen,  dass  alles,  was 
wir  in  dem  Buche  lesen,  welches  die  Christen  als  die  Quelle  ihrer  Confession 
betrachten,  zur  Religionslehre  gehöre,  dass  sie  also  auch  die  Sittenlehren,  welche 
in  grosser  Zahl  in  der  Bibel  enthalten  sind,  zur  Religion  rechnen.  Die  heutigen 
Christen  sind  durch  ihren  Bildungsgang  unwillkürlich  dazu  gekommen,  das 
Gebiet  der  Religion  als  ein  Gebiet  zu  betrachten,  welches  dasjenige  der  Sitt- 
lichkeit einschliesse.  Sie  denken  bei  dem  Ausdrucke  „religiöser  Mensch“  ge- 
wöhnlich zugleich  au  einen  sittlichen  Menschen.  Weit,  eher  aber  dürfte  man 
berechtigt  sein,  in  jedem  sittlichen  Menschen  zugleich  eine  religiöse  Person  zu 
erblicken.  Unser  Bildungsgang  wenigstens  spricht  dafür.  Wir  alle  sind  von 
.Tugend  an  daran  gewöhnt,  das  Gute  zu  tlntn.  um  Gott  wol  zu  gefallen,  und  in 
ihm  das  Ideal  der  Sittlichkeit  zu  erblicken.  Es  dürfte  daher  nur  sehr  selten 
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Vorkommen,  dass  ein  sittlicher  Mensch  nicht  an  Gott,  nicht  an  eine  überirdi- 
sche Macht  glaube,  von  welcher  er  sich  abhängig  fühlt.  Dagegen  kommt  es 
nicht  gar  selten  vor,  dass  religiöse  Menschen,  also  Menschen,  welche  die  eigent- 
lich religiösen  Pflichten  anfs  strengste  erfüllen,  doch  unsittlich  sind,  sich  nicht 
scheuen,  heimlich  ihren  Lüsten  zu  fröhnen  und  gegen  das  Wol  ihrer  Mit- 
menschen zu  intriguiren,  namentlich  wenn  dieselben  einen  andern  Katechismus 
gelernt  haben.  Freilich  erschrickt  der  einfache  Mensch,  wenn  er  erfährt,  dass 
eine  Person,  welche  im  Beten,  in  häuslicher  Andacht,  in  frommen,  salbungs- 
vollen Reden,  im  Kirchengehen,  Beichten,  Abendmahlsgenass  etc.  ein  Übriges 
thnt,  sich  nebenbei  nicht  gescheut  hat,  Witwen  und  Waisen  zu  berauben,  aus 
der  Noth  der  Unglücklichen  Yortheil  zu  ziehen  n.  s.  w.  Man  begreift  nicht, 
wie  das  möglich  sei.  Dieses  Nichtbegreifen  geht  aus  dem  vorhin  berührten 
Irrthume  hervor.  Sieht  man  ein,  dass  die  Pflichten,  welche  dem  religiösen  Ge- 
fühle entspringen,  von  den  Pflichten  der  Sittlichkeit  verschieden  sind,  so  hat 
die  Erscheinung,  dass  streng  kirchliche  Menschen  nicht  selten  zugleich  unsittlich 
sind,  durchaus  nichts  Auffallendes.  Einen  andern  Irrthum,  der  leider  auch  ein 
weitverbreiteter  ist.  hinznnehmend,  stellt  sich  diese  Thatsaehe  sogar  als  leicht 
begreiflich  dar,  so  dass  mau  geneigt  werden  könnte,  hinter  jeder  aussergewühn- 
lichen  äusserlichen  Frömmigkeit  Unsittlichkeit  znvermuthen.  Dieser  zweite  Irr- 
thum besteht  darin,  dass  man  glaubt,  durch  die  vorhin  genannten  religiösen 
Handlungen  Gott  wolgetällig  werden  zu  können,  ihm  gleichsam  einen  Dienst 
damit  zu  erweisen,  welcher  dazu  berechtige,  anf  seiti  Wolgefallen  rechnen  zit 
dürfen.  Dass  dieser  Irrthnm  vorhanden,  beweist  hinlänglich  die  Thatsaehe, 
dass  mau  jene  Handlungen  vorzugsweise  „ Gottesdienst  “ nennt.  Liegt  es  nun 
bei  dem  kirchlich  Frommen,  der  iu  diesem  Irrthume  befangen  ist,  nicht  nahe, 
dass  er,  nicht  im  Stande,  seine  selbstsüchtige  Begierde  zu  zügeln,  nach  Be- 
gehung einer  unsittlichen  That  seinen  Eifer  in  der  Erfüllung  Uusserlicher  reli- 
giöser Pflichten  verdoppelt  und  nnn  sich  der  Hoffnung  hingibt,  dass  sein 
erhöhter  Eifer  auf  der  einen  Seite  die  Versäumnis  auf  der  andern  wett  machen 
werde?  Diese  Hoffnung  wird  bei  dem  Gläubigen  noch  besonders  verstärkt  durch 
die  Lelire  von  der  Verdorbenheit  der  Menschennattir  und  von  der  stellvertre- 
tenden Genugthnnng  durch  Christum.  Wenn  nicht  die  Sittlichkeit  durch  die 
Religiosität  geradezu  soll  geschädigt  werden,  so  muss  man  namentlich  für  die 
Beseitigung  des  zweiten  Irrthums  thätig  sein;  es  muss  jedermann  einsehen 
lernen,  dass  die  genannten  äusserlichen  religiösen  Handlungen  an  und  für  sich 
durchaus  nichts  Verdienstliche«  sind,  sondern  nur  dann  einen  Wert  haben,  wenn 
sie  Mittel  zur  Weckung  nnd  Stärkung  eines  sittlichen  Lebens  sind. 

Gibt  uns  aber  auch  die.  Religion  als  solche  wenige  Mittel  zur  Versitt- 
lichnug  der  Menschheit  an  die  Hand,  so  stellt  sie  uns  doch  in  dem  richtig  ver- 
standenen Begriffe  „Gott“  das  Ziel  moralischen  Strebens,  das  Ideal  der  Sitt- 
lichkeit vor  Augen,  dessen  tiefste  Erklärung  wir  in  dem  Worte  des  Apostels 
Johannes  besitzen : „Gott  ist  die  Liebe“ ; und  wir  werden  wolthun,  die  Erziehung 
zur  Sittlichkeit  in  der  Volksschule  stets  mit  diesem  Begriffe  zu  verknüpfen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  schiesslich  noch  einmal  den  Stoff,  welchen  die 
Volksschule  zur  Weckuug  und  Belebung  sittlicher  Gesinnung  zu  behandeln  hat, 
und  die  Art  und  Weise  dieser  Behandlung  nach  den  Forderungen  der  Pädago- 
gik, nnd  vergleichen  wir  diese  in  wenigen  Worten  mit  den  Forderungen  der 
kirchlichen  Theologie! 
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Im  Gleichnisse  vom  barmherzigen  Samariter  ist  der  Stoff  kurz  und  bündig 
bezeichnet  mit  den  Worten:  .Du  sollst  Gott  lieben  von  ganzem  Herzen  und 
deinen  Nächsten  wie  dich  selbst.“  Diese  zwei  Gebote  dem  Schüler  möglichst 
klar  und  unvergesslich  zu  machen,  das  ist  in  religiös-sittlicher  Beziehung  die 
Aufgabe  der  Volksschule.  Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  die 
Liebe  zu  Gott  sich  nur  in  der  Liebe  zu  den  Menschen  erweisen  lässt.  „So 
jemand  spricht:  Ich  liebe  Gott!  und  hasset  seinen  Bruder,  der  ist  ein  Lügner.“ 
Um  diese  Aufgabe  der  religiös -sittlichen  Erziehung  möglichst  vollständig  zu 
lösen,  muss  der  Schüler  angeleitet  werden,  in  seinen  Lebenskreiseu  das  sitt- 
liche und  unsittliche  Verhalten  zu  beobachten,  und  sein  Gemiith  muss  durch 
Unterricht  und  Erziehung  so  gebildet  werden,  dass  der  Anblick  des  Guten 
Freude  in  demselben  eiTegt,  der  Anblick  des  Schlechten  dagegen  es  mit  Miss- 
fallen erfüllt.  Dazu  können  schöne  Darstellungen  guter  Handlungen,  sowie 
kurze  schöne  Aussprüche  über  unsere  Pflichten  wesentlich  beitragen,  und  sie 
sind  deshalb  dem  Gedächtnisse  und  GemUthe  tief  einzuprägen.  Bei  der  Aus- 
wahl derselben  soll  man  auf  unsere  Religionsurkunden  Rücksicht  nehmen.'  aber 
sie  sollen  ebensowenig  wie  die  Darstellungen  Uber  Gott  allein  aus  ihnen  ge- 
nommen werden.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  und  die  Gediegenheit  der  Form 
müssen  bei  der  Auswahl  entscheiden.  Vor  Überladung  des  Gedächtnisses  hüte 
man  sich  und  strebe  lieber  nach  immer  tieferer  Durchdringung  des  Gelernten! 

Was  verlangen  dagegen  die  Kirchen  von  der  Volksschule?  Schon  anf  der 
Unterstufe,  welche  Schüler  von  6 — 8 Jahren  enthält,  sollen  etwa  20  biblische 
Geschichten  eingeprägt,  werden.  Diese  Geschichten  führen  dem  Schüler  Zu- 
stände vor,  für  die  er  in  seiner  Erfahrung  gar  keine  Analogien  findet,  in 
welche  er  sich  also  gar  nicht  hineindenken  kann.  Manche  derselben,  z.  B.  die 
Traumdeutungen  Josefs,  Moses  Flucht  etc.  sind  für  das  sittliche  Leben  gar 
nicht  fruchtbar  zu  machen  bei  den  Kleinen,  andere,  z.  B.  die  Opferung  Isaaks, 
der  Brudermord  Kains,  der  Verkauf  Josefs,  stellen  Handlungen  dar,  deren 
Scheusslichkeit  abhalten  würde,  sie  einem  Kinde  zu  erzählen,  wenn  sie  nicht 
in  der  Bibel  ständen.  Ausserdem  sollen  diese  Kinder  mehrere  Kirchenlieder- 
strophen, Psalmenverse,  Katechismusstücke  und  Sprüche  auswendig  lernen,  die 
dem  Kinde  gar  nicht  klar  gemacht  werden  können.  Der  Lehrer  denke  nur  an 
Stellen  wie:  „Unser  Wissen  und  Verstand  ist  mit  Finsternis  umhüllet,“  „Licht 
vom  nngebornen  Lichte,“  etc.  Was  soll  das  Kind  mit  solchen  Wortschällen? 
Können  sie  einen  förderlichen  Einfluss  anf  sein  Gemiith  haben?  Es  ist  nicht 
möglich,  aber  sie  werden  seinen  Geist  und  sein  Gemiith  abstumpfen.  Bei  man- 
chen biblischen  Geschickten,  Liedeistrophen  und  Katechismusstücken  wird  der 
Lehrer  sogar  wünschen,  dass  die  Schüler  sich  bei  einzelnen  Stellen  derselben 
nichts  denken  möchten.  Warum  denn  gerade  solche  Stoffe  für  den  Religions- 
unterricht. wählen?  Der  Pfarrer  und  Pädagoge  Ch.  B.  L.  Natorp  sagte  im 
Jahre  1804:  „Der  Weg  zum  Tempel  der  Wahrheit  und  Tugend,  der  längs 
Sinai  und  Horeb  führt,  ist,  aufs  gelindeste  gesagt,  ein  Umweg,  und  in  Deutsch- 
land braucht  man  nicht  dnrch  den  Vorhof  Judäas  dahin  einzugehen.“ 

Widmen  wir  schliesslich  der  Art  und  Weise,  wie  im  Religionsunterrichte 
nach  den  Fordeningen  der  Pädagogik  verfahren  werden  soll,  noch  einige  Worte. 
Sie  fordert,  dass  der  Lehrer  überall,  wo  es  möglich  ist,  entwickele.  Der  Pä- 
dagoge lässt  die  Schüler  sehen,  hören,  fühlen,  wahrnehmen,  so  weit  ihm  das 
möglich  ist;  er  weckt  die  Erinnerung  an  frühere  ähnliche  Wahrnehmungen 
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und  theilt  ihnen  Erfahrungen  anderer  mit,  veranlasst  sie,  sich  über  das  Wahr- 
genommene nnd  Empfundene  ansznsprechen,  stellt  alles  zusammen,  lässt  ver- 
gleichen und  verhilft  dnrch  Scheiden  und  Verbinden  den  Schülern  zu  Begriffen, 
Regeln,  Gesetzen,  zur  Wahrheit.  Die  Schüler  werden  dadurch  in  steter  Selbst- 
thätigkeit  erhalten  und  die  Kraft  im  Denken  und  Wollen  wächst  durch  die 
Übung.  Dabei  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  sich  ihrem  Gedächtnisse  die 
Stoffe,  die  Gegenstände,  wie  die  Thatsaehen  und  Wahrheiten,  welche  dem  Un- 
terrichte zu  Grunde  lagen  oder  als  Resultat  desselben  ausgesprochen  werden, 
lebendig  und  fest  einprägen.  So  erfüllt  der  Unterricht  seine  höchste  Aufgabe, 
er  weckt  und  stärkt  die  menschliche  Kraft.  Was  Anlage  und  Möglichkeit  war, 
wird  zu  Kraft  und  Wirklichkeit. 

Die  orthodoxen  und  ultramontanen  Theologen  nennen  ein  solche  Art  und 
Weise  des  Religionsunterrichts  nicht  selten  geradezu  „Teufelswerk“.  Sie 
sagen : Der  Mensch  ist  nur  znm  Bösen  geneigt,  seine  Anlagen  sind  verdorben, 
er  geht  sittlich  zu  Grunde,  wenn  nicht  durch  den  Gebrauch  der  kirchlichen 
Gnadenmittel  das  Erbarmen  Gottes  ihm  zugelenkt  wird.  Nicht  aus  seinem 
Innern  kann  dem  Menschen  das  Heil  kommen,  nur  von  der  Kirche.  Nur  das 
Aufnehmen  der  Heilswalirheiten  der  Kirche,  das  gläubige  Annehmen  der  con- 
fessionellen  Lehren  und  der  gläubige  Gebrauch  der  von  der  Kirche  verwalteten 
Heilsgüter  kann  ihn  Gott  wolgefällig  machen.  Er  braucht  die  Wahrheit  nicht 
zu  suchen,  er  kann  sie  aus  sich  auch  nicht  linden;  sie  ist  da,  die  Kirche  besitzt 
sie.  Der  Goethe  sehe  Satz:  „Was  von  den  Vätern  du  ererbt,  erwirb  es,  um 
es  zu  besitzen“,  ist  den  Gläubigen  eine  Thorheit.  Der  Mensch  kann  und  soll 
nach  ihrem  Willen  nichts  thun  als  aufnehmen,  glauben  und  gehorchen.  Die 
entwickelnde  Methode  bildet  nach  ihrer  Meinung  hochmüthige,  unlenksame, 
zweifelsiichtige  Menschen,  welche  schliesslich  nicht  einmal  die  Autorität  der 
Kirche  anerkennen.  Die  Heilswahrheiten  also  müssen  gegeben  und  in  die  har- 
ten Köpfe  und  Herzen  hineingezwungen  werden;  zn  verstehen  braucht  man  sie 
nicht,  begriffen  können  sie  nicht  werden.  Das  ist  für  Lehrer  nnd  Schüler,  mei- 
nen sie,  eine  leichte  Arbeit  und  gewöhnt  den  Menschen  an  Gehorsam  und  Un- 
terwürfigkeit. 

Wo  die  Wahrheit  liegt,  ob  in  der  kirchlichen  Theologie,  oder  in  der  Päda- 
gogik, ist  für  den,  welcher  das  Fortschreiten  der  Menschheit  in  Bildung  und 
Gesittung  beobachtet  hat  und  wünscht,  keine  Frage  mehr.  Vernunft  nnd  Er- 
fahrung entscheiden  für  die  Pädagogik.  Die  Wissenschaften  blühen  erat,  seit- 
dem die  kirchliche  Theologie  nicht  mehr  die  freie  Forschung  hemmt.  Wie 
weit,  oder  vielmehr  wie  wenig  weit  wir  mit  den  Lehren  und  mit  der  Methode 
der  Kirche  in  Betreff  der  Sittlichkeit  gekommen  sind,  das  bezeugen  die  Straf- 
predigten der  kirchlichen  Theologen  selbst.  Hat  die  kirchliche  Theologie  in 
15  Jahrhunderten  die  Christenheit  auf  sittlichem  Gebiete  nicht  weiter  führen 
können,  so  hat  man  doch  wol  ein  Recht,  an  der  Unfehlbarkeit  ihrer  Mittel  zu 
zweifeln  und  die  Hoffnung  zu  hegen,  dass  der  Weg,  welcher  zu  der  heutigen 
Stufe  geistiger  Bildung  geführt  hat,  auch  wol  auf  sittlichem  Gebiete  zu  höhe- 
ren Stufen  leiten  werde. 
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IT>er  den  Wert  der  Jn^endspiele. 

Von  Dr.  Ewald  Haufe- Paris. 

Das  vegetative  System  ist  die  bleibende  Grundlage  auch  für  die  Muskel- 
uud  N ervenbethätigung,  und  von  seiner  Gesundheit  hängt  zum  grossen  Theile 
die  Kräftigkeit  und  Munterkeit  der  letzteren  ab.  Diese  Muskel-  und  Nerven- 
betkätigung  regt  sich  bekanntlich  bald  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  und 
das  geschieht  zuerst  in  der  Form  des  Spieles. 

Der  Begriff  Spiel  ist  ein  ziemlich  elastischer.  Wir  nennen  fast  jedwede 
Beschäftigung  der  Kleinen  Spiel,  wie  wir  auch  die  planvollen,  willkürlichen 
Betätigungen  unserer  reiferen  Jugend,  zu  denen  bereits  eine  gewisse  Muskel- 
kraft vorhanden  und  geübte  Sinnesthätigkeit  vorausgegangen  sein  muss,  mit 
dem  Namen  Spiel  bezeichnen,  sobald  dies  der  Jugend  Lust  verursacht.  Wir 
könnten  Spiel  detiniren  als  jene  zuerst  unwillkürlichen  Betätigungen,  die  sich 
dann  zu  willkürlichen  erheben  und  von  denen  jeder  Act  Lust  ist. 

Gewöhnlich  denkt  man  bei  dem  Namen  Jugendspiel  nur  an  eine  be- 
schränkte Anzahl  von  Spielen:  auch  ist  man  sich  im  allgemeinen  gar  nicht  des 
Wertes  derselben  bewusst,  wie  dies  deutlich  die  arge  Vernachlässigung  der 
gemeinsamen  Jngendspiele  in  Deutschland  zeigt.  Und  doch  wird  sich  jeder 
unserer  Leser,  dem  ehemals  das  Glück  dieser  heiteren  Unterhaltungen  geboten 
wurde,  mit  Vergnügen  der  Stunden  erinnern,  während  welcher  er  sich  den 
unschuldigen  nnd  köstlichen  Amüsements  des  Spieles  hingab.  Soweit  unser  Ge- 
dächtnis znrüekreicht,  vielleicht  bis  zu  der  Zeit  der  ersten  Kinderschuhe  — 
sehen  wir  uns  in  den  unschuldigeu , harmlosen  Freuden  der  Jugend.  Oder  wo 
gäbe  es  jemanden,  der  an  der  spielenden,  jauchzenden  Kindermenge  vorüber- 
ginge, ohne  dass  er  sie  mit  wärmstem  Interesse  betrachtete  und  bei  sich  selbst 
sagte:  »Wie  glücklich  seid  ihr  noch!  0,  könntet  ihr  es  immer  bleiben!“  Doch 
die  wenigen  Jugeudjahre  rauschen  schnell  dahin,  bald  gehören  sie  nur  noch 
den  vergangenen  besseren  Tagen  an.  Bei  dem  heutigen  schnellen,  sich  förmlich 
jagenden  Culturleben  bleibt  unserer  Jugend  zu  wenig  Zeit;  wir  müssen  daher 
Sorge  tragen,  diese  zu  verlängern  oder,  was  besser  ist,  sie  den  Kindern  wert- 
voller zu  machen.  Und  wir  können  das  um  so  leichter,  als  sich  mit  dem  Wert- 
vollen das  dem  Kinde  Angenehme  verbindet.  Die  Jugend  fragt  nicht  nach 
einer  Definition  von  Spiel;  doch  fragen  wir  sie:  »Wollen  wir  ein  wenig  spie- 
len?“ so  hören  wir  sie  ans  einem  Munde:  »0,  ja,  ja,  bitte!“  Da  ist  kein 
Zwang,  sondern  freiester  Wille:  da  ist  kein  mürrisches  Gesicht,  sondern  heiter- 
stes Kinderautlitz!  Jeder  Act  des  Spieles  ist  der  Jugend  eben  Lust,  und  unter 
steter  Lust  wird  sie  zur  Bestätigung  und  somit  zur  Arbeit  geführt.  Wo  köun- 
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teil  wir  für  beide  Theile,  Erzieher  wie  Zögling,  einen  besseren,  natürlicheren 
und  bequemeren  Weg  finden? 

Das  Spiel  setzt  voraus,  dass  die  Nerven-  und  Muskelbewegung  bereits 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  erreicht  habe,  und  dazu  war  eine  zweckinilssige 
und  für  das  Wachsthum  ausreichende  Ernährung  nöthig. 

Wie  schon  gesagt  ist  der  Wert  der  Jugendspiele  nicht  hinreichend  be- 
kannt: die  weitaus  grösste  Zahl  der  Eltern  und  auch  der  Lehrer  sieht  dieselben 
mit  wenig  Wertschätzung  an.  Die  einen  sagen,  dass  sie  ganz  überflüssig 
seien;  die  andern,  dass  sie  zu  weiter  nichts  dienen,  als  die  Jugend  ein  wenig 
zu  beschäftigen;  noch  andere  halten  sie  ausschliesslich  für  Erholungsmittel. 
Namentlich  in  Deutschland  ist  man  peinlich  darauf  bedacht,  die  für  das  Spiel 
auf  dem  Stundenpläne  etwa  angesetzte  Zeit  von  zehn  oder  fünfzehn  Minuten 
ja  nicht  um  eine  Minute  zu  verlängern.  Dies  wird  mathematisch  genau  nach 
der  deutschen  Unterofficiersuhr  abgewogen.  Ich  bin  auch  ein  Freund  der  Pünkt- 
lichkeit, wünsche  aber  nicht,  dass  in  dieser  Weise  gegeizt  und  der  Jugend  so 
gar  selten  das  Vergnügen  des  gemeinschaftlichen  Spieles  geboten  werde. 

In  den  deutschen  Städten  ist  das  gesellige  Kinder-  und  Jugendleben  sehr 
beschränkt.  Die  besseren  Familien  halten  sich  für  die  Kleinen  Kindermädchen; 
die  reifere  Jugend  muss  entweder  Bänke  drücken  oder  treibt  sich  wild  umher. 
Die  Kindermädchen  frequentiren  mit  den  Pflegebefohlenen  entweder  langweilige 
Wege,  oder  sie  nehmen  auf  irgend  welcher  Bank  Platz,  um  eine  ihnen  nütz- 
liche Arbeit  zu  beginnen  oder  fortzusetzen.  Man  nimmt  keine  .Rücksicht  auf 
Wind  und  Sonne;  das  Kindermädchen  strickt,  die  Pfleglinge  beschäftigen  sich 
nach  ihrer  Weise;  sie  spielen,  aber  es  fehlt  die  Geselligkeit  und  die  verständ- 
nisvolle Leitung,  daher  der  vollkommene  Nutzen.  Man  könnte  es  so  einfach 
haben;  es  erforderte  nichts  als  einen  günstigen,  öffentlichen  Platz,  geschützt 
vor  Wind  und  Wetter,  und  — - — vor  Kastengeist.  Doch  ohne  diesen  letzte- 
ren geht  es  in  Deutschland  nicht.  Der  Herr  Bürgermeister  kann  doch  nicht 
mit  dem  Expedienten  und  der  Herr  Medicinalrath  nicht  mit  dem  Chirurgen 
sprechen:  wie  kann  man  da  verlangen,  dass  die  Kinder  zusammen  spielen? 
Durch  solchen  kleinlichen  Sinn,  der  die  Frau  X.  mehr  wert  sein  lässt  als  die 
Frau  Y..  wird  das  patriarchalische  Familienleben  wie  auch  das  gemeinschaft- 
liche Kinder-  und  Jugendleben  ganz  und  gar  verhindert  und  der  Kastengeist 
mit  seinen  anekelnden  und  zerfressenden  Eigenschaften  der  kleinen  Welt  un- 
bewusst eingeimpft,  und  — das  alte  Lied  bleibt  ewig  neu. 

In  den  Dörfern  fehlt  nun  zwar  nicht  das  gesellige  Kinder-  und  Jugeud- 
leben,  dafür  aber  jede  Leitung  und  Beaufsichtigung,  und  dabei  gibt  es  so  wenig 
zweckmässige  Jugendspiele,  dass  die  Jugend  nur  geringen  Nutzen  aus  ihrer 
freien  Beschäftigung  zieht.  Überdies  hält  das  Landvolk  die  Jngendspiele  im 
günstigsten  Falle  für  völlig  überflüssig,  und  weiss  nicht,  dass  sie  eine  Kette 
von  pädagogisch  wichtigen  Beschäftigungen  Bind. 

In  den  Städten  hat  man  zwar  hie  und  da  angefangen,  die  Kleinen  in  Klein- 
kinderschnlen  und  Kindergärten  ein  wenig  zu  beschäftigen  und  das  allerdings 
meist  in  spielender  Weise.  Was  ist  das  aber  für  so  viele?  Dort  wie  auf  dem 
Lande  wäre  auf  einfachem  Wege  dem  Mangel  zu  begegnen,  wenn  sich  Personen 
fänden,  die  für  Verbreitung  und  weitere  Ausbildung  zweckmässiger  Jugend- 
spiele Sorge  tragen  möchten.  Das  würde  besser  sein,  als  unsere  Jugend  in 
fromme  Jiiuglingsvercine  und  Nachmittags-  und  Abendgottesdienste  zu  treiben. 
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Es  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  die  zweckmässigsten  Jugendspiele  als 
solche  hier  namhaft  zu  machen,  oder  von  ihnen  eine  Beschreibung  zu  gehen. 
Zn  diesem  Zwecke  findet  der  Leser  das  Material  in  verschiedenen  Schriften. 

Der  Wert  der  Jugendspiele,  und  von  diesem  will  ich  sprechen,  besteht  zu- 
nächst darin,  dass  sie  der  Jugend  Erholung  bieten,  die  so  noth  thut.  Seien  wir 
doch  offen.  So  sehr  auch  die  Leistungen  deutscher  Schulen  über  die  anderer 
Nationen  hervorragen  — und  davon  überzeugte  ich  mich  allenthalben  — , sie. 
leiden  doch  fast  alle  an  zu  grosser  Überbürdung  und  Überfütterung,  die  die 
Materie  nicht  verdauen  lässt  und  die  Schule  und  das  Schulleben  hassen  macht. 
Dieses  ewige  Einpauken  und  Eintrichtern  von  allen  möglichen  nutzlosen  Din- 
gen, die  nach  wenigen  Jahren  federleicht  dem  jugendlichen  Gehirne  entfliehen! 
Dieses  steife,  peinliche,  die  Kinderwelt  marternde  Schulleben!  Welch’  hohle 
Superklngheit  wird  da  gepflegt  und  grossgezogen!  Was  unserer  Jugend  noth 
thut,  das  ist  Erholung,  und  wie  könnte  sie  dieselbe  besser  finden,  als  in  den 
Spielen,  die  ihr  ein  Bedürfnis  sind?  Gebt  der  Jugend  gemeinsame  Spiele!  Gebt 
ihr  Zeit,  in  welcher  der  angestrengte  Geist  ausruhen,  wahre  Frende  und  wahre 
Erholung  finden  kann!  Gebt  ihr  Stunden,  während  welcher  sie  nicht  an  alle 
die  Themen,  Regeln  und  Formeln  denkt,  die  ihr  immer  und  immer  durch  den 
Kopf  gehen!  Gebt  ihr  heitere  Spiele,  die  sie  vergessen  lassen  die  Chikanen, 
denen  sie  von  n nnpädagogischen  Pädagogen“  ausgesetzt  ist!  Gebt  ihr  jene 
harmlose  Müsse,  die  allein  im  Stande  ist,  die  Schüler-  und  Jugendzeit  als  die 
goldene  Zeit  in  der  Erinnerung  zu  erhalten.  Denn  das  gezwängte,  soldaten- 
mässige.  ewig  eintrillende,  immer  strafende  und  gute  Lehren  ertheilende  Sehnl- 
ichen hält  unsere  Jugend  nur  in  Furcht,  macht  die  Schule  verhasst  und  ver- 
bittert die  schönste  Lebenszeit.  Unsere  Jugend  bedarf  mehr  Erholung.  Gehe 
man  nach  England  und  überzeuge  sich:  frage  man  die  dortige  Schülerwelt  — 
sie  ist  immer  lustig  und  in  fröhlichster  Stimmung  und  kehrt  mit  Freuden  i« 
ihre  Schulwerkstätte  zurück,  nicht  weil  sie  in  ihr  weniger  Arbeit  findet,  son- 
dern weil  sie  die  freie  Zeit  mit  herrlichen  Jugendspielen  verbringt:  diese  und 
nicht  der  Cicero  sind  ihr  die  Würze  des  Schnllebens.  Wo  findet  man  das  in 
Deutschland?  Wie  viele  gehen  mit  Seufzen  anstatt  mit  Freuden  zur  Schule! 
Wie  wenige  freundliche  Sterne  zeigt  in  dieser  Beziehung  die  Lehrerwelt!  Ja. 
viele  sind  berufen,  aber  wenige  sind  anserwählt. 

Die  Jugendspiele  sind  ferner  der  Gesundheit  sehr  dienlich,  und  auch  diese 
thut  unserer  Jugend  noth.  Wie  viele  Treibhauspflanzen  werden  erzogen!  Die 
lange  Schulzeit  und  die  riesige  Privatarbeit  — sie  absorbiren  einen  Tag  um 
den  andern  und  die  J:  gend  verkümmert  in  der  dumpfen  Luft  der  Schul-  und 
Wohnzimmer.  Das  gemeinsame  Spiel  und  die  frische  Luft  sind  der  Jugend  so 
nüthig,  wie  dem  Fische  das  Wasser.  Ich  stehe  nicht  an,  die  Jugendspiele  in 
dieser  Beziehung  zum  mindesten  an  die  Seite  der  Gymnastik  zu  setzen.  Denke 
man  nur  an  Ringen  und  Wettlaufen,  Haschen  und  Klettern,  Renn-,  Ball-  nnd 
Reifenspiele,  Schützen-  und  Soldatenspiele,  Ringelspiele  mit  Gesang,  Schwim- 
men und  Cricketspiel*),  Fanstkampf  und  Schnceballen  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Alles 


*)  Dieses  Spiel,  das  auf  einem  grossen  Rasenplatze  (dem  cricketground)  aus- 
gefilhrt  wird,  ist  ein  höchst  feines  Spiel  und  nur  dem  Geübten  verständlich.  Es 
fördert  Körperkraft  und  Gewandtheit,  gibt  aber  auch  Gelegenheit,  erworbene  Fer- 
tigkeit zu  zeigen  und  geltend  zu  machen.  In  England  ist  es  selbstverständlich,  dass 
jedes  Alter  und  jeder  Stand  es  zu  spielen  verstehe.  Es  ist  ein  eigentlich  englisches 
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Bewegung  in  frischer  Luft,  gleichviel,  oh  die  Sonne  brennt  oder  ein  scharfer 
Wind  durch  das  jugendliche  Haar  pfeift  — das  Hisst  die  junge  Brust  tief 
atbmen  und  röthet  die  Wangen , das  gibt  neue  Kräfte  und  schafft  Blot 
und  Leben. 

Zn  gleicher  Zeit  wird  der  Körper  aber  auch  gewandt  und  geschickt.  Es 
ist  wahr,  das  Turnen  wirkt  auch  nach  dieser  Seite  hin,  jedoch  gibt  es  mehr 
rohe  Kraft,  als  Geschicklichkeit  und  Gewandtheit.  Unsere  Gymnastik  leidet 
an  dem  iibergrossen  Streben,  hervorragende  Mnskelbildung  und  Muskelleistun- 
gen zu  erzielen;  Gewandtheit,  Geübtheit  und  Eleganz  der  vielfachen  Körper- 
bewegungen wird  erst  in  zweiter  oder  dritter  Linie  berücksichtigt.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  besonders  vortheilhaft  die  Renn-  oder  Reifenspiele,  Schützencorps- 
und  Soldatenspiele,  die  Ballspiele,  das  Tanzen  und  das  C'ricketspiel.  Und  wenn 
das  Commando  ertönt:  „Jetzt  drauf  los!“  — da  müssen  die  Sinnesorgane  ge- 
übt und  der  Körper  gewandt  sein,  der  Geist  berechnend  und  überlegend,  wenn 
der  Feind  geschlagen  oder  umzingelt  und  gefangen  werden  soll,  wenn  über- 
haupt die  Partei  den  Sieg  erringen  will.  Hier  gelten  keine  rohen  Kräfte,  nur 
kluge  Gedanken,  geschickte  Beine  und  Hände  und  geübte  Augen  und  Ohren. 
In  wie  hohem  Maasse  sinnreiche  Jugendspiele  den  Körper  üben,  ihn  kräftig 
und  gewandt  machen,  kann  man  au  der  englischen  Jugend  sehen.  Die  eng- 
lische Jugenderziehung  ist  in  dieser  Beziehung  jeder  andern  voraus  und  ver- 
dient die  lebhafteste  Nachahmung.  Durch  vieles  Baden  und  Schwimmen,  Ru- 
dern und  Fnssballeu,  durch  Schwert-  und  Faustkampf.  Wettlauf  und  Cricket- 
spiel  wird  die  englische  Jugend  kräftig,  geschickt,  zähe  und  ausdauernd.  Je 
grösser  die  Hindernisse,  desto  grösser  die  Anziehungskraft  : kein  Fluss  ist  ihr 
zu  breit,  kein  Berg  zu  hoch,  kein  Weg  zu  lang,  kein  Wetter  zu  schlecht.  In 
Deutschland,  besonders  in  den  Internaten,  erzieht  man  nichts  als  fröstelnde, 
bleiche  und  leicht  ermüdende  Gestalten,  eckige  und  einseitige  Charaktere,  ein- 
plindsame  Naturen,  Typen  von  Stubenhockern  und  Bücherwürmern. 

Dass  die  Jugendspiele  eine  Erholung  sind,  dass  sie  der  Gesundheit  dienen, 
den  Körper  kräftigen,  gewandt  und  geschickt  machen,  wird  niemand  in  Ab- 
rede stellen  wollen,  eben  so  wenig,  dass  dies  für  unsere  Jugend  heilsam  sei. 
Doch  betrachten  wir  den  Wert  der  gemeinsamen  Jugendspiele  auch  noch  nach 
anderen  Gesichtspunkten. 

Sie  sind  auch  für  die  Bildung  des  Willens  von  hoher  Bedeutung.  Die 
ersten  Muskelbewegungen  des  Kindes  sind  völlig  planlos;  Aufgabe  der  Erzie- 
hung ist  es,  dieselben  möglichst  bald  und  möglicht  zweckmässig  in  planvolle  zu 
verwandeln.  Sehen  wir  z.  B.  das  noch  ganz  junge  Kind  an,  das  eben  erst 
anfängt  zu  spielen.  Es  sucht  einen  Gegenstand,  der  in  seinem  Bereiche  ist, 
an  sich  zu  ziehen;  ist  ihm  das  gelungen,  so  wirft  es  ihn  weg,  um  ihn  abermals 
zu  ergreifen.  Sein  Wille  hat  einen  Gegenstand  erfasst:  das  Kind  ist  in  das 
Stadium  getreten,  wo  der  Wille  sich  zu  bethätigen  sucht.  Hier  muss  die  Er- 
ziehung zu  Hilfe  kommen,  um  solche  Bethätigung  zu  fördern.  Der  natürlichste 
Weg  ist  das  Spiel.  Man  wird  in  der  ersten  Zeit  dem  kindlichen  Triebe  am 
zweckmässigsten  dadurch  zu  Hilfe  kommen,  dass  man  Objecte  wählt,  die 
besonders  intensiv  auf  die  Sinnesorgane,  namentlich  auf  das  Auge  wirken; 

Nationalspiel;  überall  finden  sich  Oricketclubs.  Auf  eine  Beschreibung  dieses  feinen 
Spieles  muss  ich  hier  verzichten.  Ich  empfehle  das  interessante  Buch  „Tom  Browns 
School  Days,  by  au  old  boy“  von  Th.  Hughes  (deutsch  von  Dr.  E. Wagner,  Gotha). 
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besonder»  geeignet  sind  bunte  Gegenstände,  auf  welchen  das  Auge  mit  Vorliebe 
haftet  und  die  das  Kind  reizen,  das  Spiel  fortzusetzen  und  somit  seinen  Willen 
immer  von  neuem  zn  bethätigen.  Die  anfangs  ganz  minimale  Vorstellung  und 
Wertschätzung  entwickelt  sich  zu  immer  weiterer  willkürlicher  Bethätignng.  die 
um  so  intensiver  geschehen  wird,  je  mehr  man  den  jugendlichen  Willen  durch  zweck- 
mässige Spiele  nährt.  Es  muss  nach  und  nach  zu  immer  planvolleren  Jius- 
kelbewegungen  kommen  und  das  um  so  mehr,  je  mehr  sich  seine  Sinne  zu  ent- 
wickeln und  zn  schärfen  in  dem  Spiele  Gelegenheit  hatten.  Es  ist  einleuch- 
tend, dass  die  Spiele  ein  zweckmässiges  Bethätigungsmittel  des  Willens  sind, 
und  weil  das  Kind  mit  waclisender  Kraft  vom  Xichtsthun  und  von  planlosen 
Bewegungen  zu  planvollen  Sinnes-  und  Muskelbethätigungen,  d.  i.  zur  Arbeit 
geführt  wird,  so  sind  die  Spiele  die  Brücke,  welche  das  Kind  in  natürlicher 
und  daher  bequemer  und  angenehmer  Weise  zur  Arbeit  leiten. 

Wir  wünschen,  dass  die  gemeinsamen  Jugendspiele  nicht,  wie  oft  in 
Deutschland  nur  aller  Monate  vielleicht  einmal  sich  wiederholen  sollen,  son- 
dern, wie  in  England,  alle  Tage  vielmal.  Dann  wird  das  Spiel  auch  eine  gute 
Wfllensbildnng  sein.  Die  Jugend  muss  sich  dem  Leiter  des  Spieles  und  dem 
Principe  desselben  nnterordnen.  Freilich  könnte  man  sagen,  dass,  wenn  der 
Wille  nnr  nach  dieser  Seite  hin  durch  Spiele  gebildet  würde,  mau  in  Deutsch- 
land Jugendspiele  nicht  nöthig  hätte,  da  es  bei  der  dortigen  Subordination  und 
dem  ewigen  Drillen  nicht  gerade  daran  fehlt.  Doch  wissen  wir,  dass  die  Wil- 
lensbildnng  frühzeitig  beginnen  muss,  nnd  dass  der  Wille  immerwährender 
Übung  bedarf.  Der  Wille  ist  abhängig  von  zäher  Übung;  nicht  genug  Mo- 
mente können  wir  aufsuchen,  die  den  Willen  üben  und  stählen.  Strengste  Con- 
sequenz  und  eiserne  Zäliigkeit  müssen  vorhanden  sein,  sollen  doch  durch  Vor- 
stellungen und  Wertschätzungen  entweder  Muskelgruppen  oder  Gedankenver- 
bindungen angeregt  werden.  Durch  immer  fortgesetzte  Spiele,  wie  sie  in  Eng- 
land statttinden.  also  durch  Wiederholung,  geben  wir  der  Jugend  Übung,  welche 
nöthig  ist,  um  willkürliche  Bethätigungen  fest  zu  machen.  Dass  daneben  auch 
Erholung  nöthig  sei,  die  anf  Conservirung  von  Muskel-  nnd  Nervenkraft  ab- 
zweckt, wird  niemand  in  Abrede  stellen  wollen. 

Zugleich  werden  im  Spiele  verkehrte  Regungen  unterdrückt,  oder  es  wird 
denselben  vorgebeugt,  welch’  letzteres  das  Bessere  ist,  ebenso  wie  es  leichter 
ist  Krankheiten  zu  verhüten,  als  sie  zu  heilen.  Familien-  und  Schulleben  sind 
oft  die  Ursache  nervöser  Überreizung.  Da  bewähren  sich  fortgesetzte  Jugend- 
spiele als  treffliche  Gegenmittel.  Sie  verhüten  jene  Verbitterung  und  Heftig- 
keit, welche  wie  ein  dunkler  Schatten  so  manches  Menschenleben  trübt.  Jede 
etwaige  körperliche  oder  geistige  Überfütterung,  welche  Muskel-  und  Nerven - 
thätigkeit  beeinträchtigt,  das  Kind  an  passives  Geniessen  gewöhnt  und  ein  An- 
knüpfungspunkt für  Faulheit  und  Lüsternheit  ist.  wird  durch  fortgesetztes 
Spiel  paralysirt. 

Die  gemeinsamen  Jugendspiele  bringen  allerdings  auch  unvermeidliche 
Leiden  mit  sich.  Das  ist  jedoch  sehr  erwünscht:  denn  die  Jugend  muss  lernen. 
Leiden  zu  ertragen  und  sich  über  unerfüllbare  L'eblingsw'ünsche  hinwegzn- 
setzen.  Auch  wir  wollen,  dass  man  dem  Kinde  schweren  körperlichen  oder 
geistigen  Schmerz  möglichst  erspare:  ist  doch  die  Widerstandskraft  seines  or- 
ganischen und  psychischen  Lebens  noch  eine  geringe.  Allein  es  muss  schon 
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frühzeitig  gewöhnt  werden,  natürlichen  und  unvermeidlichen  Leiden  Geduld 
und  Entsagung  entgegenzustellen. 

Bei  der  Willensübung  muss  auch  die  Unabhängigkeit  der  Willensacte  von 
Ort  und  Zeit,  Stimmung  und  Umgebung  angestrebt  werden,  und  die  Jugend- 
spiele kommen  auch  in  dieser  Beziehung  uns  zu  Hilfe.  Wir  wissen,  dass  der 
Meusch  oft  sich  selbst  ungleich  ist  und  sich  verschieden  zeigt  je  nach  den  ver- 
schiedenen Umgebungen,  Beziehungen  und  Stimmungen.  Da  ist  der  eine  Knabe 
ungezogen  im  elterlichen  Hause,  aber  brav  in  der  Schule;  ein  anderer  daheim 
still  und  demüthig,  im  öffentlichen  Leben  dagegen  lebhaft,  und  stolz:  die  Mehr- 
zahl ist  nur  arbeitsam  unter  Anregung  Anderer,  in  Abwesenheit  derselben  da- 
gegen arbeitsscheu.  Alle  diese  Unregelmässigkeiten  in  unserer  Betliätigung 
verlieren  wir  nur  durch  Zucht,  die  immer  und  überall  geübt  werden  muss,  und 
weil  die  JngendBpiele  so  mannigfacher  Art  sind  und  auch  viele  von  ihnen  von 
Ort,  Zeit,  Stimmung  u.  s.  w.  abhüngen,  so  werden  sie  unter  verständnisvoller 
Leitung  nicht  verfehlen,  willkürliche  Bethätignngen  fest  und  leicht  und  unab- 
hängig zu  machen.  Wir  wissen,  je  ungebildeter  jemand  ist,  desto  mehr  besitzt 
er  eine  gewisse  Steifigkeit  nnd  Festgefahrenheit,  so  dass  er  nur  in  einer  ge- 
wissen Art  und  von  gewissen  Punkten  ans  seine  Kräfte  willkürlich  in  Be- 
wegung setzen  kann  und  dass  ihn  jede  Abweichung  von  dem  Gewohnten  stört. 
Freilich  erfordert  die  Beseitigung  dieses  Mangels  besondere  Bedingungen  und 
für  die  Jngendspiele  besonders  verständnisvolle  Leitung.  Dass  manche  Bethä- 
tignugen  ihrer  Natur  nach  von  gewissen  körperlichen  und  geistigen  oft  sehr 
complicirten  Dispositionen  abhängig  sind,  lässt  sich  nicht  leugnen. 

Hier  wollen  wir  auch  der  Forderung  gedenken,  wegen  der  Macht  des  Bei- 
spiels schlechte  Umgebung  zu  meiden.  Während  der  Schulstunden  wissen  wir 
ja  unsere  Jugend  ziemlich  gut  geborgen:  doch  ausserhalb  derselben,  besonders 
wenn  sie  die  freie  Zeit  im  öffentlichen  Leben  verbringt,  sieht  nnd  hört  sie  ent- 
setzliche Dinge.  Die  Forderung,  die  Jugend  während  dieser  Zeit  so  viel  als 
möglich  spielen  zu  lassen,  ist  auch  nach  dieser  Seite  hin  bedeutsam.  Ist  die 
Jugend  während  derselben  unter  verständiger  Leitung,  so  unterliegt  sie  nicht 
dem  schädlichen  Einflüsse  schlechter  Umgebung.  Der  Nachahmungstrieb  ist  be- 
sonders der  Jugend  eigen,  und  man  kann  deutlich  sehen,  wie  sie  dasjenige, 
was  ihre  Sinne  auffassen,  durch  verschiedene  Bewegungen  wieder  geben. 

Allerdings  ist  es  gut,  wenn  die  Jugend  von  Zeit  zu  Zeit  sich  selbst 
überlassen  ist,  um  Geistessammlung  und  Gemütshruhe,  zu  finden.  Dennoch  aber 
nnd  obgleich  auch  Goethe,  Kant  und  Schopenhauer  behaupten,  dass  gemein- 
sames Leben  nur  zu  oft  den  Strom  der  Gedanken  störe,  so  darf  man  doch  diese 
Wahrheit  nicht  zu  weit  ausdehnen  und  sie  nicht  in  dem  Masse  auf  die  Jugend 
anwetiden  wie  auf  die  Erwachsenen.  Unsere  Jugend  hat  weniger  das  Bedürf- 
nis. sich  grossen  Gedanken  hinzngeben,  noch  in  den  Mussestnnden  und  im 
Alleinsein  Herzensfrieden  nnd  Gemüthsrohe  zu  suchen.  Durch  die  Abgeschlos- 
senheit unserer  Jugend  unter  sich,  durch  das  Getrenntsein  von  gleichartigen 
Elementen,  kommt  es  dahin,  dass  man  so  viele  Personen  trifft,  die  sich  nicht 
verstehen.  Es  hat  ihnen  eben  genügende  Gelegenheit  gefehlt,  mit  Anderen  zu 
verkehren,  die  auf  gleicher  geistiger  Stufe  standen,  und  daher  die  Gelegenheit 
sie  verstehen  zu  lernen,  d.  h.  die  Art  des  Andern  nachzufülilen;  dieses  Ver- 
mögen, die  Denk-  und  Anschauungsweise  des  Mitmenschen  nachzufühlen,  wird 
nur  durch  gemeinsames  Zusammenleben  gelernt.  Die  Erfahrungen  Anderer 
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niitzen  uns  wellig,  wenn  sie  nicht  in  unseren  eigenen  Erlebnissen  Anknüp- 
fungspunkte finden. 

Für  die  Bildung  des  Willens  ist  auch  von  grossem  Vortheile  die  Sicherung 
des  Gelingens  und  die  Verhütung  des  Misslingens.  In  unseren  Schulen  fehlt 
man  hierin  nur  zu  oft.  Man  stellt  Anforderungen,  die  der  Schüler  nicht  er- 
füllen kann,  und  die  Schuld  liegt  nicht  am  Schüler,  sondern  meist  am  Lelirer. 
Man  kann  an  die  Jugend  doch  nur  Anforderungen  stellen,  zu  deren  Erfüllung 
ihre  Kraft  ausreicht;  andernfalls  tritt  die  Gefahr  ein,  dass  wir  Misstranen  im 
Schüler  erzeugen,  dass  er  beginnt  Reflexionen  zu  machen,  durch  welche  der 
Trieb  zur  Bethätigung  gehemmt  wird.  Selbst  Leute  von  Talent  haben  nach 
irgend  welcher  Seite  hin  mit  Misstrauen  in  ihre  Kräfte  zu  kämpfen.  Nun 
gibt  es  zahlreiche  Jugendspiele,  die  vorzüglich  geeignet  sind,  der  Jugend  die 
Zuversicht  des  Gelingens  zu  verleihen,  weil  ihre  Ausführung  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  liegt  und  eine  Kette  von  Zwischengliedern  zu  gutem  Ende  führt. 

Hierzn  kommt  ein  weiteres  Moment.  In  unserer  Zeit  ist  es  wahrlich 
nöthig.  das  Wolwollen  zu  wecken  und  zu  üben.  Auch  die  Jngend  soll  schon 
angeleitet  werden  mit  den  Mitmenschen  in  allen  wesentlichen  Punkten  sympa- 
thisch zu  fühlen  und  das  „Ich“  nicht  anders  als  Eines  unter  vielen  Gleichen 
zu  betrachten.  Dazu  gehören  jedoch  viele  Factoren,  in  erster  Linie  ein  wol- 
geordnetes  Familienleben,  das  in  dem  Kinde  Liebe  zn  den  Seinen  pflanzt,  die 
heutzutage  bei  der  vollendetsten  Ausprägung  des  Materialismus  wahrlich  drin- 
gend noth  thut.  Wenn  so  der  Familiensinn  begründet  ist,  dann  werden  fort- 
gesetzte gemeinsame  Jngendspiele  auch  nach  einer  andern  Seite  Früchte 
tragen.  Sie  werdeu  je  länger  je  inehr  den  Familiensinn  erweitern  helfen  zu 
dem  Meuscliheitssinn. 

Zuletzt  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  die  gemeinsamen  Jugendspiele 
auch  den  Ordnungs-  und  Wahrlieitssinn  pflegen,  wie  sie  auch  den  Geist  der 
Kameradschaft  fördern.  Die  Jngendspiele,  so  wie  sie  in  England  gepflegt  wer- 
den, bieten  oft  Gelegenheit,  Recht  zu  sprechen  und  Walirheit  zu  iibeu.  Streitig- 
keiten, hervorgemfen  durch  das  Spiel  sind  oft  so  erbittert,  dass  sie  nur  durch 
einen  Schiedsspruch  geschlichtet  werden  können,  dem  sich  dann  die  jugendliche 
Schaar  unterordnet;  denn  es  gilt  Wahrheit  und  Recht  anzuerkennen,  selbst 
wenn  es  noch  so  hart  für  den  Einzelnen  ist,  ja  selbst  wenn  es  den  besten  Freund 
des  Schiedsrichters  trifft.  Jeder  Eingriff  in  die  alten  Bräuche  gilt  als  Frevel 
am  Heiligen.  Oft  geschieht  es,  dass  zwei  jugendliche  Helden,  die  sich  nie 
„ansstehen*“  und  die  nie  Sympathie  zn  einander  gewinnen  konnten,  durch  einen 
Wettkampf  feste  und  dauernde  Freundschaft  knüpfen,  dass  sie  zu  dem  über- 
raschenden Beweise  kommen,  dass  die  Antipathie  auf  Nichts  gegründet  war. 
dass  sie  sicli  wahrhaft  lieb  gewinnen.  Und  am  Ende  sagt  sich  die  junge  Schaar: 
„Es  war  nicht  so  bös  gemeint,  das  Ganze  ist  ja  nur  ein  Spiel.“  So  wird  Wahr- 
heit und  Recht  geübt,  so  wird  der  Geist  der  Kameradschaft  genährt,  so  wird 
Interesse  für  menschliche  Art  überhaupt  gezeigt  und  betliätigt  und  so  geschieht 
es,  dass  der  Einzelne  gern  Opfer  bringt,  falls  ein  Anderer  davon  überhaupt 
einen  Gebrauch  oder  unter  Umständen  einen  besseren  Gebrauch  machen  kann. 

Unsere  reifere  Jugend  sollte  einen  Anfang  machen  mit  der  Einsicht,  dass 
auf  die  Natur  nicht  anders  mit  Erfolg  gewirkt  werden  kann,  als  nach  ihren 
Gesetzen,  und  anf  Menschen  nicht  anders,  als  auf  Grund  von  Kenntnis  wirk- 
licher Gesetze  der  menschlichen  Natur.  Das  muss  man  aber  praktisch  lernen. 
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denn  sonst  fiihren  auch  Thätigkeit  und  Wnl wollen,  selbst  in  ihrer  Durchdrin- 
gung. aus  Mangel  an  Erfolg  leicht  zu  Verstimmung  und  Missmnth  gegenüber 
der  Welt,  der  Natur  sowol  als  der  Menschheit. 

Wir  sind  am  Ende.  Wir  haben  versucht  anzudeuten,  in  welcher  Weise 
die  gemeinsamen  Jugendspiele  auf  Gesundheit  und  Willen  wirken,  wie  sie  den 
Körper  üben,  das  Vertrauen  auf  eigene  Kraft  nähren,  den  Geist  der  Kamerad- 
schaft und  des  Wnlwollens  fördern,  den  Ordnungs-  und  Wahrheitssinn  pflegen. 

Wir  können  nur  noch  den  lebhaften  Wunsch  aussprechen,  dass  der  deut- 
schen Jugend  gemeinsame  und  sinnreiche  Spiele  recht  bald  und  recht  oft  unter 
verständnisvoller  Leitung  gegeben  werden  mögen.  England  sei  in  dieser  Be- 
ziehung unser  Vorbild ! Dann  wird  nnsere  Jugend  nicht  blos  gesünder  sein, 
sondern  auch  geschickter  und  willensstärker,  und  Schule  und  Jugendzeit  wer- 
den ihr  lieb  und  t heuer  bleiben. 
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Kindergarten  und  Volksschule. 

Gegenüber  den  Freunden  des  Kindergartens,  welche  denselben  als  eine 
überall  wünschenswerte  Vorstufe  der  Volksschule  betrachten,  steht  noch  immer 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Anzahl  von  Schulmännern,  welche  behaupten, 
dass  an  den  aus  Kindergärten  (ond  Kinderbe  wahranstalten)  in  die  Volksschulen 
eintretenden  Kindern  im  Vergleiche  mit  ihren  direct  aus  dem  Eltemhause  kom- 
menden Altersgenossen  mehr  Fehler  als  Vorzüge  wahrnehmbar  seien.  Der 
Streit  kann  offenbar  am  besten  geschlichtet  werden  durch  eine  möglichst  viel- 
seitige Beobachtung  der  Kinder  in  solchen  Elementarclassen,  welche  ihre  Schü- 
ler theils  direct  aus  den  Familien,  theils  aus  Erziehungsanstalten  für  das  vor- 
schulpflichtige Alter  erhalten.  Es  ist  aber  nöthig,  dass  diese  Beobachtungen 
nicht  nur  völlig  unparteiisch,  sondern  auch  planmässig  angestellt  werden.  Der 
Wiener  Lehrer  verein  „Volksschule“  hat  diese  Angelegenheit  eingehend  erörtert 
und  als  Leitfaden  für  die  anzustellenden  Beobachtungen  eine  Keihe  von  Fra- 
gen anfgestellt,  welche  auch  in  weiteren  Kreisen  Interesse  erregen  dürften. 
Sie  lauten: 

1)  Zeigen  sich  die  Zöglinge  der  Kinderbewahranstalt  und  des  Kinder- 
gartens im  allgemeinen  anstelliger  und  geschickter,  sowie  besser  für  die  Schule 
vorbereitet? 

2.  Lässt  sich  ein  wesentlicher  Einfluss  der  Kindergarten-Erziehung  auf 
die  Sprachfertigkeit  und  die  Gedächtnisstärke  der  Kleinen  beobachten? 

3.  Sind  sie  im  Stande,  Formen  schneller  aufzufassen,  und  zeigen  sie  sich 
in  manuellen  Fertigkeiten  geschickter? 

4.  Lässt,  sich  ein  fördernder  Einfluss  des  Kindergartens  auf  die  Gehör- 
und  Stimmbildung  des  Kindes  in  Rücksicht  auf  den  Gesangsunterricht  wahr- 
nehmen? 

5.  Sind  etwa  auch  an  sonst  schwach  beanlagten  Zöglingen  im  Zusammen- 
halte mit  anderen  gleichhegabten  Schülern  Einflüsse  wahrzunehmen? 

fi.  Welche  Bemerkungen  ergeben  eich  in  Rücksicht  auf  die  Einordnung 
der  Kleinen  in  die  geselligen  Verhältnisse  des  Sclmllebens? 

7.  Ist  das  Ange  derselben  etwa  durch  die  Kindergarten-Arbeiten  ge- 
schwächt worden? 

8.  Zeigen  die  Zöglinge  in  der  Schule  eine  auffallende  Unruhe  und  her- 
vortretende Spiel-  und  Tändelsucht? 

9.  In  welcher  Richtung  sind  bezüglich  des  Unterrichtes  zwischen  den  Zög- 
lingen der  Kinderbewahranstalt  und  jenen  des  Kindergartens  auffällige  Unter- 
schiede wahrzunehmen? 


Verantwortlicher  Kedacteur:  M.  Stein. 


Buch  druckfrei  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 


Über  den  (iottesbegriff. 

Vim  Theodor  Vertialeken-Graz. 

L 

W ie  viel  die  religiösen  Vorstellungen  zur  Erziehung  der  Völker 
beigetragen  haben,  das  lehrt  die  Kulturgeschichte.  In  erster  Linie 
stehen  hier  die  Begriffe  von  der  Gottheit  und  was  sich  ihnen  an- 
schliesst.  Wenn  wir,  angeregt  durch  die  neuere  Religions-  und  Natur- 
forschung, diesem  Gegenstände  eine  kurze  Betrachtung  widmen,  so 
lassen  wir  die  theologischen  und  streng  philosophischen  Auffassungen 
ganz  bei  Seite  und  halten  uns  hauptsächlich  an  die  Vorstellungen  be- 
deutender Völker,  wie  sie  in  der  Kulturgeschichte  sicli  gezeigt  haben. 
Noch  ferner  liegen  uns  die  kirchlichen  Dogmen  über  den  Gegenstand 
der  folgenden  Erörterungen. 

Die  Fragen  über  Religion,  Gottheit,  Offenbarung  etc.  sind  heut 
zu  Tage  auf  einen  ganz  andern,  mehr  historischen  Boden  gestellt 
und  an  der  Beantwortung  betheiligen  sich  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft und  Mythologie  ebenso  wie  die  neuere  Naturforschung. 
Durch  die  Kenntnis  der  heiligen  Urkunden  der  Inder,  Perser  und  an- 
derer Völker  ist  neben  der  Bibel  ein  neues  Feld  eröffnet,  so  dass 
wir  sagen  können:  die  Überlieferungen  der  Völker  sind  culturhisto- 
riscke  Urkunden,  aber  keine  Dogmen,  und  keine  Überlieferung  be- 
weist etwas  für  oder  gegen  die  andere.  Im  Gegensätze  zu  Fischer’s 
„Heidenthum  und  Offenbarung-1  (Mainz  1878)  muss  man  behaupten: 
Alle  Überlieferungen  (Urkunden)  zeigen  nur,  dass  gewisse  Vorstel- 
lungen den  Völkern  gemeinsam  sind,  oder  dass  Übertragungen  statt- 
gefunden haben. 

Viele  Jahrhunderte  aber,  bevor  Urkunden  niedergeschrieben  wur- 
den, bestand  Religion  bei  den  Völkern,  hervorgegangen  aus  einer 
kindlichen  Naturbetrachtung. 

Die  Religion  hat  das  mit  der  Sprache  gemein,  dass  Eindrücke 
auf  Sinn,  Gefühl  und  Verstand  die  ersten  Anregungen  gegeben  haben, 
und  Religion  und  Sprache  haben  sich  je  nach  der  Volksindividualität 
verschieden  entwickelt.  In  dem  riienschlichen  Geiste  liegt  die  ge- 
meinschaftliche (Quelle  für  Sprache  und  Poesie,  für  Offenbarung  und 
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Religion.  Für  die  Richtung  der  letzteren  waren  aber  hervorragende 
Geister  (Buddha,  Moses  u.  a.)  massgebend. 

Der  Sprache  und  Poesie  ist  die  Personitication  eigen,  die  dann 
auf  Gottheiten  übertragen  wird.  Das  Wesen  ist  einerlei,  der  Name 
verschieden.  Diesen  Vorgang  zeichnet  J.  Grimm  in  meisterhafter  Dar- 
stellung in  seiner  akademischen  Abhandlung  „liier  die  Namen  des 
Donners“,  indem  er  sagt:  „Wie  alle  Urwörter  der  Sprache  aus  sinn- 
licher Anschauung  entsprangen,  sind  auch  die  ersten  Götter  des  Hei- 
denthums von  dem  Eindruck  herzuleiten,  den  mächtige  Naturkräfte  in 
der  weichen,  empfänglichen  Seele  des  Menschen  hinterliessen.  Ihm, 
der  alle  irdischen  Dinge  zu  beherrschen  den  Muth  und  das  Vermögen 
bei  sich  fühlte,  stand  die  höhere,  seinem  Willen  ungehorsame  Gewalt 
jener  Erscheinungen  helfend  oder  schädigend  gegenüber,  und  er  beugte 
sich  vor  ihnen  in  Ehrfurcht  oder  Schauer.  Die  unnahbare  Wölbung 
des  Himmels,  an  welchem  Sonne  und  Mond  nach  geordnetem  Wechsel 
leuchteten,  das  laute  Gekrach  des  Donners,  der  einen  blitzenden  Boten 
voraus  entsandte,  alles  musste  des  Menschen  entzücktes,  erschüttertes 
Herz  zu  frommen  Empfindungen  aufregen  und  ihn  seine  Abhängigkeit 
von  ihm  überlegenen  Wesen  gewahren  lassen,  um  deren  Gunst  er  zu 
werben,  deren  Zorn  er  zu  fürchten  hatte.  Sie  selbst  aber  dachte  er 
sich  lange  in  keiner  andern  Gestalt  als  in  der  sie  ihm  sichtbar 
wurden.  So  nahe  es  auch  lag,  bildlich  zu  vergleichen,  die  Sonne  als 
das  allsehende  Auge  des  Tages,  den  Mond  als  das  der  Nacht  zu  nen- 
nen, dem  Fluss  Arme,  Haupt  und  Mund,  dem  Feuer  Zunge  beizulegen, 
im  Donner  die  Stimme  Gottes  zu  hören:  war  es  doch  ein  viel  stär- 
kerer Sprung  von  der  Wahrheit  des  baren  Anblicks,  dass  die  Fantasie 
allmählich  diesen  Naturereignissen  volle  menschliche  Bildung  aneig- 
nete und  leiblich  gestaltete  Götter  der  Sonne,  des  Mondes,  Wassers, 
Feuers  und  Donners  zu  schaffen  begann.  Um  solcher  Gestalt  willen 
rückten  sie  dem  Menschengeschlecht  näher,  handelten  und  verhielten 
sich  nun  auch  in  menschlicher  Weise,  zugleich  aber  wichen  sie  von 
ihrer  ursprünglichen,  einfachen  Bedeutung  ab.“ 

Da  wir  hier  den  Gottesbegriff  besprechen,  so  fassen  wir  als 
Hauptvertreter  desselben  für  die  indogermanischen  Völker  nur  die  alten 
Inder,  für  die  Semiten  die  alten  Israeliten  ins  Auge.*)  Für  die  Erfor- 
schung der  Religion  der  Inder  ist  in  hervorragender  Weise  der 
deutsche  Gelehrte  Max  Müller  in  Oxford  thätig,  besonders  durch  sein 


*)  Eine  ausführliche  Darstellung  der  religiösen  Entwickeluugsstufeu  anderer 
Völker  findet  mau  in  der  „Völkerkunde“  von  0.  1’eseheL  5.  Aufl.  1861. 
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letztes  Werk:  „Vorlesungen  Uber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung 
der  Religion“  (Strassburg  1880).  Um  den  Ursprung  der  Religion 
nachzuweisen,  beginnt  Müller  mit  der  Wahrnehmung  des  „Unend- 
lichen“, d.  i.  der  allgemeinste  Ausdruck  für  alle  Gegenstände  des 
Glaubens,  die  jenseit  des  Sinnlichen  liegen.  Andere  Ausdrücke  wie 
das  Unsichtbare,  das  Übersinnliche,  das  Übel-natürliche,  das  Göttliche, 
das  Absolute  etc.  sind  ihm  nicht  scharf  und  umfassend  genug.  Es  ist 
Thatsache.  dass  alle  Menschen  an  etwas  glauben,  was  jenseit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  liegt.  „Obgleich  die  Griechen  sich  viele 
ihrer  Gottheiten  als  sinnlich  wahrnehmbar  vorstellten,  so  galt  doch 
auch  ihnen  der  höchste  Gott,  der  schon  in  den  alten  arischen  Spra- 
chen Dyaus-pita,  Himmel-Vater,  im  Griechischen  Zeig  nan jp,  im  La- 
teinischen Ju-piter  liiess,  für  fast  ebenso  unsichtbar  wie  Er,  den  wir 
noch  immer  unsern  Vater  im  Himmel  nennen.“  M.  Müller  verfolgt 
insbesondere  die  religiöse  Entwickelung  der  alten  Inder,  unserer  ari- 
schen Ahnen.  Ihr  Suchen  nach  dem  Unendlichen,  Unsichtbaren  nahm 
nicht  den  Ausgang  etwa  vom  Fetisch-Dienst,  d.  h.  von  der  abergläu- 
bischen Verehrung  unbedeutender  Gegenstände,  sondern  Sinn  und  Ver- 
stand gab  ihnen  die  Offenbarung.  Sie  bekamen  eine  Ahnung  von  einem 
Etwas,  das  ist,  das  aber  die  Sinne  nicht  erreichen,  das  unsere  Sprache 
oder  unser  Verstand  nicht  nennen,  nicht  begreifen  kann ; sie  wurden 
inne,  dass  es  etwas  jenseit  des  Endlichen  geben  müsse:  lebendige, 
unsterbliche  Mächte,  wie  sie  auch  von  Griechen,  Römern  und  den 
alten  Deutschen  benannt  wurden. 

Die  bedeutendste  Urkunde  der  alten  indischen  Literatur  ist  der 
Rigveda.*)  Aus  diesem  erfahren  wir,  dass  der  Glaube  an  einzelne 
Götter  wechselnd  hervortrat,  je  nach  dem  Gebiete,  in  dem  sie  herr- 
schend gedacht  wurden.  Die  Hymnen  des  Veda  weisen  drei  Reiche 
auf:  das  der  Erde,  des  Luftraumes  und  des  lichten  Himmels.  Die 
Hauptgestalt  des  Mittelreichs  der  Lüfte  war  Indra,  der  gefeiertste 
Gott  der  vedischen  Zeit.  Unter  den  Gottheiten  des  lichten  Himmels 
galt  als  der  höchste  Varuna  (Uranos  der  Griechen),  ursprünglich  die 
Personification  des  allumfassenden  Himmels.  In  den  Hymnen  feiert 
man  ihn  als  den  herrschenden  Friedenskönig  gegenüber  dem  streit- 
baren Kriegshelden  Indra.  Sie  schildern  den  Gott  als  den  allweisen 
Schöpfer,  Erhalter  und  Regenten  der  Welten,  den  allwissenden  Be- 
schützer des  Guten  und  Rächer  des  Bösen,  und  die  Lieder  erinnern 
an  den  Ton  der  Psalmen  und  die  Sprache  der  Bibel  überhaupt.  An 

*)  Musterhaft  bearbeitet  von  Adolf  Kaegi.  Leipzig  1881. 

82* 


Digitized  by  Google 


328 


Varnna  schliesst  sich  auch  der  Glaube  an  die  persönliche  Unsterblich- 
keit, an  das  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode. 

Weder  von  den  Indern  noch  von  den  Indoeuropäern  kann  man 
sagen,  dass  der  Monotheismus  die  ursprüngliche  Form  der  Religion 
gewesen  sei.  Bei  den  Indern  entstand  auf  natürliche  Weise  der 
Glaube  an  einzelne  höchste  Wesen  (Devas),  die  dann  in  verschiedenen 
Entwickelungsstufen  und  selbst  (wie  in  Griechenland)  in  verschiedenen 
Gegenden  als  allerhöchste  verehrt  wurden.  Man  nennt  die  jüdische 
Religion  monotheistisch  und  spricht  von  einer  urweltlichen  Offenbarung, 
von  welcher  dann  die  andern  Völker  abtrünnig  geworden  und  in  Viel- 
götterei verfallen  seien.  Die  neuere  Sprach-  und  Religionswissenschaft 
hat  dies  gründlich  widerlegt.  Weder  die  Sprache  noch  die  Religion 
verdankt  ihren  Ursprung  einer  urzeitlichen  Offenbarung,  sondern  beide 
haben  sich  auf  natürlichem  Wege  entwickelt,  und  zwar  auf  Grundlage 
der  Wurzeln  in  der  jeweiligen  Völkerfamilie.  Hinsichtlich  der  Reli- 
gionen ist  nur  zu  bemerken,  dass  erleuchtete  Personen  (Propheten, 
Religionsstifter)  den  vom  Volksgeiste  vorbereiteten  oft  neue  Bahnen 
angewiesen  haben.  Ich  sage  „vom  Volksgeiste  vorbereitet“,  denn 
plötzlich  „vom  Himmel  Gefallenes“  wäre  nutzlos  gewesen  für  Menschen, 
die  nicht  selbst  ihre  sinnlichen  Eindrücke  zu  Begriffen  verarbeitet 
hätten.  Und  eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Religionsbegriffen;  denn 
kein  Missionär  kann  einem  Wilden,  der  absolut  keine  Idee  von  Religion 
hat,  den  christlichen  Katechismus  lehren.  So  wird  auch  kein  Mann, 
der  sich  mit  vergleichender  Religionswissenschaft  ernstlich  beschäftigt, 
von  einer  Inspiration  der  sogenannten  heiligen  Urkunden  der  Völker 
sprechen.  Rigveda,  Avesta  und  die  hebräischen  Urkunden  stehen  in 
dieser  Hinsicht  auf  derselben  Stufe,  wenigstens  für  den  Cultnrhisto- 
riker.  Die  Mehrzahl  der  zünftigen  Theologen  aller  Oonfessionen  wer- 
den wol  noch  lange  nicht  zu  dieser  Erkenntnis  kommen.  Ihre  Lehr- 
meinnngen  (Dogmen)  nennen  sie  positive  Religion.  Wir  negireu  das 
Überlieferte  auch  nicht,  aber  wir  geben  ihm  den  richtigen  historischen 
Wert  und  bewahren  uns  die  Freiheit  der  Auslegung. 

Nicht  alle  Völker  haben  für  die  Entwickelung  ihrer  Religions- 
und Gottesbegriffe  denselben  Weg  eingeschlagen,  sondern  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ist  dieses  Ziel  erreicht  worden.  Dies  sehen  wir 
namentlich  an  der  Eigentümlichkeit  ihrer  heiligen  Urkunden.  Man 
braucht  nur  den  Veda  und  das  alte  Testament  zu  vergleichen,  bei 
denen  beiden  die  Phantasie  des  betreffenden  Volkes  eine  bedeutende 
Rolle  spielt.  Bei  den  Indern  ward  anfangs  mehr  als  ein  verehrtes 
Wesen  als  oberste  Gottheit  gepriesen,  während  im  Alten  Testamente 
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dieselben  Attribute  nur  Einem  Namen  zugetheilt  wurden*),  weil  der 
Name  Eines  höchsten  göttlichen  Wesens  schon  gefunden  war,  als  die 
Bücher  des  Alten  Testaments  aufgezeichnet  wurden.  Diese  Vorstufe 
zum  Monotheismus,  wie  er  am  deutlichsten  im  alten  Indien  erscheint, 
nennt  M.  Müller  Henotheismus  und  vergleicht  diese  Entwickelungs- 
stufe mit  den  Dialekten,  die  einer  Gesammtsprache  vorausgehen. 
Henotheismus  nennt  er  den  Glauben  an  einzelne  abwechselnd  als 
höchste  hervortretende  Götter,  ganz  verschieden  von  Monotheismus, 
dem  Glauben  an  nur  einen  Gott,  mit  entschiedener  Leugnung  der 
Möglichkeit  anderer  Götter,  und  Polytheismus,  dem  Glauben  an 
viele  Götter,  die  zusammen  eine  Art  von  geordnetem  Götterstaat 
bilden.  Während  des  Bestandes  der  (unten  genannten)  Einzelgötter 
zeigte  sich  mit  der  Zeit  die  Neigung  bei  den  vedischen  Ariern,  eine 
Art  von  Oberhoheit  in  das  Göttersystem  zu  bringen,  aber  mit  weniger 
glücklichem  Erfolge  als  in  Griechenland,  wo  zuletzt  Zeus  als  Haupt 
der  Welt  und  der  Götter  galt,  als  der  allerhöchste,  als  Gott  (ittdi) 
schlechthin. 

Allmählich,  als  das  religiöse  Bewusstsein  der  Inder  stärker  wurde, 
während  es  nach  dem  Unendlichen,  dem  ewig  Unbekannten  suchte, 
begann  der  Zweifel,  und  dieser  ist  für  Vieles  der  Anfang  der  Er- 
kenntnis des  Wahren.  Man  bezweifelte  das  Dasein  des  Hauptgottes 
Indra  und  mit  der  Verneinung  aller  Devas  (Götter)  gelangte  man  zu 
einer  Art  Atheismus,  der  aber  zu  etwas  Besserem  führte.  Sie  ver- 
liessen  die  lichten  Devas,  weil  sie  mehr  suchten  und  an  etwrns  Höhe- 
res glaubten.  Ohne  solchen  Atheismus  wäre  jede  neue  Religion,  jede 
Reformation  unmöglich.  Solcher  Personen,  die  von  den  überlieferten 
Ansichten  über  die  Gottheit  abwichen,  hat  es  mehrere  gegeben,  z.  B. 
in  den  Augen  der  Brahmanen  war  Buddha  ein  Atheist;  in  den  Augen 
seiner  Athenischen  Richter  war  Sokrates  ein  Gottesleugner,  weil  er 
an  etwas  Höheres  glaubte  als  an  Aplirodite  u.  a.  Auch  bei  den 
Juden  galt  jeder,  der  sich  als  Sohn  Gottes  fühlte,  als  ein  Gottes- 
lästerer (Matth.  9,  3).  Alle  Christen  hiessen  bei  Griechen  und  Rö- 
mern Gottesleugner  oder  Atheisten  (Apostelgesch.  24,  14).  In  den 
Augen  des  Athanasius  waren  die  Arianer  Antichristen,  Atheisten; 
noch  im  16.  Jahrhundert  nannte  Servet  den  Calvin  eiuen  Atheisten, 

*)  Nicht  so  in  Indien.  Hier  war  Dy  aus.  der  Himmel,  als  der  stets  Leuchtende, 
Yarana  war  der  Himmel  als  der  alles  Umfassende,  Savitri  die  Sonne  als  Licht  und 
Leben  bringend,  Vislmti  war  die  Sonne  als  durch  den  Himmel  schreitend,  Indra  er- 
schien am  Himmel  als  Regen  bringend  (Jupiter  pluviusl,  Agni  war  Feuer  und  Licht 
überhaupt. 
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während  Calvin  den  Servet  des  Scheiterhaufens  für  würdig  erachtete, 
weil  dessen  Ansicht  von  der  Gottheit  der  seinigen  widersprach.  Die- 
selbe Unduldsamkeit  kehlt  in  anderer  Form  immer  wieder  und  wir 
erleben  sie  noch  heut  zu  Tage. 

Als  die  vedischen  Inder  gewahrten,  dass  ihre  Götter  nichts  als 
Namen  seien,  kam  ihnen  kein  Christenthum  als  Erlösung,  wie  bei  den 
heidnischen  Griechen,  Römern  und  Deutschen,  bei  denen  dann  ihre 
Gottheiten  in  Dämonen  und  böse  Geister  (Teufel)  verwandelt  wurden. 
In  Indien  war  keine  andere  Religion  da,  um  die  Bedürfnisse  des 
menschlichen  Herzens  zu  befriedigen,  als  die  der  Brahmanen.*)  Man 
liess  die  alten  Namen  fallen,  aber  der  Glaube  an  das,  was  sie  nennen 
wollten,  blieb,  „vielleicht  das  stille,  sanfte  Sausen,  das  einst  Elia 
hörte“,  und  die  Weisen  mögen  wol  manchmal  in  der  Stimmung  ge- 
wesen sein,  die  in  Uhlands  „verlorner  Kirche“  ihren  schönen  poetischen 
Ausdruck  findet. 

Die  folgenden  religiösen  Zustände  und  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse Indiens  können  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  und  wenden  uns 
dem  für  uns  als  Christen  näher  stehenden  Volke,  den  Israeliten  zu, 
um  von  einer  anderen  Seite  den  Gottesbegriff  kennen  zu  lernen. 

n. 

Auch  die  semitischen  Stämme  in  Palästina  halten  viele  Wande- 
luugen  (.jenseit  des  Stromes  und  in  Ägypten“  Jos.  24,  14)  durchge- 
macht, bevor  .Tahveh,  Jehova  zu  entschiedener  Herrschaft  gelangte. 
Die  monotheistische  Idee  des  Mosaismus  kam  nur  sehr  allmählich  zur 
Reife,  und  um  den  reinen  Jahvehdienst  aufrecht  zu  erhalten,  war  das 
Prophetenthum  von  grosser  Bedeutung;  denn  in  1.  Sam.  9,  9 lesen 
wir:  „Vor  Zeiten  in  Israel,  wenn  man  ging  Gott  zu  fragen,  sprach 
man:  Kommt,  lasst  uns  gehen  zu  dem  Seher;  denn  die  man  jetzt  Pro 
pheten  heisst,  die  liiess  man  vor  Zeiten  Seher.“  Propheten  erscheinen 
im  Alten  Testamente  als  Vertrante  der  Gottheit,  als  Mund  der  Götter; 
schon  bei  den  Ägyptern  hiessen  so  die  Obersten  ihrer  Priester.  Dass 
Jehova  ein  ausserweltlicher  Gott  ist,  nicht  etwa  aus  dem  Na- 
turdienst entsprungen,  und  als  übersinnliche  Macht  bildlich  nicht 
darstellbar,  das  verleiht  der  nationalen  Überlieferung  der  Hebräer 
ihren  vornehmsten  Wert.  Jehova  erscheint  dem  Propheten  im  Feuer, 
ist  aber  nicht  das  Feuer,  er  ist  in  dem  Worte,  das  aus  dem  Feuer 


*)  <1.  h.  Oberpriester.  Brähmana  bilden  eine  Abtheiluug  der  Veden  nnd  beziehen 
sich  auf  Gebet  nnd  Opferhamllung;  der  Hauptinhalt  ist  (nach  M.  Müller)  theolo- 
gisches Gefasel.  Rückert's  „Weisheit  des  Brahmanen“  hat  jedenfalls  grösseren  Wert. 
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gehört  wird.  Der  Gedanke  des  ansserweltlichen  und  inteUectuellen 
Gottes  ist  von  Mose  gefasst  und  in  dem  Volke,  das  er  führte,  gleich- 
sam verkörpert  worden,  und  dazu  haben  des  Volkes  Schicksale  viel 
mitgewirkt.  Wie  die  Inder  dem  Gotte  Opfergaben  (Somaopfer)*) 
brachten,  um  seine  Gunst  zu  gewinnen , so  geschah  es  auch  bei  den 
Hebräern.  Übrigens  werden  schon  Samuel  die  Worte  in  den  Mund 
gelegt,  dass  Jahveh  am  Gehorsam  mehr  Wolgefallen  habe  als  am 
Opfer  (vgl.  Psalm  51,  18  fg.).  An  mehreren  Stellen  in  den  Büchern 
Mose  geschieht  der  Brandopfer  Erwähnung,  z.  B.  2 Mos.  18,  12;  in 
20,  24  heisst  es:  „Einen  Altar  von  Erde  mache  mir,  darauf  du  deine 
Brandopfer  und  Dankopfer,  deine  Schafe  und  Rinder  opferst.“  Im 
Kapitel  27  werden  sogar  Verordnungen  über  den  Brandopferaltar  ge- 
geben; das  Gesetz  über  die  verschiedenen  Opfer  finden  wir  im  3. 
Buche  Mose. 

Durch  die  mosaisch-monotheistische  Lehre  war  der  neutestament- 
liehe, christliche  Gottesbegriff  vorbereitet.  Im  Gegensätze  zur 
Heidenwelt,  die  Gott  als  eine  Verkörperung  der  Naturkräfte  auf- 
fasste, wie  sie  sich  noch  im  Alten  Testamente  findet  (Job,  Kap.  37 
und  38),  fasst  die  christliche  Lehre  Gott  als  etwas  Geistiges  auf.  Im 
Evangelium  nach  Joh.4  verkündet  Jesus  eine  über  Samariterthum  und 
Judenthum  erhabene  Gottesverehrung,  fügt  aber  auch  hinzu,  dass  die 
Samariter  den  Gott  oder  die  Götter,  die  sie  anbeten,  gar  nicht  ein- 
mal recht  kennen.  Das  sei  bei  den  Juden  besser:  sie  kennen  den 

wahren  Gott  und  deswegen  komme  auch  von  ihnen  das  Heil,  wie  ja 
Jesus  seinen  Zusammenhang  mit  seinem  Volke  und  dessen  heiligem 
Gesetz  nie  verleugnet  hat.  Aber  es  komme  doch  als  etwas  weit  Voll- 
kommneres,  als  eine  „Anbetung  Gottes  in  Geist  und  in  Wahrheit.“ 
Bei  Joh.4,  24  sagt  er  deutlich:  „Gott  ist  Geist  (nvev/ua  !>  Jede),  und 
die  da  anbeten,  müssen  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten.“  Als 
Menschen  werden  wir  nun  aber  immer  gezwungen  sein,  das  Göttliche 
in  Menschenform  uns  vorzustellen,  daher  gebrauchen  die  Evangelien 
vorzugsweise  das  Wort  „Vater“,  und  damit  hängt  die  Annahme  einer 
gütigen  Vorsehung  zusammen,  die  in  keiner  andern  Religion  zu  finden 

ist.  Eine  spätere  Verirrung  ist  es,  dass,  um  zum  Vater  zu  gelan- 

gen, eine  Anzahl  polytheistischer  Mittelwesen  zu  Eürbittem  ersonnen 
wurden. 

Alle  Völker  fühlten  das  Bedürfnis,  dem  Unendlichen,  welches  sich 

*)  Es  ist  dies  das  beliebteste  Opfer  der  vedischen  Zeit,  bei  welchem  der  mit 
Milch  nder  Gerste  gemischte  Satt  der  Somapflanze  dargebracht  wurde. 
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hinter  dem  Schleier  des  Endlichen  verbirgt,  einen  Namen  zu  geben. 
Schon  die  alten  Arier  wurden  geführt  zur  Anerkennung  eines  Vaters, 
der  im  Himmel  ist.  Im  ersten  Hymnus  des  Veda  lesen  wir:  „Sei  gü- 
tig gegen  uns.  wie  ein  Vater  gegen  seinen  Sohn.“  Im  Kigveda  heisst 
es:  „Höre  uns,  Indra,  wie  ein  Vater.“  „Vater  im  Himmel“  oder  „liimm- 
lischer  Vater“  ist  nun  auch  die  gewöhnliche  Benennung  im  Neuen 
Testament.  Christus  selbst  hat  es  im  Vaterunser  (Matth.  6,  9 fg.) 
so  vorgeschriebeu.  Was  er  unter  dem  Himmelreiche  versteht,  geht 
hervor  aus  den  Gleichnissen  der  Schiffpredigt  (Matth.  13). 

Das  persönliche  Erscheinen  eines  Gottes  gehört  in  das  Gebiet 
der  Poesie.  Wir  finden  es  nicht  blos  im  Alten  Testament,  sondern  auch 
im  indischen  Epos  (Brahma  und  Vischnu),  in  der  Ilias  des  Homer,  in  der 
germanischen  Edda  u.  s.  w.  Mit  dem  Eingreifen  der  Gottheit  in  die 
Geschicke  der  Menschen  hängen  auch  die  Wanderungen  der  Götter 
zusammen.  Unsere  Legenden  und  Volkssagen  sind  voll  von  Erzäh- 
lungen über  Wanderungen  göttlicher  Personen,  aber  auch  von  Christus. 
Petrus  u.  a. 

Indem  wir  mit  der  alten  Zeit  abschliessen,  erinnern  wir  an  einen 
Ausspruch  Goethe’s  in  Riemers  Briefen  (1806).  Dort  schreibt  er:  „Die 
Phantasie  wirkte  in  früheren  Jahrhunderten  ausschliessend  und  vor, 
und  die  übrigen  Seelenkräfte  dienten  ihr;  jetzt  ist  es  umgekehrt,  sie 
dient  den  andern  und  erlahmt  in  diesem  Dienst.  Die  früheren  Jahr- 
hunderte hatten  ihre  Ideen  in  Anschauungen  der  Phantasie;  unseres 
bringt  sie  in  Begriffe.  Die  grossen  Ansichten  des  Lebens  waren  da- 
mals in  Gestalten,  in  Götter  gebracht,  heutzutage  bringt  man  sie 
in  Begriffe.“ 

m. 

Wir  betrachten  hier  die  Gottesidee  nur  historisch  und  ganz  ob- 
jectiv,  ohne  Rücksicht  auf  die  Glaubenssatzungen  der  aus  dem  Christen- 
thum hervorgegangenen  Kirchengesellschaften.  Diese  hatten  das  Be- 
dürfnis, feste  (positive)  Normen  aufzustellen.  Uns  war  es  hier  dämm 
zu  thun,  mit  Übergehung  der  bekannten  Mythologien  der  beiden  s.  g. 
classischen  Völker  und  der  in  ihrer  Entwickelung  gestörten  germani- 
schen Religion,  den  Gang  der  Gottesidee  an  zwei  Hauptgruudlagen  in 
der  Weltgeschichte  zu  besprechen,  um  den  Gang  zu  erblicken,  nach 
welchem  sich  diese  Idee  entwickelt  hat  Das  Weitere  gehört  der 
vergleichenden  Religionsgeschichte  an,  die  eine  der  schönsten  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  für  die  Zukunft  ist.  Die  religiöse  Erziehung 
des  Menscheu  wird  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  auch  flu-  die  Pä- 
dagogik von  Nutzen  sein,  wie  schon  Lessing  in  dem  Schriftchen  über 
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„die  Erziehung  des  Menschengeschlechts“  (§  3)  angedeutet  hat.  Die 
„Elementarbücher“  — wie  Lessing  sie  nennt  — behalten  ihren  Wert 
für  die  Cnlturgeschichte  und  selbst  für  die  Jugend,  die  einen  ähnlichen 
Gang  einschlägt  wie  die  Völker;  nur  einen  ähnlichen,  nicht  den  glei- 
chen Gang.  In  der  religiösen  Entwickelung  der  Menschheit  kann  es 
so  wenig  einen  Stillstand  geben  wie  in  andei-n  Gebieten.  Man  braucht 
nicht  gerade  mit  Lessing  (§  86)  ein  neues  Evangelium  in  Aussicht  zu 
stellen,  aber  Notiz  müssen  wir  nehmen  von  den  Ideen,  welche  bedeu- 
tende Männer  besonders  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Naturforschung 
aufgestellt  haben.  Gegenüber  der  Naturreligion  der  Völker,  die  durch 
directe  Einwirkung  einzelner  Weisen  oder  gotterfüllter  Männer  geläu- 
tert wurden,  sucht  in  neuerer  Zeit  eine  andere  Art  Naturreligion  sich 
Geltung  zn  verschaffen,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Gottesbegritf,  der 
ein  Ergebnis  der  Naturbetrachtung  ist,  bei  einigen  auch  das  Resultat 
ihrer  philosophisch-religiösen  Weltanschauung.  Wir  meinen  die  Aus- 
sprüche und  Hypothesen  eines  Spinoza,  Goethe,  Darwin,  Häckel,  Car- 
neri u.  a.  Die  Acten  darüber  sind  aber  noch  lange  nicht  geschlossen 
und  wir  machen  auch  im  voraus  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
die  Bemerkung,  dass  solche  Weltanschauungen  einstweilen  noch  nicht 
Gegenstand  des  Jugendunterrichtes  sein  können,  und  darum  schliesse 
ich  mich  der  im  letzten  Septemberhefte  des  „Paedagogiums“  mitge- 
theilten  Ansicht  Picks  im  Wesentlichen  an,  nur  hätte  die  vielseitige 
Lebens-  und  Weltanschauung  Cameri’s  dabei  einige  Rücksicht  verdient; 
denn  durch  die  Schriften  dieses  Mannes  haben  die  Forschungen  der 
Darwinisten  auch  eine  ethische  Seite  bekommen,  namentlich  durch  die 
beiden  Werke  „Sittlichkeit  und  Darwinismus“,  drei  Bücher  Ethik 
(Wien  1871)  und  „Grundlegung  der  Ethik“  (Wien  1881). 

Nach  der  herkömmlichen  Erziehung  im  Kirchenglauben  fällt  es 
selbst  dem  Unterrichteten  ausserordentlich  schwer,  einen  andern  Stand- 
punkt einzunehmen  als  den  bisherigen.  Selbst  Naturforscher  haben 
bis  jetzt  Bedenken  getragen,  die  Aufstellungen  Darwin’s  und  seiner 
Anhänger  anzuerkennen;  sie  geben  nicht  zu.  dass  die  Naturforschung 
zur  wirklichen  Erkenntnis  Gottes  führe.  Wie  könnte  der  Mensch, 
sagen  sie,  den  geistigen  Grund  der  Welt  ermessen,  da  er  keinen  an- 
dern Massstab  mitbringt  als  sein  eigenes  Selbst?  Sie  fühlen  sich  un- 
willkürlich gedrängt,  die  Gottheit  als  persönlich  sich  vorzustellen,  ohne 
dieses  gerade  auszusprechen.  Andere  nennen  die  „Naturgesetze  die 
permanenten  Willensäusserungeu  eines  schaffenden  Princips.“ 

Dieses  Suchen  nach  dem  Begriffe  des  Unendlichen,  wie  wir  es  schon 
liei  den  Indern  wahrgenommen  haben,  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
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Philosophen  beschäftigt.  Von  allen  Gelehrten  aber,  welche  sich  mit  der 
neueren  Naturforschung  befreundet  haben,  scheinen  mir  wenige  mit  sich 
so  im  Klaren  zu  sein  wie  Carneri.  Kr  hat  in  den  genannten  Schriften 
die  Brücke  geschlagen  zwischen  Darwinismus  und  Ohristenthum  oder 
vielmehr  wahrer  Religion.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  seine  An- 
sichten über  die  Enwickelungslelire,  deren  Grundgesetz  die  Causalität 
ist,  Uber  den  Monismus  etc.  liier  vorzubringen.  Wir  verweisen  einfach 
auf  sein  letztes  Werk  „Grundlegung  der  Ethik“.  Spinoza  und  Kant 
nennt  er  seine  Lehrer.  Auch  Goethe,  der  frühzeitig  mit  den  Schriften 
Spinoza's  bekannt  wurde  und  immer  wieder  zu  ihm  zurückkehrte,  sagt, 
gleich  im  Beginn  des  16.  Buches  von  „Dichtung  und  Wahrheit“:  „Mein 
Vertrauen  auf  Spinoza  ruhte  auf  der  friedlichen  Wirkung,  die  er  in 
mir  hervorbrachte.“  In  einem  Briefe  an  .Tacobi  (1785)  sagt  er:  „Spinoza 
beweist  nicht  das  Dasein  Gottes,  das  Dasein  ist  Gott  Und  wenn 
ihn  andere  deshalb  Atheum  schelten,  so  möchte  ich  ihn  theissimum 
und  christianissimuin  nennen  und  preisen.“ 

Goethe’»  Auffassung  der  Natur  und  wie  er  sich  mit  den  religiösen 
Fragen  abfand,  geht  ans  seinen  Schriften  hervor.  Aus  vielen  spricht 
deutlich  ein  gewisser  Pantheismus;*)  er  sieht  das  Göttliche  in  dem 
immerfort  Wachsenden  und  Lebenden.  Goethe  will  sich  nicht  ver- 
messen, Gott  zu  erkennen,  doch  beglückt  es  ihn,  seine  Spur  wahrzu 
nehmen  in  den  erhaltenden  Gesetzen  der  Natur.  „Ihm  — sagt  er  — 
ziemt’s,  die  Welt  im  Innern  zu  bewegen,  Natur  in  sich.  Sieh  in  Natur 
zu  hegen,  so  dass  was  in  Ihm  lebt  und  webt  und  ist,  nie  Seine  Kraft- 
nie  Seinen  Geist  vermisst.“  Nicht  auf  die  Erkenntnis,  sondern  auf  die 
Empfindung  legt  er  den  Nachdruck,  wenn  er  im  Faust  sagt:  „Wer 
darf  Dm  nennen?  Und  wer  bekennen:  Ich  glaub’  ihn.  Wer  empfinden 
und  sich  nnterwinden  zu  sagen:  Ich  glaub’  Dm  nicht?  — Also  alle 
Reflexion  hat  ihre  Grenzen,  und  wer  hier  angelangt  ist.  sollte 
mit  Goethe  sagen:  „Wenn  der  uralte  heilige  Vater  mit,  gelassener 
Hand  aus  rollenden  Wolken  segnende  Blitze  Uber  die  Erde  sä’t,  küss* 
ich  den  letzten  Saum  seines  Kleides,  kindliche  Schauer  treu  in  der 
Brust.“  — Das  stimmt  auch  zu  der  Religion  unserer  germanischen  Vor- 
fahren: deorum  nominibns  appellant  secretum  illud,  quod  sola  reve- 
rentia  vident.  (Tacitus  Germ.  IX.) 

*)  1813  schrieb  er  an  Jacubi:  „Ich  fUr  mich  kann,  bei  den  mannigfaltigen 
Richtungen  meines  Wesens,  nicht  an  einer  Denkweise  genug  haben:  als  Dichter  und 
Künstler  bin  ich  Polytheist,  Pantheist  hingegen  als  Naturforscher,  und  eins  so  ent- 
schieden als  das  andere.  Bedarf  ich  eines  Gottes  filr  meine  Persönlichkeit,  als  sitt- 
licher Mensch,  so  ist  dafür  auch  schon  gesorgt.'* 
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Nieinan  kan  heiterten 
kindes  zuht  mit  gerten. 

Ein  pädagogisches  Bedenken 
i'im  Pr.  II.  PrHHx-Kfinii/fiberg  i.  Pr. 

„Nieman  kau  beherteu 
.kindes  zuht  mit  gerten: 

-den  man  z’eren  bringen  mac. 

-d/m  ist  ein  wort  als  ein  slae," 

ruft  uns  ein  Dichter  zu,  der  ein  ganzer  Mann  war  vom  Scheitel  bis 
zur  Solde  und  ein  Deutscher  dazu,  wie  wir  ihm  aus  seinen  Zeitge- 
nossen kaum  einen  zweiten  an  die  Seite  zu  stellen  vermögen.  — 
r Schade  um  jeden  Schlag,  der  vorbei  fallt,“  ruft  heute  der  erzürnte 
Vater,  der  eben  seinen  hoffnungsvollen  Sprössling  durchgebleut  hat 
und,  nach  Luft  ringend,  das  Röhrchen  bei  Seite  legt.  Aber  ruft  denn 
nur  der  Vater  so,  dem  gewöhnlich  die  angeborne  Liebe  allein  die 
Norm  seiner  Pädagogik  sein  muss?  Ach  nein;  gar  mancher  „geschulte“ 
Pädagoge  hat  vielleicht  eben  jene  Waltherschen  Verse  mit  seinen  Zög- 
lingen tractirt  und  fährt  plötzlich  mit  hoch  erhobenem  Stückchen  auf 
einen  unaufmerksamen  Schüler  ein,  — um  Theorie  und  Praxis  würdig 
zu  verbinden.  Jene  Verse  stammen  aus  der  sonnenhellen  besseren 
Hälfte  des  deutschen  Mittelalters;  jene  väterlichen  Worte,  die  jeder 
von  uns  wol  schon  zu  hören  bekommen  hat,  sind  ein  Motto  der  Zeit, 
die  mit  der  Erziehung  zur  Humanität  sich  brüstet.  Unsere  wenig 
theoretischen  Almen,  denen  ihre  Ehre  ihr  Leben  war,  hätten  sicherlich 
über  eine  Praxis,  die  durch  Prügel  zur  Humanität  eiy.iehen  will,  ebenso 
gestaunt  wie  über  ein  Verfahren,  welches  die  Moralität  durch  das 
Zuchthaus  beleben  wollte.  Und  wir  Humanitätsritter  schrecken  vor 
dieser  Praxis  nicht  zurück?  Nun,  hier  und  da,  aber  im  ganzen  doch 
recht  selten.  Dem  Verfasser  dieses  „pädagogischen  Bedenkens“  ist,  um 
ein  Beispiel  zu  geben,  aus  einer  kleinen  Stadt  der  Mark  ein  Fall  be- 
kannt, wo  ein  im  Dienst  ergrauter  Lehrer  einer  höheren  Unterrichts- 
anstalt, von  dem  Dirigenten  aufgefordert,  den  Stock  seltener  zu  benutzen, 
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einfach  antwortete:  „Ja,  dann  kann  ich  das  in  Zukunft  nicht  leisten, 
was  ich  bisher  geleistet  habe-4;  — freilich  ein  stolzes  Selbstbewusst- 
sein, — aber  die  jüngeren  Schüler  spielten  auf  der  Strasse  „X 14 

— so  hiess  der  Lehrer,  und  das  Spiel  bestand  darin,  dass  sie  sich 
gegenseitig  bei  den  Haaren  rauften.  Glücklicherweise  ist  das  kind- 
liche Vergnügen,  so  viel  ich  weiss,  nur  local  geblieben,  dass  es  aber 
nicht  auch  anderwärts  geübt  wird,  daran  hat  vielleicht  nur  die  geringere 
Erfindungskunst  der  Jugend  schuld;  denn  geprügelt  wird  fast  allent- 
halben, in  Gymnasien  und  in  Realschulen  mit  geringen  Ausnahmen. 
Eine  Berliner  Anstalt  war  vor  einigen  Jahren  so  glücklich,  im  Pro- 
gramm anzeigen  zu  können,  dass  der  Stock  im  Verlauf  des  Schuljahres 
nicht  in  Kraft  getreten  sei,  und  aus  dem  Munde  eines  hochangesehenen 
Berliner  Pädagogen,  der  einer  stark  besuchten  Lehranstalt  als  Director 
versteht,  hörte  der  Verfasser  die  an  einen  jungen  Collegen,  welcher 
sieh  zu  Thätlichkeiten  hatte  hinreissen  lassen,  gerichteten  Worte: 
„Wenn  Sie  Knechte  erziehen  wollen,  ist  eine  höhere  Unterrichtsanstalt 
nicht  der  Ort  dazu!“ 

Scheint  man  nun  in  unseren  Tagen  trotz  solcher  vereinzelten 
Stimmen  an  den  Schulen  die  Prügelstrafe  nicht  eutbehren  zu  können, 
die  bereits  Walther  von  der  Vogelweide  principiell  verwirft,  so  dürfte 
vielleicht  nicht  uninteressant  sein,  zu  betrachten,  wie  man  sich  in  un- 
serer Heimat  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  zu  diesem  Zucht- 
mittel  gestellt  hat. 

Wie  J.  Grimm  in  den  Rechtsalterthiimern  nachgewiesen  hat,  konnte 
der  freie  Germane  nur  an  Vermögen,  d.  h.  an  Vieh  und  Waffengeräth, 
gestraft  werden;  denn  im  Vermögen  beruhte  die  Macht  des  Einzelnen, 
Minderung  des  Besitzes  war  also  Machtbeschränkung,  und  selbst  der 
Mord  wurde  nur  durch  diese  gebüsst.1)  Niemand  durfte  den  freien 
Mann  schlagen  ausser  den  Priestern,  die  im  Namen  der  erzürnten 
Gottheit  handelten;*)  denn  der  Freie,  mit  der  Ruthenstrafe  belegt, 
verlor  eben  Freiheit  und  Ehre,  und  bereits  ein  ungerächt  hingenom- 
mener Backenstreich  machte  ihn  leibeigen.  Wer  einen  Freien  wider 
seinen  Willen  nur  an  der  Locke  berührte,  musste  diesen  Frevel  schwer 
büssen,  und  wer  sich  mit  der  Schere  drohen  oder  das  Haar  wol  gar 
abschneiden  liess,  der  war  vor  seinen  Stammesgenossen  geschändet  Nur 
der  Unfreie,  welcher  eigenes  Vermögen  nicht  besass,  büsste  mit  oder 
an  seinem  Leibe,  aber  selten  wurden  selbst  Sclaven  nur  geschlagen.4) 

Weib  und  Kind  standen  nun  in  des  Hausherrn  Gewalt,  aber  sie 


’)  Vgl.  Tacit.  Germ.  21.  — s)  das.  7.  — :1)  das.  25. 
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waren  ihm  nicht  leibeigen,  sondern  „hörig“,  und  das  allgemeine  Kecht 
zog  sie  daher  in  diesem  Sinne  in  sein  Bereich;  es  hob,  was  das  Kind 
anlangt,  auch  das  jugendlichste  Wesen  durch  bestimmte  Satzung  über 
das  Schicksal  des  Knechtes  hinaus,  und  wir  erfahren  z.  B.,  dass  nach 
westgothischem  Rechte  der  gerichtliche  Wert  eines  unmündigen  Kindes 
30  Solidi,  derjenige  des  redenden  Kindes  von  3 Jahren  70  und  der 
eines  sechsjährigen  80  Solidi  betrug.  Hatte  so  lange  die  Mutter  die 
Erziehung  in  Händen,  so  trat  jetzt  der  Knabe  mit  sieben  Jahren  aus 
der  Kemnate  unter  die  Regierung  des  Vaters,  und  mit  acht  Jahren 
büsste  er  bereits,  während  bisher  der  Vater  für  die  Handlungen  seines 
Sohnes  verantwortlich  gewesen  war,  halbes  Recht.  Mit  neun  Jahren 
betrug  das  Wergeid  des  Knaben  00  Solidi,  mit  dem  zehnten  Jahre, 
wo  die  Mündigkeit,  nicht  aber  bereits  die  Grossjährigkeit  eintrat,  100, 
und  nun  jährlich  10  Solidi  mehr  bis  zum  15.  Jahre,  wo  die  volle  Mün- 
digkeit ausgesprochen  wurde,  die  aber  nach  fränkischem,  langobardi- 
sekem  und  angelsächsischem  Recht  wie  nach  dem  Sachsen-  und  Schwa- 
benspiegel schon  auf  das  12.  Jahr  festgesetzt  wird;  auch  nach  der 
Havarar-saga  tritt  mit  diesem  Alter  der  Knabe  für  den  Dienst  zu  Fuss 
in  den  Heerbann.  War  der  Jüngling  nun  durch  den  Act  der  Schwert- 
leite wehrbar  gemacht,  so  lernte  er,  der  bisher  unter  Leitung  des 
Vaters  Sehnen  gewunden,  den  Bogen  gespannt,  sich  mit  der  Lanze 
versucht  und  seine  Kraft  gestählt  hatte,  die  septem  probitates,  näm- 
lich equitare,  natare,  cestibus  certare,  ancupare,  seacis  ludere,  sagittare, 
versiflcari,  und  so  war  also  die  gesummte  Erziehung  des  Kindes,  das 
durch  feststehendes  Gesetz  in  jedem  Alter  gegen  körperliche  Verletzung 
oder  Schädigung  gesichert  war,  auf  Ehre  und  Wehrhaftigkeit  gerichtet. 

Dass  nun  in  der  Kemnate  zur  Vertreibung  kleiner  Unarten  die 
Ruthe  als  drohendes  Instrument  vorhanden  war,  lässt  sich  nicht  be- 
zweifeln; aber  sie  befand  sich  in  der  Hand  der  Mutter  und  war  für 
das  jugendliche  Alter  bestimmt.  Konnte  der  Vater,  der  selbst  gegen 
seine  Sclaven  die  Zuchtruthe  nur  selten  gebrauchte,  sein  Kind,  eines 
freien  Mannes  Kind,  körperlich  züchtigen  und  damit  dem  Knechte 
gleich  stellen?  Nein,  mit  dem  siebenten  Jahre  war  das  Kind  sicherlich 
an  Haut  und  Haar  geschützt;  ein  Vater,  der  sich  in  seiner  Ehre 
gekränkt  fühlte,  wenn  ihm  nur  eine  Locke  seines  Hauptes  berührt 
wurde,  konnte  sein  Kind,  das,  zur  Ehre  bestimmt,  durch  alle  Gesetze 
der  Ehre  in  Schutz  genommen  wurde,  nicht  bei  den  Haaren  raufen  oder 
mit  Ruthen  streichen. 

Allerdings  ist  das  kein  directer  Beweis,  dass  die  Prügelstrafe  bei 
der  Erziehung  des  freien  Deutschen  ausgeschlossen  gewesen  sei,  wie 
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«las  ganze  Volk  aber  über  solch  ein  Zuchtmittel  dachte,  geht  daraus 
deutlich  genug  hervor,  dass  das  Gudrunlied  z.  B.  der  wölfischen  Ger- 
lind  nur  die  Drohung  in  den  Mund  legt,  sie  wolle  die  ihrem  Verlobten 
unwandelbar  treue  Jungfrau  mit  „besemen“  peitschen  lassen;  denn 

der  migcfltegen  ztthte  wolte  dö  fron  Gerlint  uiht  erwinden. 

Aber  auch  hier  bleibt  es  bei  der  Drohung  der  Teufelin;  der  Dichter 
vermeidet  es  wolweislich,  die  Strafe  vollziehen  zu  lassen.  Und  dem 
asiatischen  Despoten  Darius,  welcher  den  Alexander  schriftlich  höhnt, 
er  werde  ihn  „mit  besemen  Villen"  lassen,  antwortet  dieser,  derlei  sei 
das  Gebelle  eines  schäbigen  Hofhundes,  er  aber  werde  ihm  mit  dem 
blanken  Eisen  kommen.  Konrad  von  Würzburg  erzählt  uns  in  seinem 
„Otto  mit  dem  Barte“,  wie  einen  Schlag,  welchen  der  Truchsess  zu 
Bamberg  dem  naschhaften  Sohn  des  Schwabenherzogs  versetzte,  der 
Hofmeister  des  Kindes,  Ritter  Heinrich  Ritzner  von  Kempten,  damit 
vergolten  habe,  dass  er  den  jähzornigen  Manu  sofort  und  vor  den 
Augen  des  Kaisers  mit  einem  Stock  erschlug;  denn 

den  mau  z'eren  bringen  mac, 
dem  ist  ein  wort  als  ein  slac; 

und  der  Dichter,  der  diese  Worte  schrieb,  ist  nicht  blos  Theoretiker, 
ja  sein  Erzieheramt  an  der  Seite  Engelberts  von  Berg,  des  Erzbischofs 
von  Cöln,  konnte  ihn  wol  gelegentlich  in  Harnisch  bringen,  da  Hein- 
rich (VH.),  Friedrichs  H.  Sohn,  schon  früh  sehr  hässliche  Seiten  in 
seinem  Charakter  zeigte  und  schon  sehr  früh  selbstständig  wurde.  So 
straft  Walther  denn  den  jungen  Prinzen  auch  in  dem  Spruch: 

Selbwaksen  kint,  du  bist  ze  kramp: 
sit  nieman  dich  gerillten  mac 
(du  bist  dem  besemen  leider  alze  groz. 
den  swerten  alze  kleine), 
nü  slaf  unde  habe  gemach. 

Seine  Kunst  blieb  freilich  dem  unlenksamen  und  ausgearteten,  in  der 
ersten  Jugend  verdorbenen  Königssohne  gegenüber  erfolglos,  und  mit 
unmuthvollen  Worten  rückt  er  ihm  daher  seine  Unverbesserlichkeit 
vor,  indem  er  erklärt,  dass  er  nicht  länger  bei  ihm  Schulmeister  bleiben 
wolle.  Das  geschah,  da  Walther  am  28.  Juni  1224  bei  Gelegenheit 
des  Nürnberger  Hoftages  noch  in  Heinrichs  Umgebung  war,  kurz  vor 
oder  nach  der  am  7.  November  1225  erfolgten  Ermordung  Engelberts; 
da  aber  war  Heinrich  zwölf  oder  dreizehn  Jahre  alt,  — dem  Schwert 
zu  klein,  aber  der  Ruthe  entwachsen,  und  unser  Sänger  ist  principiell 
gegen  Prügel;  denn 
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den  man  z’eren  bringen  mac, 
dem  ist  ein  Wort  als  ein  slac. 

Was  Walther  hier  dem  dreizehnten  Jahrhundert  sagt,  das  ruft 
Geiler  von  Kaisersberg,  einer  der  Vorläufer  Luthers  und  ein  gewal. 
tiger  Redner,  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  fast  mit  denselben  Worten 
zu:  wen  ein  wort  nit  ist  als  ein  streich,  da  wirt  auch  niemer  guots 
uz.1)  Hatte  nun  schon  Berthold  von  Regensburg-),  der  grösste  Volks- 
prediger des  Mittelalters,  in  seinen  oft  vor  Tausenden  im  Freien  ge- 
haltenen Reden  die  Eltern  zu  Milde  und  Schonung  gegen  die  Kinder 
ermahnen  müssen:  „Als  ez  ein  unzuht  oder  ein  boesez  wort  sprichet, 
so  sult  ir  im  ein  smitzelin  tuon  an  blöze  hüt;  ir  sult  ez  aber  an  blöz 
houbt  niht  slahen  mit  der  haut,  wan  ir  möhtet  ez  wol  ze  einem  tören 
machen,  niur  ein  kleinez  riselin,  daz  vohtet  ez  und  wirt  wol  gezogen,“  *) 
so  setzt  (Teiler,* ) wie  er  den  Spruch  des  Dichters  erneuerte,  diese 
Mahnung  fort,  ln  einer  Predigt  aus  dem  Jahre  1508  sagt  er:  „Da 
hiiet  du  dich,  dafz  du  nit  tliuest  als  vil  menschen,  die  grimmzornig 
seind  und  lauffent  umb  als  ein  wüetender  hundt.  wenn  ein  kind  etwas 
tliuot,  so  schlahen  sie  es  an  backen,  daz  es  zuo  der  erden  feit,  und 
also  verderbt  der  teufel  den,  der  straffen  wil,  daz  die  straff  mer  gät 
ufz  eine  rach,  denn  ufz  liebe,“ — und  drei  Jahre  später,  in  der  dritten 
Predigt  „von  den  siben  schayden“,  bittet  er:  „Tuo  ains,  halt  an  dich, 
nit  schlags  kind,  bifz  dir  der  zorn  vergüt;  denn  straff  mit  einem  hai- 
teren  hertzen  nach  vernuntft.  alle  die  weil  dirs  hertz  klopffet,  kere  zuo 
dir  selber,  daz  tuo  zehen,  zwaintziginal,  so  dick  der  zom  die  ruot  in 
die  hand  nimpt,  so  dick  halt  an  dich;“  — denn:  „es  bedörfft  grözer 
kunst,  wissen  wie  man  sich  recht  solt  halten  in  straften,  weder  in  der 
hohen  schul  die  heilig  geschritft  zu  lesen.“5)  Dass  er  feiner  die  Ruthe 
nur  für  die  Jahre  angewandt  wissen  will,  die  das  Kind  ehedem  im 
Frauengeinach  zugebracht  hatte,  geht  ziemlich  deutlich  aus  einem  eigen- 
tümlichen Gebrauch  hervor,  den  er  erwähnt;  er  sagt  nämlich  gele- 
gentlich: „Wenn  man  ein  kind  houwt,  so  muoz  es  dann  die  ruoteu 
küssen  und  sprechen: 

liebe  niot,  trftte  ruut. 
werestu,  ich  thet  niemer  guot. 

sie  küssent  die  ruot  und  springen  darüber,  io  sie  hupfen  darüber“*), 
und  in  „der  Seelen  Paradies“  schreibt  er  ähnlich:  „Wenn  im  (sc.  dem 

*)  Brüsamlin.  Bl.  02.  — *)  Geb.  zw.  1210  u.  1220  zu  Regensburg,  seit  1220 
Franziskaner;  gest.  13.  Dec.  1272  zn  Regensburg.  — *)  Predigten,  herausgeg.  von 
Kling,  Berlin  1824,  216.  — ‘)  Geb.  16.  März  1445  in  Schaffhansen,  gest.  10.  März 
1510.  — *)  Brfcamlin  Bl.  63.  — *)  Christi.  Bilg.  Bl.  68<c 
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Menschen)  leiden  zuofallet,  so  sagt  er  danck  darumb  geleich  als  ein 
vernünftiges  kind:  darum  küsset  es  et.twenn  die  niot,  wenn  es  echter 
meinet,  daz  der  vatter  ein  gefallen  daran  habe.“1)  Dieser  Familien- 
brauch, dass  das  Kind  zu  Zeiten  die  Zuchtruthe  küssen  musste,  weist 
an  sich  auf  ein  sehr  jugendliches  Alter  des  Kindes,  und  durch  Johann 
Fischart  erfahren  wir  sogar,  für  welche  Lebensjahre  er  berechnet  war; 
dieser  sagt  nämlich  von  des  Gargantua  adelicher  jugend  und  jugend- 
gemäfser  tilgend:  „Von  dreien  jaren  bis  zu  finden  war  er  fromm,  biz 
niman  im  schlaf,  machet  der  laus  stelzen,  küsset  die  rut,“  und  so  haben 
wir  denn  in  dem  erwähnten  Brauch  offenbar  einen  Überrest  der  sanften, 
in  weiblichen  Händen  befindlichen  Kemnatenerziehung.  Dass  die  häus- 
liche Erziehung  aber  im  allgemeinen  tief  gesunken  war,  beweisen  die 
vielfachen  Mahnungen  Geilers  und  seiner  Gesinnungsgenossen,  die  das 
Wo]  des  Vaterlandes,  das  Heil  der  Zukunft  von  der  Besserung  der 
Kinderzucht  abhängen  sahen.  Und  auch  die  Reformatoren,  denen  ja 
daran  gelegen  sein  musste,  vom  Hause  und  von  der  Schule  ans  die 
Kirche  zu  reformiren,  wenden  der  Jugenderziehung  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit, aber  auch  ihre  ganze  Milde  zu;  sie  fordern  Humanität 
und  brechen  mit  dem  Stock.  „Die  Erfahrung  lehre  uns,“  sagt  selbst  der 
streng  erzogene  Luther  in  der  Auslegung  von  I.  Joh.  2, 14,  „dass  durch 
Liebe  weit  mehr  ausgerichtet  werden  könne,  als  durch  knechtische 
Furcht  und  Zwang,  und  solle  der  Christenheit  wieder  geholfen  werden, 
so  müsse  man  fürwahr  au  den  Kindern  anheben,  wie  es  vor  Zeiten 
geschah.“  Erzählt  doch  Luther  selber,  er  sei  an  einem  einzigen  Morgen 
fünfzehnmal  wacker  gestrichen  worden,  klagt  er  doch  darum  noch  in 
späteren  Jahren,  „wie  vor  dieser  Zeit  die  Schulmeister  gewesen  sind, 
da  die  Schulen  rechte  Kerker  und  Höllen,  die  Schulmeister  aber  Tyrannen 
und  Stockmeister  waren;  denn  da  wurden  die  armen  Kinder  ohne  Mass 
und  ohn'  alles  Aufhören  gestäupet,  lerneten  mit  grosser  Arbeit  und 
unmässigem  Fleiss,  doch  mit  wenigem  Nutzen;“  — „aber,“  sagt  er 
dann  auch,  „solche  Lehrer  und  Meister  haben  wir  müssen  allenthalben 
haben,  die  selbst  nichts  gekonnt  und  nichts  Guts  noch  Rechts  haben 
mögen  lehren.“  Aus  solchen  Erfahrungen  aber  floss  ihm  eben  sein 
Eifer  für  Förderung  des  Erziehnngswesens  und  seine  brünstige  Liebe 
für  die  Jugend,  und  seine  grösste  Freude  und  Stärkung  war  es  ihm, 
als  er  die  Früchte  seiner  Arbeit  in  dem  jungen  Geschlechte  reifen  sah: 
_Es  wüchset  daher  die  zarte  Jugend  an  Knäblin  und  Maidlin,  mit  dem 
Katechismo  und  Schrift  so  wol  zugericht,  dass  mir’s  in  meinem  Herzen 
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sauft  tliut,  dass  ich  sehen  mag,  wie  jetzt  junge  Knäblin  und  Maidlin 
mehr  beten,  glauben  und  reden  können  von  Gott,  von  Christo,  denn 
vorhin  und  noch  alle  Stift,  Klöster  und  Schulen  gekonnt  haben.  — Es 
ist  fürwahr  solches  jung  Volk  ein  schönes  Paradies,  desgleichen  auch 
in  der  Welt  nicht  ist.  Und  solches  alles  bauet  Gott,  als  sollt  er 
sagen:  Wohlan,  lieber  Herzog  Hans,  da  befehl  ich  dir  meinen  edelsten 
Schatz,  ein  lustiges  Paradies;  du  sollst  Vater  über  sie  sein,  als  mein 
Gärtner  und  Pfleger.“  Keine  Gelegenheit  liess  er  unbenutzt,  auf  diesen 
kostbaren  Schatz  und  seine  treue  Hut  hinznweisen;  so  erwiderte  er 
einst  seinem  Freunde  Jonas,  der  an  einem  schönen,  über  dem  Tische 
hängenden  Kirschenast  seine  Freude  hatte:  „Warum  bedenkt  ihr  das 
nicht  vielmehr  an  euren  Kindern,  eures  Leibes  Früchten,  welche  schö- 
nere, herrlichere  Creaturen  Gottes  sind  denn  aller  Bäume  Früchte?“ 
Wie  aber  die  so  freudig  begonnene  Reformation  gar  bald  in  scho- 
lastische Schulgezänke  sich  auflöste,  aus  denen  mit  Noth  und  Mühe 
der  evangelische  Kern  gerettet  wurde,  so  vergass  man  auch  alles,  was 
die  Kirchenbesserung  Grossartiges  in  ihrem  Gefolge  gehabt  hatte,  und 
wenn  auch  noch  Fischart  dem  Hausvater  zuruft: 

(iewinn  (leim  Weib  (len  Mnth,  und  spar  den  Kindern  die  Ruth! 
so  verfiel  man  trotz  alledem  sehr  schnell  wieder  in  die  frühere  Praxis, 
Wissenschaft  und  Tugend  in  die  Kinder  hinein-,  Dummheit  und  Fehler 
herausprügeln  zu  wollen,  und  selbst  Rousseau’s  Emil  vermochte  den 
Stock  nicht  zu  verbannen. 

Wie  in  aller  Welt  war  man  denn  aber  in  unserm  deutschen  Va- 
terlande zu  diesem  Dreinschlagen  gelangt? 

Schon  im  13.  Jahrhundert  ist  der  Marner  für  Schläge  und  fürchtet 
sogar,  — ganz  im  Gegensatz  zu  den  altdeutschen  Anschauungen  über 
Erziehung,  — den  Verlust  der  Ehrbarkeit  aus  dem  Mangel  an  Ruthen- 
streichen; deshalb  belehrt,  er  seine  Zuhörer: 

.liebem  kind  ist  guot  ein  ris; 

swer  ftne  vorhte  wahset, 

der  muoz  sunder  ere  werden  gris,“ 

und  wir  wissen,  dass  seine  Lieder  bei  dem  Clerus  grossen  Beifalls  sich 
erfreuten.  Auch  Geiler  sagt  in  der  Predigt  „von  den  Sünden  des 
Mundes“1)  wiederholentlich : „Wenn  deine  kind  geschleckt  haben  und 
denn  anfahen  sich  entschuldigen  mit  lugen,  und  brechen  also  bletter 
und  machen  questen  von  feigenblettern , so  solt  du  birckinquesten 
machen  von  birkinreiszen  und  mit  denselbigen  jnen  das  weren,  das 

■)  Bl.  16,  25. 
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si  hinten  und  fornen  blitzen  imd  uffspringen:  es  ist  ein  gnote  ruoten- 
latwerg,  wenn  sie  liegen;  also  dick  es  lügt,  so  dick  gib  jm  ein  selilecklin 
mit  der  ruoten:  das  ist  ein  birckinlatwergen;  es  ist  nit  peszers  dafür 
uff  ertrich  weder  eben  daz,“  und  Sebastian  Brant  sagt  im  Narrenschiff 
„von  1er  der  kind“: 

„die  ruet  der  zuebt  vertribt  on  sraertz 
die  narrheit  usz  des  kindes  hertz. 
on  Straffung  selten  yemens  lert.“ 

Wie  aber  er  nur  Proverb.  XXII,  15  in  diesen  Versen  variirt,  so 
schwebt  dieselbe  biblische  Stelle  auch  dem  Hans  Sachs  vor,  wenn  er 
empfiehlt,  „dasz  ihr  solt  ewere  kinder  halten  unter  der  ruthen,  die 
mit  schmertzen  des  kinds  thorheit  treibt  ausz  dem  hertzen,“  und  Agri- 
cola,  welcher  uns  aus  dem  Jahre  1519  meldet,  dass  vierundzwanzig- 
jährige  Schüler  vom  Präceptor  mit  Ruthen  gestrichen  wurden,  lässt 
sich  durch  Sirach  XXX,  1 zu  dem  Hexameter  verleiten: 

Non  amat  hie  puerum,  qni  raro  castigat  illum. 

Ulrich  Megerle,  der  Lieblingsprediger  seiner  Zeit,  ein  Barfüsser,  der 
vor  den  Fürstenhöfen,  dem  Heerlager  und  zahllosen  Volkshaufen  mit 
gleichem  Beifall  seine  Kanzel  aufschlug,  behauptet,  Judas  sei  nur  des- 
halb zum  Verräther  des  Heilands  geworden,  weil  er  als  Kind  die 
Ruthe  zu  selten  bekommen  habe,  ja  ein  verzogenes  Muttersöhnchen, 
das  mit  acht  Jahren  die  Ruthe  noch  nicht  einmal  gesehen  hatte,  sei 
ein  Wüstling  und  Verschwender,  dann  ein  unnützer  Klösterling,  endlich 
aber  gar  ein  Lutheraner  geworden  und  habe  am  Galgen  sein  Ende 
gefunden.  Annes  Muttersöhnchen,  du  wusstest  gewiss  nicht,  als  du 
die  Religion  wechseltest,  dass  Megerles  streng  lutherischer  Landsmann 
Johann  Jakob  Häberle  das  Prügeln  am  allersystematischsten  betrieb; 
während  einer  51jährigen  Lehr-,  richtiger  wol  Straft hätigkeit.  hat 
dieser  Schultyrann  ausser  24  010  im  laufenden  vertheilten  Ruthenhieben 
noch  30000  Ruthenhiebe  nur  für  nicht  gelernte  Liederverse  „gebucht“, 
der  zahlreichen  Maulschellen,  Pfötchen,  Kopfnüsse  und  Notabenes  mit 
Bibel  und  Gesangbuch  gar  nicht  zu  gedenken.')  Erasmus  von  Rotter- 
dam erzählt,  dass  man  im  Collegio  Montagii  die  Zöglinge  mit  der 
Peitsche  bis  aufs  Blut  gezüchtigt  habe  mit  solcher  Henkerstrenge,  dass 
er  nichts  davon  sagen  mag.  und  wir  werden  den  Schmerz  des  jungen 
Swenus  zu  würdigen  verstehen,  in  welchem  er,  als  ihn  Königin  Elisa- 
beth einst  bei  einer  Schulinspection  fragte,  ob  er  auch  schon  Schläge 
erhalten  habe,  sofort  mit  Vergil  antwortete: 

Infandum,  regina.  inbes  renovare  dolorem. 

')  Vgl.  A.  G.  Langes  „Venn.  Schrift.”,  1832,  S.  187. 
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Gelien  wir  nun  aber  aut'  die  Quelle  all  der  Lobreden  auf  die 
Ruthe  zurück,  so  finden  wir  dieselbe  in  der  Klosterschule.  Diese  An- 
stalten hatten  bei  ihrer  Entstehung  im  5.  Jahrhundert  zunächst  nur  die 
Bildung  von  Klostergeistlichen  zum  Zweck,  und  diesen  verfolgten  sie 
auch  in  Deutschland.  War  nun  der  Mönch  und  nicht  minder  der 
Neophyt  schon  oftmals  durch  die  Klosterregeln  zur  Selbstpeinigung  ge- 
nöthigt,  durch  die  Disciplin  aber  stets  verbunden,  seinen  eigenen  Willeu 
vollends  zu  brechen,  jede  Strafe  stillschweigend  hinzunehmen,  so  kam 
hinzu,  dass  die  Hierarchie,  um  ein  völlig  unterwürfiges  und  ihren 
Plänen  blind  ergebenes  Personal  heranzubilden,  mit  Vorliebe  den  nie- 
deren Clerus  aus  dem  Knechtsstande  sich  recrntiren  liess,  dem  die 
Unverletzlichkeit  seiner  Person  eben  nichts  galt.  Mit  der  Sclaven- 
peitsche  erzogen,  sah  dann  selbst  der  in  höhere  Ämter  beförderte 
Klostergeistliche  unfreier  Abkunft  stets  das  drohende  Zuchtmittel  über 
sich  schweben,  stand  er  zeitlebens  in  Criminalfallen  juridisch  mit  dem 
Knecht  auf  gleicher  Stufe;  denn  wenn  auch  nach  der  Lehre  der  Kirche 
die  unsterbliche  Seele  des  Unfreien  gleichen  Wert  mit  derjenigen  eines 
freien  Mannes  hatte,  so  blieb  doch  an  seiner  Person  nach  dem  deut- 
schen Recht  — und  die  Kirche  acceptirte  dasselbe  in  diesem  Falle 
bereitwilligst  — fort  und  fort  der  Makel  unfreier  Geburt  haften. 
Allgemein  war  bei  dieser  misslichen,  aber  von  den  Bischöfen  begün- 
stigten Sachlage  bereits  im  9.  Jahrhundert  die  laut  erhobene  Klage, 
dass  es  den  zu  kirchlichen  Würden  beförderten  Unfreien  an  wahrer 
Liebe  zu  ihrem  Beruf  und  zu  den  Wissenschaften  fehle,  dass  ihr  an- 
gebomer  — und  freilich  durch  eigennützige  Erziehung  gepflegter  — 
Knechtssinu  gewöhnlich  in  Härte  gegen  die  Untergebenen,  in  Streit- 
sucht mit  den  Brüdern,  in  Trotz  gegen  die  Vorgesetzten  ausarte.') 

Es  war  also  vorwiegend  das  für  den  Sclaven  bemessene  Straf- 
mass, welches  in  der  Klosterschule  Geltung  hatte,  zunächst  freilich 
nur  in  der  schola  inferior,  dann  aber  auch  in  den  unter  Karl  dem 
Grossen  organisirten  scholac  exteriores,  welche  auch  solche  aufnahmen, 
die  Laien  bleiben  wollten;  so  aber  fand  jenes  Strafmass  Eingang  in 
die  Kirche,  und  von  dieser  ging  es  allmählich  auf  den  christlichen 
Staat  über,  bis  es,  durch  die  schola  exterior  gleichsam  erst  recht  hei- 
misch gemacht,  endlich  selbst  den  freien  Mann  traf,  und  um  so  em- 
pfindlicher wusste  die  zur  Herrschaft  gelangte  Ruthe  diesen  gerade  zu 
treflen.  je  ausschliesslicher  sie  bei  der  stets  steigenden  Zunahme  des 
Eintritts  Unfreier  in  die  Klöster  nun  von  Leuten  gehandhabt  wurde, 

')  Vgl.  F.  W.  Kettberg,  Kireheiige.se li.  Deutschlands“,  Giittiug.  1846--48,  II,  (UH. 
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die  oft  genug  unter  ihr  geseufzt  hatten.  Strafbestimmungen  in  bester 
Form  fanden  sich  bald  und  Hessen  sicli  machen.  Während  wir  wissen, 
dass  Karl  der  Grosse  den  Geistlichen  schon  789  deutsche  Predigt,  d.  h. 
deutsche  Erklärung  lateinischer  Homilien,  befahl,  beschHessen  im  Novem- 
ber 801  electi  sacerdotes,  dass  jeder  gehalten  sein  sollte,  Glaubensbe- 
kenntnis und  Vaterunser  lateinisch  auswendigzu  lernen.  Diese  Verordnung 
wird  in  das  mit  der  Märzversammlung  von  802  festgestellte  kirchUche 
Gesetz  aufgenommen,  und  die  Mainzer  Synode  von  803  wiederholt  sie, 
ebenso  der  Kaiser  in  einem  Circularschreiben  an  die  Bischöfe  und  infolge 
dessen  die  Bischöfe  in  Capitularien  für  die  ihnen  untergebenen  Priester. 
Schon  im  Deeember  805  verordnet  Karl  auf  Betrieb  des  Mönchsthums: 
Ut  laici  symbolum  et  orationem  dominicam  pleniter  discant  ....  Qui 
autem  neglegens  inde  fuerit,  talem  disciplinam  percipiat,  qualem  taUs 
sit  contemptor  percipere  dignus,  ita  ut  ceteri  metum  habeant  ampHus; 
und  als  sei  das  noch  nicht  deutlich  genug,  heisst  es  dann  später: 
Symbolum  vel  signaculum  et  orat.  dom.  omnes  discere  constringantur. 
Et  si  quis  ea  nunc  non  teneat,  aut  vapulet  aut  ieinnet  ....  feminae 
vero  flagellis  aut  ieiuniis  constringantur.  Erst  813  Hess  man  von  dieser 
Beeilt,  Empfindung  und  Vernunft  Hohn  sprechenden  Grausamkeit  auf 
dem  Concil  zu  Mainz  ab  und  gestattete  das  Auswendiglernen  in  deut- 
scher Sprache.1)  In  (He  Lex  Bajuwar.  aber  war  gar  schon  um  022 
von  Seiten  der  Mönche  eine  Strafbestimmung  eingeschmuggelt  worden, 
welche  den  Sonntagsentheüiger  mit  50  Stockstreichen  bedrohte,  kurz, 
wir  begegnen  der  Prügelstrafe,  abgesehen  von  anderen  erniedrigenden 
Ehrenstrafen,  die  man  dem  bürgerlichen  Strafcodex  entlehnte,*)  sobald 
wir  die  Erziehung  des  Volkes  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  sehen, 
und  den  Reihen  des  Clerus  gehören  denn  auch  direct  oder  indireet 
all  jene  Lobredner  auf  die  Ruthe  an;  „Thorheit  steckt  dem  Knaben 
im  Herzen,  aber  die  Ruthe  der  Zucht  wird  sie  ferne  von  ihm  treiben“, s) 
ist  das  Thema,  welches  sie  variiren,  und  andere  dem  alttestamentUchen 
Geiste  entsprossene  Erziehungsrathschläge  wurden  eingeschaltet:  „Wer 
seinen  Sohn  Heb  hat,  der  züchtigt  ihn“,4)  „Züchtige  deinen  Sohn,  so 
wird  er  dich  ergötzen“,*)  „Lass  nicht  ab  den  Knaben  zu  züchtigen!“*) 
denn  „Wo  ist  ein  Sohn,  den  der  Vater  nicht  züchtiget?“1)  „Wer  seiner 
Ruthe  schonet,  der  hasset  seinen  Sohn“,8)  „Wer  sein  Kind  Heb  hat, 
der  hält  es  stets  unter  der  Rntlie“;0)  denn  „Ruthe  und  Strafe  gibt 

’)  Vgl.  MUlltnhoft  n.  Scherer,  „Denkmäler“  Exc.  zn  LIV:  Kettberg  a.  a.  O.  I. 
456.  — *)  Petrarchae  ..Trostsjiiegel“,  Frankf.  1572,  Bl.  72  u.  142.  — *)  Proverb. 
XXII,  15.  — ‘)  das.  XIII,  24 1>.  — »)  das.  XXIX,  17.  — «)  das.  XXIII,  13.  — 
')  Hehr.  XII.  7,  10.  — »)  Prov.  XIII,  24»-  — ")  Sir.  XXX,  1. 
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Weisheit!“1)  Kein  Wunder,  dass  nun  auch  die  mit  Prügeln  gross  ge- 
wordenen Eltern  auf  ihre  Kinder  einschlugen,  dass  selbst  der  Volks- 
mund den  Stock  in  Schutz  nehmen  konnte  mit  „Rutlr  macht  böse  Kin- 
der gut“  und  „frische  Ruthen,  fromme  Kinder“  oder  „das  ist  die  rechte 
Stiefmutter,  die  einen  grünen  Rock  anhat,  und  auf  der  die  gelben 
Katzen  weiden;“  aber  das  Sprichwort  wandte  sich  doch  auch  gegen 
die  Prügelmeister,  indem  es  ihnen  zurief:  „Zorn  wirft  blinde  Junge“, 
und  „Der  Pfaffe  vergisst,  dass  er  Schüler  gewesen“,4)  oder 
„Zwang  — währt  nit  lang, 

Hat  mir  bei  seinem  Eid 
Ein  alter  Eidg’noss  g'seit.“3) 

Namentlich  aber  rächt  sich  der  Volkswitz  an  der  prügelnden  Geist- 
lichkeit, indem  er  nun  seinerseits  den  groben  Lehrpfaffen  auf  alle 
mögliche  Weise  variirt  und  parodirt  und  ihn  zum  tertium  compara- 
tionis  macht,  wo  nur  von  Rohheit  und  Stockschlägen  die  Rede  ist. 
„Ein  eichin  Pfaffe,  dar.  ist  war, 
ein  bilechin  messe  singet; 
der  antlatz  im  gegeben  wirt, 
daz  in  der  rücke  gar  geswirt; 
der  scgen  was  ein  kidbenslac.1- 

heisst  es  in  dem  mittelhochdeutschen  Lügenmärchen  von  den  achtzehn 
WachteJn4)  und  „rudis  ut  papa  salignus“  schon  im  Reinardus. 

So  war  denn  von  der  Klosterschule  aus  der  deutsche  Lehrer  zum 
Prügelmeister  geworden;  Schule  und  Stock  waren  Begriffe,  die  noth- 
wendig  zusammenzugehören  schienen,  und  wie  gegen  die  Strafe  selbst, 
so  hatte  sich  mit  der  Zeit  auch  gegen  ihre  Bedeutung  die  Empfindung 
abgestumpft.  Im  Hause  wurde  nicht  weniger  geprügelt  als  in  der 
Schnlstube,  und  schon  bei  Fischart  spielen  die  Kinder  unter  anderm 
„der  ernste  Schulmeister“;*)  das  Beispiel,  welches  ich  zu  Anfang  dieses 
Aufsatzes  aus  einer  märkischen  Stadt  gab,  illustrirt  uns  vielleicht 
einigermassen,  wie  dieses  Spiel  in  Scene  gesetzt  worden  sein  mag.  In 
Bild  und  Wort  kann  der  Schulmeister  nicht  anders  dargestellt  werden 
als  mit  seinem  Standesattribut,  der  Ruthe;  zahlreiche  alte  Holzschnitte 
und  Stiche  verewigen  ihn  in  dieser  Weise,  und 

„Magister  nohm  de  Birkeroot 
un  sclilog  dat  Drückche  baal  half  tud; 
de  Kinderche  krempelen  de  Riichelger  zo 
un  lefen  glich  all  zur  Schallen  erus“ 

')  I*roverb.  XXIX,  15.  — s)  Vgl.  Panzer,  „Beitr.  z.  Mythol.“  I,  260.  X».  156.  — 
*}  II.  R.  Grimm,  „Poet.  Lostwäldlein“,  Bern  1703.  — 4)  Grimm,  „Kinderm.“  3,  No.  138. 
— *)  Garganttta  c.  25. 
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heisst  es  im  Volksreim  vom  kleinen  Kathrinchen,  das  zum  ersten  Mal 
in  die  ABC -Schule  geht.1)  Ja  an  dem  Eingang  des  Schulgebäudes 
zu  Bnrgdorf  bei  Bern  trug  sogar  der  obrigkeitliche  Wappenbär  das 
..allbeliebte“  Zuchtmittelchen  in  der  Tatze;8)  denn  auch  die  Staats- 
behörden nahmen  sich  der  tleissigen  Handhabung  körperlicher  Schul- 
strafen an.  In  Bern  z.  B.  wurde  durch  die  Schulordnung  vom  Jahr 
1618  die  Ruthenstrafe  nicht  nur  an  den  niederen  Schulen  genehmigt, 
sondern  auch  an  den  Studenten  der  Philosophie  solle  sie  eventuell 
vollzogen  werden,  und  nur  die  Beflissenen  der  Gottesgelahrtheit  ihr 
überhoben  sein/1)  und  ein  Wohllöblicher  Magistrat  zu  Winterthur  ver- 
fügte im  Jahr  1771  gegen  den  Stadtschullehrer  Anton  Reinhardt,  der 
damals  zehn  Jahre  lang  erfolgreich  in  seinem  Amte  wirkte,  sofern  er 
sieh  weigere,  den  Schüler  Knuss  öffentlich  selbst  zu  züchtigen,  anstatt 
ihn  blos  durch  den  Stadtknecht  auf  der  Schullaube  aushauen  zu  lassen, 
und  morgen  der  Erkanntnuss  MGHherren  noch  nicht  nachgekommen 
sei,  so  sei  er  vor  Rath  gestellt.4)  Indessen  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  die  Behörden  auch  frühzeitig  schon  ihre  ganze  Aufmerk- 
samkeit der  Behandlung  der  Schuljugend  zuwandten;  so  fordert  die 
Schulordnung  der  Reichsstadt  Esslingen  aus  dem  Jahr  1548  z.  B..  der 
Lehrer  solle  die  Schüler  nicht  an  den  Kopf  schlagen,  sie  weder  mit 
Tatzen,  Schlappen,  Maultaschen  und  Haarrupfen,  noch  mit  Ohnun- 
drehen,  Nasenschnellen  und  Hirnbatzen  strafen,  keine  Stöcke  und 
Kolben  zur  Züchtigung  brauchen,  sondern  — allein  ihnen  das  Hinter- 
theil  mit  Ruthen  streichen.*) 

Endlich  aber  werden  wieder  humanere  Stimmen  laut.  John  Locke 
(gest.  1704),  dessen  Worte  in  Deutschland  nicht  ungehört  verhallten, 
empfiehlt  bereits  in  seinen  „Gedanken  von  der  Erziehung  der  Kinder“ 
zwar  Abhärtung  und  einfache  Lebensweise  und  will  jegliche  Verweich- 
lichung und  Verhätschelung  von  der  Jugend  abgehalten  wissen,  aber 
ebenso  entschieden  tritt  er  gegen  die  körperliche  Züchtigung  auf.  In 
die  Volksschule  indessen,  welche  durch  die  Pflege  einsichtiger  Fürsten 
nach  dem  Westfälischen  Frieden  in  manchen  deutschen  Gebietstheilen 
einen  erfreulichen,  kräftigen  Aufschwung  nahm,  drang  noch  immer  nur 
hier  und  da  ein  dürftiger  Strahl  der  neuen  pädagogischen  Erkenntnis, 
dass  Liebe  sicherer  zum  Ziele  führe  als  Zwang,  und  dass  Sanftmuth 
dauerndere  Früchte  zeitige  als  aufbrausender  Jähzorn.  Von  Rousseau 

')  Wevden,  „Ciilns  Vorzeit“,  226.  — s)  Rochholz  in  der  Germania,  1856,  S.  150.  — 
3)  II.  Schüler,  „Sitten  nnd  Thaten  der  Eidgenossen“.  3,  334.  — 4)  Troll,  „Geschichte 
von  Winterthur“.  2,  126;  vgl.  Rochholz  a.  a.  0.  S.  154.  — *)  Pfaff,  „Geschichte  der 
Reichsstadt  Eislingen“,  236. 
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ausgehend,  hielten  auch  die  Philanthropen  die  Ruthe  für  entbehrlich; 
denn  da  ihre  Methode  naturgemäss  sei,  sagten  sie,  so  lernten  die  Kin- 
der freiwillig,  mit  Lust  und  Liebe,  und  jede  Strafe  fiele  von  selbst 
fort.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  über  die  Fehler  zu  handeln, 
welche  Basedow  und  seine  Jünger  begingen,  nicht  der  Ort,  anfzu- 
zälilen,  welche  pädagogische  Richtung  die  Ruthe  empfohlen,  welche 
sie  verworfen  habe,  — sie  hat  noch  heute  ihre  Ourtmanne,  und  die 
Mahnungen  eines  Pestalozzi  und  La vater,  eines  Schleiermacher  und 
Fichte  sind  noch  immer  nicht  nach  ihrem  Werte  beherzigt.  Praktisch 
sind  wir  auch  jetzt  noch  nicht  viel  weiter  gelangt  als  zu  einem  Stand- 
punkte, auf  welchem  Bruder  Berthold  bereits  im  13.  Jahrhundert,  der 
Esslinger  Magistrat  schon  1548  stand:  die  körperliche  Züchtigung 
wird  so  beschränkt,  dass  man  sieht,  sie  ist  im  Princip  verworfen,  aber 
— sie  wird  als  ultima  ratio  doch  beibehalten;  es  wird  vor  blindem 
Dreinschlagen,  vor  leidenschaftlichen  Zornausbrüchen  seitens  der  Be- 
hörden gewarnt,  — aber  das  Stückchen  doch  in  der  Hand  des  Lehrers 
belassen. 

So  sagt  die  Disciplinarordnung  für  die  höheren  Schulen  der  Pro- 
vinz Westfalen  vom  24.  April  1833  unter  No.  14:  „Allen  Strafen, 
welche  die  Schule  nach  sorgfältiger  und  gewissenhafter  Erwägung 
aller  Umstände  auszuüben  sich  genöthigt  sieht,  liegt  die  reine  und 
väterliche  Absicht  der  Lehrer  zum  Grunde,  den  strafbaren  Schüler  zur 
Besserung  und  Sinnesänderung  zu  führen.  Jeder  Schüler  möge  denn 
auch  durch  ein  untadeliges  Verhalten,  durch  Gehorsam  und  Fleiss  die 
Anstalt  der  traurigen  Noth wendigkeit  überheben,  zu  eigentlichen  Strafen 
zu  schreiten.  Bedeutsam  mag  jedem  Schüler,  auf  dessen  Einsicht, 
Gefühl  und  Willen  täglich  eingewirkt  wird,  schon  die  leiseste  Erin- 
nerung seines  Lehrers  sein.  Reichen  Winke  und  Erinnerungen  nicht 
mehr  hin,  so  folgen  Verweise,  und  sie  werden  entweder  abgesondert 
oder  öffentlich,  gelegentlich  oder  feierlich,  in  Gegenwart  der  Classe 
oder  vor  der  Lehrerconferenz,  endlich  vor  Schülern  und  Lehrern  zu- 
gleich gegeben.  Hieran  schliessen  sich  Bemerkungen  im  Tagebuche 
der  Classe  und  auf  der  Censur  oder  — nötigenfalls,  besonders  bei 
jüngeren  Schülern,  körperliche  Strafen  ausser  oder  in  der  Classe  oder 
vor  der  Lehrerconferenz.“  Ähnlich  heisst  es  in  einer  Verfügung  des 
Provinzial -Schulcollegiums  von  Berlin  vom  9.  März  1843  mit  Bezug- 
nahme auf  § 12  der  Instruction  für  die  Directoren  der  gelelirten  Schulen 
der  Provinz  Brandenburg  vom  10.  Juni  1824,  es  müsse  das  Streben 
der  Directoren  und  Lehrer  der  Gymnasien  sein,  durch  eine  ernste 
Diseiplin  und  eine  zweckmässige  Benutzung  der  übrigen  Strafmittel 
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die  körperlichen  Züchtigungen  in  den  Gymnasien  möglichst  entbehrlich 
zu  machen,  und  es  müsse  bei  Anwendung  dieses  Strafmittels  als  Grund- 
satz gelten,  dass  mehr  der  moralische  Eindruck  der  Strafe  als  der 
körperliche  Schmerz  die  Besserung  des  Bestraften  bewirke.  „Um  dies 
zu  erreichen,  wird  den  Directoren  empfohlen,  dass  sie  nur  denjenigen 
Lehrern,  auf  deren  pädagogische  Einsicht  und  Besonnenheit  überhaupt 
und  auf  deren  Mässigung  beim  Strafen  im  besonderen  sie  sich  ver- 
lassen zu  können  glauben,  jene  Strafgewalt  anvertraueu,  und  die  mit 
derselben  versehenen  Lelirer  anweisen,  im  allgemeinen  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  gleich  nach  dem  Vergehen  des  Schülers  und  auch  nur 
dann  eine  körperliche  Züchtigung  zu  vollziehen,  wenn  die  Beschämung, 
welche  er  dadurch  vor  seinen  Mitschülern  erleidet,  als  nöthig  für  seine 
Besserung  erscheint,  oder  überhaupt  ein  Aufschub  der  Strafe  die  wol- 
thätige  Wirkung  derselben  vermindern  würde,  und  die  körperliche 
Züchtigung  so  auszufüliren,  dass  in  keiner  Weise  aus  derselben  ein 
Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Knaben  erwachsen  könne.  In  Rück- 
sicht hierauf,“  heisst  es  dann  weiter,  „kann  es  nicht  gestattet  werden, 
dass  bei  solchen  Bestrafungen  andere  Strafwerkzeuge  als  ein  dünnes 
Kohrstöckchen  oder  eine  Ruthe  in  Anwendung  kommen,“  und:  „In 
hohem  Grade  ist  es  in  dieser  Hinsicht  zu  missbilligen,  dass  eine  der- 
artige Züchtigung,  wie  es  au  einigen  Gymnasien  geschehen  ist,  als 
Folge  einer  Anzahl  tadelnder  Noten  im  Classen- Tagebuche  eintritt. 
Überhaupt  wird  es  zweckmässig  sein,  eine  solche  Bestrafung  nur  mit 
Vorwissen  und  Zustimmung  der  Eltern  vollziehen  zu  lassen.“ 
Dass  die  körperliche  Züchtigung  als  eines  der  gewöhnlichen  Strafmittel 
nicht  angesehen  werden  dürfe,  besagt  auch  die  Verfügung  des  K. 
Prov.-Schulcoll.  zu  Magdeburg  vom  2.  Mai  1867,  „vielmehr  ist  es  Auf- 
gabe der  Erziehung,  dieselbe  in  den  höheren  Schulen  gänzlich  ent- 
behrlich zu  machen.  Jedoch,“  wird  dann  aber  hinzngefügt,  „wollen 
wir  gestatten,  dass  diese  Strafart  an  Schülern  der  drei  unteren  ('lassen 
bei  Ausbrüchen  von  Rohheit,  die  eine  sofortige  ernste  Zurückweisung 
erfordern,  zur  Anwendung  gebracht  werden  darf.  So  oft  ein  Lehrer 
sich  hat  bestimmen  lassen,  irgend  eine  körperliche  Züchtigung  vorzu- 
nehmen. hat  er  jedesmal  an  demselben  Tage  dem  Direct or  darüber 
Anzeige  zu  machen.“  Für  jüngere  Schüler  allein  will  Körperstrafe 
auch  die  Instruction  für  die  Directoren  der  Gymnasien  und  Realschulen 
I.  0.  in  der  Provinz  Preussen  vom  Jalir  1867  in  Kraft  treten  sehen. 
Da  heisst  es  unter  Nr.  52:  „Wenn  für  gröbere  Vergehen  eine  massige 
und  zweckentsprechende  Körperstrafe  nicht  entbehrt  werden  kann,  so 
ist  dieselbe  doch  möglichst  selten  anzuwenden.  Dieselbe  ist  in  der 
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Kegel  nur  in  den  3 unteren  Classen,  in  der  III.  nur  nach  vorgängigem 
Conferenzbeschluss  zu  verhängen  und  stets  von  dem  Lehrer  zu  voll- 
ziehen.“ Fast,  wörtlich  so  heisst  es  in  der  Instruction  für  die  Direc- 
toren  der  Gymnasien  etc.  der  Provinz  Pommern  vom  17.  Mai  1867: 
Körperliche  Strafen  dürfen  nur  da,  wo  die  übrigen  pädagogischen 
Strafmittel  nicht  ausreichen  und,  nur  bei  jüngeren  Schülern  bis  IV. 
hinauf  mit  Mässigung  und  Vorsicht  in  Anwendung  kommen;  in  ausser- 
ordentlichen Fällen,  jedoch  immer  nur  auf  Beschluss  der  Lehrercon- 
ferenz  auch  in  III.  „Die  Schulzucht  darf  niemals  bis  zu  Misshand- 
lungen, welche  der  Gesundheit  der  Kinder  auch  nur  auf  entfernte  Art 
schädlich  werden  könnten,  ausgedehnt  werden,“  und  allein  über  jüngere 
Schüler  verhängt  Prügelstrafe  auch  die  Instruction  für  die  Directoren 
der  Gymnasien  etc.  der  Provinz  Schlesien  vom  1.  October  1867.  Hatte 
die  Magdeburger  Verfügung  vom  2.  Mai  1867  schon  durch  die  An- 
zeigepflicht seitens  des  Lehrers  dem  Director  eine  scharfe  Controle 
an  die  Hand  gegeben,  so  erhöht  diese  noch  die  Instruction  für  die 
Directoren  der  Gymnasien  etc.  der  Provinz  Posen  vom  30.  Januar  1868: 
„Zucht  und  Orduung  hat  er  (sc.  der  Director)  mit  Festigkeit,  Ernst 
und  Würde  aufrecht  zu  erhalten  und  darauf  zu  sehen,  dass  dies  auch 
von  allen  Lehrern  der  Anstalt  geschehe,  namentlich  aber  vor  leiden- 
schaftlichen Ausbrüchen  des  Zornes  sie  auf  das  nachdrücklichste  zu 
warnen.  Sollten  Lehrer  wider  Erwarten  in  dieser  Beziehung  fehlen 
oder  gewohnheitsmässig  körperliche  Züchtigung  als  Strafe  anwenden, 
so  ist  er  befugt,  ihnen  jede  körperliche  Züchtigung  auf  eine  gewisse 
Zeit  zu  untersagen.“  Dieselbe  Befugnis  räumt  den  Directoren  in  der 
Provinz  Preussen  die  Instruction  vom  Jahre  1867  ein.  Recht  eigent- 
lich znsammenfassend  behandelt  den  Gegenstand  aber  endlich  eine 
Verfügung  des  K.  Provinzial-Schulcollegiums  zu  Kiel  vom  3.  Mai  1872, 
welche  zunächst  von  den  Freiheitsstrafen  handelt  und  dann  unter  Nr.  8 
sagt  : „Von  körperlicher  Züchtigung  darf  in  den  oberen  Classen  kein 
Gebrauch  gemacht  werden,  auch  in  den  unteren  Classen  ist  sie  mit 
grosser  Vorsicht,  in  der  Regel  nur,  wenn  andere  Mittel  sich  wirkungs- 
los erwiesen  haben,  bei  Veranlassungen  ausserordentlicher  Strafbarkeit, 
wie  Rohheit,  Lug  und  Trug,  Trotz  und  Widersetzlichkeit  anzuwenden. 
Sie  steht  nur  den  ordentlichen  Mitgliedern  zu,  doch  kann  auch  diesen 
die  Befugnis  dazu  zeitweise  durch  den  Director  entzogen  werden, 
wenn  die  Strafe  zu  häufig  ausgeübt  wird  oder  gar  in  Misshandlung 
ausartet  Schläge  an  den  Kopf  sind  unstatthaft,  Züchtigung  durch 
den  Schuldiener  ist  nicht  zulässig.“  Daran  knüpft  an  die  Verfügung 
derselben  Behörde  vom  12.  Januar  1875:  „Wenn  in  der  vorerwähnten 
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Ordnung:  unter  Nr.  8 die  Bestimmung  getroffen  ist,  dass  körperliche 
Züchtigung  nur  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  Schulcollegiums  zu- 
stehen soll,  so  werden  damit  auch  diejenigen  Schulamtscandidaten  und 
Hilfslehrer  von  diesem  Rechte  ausgeschlossen,  welche  etwa  mit  der 
Verwaltung  einer  ordentlichen  Lehrerstelle  oder  eines  Classenordinariats 
betraut,  sind.  2.  Am  Schluss  von  Nr.  8 heisst  es:  Schläge  an  den 
Kopf  sind  imstatthaft.  Diese  Bestimmung  ist  dahin  zu  verstehen,  dass 
keinerlei  körperliche  Züchtigung  oder  äusserliche  Admonition  ertlieilt 
werden  darf,  bei  welcher  der  Kopf  des  betreffenden  Schülers  be- 
rührt wird.“ 

In  der  Erkenntnis,  dass  gerade  jüngere  Lehrer,  welche  nattuge- 
mäss  mit  ihrer  pädagogischen  Erfahrung  zuerst  zu  Ende  sind,  am  häu- 
tigsten zu  körperlicher  Züchtigung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  geneigt 
sind,  windet  diese  Verfügung  den  Schulamtscandidaten  und  Hilfsleh- 
rern den  Stock  aus  der  Hand;  denn  mit  dem  Ergreifen  des  Stockes 
gesteht  der  Lehrer  jedesmal  ein,  dass  er  am  Ende  seiner  Kunst  an- 
gelangt sei,  die  pädagogische  Kunst  zu  üben  aber  soll  seine  Lebens- 
aufgabe sein;  er  soll  an  der  Hand  von  Rathschlägen  und  Direetiven 
und  durch  eigene  Gewöhnung,  denn  so  müssen  wir  es  nennen,  den 
Stock  entbehren  lernen.  Wie  wenige  Lehrer  aber  diese  Selbstbeherr- 
schung gewinnen,  da  der  Stock  einmal  in  der  Classe  ist,  geht  deutlich 
genug  daraus  hervor,  dass  auch  ältere  Schulmeister  dies  Strafmittel 
nicht  immer  in  gebührender  Weise  schonen,  und  wo  ist  denn  über- 
haupt eine  feste  Grenze  in  seiner  Benutzung  zu  ziehen?  Je  nach  der 
Verschiedenheit  des  Temperamentes  wird  dieser  eine  häutige  Anwendung 
körperlicher  Züchtigung  sehen,  wo  jener  sie  noch  äusserst  selten  findet. 
Von  dem  Temperament  aber  darf  doch  die  so  hohe  pädagogische 
Kirnst  nicht  abhängig  gemacht  werden.  Und  soll  diese  Strafart  nur 
für  jüngere  Schüler  der  drei  unteren  Classen  in  Anwendung  bleiben, 
so  schwankt  auch  hier  die  Grenze;  denn  es  fragt  sich,  welcher  Schüler 
jung  sei;  jung  an  Jahren  und  fortgeschritten  in  der  Entwickelung, 
würde  er  doch  wol  dem  Stock  enthoben  sein  müssen.  Ja  noch  mehr. 
Soll  der  alte  Quartaner  von  Prügeln  befreit  bleiben,  blos  weil  er  älter 
ist  als  seine  Mitschüler?  In  der  Regel  werden  eben  die  ältesten  Quar- 
taner nicht  die  besten  sein,  und  so  trifft  die  Prügelstrafe  den  besseren 
Theil  der  Classe,  in  welcher  zudem  junge  Schüler,  die  der  Ruthe  Un- 
terworten sind,  und  junge  Lehrer,  welche  sie  oftmals  noch  nicht  ent- 
behren gelernt  haben,  gewöhnlich  gemeinsam  arbeiten,  — ein  neuer 
Übelstand ! 

Es  soll  ferner  dem  Schüler  kein  Nachtheil  an  seiner  Gesundheit 
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aus  der  Strafe  entstehen.  Wenn  nun  der  eventuelle  Schaden  auch 
sofort  immer  constatirt  werden  kann,  wer  bürgt  denn  dem  züchtigenden 
Lehrer  dafür,  dass  der  zu  bestrafende  Knabe  nicht  durch  eine  rasche 
Wendung,  mit  der  er  vielleicht  dem  Schlage  ausweichen  will,  sicli  den 
Kopf  an  der  Bank,  am  Tisch  oder  Katheder  beschädigt?  Selbstver- 
ständlich werden  derartige  „eigene“  Verletzungen  bei  den  ganz  ver- 
werflichen Ohrfeigen  oder  Maulschellen,  gegen  die  schon  Berthold 
eifert,  am  häufigsten  Vorkommen,  aber  wer  hat  denn  auch  den  Stock 
so  in  seiner  Gewalt,  dass  jeder  Schlag,  selbst  wenn  der  Knabe  still 
hält,  stets  da  trifft,  wo  er  treffen  soll?  Oder  soll  das  etwa  die  Übung 
machen? 

Nun  soll  der  Stock  — denn  die  Ruthe  ist  ja  kaum  noch  im 
Schulgebrauch  — nur  äusserst  selten,  nur  bei  den  grössten  Vergehen 
gegen  die  Schuldisciplin  gebraucht  werden,  so  selten,  dass  der  mora- 
lische Eindruck,  die  Beschämung,  mehr  wirkt  als  der  Schmerz.  Ab- 
gesehen davon,  dass  Beschämung,  auch  ohne  dass  man  von  Empfind- 
lichkeit reden  könnte,  in  Deprirairung  übergehen  kann,  ist  eine  alte 
Erfahrung,  dass  da,  wo  einmal  der  Stock  geschwungen  wird,  seine 
Anwendung  gar  leicht  ausartet;  wo  aber  soll  wolthätige  Beschämung 
herkommen,  wenn  auch  heute  noch  trotz  aller  Verordnungen  nicht 
selten  fünf  oder  sechs  Schüler  hintereinander  mit  dem  Röhrchen  ab- 
gefertigt werden,  vielleicht,  wie  nicht  selten  geschieht,  weil  sie  ihre 
Vocabeln  nicht  gelernt  haben  und  deshalb  — bereits  — ins  Tagebuch 
geschrieben  sind!  — Die  Kinder  werden  gegen  das  härteste  aller 
Strafmittel  vielmehr  abgestumpft  und  bleiben  gegen  die  übrigen  erst 
recht  gleichgiltig,  oder  bitten  wol  gar:  „Sperren  Sie  mich  doch  nicht 
ein;  hauen  Sie  mich  lieber  durch!“  Wo  ferner  der  Stock  gehandhabt 
wird,  es  ist  ebenfalls  Erfahrung,  da  schleichen  sich  auch  alle  jene  un- 
erlaubten Strafmittel  nebenher  ein,  ja  werden  wol  gar  als  ein  gerin- 
gerer Grad  der  Züchtigung  betrachtet  und  um  so  freigebiger  ausge- 
theilt,  weil  man,  allerdings  in  pädagogischer  Verblendung,  die  Prügel- 
strafe für  das  — bequemste  Erziehungsmittel  hält;  aber  alle,  denen 
es  scheinen  mag.  als  sei  es  so,  mögen  doch  zunächst  bedenken,  dass 
sie  gewiss  nicht  zu  ihrer  Beqemlichkeit  den  schwierigsten  Beruf  er- 
wählt haben,  sodann  aber  überlegen,  wie  sehr  sie  sich  durch  willkür- 
liches Überspringen  milderer  Strafarten  den  Unterricht  auf  die  Dauer 
erschweren. 

Ist  es  daher  Aufgabe  der  Erziehung,  den  Stock  entbehrlich  zu 
machen,  so  mache  man  mit  seiner  Entfernung  doch  einmal  vollen 
Emst,  beseitige  man  ihn  doch  endlich  gänzlich  und  ersetze  ihn  durch 
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tlie  liebevolle,  consequente,  oft  vielleicht  allerdings  unbequeme  Anwen- 
dung anderer  Zuchtmittel;  denn  er  schadet  mehr  als  er  fruchtet,  da 
er  dem  Lehrer  gar  leicht  das  hingebende  kindliche  Vertrauen  seiner 
Zöglinge  entzieht.  Sie  suchen  durch  Täuschung  der  üblichen  Züch- 
tigung zu  entrinnen,  denn  — mehr  als  durchgebleut  können  sie  ja  im 
Falle  der  Entdeckung  auch  nicht  werden.  Aber  auch  sonst  gute 
Schüler,  und  gerade  sie,  wenn  sie  einmal  gefehlt  haben  — und  wer 
ist  fehlerfrei?  — wagen  es  nicht,  die  Wahrheit  einzugestehen,  da  sie 
den  Stock  fürchten,  und  so  verführt  gerade  er  zu  Lug  und  Trug, 
wogegen  er  hauptsäclilich  angewandt  werden  soll.  Und  dass  auch  die 
Eltern  aus  Besorgnis,  ihre  Kleinen  geprügelt  zu  sehen,  oft  den  grossen, 
folgeschweren  Fehler  begehen,  den  Schulsünden  ihrer  Sprösslinge  ein 
Mäntelchen  umzuhängen,  das  beweisen  uns  nicht  nur  oft  genug  die 
von  ihnen  ausgestellten  Entschuldigungszettel,  das  sagt  schon  Fischart: 
„Seht  ihr,  wie  sie  die  kinder  lehren  beten,  schicken  sie  zur  kirchen 
und  schulen,  verehren  dem  Schulmeister  etwas,  dass  er  sie  nicht 
streich,  geben  für,  sie  seven  kranck,  könnten  nit  zur  schulen  kommen!“1) 
Drum  fort  mit  dem  Stock!  Zeichneten  sich  denn  die  bestgeprii- 
gelten  Jahrhunderte  durch  die  besten  Menschen  aus?  Liebe  und  Freude 
ist  die  Hauptsumme  aller  Erziehungsweisheit , Liebe  und  Freude  un- 
zertrennlich mit  Religion  und  Tugend.  „Wenn  mich  jemand  fragen 
würde,“  schreibt  Lavater  einmal,  „sage  mir,  was  ist  Religion?  so 
würde  ich  antworten:  Religion  ist  Freude  an  Gott  und  allem,  was 
Gottes  ist.  Traurig  sein,  immer  seufzen  und  zittern,  gehört  nicht  zur 
Religiosität.  Evangelium.  Freudenbotschaft!  wie  wenig  kennt  dich 
der,  der  dich  eine  Freudenstörerin  nennt!  Freuen  sollst  du  dich,  o 
Mensch,  das  ist  deine  ganze  Pflicht!“  Freilich  wird  daun  die  Schule, 
sobald  sie  den  Stock  beseitigt,  auch  au  das  Haus  die  Forderung  stellen 
müssen,  sich  unbesonnenen  Dreinschlagens  zu  enthalten  und  zu  der 
deutschen  Erziehungsmethode  zurückzukehren,  die  das  Ehrgefühl,  so- 
bald es  erwacht  war  und  erwacht  sein  musste,  schonte  und  pflegte. 
Es  wird  zu  dem  Zweck  wiederum  der  Erkenntnis  Bahn  gemacht  wer- 
den müssen,  dass  die  Erziehung  eines  Menschen  nicht  erst  mit  den 
Schuljahren  beginnt,  dass  vielmehr  gerade  die  Behandlung  des  Kindes 
in  den  ersten  Jahren  für  sein  ganzes  zukünftiges  Leben  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  und  dass  eigentlich  schon  in  seinem  4. — 6.  Lebensjahre 
die  Grundlage  der  Moral  für  das  ganze  Leben  gelegt  sein  sollte.  Diese 
häusliche  Erziehung,  die  der  schulmässigeu  Bildung  des  Geistes  und 
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Charakters  nothweudig  voraufgellen  muss,  liegt  nun  hauptsächlich  der 
Mutter  ob;  soll  sie  aber  auf  ihrem  Schoss  den  grössten  Theil  ihrer 
Vollendung  finden,  damit  Unterlicht  und  Belehrung  einen  festen  Punkt 
haben,  wo  sie  ihren  Hebel  ansetzen  können,  so  wird  es  eine  Haupt- 
aufgabe sein,  uns  wieder  Hausfrauen  und  Mütter  zu  erziehen,  damit 
wir  bessere  Menschen  haben.  Das  aber  ist  dann  eben  die  Aufgabe 
der  modernen  Töchterschule,  die  leider  noch  allzu  oft  verkannt  wird. 
Jede  Knabenschule,  heisse  sie,  wie  sie  wolle,  sieht  mehr  oder  weniger 
ihren  Beruf  darin,  ihren  Zögling  für  sein  gesammtes  späteres  Leben 
vorzubilden;  namentlich  aber  die  höhere  Töchterschule  unserer  Tage 
hat  ihren  Beruf  noch  nicht  erfasst,  wofein  nicht  ein  bisschen  Gesang, 
ein  bisschen  Malen,  ein  bisschen  Englisch  und  Französisch,  ein  bisschen 
Literaturkenntnis  die  Aufgabe  des  Weibes  sein  soll.  Überall  dringen 
wir  darauf,  für  das  Leben  zu  erziehen,  die  Töchterschulen  erziehen 
zum  grössten  Theil  noch  für  die  Schule!  Man  folge  doch  unsem  Vor- 
fahren, die  durchaus  nicht  zimperlich  waren;  man  lege  ungescheut 
Hand  an  und  belehre  die  Mädchen  in  den  letzten  Jahren  ihrer  Schul- 
zeit, dass  Fehler  der  Kinder  nicht  geboren,  sondern  anerzogen  werden, 
und  man  unterweise  sie  vor  allem  darin,  was  eine  gewissenhafte  Er- 
zieherin imd  Mutter,  will  sie  anders  ihrer  heiligen  Pflicht  nachkommen, 
thun  muss,  um  Trotz  und  Eigensinn,  Lug  und  Trug,  Herrschsucht, 
Eigennutz  und  Unselbstständigkeit  nicht  aufkommen  zu  lassen,  Wil- 
lensstärke, Bescheidenheit,  Selbstständigkeit,  Wahrheitsliebe,  Auf- 
opferungsfähigkeit und  Sinn  für  Ordnung  aber  anzuerziehen.  Man 
lehre  sie  vor  allem  die  Macht  des  Beispiels,  ohne  das  man  es  bei  Kin- 
dern zu  nichts  bringt.  Warum  soll  denn  das  Kind  nicht  „graulich“ 
sein,  wenn  Mama  sich  scheut,  in  ein  finsteres  Zimmer  zu  gehen?  Muth 
und  Selbstbeherrschung  lehrt  das  Beispiel,  wie  es  Eitelkeit,  Vormäu- 
liehkeit  und  Dünkelhaftigkeit  erzieht!  Von  den  Töchterschulen  und 
durch  sie  von  den  Müttern  also,  hängt  es  mit  ab,  dass  das  Kind  in 
dem  4 — 6.  Jahre  seine  letzte  Züchtigung  empfangt  und  dann  möglichst 
ungeschlagen  durchs  Leben  kommt.  Eine  später  vollzogene  körperliche 
Strafe  aber  bringt  selten  Frucht,  während  sie  oft  grossen  Schaden 
anrichten  kann.  Und  darum  noch  einmal:  Fort  aus  unseren  Schulen 
mit  dem  Stock,  der  sich  in  alle  Kinderfreuden  drängt!  Wenn  es  auch 
anfangs  schwer  erscheinen  mag,  ohne  ihn  zu  Erziehungsresultaten  zu 
gelangen,  ein  Anfang  muss  gemacht  werden;  je  länger  je  mehr,  und 
vor  allem  je  entschiedener  alle  erziehenden  Factoren  auf  dies  des 
Schweisses  der  Edlen  würdige  Ziel  hinarbeiten,  wird  sich  seine  Ent- 
behrlichkeit herausstellen.  Natürlich  genügt  es  nicht,  ja  es  geht  kaum 
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an,  dass  hier  und  da  einer  ihn  bei  Seite  legt;  allmählich  wieder  die 
Familie,  vor  allem  aber  die  Gesammtheit  in  den  Collegien  muss  seine 
Entbehrlichkeit  erkennen;  denn  wo  einer  prügelt,  da  erschwert  er  dem 
anderen  den  Unterricht,  da  nöthigen  vielleicht  abgestumpfte  Gemüther 
auch  den  anderen,  zu  so  hartem  Mittel  zu  greifen,  obgleich  er  es  ver- 
wirft. Alle,  denen  die  Erziehung  der  Jugend  zu  wahrer  Humanität 
am  Herzen  liegt,  mögen  daher  beständig  der  Worte  Walthers  einge- 
denk sein: 

„Nieman  kan  beherten 
kindes  zuht  mit  Berten: 
den  mau  z’eren  bringen  mnc, 
dem  ist  ein  wort  als  ein  slac.“ 
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Oie  praktische  Vorbildung  zum  höheren  Schulamte  auf  der 

Universität.*) 

Von  Dr.  ./.  Wychgram-Leipzig. 

Die  Versuche,  eine  Reform  unsere  höheren  Unterrichts wesens 
herbeizuführen,  sind  einerseits  solche,  die  ihr  Augenmerk  auf  die  Ma- 
terie des  zu  Lernenden,  auf  Inhalt  und  Vertheilung  des  Stoffes  rich- 
ten, anderseits  solche,  deren  Vertreter,  überzeugt  von  der  hohen 
Bedeutung  der  Beschaffenheit  des  Lehrerpersonals,  diesem  letzteren 
ihre  Aufmerksamkeit  widmen  und  insbesondere  eine  pädagogische  Be- 
rufsvorbildung desselben,  für  welche  bisher  noch  so  gut  wie  gar  nichts 
gethan  ist,  ins  Leben  rufen  möchten.  Was  die  ersteren  betrifft,  so 
hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  solcher  Wust  von  Vorschlä- 
gen, die  nicht  immer  aus  dem  Munde  berufener  Männer  kamen,  an- 
gesammelt, und  mit  solcher  Hast  und  Überstürzung  ist  von  vielen 
Seiten  gegen  das  Bestehende  angekämpft  worden,  dass  einstweilen 
noch  grosse  Controversen  bestehen.  Andere  verhält  es  sich  mit  den 
Versuchen  der  zweiten  Art;  dahin  zielende  Vorschläge  sind  in  gerin- 
gerer Zahl,  dafür  aber  fast  durchgängig  von  wirklichen  Autoritäten 
gemacht  worden,  und  ihrer  Verwirklichung  stehen  nicht  nur  weniger 
äussere  Schwierigkeiten  im  Wege,  sondern  es  lässt  sich  von  ihr  auch 
mit  weitaus  grösserer  Gewissheit  Nutzen  Voraussagen.  Die  unlängst 
erschienene  Leipziger  Dekanatsschrift  des  Herrn  Prof.  Dr.  Hofmann 
erweist  von  neuem,  welch  dringende  Bedürfnisse  der  Abhilfe  harren. 

Für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Aspiranten  des  höheren 
Schulamtes  ist,  wie  gesagt,  seitens  der  Universitäten  fast  gar  nichts 
gethan.  Für  gewöhnlich  besucht  ein  Pliilolog,  Historiker,  Mathema- 
tiker etc.  6 — 8 Semester  lang  die  Vorlesungen  und  Übungen  einer 
Hochschule,  lernt  dadurch  das  kennen,  was  man  akademische  Wissen- 
schaft nennt  und  was  nicht  in  allen  Fällen,  sich  über  ein  Conglomerat 


*)  cf.  Leipziger  Dekanatsschrift  ries  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Hofmann  znm  Recto- 
ratsweclisel  lier  Universität. 
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von  Details  erhebend,  einer  philosophischen  Vertiefung:  der  elementa- 
reren Dinge  dient,  welche  zn  lehren  das  spätere  Amt  erheischt.  Ins- 
besondere für  den  Philologen  und  Historiker  steht  das,  was  die  Vor- 
lesungen ihm  bieten,  nach  Umfang  und  Ort  oft  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  dem  Endzweck,  den  doch  für  ihn  als  künftigen  Lehrer  der  Aufent- 
halt auf  der  Universität  haben  soll.  Indessen  ist  das  nicht  das 
Schlimmste.  Hat  der  junge  Mann  die  Universitätsjahre  hinter  sich, 
so  tritt  er  in  das  Lehrercolleginm  irgend  einer  höheren  Schule  ein, 
um  sein  „Probejahr"  zu  machen,  d.  h.  um  womöglich  für  500  Thaler 
Gehalt  sogleich  eine  wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  zu  bekleiden, 
die  ihm  neben  24  Unterrichtsstunden  wöchentlich  noch  die  Verptlicli- 
tung  zu  zahlreichen  zeitraubenden  Correeturen  auferlegt.  Der  Zweck 
des  Probejahres  ist,  den  Neuling  mit  dem  Organismus  der  Schule  be- 
kannt zu  machen  und  seiner  Unterrichtsfähigkeit  seitens  des  Directors 
und  der  Collegen,  welche  in  seinen  Stunden  zn  hospitiren  haben,  Be- 
urtheilung  und  Eathschläge  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Bringt  man 
nun  in  Anschlag,  wie  sehr  sowol  die  Directoren  als  die  Lehrkräfte 
unserer  höheren  Schulen  mit  Arbeiten  überladen  sind,  und  wie  wenig 
Zeit  sie  selbst  beim  besten  Willen  für  die  Förderung  eines  jüngeren 
Genossen  behalten,  lässt  man  ferner  nicht  ausser  acht,  dass  der  Can- 
didat,  dank  der  grossen  Stundenzahl,  die  ihm  obliegt,  docli  für  den 
weitaus  grössten  Theil  seiner  Arbeit  sich  selbst  überlassen  bleibt  und 
allen  Gefahren  des  Experimentirens  anheim  fallt,  so  wird  man  über 
die  Einrichtung  des  Probejahres  nicht  mehr  so  günstig  denken,  als 
man  auf  den  ersten  Blick  zu  thun  geneigt  war.  Immerhin  aber  mag 
noch  das  Probejahr  als  ein  in  gewissen  Beziehungen  berechtigter  und 
auch  nützlicher  Versuch  gelten,  dem  Übelstande  Rechnung  zu  tragen, 
dass  der  Camlidat  während  seiner  Studienzeit  nicht  im  geringsten  auf 
die  Praxis  vorbereitet  wird. 

Herr  Prof.  Hofmann  nun  tritt  diesem  schmerzlich  empfundenen 
Mangel  unserer  Universitätseinrichtungen  mit  einer  Reihe  von  Vor- 
schlägen nahe,  die  zwar  grosse  Veränderungen  der  bisherigen  Zustände 
fordern,  aber  sehr  besonnen  gestellt  sind  und  besonders  dadurch  Zu- 
trauen erwecken,  dass  sie  in  Leipzig  bereits  seit  mehreren  Jahren 
zum  Theil  in  die  Praxis  übertragen  sind  und  anerkannt  günstige  Er- 
folge erzielt  haben.  In  Kurzem  gesagt  bezwecken  diese  Vorschläge 
die  Gründung  von  pädagogischen  Seminarien  mit  Übungsschulen  für 
Candidaten  des  höheren  Schulamtes.  Ansätze  zu  solchen  Seminarien 
finden  sich  hie  und  da  in  den  preussischen  Anstalten  dieser  Art 
(Göttingen,  Stettin  u.  A.).  Aber  diese  Ansätze  sind  so  unentwickelt 
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und  gewähren  in  ihrer  Unvollkommenheit  auch  nur  einer  so  ver- 
schwindend kleinen  Zahl  von  Studenten  Zutritt,  dass  man  sie  füglich 
ausser  Acht  lassen  kann. 

Das  vollkommenste,  was  an  solchen  Seminarien  bisher  geschaffen 
ist,  hat  der  ungarische  Minister  von  Trefort  für  Budapest  und  Klau- 
senburg geleistet.  Der  amtliche  Bericht  desselben  über  seine  Schöpfung 
(vom  .Jahre  1877/78)  gibt  folgende  Daten.  Das  Mittelschul-  (Gymna- 
sial- imd  Real-)  Lehrerseminar  zu  Budapest  gewährt  den  Candidateu 
drei  Jahre  hindurch  ordentliche  Fachvorträge,  zu  deren  Besuch  jene 
verpflichtet  sind.  Ausser  dem  vorgeschriebenen  Minimum  können  be- 
sonders befähigte  (Kandidaten  nach  Gutheissung  des  Professoren-Colle- 
giums  noch  andere  (Kollegien  frequentiren.  Die  Lehrkräfte  bestehen 
zum  Theil  aus  Professoren  der  Universität,  zum  Theil  aus  solchen  des 
Polytechnicums.  Das  Seminar  gliedert  sich  in  eine  philologisch-histo- 
rische, eine  mathematisch-naturwissenschaftliche  und  eine  pädagogische 
Abtheilung,  letztere  in  Verbindung  mit  der  Übungsschule.  In  den 
zwei  ersten  Abtheilungen  dauert  der  Lehrcurs  drei,  in  der  dritten  ein 
Jahr.  Im  Jahre  1877/78  wirkten  in  der  philologisch-historischen  Ab- 
theilung neun  Professoren,  in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
elf  (einer  davon  führt  das  Directorat),  an  der  Übungsschule  sechs 
ordentliche  Professoren,  zwei  provisorische  und  ein  Zeichen-Lehrer. 
Die  Zahl  der  Seminaristen  betrug  78.  Dem  Seminar  steht  kein  be- 
sonderes Gebäude  zur  Verfügung.  Die  Übungsschule  zählt  vier  (Klassen, 
welche  stufenweise  alle  acht  Jahrgänge  des  Gymnasiums  absolviren; 
die  Schülerzahl  betrug  zuletzt  99.  An  der  pädagogischen  Abtheilung 
und  zugleich  an  der  Übungsschule  waren  39  (Kandidaten  betheiligt 
(nämlich  10  ordentliche  Hörer  mit  je  300  Gulden  Jahresstipendium 
und  29  ausserordentliche  Mitglieder  des  Seminars).  Zur-  Anschaffung 
von  Lehrmitteln  und  zu  Experimenten  des  Seminars  sind  2000  Gulden 
bestimmt. 

Diese  Budapester  Einrichtung  nun  ist  von  allen  Versuchen , die 
nach  dieser  Seite  gemacht  sind,  derjenige,  welcher  den  Intentionen 
Hofmann's  am  nächsten  kommt.  Indessen  gehen  die  letzteren  doch 
noch  weiter  oder  sind  in  manchen  Punkten  von  denen  Treforts  diver- 
girend.  Hofmann  berechnet  sein  Seminar  auf  diejenigen  Studenten, 
die  sich  in  dem  letzten  Halbjahre  ihrer  akademischen  Zeit  befinden, 
und  zwar  will  er  statt  der  üblichen  3’  , Jahre  eine  4jährige  Studien- 
dauer gesetzt  wissen.  Das  Seminar  soll  den  älteren  Studenten  Ge- 
legenheit geben,  die  Obliegenheiten  des  späteren  Amtes  in  vollem 
Umfange  kennen  zu  lernen  und  einzusehen,  wie  sich  dieselben  als  ein 

P.X'dagnginm.  4.  Jahrp.  Heft  VI.  24 
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Glied  dem  gesammten  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  einfügen. 
Drei  Aufgaben  liat  nach  H.  eine  solche  praktische  Vorbildung: 
1.  Weiterführung  in  den  wissenschaftlichen  Discipliuen  mit  Hinweisung 
auf  die  praktischen  Anforderungen  des  Unterrichtes.  2.  Hospitiren 
bei  mustergültigen  Lehrern  und  praktische  Einführung  in  die  Kennt- 
nis der  verschiedenen  Schulorganisationen.  3.  Praktische  Übung  im 
Unterrichten  und  in  alle  dem,  was  damit  Zusammenhänge  Was  den 
ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  damit  nicht  die  rein  wissenschaftliche 
Arbeit  gemeint,  wie  sie,  losgelöst  von  jeder  Beziehung  zur  Lehrpraxis, 
an  nnsem  Hochschulen  betrieben  wird,  sondern  es  soll  an  den  wissen- 
schaftlichen Gegenstand  eine  Methode  gelegt  werden,  die  seine  didak- 
tische Verwertbarkeit  erfordert.  Es  würde  daher  an  der  jetzigen 
Gestalt  der  auf  fast  allen  deutschen  Hochschulen  befindlichen  wissen- 
schaftlichen Seminarien  eine  erhebliche  Änderung  vollzogen  werden 
müssen. 

Das  Schwergewicht  des’  Hofmanif sehen  Seminars  liegt  indessen 
aut  der  zweiten  und  dritten  Aufgabe  der  praktischen  Vorbildung.  Um 
das  Hospitiren  bei  guten  Lehrern  und  das  eigene  Unterrichten  der 
Candidaten  zu  ermöglichen,  hat  sich  H.  an  die  Schulbehörden  Leipzigs 
gewendet,  und  es  sind  ihm  sämmtliche  Schulen  dieser  Stadt  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Er  hospitirt  mit  seinen  Zuhörern  bei  anerkannten 
Lehrern  und  lässt  sie  dann  und  wann  selbst  vor  einer  gehörig  im 
Zuge  befindlichen  Ulasse  ihre  Leetionen  abhalten , denen  er  seine 
corrigirenden  Bemerkungen  anfügt.  Indessen  ist  das  alles  nur  ein 
Nothbehelf,  und  wenn  derselbe  vielleicht  für  Leipzig  mit  grossem  Er- 
folge verbunden  ist,  so  muss  dieser  Erfolg  nothwendig  fehlen  in  einer 
kleinen  Universitätsstadt,  in  welcher  weder  der  Zahl  noch  der  (Quali- 
tät nach  ähnliche  Schulen  vorhandeu  sind.  Um  dem  abzuhelfen  und 
allen  Studenten  des  Reiches  in  gleicher  Weise  die  Möglichkeit  zu 
verschaffen,  sich  zum  Lehrerberufe  praktisch  vorzubereiten,  verlangt 
H.  von  den  deutschen  Regierungen,  dass  in  jeder  Universitätsstadt 
ein  solches  pädagogisches  Seminar  errichtet  und  demselben  eine  Nor- 
malschule beigegeben  werde.  An  derselben  sollen  nur  tüchtige,  aner- 
kannte Lehrer  augestellt  werden,  und  an  dem  Vorbilde  derselben 
sollen  die  Seminaristen  lernen.  Ausserdem  aber  müssen  an  dieser 
Schule  den  jungen  Leuten  Stunden  zur  eigenen  Übung  zur  Verfügung 
gestellt  werden,  uud  zwar  will  H.  liier  einen  eigenthümlichen  Modus. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  eine  blos  einmal  gehaltene  Lection  nicht  im 
Stande  ist,  grossen  Nutzen  für  den  Candidaten  zu  haben,  uud  will 
infolge  dessen  sämmtliche  Ulassen  der  Seminarschule  verdoppeln;  hat 
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nun  z.  B.  ein  Candidat  eine  Lection  gehalten  in  Quinta  I,  so  soll  er, 
nachdem  die  Kritik  .stattgefunden  hat,  dieselbe  unter  Vermeidung  der 
gerügten  Fehler  in  der  Parallelelasse  Quinta  II  wiederholen.  Erst 
dadurch,  meint  Hofmann,  gestützt  auf  reiche  eigene  Erfahrungen,  wird 
der  wirkliche  Nutzen  einer  Probelection  erreicht. 

Aber  wie  sollen  diese  Seminarschulen  beschafft  werden?  Bevor 
diese  Frage  ihre  zweckmässige  Lösung  gefunden  hat,  ist  natürlich 
nicht  im  entferntesten  an  eine  Verwirklichung  der  H.'schen  Pläne  zu 
denken.  Die  Schule  muss,  um  Zuspruch  zu  erhalten,  den  Gymnasien 
gleichberechtigt  gegenüberstehen:  wenn  es  sich  aber  empfiehlt,  ihr  die 
Vorclassen  zur  Kenntnisnahme  des  Elementarunterrichts  anzufugen,  so 
stehen  hingegen  der  Errichtung  einer  Prima  und  Obersecunda  Be- 
denken disciplinarer  Natur  gegenüber.  H.  will  die  höhere  Normal- 
schule bis  zur  Untersecunda  inclusive  reichen  lassen  und  durch  die  Be- 
rechtigung zum  Einjährig-Freiwilligendienste,  die  mit  der  Absolvirung 
dieser  Hasse  verbunden  ist,  zugleich  für  die  erforderliche  Frequenz 
sorgen.  Rechnet  man  nun  auf  eine  Classe  30  Schüler  und  nimmt  man 
an,  dass  nach  dem  Massstabe  gleichstehender  Schulanstalten  jeder 
Schüler  150  Mark  Honorar  zahlt,  so  würde  eine  (.'lasse  4500  Mark 
aufbringen , d.  h.  in  der  Hauptsache  die  erforderliche  Lehrkraft  be- 
zahlt machen.*)  Dem  Staate  würden  somit  nur  die  Ausgaben  für 
Errichtung  des  Gebäudes  und  für  Erhaltung  desselben  zur  Last  fallen, 
und  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  die  Mediciner  ihre  Kliniken  etc. 
beanspruchen,  kann  die  pliilosophische  Facultät  eine  solche  höhere 
Normalschule  verlangen,  deren  Segnungen  anderer,  aber  nicht  gerin- 
gerer Art  für  die  Gesammtheit  unsers  Volkes  sind.  Auch  für  den 
einzelnen  Studenten  würden,  obgleich  H.  die  Studienzeit  um  ein  halbes 
Jahr  verlängert  wissen  will,  keine  erheblichen  Mehrkosten  erwachsen, 
da  die  Mitgliedschaft  des  pädagogischen  Seminars  ermöglichen  soll, 
dass  die  Dauer  des  eigentlichen  Probejahrs  auf  ein  halbes  Jahr  redu- 
cirt  werde. 

Überblicken  wir  diesen  nur  in  aller  Kürze  wiedergegebenen  Re- 
formplan, so  werden  wir  uns  der  Überzeugung,  dass  alles  bis  ins  ein- 
zelne wolüberlegt  und  streng  innerhalb  der  Grenzen  des  Ausführbaren 
gehalten  ist,  nicht  verschliessen  können.  Für  die  Erfolge  der  neuen 
Seminarien  kann  uns  die  segensreiche  Wirksamkeit  des  Prof.  H.  selbst 

*)  In  der  Rücksicht  auf  den  Freiwilligcndienst  und  auf  das  Schulgeld  ist  wol 
nur  eine  Accommodation  an  die  bestehenden  Verhältnisse  zu  erblicken;  die  hier  auf- 
tretenden pädagogischen  Bedenken  wird  Herr  I’rof.  Hofmann  jedenfalls  auch  nicht 
übersehen  haben.  D.  H. 
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eine  gewisse  Garantie  geben,  die  überall  da  Geltung  haben  wird,  wo 
man  an  die  Spitze  der  Anstalt  tüchtige,  bewährte  Pädagogen  ruft,  die 
durchaus  nicht  immer  Universitätsprofessoren  zu  sein  brauchen.  Aber 
in  der  ganzen  Angelegenheit  kann  kein  Schritt  gethan  werden  ohne 
die  Hilfe  des  Staates,  und  wie  bei  uns  die  Regierungen  sich  zu  einem 
Projecte  stellen  werden,  dessen  kostspielige  Eigenschaften  dem  Laien 
stets  eher  in  die  Augen  fallen,  als  seine  Bedeutung  für  das  geistige 
und  moralische  Leben  unsers  Volkes,  ist  eine  Frage  von  sehr  zweifel- 
hafter Antwort.*) 

*)  Es  wäre  traurig,  wenn  diese  wichtige  Angelegenheit  ad  calendas  graecas  ver- 
tagt werden  sollte;  hoffentlich  erleben  wir  bald  einen  neuen  Aufschwung  der  cnltti- 
rellen  Entwickelung  der  deutschen  Nation.  D.  IL 
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Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Dittes. 

VI. 

^Nachdem  für  das  erste  Semester  des  13.  Schuljahres  Herr  Dr. 
Pommer  zum  Supplenten  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  der 
Psychologie  und  Logik,  der  Pädagogik  und  ihrer  Geschichte  ernannt 
war,  ferner  ich,  anstatt  der  an  Dr.  Pommer  übergegangenen  Fächer, 
auf  Wunsch  der  Commission  die  Methodik  und  Schulpraxis  übernom- 
men, in  den  übrigen  Disciplinen  aber  eine  Vacanz  sich  nicht  ereignet 
hatte,  begann  der  neue  Cursus,  zwar  nicht  rechtzeitig,  aber  doch  für 
die  Erledigung  unserer  Aufgabe  noch  nicht  allzu  spät.  Wenn  nur 
von  jetzt  an  alles  gut  gegangen  wäre!  — Allein  wir  hatten  eben 
keine  interne  Lehrkraft  erhalten,  und  Dr.  Pommer,  auch  in  sanitärer 
Hinsicht  nicht  ganz  fest,  war  eben  überbürdet:  er  konnte  sich  neben 
seiner  vollen  Professur  am  Gymnasium  der  umfänglichen  und  schwie- 
rigen Aufgabe  am  Pädagogium  nicht  mit  der  erforderlichen  Kraft  und 
Sammlung  hingeben  und  wurde  oft  am  Erscheinen  in  der  Anstalt  ver- 
hindert, was  natürlich  sehr  störend  war,  da  ja  eine  ganze  Gruppe  von 
Fächern  in  seiner  Hand  lag,  und  die  entstehenden  grossen  Lücken  im 
Lehrbetrieb  selbst  auf  den  Fortgang  anderer  Fächer  nachtheilig  wirken 
mussten.  Es  geschah  eben,  was  man  mit  Bestimmtheit  hatte  voraus- 
sehen  können,  mochte  man  ein  Schulmann  sein  oder  nicht. 

Hierzu  kamen  andere  Fatalitäten,  zunächst  eine  persönliche  Diffe- 
renz zwischen  dem  Gemeinderath  und  mir.  Gern  würde  ich  dieselbe 
mit  discretem  Schweigen  übergangen  haben,  wenn  sie  nicht,  als  sie 
bereits  veraltet  war,  von  anderer  Seite  in  gehässiger  Weise  vor  die 
Öffentlichkeit  gebracht  worden  wäre.  Der  Sachverhalt  ist  folgender. 
Am  25.  October  1880  wurde  ich  mit  folgender  Zuschrift  überrascht: 

..Herrn  Dr.  Friedrich  Dittes,  Director  des  städt.  Lehrer-Pädagogiums.  Der 
Gemeinderath  der  Stadt  Wien  hat  in  seiner  Plenarsitzung  vom  19.  1.  M.  Ihnen 
für  die  vorjährige  Supplirung  während  des  ganzen  Schuljahres  in  acht  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  die  dem  Director  der  Übungsschule  als  Lehrer  der 
Methodik  und  Leiter  der  praktischen  Übungen  nach  Gemeinderathsbeschluss 
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vom  November  v.  J.  .zngedachte  Remuneration  per  sechshundert  Gulden  bewil- 
ligt. Die  städtische  Hauptcasse  wird  demnach  angewiesen,  Ihnen  den  ober- 
wähnteu  Betrag  aus  der  städtischen  Casse  zu  erfolgen.  Hiervon  werden  der 
Herr  Director  hiermit  in  die  Kenntnis  gesetzt.  Wien  am  24.  October  1880. 
Der  Magistrats-Vicedirector.  Späth.“ 

Mit  Beginn  des  12.  Schuljahres,  d.  i.  Mitte  September  1879.  hatte  ich 
auf  Wunsch  der  Commission  die  berührte  Supplirang  übernommen,  wäh- 
rend gleichzeitig  I)r.  Pommer  mit  der  Supplirang  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  betraut  worden  war.  Das  natürlichste  und  einfachste 
wäre  nun  ohne  Zweifel  gewesen,  dass  der  Gemeinderath,  wenn  er  mir 
eine  Remuneration  bewilligen  wollte,  dies  zu  derselben  Zeit  gethan 
hätte,  zu  der  er  Herrn  Dr.  Pommer  seine  Remuneration  anwies,  nämlich 
am  Anfänge  des  12.  Schuljahres.  Warum  der  mir  mitgetheilte  Be- 
schluss um  mehr  als  ein  Jahr,  nämlich  bis  zum  19.  October  1880  ver- 
schoben werden  musste,  wüsste  ich  nicht  zu  sagen.  Ebenso  rätlisel- 
haft  war  und  ist  es  mir  noch  heute,  warum  der  Gemeinderath  mir 
für  jede  wöchentliche  Lehrstunde  nur  75  Fl.  jährlich  anwies,  während 
seit  dem  Bestehen  des  Pädagogiums  jeder  andere  Supplent  und  auch 
Dr.  Pommer  für  jede  wöchentliche  Lehrstunde  100  Fl.  jährlich  erhalten 
hatte.  Nicht  minder  räthselhaft  war  und  ist  mir  noch  heute  die  Mo- 
tivirung  mit  einem  angeblichen  Gemeinderathsbeschluss  „vom  November 
v.  J.“.  Schon  das  unbestimmte  Datum  ist  auffällig.  Jedermann  weiss, 
dass  der  Monat  November  30  Tage  hat,  dass  aber  eine  Corporation 
einen  bestimmten  Beschluss  nur  an  einem  bestimmten  Tage  fassen 
kann,  und  dass  in  officiellen  Schriftstücken  ein  so  vages  Datum,  wie 
„vom  November  v.  J.“  nicht  recht  am  Platze  ist,  wenn  es  sich  um 
einen  concreten  Act  handelt.  An  welchem  Tage  ist  nun  jener  angeb- 
liche Beschluss  gefasst  worden?  Ich  habe  in  den  gedruckten  officiellen 
Protokollen  über  die  Gemeinderathssitzungen  hierüber  nichts  gefunden 
und  glaube  noch  heute,  dass  ein  solcher  Beschluss  überhaupt  gar  nicht 
gefasst  worden  ist,  zumal  mir  später,  wie  ich  bald  berichten  werde, 
eine  competente  Persönlichkeit  eine  ganz  andere  Angabe  in  dieser 
Sache  gemacht  hat.  Ferner  bin  ich  nie  im  Stande  gewesen,  mir  den 
dunkeln  Sinn  dieses  angeblichen  Beschlusses  und  dessen  Zusammenhang 
mit  meiner  Supplirang  zu  erschliessen.  Gewiss  ist  so  viel,  dass  die 
beiden  internen  Lehrkräfte,  welchen  vormals  die  Methodik  und  Schul- 
praxis anvertrant  war,  hierfür  ein  höheres  Honorar  erhalten  haben, 
als  den  externen  Lehrkräften  und  Supplenten  nach  Massgabe  der  Stun- 
denzahl bewilligt  wurde,  und  dass,  wenn  man  mir,  wie  jedem  andern 
Docenten,  für  8 wöchentliche  Lehrstunden  800  Fl.  jährlich  zuerkannt 
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hätte,  der  Stadtcasse  aus  der  bestehenden  Vacanz  noch  immer  eine 
Ersparnis  erwachsen  wäre,  obwol  ich  den  fraglichen  Unterricht  in  sei- 
nem vollen  Umfänge  und,  wie  mir  in  den  schmeichelhaftesten  Aus- 
drücken öfters  versichert  worden  war,  mit  dem  besten  Erfolge  ertheilt 
hatte.  Hierzu  kam  ein  anderer  wichtiger  Umstand.  Wie  ich  nämlich 
in  Nr.  II  meiner  „Wiener  Geschichten“  berichtet  habe,  hatte  ich  be- 
reits früher  einmal,  nämlich  mit  Beginn  des  zweiten  Semesters  des 
vierten  Schuljahres,  die  Supplirung  der  Methodik  und  Schulpraxis 
übernommen.  Mit  Beziehung  hierauf  hatte  ich  dann  folgendes  Schreiben 
erhalten. 

„An  Herrn  Dr.  Friedrich  Dittes,  Director  des  städt.  Pädagogiums.  Der 
(iemeinderath  der  Stadt  Wien  hat  in  seiner  gestrigen  Plenarsitzung  Ihnen, 
Herr  Director.  anlässlich  der  Übernahme  von  wöchentlich  acht  Lehrstunden  in 
der  Methodik  und  Lehrpraxis  nach  dem  Austritte  des  Oberlehrers  Dr.  Willmann 
eine  Remuneration  im  Betrage  von  fünfhundert  (500)  Gulden  österr.  Whrg. 
bewilliget  und  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  Sie  diese  Supplentnr  über- 
nommen haben,  seine  Anerkennung  ausgesprochen.  Ich  weise  demnach  das 
städtische  Oberkammeramt  an,  Urnen  diesen  Betrag  gegen  einfache  Empfangsbe- 
stätigung auszutolgen.  Wien  am  18.December  1872.  Der  Bürgermeister.  Felder.“ 

Gemäss  dieser  Zuschrift  erhielt  ich  damals  für  die  halbjährige 
Supplirung  der  genannten  Fächer  500  Fl.,  während  man  mir  jetzt  für 
die  ganze  Jahresleistung  nur  600  Fl.  bot,  obwol  keinerlei  Vermin- 
derung, sondern,  wegen  der  bedeutend  erhöhten  Frequenz  des  Päda- 
gogiums, eine  Vermehrung  der  Arbeit  eingetreten  war.  Was  endlich 
die  äussere  Form  der  beiden  citirten  Schreiben  betrifft,  so  war  die  des 
älteren  ansprechend  und  der  Repräsentanz  eines  ansehnlichen  Gemein- 
wesens würdig,  die  des  späteren,  gelinde  gesagt,  höchst  dürftig.  — 
Bei  diesem  Sachverhalte  musste  das  gemeinderäthliche  Angebot  selbst, 
nicht  minder  die  versuchte  Motivirung  desselben  und  überhaupt  das 
ganze  Schriftstück  einen  ungünstigen  Eindruck  auf  mich  machen.  Es 
handelte  sich  da  nicht  sowol  um  Geld,  als  um  Ehre.  Um  jedoch  meine 
persönliche  Empfindung  einer  objectiven  Controle  zu  unterziehen,  legte 
ich  das  unerfreuliche  Document,  ohne  meine  eigene  Ansicht  zu  äussern, 
einigen  befreundeten,  mit  den  einschlagenden  Verhältnissen  vertrauten 
und  vollkommen  unbefangenen  Herren  mit  der  Bitte  vor,  mir  offen  ihre 
Meinung  zu  sagen.  Sie  äusserten  entschiedene  Missbilligung,  ja  Ent- 
rüstung über  das  Schreiben  und  erblickten  in  demselben  eine  directe 
Beleidigung  gegen  mich.  Und  als  ich  noch  eine  andere,  in  Sachen 
des  guten  Tones  competente  Instanz  consultirte,  lautete  der  ruhige, 
aber  sichere  Ausspruch:  „Das  kannst  Du  nicht  annehmen.“  Nunmehr 
seudete  ich  folgende  Antwort  auf  das  Rathhaus: 
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„An  Herrn  Magistrats-  Vicedirector  Späth  in  Wien.  Mittels  Zu- 
schrift vom  24.  d.  M.  theilen  Sie  mir  mit,  der  Gemeinderath  von  Wien 
habe  mir  für  die  vorjährige  Supplirnng  von  acht  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden am  Pädagogium  sechshundert  Gulden  bewilliget.  Da  es 
gegen  allen  Usus  ist,  dass  am  Pädagogium  acht  wöchentliche  Unter- 
richtsstunden mit  nur  600  Fl.  jährlich  honorirt  werden:  so  kann  ich  mir 
die  erwähnte  spontane  „Bewilligung“  nur  entweder  aus  Geringschätzung 
meiner  Lehrthätigkeit,  oder  ans  Rücksichten  auf  die  bedrängte  Finanz- 
lage der  Stadt  erklären.  Im  erstcren  Falle  gebietet  mir  die  Ehre, 
jene  „Bewilligung“  zurückzu  weisen;  im  anderen  verzichte  ich  auf  die 
fraglichen  600  FL,  wie  ich  seit  zwölf  Jahren  auf  weit  grössere  Be- 
träge, welche  mir  gebührt  hätten,  verzichtet  habe.  Hiervon  wollen 
der  Herr  Vicedirector  dem  Gemeinderath  Kenntnis  geben.  Wien  den 
26.  October  1880.  Dr.  Friedrich  Dittes,  Director  des  Pädagogiums.“ 
Diesem  Schriftstücke  füge  ich  für  meine  den  Verhältnissen  fern 
stehenden  Leser  einige  Erläuterungen  bei.  Was  die  bedrängte  Finanz- 
lage der  Stadt  betrifft,  so  war  dieselbe  seit  dem  Ablauf  jener  Zeit,  in 
welcher  man  leichten  Herzens  mit  Millionen  ge  wirtschaftet  hatte,  im 
Gemeinderathe  selbst  oft  genug  zur  Motivirung  beantragter  Ersparungen 
angeführt  worden,  und  im  Kampfe  gegen  das  angeblich  sehr  kostspie- 
lige Pädagogium  hatte  sie  eine  hervorragende  Rolle  gespielt.  Bezüg- 
lich der  angedeuteten  Verzichtleistung  folgende  Bemerkungen.  Nach 
strengem  Rechte,  d.  h.  auf  Grund  des  zwischen  der  Gemeinde  Wien 
und  mir  bestehenden  Vertrages,  hätte  ich  von  Anfang  an  überhaupt 
jede  unentgeltliche  Lehrthätigkeit  verweigern  können.  Selbstverständ- 
lich habe  ich  von  diesem  Rechte,  so  lange  meine  Gesundheit  aushielt, 
niemals  Gebrauch  gemacht;  dies  wäre  nicht  nur  unbillig,  sondern 
gegen  meine  eigene  Neigung  gewesen,  da  ich  nie  Gewinn  gesucht  und 
gerade  in  der  freien  Lehrthätigkeit  stets  meine  grösste  Freude  gefun- 
den habe.  Allein  dass  ich  gleich  in  den  ersten  Jahren  mich  bereit 
finden  Hess,  nebst  jenen  pädagogischen  DiscipHnen,  deren  Übernahme 
man  von  mir  erwarten  konnte,  noch  eine  Reihe  von  anderen  Fächern 
zu  suppliren,  wodurch  ich  der  Gemeinde  mehrere  Lehrkräfte  und  damit 
beträchtliche  Geldsummen  ersparte,  meine  Gesundheit  aber  znsetzte. 
das  konnte  biUiger  Weise  niemand  unentgeltlich  erwarten.  Dennoch 
habe  ich  fiir  diese  ausserordentUchen  Leistungen  nie  eine  Entschädigung 
oder  ein  Wort  des  Dankes  empfangen.  Ferner  habe  ich  dreizehn  Jahre 
lang  unentgeltlich  die  Bibliotheksgeschäfte  besorgt  und  das  Schulgeld 
eingenommen,  auch  zehn  Jahre  lang  den  Kanzleiaufwand  aus  eigenen 
Mitteln  bestritten,  ohne  dazu  irgendwie  verpflichtet  gewesen  zu  sein- 
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und  ohne  dass  etwa  ein  Usus  dafür  gesprochen  hätte,  da  iu  allen 
höheren  Lehranstalten  Wiens  für  diese  Zwecke  besondere  Mittel  zur 
Vertilgung  gestellt  sind.  Was  aber  meine  Besoldung  betrifft,  so  ist 
dieselbe  niemals  erhöht  worden.  Es  ist  wahr,  dass  sie  bei  meiner 
Anstellung  eine  völlig  ausreichende  und  im  Vergleich  mit  den  im 
Schuldienste  gewöhnlichen  Verhältnissen  bedeutende  war.  Doch  ent- 
sprach sie  nur  dem  Einkommen,  welches  mir  meine  frühere  Stellung 
geboten  hatte,  und  bei  meinen  Verhandlungen  mit  dem  Wiener  Ge- 
meinderath hatte  ich  den  Umstand,  dass  derselbe  gerade  auf  mich  die 
Wahl  zu  richten  gesonnen  war,  keineswegs  ausgebeutet.  Bios  die 
Erwartung  hatte  ich  ausgesprochen,  dass,  falls  die  Entwickelung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  eine  Verminderung  des  Geldwertes  zur 
Folge  haben  sollte,  eine  entsprechende  Erhöhung  meiner  Besoldung 
eintreten  würde.  Das  wurde  denn  auch  bereitwilligst  in  Aussicht  ge- 
stellt. So  schrieb  mir  z.  B.  Dr.  Kolatschek,  der  den  grössten  Theil 
der  Unterhandlungen  mit  mir  führte:  „Es  wurde  in  der  Discussiou  her- 
vorgehoben, dass  eine  Erhöhung  des  Gehaltes  nach  Zeit  und  Verdienst 
wol  bewilligt  werden  sollte.  Im  allgemeinen  werden  Sie  Sich  iu  Ihrer 
Erwartung  nicht  enttäuscht  finden,  dass  der  Gemeinderath  von  selbst 
thun  wird,  was  nöthig  ist,  um  Ihre  Stellung  zu  verbessern.  Im  be- 
sonderen werden  wir  schon  sorgen,  dass  es  zur  rechten  Zeit  und  in 
der  rechten  Weise  geschieht,“  — Allein  diese  Versprechungen  sind 
ebensowenig,  wie  die  früher  angeführten,  erfüllt  worden,  ob  wol  der 
Fall,  für  den  sie  gegeben  waren,  in  sehr  fühlbarer  Weise  eintrat,  und 
obw'ol  man  eben  deshalb  nicht  nur  allen  Lehrpersonen,  sondern  allen 
öffentlichen  Functionären  ohne  Ausnahme,  vom  ersten  bis  zum  letzten, 
auch  ohne  dass  man  ihnen  bei  ihrer  Anstellung  Versprechungen  ge- 
macht hatte,  sehr  bedeutende  Gehaltserhöhungen  zu  bewilligen  veran- 
lasst war  und  zwar  zu  wiederholten  Malen  und  unter  verschiedenen 
Titeln.  Nur  ich  ganz  allein  blieb  jederzeit  völlig  ausgeschlossen,  mochte 
es  sich  um  Theuerungsbeiträge,  Personalzulagen,  Gehaltserhöhungen 
wler  ähnliches  handeln.  Ich  habe  das  alles  ruhig  hingehen  lassen, 
weil  es  mir  von  jeher  zuwider  gewesen  ist,  mich  um  materielle  Vor- 
theile zu  bemühen , und  weil  ich  es  für  meine  Pflicht  hielt,  alles  zu 
vermeiden,  was  zu  einer  missliebigen  Erörterung  über  die  „Opfer“, 
welche  das  Pädagogium  der  Stadt  auferlege,  und  damit  zu  Agitationen 
gegen  die  Anstalt  Anlass  geben  konnte.  Überdies  würde  ein  von  mir 
ansgegangener  Hinweis  auf  die  angeführten  Momente  überflüssig  ge- 
wesen sein,  da  dieselben  ja  notorisch  waren  und  der  Commission  des 
Pädagogiums  bei  ihrer  Geschäftsführung  jährlich  wenigstens  einmal  in 
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Erinnerung  kommen  mussten.  Kurz,  um  meine  Existenz  hat  sich  nie- 
mand gekümmert,  und  ich  kann  sagen,  dass  ich  mich  im  Dienste  der 
Stadt  Wien  keineswegs  bereichert  habe.  Ich  könnte  mehr  sagen,  wenn 
es  hier  schicklich  wäre,  über  Privat  Verhältnisse  zu  sprechen.  Nur  mit 
Widerstreben  habe  ich  vorstehende  Thatsachen  angeführt.  Aber  nie- 
mand kann  es  mir  verargen,  wenn  ich  schliesslich,  nachdem  ich  wäh- 
rend einer  langen  Reihe  von  Jahren  ein  in  seiner  Art  seltenes  Beispiel 
von  Uneigennützigkeit,  im  öffentlichen  Dienst  gegeben  hatte,  zu  allen 
anonymen  Verdächtigungen  nicht  auch  noch  Beleidigungen  von  ofti- 
cieller  Stelle  ruhig  hinnehmen  wollte.  * 

Ich  dachte  nun,  die  leidige  Affaire  sei  mit  meinem  Antwortschreiben 
abgeschlossen.  Es  war  auch  etliche  Wochen  Ruhe.  Da  bekam  ich 
vom  Bürgermeister  einen  Brief  folgenden  Inhaltes:  „Ew.  Wolgeboren! 
Ich  ersuche  Sie,  mich  morgen,  Freitag  den  3.  December  d.  J.,  zwischen 
11  Uhr  Vormittags  und  1 Uhr  Mittags  in  meinem  Bureau  zu  besuchen. 
Mit  dem  Ausdrucke  der  besonderen  Hochachtung  Newald,  Bürger- 
meister. Wien  am  2.  December  1880.“  — Als  ich  nun  bei  dem  Herrn 
Bürgermeister  erschien,  äusserte  er  den  Wunsch,  ich  möge,  damit  die 
Sache  ihren  Abschluss  lande,  die  fraglichen  600  Fl.  annehmen.  Ich 
antwortete,  dass  ich  dies  Ehren  halber  nicht  könne,  übrigens  aber 
dringend  wünsche,  dass  die  Sache  auf  sich  beruhen  möge.  Der  Bür- 
germeister antwortete,  dass  seines  Wissens  die  Absicht  einer  Beleidigung 
nicht  bestanden  habe,  und  dass  sicherlich  ihm  selbst  eine  solche  Ab- 
sicht fremd  gewesen  sei  (was  ich  gern  glaube!;  der  Gemeinderath 
würde  auch  einen  höheren  Betrag  bewilligt  haben,  wenn  der  Referent 
einen  solchen  propnnirt  hätte.  Aber  der  Referent  habe  seinen  Vor- 
schlag mit  dem  Hinweis  auf  einen  Gemeinderathsbeschluss  aus  dem 
Jahre  1874  motivirt,  und  da  habe  der  Gemeinderath  zugestimmt.  Ich 
äusserte,  diese  Motivirung  stehe  mit  der  mir  schriftlich  bekannt  ge- 
gebenen im  Widerspruch,  und  ich  müsse  überhaupt  entschieden  bezwei- 
feln, dass  im  Jahre  1874  ein  Beschluss  gefasst  worden  sei,  der  dem 
von  1880  hätte  als  Basis  dienen  können.  Darauf  bemerkte  der  Herr 
Bürgermeister,  er  verlasse  sich  auf  die  Anführung  des  Referenten, 
und  er  werde  sofort  Auftrag  geben,  dass  der  citirte  Beschluss  ans  den 
Acten  extrahirt  und  mir  zugestellt  werde.  Ich  sagte,  das  würde  mir 
ganz  recht  sein,  ich  fürchte  aber  sehr,  dass  ich  einen  solchen  Extract 
nicht  erhalten  würde.  Damit  war  das  Gespräch,  ohne  Ergebnis,  zu 
Ende.  Ich  habe  von  jenem  angeblichen  Beschlüsse  nie  etwas  zu  sehen 
bekommen,  auch  den  Namen  des  „Referenten“  nie  erfahren. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  den  Angelegenheiten  des  Päda- 
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gogiums  selbst.  Die  Wiener  „Presse“  brachte  am  9.  November  1880 
einige  Mittheilungen  aus  dem  meinen  Lesern  bereits  bekannten  Com- 
missionsberichte (s.  Nr.  V der  „Wiener  Geschichten“).  Vollständig 
reproducirte  sie  den  Passus,  welcher  mit  den  Worten  beginnt:  „Eine 
nicht  unbedeutende  Menge  heult  gedankenlos  mit.“  Diese  Publication 
der  Presse  war  schon  an  sich  nicht  gerade  eine  Musterprobe  discreter 
Behandlung  amtlicher  Angelegenheiten,  da  der  fragliche  Bericht  noch 
nicht  vor  das  Plenum  des  Gemeinderathes  gelangt  war  (ich  selbst  be- 
kam ihn  erst  drei  Wochen  später);  sie  zeigte  aber  auch  in  ihrer  gan- 
zen Fassung  eine  gewisse  Animosität  und  schloss  mit  der  Bemerkung: 
„Die  Commission  muss  wol  wissen,  ob  es  noth wendig  war,  gerade 
jetzt  die  schwersten  Geschütze  auffahren  zu  lassen.  Die  Budgetver- 
handlungen  stehen  vor  der  Thür.  Da  wird  freilich  manch  hartes  Wort 
fallen.“  Also  wieder  der  Stachel  des  Kostenpunktes.  Den  vorher  be- 
zeichneten  Passus  hatte  die  Presse  mir  zugeschrieben:  er  sollte  der 
von  mir  am  14.  .Juli  gehaltenen  Bede  entnommen  sein.  Die  stellen- 
weise unklare  Composition  des  Commissionsberichtes  liess  allenfalls 
eine  solche  Auffassung  zu,  olnvol  sie  unrichtig  war.  Dem  Satze:  „Eine 
nicht  unbedeutende  Menge  heult  gedankenlos  mit“  — hatte  die  „Presse“ 
die  Bemerkung  beigefügt  : „eine  eigenthiimliche  Ausdrucksweise  für  den 
Direetor  des  Pädagogiums.“  Da  nun  der  fragliche  Passus  nicht  von 
mir  herrührte  und  die  au  ihn  geknüpfte  Bemerkung  im  Hinblick  auf 
die  seit  dem  10.  Juli  eingetretene  Sachlage  nicht  ignorirt  werden 
konnte,  so  sandte  ich  an  die  Redaction  der  „Presse“  eine  entsprechende 
Berichtigung,  welche  jedoch  erst  in  Folge  wiederholter  und  nachdrück- 
licher Aufforderung  abgedruckt  wurde,  und  zwar  unter  Beifügung  einer 
Erläuterung  des  Inhaltes,  dass  die  Berichtigung  nicht  der  „Presse“, 
sondern  dem  Berichte  der  Commission  gelte.  Die  letztere  schwieg; 
natürlich  wurde  durch  diese  kleine  Zeitungsatfaire  die  Stimmung  an 
keiner  Stelle  verbessert. 

Auch  eine  lebhaftere  Geschäftsführung  der  Commission  trat  nicht 
ein.  Aus  dem  Vorjahre  war  noch  die  ordnungsmässige  Nachprüfung 
im  Rückstände.  Weiser  klagte,  dass  er  kein  Commissionsmitglied  zur 
Assistenz  aufzubringen  vermöge.  Endlich  wurde  das  Geschäft  auf 
den  23.  November  angesetzt.  Aber  von  der  Commission  erschien 
Weiser  allein,  obwol  alle  schriftlich  eingeladen  waren.  Wir  hatten 
eben  schon  einen  permanenten  Strike.  Das  Statut  bestimmte  in  § 37: 
„Bei  der  Nachprüfung  muss  die  Aufsichtscommission  durch  wenigstens 
zwei  ihrer  Mitglieder  vertreten  sein.“  Ich  machte  den  Commissions- 
obmann auf  diese  Bestimmung  aufmerksam.  Er  meinte  aber,  da  nun 
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einmal  niemand  komme,  müsse  das  Geschäft  endlich  erledigt  werden; 
und  so  geschah  es. 

Anfangs  December  wurde  der  inzwischen  gedruckte  Commissions- 
bericht über  das  Vorjahr  vom  Rathhause  aus  versendet.  Nach  etlichen 
Tagen  aber  wurden  die  ausgegebenen  Exemplare  wieder  eingefordert, 
weil,  wie  aus  den  Äusserungen  der  Diener  hervorging,  der  Bericht 
noch  nicht  approbirt  war.  Am  10.  December  kam  derselbe  im  Plenum 
des  Gemeinderathes  zur  Verhandlung.  Das  Elaborat  wurde  heftig  an- 
gegriffen und  kaum  vertheidigt  Weiser,  ohnehin  durch  Alter  (er 
zählte  siebzig  Jahre),  bittere  Erfahrungen  und  Kränklichkeit  gebeugt, 
war  nun  ein  Hauptmann  ohne  Compagnie.  Die  Atf'aire  schloss  damit, 
dass  auf  den  Titel  des  Commissionsberichtes  folgende  Bemerkung  ge- 
druckt wurde:  „Über  Plenarbeschluss  vom  10.  December  1880  nur  bis 
Seite  10  alinea  2 zur  Kenntnis  genommen/1  Mit  dieser  Clausei  ver- 
sehen, in  allem  Übrigen  aber  unverändert  und  unverkürzt,  gelangte 
der  Bericht  anfangs  Januar  1881  wieder  ins  Publicum.  Bemerkungen 
über  diese  Procedur  halte  ich  für  unnöthig.  Die  nicht  approbirten 
fünf  Seiten  des  Berichtes  enthalten  unter  anderem  auch  alle  früher 
(s.  Nr.  V)  mitgetheilten  Stellen  von  den  Worten  an:  „Eine  nicht  un- 
bedeutende Menge.“  Selbstverständlich  hatte  mit  dem  angeführten 
Beschlüsse  der  Gemeinderath  auch  dem  Lehrkörper  jene.  Satisfaction 
verweigert,  welche  Weiser  — ob  sonst  noch  jemand,  weiss  ich  nicht  — 
durch  den  Commissionsbericht  erzielen  wollte. 

Nicht  lange  nach  diesem  Vorgänge  scheint  die  Neuwahl  der  Com- 
mission stattgefunden  zu  haben.  Es  muss  dabei  recht  still  oder,  wie 
der  officielle  Ausdruck  lautet,  „vertraulich“  zugegangen  sein,  da  ich 
von  diesem  Wahlacte  nichts  hörte  und  von  der  Existenz  der  neuen 
Commission  erst  im  Februar  1881  Kunde  erhielt.  Diese  neue  Commis- 
sion bestand  aus  den  Mitgliedern  der  alten.  Trotz  allem  Vorausge- 
gangenen waren  diese  nieder  gewählt  worden,  und  hatten  sie  die 
Wiederwahl  angenommen.  Auch  hierüber  bedarf  es  keiner  Bemerkung. 
Nur  Dr.  Kompert  hatte  nicht  wieder  gewählt  werden  können,  da  er 
aus  Gesundheitsrücksichten  aus  dem  Gemeinderath  ausgetreten  war. 
Seitdem  soll  er  sich  woler  befinden.  An  seine  Stelle  wählte  der  Ge- 
meinderath Herrn  Josef  Gugler,  der  schon  früher  in  Sachen  des 
Pädagogiums  gewirkt  und  neuerdings  durch  die  Bekämpfung  des  Com- 
missionsberichtes sich  hervorgethan  hatte.  Herr  Gugler  war  für  diesen 
Posten  recht  brauchbar;  er  ist  ein  intimer  Freund  und  specieller  Col- 
lege des  Herrn  Landsteiner  und  wie  dieser  sehr  .strebsam;  seine 
eifrige  Geschäftigkeit  machte  es  möglich,  dass  der  mit  Ämtern  über- 
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häufte  Herr  Landsteiner  sich  schonen  konnte;  dieser  trat  nun  mehr 
in  den  Hintergrund  und  beschränkte  sich  auf  Ertheilung  weiser  Rath- 
schläge und  stilles  Wirken.  Auch  gewann  die  Commission  durch  Herrn 
Guglers  Beitritt  an  Verständnisinnigkeit:  die  Herren  Landsteiner, 
Gugler  und  Kühn  harmonirten  vortrefflich,  Weiser  war  krank,  Hoffer 
und  Riss  sind  harmlose  Seelen,  die  niemandes  Kreise  stören. 

Noch,  im  December  1880  machte  ich  eine  Erfahrung,  welche  nicht 
ohne  Einfluss  auf  meine  späteren  Entschliessungen  geblieben  ist.  Ich 
hatte,  in  Gegenwart  eines  Dritten,  ein  Gespräch  mit  einem  wichtigen 
Staatsbeamten.  Derselbe  äusserte  sich  unter  anderem  höchst  ungünstig 
über  die  jüngere  Lehrerschaft  ....  Ich  bemerkte,  dass  ich  von  den 
namhaft  gemachten  und  beklagten  Erscheinungen  sehr  wenig  gehört, 
in  den  mir  bekannten  Kreisen  aber  gar  nichts  wahrgenommen  habe. 
Er  meinte  jedoch,  seine  Schilderung  beruhe  auf  unbestreitbaren  That- 
sachen  und  gab  mir  dann  sehr  deutlich  zu  verstehen,  dass  die  Schuld 
an  den  berührten  traurigen  Erscheinungen  zu  einem  guten  Theile  auf 
mich  falle.  Bestimmt  wurde  mir  gesagt,  dass  meine  literarische  Thä- 
tigkeit  den  Glauben  und  damit  die  Sittlichkeit  der  Lehrer  untergrabe; 
verständlich  angespielt  wurde  in  gleichem  Sinne  auf  meine  amtliche 
Wirksamkeit.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  ich  mich  hiergegen  mit 
Entschiedenheit  verwahrte.  Eine  genauere  Wiedergabe  des  ganzen 
Gespräches  muss  ich  an  dieser  Stelle  unterlassen  ....  Aber  einige 
Bemerkungen  dürften  noch  am  Platze  sein. 

Was  meine  literarische  Thätigkeit  betrifft,  so  mögen  meine  Leser 
beurtheilen,  in  wie  fern  dieselbe  den  Glauben  und  die  Sittlichkeit  des 
Lehrerstandes  untergraben  habe  oder  untergraben  könne.  Bezüglich 
meiner  amtlichen  Wirksamkeit  war  mir  von  Seiten  unterrichteter  Per- 
sonen, insbesondere  der  Aufsichtscommission  des  Pädagogiums,  niemals 
eine  Andeutung  in  dem  bezeichneten  Sinne  gemacht  worden.  Und  was 
die  Lebensführung  derjenigen  Lehrer  und  Lehrerinnen  betrifft,  welche 
ihre  Fortbildung  im  Pädagogium  gefunden,  so  hat  dieselbe  niemals 
schlechte  Früchte  gezeigt.  Ich  besitze  ein  genaues  Verzeichnis  Aller, 
welche  den  Bildungscursus  des  Institutes  durchlaufen  haben,  und  bin 
dem  Wandel  und  den  Schicksalen  derselben  mit  Theilnahme  und  Auf- 
merksamkeit gefolgt.  Niemals  habe  ich  etwas  Übles  erfahren,  vielmehr 
ist  es  notorisch,  dass  aus  dem  Pädagogium  eine  tüchtige,  pflichttreue, 
achtbare  und  geachtete  Lehrerschaft  hervorgegangen  ist.  Erhebliche 
Disciplinarfalle  sind  in  der  Anstalt  äusserst  selten,  Verletzungen  der 
Religion  und  Sittlichkeit,  oder  der  Staatsgesetze  niemals  vorgekommen. 
Es  herrschte  jederzeit  ein  edler  Geist,  ideales  Streben  und  gute  Sitte 
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in  unserem  Hause.  Und  was  insbesondere  den  Umstand  betrifft,  dass 
in  demselben  Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  gemeinsamer  und  gleich- 
massiger  Fortbildung  vereinigt  waren,  so  hat  derselbe  zwar  gelegent- 
lich ebenfalls  einem  böswilligen  Geschwätz  zum  Anknüpfungspunkte 
dienen  müssen,  in  Wirklichkeit  aber  niemals  einen  anstössigen  Vor- 
fall zur  Folge  gehabt.  Nebenbei  Immerke  ich,  dass  die  Lehrerinnen 
sowol  an  Talent  wie  an  Charakter  den  Lehrern  ebenbürtig  zur  Seite 
standen. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  in  Kreisen,  denen  das  Pädago- 
gium fern  lag.  eine  höchst  ungünstige  Meinung  über  dasselbe  und  spe- 
ciell  über  meine  Wirksamkeit  entstehen  konnte?  — Wenn  Männer,  an 
deren  Intelligenz  und  Gerechtigkeitsgefühl  nicht  gezweifelt  werden 
kann  (und  um  solche  handelte  es  sich),  über  eine  Anstalt  und  deren 
Leiter  den  Stab  brechen,  so  kann  dies  meines  Erachtens  nur  geschehen 
auf  Grund  von  Aussagen  solcher  Personen,  welche  der  Anstalt  nahe 
stehen  und  gestützt  auf  diese  ihre  Stellung  die  Meinung  zu  erwecken 
vermögen,  dass  ihre  Angaben  auf  Wahrheit  beruhen 

Doch  genug.  Das  Mass  des  Erträglichen  war  überschritten.  Die 
Commission  rührte  sich  nicht.  Schon  längst  hatte  sie  eine  auffallende 
Fahrlässigkeit  an  den  Tag  gelegt.  Seit  Beginn  des  13.  Schuljahres 
gab  sie  kein  Lebenszeichen.  Sitzungen  scheint  sie  nicht  gehalten  zu 
haben;  wenigstens  habe  ich  weder  von  einer  Einladung  noch  von  einer 
Beschlussfassung  etwas  gesehen  oder  gehört.  Alle  am  Anfänge  des 
Schuljahres  eingereichteu  Geschäftsstücke  blieben  trotz  ihrer  Dring- 
lichkeit unerledigt.  Der  Stundenplan  erhielt  nicht  die  erforderliche 
Genehmigung,  über  die  festzustellende  Zahl  der  Zöglinge,  über  das 
Verzeichnis  und  den  Frequentationsplan  der  Hörer  kam  keine  Äusse- 
rung, nachträgliche  Aufnahmsgesuche  blieben  unbeantwortet,  ebenso 
eine  Eingabe  der  Zöglinge  bezüglich  der  Turnübungen.  Kurz , ein 
wichtiges  Bad  unserer  Anstalt  stand*  still,  wenigstens  insofern  es  sich 
um  dessen  ordnngsmässige  Thätigkeit  handelte;  so  verloren  wir  den 
Boden  des  Statutes,  und  alle  Verhältnisse  wurden  unsicher.  Überdies 
war,  wie  ich  genau  wusste,  in  sehr  wichtigen  Kreisen  eine  höchst 
bedenkliche  Stimmung  gegen  das  Pädagogium  erzeugt  worden.  Dazu 
kam,  dass  meine  Gesundheitsverhältnisse  sich  von  Tag  zu  Tag  un- 
günstiger gestalteten  und  allmählich  jenen  bedrohlichen  Zustand  annali- 
men,  auf  den  schon  einmal  eine  lebensgefährliche  Krankheit  gefolgt 
war,  woueben  noch  ein  besonderes,  sehr  schmerzhaftes  Leiden  immer 
stärker  auftrat,  und  eines  erquickenden  Schlafes  hatte  ich  mich  selten 
zu  erfreuen.  Auf  einen  Urlaub  konnte  ich,  aus  Gründen,  die  ich 


später  anführen  werde,  in  keinem  Falle  hoffen.  Es  musste  also  ein 
energischer  Schritt  geschehen,  um  in  die  dunkle  und  versumpfte  Situation 
Lieht  und  Bewegung  zu  bringen.  Sachliche  wie  persönliche  Verhält- 
nisse, die  in  diesem  Falle  ohnehin  nicht  getrennt  werden  konnten, 
forderten  mit  gleichem  Nachdruck  eine  Entscheidung.  Und  so  sen- 
dete ich  folgende  zwei  Schreiben  auf  das  Rathhaus: 

1 . An  Se.  Hoch  wolgeboren  Heim  Dr.  Ritter  von  Newald,  Bürgermeister 
der  Stadt  Wien.  Da  mir  im  gegenwärtigen  Schuljahre,  dessen  erste  Hälfte 
demnächst  zu  Ende  geht,  von  der  Existenz  einer  Aufsichtscommission 
des  Pädagogiums  noch  nichts  bekannt  geworden  ist,  sehe  ich  mich 
genöthigt,  an  Ew.  Hochwolgeboren  als  Chef  der  Wiener  Gemeindever- 
waltung die  ergebene  Bitte  zu  richten:  Ew.  Hochwolgeboren  wollen 
die  Gewogenheit  haben,  das  anliegende  Schreiben  der  fraglichen  Com- 
mission zuzuweisen,  oder  eventuell  zu  weiterer  Verfügung  Selbst  zur 
Kenntnis  zu  nehmen.  Mit  dem  Ausdruck  besonderer  Hochachtung 
Ew.  Hochwolgeboren  ergebener  etc.  Wien,  1.  Februar  1881. 

2.  An  die  löbliche  Aufsichtscommission  des  Wiener  Lehrer-Pädago- 
giums. Meine  unbefriedigenden  Gesundheitsverhältnisse,  welche  mir 
insbesondere  möglichste  Einschränkung  des  Sprechens  und  Vermeidung 
von  Erkältungen  durch  starken  Temperaturwechsel  gebieten,  veranlassen 
mich  zu  meinem  Bedauern,  meine  Lehrtätigkeit  am  Pädagogium,  die 
jederzeit  eine  freiwillige  war,  bis  auf  weiteres  einzustellen  und  mich 
auf  meinen  vcrtragsmässigen  Wirkungskreis  als  Director  zu  beschrän- 
ken. Indem  ich  dies  der  löblichen  Commission  hiermit  anzeige,  muss 
ich  derselben  anheimstellen,  über  das  bisher  von  mir  vertretene  Lehr- 
fach vom  zweiten  Semester  des  laufenden  Schuljahres  an  anderweit 
zu  disponiren.  Hochachtungsoll  etc.  Wien,  1.  Februar  1881. 


»Streitsätze  zur  (iymnasialfrage. 


W ir  haben  unlängst  in  unserem  Literaturblatte  (Jahrg.  III,  Heft  12) 
eine  anonyme  Broschüre,  betitelt  „Betrachtungen  über  unser  classisches  Schul- 
wesen“, angezeigt,  welche  eine  so  ernste  nnd  entschiedene  Kritik  gegen  die  heu- 
tige griechisch-lateinische  Gymnasialbildung  enthält,  dass  wir  nicht  unterlassen 
können,  unseren  Lesern  etliche  Hauptsätze  des  Verfassers  zur  Prüfung  vorzn- 
legen.  Wir  versehen  dieselbe,  behufs  Erleichterung  einer  etwa  an  sie  zti  knüp- 
fenden Kritik,  mit  fortlaufenden  Nummern. 

1.  „Es  ist  traurig  zu  sehen,  wie  auf  die  Kinder,  welche  von  gramma- 
tischen Begriffen  noch  keine  blasse  Ahnung  haben,  mit  lateinischen  Formen 
hineingewirtschaftet,  und  schliesslich  noch  die  bildende  Kraft,  die  der  Gram- 
matik als  solcher  eigen  ist , der  lateinischen  Sprache  nachgerühmt  wird. 
Hundertmal  gesünder  und  für  die  Deukentwiekelnng  erspriesslicher  ist  ein 
guter  deutscher  Unterricht,  der  die  einfachsten  grammatischen  Begriffe  an  der 
Muttersprache  nachweist.“ 

2.  „Der  Götzendienst,  der  mit  der  lateinischen  Grammatik  getrieben  wird, 
entstammt  einer  Zeit,  in  welcher  von  einer  andern  Grammatik  als  der  lateini- 
schen keine  Rede  war  nnd  an  eine  vergleichende  Grammatik  nicht  gedacht 

wurde und  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  eingesehen,  dass  die  neueren 

Sprachen  eben  so  gut  wie  die  alten  wissenschaftlich  behandelt  werden  können. 
Es  liegt,  daher  auf  der  Hand,  dass,  wenn  der  grammatischen  Schulung 
zn  Liebe  neben  der  Muttersprache  noch  eine  andere  gelehrt  werden  soll,  eine 
solche  zu  wählen  ist,  welche  sprechen  und  lesen  zu  können  auch  abgesehen  von 
ihrem  grammatischen  Nutzen  heutzutage  förderlich  ist.“ 

3.  „Dass  eine  zeitraubende  Übung  im  lateinischen  Aufsatze  unserer  Zeit 
geradezu  ins  Gesicht  schlägt,  braucht  nicht  erst  von  mir  behauptet  zu  werden. 
Diese  Übung  wird  sich  von  selbst  verlieren,  denn  nur  noch  wenige  Lehrer 
gibt  es,  die  nach  alter  Art  lateinisch  schreiben  und  sprechen  können  . . . Die 
meisten  jüngeren  Lehrer  fühlen  nicht  mehr,  ob  man  diese  oder  jene  Wendung 
gebrauchen  kann  nnd  darf,  sondern  sie  schlagen  im  Wörterbuche  nach,  ob  sich 
die  betreffende  Wendung  angeführt  findet:  darnach  bekommt  der  Schüler  einen 
Strich  oder  keinen.  Eine  solche  alberne  Zusammenstellung  anders  woher  ge- 
holter Phrasen  — officiell  lateinischer  Aufsatz  genannt  — führt  natürlich  zur 
fröhliclisten  Gedankenlosigkeit.  Das  Gepräge  einer  edlen  Bildung,  d.  h.  die 
Fähigkeit  sich  eigenartig  anszudriiekeu , kann  unter  solchen  Wortspielereien 
nicht  aufkommen.  Deshalb  ist  auch  oft  au  jenen  Lateinlehrem  ebensowenig 
Eigenartiges,  als  an  ihren  lateinischen  Exereitien:  wie  diese  Exercitien,  wenn 
man  sie  übersetzt,  gewöhnlich  keinen  Sinn  geben,  so  kommt  man  auch  hei 
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jenen  Schulmeistern,  wenn  man  ihre  langen  Reden  sich  zurecht  legt,  auf  kei- 
nen neuen  — nicht  einmal  überhaupt  auf  einen  wirklichen  Gedanken.  Auch 
auf  der  Universität  ist  es  mit  dem  sogenannten  Lateinsprechen  in  den  philolo- 
gischen Seminarien  barer  Humbug.  Einige  abgebrauchte  Phrasen  werden 
immer  hin  und  her  gewechselt,  nnd  wenn  Dinge  zur  Besprechung  kommen, 
wo  eine  tiefer  gehende  Erörterung  nöthig  wird,  taucht  sicherlich  bei  Lehrern 
und  Schillern  das  „geliebte  Deutsch“  auf.“ 

4.  „Die  lateinische  Sprache  ist  auch  keine  internationale  Sprache  der  Ge- 
lehrten mehr.  Für  jeden  Gelehrten,  der  den  Fortschritten  seiner  Wissenschaft 
in  anderen  Ländern  zu  folgen  und  zugleich  seinen  eigenen  Arbeiten  im  Aus- 
lande Beachtung  zu  verschaffen  wünscht,  ist  es  viel  nützlicher,  des  Franzö- 
sischen und  Englischen  Herr  zu  werden,  als  des  Lateinischen,  und  es  dürfte 
auch  in  der  That  den  meisten  heutigen  Gelehrten  — einige  Philologen  aus- 
genommen — schwer  fallen,  die  Resultate  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  in 
leidlichem  Latein  darzustellen.“ 

5.  „Die  Naturwissenschaften  werden  heutzutage  erfolgreich  von  Männern 
getrieben,  denen  man  keinen  schweren  lateinischen  Schubsack  vorwerfen  kann, 
nnd  es  ist  auch  für  den  Verständigen  nicht  ersichtlich,  was  die  lateinischen 
Vocabeln  mit  der  Secirung  eines  todten  oder  lebendigen  Hundes,  mit  der  Ana- 
lyse chemischer  Stoffe,  mit  der  Zellentheorie  oder  mit  dem  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  denn  eigentlich  zu  tliun  haben.  Es  ist  grausam,  von 
einem  Chemiker,  der  sein  Fach  versteht,  zn  verlangen,  dass  er  im  Doctor- 
examen  ein  Capitel  Cäsar  übersetzen  könne  ....  Wie  viel  wichtiger  wäre 
es,  den  Titel  eines  Doctors  der  Philosophie  nur  an  solche  zn  verleihen,  die  eine 
gediegene  allgemeine  Bildung  genossen  haben,  und  bei  denen  daher  wahre  Bil- 
dung voransznsetzen  ist,  d.  h.  eine  das  Leben  durchdringende  Liebe  zur  Weis- 
heit. Statt  dessen  laufen  Doctoren  der  Philosophie  herum,  die  von  derUrzelle 
und  dem  Urschleim,  dem  Bathybius  und  dem  Gesetze  der  Anpassung  gar 
viel  zu  sagen  haben,  für  die  aber  eine  Menge  Fragen  nicht  vorhanden  sind, 
denen  das  Nachsinnen  aller  Gebildeten  aller  Zeiten  gewidmet  war  und  ist.“ 

6.  „Für  die  Medi einer  wird  auch  noch  das  Lateinische  fiir  noth wendig 
erachtet,  obgleich  fast  keiner  bei  der  Lectüre  römischer  Ärzte  ertappt  werden 
dürfte,  nnd  was  die  lateinischen  Namen  der  Medicin  betrifft,  so  kann  sich  leicht 
jeder  Mediciner  durch  ein  Fachwörterbuch  über  dieselben  unterrichten , ja  er 
muss  es,  auch  in  dem  Falle,  dass  er  den  ganzen  Cicero  studirt  hätte,  da  die 
inedicinischen  Namen  theils  seltene  Wörter  sind,  theils  aus  späterer  Zeit  stam- 
men oder  gebildet  sind  ....  Übrigens  hat  man  neuerdings  nachgewiesen, 
dass  sehr  viele  medicinische  Ausdrücke  aus  dem  Arabischen  stammen ; da 
müssten  ja  nach  der  Ansicht  gewisser  Leute  die  Mediciner  auch  arabisch 
treiben.“ 

7.  „Wenn  der  angehende  Jurist  auch  noch  so  bewandert  in  Cicero  undTa- 
citus  wäre,  so  würde  er  das  corpus  juris  doch  schwerer  verstehen,  als  wenn 
er  nach  Erlernung  der  einfachen  lateinischen  Grammatik  und,  nachdem  er  von 
einem  Juristen  in  die  römische  Rechtssprache  eingeführt  worden,  mit  einem 
Specialwörterbuch  an  das  corpus  juris  geht.  Wie  aber  die  Sachen  jetzt  stehen, 
hat  der  Jurist  am  Ende  seiner  Studienzeit  sein  Cicero-Latein  verschwitzt,  und 
das  Jnristen-Latein  nicht  gelernt.“ 

8.  „Wenn  man  meint,  dass  das  Lateinische  des  Verständnisses  der  Fremd- 
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Wörter  wegen  getrieben  werden  sollte,  so  ist  einmnl  zu  erwidern,  dass  dann 
noch  gar  viele  Sprachen  in  der  Schule  getrieben  werden  müssten,  aus  denen 
Wörter  in  unsere  Sprache  herübergekomuien  sind,  und  zweitens  muss  es  als 
eine  verkehrte  Meinung  hingestellt  werden,  wenn  man  glaubt,  dass  der  Gebil- 
dete. um  ein  Fremdwort  gebrauchen  zu  dürfen,  sich  des  Ursprungs  desselben 
bewusst  sein  müsse.“ 

9.  „Es  ist  eine  ebenso  hoehmiithige  als  unwahre  Behauptung,  dass  die 
höheren  Bildungsanstalten  berufen  seien,  uns  die  Cultur  alter  und  fremder  Völ- 
ker aus  erster  Hand  zu  geben,  dass  im  Gegensatz  zu  Bürger-  und  Real- 
schulen die  im  Gymnasium  erlangte  Bildung  eben  deswegen  allein  eine  wahre 
Bildung  sei,  weil  sie  aus  den  Quellen  schöpfe.  Wie  viel  Jahre  müsste 
die  Jugend  auf  den  Schulbänken  sitzen,  wenn  man  ihr  das.  was  sie  als  gebil- 
dete Jugend  wissen  muss,  ans  erster  Hand  geben  wollte!  Keine  ägyptische 
Geschichte  ohne  Hieroglyphen,  keine  persische  ohne  Keilschrift,  Keine  grie- 
chische und  römische  Geschichte  ohne  genaues  Lesen  aller  griechischen  und 
römischen  Historiker.  Welches  mülisame  Studium  wäre  erforderlich,  um  einen 
einfachen  Leitfaden  der  deutschen  Literatur  aus  den  Quellen  zu  belegen!“ 

10.  „Was  soll  unserer  Jugend  die  Hofpoesie  aus  den  Zeiten  des  Kaisers 
Augustus?  Wie  kann  ein  Jüngling,  der  kaum  im  stände  ist,  die  deutschen 
Oden  eines  Klopstock  zu  verstehen,  die  halb  blasirten.  halb  sentimentalen 
Verse  jeuer  römischen  Poeten  nachempfinden,  welche  in  dem  verderbten  Hof- 
und  Stadtleben  die  Sehnsucht  nach  Natur  und  Einfalt  überkommt?  ....  ('her 
Horaz  bin  ich  der  Meinung  Jean  Panl’s  und  Lichtenberg's.  dass  ihn  die  Schüler 
nicht  verstehen  ....  Xenophon's  prosaische  Geschichte  kann  doch  gewiss  eben 
so  gut,  wenn  nicht  besser,  in  deutscher  Übersetzung  genossen  werden,  und  die 
eine  demosthenische  Rede,  die  etwa  in  Oberprima  exponirt  wird,  gibt,  wenn 
sie  mit  vieler  Mühe  überwunden  ist,  viel  weniger  einen  Begriff  von  der  Rede- 
kraft des  Demosthenes,  als  wenn  der  Lehrer  nach  einer  eingehenden  Schilde- 
rung von  des  Demosthenes  lieben  und  Wirken  einige  Reden  in  passender 
Übersetzung  lesen,  disponiren  und  von  einigen  Schülern  vortragen  lässt  .... 
Wenn  man  immer  bei  der  Vertheidigung  der  Gymnasialbildung  die  „ideale 
Lebensauffassung“  betont,  welche  durch  die  Lectiire  der  alten  Classiker  ge- 
wonnen werde,  so  ist  entgegenzuhalten,  dass  gerade  diejenigen  Schriftsteller, 
durch  welche  entweder  in  philosophischer  Darstellung,  oder  in  Schilderung 
grossartiger  Charaktere  auf  Gemüth  und  Charakter  veredelnd  eingewirkt  wer- 
den könnte,  von  der  Schullectiire  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zum  kleinsten 
Theil  berücksichtigt  werden.“ 
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Von  Frans  Schlinkert  - ll'tVn. 

glitten  im  Getriebe  des  öffentlichen  Lebens,  iin  Brennpunkte  des  geisti- 
gen Verkehres  steht  der  Bewohner  der  Stadt:  ihm  sind  die  reichsten  Bildungs- 
stätten in  unmittelbarer  Nähe  eröffnet,  alle  denkbaren  Bildungsmittel  sind  ihm 
an  die  Hand  gegeben.  Der  weitaus  grösste  Theil  unserer  Staatsbürger,  die 
Pro vi uzbewohner.  die  Angehörigen  des  Bauernstandes,  sind  hingegen  nicht  von 
dem  gleichen  Glücke  begünstigt.  In  entlegenen  Orten,  wo  nur  bei  spiessbiir- 
gerlichen  Stammtischzusammenkünften  die  allernächsten  Angelegenheiten  in 
kleinlichster  Weise  besprochen  und  bekrittelt  werden,  verbringen  sie  ihre  Tage 
ohne  die  nöthige  geistige  Anregung;  auf  einschichtigen  Gehöften,  in  Gegenden, 
jWo  die  Welt  mit  Bretern  verschlagen  ist,  oder  gar  hinter  dieser  Holzwand, 
.auf  der  enterbeiin  Seiten,  wo  ma  d’Nägel  nmniat,“  wie  sich  mir  gegenüber 
ein  Gebirgsbauer  ausdrückte,  leben  sie  abgeschieden  von  jedem  Verkehr.  Und 
doch  ist  unser  deutsches  Volk  — namentlich  die  Bewohnerschaft  der  Berg- 
gegenden — mit  den  besten  Anlagen  des  Herzens  und  des  Geistes  ausgestattet. 
Welch’  kostbare  Schätze  des  Gemüthes  sind  nicht  in  den  Äusserungen  der 
Volkspoesie  aufgespeichert!  Ein  genauer  Kenner  des  Volkscharakters,  der 
steirische  Dichter  P.  K.  Rosegger,  sagt  in  einer  kleinen  Mahnrede  zu  seinen 
Landsleuten : .Os  seids  gscheita,  wia  immer  a Gstudirter  in  da  Stadt,  oba  flndn 
thuats  engan  Vastond  nit  — valegt  hobts’n  und  hiazt  topts  urner  in  Einstau 
und  snachts'n  — auf  d'Lesst  sitzt’s  eppa  drauf!“  In  einem  Gedichte  „Grüass 
Gott“  erzählt  er:  „A  Gmüat  hobn  de  Leut  as  wia  d’Vögerl  in  Lüftn,  und  auf- 
riehti  gsogt,  a worms  Herzerl  hobns  a.‘‘  Soige  zu  tragen , dass  diese  Eigen- 
schaften zum  Heile  des  Volkes  verwertet  werden,  dass  ein  braver  und  tüchtiger 
Menschenschlag  nicht  verkümmere  in  geistiger  Nacht,  — das  ist  die  unabweis- 
bare Pflicht  der  Intelligenz.  Man  ist  stets  bereit,  die  Kraft  des  Volkes 
auszunützen:  es  ist  mit  Abgaben  und  Lasten  überbürdet;  es  muss  zur  Erhal- 
tung des  Wehrstandes  den  grössten  Theil  beitragen;  aus  ihm  regenerirt  sich, 
was  im  geistigen  Ringen  an  Kraft  verloren  geht.  Und  was  macht  die  Gegen- 
leistung aus?  Mit  Worten  war  man  immerdar  sehr  freigebig;  aber  mau  hat 
es  nicht  einmal  sonderlich  der  Mühe  wert  erachtet,  so  wie.  es  die  veränderten 
Verhältnisse  erheischen,  dem  Volke  die  einfachsten  Kunstgriffe  zu  lehren  oder 
die  notlnvendigen  Fingerzeige  zu  geben,  damit  der  Wirtschafts-  und  Gewerbe- 
betrieb einen  höheren  Ertrag  abwerfe.  Allein  gesetzt  auch,  es  wären  in  dieser 
Beziehung  die  nöthigen  Massnahmen  getroffen  worden,  so  wäre  damit  noch  nicht 
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alles,  noch  lange  nicht  alles  geschehen.  Es  muss  tiefer  gegrifl'en  und  die  all- 
gemeine Bildung  gehoben  werden,  damit  der  Möglichkeit  Raum  gegeben  sei. 
dass  zu  jeder  Zeit,  auch  wenn  die  gängelnde  Hand  fehlt,  vom  „gemeinen“1  Manne 
die  geeignetsten  Mittel  gewählt  und  die  günstigen  Factoren  in  vollständigstem 
Masse  ausgeniitzt  werden,  um  seine  Lage  zu  verbessern  und  sich  selbst  zu 
vervollkommnen.  Haben  wir  denn  nicht  die  Neuschule,  die  achtjährige  Schul- 
pflicht? wird  man  verwundert  fragen.  Abgesehen  davon,  dass  manche  Schule, 
in  unseren  Gebirgsgegenden  den  Namen  „Neuschule1“  nur  insofern  einigermassen 
in  Anspruch  nehmen  darf,  als  sie  etwa  in  einem  renovirten  Gebäude  unter- 
gebracht ist,  besteht  thatsächlich  die  achtjährige  Schulpflicht  nur  in  den  aller- 
wenigsten Gemeinden;  man  darf  sich  nicht  durch  das  Geschrei  deijenigen  täu- 
schen lassen,  welche  in  verachtungswürdigem  Egoismus  oder  in  erbarmungs- 
würdiger Beschränktheit  gegen  jede  Volksbildung  eifern.  Und  selbst  wen» 
auch  hierin  nichts  mein1  zn  wünschen  übrig  bliebe,  wäre  trotzdem  dem  Bildungs- 
bedürfnisse des  Volkes  noch  nicht  vollkommen  Genüge  gethan.  Durch  einen 
achtjährigen  Schulbesuch  kann  nicht  all  das  erreicht  werden,  was  man  zu  for- 
dern berechtigt  ist;  sehr  schlau,  aber  auch  sehr  sophistisch  ist  es  daher,  wenn 
unsere  Gegner  auf  mangelhafte  Erfolge  der  Neuschule  hinweisen,  um  daraus 
abzuleiten,  dass  sie  — ganz  unnüthig  sei.  Nach  zurückgelegtem  vierzehnten 
Lebensjahre  tritt  der  junge  Mensch  in  Verhältnisse,  welche  eineu  erziehenden 
Einfluss  erst  recht  wünschenswert  machen.  Uber  verschiedene  Fragen  wird  er 
sich  in  diesem  Alter  erst  klar;  sittlichen,  socialen,  wirtschaftlichen  Belehrungen 
vermag  er  erst  jetzt  das  richtige  Verständnis  entgegenzubringen  nnd  dieselben 
werden  nunmehr  auch  am  erfolgreichsten  angebracht.  Was  geschieht  aber  in 
dieser  wichtigen  Lebensperiode,  um  dem  jungen  Landmann  — gleichviel  ob  er 
Bauer  oder  Marktier  ist  — geistige  Anregung  zu  bieten,  um  einen  erhebenden, 
fordernden  Einfluss  auf  die  Bildung  seines  Charakters  zu  nehmen?  Einzig  und 
allein  von  der  Kanzel  herab  hört  er  belehrende  Worte.  Ich  hin  sehr  weit  da- 
von entfernt,  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  religiösen  Zuspruches  leugnen 
oder  auch  nur  schmälern  zn  wollen;  aber  nicht  immer  wird  das  Wort  Gottes 
in  würdiger  Form  verkündigt,  nicht  immer  erfüllt  es  seinen  veredelnden,  er- 
hebenden Zweck.  Gewöhnlich  wird  mit  zu  grosser  Beharrlichkeit  und  Aus- 
schliesslichkeit auf  das  Jenseits  hingewiesen,  indessen  wir  Menschen  brauchen, 
die  auf  die  Welt  taugen;  man  belehrt  die  Gläubigen  tyir  allzugern  darüber, 
wie  es  im  Himmel  aussieht  und  wie  es  in  der  Hölle  zugeht,  dabei  vergessend  — 
vielleicht  absichtlich  — , dass  es  den  Leuten  mitunter  doch  auch  zu  wissen 
notli  thut,  wie  sie  sich  hier  auf  Erden  zurecht  finden  können,  und  wohin  die 
Wege  führen,  die  sich  auf  derselben  kreuzen.  Ich  brauche  nur  an  die  Missions- 
predigteu  zu  erinnern,  durch  welche  man  unser  Volk  stärken  will  im  Guten, 
aber  statt  dessen  die  edelsten  religiösen  Begriffe  verdirbt  und  entstellt.*)  In 
gehobener  Stimmung  tritt  der  Bauer  in  die  Kirche.  Hier  ist  der  Ort,  wo  sein 

*)  Über  die  Wirkungen  derartiger  geistlicher  Ermahnungen  belehrt  ein  Zeitungs- 
bericht vom  30.  October  1881  auch  das  grössere  Publicum,  dem  solche  Dinge  ge- 
wöhnlich unbekannt  bleiben.  In  diesem  Berichte  wird  nämlich  mitgetheilt , dass  in 
einer  Pfarre  hei  Knittelfeld  in  Steiermark,  wo  eine  „Mission“  abgehalten  wo  nie. 
fünf  Fälle  von  religiösem  Wahnsinne  vorgekommen  sind.  Gar  nichts  Unge- 
wöhnliches! Ich  könnte  da  noch  allerlei  Vorkommnisse  aus  meinem  Erfahrungskreise 
hinzu  tilgen. 
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Denken  ausruht  von  den  Sorgen  ums  tägliche  Brot;  hier  ist  der  Ort,  wo  sich 
sein  Geist  emporschwingt  über  die  Alltäglichkeit  mit  ihrem  selbstsüchtigen, 
materiellen  Hasten  und  Treiben.  Der  Lärm  der  Arbeit  schweigt;  ernste,  wür- 
dige Melodien  rauschen  an  sein  Ohr;  der  Blick  kann  nicht  hinausschweifen  in 
die  blaue  Ferne,  er  ist  eingeengt  von  mildem  Lichtglanz  und  schlichtem  Prunk. 
All  das  bewirkt  eine  gewisse  Sammlung.  Der  lebensfrohe,  selten  reflectireude 
Naturmensch  fühlt  sich  in  der  Nähe  eines  höheren  Wesens,  einer  besseren, 
idealeren  Welt:  er  sitzt  still  und  überlegt.  Und  wie  viele  solcher  weihevollen 
Augenblicke  der  Erhebung  und  Empfänglichkeit  verstreichen  unbeniitzt  — 
missbraucht. 

Überall,  wohin  wir  auch  unsern  Blick  auf  dem  Gebiete  der  Volksbildung 
wenden  mögen,  bietet  sich  uns  ein  unbefriedigendes  Bild.  Die  Behebung  dieser 
traurigen  Zustände  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben;  denn  sonst  dürfen  wir 
nie  auf  eine  Besserung  unserer  ländlichen  Verhältnisse  hoffen.  Der  Bauer  kann 
nicht  eher  zu  einer  politischen  Selbstständigkeit  gelangen,  als  bis  seine  Kenntnisse 
bereichert  sind  und  sein  Urteilsvermögen  durch  logischen  Unterricht  geschärft 
und  gestärkt  worden  ist;  nur  wenn  die  Geisteskraft  gestählt,  ein  edleres  Selbst- 
gefühl wachgerufen  worden  ist,  wird  er  sich  aufraffeu  können,  um  mit  morschen 
Vorurteilen,  altersschwachen  Überlieferungen  zu  brechen.  Es  wäre  arge  Täu- 
schung, wollte  man  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Bildungsstande  des  grössten 
Theiies  der  Landbevölkerung  der  Hoffnung  hingehen , dieselbe  werde  durch 
eigenen  Entschloss  dahinkommen,  dass  sie  sich  eine  bessere  Bildung  aneigne; 
etwa  indem  die  Kinder  länger  in  die  Schule  geschickt  werden  oder  für  eine 
bessere  Fortbildung  der  jungen  Leute  gesorgt  wird;  indem  Bücher  gekauft  und 
gelesen  werden  u.  s.  f.  Der  Bauer  Hesse  seine  Kinder  am  liebsten  so  auf- 
wachsen, wie  die  Weidenruthen,  die  er  in  den  Zaun  steckt  und  welche  von 
selbst,  ohne  Pflege,  ohne  Schutz,  zu  treiben  und  zu  spriessen  beginnen.  Es  ist 
auch  gar  nicht  zu  erwarten,  dass  diejenigen,  welche  erst  erzogen  werden  sollen, 
selber  die  richtigen  Mittel  und  Wege  wählen,  um  auf  eine  höhere  Bildungsstufe 
zu  gelangen;  deshalb  ist  auch  auf  Petitionen  von  Landgemeinden  um  Herab- 
setzung der  Schulpflicht  n.  s.  w.  — ganz  abgesehen  von  der  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  zu  Stande  kommen  — gar  kein  Wert  zu  legen.  Wir  müssen 
das  Volk  anfsuchen,  müssen  ihm  die  geistigen  Güter,  die  wir  durch 
unser  Denken  und  Forschen  errungen  haben,  entgegentragen.  Aber  wir 
dürfen  nicht  ausschliesslich  auf  die  Verbreitung  von  positiven 
Kenntnissen  unser  Augenmerk  wenden:  auch  auf  die  sorgsame 
Pflege  einer  idealeren  Richtung  müssen  wir  in  unserm  Streben, 
das  Volk  zu  bilden,  Bedacht  nehmen.  Wenn  die  Seele  die  hemmenden 
Bande  abwirft,  sich  in  eine  reinere  Sphäre  erhebt  nnd  hier  das  Edle,  Vollkom- 
mene in  klarster  und  deutlichster  Gestalt  erschaut,  dann  geht  sie  auf  in  dem 
Gefühle,  dass  ihr  die  Kraft  innewohne,  das  Hohe,  dem  sie  plötzlich  so  nahe 
gerückt  ist,  zu  erreichen;  das  bessere  Wollen  regt  sich  freier  und  mächtiger. 
Der  beengende  Bann  der  Selbstsucht  ist  gebrochen,  allgemeinere,  höhere  Pflich- 
ten treten  mit  zwingender  Gewalt  vor  das  Bewusstsein.  — Das  ist  jene  er- 
habene Stimmung,  in  der  wir  unsere  edelsten  Entschlüsse  fassen,  die  mit  solcher 
Macht  auf  unser  Seelenleben  wirken,  dass  wir  nns  der  Ausführung  derselben 
mit  nie  erlahmendem  Eifer  hingeben.  Kein  Menschenherz  ist  derselben  gänz- 
lich verschlossen,  solange  dessen  Fühlen  noch  nicht  erstorben  ist  in  der  Öde 
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elender  Verkommenheit.  Auch  die  Herzen  jener  vermag  sie  zu  finden  nnd  zu 
erwärmen,  die  fernab  vom  rege  pulsirenden  Verkehrsleben  der  grossen  Gesell- 
schaft in  armseligen  Gehöften  wohnen.  Die  Erweckung  und  die  Pflege 
dieser  erhebenden  Regung,  dnrch  welche  die  Willenskraft  ge- 
festigt, die  Aufopferungsfähigkeit  für  gesteckte  Ziele  gestärkt 
wird  — soll  die  Aufgabe  jener  idealeren  Seite  der  Volksbildung 
sein.  Man  irrt,  wenn  man  nicht  über  die  Beibringung  positiver,  theoretischer 
Kenntnisse  hinausgeht  nnd  dabei  wähnt,  das  Beste  gethan  zu  haben:  es  müssen 
weitere  Zielpunkte  eröffnet  nnd  der  feste  Wille  wachgerufen  werden,  diese  Ziele 
zu  erstreben,  die  erworbenen  Kenntnisse  thatsächlich  zu  verwerten.  Dann  erst 
kann  man  mit  unerschütterlichem  Vertrauen  auf  eine  Hebung  der  Verhältnisse 
sowol  in  geistiger,  als  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung  in  die  Zukunft 
blicken.  — Da  predigt  der  AVanderlehrer  im  Wirtshaus  über  einen  rationelle- 
ren Betrieb  der  Bienenzucht,  der  Obstcultnr,  eine  zweckmässige  Bereitung  und 
Verwendung  des  Düngers  u.  s.  f.  — unzweifelhaft  durchaus  heilsame  Lehren. 
Sind  nun  seine  bäuerlichen  Zuhörer  doch  schon  so  weit  vorgeschritten,  um  die 
Berechtigung  seiner  Ausführungen  anzuerkennen,  dann  werden  sie  ihn  nicht  als 
„Stodleut,  dös  so  wos  nöd  versteht,  dös  nixi  dreinzreden  hot“,  betrachten,  wie 
es  leider  nur  zu  oft  vorkommt,  werden  ihn  auch  nicht  auf  dem  kürzesten  Wege 
zur  Thür  hinausbefördem,  welche  Procednr  ebenfalls  häufig  vorgenommen  wird, 
sondern  werden  ihn  anliOren,  wol  auch  verstehen,  darauf  heimkehren,  um  den 
alten  Schlendrian  — weiterzupflegen.  Es  fehlt  ihnen  eben  ein  weiterer  Aus- 
blick, das  Verständnis  für  die  eigentliche  Bedeutung  jener  Lehren,  die  ihnen 
gegeben  werden,  und  endlich  auch  die  nöthige  Willenskraft  und  Ausdauer,  um 
sich  mit  Erfolg  der  Erstrebnng  eines  höheren  Zieles  — ihrer  Vervollkommnung 
hinzngeben. 

Wir  dürfen  also  anf  ein  Vomhreiten  niemals  mit  Zuversicht  hoffen,  so 
lange  die  Beseitigung  dieser  Mängel  nicht  dadurch  möglich  gemacht  wird,  dass 
man  dem  Landvolke  eine  idealere  Bildung  zuTheil  werden  lässt,  die  sich  nicht 
an  den  kalten  Verstand,  sondein  an  das  Gemiith  wendet.  Die  Seele  muss  be- 
freit werden,  damit  sie  fähig  wird,  sich  in  einer  erhabeneren  Stimmung  zu  )>e- 
wegen.  Dies  kann  nur  durch  die  Vorführung  des  Schönen,  Edlen  nnd  Guten 
erreicht  werden.  Dieselbe  muss  aber  in  einer  Art  geschehen,  die  den  Land- 
bewohner anzieht;  seiner  Eigenheit  muss  Rechnung  getragen  werden,  sonst  wird 
der  Zweck  verfehlt.  Und  da  bieten  uns  namentlich  drei  Eigenschaften  eine 
sichere  Stütze:  die  rege,  heitere  Phantasie,  die  Lust  zu  hören  und  zu 
schauen,  die  naive  Lebensfreude.  Mit  festem  Vertrauen  können  wir  auf 
dieselben  bauen:  denn  wenn  auch  diese  Vorzüge  bei  den  Bewohnern  einzelner 
Gegenden  durch  Jahrhunderte  lange  Knechtung  nnd  geistige  Bedrückung  zn- 
riickgedämmt  und  niedergehalten  worden  sind  — keiner  Macht  ist  es  gelungen, 
sie  in  der  Volksseele  gänzlich  zu  vernichten,  und  es  bedarf  nur  der  geringsten 
Anregung,  um  sie  wieder  zur  frischen,  freien  Äusserung  zu  bringen.  Öffent- 
liche Veranstaltungen:  belehrende  und  unterhaltende  Vorträge,  Belusti- 
gungen, dramatische  Aufführungen  von  erhellenden  Ereignissen  aus  dem  Volks- 
leben u.  s.  f.  werden  allgemeinen  Beifall  finden,  und  durch  dieselben  wird  unser 
gedachter  Zweck  am  leichtesten  und  sichersten  erreicht.  Mein  Freund  Willi- 
bald Nagl  hat  Uber  diesen  Gegenstand  sehr  ausführlich  im  1.  nnd  2.  Hefte 
des  gegenwärtigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  gehandelt,  und  ich  kann  mich 
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daher  fiir  diesmal  beschränken,  anf  den  Aufsatz  desselben  („Unsere  Banernwelt 
und  die  Studien  über  Sprache  und  Wesen  des  Volkes“)  zu  verweisen,  um  viel- 
leicht später  wieder  hierauf  zurückzukommen. 

Aber  wenn  auch  dem  gesprochenen  Worte  infolge  der  Unmittelbarkeit  und 
frischen  Lebendigkeit  eine  verstärkte  Wirkung  zukommt,  und  daher  anf  den 
mündlichen,  directen  Verkehr  ein  besonders  grosses  Gewicht  zu  legen  ist,  dürfen 
wir  doch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  uns  noch  ein  bedeutsames  Mittel  au  die 
Hand  gegeben  ist,  um  unser  Ziel  zu  erreichen,  dass  noch  ein  zweiter  Weg 
möglich  ist.  nm  eine  Verbindung  zwischen  der  Intelligenz  und  dem  Volke  her- 
zttstellen:  es  kann  auch  der  literarische  Weg  eiugeschlagen  und  durch  die 
Verbreitung  von  Schriftwerken  die  Volksbildung  gehoben  und  gefördert 
werden.  Während  die  Wirkung  der  Rede  auf  einen  engeren  Raum  beschränkt 
bleibt,  zieht  jene  des  Druckwerkes  weitere  Kreise  — aber  leider  wird  viel  von 
der  Tiefe  und  Nachhaltigkeit  eingebüsst.  Es  muss  auch  ein  gewisser  Fortschritt 
vorausgesetzt  werden,  der  nicht  überall  anzutreffen  ist,  nämlich  dass  Bücher 
gelesen  nnd  verstanden  werden.  Solange  der  Lehrer  in  der  Schule  mit  „der 
Linir“  hinter  dem  Schüler  steht,  geht  es  noch  leidlich  mit  dem  Lesen:  aber 
wenn  derselbe  einmal  der  Machtsphäre  des  ersteren  entrückt  ist,  dann  klappt 
er  das  Buch  zu  und  ist  bestrebt,  die  erlernte  Kunst  recht  schnell  wieder  zu 
vergessen,  sodass  man  von  jungen  Leuten,  die  einige  Jahre  aus  der  Schule  sind, 
nicht  selten  die  Antwort  bekommt:  „Jomein.  s' Druckte  kunnt  i basen  no  lesen, 
ober  mit'n  Schreibn  derhobts  mi  hold  immerzua  a wenk,  und  s’Gschriebane  von 
wen  onnern,  dös  se  konn  i inr  unmigli  nöd  ausdeutschen  — is  so  viel  an  Iuter- 
srhiad.  wia  d'Lent  d'Bungstahn  mochant!“  Wenn  das  Lesen  Schwierigkeiten 
bereitet,  wird  natürlich  das  Verständnis  beeinträchtigt  und  so  der  Wert  der 
Lectiire  geschmälert.  Das  Landvolk  kauft  daher  auch  nicht  gern  Bücher: 
aber  ausser  dem  Gebetbnche  ist  doch  noch  eines,  das  sich  ihm  unentbehrlich 
gemacht  hat,  und  zwar  ein  recht  weltlich  angelegtes.  Es  hilft  die  flüchtige, 
unhaltbare  Zeit  messen  und  muss  Trost  und  Aufschluss  geben,  w'enn  der  Bauer 
in  banger  Sorge  fiir  die  reifenden  Feldfrüchte  nach  dem  Wetter  lugt.  Dieses 
Buch  ist  der  Kalender.  In  jeder  Bauernstube  finden  wir  an  einem  sicheren 
Orte  — etwa  im  „Bankladel“,  auf  der  „Gschirrstelln“  oder  gar  an  einem  Nagel 
an  der  Wand  — irgend  einen  „Volkskaleuder“.  Derselbe  enthält  ausser  dem 
üblichen  Calendarium  nnd  einigen  sachlichen  Notizen  verschiedene  unterhaltende 
und  iielehrende  Beigaben.  Die  Beigaben  bilden  für  uns  den  wichtigsten  Theil 
des  ganzen  Kalenders,  und  es  steht  lebhaft  zu  wünschen,  dass  demselben  von 
volksfrenndlichen  Schriftstellern  die  ihm  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werde.  Die  Kalendergeschichten  werden  an  den  langen  Winterabenden  gelesen 
und  wieder  gelesen,  bis  sie  gründlich  verstanden  werden  und  sich  sogar  dem 
Gedächtnisse  eingeprägt  haben.  Der  Nutzen,  welcher  auf  diese  Weise  durch 
einen  gediegenen  Kalenderinhalt  erzielt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand, 
und  welcher  Schaden  durch  einen  schlechten  gestiftet  wird,  ist  ebenfalls  leicht 
abznnchmen.  Wenn  der  Bauer  wirtschaftliche  Dinge  in  einer  Druckschrift 
behandelt  findet,  gibt  er  gewöhnlich  nicht  viel  darauf;  aber  wenn  in  politischen, 
socialen  Fragen  seinen  verborgenen  Meinungen  geschmeichelt  wird,  dann  hat 
anf  einmal  das  „Druckte“  Wert.  „Do  steht’s  jo  schworz  auf  weiss  — no  es 
isaso!“  Eine  gewisse,  gerade  nicht  volksfreundlich  zu  nennende  Partei,  welche 
aber,  was  die  Kenntnis  des  Volkscharakters  und  die  zweckmässige  Wald  der 
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Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  anbetrifft,  alle  anderen  in  Schatten  stellt,  hat 
sich  nnn  mit  kluger  Berechnung  der  Kalenderliteratur  bemächtigt,  um  unter 
dem  Volke  Anhänger  für  ihre  Sache  — die  clericale  — zu  werben.  Diese 
clericale  Kalenderwirtschaft  hat  namentlich  in  letzter  Zeit  bedenklichere  Di- 
mensionen angenommen,  und  es  mag  mir  daher  gestattet  sein,  dieselbe  etwas 
näher  zu  belenchten.  Es  handelt  sich  für  die  Veranstalter  der  Herausgabe 
eines  solchen  Kalenders  darum,  das  Landvolk  aus  der  Stagnation  uicht  aufzu- 
riittelu  und  jeden  Rückschritt  (die  Stagnation  führt  zu  demselben ) zu  begün- 
stigen, damit  ihre  Partei  nicht  entbehrlich  gemacht  und  ihre  kindische  Freude, 
zu  herrschen  und  zu  bevormunden,  nicht  gründlich  zu  Wasser  werde.  Alles, 
was  die  Willensschwäche  beheben  und  einen  frischeren,  selbstständigen  Ent- 
schluss herbeiführen  könnte,  wird  daher  gewissenhaft  vermieden  und  vor  jeder 
Massnahme,  welche  darauf  abzielt,  fürsorglichst  gewarnt.  Die  Nothwendigkeit 
jeder  Neuerung  wird  geleugnet;  im  alten  Jammer  und  Elend  weiterleben  und 
sich  mit  den  faulen  Zuständen  nach  Thnnlichkeit  «blinden,  das  wird  als  schönste 
Tugend  hingestellt;  Ergebung  und  Demuth  ist  des  Christen  Pflicht.  Es  wird 
über  ein  , sittlich-ökonomisches  Experiment“  gepredigt;  darunter  ist  die  Be- 
schränkung auf  das.  was  man  hat,  zu  verstehen;  jede  Besserung,  jedes  Vor- 
wärtsstreben ist  damit  aufgehoben;  alle  Einrichtungen  zur  Förderung  des  Bil- 
dungsgrades, volkswirtschaftliche  Neuerungen  u.  s.  f.  werden  von  vornherein 
für  überflüssig  erklärt,  was  die  bäuerlichen  Leser  ungemein  anspricht,  da  sie 
in  ihrer  Neigung  zur  Schlaffheit  bestärkt  und  die  Vorwürfe,  die  sie  sich  denn 
doch  im  geheimen  manchmal  darüber  machen,  beschwichtigt  werden.  „Esmuass 
oaii8  jo  auf  sein  Söl  a denga,  nöd  nar  grod  auf  dös,  wos  auf  d'Wöld  taugt.“ 
heisst  es  allemal,  und  dabei  wird  vergessen,  dass  gar  niemand  ein  ausschliess- 
lich weltliches  Streben  verlangt,  und  jeder  Fortschritt  dem  Heile  der  Seele  zu 
Gute  kommt.  Die  Tendenz  aller  Belehrung,  die  in  diesen  „Volkskalendem“ 
enthalten  ist,  gipfelt  in  dem  Hinweise  auf  Religiosität  und  Glaubenstreue:  Po- 
sitives findet  daneben  natürlich  keinen  Raum  mehr.  „Betet,  fastet  und  arbeitet“ 
— und  verharrt  nur  um  himmels willen  in  eurer  geistigen  Trägheit;  damit  ist 
das  Latein  dieser  Herren  zu  Ende.  Am  liebsten  befassen  sie  sich  mit  jenen 
Gegnern,  die  am  leichtesten  zu  widerlegen  sind:  mit  unbesonnenen,  radicalen 
Querköpfen.  Alle  stimmen  in  einer  Eigenschaft  überein:  im  gemeinsten  Hasse 
gegen  die  Schnle.  Sehr  leicht  erklärlich:  in  der  Schule  lernt  man  rechnen, 
lesen  und  sogar  — schreiben,  was  am  Ende  die  Leute  befähigen  könnte,  ihre 
Stimmzettel  bei  den  Wahlen  selber  auszufertigen!  Lehrer,  Professoren  werden 
in  zahllosen  Lügenanekdoten  als  verkappte  Spitzbuben  und  Jugendverderber 
hingestellt;  Studenten,  insofern  sie  von  moderner  Wissenschaft  genossen  nnd 
etwa  anfklärend  im  Kreise  ihrer  Verwandten  auf  dem  Lande  wirken  könnten, 
werden  als  Musterbilder  sittlicher  Verkommenheit  gezeichnet.  Die  liberale 
weltliche  Obrigkeit  kommt  ebenfalls  schlecht  genug  davon.  Die  gewissen 
Lammfrommen,  die  gemüthlich  Gleichgiltigen  und  die  Geistlichkeit  werden  im 
Lichte  verblendender  Verklärung  gezeigt;  da  ist  alles  eitel  Gold  und  Spiegel- 
glanz; alles  selbstloseste  Hingabe,  Aufopferung,  Duldung.  Mit  besonderer  Vor- 
liebe werden  zu  diesem  Zwecke  geschichtliche  Ereignisse  benützt,  bei  welchen 
das  katholische  Volk  nnd  dessen  Vertreter  eine  Märtyrerrolle  spielen:  etwa 
Scenen  aus  Religionskriegen  u.  dgl.  Im  Ganzen  und  Grossen  können  wir  inner- 
halb dieser  Gattung  von  „ Volkskalendern“  zwei  Gruppen  unterscheiden.  Eine 
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derselben  verficht  ihre  Sache  roh,  plump,  ohne  Geschmack.  Einige  Proben 
sollen  hier  Platz  finden.  „Unsere  Schulen  gleichen  dem  Schmucke  eines  Gra- 
bes, von  anssen  Glanz,  Pracht  und  Aufwand,  inwendig  nichts  als  Fäulnis  und 
Verwesung.“  — „Bauer,  du  klagst,  dass  die  Schulkosteu  deine  Geldcasse  ans- 
räumen. (So  ist’s.)  Sei  still  und  bedenke  (wie  fein),  dass  in  wenigen  Jahren 
die  ßildnng  deine  Geldcasse  vollkommen  ersetzt.“  (Katholischer  Heimats- 
kalender für  Stadt-  und  Dorfleute  1879.) — „Je  mehr  sich  die  Menschen 
der  Confessionslosigkeit  nähern,  desto  mehr  flihlen  sie  sich  bewogen,  möglichst 
wenig  zu  arbeiten,  dagegen  aber  möglichst  viel  zu  gemessen.“  („Über  die 
Dienstbotennoth.“)  „Der  Liberalismus  hat  es  darauf  abgesehen,  durch  seine 
Einrichtungen  den  imabhängigen  Bauernstand  zu  ruiniren.“  — „Über  das 
Wasser.  Lieber  Leser!  Wäre  das  Wasser  nicht,  wäre  schon  mancher  auf  Erden 
verbrannt  und  würde  noch  mehr  drüben  in  der  Ewigkeit  brennen.  Nun  hat  aber 
Gott  gerade  an  das  Wasser  wunderbar  grosse  Gnaden  geknüpft.  Es  wäscht  uns 
das  Taufwasser  von  Sünden  rein  und  schützt  uns  so  gegen  das  Höllenfeuer,  und 
damit  uns  diese  Gnade  der  Taufe  der  Teufel  nicht  wieder  so  leicht  raubt,  waff- 
net  sich  der  gute  Christ  durch  Weihwasser  gegen  die  höllischen  Versuchungen. 
Selbst  die  Pein  des  Fegfeuers  mildert  dieses  Weihwasser,  deshalb  gehört 's  auch 
zu  einem  christlichen  Grab.  Lerne  also,  lieber  Leser  “ u.s.w.  (Ja  lerne!)  (Kremser 
Volkskalender  für  das  katholische  Volk.)  Der  Haupteffect  liegt  aber 
in  der  ganzen  Anlage  von  Novellen,  Geschichten,  Anekdoten,  und  es  würde  zu 
weit  führen,  wenn  ich  mich  hierüber  des  näheren  verbreiten  wollte.  Die  äussere 
Ausstattung  (Papier,  Druck,  Illustrationen)  dieser  Kalender  lässt  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Die  zweite  Gruppe  ist  in  jeder  Beziehung  der  ersteren  überlegen. 
Es  wird  raflinirter  vorgegangen.  Wir  finden  Novellen  mit  clericaler  Tendenz, 
die.  nicht  übel  geschrieben  sind.  Legenden  sind  sehr  zahlreich.  Im  Ganzen  trifft 
man  weniger  auf  abstossende  Gehässigkeit,  sondern  mehr  auf  den  Ausdruck 
süsslicher  Frömmelei.  Die  Illustrationen  sind  hübsch,  der  Preis  billig.  Ich 
nenne  als  Beispiel  für  dieses  Genre:  „Illustrirter  katholischer  Unterhaltungs- 
kalender“, „Tiroler  Marienkalender“,  „Regensburger Marienkalender“,  „Öster- 
reichischer Volkskaleuder  mit  Abbildungen“.  Dieser  letztere  enthielt  im  vori- 
gen Jahrgange  die  Geschichte:  „Alte  Gebräuche.  Eine  zeitgemässe  Erzählung 
für  das  Volk  von  Jos.  Zapletal.“  In  derselben  ist  einem  Lehrer  eine  entehrende 
Rolle  zugedacht:  sie  ist  voll  von  boshaften  Ausfällen  gegen  Fortschritt,  Bil- 
dung, Schulerziehung  und  Liberalismus,  so  dass  ein  Lehrer  in  einer  österreichi- 
schen Lehrerzeitung  auf  die  Gefährlichkeit  dieser  Schandnovelle  aufmerksam  zu 
machen  sich  bewogen  fühlte.  Auch  der  „Kathol.  Severinuskalender“  gehört  zu 
dieser  Gruppe.  Derselbe  enthält  unter  anderem  folgenden  Passus:  „Die  Befol- 
gung anscheinend  harter  oder  kleinlicher  Kirchengebote  ist  wertvoller  und  Gott 
wolgefälliger,  als  die  Übung  vieler,  vermeintlich  grosser  und  verdienstvoller 
guter  Werke.“  Als  ich  das  las,  sah  ich  unwillkürlich  nach,  ob  nicht  auf  irgend 
einem  Druckbogen  die  Papierfabrik  bezeichnet  sei,  welche  — so  geduldiges 
Papier  erzeugt.  Zu  allem  Glücke  ist  unser  Volk  zum  grössten  Theile  noch  zu 
naiv,  um  von  diesen  halbversteckten  Dornen  verletzt  zu  werden,  und  weil  ich 
schon  jener  „zeitgemässen  Erzähluug“  Erwähnung  gethan  habe,  will  ich  hier 
noch  bemerken,  dass  ich  auf  dieselbe  von  einer  „Kloanhänslerin“  aufmerksam 
gemacht  wurde,  nicht  etwa,  weil  in  derselben  „d’neu  Zeit“  so  gottserbärmlich 
verlästert,  sondern  weil  darin  eine  Bäuerin  vorgefuhrt  wird,  die  gar  so  „mor- 
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dianisch  schulden“  kann.  Eines  jedoch  ist  unzweifelhaft:  dem  Volke  wird  durch 
diese  Kalender  ein  schlechter  Dienst  erwiesen,  und  zur  Bildung'  und  Veredelung 
vermögen  sie  nichts  beizutragen.  Der  beste  unter  ihnen  war  noch  der  ..Illustrirte 
katholische  Volkskalender“  von  Jarisch;  in  letzterer  Zeit  hat  Bich  aber  auch 
dieser  im  Sumpfe  der  übrigen  verirrt. 

Neben  diesen  clericalen „Volkskalendern“  gibt  es  auch  eine  weit  geringere 
Anzahl  von  solchen,  welche  eine  ..liberale“  Richtung  einhalten,  wie  z.  B.  der 
„Constitutionelle  österreichische  Kalender“  ( angeblich  eine  Auflage  von  300  000 
Stück),  der  „Politische  Volkskalender“  im  Verlage  des  liberalen  politischen 
Vereins  für  Oberösterreich,  und  der  heuer  zum  ersten  Haie  eischienene  „Deutch- 
österreichische  Banernkalender“,  herausgegeben  von  Leopold  Krenmayr,  Vor- 
stand des  oberösterreichischen  Bauernvereins.  Diese  Kalender  stehen  den  zuerst 
behandelten,  von  welchen  alle  Kramläden  der  Provinz  geradezu  überschwemmt 
sind,  nicht  nur  in  numerischer  Schwäche  gegenüber,  sondern  sie  können  auch, 
was  die  äussere  Ausstattung,  den  Kostenpunkt  betrifft,  die  Concnrrenz  schwer 
aufnehmen.  Zudem  ist  der  Inhalt  nicht  immer  glücklich  gewählt.  Politischen 
und  landwirtschaftlichen  Aufsätzen  wird  ein  zu  grosser  Raum  gelassen;  wie 
sich  das  Volk  diesen  gegenüber  verhält,  halte  ich  schon  früher  augedeutet.  Viele 
von  sogenannten  „Volkskalendern“  finden  endlich  gar  nicht  den  Weg,  den  sie 
nehmen  sollten,  und  bleiben  auf  ein  feineres  Stadtpnblicum  beschränkt. 

Der  Volkskalender  soll  jene  Leute,  die  weit  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Bücherwelt  stehen,  des  fördernden,  bildenden  Einflusses  der  Literatur  theihaftig 
machen.  Er  soll  ihnen  für  das  ganze  Jahr  mit  seinen  Wechselfällen  ein  beleh- 
render. unterhaltender  und  aufmunternder  Begleiter,  ein  lieber,  tröstender 
Freund  sein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wähle  und  ordne  man  den  Inhalt: 
kleinliche  Parteirücksichten  dürfen  nicht  massgebend  sein,  weil  dadurch  das 
allgemeine  Geltungsgebiet  des  Kalenders  beschränkt  werden  würde.  Die  wich- 
tigsten politischen  Vorgänge  sind  klar  und  verständlich  darzustellen,  damit  der 
Leser  im  Stande  ist,  sich  ein  möglichst  selbstständiges  Urtheil  zu  bilden.  Be- 
lehrungen und  Aufklärungen  über  Volks-  und  Landwirtschaft  sind  nicht  zu 
vergessen.  Man  tadle  die  Fehler  in  ernster,  eindringlicher  Weise,  nicht  im 
rauhen,  gehässigen  Tone,  den  unsere  heutige  Kritik  nur  zu  gern  anschlägt 
und  der  niemanden  so  sehr  verletzt  und  einschüchtert,  als  den  Leser  aus  dem 
Volke,  welcher  sehr  geneigt  ist,  allsogleich  auf  Missgunst  zu  schliessen.  Lob 
soll  in  einer  Art  gespendet  werden,  dass  nicht  die  Gefahr  damit  verbunden  ist, 
schädliche  Selbstgefälligkeit  gross  zu  ziehen.  Auch  auf  zweckmässige  Anlei- 
tungen, Rathschläge  sei  man  bedacht,  ebenso  dürfen  natur-,  weit-  und  eultur- 
geschichtliche  Mittheilungen  nicht  übersehen  werden.  Was  das  rein  Belletristische 
betrifft,  wähle  man  aus  Reim  und  Prosa  unserer  besten  Schriftsteller  und  Dichter 
das  passendste  aus;  es  wird  sich  genug  finden.  Namentlich  solche  Geschichten 
oder  Gedichte  sind  empfehlenswert,  welche  eine  scharfe  Pointe  gegen  Schwächen 
und  Fehler  des  Volkes  haben,  die  also  gegen  Aberglauben,  Gleichgiltigkeit, 
Pessimismus  u.  s.  w.  ihren  Stachel  richten.  Das  österreichische  Volk  ist  unge- 
mein spottsüchtig.  und  ein  witziges  Wort  über  ein  Gebrechen  wirkt  daher  oft 
mehr,  als  eine  lange  und  breite  Demonstration;  der  Österreicher  ist  eher  dem 
zugänglich,  was  seine  Phantasie  oder  sein  Gemütli  anspricht,  als  logischen,  ver- 
standesgemässeu  Auseinandersetzungen.  Es  ist  dies  jene  Eigenschaft,  die  ttns  von 
Seiten  der  Niederdeutschen  den  Ruf  der  „Gemöthlichen“  eingebracht  hat.  Und 
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in  der  Timt:  wer  mit  einem  Oberdeutschen  gut  an  sein  will,  muss  vor  allem 
dessen  Gefühlsleben  kennen  und  würdigen;  was  ihm  liebenswürdig  scheint,  das 
glaubt  er,  nnd  wer  sein  Herz  besitzt,  der  besitzt  ihn  ganz.  Es  wäre  dies  eine 
nachtheilige  Schwäche,  und  vielleicht  sogar  unklug,  Öffentlich  davon  zu  sprechen, 
wenn  nicht  das  Gefühlsleben  auf  ganz  bestimmten,  richtigen  Associationen  be- 
ruhen würde,  so  dass  ihn  sein  Gefühl  oft  sicherer  auf  das  Rechte  leitet,  als 
dies  durch  Rationalistik  möglich  wäre,  und  zudem  glaubte  ich  auf  diesen  Cha- 
rakterzug schon  deshalb  verweisen  zu  müssen,  tim  den  Wert  und  die  Bedeu- 
tung der  schönen  Literatur  für  die  Volksbildung  ins  gehörige  Licht  zu  setzen. 
Wie  jene  Geschichten,  welche  sich  für  die  Auffassnngsweise  des  Volkes  eignen 
sollen,  beschaffen  sein  müssen,  nnd  welcher  Stil  überhaupt  in  populären  Schriften 
zu  beachten  ist,  habe  ich  in  meinen  Aufsätzen  „Über  Bauerngeschichten“ 
(III.  Jahrgang  6.  Heft)  und  „Der  volksthiimliche  Stil  in  populären  Be- 
lehrnngs-  und  Unterhaltungsschriften“  (III.  Jahrgang  12.  Heft)  näher 
zn  erörtern  versucht.  Weil  es  darauf  ankommt,  auch  den  Gesichtskreis  des 
Landvolkes  zu  erweitern,  timt .man  gut,  nicht  ausschliesslich  Dorfgeschichten 
zu  wählen,  wiewol  durch  dieselben,  indem  sie  auf  gewisse  verborgene  Eigen- 
heiten des  Volkslebens  eingehen,  das  Zutrauen  geweckt  und  ein  gewisser  Reiz 
auf  den  bäuerlichen  Leser  ansgeübt  wird.  Es  ist  nämlich  eine  irrige  Annahme, 
dass  den  Bauer  das  nicht  interessire,  was  von  Verhältnissen  und  Zuständen 
handelt,  die  ihm  ohnedies  bekannt  sind;  es  freut  ihn,  wenn  er  sieht,  w:ie  auch 
andere  sich  mit  seiner  Lage  und  Eigenart  beschäftigen  und  dies  wichtig  genug 
finden,  um  öffentlich  darüber  zu  sprechen  oder  zu  schreiben.  Sein  Selbstbewusst- 
sein wird  hierdurch  in  edler  Weise  gehoben,  nnd  das  ist  sehr  nothwendig,  wenn 
er  bewogen  werden  soll,  endlich  einmal  aus  seiner  Zurückgezogenheit  heraus- 
zutreten. Man  darf  den  gewissen  „Bauernstolz“  nicht  mit  jenem  Selbstbewusst- 
sein verwechseln.  Es  stellt  sich  freilich  wol  mancher  „schwere“  Bauer  weit- 
spurig vor  ein  Häuflein  seiner  Berufsgenossen  hin,  rückt  den  Hut  über  die 
Augen,  so  dass  er  den  Kopf  in  den  Nacken  werfen  muss,  um  auf  die  Umstehen- 
den unter  der  Krämpe  herabzusehen,  kreuzt  die  Hände  auf  dem  Rücken  und 
erzählt  recht  wegwerfend,  dass  er  so  und  so  viel  „Rindei“  droben  auf  seiner 
Alm  habe,  „eh  nöd  wert,  dass  ma  davon  redt.“  aber  er  sähe  sich  schon  hinaus, 
denn  sie  „zügeln“  so  viel  gut  auf  seiner  Alm  und  schuldig  sei  er  auch  nichts 
daranf  — „wos  eh  nöd  der  Müa  wert  is,  dass  ma  s sock;“  der  macht  sich 
patzig  — das  ist  der  richtige  „Bauernstolz“,  der  nicht  weiter  reicht,  als  bis 
dorthin,  wo  die  Alm  nnd  das  Rindvieh  aufhört.  Derselbe  äussert  sich  auch 
noch  in  einer  etwas  allgemeineren  Weise  dadurch,  dass  der  Bauer  mit  Vorliebe 
darauf  hinweist,  dass  er  jenem  Stande  angehört,  welcher  das  Land  erhält; 
„wonn  mir  ins  nöd  schinten  und  plogn  taten,  hätten  d'  Herrischen  nixi  z’  fressen.“ 
Aber  auch  mit  dieser  offen  ausgesprochenen  Ansicht,  welche  viel  Bitterkeit  und 
Groll  enthält,  tritt  er  noch  nicht  aus  seiner  scheuen  Zurückhaltung  nnd  Ab- 
geschiedenheit herans.  — Wenn  Bauernkinder  von  Fremden  beim  Spiel  über- 
rascht werden,  dann  lassen  sie  alles  liegen  und  stehen  und  verstecken  sich 
hinter  irgend  eine  bergende  Wand  oder  einen  Zaun,  um  von  dort  aus  verstohlen 
die  Vorübergehenden  zu  mustern  und  mit  spöttischem  Gekicher  allerlei  Aus- 
stellungen einander  zuzufliistem;  aber  hervor  wagen  sie  sich  doch  nicht  mit  ihrer 
Kritik,  es  fehlt  ihnen  hierzu  das  Vertrauen  in  die  Richtigkeit  derselben  und 
in  die  Kraft,  sic  zn  vertreten.  So  wie  die  Jungen  sind  auch  die  Alten.  Das 
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Bewusstsein  vom  Werte  und  der  Bedeutung  des  Bauernstandes  im  Staate  muss 
veredelt  und  vertieft  werden,  damit  sich  hieran  auch  die  Überzeugung  knüpfe, 
dass  es  der  Würde  desselben  entspricht,  ja  dass  er  sogar  verpflichtet  ist,  von 
der  Gesammtheit  naclidrücklichst  zu  verlangen,  was  ihm  gebührt;  diese  feste 
Überzeugung  wird  dann  zu  einem  heilbringenden  Willensentschluss,  zu  einem 
energischen  Hervortreten  führen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Volkskalenders  soll  solid  und  geschmackvoll 
sein.  Ein  billiger,  aber  dauerhafter  Einband,  gutes  Papier  und  deutlicher  Druck 
sind  nothwendige  Eigenschaften.  Illustrationen  dürfen  nicht  fehlen.  Der  Leser 
lässt  gern  seine  Phantasie  durch  sie  unterstützen,  und  er  liebt  es  auch,  die 
Richtigkeit  seiner  Phantasievorstellungen  an  ihnen  zu  prüfen.  Endlich  — das 
darf  man  nicht  übersehen  — muss  ja  auch  was  für  die  .jungen  Leutel“.  für 
die  Kinder  da  sein.  Die  clericalen  Kalender  sind  alle  illustrirt,  und  schon 
deshalb  werden  sie  lieber  gekauft  als  die  anderen,  welche  gewöhnlich  nicht 
mit  Bildern  geziert  sind.  Der  bäuerliche  Käufer  prüft  wol  nicht  lange  und 
gibt  sich  auch  mit  schlechten  Illustrationen  leicht  zufrieden:  aber  im  Interesse 
der  Bildung  des  Geschmackes  und  Schönheitssinnes  sollen  eher  weniger,  aber 
bessere  Zeichnungen  gewählt  werden.  — Mit  diesen  Erörterungen  habe  ich  das 
Gebiet  des  Verlegers  berührt  und  ich  kann  es  nicht  unterlassen,  hier  auf  einige 
Irrthümer  und  übelstände  hinzu  weisen.  Dass  so  unendlich  viele  dermale,  bil- 
dungsfeindliche Kalender  und  so  verschwindend  wenige  volksfrenndlicke  im 
Umlaufe  sind,  tindet  zum  Theil  seine  Erklärung  in  der  allgemein  verbreiteten 
Ansicht,  mit  dem  Landvolke  Hesse  sich  nur  mit  clericaler  Ware  ein  Geschäft 
machen.  Betrachten  wir  uns  doch  den  „Clericalismus“  unserer  Landleute  und 
das  Fratemisiren  mit  der  Geistlichkeit  etwas  näher.  Von  der  ganzen  grossen 
Schar,  welche  die  intelligenten  Stände  repräsentiren,  sind  es  fast  ausschliesslich 
die  Geistlichen,  die  sich  mit  dem  Volke  näher  abgeben,  die  ihm  zusprechen, 
ihm  eine  gewisse  Theilnahme  bezeigen,  sich  in  die  Intimitäten  desselben,  in 
Familienverhältnisse  vertiefen,  die  sich  mit  volkstümlichen  Studien  befassen 
i Misson,  Strobl,  Mareta,  Landsteiner,  Kerschbaumer  u.  a.j.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  die  Geistlichen  meist  aus  bäuerlichen  Kreisen  stammen.  Es  hat  sich  daher 
über  dieselben  ein  populärer  Heiligenschein  gebreitet,  und  das  Volk  wählt  sie 
häutig  auch  dort  zu  Fürsprechern,  wo  andere  seine  Interessen  besser  vertreten 
würden.  Unsere,  liberalen  „Volksmänner“  finden  hingegen  mit  ihrer  dreistock- 
hohen Intelligenz  in  eine  niedere  Bauernstube  gar  nicht  hinein ; sie  können  den 
Leuten  nichts  mundgerecht  machen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  eine 
Wahlcampague.  Bei  diesen  Vorgängen  soll  sich  ja  die  Gesinnung,  in  unserm 
Falle  also  der  Clericalismus,  änssern.  und  die  Politiker  in  der  Stadt  fällen  nach 
denselben  ihr  Urtheil.  — Der  liberale  Candidat,  irgend  ein  Advocat,  Professor, 
Grossgrundbesitzer  oder  Fabriksherr,  der  sonst  gar  nicht  viel  mit  den  Leuten 
verkehrt,  hält  in  einem  grösseren  Wirtshause  seine  Candidatenrede.  Er  meint'» 
unstreitig  ehrlich ; aber  er  will  auch  imponiren,  will  dem  Abdruck  seiner  Rede 
im  Localblättlein  ein  möglichst  gelehrtes,  gewandtes,  nobles  Äusseres  verschaffen, 
daher  wirft  er  mit  Fremdworten,  parlamentarischen  Ausdrücken  herum,  ver- 
liert sich  in  intime  Parteizwistigkeiten  und  Clubverhältnisse,  meint  schliesslich 
das  Beste  geleistet  zu  haben,  und  — seine  Zuhörer  sind  so  klng  geworden,  wie 
der  Hofmarschall  v.  Kalb.  Der  Candidat  der  Clericalen  — wer  ist  denn  der. 
und  was  thnt  denn  er,  um  günstige  Chancen  zu  erringen?  Er  ist  ein  Land- 
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pfarrer,  oder  ein  Allerweltskerl,  wie  es  deren  geling  auf  dem  Lande  gibt,  oder 
ein  Bäuerlein,  von  dem  man  erwartet,  dass  es  sich  leicht  hernmkriegen  lässt. 
Er  verschmäht  es  gewöhnlich  ganz,  sich  in  einen  Wortkampf  einznlassen,  und 
zieht  sich  zurück,  wie  Reineke  auf  seine  Burg;  aber  jedenfalls  macht  der 
Pfarrer  der  betreffenden  Wahlgemeinde  mit  einigen  Gesinnungsgenossen  einen 
kleinen  Rnndgang  zu  den  Wahlmännern  — lauter  guten  Bekannten.  Der  eine 
derselben  lässt  seinen  Sohn  studiren,  und  der  Herr  Pfarrer  hat  ihm  zu  einem 
Stipendium  verholfen;  der  andere  führte  einen  Process,  und  es  wurde  ihm  ein 
helfender  „Einschlag“  gegeben;  dem  dritten  geht  der  Cooperator  bei  der  Bie- 
nenzucht an  die  Hand;  der  vierte  ist  eben  damit  beschäftigt,  seine  Wirtschaft 
nberzugeben,  und  es  wurde  ihm  dabei  mit  einem  guten  Rathe  genützt,  so  dass 
weder  er,  noch  sein  Lieblingskind  zu  kurz  kommt;  der  fünfte  hat  eine  alte 
Mutter,  die  in  der  Versorgung  gut  nntergebracht  wurde  u.  s.  f.  Man  kommt 
nun  auf  die  Wahl  zu  sprechen;  der  Bauer  fragt,  „der  welchi  dann  oft  der 
Gscheidter  war.“  „„No  — do  is  jo  gor  koan  Frog  nüd:  der  N.  hold““,  meint 
darauf  der  Clericale,  und  diese  wenigen  Worte  wiegen  mehr  als  eine  ganze 
Rede  — der  N.  wird  gewählt.  Der  allerwinzigste  Bruchtheil  wählt 
aus  Überzeugung  clerical,  d.  h.  weil  er  so  glaubensstark  ist,  um 
die  clericale  Partei  als  solche  in  jedem  Falle  für  die  unfehlbare 
zu  halten,  sondern  die  Wahlen  fallen  deshalb  clerical  aus,  weil 
die  Clericalen  die  einzigen  sind,  welche  richtig  agitiren,  welche 
sich  mit  dem  Volke  abgeben  und  es  verstehen,  mit  demselben  zn 
reden.  Was  der  Gewählte  in  der  Stadt  drinnen  macht,  wie  er  sogar  den 
Interessen  seiner  Wähler  zuwider  handelt,  davon  erfahren  dieselben  nichts; 
denn  Zeitungen  lesen  sie  nicht,  und  würden  dieselben,  falls  sie  es  thäten,  nicht 
verstehen;  wenn  ein  Liberaler  etwa  in  einer  Versammlung  das  Wirken  des 
clericalen  Abgeordneten  beleuchtet,  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  die  Köpfe  der 
Bauern  zu  erhellen,  gerade  so,  wie  es  dem  Candidaten.  von  welchem  ich  bei- 
spielsweise gesprochen,  nicht  gelungen  ist,  sich  verständlich  zu  machen.  Ich 
könnte  hier  historische  Vorfälle  erzählen,  aber  die  Tendenz  dieser  Blätter  ver- 
bietet mir  es,  tiefer  in  das  Gebiet  der  Politik  einzudringen.  Es  lag  mir  auch 
nur  daran,  darzntlmn,  auf  welcher  Seite  der  Fehler  zu  suchen  ist:  nicht  auf 
Seite  des  Landvolkes,  über  welches  man  so  sehr  klagt,  sondern  auf  jener  der 
Liberalen,  welche  es  nicht  verstehen,  dem  Volke  zntn  Herzen  zu  sprechen,  ihre 
nutzbringenden  Ideen  populär  zn  machen.  Ist  es  denn  gar  so  sehr  der  Würde 
eines  intelligenten  Mannes  zuwider,  hinabznsteigen  unter  die  Geringsten  seiner 
Mitbürger,  um  ihnen  die  Hand  zu  bieten  und  sie  hinauf  zu  weisen  die  be- 
schwerlich zn  erklimmenden  Stufen  der  Bildung,  welche  zur  erhöhten  Platt- 
form der  Intelligenz  führen?  Freilich  wol,  wenn  man  Verwaltungsrath,  oder 
Baron,  oder  am  Ende  gar  noch  mehr  ist,  dann  schickt  sich  so  was  nicht. 
Aber  sollte  es  denn  in  den  liberalen  Reihen  nicht  edle  und  geistvolle  Männer 
geben,  die  klar  erkenneu,  dass  diese  Aufgabe  bedeutsam  genng  ist,  um  sein 
bestes  Können  dafür  einzusetzen?  Der  Verkehr  mit  dem  Volke  entwürdigt 
nicht,  es  beweist  vielmehr  einen  wahren  Adel  der  Gesinnung,  wenn  man  sich 
über  engherzige,  althergebrachte  Vorurtlieile  und  gesellschaftliche  Hindernisse 
hinwegsetzt,  um  den  Annen  von  den  Schätzen  darzubieten,  welche  hohe  Geister 
mit  rastlosem  Eifer  zusammeugetragen.  Es  liegt  nichts  Kleinliches  und  Herab- 
mindenules  in  diesem  Beginnen;  es  ist  ein  gründlicheres  Wissen,  ein  reicheres 
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Gemiithsleben,  eine  ausgebreitetere  Erfahrung,  eine  kräftigere  Ausdauer  nnriiig. 
um  sich  dem  lebfrischen  Empfinden  imd  dem  Kinderverstande  des  Volkes  an- 
zuschmiegen.  Und  wenn  solche  Bestrebungen  ernstlich  auftauchen,  dann  wird 
das  Volk  alsogleich  erkennen,  nach  welcher  Richtung  es  sich  zu  halten  hat. 
denn  nicht  wahllose  Ergebenheit,  sondern  Beschränktheit  der  Wahl 
ist  es,  was  dasselbe  in  einem  gefährlichen  Garne  gefangen  hält.  Schon  heute, 
da  doch  von  einem  innigeren,  eingeltenderen  Verkehre  zwischen  der  Intelligenz 
und  der  Bauernwelt  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  kann,  indem  ja  nur  ein 
Gewaltstreich  (oder  Missgriff?)  eine  etwas  regere  Theilnahme  der  ersteren  ftir 
die  letztere  wachgerufen  hat,  sieht  man,  wie  sich  das  Landvolk  von  seinen  bis- 
herigen Rathgebern  emancipirt.  Es  finden  sich  eben  heute  Persönlichkeiten, 
die  nun  endlich  durch  den  allgemeinen  Ruf  der  Entrüstung  bewogen  wurden, 
ihre  Fähigkeiten  den  Misshandelten  zu  leihen;  ehedem  waren  — oder  schienen  — 
sie  unzugänglich.  Der  Bauer  weiss  ganz  gut,  wo  er  Irin  zu  langen  hat.  wenn 
er  zwischen  Spreu  und  Korn  steht.  Bei  einer  Bauernversammlung,  welche  von 
Cleriealen  veranstaltet  wurde,  rief  ein  Bauer:  „A  wos  — wann  mir  an  Advokaten 
brauchen,  gehn  mir  zan  Advokaten;  und  wann  mir  an  Pforrer  brauchen,  gehn 
mir  zan  Pforrer!'*  Im  Waldviertel  ersuchte  uulängst  ein  Pfarrer  einen  bäuer- 
lichen Bürgermeister,  er  möge  seine  Unterschrift  unter  eine  Petition  an  das 
Herrenhaus  nm  Herabsetzung  der  Schulpflicht  auf  sechs  Jahre  setzen;  der  Bür- 
germeister holte  sich  Rath  bei  volksfreundlichen  Personen  und  wies  den  Pfarrer 
ab.  Dies  nur  als  einige  Beispiele. 

Es  ist  also  vollständig  falsch,  wenn  mau  meint,  das  Landvolk  sei  unver- 
besserlich und  verharre  in  einer  unbezwingbaren  Abneigung  gegen  alles  Liberale. 
Den  Verlegern  ist  dringend  aus  Herz  zu  legen,  der  liberalen  Volksschriften- 
literatur überhaupt  und  den  Volkskalendern  insbesondere  eine  liebevolle  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  Sie  werden  nicht  nur  ein  gutes  Geschäft  machen, 
sondern  sich  auch  ein  unleugbares  Verdienst  nm  die  Förderung  der  heiligen 
Sache  der  Bildung  und  des  Fortschrittes  erwerben. 

Bei  meinen  bisherigen  Betrachtungen  über  die  Möglichkeit,  auf  die  Land- 
bevölkerung einen  erhebenden,  bildenden  Einfluss  ausznüben,  habe  ich  jenen 
bei  weitem  zaldreichsten  Theil  derselben  im  Auge  gehabt,  welcher  noch  nicht 
so  weit  vorgeschritten  ist,  um  aus  eigenem  Antriebe  nach  Bildnngsmitteln  zn 
greifen,  oder  in  Folge  seiner  Abgeschiedenheit , von  den  Bildungsstätten  überhaupt 
nicht  in  der  Lage  ist,  dies  zu  thuu.  Ein  geringerer  Bruchtheil  ist  jedoch 
schon  genügend  vorgebildet,  nm  selbst  die  Wege  aufzusuchen,  die  zur  Bildung 
führen,  und  nach  jenen  Mitteln  zu  langen,  welche  zur  Vervollkommnung  die- 
nen: derselbe  besteht  aus  den  Marktlern  (Bewohner  der  Provinzorte)  und  den 
reicheren,  von  vorn  herein  gebildeteren  Bauern,  wie  wir  sie  meistens  auf  dem 
Flachlande  antreffen,  wo  ein  regeres  Verkehrsleben,  bessere  Bewirtschaftung 
und  höheres  Erträgnis  des  Bodens  diese  günstigeren  Verhältnisse  hervorge- 
rnfen  haben.  Dem  Bildungsbedürfnisse  dieser  Leute  kann  durch  die  Einrich- 
tung der  Volksbibliotheken  Rechnung  getragen  werden.  Man  ist  nun  auch 
allenthalben  mit  der  Aufstellung  derartiger  Bibliotheken  beschäftigt,  und  für 
die  Nützlichkeit  derselben  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sie  von  clericaier 
Seite  als  „Gift  für  das  Volk'*  bezeichnet  werden,  wobei  wol  an  kein  anderes 
Gift  gedacht  werden  kann,  als  an  ein  Gegengift  gegen  „Missionen"  und  der- 
gleichen süsse  Tollkirschenlabungen , welche  dem  Volke  mit  frommer 
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Miene  dargereicht  werden.  Der  Gründung  von  Volksbibliotheken  wird  auch 
höheren  Ortes  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt;  so  hat  auch  heuer  der  nieder- 
österreichische Landtag  eine  kleine  Summe  für  diesen  Zweck  bewilligt,  und 
der  Landesausschuss  betheilt  aus  derselben  jene  Gemeinden,  welche  um  Sub- 
ventionen zur  Errichtung  von  Volksbibliotheken  ansnchen.  Überdies  leihen 
Private,  Vereine,  öffentliche  Anstalten  (Sparcassen  u.  s.  w.)  solchen  Unter- 
nehmungen sehr  oft  in  lobenswerter  Weise  ihre  Unterstützung.  So  hat  sich 
namentlich  der  Reichsrathsabgeordnete  Ritter  von  Schönerer  für  die  Aufstellung 
von  Volksbibliotheken  ira  Waldviertel  sehr  verdient  gemacht.  Ebenso  hat  der 
„constitutionelle  Fortschrittsvercin  in  Krems“  in  dieser  Hinsicht  eine  sehr  an- 
erkennenswerte Rührigkeit  entfaltet.  Derselbe  hat  in  den  Jahren  1873 — 1877 
Volksbibliotheken  aufgestellt  in;  Weissenkirchen,  Pöggstall,  Brunn  a.  W.,  Reh- 
berg, Kirchberg  a.  Wagram,  Lengenfeld,  Gföhl,  Plank,  Strass,  Furt,  Senften- 
berg,  Gr.-Weikersdorf,  Gedersdorf.  Wagram  a.  d.  Traisen,  Rossatz,  Stein  und 
Miilildorf.  Für  die  Benützung  solcher  Volksbibliotheken  ist  kein  Entgelt  zu 
entrichten,  auch  ist  kein  Einsatz  für  das  eutliehene  Buch  zu  erlegen.  Die 
Bibliothek  ist  entweder  bei  einem  Lehrer,  einem  Wirte  oder  bei  irgend  einer 
andern  Persönlichkeit  aufgestellt,  die  der  Sache  genügendes  Interesse  entgegen- 
briugt,  um  einige  Mühe  nicht  zu  scheuen.  Die  Bücher  können  entweder  jeder- 
zeit entlehnt  und  zurückgestellt  werden,  oder  es  ist  ein  bestimmter  Bibliotheks- 
tag festgesetzt.  In  den  Wintermonaten  ist  die  Frequenz  natürlich  am  stärksten. 
Ist  der  Bücherwart  ein  Wirt,  so  erfreut  sich  die  Bibliothek  gewöhnlich  einer  aus- 
giebigeren Benützung,  als  wenn  derselbe  ein  Lehrer  ist;  die  Erwachsenen  glauben 
sich  etwas  zu  vergeben,  wenn  sie  noch  zu  dem  Lehrer  gehen,  und  überdies 
tinden  sich  im  Wirtshause  ausser  den  literarischen  auch  noch  andere  Genüsse. 
Im  Gebirge  werden  Bibliotheken  fast  ansschliesslich  von  Marktlern  benützt; 
in  meiner  Gegend  kenne  ich  zum  Beispiel  nur  einen  einzigen  alten  Bauem- 
kneeht,  der  sich  aus  der  Bibliothek  Bücher  entlehnt.  Schulkinder,  meistentheils 
Kinder  der  Marktier,  nehmen  auch  sehr  eifrig  die  Bibliothek  in  Anspruch;  wo 
keine  besondere  Schülerbibliothek  besteht,  ist  es  daher  geboten,  in  der  Auswahl  der 
Bücher  auch  auf  diese  kleine  Kundschaft  Rücksicht  zu  nehmen.  Rein  land- 
wirtschaftliche Bücher  werden  im  allgemeinen  von  den  Bauern  nicht  mit  be- 
sonderer Vorliebe  gelesen;  sie  entlehnen  zuerst  Werke  anderen  Inhaltes  (belle- 
tristische, ethnographische,  historische)  und  dann,  wenn  sie  einmal  am  Lesen 
Geschmack  tinden  und  Zutrauen  zu  den  Büchern  gewonnen  haben,  solche  aus 
dein  landwirtschaftlichen  Fache.  Dies  ist  sehr  leicht  erklärlich.  Die  Bücher, 
denkt  sich  der  Bauer,  werden  drinnen  in  der  Stadt  gemacht  — was  versteht 
denn  ein  Städter  von  der  Bauernwirtschaft!  Auf  papierene  Beweise  gibt  der 
Bauer  in  solchen  Dingen  überhaupt  nicht  viel,  da  will  er  sehen,  sich  selber 
überzeugen.  Die  Übelstände  in  der  Bewirtschaftung  des  Bodens  können  daher 
nur  durch  die  Errichtung  von  Musterwirtschaften  wirksam  bekämpft 
werden.  Ethnographische  Bücher  werden  vorwiegend  von  Bauern  gelesen;  be- 
sonders das  Land  jenseits  des  grossen  Wassers,  auf  welchem  in  grossen  Schiffen 
das  Unheil  der  deutschen  Ackerbauer,  das  amerikanische  Getreide,  herüber- 
schwimmt,  fesselt  ihr  Interesse.  Beliebt  sind  ansser  belletristischen  auch  bio- 
graphische, historische,  naturgeschichtliehe  Werke.  Der  Marktier  liest  weniger 
ethnographische  Bücher;  Landwirtschaftliches  hat  für  ihn  natürlich  einen  sehr 
geringen  Wert;  er  verlegt  sich  mehr  auf  die  Naturkunde  und  Belletristik. 
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Was  die  belletristischen  Schriften  anbelangt,  kann  man  die  Beobachtung  machen, 
dass  die  Werke  Gerstäcker’s  sehr  gern  gelesen  werden;  namentlich  unter  den 
Bauern  finden  sie  Anklang.  Gerstäcker  bietet  eben  eine  Fälle  ethnographischer 
Belehrungen  in  der  ansprechenden  Form  einer  Erzählung.  C’lassiker  werden 
nur  von  Marktlern  gelesen.  Im  Ganzen  und  Grossen  lässt  sich  in  der  Auswahl 
der  Lectäre  erkennen,  dass  der  Bauer  von  dem  Wunsche  geleitet  wird,  zu 
lernen,  sich  weiter  zu  bilden,  das  Versäumte  einznholen;  der  Marktier  aber, 
der  von  Haus  aus  eine  etwas  sorgfältigere  Erziehung  genossen  hat,  legt  anf 
Unterhaltung  einen  grösseren  Wert. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  machen  kann,  indem  man  die  Benützung 
der  bestehenden  Bibliotheken  beobachtet,  müssen  bei  der  Einrichtung  vonnenen 
verwertet  werden.  Man  hat  sich  hierbei  im  allgemeinen  an  jene  Gesichtspunkte 
zu  halten,  welche  ich  Eingangs  entwickelte:  Bereicherung  der  Kenntnisse  neben 
einer  erhebenden,  veredelnden  Einwirkung  auf  das  Gemüt,  den  Charakter. 
Kein  landwirtschaftlichen  Fachschriften  soll  kein  allzngrosser  Raum  gegönnt 
werden.  Mir  liegt  unter  anderen  das  Bücherverzeichnis  einer  Volksbibliothek 
vor,  welche  118  Bücher  umfasst,  darunter  40  landwirtschaftlichen  Inhalts; 
dieses  Verhältnis  ist  entschieden  ein  unrichtiges.  Ethnogaphische,  historische, 
naturgeschichtliche  Bücher  müssen  in  richtiger  Würdigung  ihrer  Bedeutnng  in 
jede  Volksbibliothek  eingereiht  werden.  Die  Vorführung  edler  Charaktere 
der  Geschichte  wirkt  befeuernd  und  aneifernd;  an  den  Zuständen  und  Verhält- 
nissen fernerer  Zeiten  und  Länder  lernt  man  die  gegenwärtigen  im  eigenen 
Lande  beurtheilen,  und  wenn  der  Landmanu  die  Natur  genauer  kennt,  wird  er 
ihr  freier  und  selbstbewusster  gegenüber  stehen,  wodurch  der  beengende,  ver- 
düsternde Aberglauben,  der  erschlaffende  Pessimismus  am  ehesten  behoben  wird. 
Anf  belletristischem  Gebiete  lassen  sich  nur  allgemeine  Fingerzeige  geben, 
nach  welchen  bei  der  Wahl  der  Bücher  vorzugehen  ist.  Seichte  Fabrikate, 
phantastisch  angelegte  Werke,  oder  solche,  zu  deren  richtigem  Verständnis  ein- 
gehende Reflexionen  nöthig  sind;  solche,  die  eine  höhere  Bildung,  ausgebreite- 
teres  Wissen  voraussetzen,  übergehe  man.  Gediegenes  werde  gewählt  — was 
klärt,  versöhnt,  befriedigt.  Übrigens  verweise  ich  auf  das,  was  ich  über  die 
Kalendergeschichten  gesagt  habe;  hier  möchte  ich  nur  noch  auf  zwei  Novellen 
aufmerksam  machen,  die  in  keiner  Volksbibliothek  fehlen  sollten:  Auerbach 
„Der  Lauterbaeher“  und  Zschokke  „Das  Goldmacherdorf ^ \ — Was  endlich  das 
Bedürfnis  der  Kinder  an  solchen  Orten,  wo  keine  Schülerbibliotheken  bestehen, 
betrifft,  so  kann  demselben  um  so  leichter  Rechnung  getragen  werden,  als 
Schriften,  die  eigentlich  für  die  Jugend  bestimmt  sind,  auch  von  den  erwach- 
senen Landleuten,  denen  ja  eine  naive  Auffassungsweise  eigen  ist,  mit  Nutzen 
nnd  Vergnügen  gelesen  weiden  können.  Schriften  von  F.  Hoffmann,  Louise 
Pichler,  Wildermuth  sind  für  diesen  Zweck  zu  empfehlen. 

Meine  Stimme  ist  schwach,  und  der  Ruf  des  Einzelnen  verhallt  leicht  in 
unseren  buntbewegten  Tagen;  allein  mir  kann  auch  ein  geringerer  Erfolg  Ge- 
nüge bieten,  und  selbst  wenn  cs  mir  nur  gelungen  sein  sollte,  zum  Nachden- 
ken angeregt  zu  haben,  wie  dem  Bildungsbedürfnisse  des  Volkes  durch  prak- 
tische Massregeln  naehznkommen  ist,  will  ich  mich  zufrieden  geben.  So 
gehe  man  denn  endlich  daran,  das  Versäumte  nachzutragen,  Wissen  und  Bil- 
dung dort  zu  verbreiten,  wo  noch  öde  Leere  herrscht. 

Verantwortlicher  Redactenr;  M.  Stein.  Buchdrnckervi  Julintt  Klink  har  dt,  Leipzig. 
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Der  Pessimismus  und  die  Sittenlehre.*) 

Von  Prof.  Dr.  Joh.  Reh inke-St. -Gallen. 

An  dem  Entwickelungs-  und  Läuterungsprocess,  an  dem  wissen- 
schaftlichen Schicksale  der  Sittenlehre  darf  der  Pädagoge  nicht  theil- 
nahmlos  Vorbeigehen;  sein  Interesse  daran  muss  sich  vielmehr  in  dem 
Masse  steigern,  in  welchem  dem  Pädagogen,  ich  meine  dem  Lehrer, 
seine  Erziehungsaufgabe  zu  klarerer  Erkenntnis  kommt  und  tiefer  em- 
pfundene Pflicht  wird.  Ahnelt  die  Arbeit  der  Schule  in  ihrem  Gange 
einer  in  sich  zurücklaufenden  Linie,  so  ist  die  Schule  selbst  eiue  Ellipse, 
deren  zwei  gleich  wichtige  Brennpunkte  Wissen  und  Sittlichkeit  heissen; 
eben  deshalb  aber  gilt  das  Interesse  des  Pädagogen  nicht  einseitig  dem 
Fortschritt  der  rein  theoretischen  Wissenschaften,  sondern  diesem  und 
zugleich  nicht  weniger  dem  Fortschritt  in  der  Sittenlehre.  Dass  aber 
in  dieser  letzteren,  d.  h.  in  der  theoretischen  Grundlegung  der  Sitt- 
lichkeit, ebenfalls  das  menschliche  Wissen  eine  Weiterentwickelung 
erfahre,  darf  nicht  bezweifelt  werden;  dieser  geschichtlichen  Ent- 
wickelung in  einer  bestimmten  Richtung  nachzugehen  und  das  an- 
geblich Gewonnene  einer  gründlichen  nnd  möglichst  ruhigen  Prüfung 
zu  unterziehen,  dürfte  ein  Vorhaben  sein,  welches  sich  der  besonderen 
Theilnahme  der  Jugenderzieher  zu  erfreuen  hat. 


Wie  manches  erscheint  dem  praktisch  sich  betätigenden  Menschen 
als  sittlicher  Lebensgrundsatz  so  einfach,  angemessen  und  gut,  was 
dein  Theoretiker  ein  unbewiesener  Satz  bis  auf  lange  Zeit  geblieben 
ist  , und  worüber  vielleicht  sogar  die  widersprechendsten  Urtheile  in 
den  verschiedenen  Sittenlehren  zu  finden  sind;  nicht  zu  reden  von 
grundlegenden  Gegensätzen,  in  denen  sich  oft • Sittenlehren  einander 

*)  Hiermit  lieginncn  wir  die  Publication  einer  Abhandlung,  die  wir  trotz  ihres 
bedeutenden  Umfanges  unseren  Lesern  vorlegen  und  ernster  Würdigung  empfehlen, 
weil  sie  eine  wichtige  Zeit-  und  Streitfrage  mit  musterhafter  Gründlichkeit  be- 
handelt. D.  H. 
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gegenübergestanden  sind.  Aber  trotz  solcher  Gegensätze  oder  vielleicht 
eben  in  Folge  derselben  ist  die  Wissensentwickelung  auch,  was  die 
Sittenlehre  anlangt,  vorwärts  gekommen. 

In  Gegensätzen  bewegt  sich  ja  durchweg  die  theoretische  Bahn 
des  menschlichen  Geistes;  denn  begrenzt  ist  das  Gesichtsfeld  des  ein- 
zelnen Forschere,  und  nicht  voll  und  ganz  tritt  auf  einmal  das  Object 
des  menschlichen  Strebens  vor  das  Auge;  nur  allmählich  gelangt  Stück 
um  Stück  ans  Tageslicht  der  Erkenntnis  und  sinken  hinwiederum 
Pliantasieconstnictionen  in  die  Nacht  der  Vergessenheit  zurück.  Aber 
immerhin  fügt  sich,  wenn  auch  nur  langsam  und  unter  grosser  Arbeit, 
ein  Stein  solider  Erkenntnis  an  den  andern  und  belohnt  die  nie 
rastende  Forschung  der  Menschheit  mit  sicherer  Gabe. 

Wer  jedoch  selbst  diese  Wahrheit  zu  bezweifeln  wagt,  für  den- 
jenigen muss  nicht  nur  das  eigene  Streben,  sondern  auch  jede  Kritik 
dessen,  was  andere  Menschen  als  Resultat  ihres  Forechens  verkünden, 
eine  Illusion  und  eine  nutzlose  Arbeit  sein.  Mich  aber  lässt  die  Über- 
zeugung von  dem  freilich  langsamen,  aber  doch  stetigen  Fortschreiten 
der  Erkenntnis  den  Muth  gewinnen,  mit  einzustehen  in  die  Reihe 
derer,  welche  den  Versuch  machen,  an  den  Antworten,  die  auf  eine 
grosse  Frage,  vor  allem  in  der  Neuzeit,  gegeben  sind,  eine  die  Er- 
kenntnis fördernde  Kritik  zu  üben  und  vielleicht  auch  einen  Schritt 
vorwärts  zu  machen. 

Die  grosse  Frage  ist  die  Sittenlehre. 

Die  Wissenschaft  kann  sich  begreiflicher  Weise  nicht  beruhigen 
mit  der  Annahme  einer  Sittenlehre,  welche  ihr  von  anderswoher  ein- 
fach angeboten  würde  und  deren  Princip  sie  nun  ohne  Kritik  zu  dem 
ihrigen  machen  sollte;  unter  ihren  Auspicien  selbst  vielmehr  will  sie 
die  Grundsteinlegung  vor  sich  gehen  sehen.  Schon  mancherlei  Funda- 
mente sind  im  Laufe  der  Zeiten  von  der  Wissenschaft  gelegt  worden, 
aber  immer  noch  ist  die  Sittenlehre  eine  grosse  Frage  geblieben. 

Unter  den  Männern  des  19.  Jahrhunderts  nun  haben  an  der 
Lösung  derselben  sich  hervorragend  versucht:  Arthur  Schopenhauer 
und  Eduard  von  Hartmann,  welche  Beide  nicht  nur  durch  den  Geist, 
der  aus  ihren  Versuchen  spricht,  sondern  auch  durch  den  von  dea 
Übrigen  durchaus  abweichenden  Weg,  auf  welchem  sie  bis  zum  Ziele 
gelangen  zu  können  meinen,  ein  sorgfältiges  Interesse  beanspruchen 
dürfen. 

Diese  beiden  Philosophen  sind  zugleich  der  heutigen  Zeit  bekannt 
als  die  Vertreter  jener  eigentümlichen  Beurteilung  der  Welt  imd 
des  menschlichen  Lebens,  welche  den  Namen  „Pessimismus“  trägt: 
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and  man  bat  wol  Grund  anzunehmen,  dass  deren  pessimistische  Be- 
nrtheilung  der  Welt  in  bestimmtem  logischen  Zusammenhänge  mit  der 
■Construction  ihrer  Sittenlehre  stehe.  Dem  Bewusstsein  unseres  christ- 
lichen Europas  aber  erscheint  durchweg  eine  derartige  pessimistische 
Weltbeurtheilung  so  fremd  und  so  widersprechend  der  ganzen  Grund- 
lage des  überlieferten  sittlichen  Bewusstseins,  dass  es  kaum  jemanden 
Wunder  nehmen  wird  zu  hören,  wie  von  allen  Seiten  die  Unmöglich- 
keit, mit  dem  Pessimismus  eine  Sittenlehre  zu  vereinigen,  aufs  Leb- 
hafteste verkündet  worden  ist. 

Die  Bereitwilligkeit,  über  den  Pessimismus  und  eine  aus  ihm  und 
seiner  metaphysischen  Grundlegung  heraus  entwickelte  Sittenlehre 
kurzer  Hand  den  Stab  zu  brechen,  erhielt  ihre  Nahrung  von  ver- 
schiedenen Seiten  her.  Viele  schon  verletzte  die  ungewohnte  Art, 
Fragen  dieser  Gattung  zu  behandeln  und  die  delicatesten  Sachen  in 
nngenirter  Sprache  darzustellen.  Andere  widerte  das  quälerische 
Markten  mit  Lust  und  Unlust  an,  das  ihnen  wie  eine  Zangengeburt 
4er  Selbsttäuschung  vorkam;  noch  andere  sahen  in  dem  Pessimismus 
nur  das  Selbstbekenntnis  eines  bankerotten  Charakters  oder  das 
raftinirte  Testament  eines  Blasirten;  und  vielleicht  die  meisten  er- 
achteten den  Kampf  gegen  eine  solche  Lehre  überhaupt  für  einen 
heiligen  Krieg  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  ihrer  eigenen  Welt- 
anschauung. So  kam  es,  dass  manch  ein  Urtheil  im  Affect  gedacht 
und  auch  ausgesprochen  wurde,  welches  auf  Wahrnehmungen  beruhte, 
die  mit  getrübten  Augen  gewonnen  und  von  der  Entrüstung  mit  un- 
richtigem Begriff  versehen  worden  waren:  eine  unwahre  Auffassung 
des  Pessimismus  war  es  daun,  gegen  welche  man  den  Kampf  anhob. 

Zur  Richtigstellung  der  Sachlage  hat  das  Buch  von  A.  Taubert: 
„Der  Pessimismus  und  seine  Gegner11  nun  wol  das  Meiste  beigetragen, 
und  heutzutage  wird  in  der  wissenschaftlichen  Welt  kaum  Einer  mehr 
die  unter  den  Bildungsphilistern  allerdings  noch  umlaufenden  barocken 
Urtheile  über  einen  Pessimismus,  wie  ihn  geschlossen  und  correct 
E.  v.  Hartmann  vertritt,  zu  den  seinigen  machen  wollen. 

Das  allmählich  somit  gewonnene  correcte  Bild  vom  Pessimismus 
hindert  aber  in  keiner  Weise,  dennoch  die  Bedenken  gegen  eine  mit 
demselben  verbundene  Sittenlehre  in  gleicher  Stärke  laut  werden  zu 
lassen,  ohne  den  Vorwurf  der  rasch  fertigen  Absprecherei  auf  sich  zu 
laden;  und  wenn  diese  Bedenken  auch  keineswegs  in  den  Trumpf 
ausklingen  können,  eine  derartige  Sittenlehre  sei  unmöglich,  so  stützen 
sie  sich  doch  um  so  energischer  auf  die  Behauptung,  eine  pessimistische 
Sitteulehre  halte  die  wissenschaftliche  Kritik  nicht  aus. 

26* 
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Nach  dieser  Richtung  hin  hat  sich  nnn  heute,  wie  es  scheint,  die 
bis  in  die  Grundvesten  der  Weltanschauungen  sich  einwühlende  Pessi- 
mismus-Contro verse  gewandt,  so  dass  es  angezeigt  ist,  der  Streitfrage 
in  dieser  ihrer  neuesten  Gestalt  nachzugehen  und  zu  erforschen,  ob 
und  welchen  Zusammenhang  denn  der  Pessimismus  und  die  Sittenlehre 
überhaupt  habe.  Man  wird  sofort  erkennen,  dass,  wenn  der  Gegen- 
stand der  Untersuchung  in  dieser  Weise  formulirt  ist,  unter  der 
r Sittenlehre •*  nicht  eine  bestimmte  geschichtliche,  sondern  nur  das 
Ideal  derselben,  welches  alle  wissenschaftlich  berechtigten  Forde- 
rungen in  sich  erfüllt  hat,  verstanden  sein  kann.  Denn  die  ganze 
Frage  hätte,  wenn  die  ..Sittenlehre41  eine  bestimmte,  geschichtlich 
gegebene  bedeuten  sollte,  entweder  gar  keinen  Sinn  oder  keine 
wissenschaftliche,  principielle  Bedeutung;  und  zwar  ersteres, 
wenn  die  „Sittenlehre“  nur  irgend  eine  mögliche  bezeiehnete:  denn 
mehr  als  ein  Beispiel  gibt  uns  die  Geschichte  seit  den  Zeiten  des 
Brahmanismus,  dass  der  Pessimismus  in  Wirklichkeit  mit  einer  Sitten- 
lehre verbunden  war;  und  letzteres,  wenn  die  „Sittenlehre“  die 
christliche  Sittenlehre  heissen  sollte:  denn  was  auch  immer  aus  der 
Confrontation  derselben  mit  dem  Pessimismus  resultireu  würde,  sei  es 
ein  Sieg,  sei  es  ein  Fiasco  des  Pessimismus,  so  wäre  damit  in  der 
Lösung  des  wissenschaftlichen  Problems  der  Sittenlehre  noch 
kein  Schritt  vorwärts  gethan.  Dieses  Problem  ist  es  aber,  welches 
an  diesem  Orte  sein  Anrecht  auf  volles  Interesse  geltend  machen  will 
und  wenn  es  etwa  auch  nur  in  irgend  einem  Theile  gelöst  würde,  so 
fiele  damit  wol  auch,  wie  zu  hoffen  ist,  ein  volles  erhellendes  Schlag- 
licht auf  die  wissenschaftliche  Wahrheit  der  christlichen  Sittenlehre. 

Es  wird  aber  für  die  Lösung  der  Hauptfrage  dienlich  sein,  den 
Pessimismus  zunächst  in  seinen  historischen  Erscheinungen  aufzu- 
suchen und  dieselben  vornehmlich  darauf  hin  anzusehen,  ob,  insofern 
sie  auch  eine  Sittenlehre  aufweisen,  diese  sich  widerspruchslos  mit 
dem  Pessimismus  vereinigt  und  auf  ihm  aufgebaut  ist.  Erst  an  diese 
historisch-kritische  Arbeit  soll  sich  dann  die  principielle  Untersuchung 
ansehliessen,  und  ganz  passend  bietet  sich  als  hervorragendes  Binde- 
glied beider  Theile  E.  v.  Hartmanns  neuestes  Werk:  „Phänomenologie 
des  sittlichen  Bewusstseins.“ 

Die  arische  Völkerfamilie  nimmt  für  sich  den  Ruhm  in  Anspruch, 
pessimistische  Weltanschauungen  am  schärfsten  ausgeprägt  zu  halten, 
und  zwar  finden  sich  dieselben  in  jenen  zwei  Völkern,  die,  wenn  auch 
nicht  zu  gleicher  Zeit,  so  doch  aus  gleichem  Stammsitz  Mittelasiens, 
das  eine  nach  Süden,  das  andere  nach  Westen  auswandernd,  Indien  und 
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Europa  zu  ihren  Wohnsitzen  gewühlt  haben.  Indogermanischer  Scharf- 
blick soll  es  nach  Schopenhauer  sein,  welcher  allein  das  Wesen  der 
Welt  als  Übel  klar  und  rein  zu  erfassen  vermöge,  und  welcher  die 
Wahrheit  des  Pessimismus  deshalb  dort,  wo  jener  ungetrübt  und  unge- 
hemmt gewesen  sei,  nämlich  bei  den  Arja  Indiens,  von  Anfang  an  habe 
hervortreten  lassen,  während  diese  Wahrheit  in  Europa  bei  den  stamm- 
verwandten Völkern  vor  allem  durch  Einfluss  des  semitischen  Geistes 
bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  hintangehalten 
worden  sei. 

In  der  That  sieht  man  die  pessimistische  Beurtheilung  der  Welt 
schon  seit  dem  letzten  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  unter  dem 
Arjavolke  des  Gangeslandes  den  Boden  für  sich  allein  in  Anspruch 
nehmen,  während  in  Europa  Schopenhauer  (1788 — 1860)  als  der  Erste 
die  principielle  Betonung  des  Pessimismus  an  die  Hand  genommen  hat. 

Eigenthümlicher  Weise  zeigt  nun  der  indische  Pessimismus  mit 
seiner  an  ihn  sich  knüpfenden  Sittenlehre  selbst  in  der  äusseren 
Entwickelung  die  Ähnlichkeit  mit  dem  europäischen  Pessimismus 
unsers  Jahrhunderts,  dass  sowol  jener  wie  dieser  je  zwei  Ausgestaltungen 
zeigt,  die  zeitlich  auf  einander  folgen  und  von  denen  die  zweite  hüben 
wie  drüben  aus  der  ersten,  freilich  mit  selbsteigener  Kraft,  heraus- 
gewachsen ist;  die  beiden  Formen  des  indischen  Pessimismus  treten 
uns  im  Brahmanismus  und  Buddhismus,  die  beiden  europäischen  in 
dem  philosophischen  System  Schopenhauers  und  demjenigen  E.  v.  Hart- 
manns vor  AugeD. 

Der  zeitliche  Zwischenraum,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Paaren 
pessimistischer  Weltanschauung  liegt  und  die  damit  verbundene  grosse 
Verschiedenheit  der  äusseren  Verhältnisse,  in  denen  sie  ins  Leben 
traten,  mag  schon  den  hinreichenden  Erklärungsgrund  liefern,  dass 
die  indische  Species  des  Pessimismus  das  Gemeingut  eines  ganzen 
Volkes  war  und  im  religiösen  Gewände  auftrat,  während  die  euro- 
päische auf  einen  geringen  Bruchtheil  der  Gebildeten  Europas  sich 
beschränkt  sieht  und  als  philosophisches  Axiom  auftritt.  Dort  ist  das 
Gemeinwesen  in  seiner  Gesammtheit  und  insbesondere  die  gesammte 
Priesterschaft  Vertreter  der  pessimistischen  Anschauung,  hier  aber 
wird  diese  bis  jetzt  nur  von  einzelnen  Personen  getragen. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  die  europäische  Spielart  des  Pessimismus, 
welche  für  uns  in  Anbetracht  der  Theorie  und  der  Praxis  das  bei 
weitem  grössere  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  weil  sie  sowol  im 
modernen  wissenschaftlichen  Kleide  auftritt,  als  auch  mit  unsern 
europäischen  Verhältnissen  des  socialen  Lebens  rechnet.  Die  indische 
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Art  wird  ein  eigentliches  Interesse,  wenn  man  von  demjenigen  des 
Historikers  absieht,  nur  insofern  erregen,  als  besonders  Schopenhauer 
auf  sie  Rücksicht  nimmt  und  sie  zum  Belege  herbeizieht.  Den  weit- 
greifenden inneren  Unterschied  aber  dieser  zwei  Formen  pessimistischer 
Weltanschauung,  wie  sie  Indien  und  Europa  aufweisen,  werde  ich  iin 
Verlauf  dieser  Untersuchung  zur  Darstellung  bringen. 

I.  Der  Pessimismus  und  die  Sittenlehre  in  Indian. 

A.  Im  Brahmanismus. 

„Unter  dem  lachendsten  Himmel  inmitten  einer  üppig  blühenden 
Natur  schlug  eine  trübe,  finstere,  mönchische  Anschauung  von  der 
absoluten  Verderbtheit  des  Fleisches,  von  dem  Elend  des  Erdenlebens 
ihren  Thron  auf.“  (Duncker,  Geschichte  des  Alterthums,  III.  419, 
4.  Auflage.)  Dieser  Brahmanismus  erklärte,  dass  die  Welt  voll  wäre 
von  Übeln,  das  Leben  eine  Kette  von  Leiden  und  die  Erde  ein  Jammer- 
thal. Wenn  nun  mit  dem  Wort  Pessimismus  bezeichnet  werden  soll 
„die  Behauptung  von  der  Negativität  der  Lustbilance  in  der  Welt“ 
(v.  Hartmann:  Geschichte  und  Begründung  des  Pessimismus,  S.  67), 
so  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  der  Brahmanismus  zu  den  Ver- 
tretern des  Pessimismus  zu  zählen  ist.  Indessen  nimmt  derselbe  doch 
gegenüber  den  drei  andern  Vertretern  eine  ganz  eigenartige  Stellung 
zu  dem  pessimistischen  Theorem  ein:  während  nämlich  die  übrigen 
drei  dasselbe  zu  ihrem  Ausgangspunkt  wählen,  und,  von  ihm  aus 
rückwärts  schauend,  eine  theoretische  Begründung  und  Erklärung  der 
„Thatsache“  des  Allübels  gewinnen  wollen,  sowie,  vorwärts  schauend, 
eine  Sittenlehre  auf  diese  Thatsache  mit  Hilfe  der  gewonnenen  theo- 
retischen Unterlage  autbauen,  ist  die  Thatsache,  welcher  der  brah- 
manisclie  Pessimismus  Ausdruck  gibt,  für  den  Brahmanismus  erst 
vorhanden  in  Folge  der  vorausgehenden  Lehre  vom  Brahman 
und  zum  Theil  wenigstens  auch  der  an  diese  letztere  sich  anschliessen- 
den und  in  die  Praxis  schon  eingegangenen  Sittenlehre.  Man  darf  hier 
nicht  einwenden,  dass  mit  dem  letzteren  in  Wirklichkeit  keine  Differenz 
angezeigt  sei,  indem  vom  Brahmanismus  nur  systematisch  dargestellt 
werde,  was  bei  den  übrigen  Drei  zunächst  empirisch  gewonnen  worden 
sei;  kennzeichnet  es  doch  gerade  den  Brahmanismus,  dass  er  mit 
seinen  theoretischen  Speculationen  über  das  Brahman  direct  um- 
gestaltend eingegriffen  hat  in  die  Auffassung  und  Beurtheilung  der 
Welt  und  die  Gestaltung  des  socialen  Lebens  der  Inder.  Und  wenn 
es  auch  richtig  ist,  was  Duncker  (III.  425)  sagt,  dass  nämlich  die 
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Religion  der  Brahmanen,  welche  das  Lehen  der  Inder  eingreifender, 
als  kaum  eine  andere  Religion  ein  anderes  Volk,  beherrscht,  nicht 
dieses  Ergebnis  erreicht  hätte,  wenn  ihr  nicht  Sinn  und  Herz  des 
Volkes  auf  halbem  Wege  entgegengekommen  wäre:  so  war  es  doch 
in  keiner  Weise  etwa  eiu  pessimistisch  gefärbtes  Bewusstsein  des 
Volkes,  welches  zu  diesem  Entgegenkommen  schon  veranlasst  hätte. 
Ein  solches  Bewusstsein  wurde  vielmehr  erst  lebendig,  nachdem  der 
Sieg  des  Brahman  über  den  Indra  vollzogen  und  damit  das  Geschick 
der  Inder  pessimistisch  entschieden  war.  Mit  der  brahmanischen  Brille 
auf  der  Nase  und  der  brahmanischen  Sittengeissei  auf  dem  Rücken 
konnte  dem  luder  das  Theorem  des  Pessimismus  nicht  ausbleiben  und 
musste  die  Thatsache  des  Jammerthals  ihm  von  jedem  neuen  Tage 
unentrinnbar  ad  hominem  demonstrirt  und  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden.  Um  mich  kurz  auszudrücken:  die  Brahmanlehre  ist  nicht 
aus  dem  Pessimismus,  sondern  der  Pessimismus  der  Brahmanen  ist 
aus  der  Brahmanlehre  geboren. 

Für  die  Untersuchung,  in  welchem  Zusammenhänge  die  Sittenlehre 
und  der  Pessimismus  im  Brahmanismus  stehen,  ist  diese  eigentümliche 
Genesis  des  brahmanischen  Pessimismus  von  grosser  Bedeutung.  Bei 
der  Aufstellung  der  brahmanischen  Sittenlehre  ist  der  Pessimismus 
durchaus  nicht  von  einem  norm-  und  directiongebenden  Einfluss:  dieser 
Umstand  muss,  um  nicht  eine  schiefe  Auflassung  herein  zu  lassen,  wie 
sich  bald  zeigen  wird,  mit  aller  Kraft  betont  werdeu. 

Die  brahinanische  Sittenlehre  forderte  „mit  Vernichtung  des  be- 
sonderen Seins  auch  das  Aufgeben  des  Sichempfindens,  des  Bewusst- 
seins des  Selbst,  des  Ich,  um  in  die  Substanz  Brahman  einströmen  zu 
können;  so  wurde  die  Zerbrechung  des  Körpers  durch  eine  unbarm- 
herzige Askese,  die  Zerstörung  der  Seele  durch  Meditation  ohne 
Object  das  höchste  Gebot,  das  ethische  Ideal  der  Inder,  so  wurde  die 
Hingebung  ihres  Naturells  zu  selbstvernichtender  Versenkung  in  eine 
seelenlose  Weltseele'1  (Duncker  III.  419).  Asketik  und  Quietik  bil- 
deten also  den  Inhalt  dieser  Sittenlehre:  der  Zweck,  welchen  dieselbe 
dabei  ins  Auge  gefasst  hatte,  war  für  den  Einzelnen  das  Aufgehen 
und  Einswerden  mit  Brahman,  und  die  Veranlassung  zu  diesem  Motiv 
des  Bralnnanenlebens  bildete  die  Thatsache  von  der  erkannten  Un- 
reinheit der  sinnlichen  Welt,  die  als  unreine  aber  eben  erst  entdeckt 
wurde  auf  Grund  der  durch  Speculation  gewonnenen  Erkenntnis  vom 
unsinnlichen  und  unpersönlichen  Brahman. 

Als  unreine  wurde  nun  die  Welt  des  Brahmanen  zu  einem  Jammer- 
thal gemacht,  und  nicht  die  Thatsache  des  Leids,  sondern  die  der 
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Unreinheit  der  Welt  war  der  empirische  Untergrund  der  brahma- 
nischen  Sittenlehre.  Aus  dem  Dogma  von  der  Unreinheit  hatte 
sich  die  ganze  Breite  des  Ceremoniells,  der  Reinheit«-  und  Speise- 
vorschriften entwickelt  und  war  die  Ethik  der  Brahmanen  zur  Asketik 
und  Quietik  geworden. 

Als  Gebot  des  Gottes  Brahman  wurde  diese  Sittenlehre  ver- 
kündet, und  nirgends  findet  man,  dass  sie  irgendwie  durch  den  Hinweis 
auf  das  Leid  der  Welt  noch  unterstützt  worden  wäre  und  durch  das- 
selbe etwa  einen  menschlichen  Passirschein  zu  erhalten  gesucht  hätte. 
Ist  es  doch  vielmehr  bekannt  genug,  dass  die  Brahmanen  nicht  das 
gegenwärtige,  sondern  vielmehr  nur  das  künftige  Leid  bei  Ein- 
führung ihrer  Sittenlehre  heranzogen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass 
dieses  als  schreckhafte  Folge  der  Nichtbeachtung  der  Sittenlehre  vor 
Augen  gemalt  wurde  in  der  Seelenwanderung.  War  für  den 
Brahmanen  selbst  vielleicht  schon  die  speculative  Erkenntnis  vom  Gott 
Brahman  der  bestimmende  Grund,  um  diese  Welt  und  sich  selbst 
schliesslich  verneinen  zu  wollen,  so  wurde  das  übrige  Volk  zur  Annahme 
der  Sittenlehre  durch  die  Furcht  vor  dem  künftigen  Leid  gebracht, 
und  mochte  auch  der  Quietik  des  Brahmanismus  ein  dem  Arjavolk  im 
Gangeslande  allmählich  eingeboruer  quietistischer  Hang  entgegen- 
kommen,  so  liess  sich  die  Asketik  dem  Volke  doch  nur  durch  die 
Schreckbilder  der  Seelen  Wanderung  aufzwingen. 

Das  künftige  Leid  hat  aber  als  solches  nichts  zu  schäften  mit 
dem  Pessimismus,  der  sich  auf  die  gegenwärtige  Welt  bezieht,  und 
wenn  es  den  Brahmanen  nothwendig  erschien,  jenes  Leid  hereinzu- 
nehmen in  ihre  Predigt,  so  kann  dies  als  Beweis  dienen,  dass  wenig- 
stens beim  Aufkommen  des  Brahmanismus  das  Bewusstsein  des  Volkes 
nicht  vom  Pessimismus  erfüllt  war,  da  nämlich  in  solchem  Fall  die 
Lehre  von  der  Unreinheit  der  Welt  und  die  Sittenlehre  von  der  Ver- 
neinung dieses  Lebens  direct  an  das  Bewusstsein  des  Volkes  vom 
Elend  dieses  Daseins  angekniipft  hätte,  um  den  ans  demselben  sich 
nothwendig  entwickelnden  Trieb,  aus  diesem  Elend  sich  zu  befreien, 
als  subjective  Basis  zu  benutzen. 

Ist  nun  der  Pessimismus  im  Arjavolke  überhaupt  durchaus  nicht 
die  schon  Vorgefundene  Basis,  auf  welcher  sich  das  brahmanisch-sittliche 
Leben  des  Einzelnen  erhob,  so  hat  derselbe  demnach  auch  nicht  die 
theoretische  Grundlage  für  die  von  den  Brahmanen  constrnirte 
Sittenlehre  gebildet.  Ich  habe  schon  oben  behauptet,  dass  die  brah- 
manische  Sittenlehre  als  Erlösungszweck  die  Vernichtung  des  Brahman- 
widrigen,  das  ist  des  Sinnlichen,  zur  Grundlage  hat,  dass  also  dieser 
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Reinigungszweck  das  Treibende  des  brahmanisch-sittliehen  Strebens 
ist;  der  Brahmane  will  nicht  deshalb  aus  der  Welt  und  aus  seiner 
eigenen  Existenz  heraus  ins  Brahman  zurück,  weil  diese  Welt  und 
diese  seine  Existenz  nichts  als  Leid  bieten,  sondern  weil  sie 
brahmanwidrig,  unrein  sind.  Wenn  nun  die  brahmanische  Sitten- 
lehre durch  die  Qualen  der  Asketik  und  die  Lehre  von  den  BUssungen 
in  einer  Reihe  von  künftigen  sinnlichen  Existenzformen  die  Seele  des 
Inders  mit  Leid  und  Schrecken  erfüllte,  wenn  die  Pein  und  die  Ent- 
behrungen der  Sühnungen  in  diesem  Leben  ihm  dieses  letztere  als 
eine  Kette  von  Leiden  zeigten,  so  wird  freilich  ein  jeder  den  daraus 
nothwendig  sich  entwickelnden  Pessimismus  dieses  Inders  begreifen. 
Aber  es  wäre  doch  ein  fatales  votsqov  ttqötiqov,  das  sich  der- 
jenige zu  Schulden  kommen  Hesse,  welcher  behauptete,  dass  dieser 
Pessimismus,  welcher  auf  Grund  der  durch  die  Sittenlehre  der  Brah- 
manen  hervorgerufenen  socialen  Zustände  erst  gewonnen  war,  diese 
Sittenlehre  selbst  hervorgerufen  hätte. 

Es  ist  daher  falsch  gegriffen,  wenn  Schopenhauer  zur  Bestätigung 
seines  Pessimismus  auf  die  Brahmanen  zurückgreift  als  seine  angeb- 
lichen Bundesgenossen;  denn  er  vergisst,  dass  gerade  die  Qualen  der 
Asketik  diesen  Indern  die  Welt  erst  qualvoll  und  die  endlosen  Seelen- 
wanderungen mit  ihrem  endlosen  Gefolge  von  neuen  Qualen  die 
Existenz  erst  voll  Leid  machten.  Dieser  brahmanische  Pessimismus 
hatte  nicht  nur  eine  theoretische,  sondern  auch  eine  vom  Brahmanismus 
zuvor  geschaffene  praktische  Voraussetzung,  und  auf  ihn  könnte  sich 
der  Gegner  des  Schopenhauerscheu  Pessimismus  mit  ebenso  gutem 
Grunde  berufen,  indem  er  behauptete,  dass  der  brahmanische  Pessi- 
mismus gleichsam  eine  künstliche  Frucht  des  auf  die  natürliche 
Existenz  des  Volkes  und  des  Einzelnen  umgestaltend  wirkenden 
Brahmanismus  sei. 

Gäbe  man  aber  auch  einmal  zu,  dass  wenigstens  der  Brahmane, 
der  Priester,  auch  abgesehen  von  dem  selbstgeschaffenen  asketischen 
Leid,  die  Welt  für  ein  Jammerthal  erklärt  haben  könnte,  so  würde 
dieser  sein  Pessimismus  sich  dennoch  nicht  decken  mit  demjenigen  des 
Buddha  und  der  Europäer;  ich  möchte  jenen,  im  Gegensatz  zu  diesem 
als  dem  unbedingten,  den  bedingten  Pessimismus  nennen,  und 
einen  solchen  sogar  dem  Brahmanismus,  insofern  er  eine  religiöse 
Weltanschauung  ist,  direct  zuschreiben  als  eine  nothwendige  Con- 
sequenz.  Wenn  der  Brahmanismus  nämUch  Gott  und  Welt  in  Wider- 
spruch stellte  als  Unendliches  und  Endliches,  so  dass  das  rin  Gott 
Sein“  das  „in  der  Welt  Sein“,  und  umgekehrt,  ausschloss,  so  musste 
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der  Brahmane  nothwendig  diese  seine  Existenz  in  der  Welt  als  eine 
elende  erkennen;  denn  ihm  war  ja  das  „in  Gott  Sein-1  der  einzig 
mögliche  Seligkeitszustand,  jeder  andere  Zustand  also  erschien  damit 
eo  ipso  als  ein  elender  und  die  Welt  demnach,  welche  ihm  einen 
solchen  bereitete  und  ihn  durch  ihr  Dasein  an  dem  „in  Gott  Sein-1 
hinderte,  als  ein  Jammerthal.  Was  daher  diese  ihm  bot,  konnte  ihn 
nicht  in  seinem  religiösen  Streben  fördern,  musste  ihm  als  ein  Hindernis 
zur  Seligkeit  und  in  Folge  dessen  als  eine  unaufhörlich  fliessende 
Quelle  des  Leids  erscheinen.  Diesen  Pessimismus  aber  nenne  ich  einen 
bedingten,  bedingt  nämlich  durch  den  religiös  bestimmten  Wider- 
spruch von  Gott  und  Welt,  welcher  demgemäss  zugleich  mit  der 
Streichung  dieser  religiösen  theoretischen  Voraussetzung  sich  auch 
gestrichen  sähe.*) 

*)  Ich  mache  hier  eine  im  weiteren  Sinne  auch  zu  (1er  gestellten  Aufgabe  ge- 
hörige, wichtige  Anmerkung.  Bekanntlich  hat  Schopenhauer  nichts  so  sehr  am 
Christenthum  zu  rühmen  gewusst  als  dessen  Pessimismus ; es  ist  ihm  hierbei  ergangen 
wie  bei  (lern  Brahmanismus,  denn  er  hat  nueh  im  Ckristenthum  nur  einen  vermeint- 
lichen Bundesgenossen  gefunden.  Schon  der  Brahmane  erklärt  nicht,  dass  der  Mensch 
überhaupt  kein  fröhliches  Dasein  auf  der  Welt  führen  könne,  sondern  er  behauptet 
nur,  dass  die  Welt  vom  Standpunkt  eines  Anhängers  des  Brahmanismus  ein  Jainmer- 
thal  sei.  Als  praktischer  Beleg  für  diesen  bedingten  Pessimismus  kann  zugleich 
dienen  jener  Wechsel  von  Askese  und  Genuss,  der  das  Leben  dieser  luder  kenn, 
zeichnet,  die  Thatsache  also,  dass  sie  sich  für  die  Pein  der  Sühnungen  und  die 
Qualen  der  Askese  im  üppigen  Genuss  entschädigten.  Wenn  nun  anderseits  das 
historische  Christenthum  von  dem  elenden  Dasein  und  dem  Jnmmerthal  der  Welt 
weiss,  so  ist  auch  dieses  pessimistische  Bewusstsein  gegründet  auf  dem  Widerspruch 
von  Gott  und  Welt  und  aus  diesem  entsprungen.  Ein  solches  wird  stets  da  auf- 
treten,  wo  immer  eine  Religion  auf  dem  Widerspruch  von  Gott  und  Welt,  mag  der- 
selbe nun  grobsinnlich  oder  geistig-sittlich  gedacht  sein,  sich  erhebt.  Ais  religiöser 
strebt  der  Mensch  zu  Gott,  er  will  bei  Gott  sein,  daher  wird  ihm  die  im  Wider- 
spruch zu  Gott  stehende  Welt  ein  Übel  und  sein  eigenes  Dasein  in  derselben  eine 
Quelle  des  Leids  und  der  Trübsal  sein.  Unter  diesem  religiösen  Gesichtspunkt  be- 
trachtet auch  das  historische  Cbristenthum  allein  die  Welt  und  das  menschliche 
irdische  Dasein  als  ein  Elend.  Es  wird  keineswegs  von  ihm  erklärt:  „In  der  Welt 
hat  überhaupt  der  Mensch  Leid,“  sondern:  „In  der  „Welt"  habt  ihr  (Christen) 
Leid“;  der  Christ  leugnet  nicht  die  Freuden  dieser  Welt  überhaupt,  sondern  nur  für 
die  Christen;  die  Christen  werden  leiden  und  werden  in  der  „Welt“  nur  Trübsal 
haben,  denn  als  Kinder  Gottes  sind  sie  nicht  von  der  „Welt“  und  ist  diese  ihnen 
ein  Fremdes  und  Feindseliges.  Dieser  bedingte  Pessimismus  darf  in  keiner 
Weise  zusammengeworfen  werden  mit  dem  unbedingten  eines  Schopenhauer  und 
v.  Hartmann,  und  hier  w'Urc  das  Wort  am  Platze:  si  duo  dicunt  idem,  non  est  idem. 
Die  beiden  genannten  Philosophen  ziehen  allerdings  mit  Vorliebe  die  vermeintliche 
Verwandtschaft  mit  dem  historischen  Christenthum  au.  Vom  bedingten  Pessimismus 
zum  unbedingten  ist  nicht  nur,  wie  vielleicht  jene  Männer  meinen,  ein  Schritt,  sondern 
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Obwol  nun  der  bedingte  Pessimismus,  wie  ihn  der  Brahmanismus 
zeigt,  in  der  Speculation  der  Brahmanen  recht  wol  der  Aufstellung  der 
Sittenlehre  hätte  vorausgehen  und  demgemäss  von  bestimmendem  Ein- 
fluss auf  die  letztere  hätte  sein  können,  so  lässt  sich  doch  meines 
Erachtens  aus  der  brahmanischen  Sittenlehre  selbst  nachweisen,  dass 
dieser  Einfluss  nicht  stattgefunden  habe.  Die  Ethik  der  Brahmanen 
ist  Asketik,  und  weil  sie  dieses  ist,  kann  der  Pessimismus 
ihre  Grundlage  nicht  sein;  diese  Behauptung  mag  paradox  klingen, 
da  man  Pessimismus  und  Asketik  fast  als  Zwillungspaar  anzusehen 
gewohnt  ist. 

Asketik  ist  diejenige  Sittenlehre,  welche  an  den  Menschen  die 
Forderung  stellt,  sich  körperliche  Schmerzen  und  Qualen  zu  bereiten; 
der  Pessimismus  ist  die  Behauptung  von  der  Negativität  der  Lustbilance 
in  der  Welt.  Wird  nun  je  auf  Grund  des  Pessimismus  von  einem 
Menschen  Askese  gefordert  werden  können?  Ich  behaupte:  Niemals! 
Die  „Thatsacheu,  welche  im  Pessimismus  ausgesprochen  ist,  ist  freilich 
dazu  angethan,  den  Menschen  zum  Handeln  zu  veranlassen,  aber  immer- 
hin, das  liegt  auf  der  Hand,  allein  zu  solchem  Handeln,  welches  die 
erfahrene  Negativität  der  Lustbilance  nicht  vermehrt,  sondern 
im  schlimmsten  Falle  gleich  erhält,  im  besseren  Falle  vermindert; 
der  Pessimismus  als  solcher  wird  also  nicht  auf  Mittel  sinnen,  durch 
welche  sich  die  Pein  des  Daseins  vermehren  würde. 

Man  wird  nun  vielleicht  zugeben,  dass  dies,  auf  den  nicht  weiter 
reflectirenden  Pessimisten  angewandt,  seine  volle  Richtigkeit  habe, 
jedoch  dabei  bemerken,  dass  der  reflectirende  Pessimist  doch  gar  wol 
zur  Askese  seine  Zuflucht  nehmen  könne;  indem  der  letztere  nämlich 
etwa  die  eigentliche  Quelle  seines  Elends  in  seiner  eigenen  Sinn- 
lichkeit entdeckt  habe,  werde  er  naturgemäss  diese  Quelle  zu  ver- 
eine unausfiUlbare  Kluft  dehnt  sich  zwischen  ihnen  aus.  Man  konnte  hier  freilich 
einwenden:  der  Pessimismus  ist  ein  theoretischer  Satz  und  dessen  Wahrheit  ist  ein 
und  dieselbe,  mag  nun  der  eine  auf  diesem,  der  andere  auf  jenem  Wege  ihn  ge- 
funden haben,  und  demnach  sind  der  christliche  und  der  schopenhauerischc  Pessi- 
mismus verwandt,  ja  ein  und  derselbe.  Diesem  ist  aber  eben  mit  Grund  entgegeu- 
zuhalten,  dass  der  Pessimismus,  obwol  er  eine  Behauptung,  also  ein  theoretischer 
•Satz  ist.  dennoch  gegenüber  den  sonstigen  theoretischen  Sätzen  die  Eigcnthitmlichkeit 
zeigt,  dass  er  ein  Wertschätzungsurthcil  ist,  dass  also  sein  eigentlicher  Inhalt 
erst  erfasst  werden  kann,  wenn  man  zugleich  den  Massstab  weiss,  nach  welchem 
das  Urtbeil  abgemessen  ist,  und  indem  man  sich  nun  dieses  Massstabes  erinnert,  wird 
sofort  die  totale  Differenz  zwischen  christlichem  und  schopenhauerisehem 
Pessimismus,  trotzdem  sie  in  ihrer  kurzen  Wortfassung  gleich  lauten,  in  die  Augen 
springen:  in  jenem  heisst  der  Massstab  Gott,  in  diesem  aber  Individualwilte. 
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nichten  streben.  leb  gebe  letzteres  zu,  füge  aber  bei,  dass  ein  solcher 
Pessimist,  nachdem  er  einmal  so  viel  Verstand  in  der  Entdeckung  der 
Elendsquelle  bewiesen  hat,  doch  nicht  so  durchaus  unverständig  sein 
wird  zu  glauben,  dass  er  seine  Sinnlichkeit  am  besten,  wenn  er 
dies  überhaupt  für  möglich  hält,  auf  dem  Wege  der  Asketik  vernichte. 
Der  erste  Versuch  schon  müsste  ihn  von  solchem  Irrthum  zurück- 
bringen: Hunger  z.  B.  ist  eine  Qual;  unser  Pessimist  legt  sich  nun  die 
Askese  eines  dreitägigen  Hungers  auf;  die  Negativität  der  Lustbilance 
vermindert  sich  nicht,  sondein  sie  vermehrt  sich  in  dieser  Zeit,  und 
nachdem  er  dann  zu  fasten  aufgehört  hat,  ist  seine  Sinnlichkeit  nicht 
geschwächt,  wenn  er  nur  erst  wieder  ordentlich  gegessen  hat.  Er 
sieht  also  ein,  dass  diese  dreitägige  Askese  ihn  nicht  dem  Ziele  näher 
gebracht  hat,  dass  er  es  aber  vielleicht  hätte  erreichen  können,  wenn 
er  bis  zum  Hungertode  mit  Fasten  fortgefahren  hätte.  Mit  dieser 
Überlegung  erst  wäre  er  dann  wieder  zu  Verstand  gekommen,  indem 
er  nun  einsieht,  dass  die  Askese  ihn,  anstatt  aus  der  Sinnlichkeit 
lierauszuheben,  jeden  Augenblick  in  verschärfter  Weise  an  dieselbe 
mahne  und  zu  den  gewöhnlichen  noch  aussergewöhnliche  Qualen  füge, 
dass  hingegen  das  einzige  Mittel,  seinen  Zweck,  Befreiung  von  seiner 
Sinnlichkeit , zn  erreichen,  der  Selbstmord  sei.  Er  würde  nunmehr 
jeden  bemitleiden,  welcher,  einerlei  theoretischer  Meinung  mit  ihm.  in 
unverständiger  Verirrung  die  Askese  als  Mittel,  um  die  Sinnlichkeit 
und  damit  die  Lebensqual  zu  vernichten,  wählte. 

Der  Askese  liegt  ein  Streben  zu  Grunde,  das  vielleicht  mit  dem- 
jenigen, welches  aus  dem  Pessimismus  entspringt,  einige  äussere  Ähn- 
lichkeit zeigt,  aber  inhaltlich  von  demselben  durchaus  sich  unterscheidet, 
da  es  einen  positiven  Zustand  des  Individuums  bezweckt.  Es  ist 
das  Streben,  vom  „Weltlichen“,  Sinnlichen  frei,  d.  h.  bei  Gott  zu 
sein,  oder  mit  anderen  Worten,  schon  in  diesem  Leben  die  Sinnlich- 
keit als  den  gottwidrigen  Theil  des  Menschen  zu  überwinden  und 
sich  über  dieselbe  zu  erheben.  Hieraus  resultirt  dann  begreiflicher- 
weise, dass  der  Mensch  gleichsam  sich  selbst  heransfordert,  die  von 
Gott  verliehene  Kraft  an  seiner  eigenen  Sinnlichkeit  erprobt  und  in 
der  freiwilligen  Übernahme  körperlicher  Leiden  eine  Virtuosität  aus- 
bildet, die  ihn  als  leidenden  und  doch  über  die  Leiden,  also  auch  über 
die  gottwidrige  Sinnlichkeit,  sich  erhebenden  Menschen  darstellt.  Er- 
haben zu  sein  über  die  Lebensqual  während  des  Lebens:  darin  soll 
die  Askese  üben,  und  dies  ist  ihr  einziger  Zwreck;  in  ihr  soll  der 
Mensch  der  Sinnlichkeit  absterben,  d.  h.  über  sie  sich  positiv  er- 
heben, aber  keineswegs  selber  aus  dem  irdischen  Leben  scheiden, 
d.  h.  sterben. 
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Daraus  geht,  wie  mir  scheint,  mit  voller  Evidenz  hervor,  dass 
Askese  niemals  aus  dem  Pessimismus  als  solchem  herauswachsen  kann. 
Das  Streben  des  Asketen  und  dasjenige  des  Pessimisten  begegnen  sich 
allerdings  in  dem  Object,  um  das  es  sich  handelt,  nämlich  in  der  Sinn- 
lichkeit; jener  will  ihr  absterben,  dieser  mit  ihr  zugleich  sich 
sterben  lassen.  Diesen  grundsätzlichen  Unterschied  bestätigt  die 
Thatsache,  dass  ein  Asket,  so  viel  er  auch  reden  mag  in  zweideutigen 
Ausdrücken,  wie  „das  Fleisch  tödten“  oder  „den  Körper  kreuzigen“, 
niemals  als  solcher  den  Selbstmord  in  seine  Aufgaben  hineinnehmen 
wird,  den  Selbstmord,  welcher  vom  blossen  Standpunkt  des  empirischen 
Pessimismus  ans  das  einzige  verständige  Radiealmittel  genannt 
werden  muss. 

Diese  zwei  Extreme  berühren  sich  aber  doch,  und  zwar  nicht  nur 
in  dem  Sinne,  dass  sie  beide  das  Freisein  vom  Sinnlichen  zum 
Ziele  haben,  sondern  auch  in  der  Beziehung,  dass  der  Mensch  leicht 
von  der  Askese  zum  Selbstmord  überzugehen  geneigt  ist.  Vom  Hun- 
gernwollen zum  Verhungernwollen  ist  oft  kein  grosser  Schritt;  das 
erstere  ist  asketisch,  das  letztere  pessimistisch.*) 

Die  Forderung  der  Askese  also  auf  der  einen  Seite,  und  die 
Abweisung  des  Selbstmordes  auf  der  andern  Seite:  beides  und  schon 
jedes  für  sich  bildet  einen  durchaus  sichern  Beleg  dafür,  dass  die 
Sittenlehre  des  Brahmanismus  keineswegs  aus  dem  Pessi- 
mismus desselben  herausgewachsen  ist  und  daher  auch  durch- 
aus nicht  in  demselben  sich  gründet.  Die  Asketik  mit  ihrem 
Wunsche,  den  Körper  zerbrochen  zu  sehen,  entsprang  ja  aus  der  „Er- 
kenntnis“ von  der  Ungöttlichkeit  des  Sinnlichen  und  der  damit 
gegebenen  Unreinheit  desselben,  nicht  aber  aus  dem  Bewusstsein,  dass 
das  sinnliche  Dasein  eine  Kette  von  Leiden  sei. 

'Wenngleich  nun  weder  beim  Brahmanismus,  noch  überhaupt  je, 
Pessimismus  und  Asketik  in  dem  Verhältnis  von  Grund  und  Folge 
zu  einander  stehen  und  stehen  können,  so  liegt  doch  nichts  vor,  was 


*i  Zur  Erläuterung  meiner  Behauptung,  (lass  die  kurze  Sittenlehre,  welche  aus 
dein  empirischen  Pessimismus  allein  herausgebildet  würde,  lauten  müsste:  „Du 
sollst  dich  morden,“  bemerke  ich,  um  einem  Missverständnis  vorzubeugen,  hier  noch 
ausdrücklich,  dass  diese  meine  Behauptuug  nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  oh  jede 
Weltanschauung,  welche  den  Pessimismus,  das  ist:  die  Behauptung  von  der  Nega- 
tivität der  Lusthilance  in  der  Welt,  irgendwie  vertritt,  in  ihrer  Sittenlehre 
den  Selbstmord  fordern  müsste,  sondern  dass  ich  nur  behaupte:  derjenige,  welcher 
sein  Handeln  allein  nach  dem  empirischen  Pessimismus,  also  allein  nach  der 
empirischen  „Thatsache“,  einrichtet,  wird,  als  verständiger  Mensch,  sich  tödten  wollen. 
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sie  hinderte,  in  einer  Weltanschauung  widerspruchslos  neben 
einander  aufzutreten.  Der  asketische  Brahmane  mit  seinem  Pessi- 
mismus mag  dafür  als  Beispiel  dienen  und  zugleich  in  sich  die  Wahr- 
heit darstellen,  wie  leicht  der  pessimistische  Asket  zum  asketischen 
Pessimisten  wird,  d.  h.  wie  leicht  die  in  den  Dienst  Brahmans  gestellte 
Askese  in  den  Dienst  des  leidenden  Individualwillens  Übertritt  und 
aus  dem  der  „Sinnlichkeit  Absterben“  ein  „mit  der  Sinnlichkeit  zu- 
gleich sich  selbst  Tödten“  wird. 

Das  neben  dem  praktischen  Grundsatz  der  Askese  herlaufende 
theoretische  Wissen  von  dem  Jammerthal  konnte  nun,  wie  ersichtlich 
ist,  unter  den  Anhängern  des  Brahmanismus  in  zweierlei  Art  auf- 
kommen,  und  man  darf  wol  zwischen  einem  dogmatischen  und  einem 
empirischen  Pessimismus  der  brahmanischen  Inder  unterscheiden. 
Jener,  den  ich  oben  den  bedingten  Pessimismus  nannte,  reichte  mit 
seiner  Wurzel  in  das  Dogma  des  Wesensgegensatzes  von  Gott  und 
Welt  hinein,  er  war  der  notli wendige  Schlusssatz  aus  den  Prämissen, 
dass  ausser  Gott  kein  Heil  und  dass  das  weltliche  Dasein  ausser 
Gott  sei.  Mit  diesem  Pessimismus  verbunden,  oder  auch,  was  wol 
ausserhalb  der  eigentlichen  Brakmanenkaste  die  Regel  sein  mochte, 
allein  für  sich  trat  der  empirische  Pessimismus  auf,  welcher  aus  der 
Erfahrung  von  den  vor  allem  durch  die  brahmanische  Asketik  geschaf- 
fenen Zuständen  hervorging.  Je  energischer  dieser  letztere  sich  dem 
Bewusstsein  des  Inders  aufdrängte,  desto  bestimmter  musste  von  den 
Brahmanen  auf  das  Brahman,  auf  die  Unreinheit  der  Welt  und  besonders 
die  Leidfolgen  des  Ungehorsams  gegen  die  vom  Brahman  bestellte 
Sittenlehre  hingewiesen  werden,  damit  dem  ausser  der  mystischen 
Speculation  stehenden  gemeinen  Inder,  welcher  nur  vom  empirischen 
Pessimismus  erfüllt  war,  nicht  die  Askese  in  den  Selbstmord 
umschlüge.  Wie  stark  aber  der  Hang  zu  einem  solchen  Umschlagen 
ist,  zeigt  der  Brahmanismus  selbst  in  jenen  freiwilligen  Selbstmorden, 
sei  es  unter  den  Rüdem  des  heiligen  Wagens,  sei  es  in  dem  Rachen 
der  gottgeweihten  Flussungeheuer;  unwiderstehlich  sieht  er  sich  zu 
solchen  praktischen  Erscheinungen  fortgeschoben,  in  welchen  die  Fäden 
asketischer  und  pessimistischer  Motive  kraus  durcheinander  laufen. 

Um  nun  in  einem  Satze  das  Resultat  dieser  Untersuchung  über 
den  Brahmanismus  anzugeben,  so  ist  zu  sagen:  Der  Pessimismus 
(auch  der  dogmatische)  steht  hier  nicht  in  solchem  inneren  Zusam- 
menhänge mit  der  Sittenlehre  des  Brahmanismus,  dass  jener  als  Grund 
und  diese  als  seine  Folge  anzusehen  wäre;  sie  gehen  aber  wider- 
spruchslos nebeneinander  her,  und  wenn  zwischen  ihnen  ein  Verhältnis 
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von  Grund  und  Folge  doch  entdeckt  werden  will,  so  ist  die  Sitten- 
lehre vielmehr  als  der  Grund  des  empirischen  Pessimismus  jener  Inder 
anzusehen,  insofern  eben  der  letztere  auf  Grund  der  durch  die  befolgte 
Sittenlehre  gerufenen  realen  Verhältnisse  sich  einstellen  musste.  Unter 
allen  Umständen  aber  ist  hier  der  Pessimismus  ohne  bestimmenden 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  brahmanischeu  Sittenlehre  geblieben 
Dass  dies  uneingeschränkt  wahr  ist,  liesse  sich  evident  durch  die  Probe 
bestätigen,  dass  man  anstatt  des  Pessimismus  die  Ansicht  von  der 
Positivität  der  Lustbilance  in  der  Welt  einschöbe  in  den  Brah- 
manismus; weil  man  doch  dann  erkennen  würde,  dass  die  brakmanische 
Sittenlehre,  also  die  Asketik,  von  dieser  Veränderung  ganz  unbe- 
einflusst bliebe,  sofern  nur  nicht  etwa  auch  das  Dogma  von  der 
Unreinheit  der  Welt  dem  Dogma  von  ihrer  Reinheit  Platz 
gemacht  hätte. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Aus  dem  Sehulleben  der  Schweiz. 

Von  II.  Morf-  Winterthur. 


u ie  Schulverhältnisse  der  Schweiz  bieten  in  mancher  Be- 
ziehung so  viel  Eigen thümliches,  dass  ein  detaillirtes  Bild  derselben 
aus  einem  der  25  Kantone  und  Halbkantone  den  Lesern  des  Päda- 
gogiums nicht  unwillkommen  sein  dürfte.  Ich  wähle  zu  diesem  Zwecke 
den  Kanton  Zürich. 

I. 

Derselbe  zählt  ca.  317  <XK)  Einwohner,  also  ungefähr  soviel  wie 
das  Herzogthum  Sachsen- Weimar.  Die  Staatsgewalt  beruht  allein  auf 
der  Gesammtheit  des  Volkes.  Dieses  ist  der  absolute  Souverän,  bei 
ihm  ruht  die  Majestät.  Alle  Bürger  sind  vor  dem  Gesetze  gleich  und 
geniessen  dieselben  staatsbürgerlichen  Rechte.  Jeder  landesangehörige 
männliche  Einwohner  von  20  Jahren  ist  stimmberechtigt  und  zu  allen 
Ämtern  wählbar. 

Das  Volk  übt  nun  seine  Souveränität  theils  unmittelbar  durch 
die  Stimmberechtigten  ans,  theils  mittelbar  durch  seine  Behörden  und 
Beamten,  denen  es  das  Mandat  dazu  überträgt.  Die  Amtsdaner  der 
Gerichtsbehörden  beträgt  6 Jahre,  aller  übrigen  Behörden  3 Jahre. 
Xaeli  Ablauf  dieser  Frist  findet  für  alle  Behörden  Gesammterneuerung 
statt.  Derjenige,  in  dessen  Händen  das  Volk  seine  Interessen  am 
sichersten  geschützt  glaubt,  wird  wieder  gewählt,  wer  sein  Zutrauen 
verscherzt  hat,  wird  ersetzt.  Der  also  Entlassene  tritt  wieder  in  den 
Privatstand  zurück,  ohne  irgend  welche  Ansprüche  erheben  zu  könneu. 
Der  gesetzgebende  Rath  heisst  Kantonsrath.  Behufs  seiner  Er- 
nennung wird  der  Kanton  in  Wahlkreise  abgetheilt;  auf  1200  Seelen 
wird  je  ein  Mitglied  gewählt.  Er  zählt  also  gegenwärtig  über  200 
Mitglieder.  Er  versammelt  sich  jährlich  4 — 5 Mal  auf  je  3 — 4 Tage, 
je  nach  Bedürfnis.  Die  Mitglieder  beziehen  ein  massiges  Tagegeld  und 
eine  angemessene  Reiseentschädigung. 

Die  oberste  Administrativbehörde,  der  Regierungsrath,  zählt 
7 Mitglieder,  für  deren  Erwählung  der  ganze  Kanton  nur  einen 
Wahlkreis  bildet. 
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Die  Mitglieder  der  höchsten  richterlichen  Instanz,  des  Oberge- 
richtes, wählt  der  Kantonsrath. 

Der  Kanton  ist  in  elf  Verwaltungs-  und  Gerichtsbezirke 
abgetheilt.  Die  Mitglieder  der  Bezirksgerichte  werden  wie  alle  anderen 
Behörden  unmittelbar  vom  Volke  gewählt.  Die  Gemeinden  sind  in 
ihren  Verwaltungen  und  in  der  Bestellung  ihrer  Behörden  — inner- 
halb der  Schranken  der  Gesetze  — völlig  autonom  und  selbstherrlich. 

Alle  Gesetze,  die  der  Kantonsrath  entwirft  und  redactionell  fest- 
stellt, betreffen  sie  das  Finanz-,  das  Gerichts-,  das  Schulwesen  oder 
irgend  eine  andere  Materie,  müssen  dem  Volke  zur  Annahme  oder 
Verwerfung  vorgelegt  werden.  Sie  treten  erst  in  Kraft,  wenn  dieser 
Souverän  sie  gutgeheissen  hat.  Jeder  einzelne  Stimmberechtigte  kann 
überdies  den  Erlass  eines  neuen  oder  die  Abänderung  und  Beseitigung 
eines  bestehenden  Gesetzes  bewirken.  Wenn  dieser  Initiant  von  einem 
Drittlieil  der  Mitglieder  des  Kantonsrathes  oder  von  5000  Stimmbe- 
rechtigen unterstützt  wird,  so  ist  der  Volksentscheid  über  den  frag- 
lichen Vorschlag  anzurufen.  Diese  Volksinitiative  bewährt  sich  als 
ein  rechter  Edelstein  im  zürcherischen  Staatsorganismus;  sie  ist  das- 
beste  Sicherheitsventil  gegen  jeden  Putsch  und  Umsturz. 

Steuern  und  Abgaben  können  nur  insoweit  erhoben  werden,  als 
das  Volk  sie  bewilligt  und  sich  selber  auflegt.  Es  ist  darin  weder 
karg  noch  ängstlich.  Es  gewährt  reichlich,  was  die  Wolfahrt  des 
Landes  erheischt.  Alle  Ausgaben  geschehen  zum  Nutzen  und  im  In- 
teresse des  Allgemeinen;  unproductive  finden  sich  nicht:  es  gibt 
keine  stehenden  Truppen,  keinen  Beamtenstand  mit  Pensionirung, 
keinen  Hofhalt. 

II. 

Die  oberste  Leitung  des  Schulwesens  steht  beim  Regierungs- 
rath. Dasjenige  Mitglied,  dessen  specieller  Obsorge  dieses  Departement 
zugewiesen  wird,  heisst  Erziehungsdirector.  Diesem  wird  ein  Er- 
ziehungsrath von  fi  Mitgliedern  beigeordnet,  von  denen  4 vom  Kan- 
tonsrath  und  2 von  der  Gesammtlehrersehaft  des  Kantons  zu 
wählen  sind.  Von  diesen  letzteren  muss  das  eine  aus  der  Mitte  der 
Lehrer  an  höheren  Lehranstalten,  das  andere  aus  den  Volksschul- 
lehrern genommen  werden. 

Dieser  kantonalen  Erziehungsbehörde  liegt  ob  die  Förderung  der 
Volksbildung,  die  Oberaufsicht  über  alle  Schulanstallen,  die  Handha- 
bung der  zu  Kraft  bestehenden  Gesetze,  Verordnungen,  Beschlüsse  und 
Reglements.  Zu  diesem  Behuf  setzt  sie  sich  mit  den  unteren  Behör- 
den in  die  nöthige  Verbindung. 

pjedajrt'giuin.  i.  J&hrg.  Heft  VII.  27 
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Zu  diesen  gehören  zunächst  die  Bezirksschulpflegen,  deren 
der  Kanton  gemäss  der  Anzahl  der  Verwaltungsbezirke  elf  hat  mit 
9 — 20  Mitgliedern,  je  nach  der  Zahl  der  Schulen  eines  Bezirkes. 
Drei  dieser  Mitglieder  werden  von  der  Lehrerschaft  des  Be- 
zirkes gewählt,  die  übrigen  von  den  Stimmberechtigten  des  Volkes, 
aus  den  nicht  dem  Lehrerstande  angehörenden  Bezirkseinwohnern. 
Diese  Bezirksschulpfleger  vertheilen  nun  die  Schulen  des  Bezirkes 
unter  sich.  Jeder  besucht  im  Laufe  des  Schuljahres  die  ihm  znge- 
theilten  2 oder  auch  mehrere  Male,  leitet  im  Frühjahr  die  Schluss- 
prüfung und  gibt  einen  schriftlichen  Befund  über  Schule  und  Lehrer 
ab,  der  sowohl  dem  kantonalen  Erziehungsrath  wie  der  Gemeinde- 
schulbehörde mitgetheilt  wird.  Eine  andere  Inspection  der  Schulen 
durch  obere  Behörden  findet  nicht  statt;  weitere  Schulinspectoren 
gibt’s  nicht. 

Jeder  Schulkreis  wählt  sich  eine  Gemeindeschulpflege,  deren 
Mitgliederzahl  die  Gemeinde  selbst  festsetzt,  doch  darf  sie  nicht  unter 
5 hinabgehen.  Ihren  Sitzungen  wohnen  die  Lehrer  mit  berathender 
Stimme  bei,  können  auch  von  der  Gemeinde  zu  Mitgliedern  gewählt 
werden.  Wenn  in  einem  Schnlkreis  «lie  Zahl  der  Lehrer  gar  gross 
ist,  wie  in  den  Städten  Zürich  und  Winterthur,  so  lassen  sie  sich  durch 
Abgeordnete  in  der  Behörde  vertreten.  In  diesem  Falle  bilden  die 
Lehrer  unter  sich  einen  Convent  zur  Vorberathung  und  Besprechung 
verschiedener  Schulfragen  behufs  Antragstellung  an  ihre  Schulbehörden 
etc.  Sie  wählen  sich  aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitzenden,  Conventvor- 
steher, dem  aber  ausser  diesem  Vorsitz  keine  weiteren  Befugnisse  zu- 
stehen. Alle  diese  Lehrer  sind  gleichgestellt  in  Rechten, 
Pflichten  und  Besoldung;  für  seine  Mühewaltung  als  Organ  der 
Lehrer  bei  der  Pflege  hat  der  Conventvorsteher  eine  kleine  Zulage. 

Die  Gemeindeschulpflege  führt  die  nächste  Aufsicht  über 
die  Schulen  der  Gemeinde  und  vollzieht  das  Schulgesetz,  sowie  die 
Verordnungen  und  Beschlüsse  der  oberen  Schulbehörden.  Sie  trifft 
die  nöthigen  Einleitungen  für  Besetzung  der  Lehrstellen  in  Fällen 
von  Erledigung  und  sorgt  für  die  Aufnahme,  den  fleissigen  Schulbesuch 
und  die  Entlassung  der  Schulkinder.  Sie  wacht  darüber,  dass  der 
Lehrer  alle  in  seiner  Stellung  liegenden  Pflichten  getreu  erfülle.  Bei 
Dienstunfahigkeit  oder  schwerer  Verletzung  seiner  Berufspflichten  hat 
sie  der  Bezirksschulpflege  zu  weiterer  Verfügung  Anzeige  zu  machen. 
Hinwieder  hat  die  Gemeindeschulpflege  den  Lehrer  in  allen  zweck- 
mässigen Bestrebungen  zu  unterstützen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  ihm 
die  gesetzliche  und  vertragsmässige  Besoldung  regelmässig  und  voll- 
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ständig  eingehändigt  werde.  Die  Mitglieder  der  Pflege  besuchen  nach 
einer  von  ihnen  selbst  zu  bestimmenden  Kehrordnung  die  Schulen 
ihrer  Gemeinde,  um  den  Unterricht  zu  beobachten,  die  Absenzenver- 
zeiclmisse  zu  durchgehen  etc.  Sie  verzeichnen  jedes  Mal  den  Tag  des 
Schulbesuchs  mit  Namensunterschrift  im  Schulvisitationsbuch.  Ihre 
Bemerkungen  über  die  bei  dem  Besuche  gemachten  Wahrnehmungen 
theilen  sie  in  der  Sitzung  der  Pflege  mit.  In  Gegenwart  der  Schüler 
darf  kein  Visitator  den  Lehrer  tadeln  oder  ihm  Mahnungen  etc.  er- 
theilen.  Geschähe  es,  so  ist  der  Lehrer  berechtigt,  bei  der  Schulbe- 
hörde Klage  zu  erheben.  Eine  andere  Localinspection  gibt  es  nicht. 

Die  Gern  ein  desch  ul  pflege  gibt  jährlich  der  Bezirksschul  pflege 
einen  tabellarischen  Bericht  über  den  Stand  der  ihrer  Aufsicht 
unterstellten  Schulen,  womit  sie  allfällige  Wünsche  und  Anträge  ver- 
binden kann.  Von  drei  zu  drei  Jahren  erstattet  sie  einen  umfassen- 
den Bericht  über  den  Zustand  der  Schulen,  der  Lehrmittel,  Gebäude  etc. 
Die  Bezirksschulpflege  ihrerseits  leitet  das  Wesentliche  dieser  Be- 
richte und  ihren  eigenen  an  den  Erziehungsrath,  der  seinerseits 
ebenfalls  alljährlich  dem  Regierungsrath  zu  Händen  des  Kantons- 
rath es  und  der  Lehrersynode  vom  Stand  und  Gang  des  Schulwesens 
im  ganzen  Kanton  Kentnis  gibt.  Diese  Berichterstattung  ist  nicht 
das  einzige  Bindeglied  zwischen  den  unteren  und  oberen  Behörden. 
Alljährlich  beruft  der  Erziehungsdirector  Abgeordnete  der  elf  Bezirks- 
schulpflegen zu  einer  Berathung  mit  dem  Erziehungsrath  Uber  allge- 
meine Schulfragen,  zu  welcher  auch  der  Serainardirector  beizuziehen 
ist.  Die  Abgeordneten  haben  ihren  resp.  Behörden  über  die  Ergebnisse 
der  Berathung  Bericht  zu  erstatten. 

Aus  diesen  Darlegungen  geht  hervor,  dass  die  Geistlichen  als 
solche  keinerlei  Antheil  an  der  Schulaufsicht  haben.  Sie 
stehen  in  gleichem  Verhältnis  zur  Schule  wie  jeder  andere 
Bürger;  sie  sind  nur  dann  Mitglied  einer  Schulbehörde,  wenn 
sie  vom  Volke  hineingewählt  werden,  was  gar  oft  geschieht, 
wenn  der  Pfarrer  schulfreundlich  gesinnt  ist,  wie  auch  umgekehrt 
Volksschullehrer  eben  so  häufig  in  die  kirchlichen  Aufsichtsbe- 
hörden vom  Volke  berufen  werden.  Diese  vollständige  Trennung 
und  Nebeneinanderstellung  von  Kirche  und  Schule  trägt  ihre 
schönsten  Früchte,  schlägt  zum  Gedeihen  beider  Institute 
aus  und  bewirkt,  dass  sie  in  Frieden  und  Eintracht  ohue 
gegenseitige  Störung  an  der  Wolfahrt  des  Volkes  arbeiten. 
Am  Münster  der  Bundeshauptstadt  Bern  ist  zu  leseu:  Maeh’s 
nach! 

27* 
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III. 

Eine  weitere  Instanz  im  Schnlorganismus  des  Kantons  Zürich  ist 
die  Schulsynode.  Sie  bestellt  aus  sämmtlichen  Lehrern  des  Kantons 
vom  letzten  Dorfschnlmeister  an  bis  zum  Rector  der  Hoch- 
schule hinauf.  Die  Mitglieder  der  Schulbehörden  sind  berechtigt,  der 
Synode  mit  berathender  Stimme  beizuwohnen.  Der  Erziehungsrath  lässt 
sich  durch  eine  Abordnung  von  zwei  Mitgliedern  in  der  Synode  vertreten. 
Die  Synode  wählt  zur  Leitung  ihrer  Verhandlungen  und  zur  Vollziehung 
ihrer  Beschlüsse  auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  einen  Vorstand,  bestehend 
aus  einem  Präsidenten,  einem  Vicepräsidenten  und  einem  Actuar.  (Gegen- 
wärtig ist  Präsident  Herr  Am.  Hug,  Lehrer  an  der  Primarschule  Win- 
terthur.) Ordentlicher  Weise  versammelt  sie  sicli  einmal  jährlich,  ausser- 
ordentlicher Weise  auf  den  Ruf  des  Erziehungsrathes,  oder  auf  eigenen 
Beschluss,  oder  auf  das  Verlangen  der  Lehrer  in  4 Bezirken.  Den  Ort 
der  Versammlung  bezeichnet  die  Synode  selbst.  Der  Synode  geht 
immer  eine  Prosynode  voraus.  Mitglieder  der  Prosynode  sind  die 
Vorsteher  der  Synode,  je  ein  Abgeordneter  der  elf  Bezirke,  der  höheren 
Schulen  von  Zürich  und  Winterthur  und  der  kantonalen  Lehranstalten 
(Hochschule  und  Kantonsschule).  Die  Abgeordneten  des  Erziehungs- 
rathes wohnen  der  Prosynode  mit  blos  berathender  Stimme  bei.  Sie 
beräth  die  Verhandlungsgegenstände  der  Synode  vor  und  setzt  das 
Tractandencircular  fest.  Alle  der  Synode  zur  Berathung  vorzulegenden 
Gegenstände  sind  vorher  von  der  Prosynode  zu  begutachten. 

Der  Synode  steht,  wrie  oben  berichtet,  die  Wahl  von  zwei  Mit- 
gliedern des  Erziehungsrathes  zu,  sie  empfängt  den  Jahresbericht,  den 
der  Erziehungsrath  dem  Regierungsrath  über  den  Zustand  des  zür- 
cherischen Schulwesens  erstattet,  sowie  den  Generalbericht  über  die 
Thätigkeit  der  Lehrer  in  ihren  Bezirksversammlungen.  Sie  beräth  im 
allgemeinen  die  Mittel  zur  Förderung  des  Schulwesens,  formnlirt  ihre 
Wünsche  und  Anträge  zu  Händen  der  Behörden,  hört  einen  womöglich 
freien  Vortrag  an  über  einen  im  Einladungsschreiben  zu  bezeichnenden 
Gegenstand  aus  dem  Gebiete  des  Schulwesens,  lässt  freie  Discussion 
darüber  weiten  und  Beschlüsse  fassen,  vernimmt  aus  dem  Munde  des 
Präsidenten  das  Urtheil  des  Erziehungsrathes  über  die  Arbeiten  für  die 
(von  der  Behörde  alljährlich  gestellten)  Preisaufgaben  und  die  Namen 
der  mit  einem  Preise  bedachten  Verfasser.  Die  Verhandlungen  der 
Synode  sind  öffentlich.  Dieselben  werden  auf  Staatskosten  gedruckt, 
den  Mitgliedern  der  Synode  und  aller  Schulbehörden  zugestellt. 

Die  in  einem  Bezirk  wohnenden  Volksschullehrer  und  Lehrerinnen 
bilden  das  Schuleapitel  des  Bezirks.  Der  Besuch  der  (äpitels- 
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Versammlungen  ist  obligatorisch.  Ordentlicher  Weise  versammeln  sich 
die  Capitel  viermal  des  Jahres,  ausserordentlicher  Weise  in  dring- 
lichen Fällen.  Sie  ernennen  sich  ihren  Vorstand  selber,  ihnen  steht 
die  Wahl  von  drei  Mitgliedern  der  Bezirksschulpflege  zu,  ebenso  haben 
sie  dem  Erziehungsrath  ihr  Gutachten  abzugeben  über  den  Lehrplan, 
über  Einführung  neuer  oder  wesentliche  Abänderung  bestehender  Lehr- 
mittel sowie  über  Gesetze  und  Verordnungen,  die  der  Erziehungsrath 
den  Capiteln  im  Entwurf  in  geeigneter  Form  zur  Berathung  mittheilt. 
Hat  diese  in  den  einzelnen  Versammlungen  stattgefunden,  so  wird  von 
jedem  Capitel  ein  Abgeordneter  zu  einer  Conferenz  bezeichnet,  durch 
welche  das  definitive  Gutachten  abzufassen  ist.  Von  der  Wahl  seines 
Abgeordneten  hat  das  Capitel  sofort  dem  Präsidenten  der  Synode 
Kenntnis  zu  geben,  welcher  unter  Mittheilung  an  den  Erziehungsrath 
die  Konferenz  beruft  und  leitet.  Ein  Abgeordneter  des  Erziehungs- 
ratlies  wohnt  der  Versammlung  mit  berathender  Stimme  bei.  Im 
Ferneren  suchen  die  Capitel  die  Fortbildung  ihrer  Mitglieder  zu  er- 
zielen durch: 

a.  Lehrübungen; 

b.  durch  Vorträge  und  Besprechung  über  Gegenstände  des 
Schulwesens  und  verwandte  Gebiete; 

c.  durch  allf.  Eingaben  an  die  Staatsbehörden  oder  Anträge  an 
die  Synode; 

d.  durch  Verbreitung  guter  Schulschriften. 

Der  Vorstand  eines  Kapitels  verfasst  alljährlich  über  dessen  Gang 
einen  Bericht,  welcher  bis  spätestens  Ende  Januar  dem  Erziehungsrath 
einzureichen  ist.  Aus  den  sämmtlichen  elf  Berichten  verfasst  der 
Vorstand  der  Synode  einen  kurzen  Generalbericht  zu  Händen  des 
Erziehungsrathes  und  der  Schulsynode. 

Jedes  Jahr  vor  Ende  März  versammeln  sich  auf  Einladung  und 
unter  dem  Vorsitz  des  Syuodalpräsidenten  die  Capitelspräsidenten 
zu  einer  Conferenz,  in  welcher  zur  Behandlung  kommen: 

a.  allfällige  Eröffnungen  des  Erziehungsrathes; 

b.  gegenseitige  Mittheilungen  über  den  Gang  der  Capitelsver- 
handlungen  im  verflossenen  Jahre; 

c.  gemeinschaftliche  Berathung  über  besonders  geeignete  Ver- 
handlungsgegenstände für  das  bevorstehende  Schuljahr; 

d.  gutachtlicher  Antrag  an  den  Erziehungsrath  rücksichtlich 
der  Stellung  der  Preisaufgabe  für  Volksschullehrer; 

e.  allfallige  Vorschläge  und  Aufschlüsse  an  den  Erziehungsrath. 
Das  Protokoll  dieser  Verhandlungen  ist  dem  Erziehungsrath  zuzu- 
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stellen.  Nach  Behandlung  der  ausgesprochenen  Vorschläge  macht  der 
Erziehungsrath  beim  Eeginn  des  neuen  Schuljahres  den  Capiteln  die 
nöthigen  Mittheilungen. 

Jedes  Capitel  hat  eine  Bibliothek  und  erhält  zur  Anschaffung  von 
Büchern  in  dieselbe  alljährlich  einen  Staatsbeitrag  von  60  Franken. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Volksschullehrer  des 
Kantons  Zürich  sich  eines  schönen  Stücks  Selfgovernment 
erfreuen;  Massregelungen  von  oben  haben  da  keinen  Platz.  Die  Schule 
marschirt  dabei  vortrefflich,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Auch  da 
gelte:  Mach’s  nach! 

IV. 

Der  Kanton  Zürich  hat  folgende  Schulanstalten: 

1.  Die  allgemeine  Volksschule:  Primär-  und  Secundar- 
s ch ule;  Fortbildungsschule; 

2.  das  Gymnasium  und  die  Industrieschule  in  Zürich; 

3.  eine  Hochschule  in  Zürich; 

4.  ein  Lehrerseminar  in  Küssnacht; 

5.  eine  Thierarzneischule  in  Zürich; 

6.  eine  landwirtschaftliche  Schule  bei  Zürich; 

7.  ein  Technicum  in  Winterthur. 

8.  Die  Stadt  Winterthur  unterhält,  subventionirt  vom  Staat, 
ein  Gymnasium,  eine  Industrieschule  und  eine  obere 
Mädchenschule;  die  Stadt  Zürich,  ebenfalls  mit  Staats- 
unterstützung, eine  höhere  Mädchenschule  und  ein  Leh- 
rerinnenseminar. 

Für  diese  Anstalten,  d.  h.  für  das  gesummte  Erziehungswesen  des  Kan- 
tons sind  im  Jahre  1880  ans  Staatsmitteln  — die  Opfer  von  Ge- 
meinden und  Privaten  nicht  inbegriffen  — Frk.  1 900  000  aufgewendet 
worden,  was  1 s aller  Staatsausgaben  ausmacht.*)  Weitaus  der 
grösste  Theil  fällt  auf  die  Volksschule. 


Bedächten  die  andern  Staaten  die  Schule,  d.  h.  vorzugsweise  die 
Volksschule,  in  gleichem  Verhältnisse,  so  müssten  dafür  aufwenden: 


1.  Das  Königreich  Prcussen 

162 

Mill.  Frk. 

= 130 

Mill.  Mark. 

2.  Das  Kaiserthum  Österreich 

224 

tt  ft 

= 179 

ft  ff 

3.  Frankreich 

180 

n tj 

= 144 

ff  *» 

4.  Italien 

168 

ft  tt 

= 134 

•t  ft 

5.  Spanien 

97 

fi  ft 

= 77 

ft  •» 

*)  Pie  s&mmtlichen  Staatsausgaben  Zürichs  beziffern  »ich  aut'  Frk.  5 700  000; 
diejenigen  Sachsen-Weimars  (310000  Einwohner)  betragen  Frk.  8412  500. 
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6.  Sachsen-Weimar  1,85  Mill.  Frk.  = 1,48  Mill.  Mark. 

7.  Das  Grossherzogthum  Baden  9,42  „ „ = 6,62  „ „ 

8.  Das  Königreich  Württemberg  11,82  „ „ =9,4  „ „ 

Was  nicht  ist,  kann  werden.  „Einstens  wird  die  Zeit  kommen,“ 

meint  Diesterweg,  „in  der  man  die  Schwerter  in  Sicheln  verwan- 
deln wird,  d.  h.  eine  Zeit,  welche  allen  den  Millionen,  die  jetzt 
auf  Krieg  und  Kriegsmaterial  verwandt  werden,  die  Be- 
stimmung geben  wird,  die  Bildung  des  Menschen  zum  Men- 
schen zu  befördern,  und  wo  die  Ersten  der  Nationen,  statt  die 
Casernen  vorzugsweise  zu  lieben,  es  ihre  höchste  Sorge  werden  sein 
lassen,  dass  die  Menschen  aufhören,  mit  Worten  ihre  Nächsten  zu 
lieben,  um  es  dann  mit  der  That  zu  tliun.“ 

V. 

Die  Primarschule  des  Kantons  Zürich  zerfallt  in  zwei  Stufen, 
in  die  Alltagsschule  für  die  Kinder  vom  6.  bis  12.  Jahre,  und  in 
die  Ergänzungsschule  für  die  vom  12.  bis  15.  Jahre. 

Der  Besuch  der  Alltagsschule  ist  obligatorisch  und  unentgeltlich. 
Ein  Kind  wird  schulpflichtig  im  Frühling  des  Jahres,  in  dem  es  bis 
30.  April  das  sechste  Lebensjahr  zurückgelegt  hat.  Es  findet  im  Jahre 
nur  eine  einmalige  Aufnahme,  im  Frühjahr,  als  dem  Beginn  des  Schul- 
jahres, statt. 

Von  den  34000  Kindern  des  Kantons  im  Alter  von  6 bis  12 
Jahren  haben  im  Jahre  1880:  33410  die  obligatorische  öffentliche 
Alltagsprimarschule  besucht,  d.  h.  alle  Kinder  von  Reich  und  Arm, 
Vornehm  und  Gering,  mit  verschwindend  kleiner  Ausnahme.*) 

Es  gibt  eben  keine  Vorschulen  für  Gymnasien  etc.  Alle  diese 
höheren  Anstalten  dürfen  die  Schüler  erst  nach  dem  Austritt  aus 
der  Alltagsprimarschule,  also  erst  nach  zurückgelegtem  12.Lebens- 
jahre  aufnehmen.  Seit  50  Jahren  fahrt  der  Kanton  Zürich  dabei  vor- 
trefflich, zum  sichtlichen  Gewinn  der  gesummten  Erziehung  wie  der 
unteren  und  oberen  Schulen.  Darin  liegt  die  Erfüllung  der  Forderung, 
die  Comenius  schon  vor  mehr  als  200  Jahren  aufgestellt:  „Ziel  und 


*)  Die  wenigen  Privatschulen , die  ihre  Existenz  auf  eine  von Jßtaatsschule  und 
Staatskirche  abweichende  religiöse  Lcbensanschaiiung  zurüekftlhren  (in  Zürich.  Winter- 
thur, Unterstrass,  Horgen,  Wädensweit  und  Dster),  zählen  nur  &03  alltagsschulpflich- 
tige  Kinder  unter  12  Lehrern.  Ihnen  dient  ein  Lehrerseminar  in  Unterstrass  bei 
Zürich.  Diese  Privatschnlen  stehen  unter  der  nämlichen  staatlichen  Aufsicht  wie  die 
öffentlichen,  und  es  sind  ihnen  die  nämlichen  Lehrziele  vorgesclirieben.  Einige  eigent- 
liche Privatinstitute  beherbergen  354  Kinder  dieses  Alters. 
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Umfang  der  Volksschule  wird  sein,  dass  die  gesammte  .Tugend  vom 
sechsten  bis  zwölften  Jahre  in  dem  unterrichtet  wird,  dessen  Ver- 
wendung sich  auf  das  ganze  Leben  erstreckt.  Nicht  die  Kinder  der 
Reichen  allein  oder  die  der  Vornehmen,  sondern  alle  in  gleicher 
Weise,  Adlige  und  Bürgerliche,  Reiche  und  Anne,  Knaben  und  Mäd- 
chen, in  grossen  und  kleinen  Städten , in  Flecken  und  Dörfern  sind 
zur  Schule  heranzuziehen.  Ich  füge  hinzu , dass  die  gesammte 
Jugend  zuerst  der  Volksschule  zu  überweisen  ist.  Denn  ich  be- 
absichtige eine  allgemeine  Bildung  aller,  welche  als  Menschen  geboren 
sind,  zu  allem,  was  menschlich  ist.  Sie  müssen  daher  zusammen  ge- 
bildet werden,  soweit  sie  zusammen  gebildet  werden  können,  damit 
sich  alle  gegenseitig  anregen,  beleben,  anstacheln.  Ich  will,  dass  alle 
zu  allen  Tugenden  gebildet  werden,  auch  zur  Bescheidenheit,  Ein- 
tracht und  gegenseitiger  Dienstfertigkeit.  Daher  dürfen  sie  nicht  so 
früh  von  einander  getrennt  werden,  auch  darf  man  einer  gewissen 
Anzahl  nicht  Gelegenheit  geben,  vor  den  andern  wolgefällig 
auf  sich  zu  sehen  und  jene  verächtlich  zu  betrachten.  Auch 
sind  nicht  ausschliesslich  die  Kinder  der  Reichen,  des  Adels,  der  hohen 
Beamten  zu  ähnlichen  Würden  geboren.  Der  Wind  weht,  wohin  er 
will,  und  nicht  immer  beginnt  er  zur  bestimmten  Zeit  zu  wehen.“ 

Wie  fleissig  die  33410  Kinder  diese  Alltagsschule  im  Jahr 
1880  81  besucht  haben,  ergibt  sich  daraus,  dass  auf  den  einzelnen 
Schüler  nur  zwölf  Absenzen,  d.  h.  Halbtagsabwesenheiten  kommen.  Ab- 
haltungen durch  Krankheiten  inbegriffen.  Nicht  genügend  gerecht- 
fertigte Abwesenheiten  kommen  auf  den  einzelnen  Schüler  nur 
0,7  Halbtage. 

Die  Ergänzungsschule  ist  keine  Alltagsschule;  es  sind  ihr 
blos  acht  wöchentliche  Unterrichtsstunden,  auf  zwei  Halbtage  vertheilt, 
eingeräumt. 

Ihr  Besuch  ist  ebenfalls  obligatorisch  für  diejenigen,  die  nicht 
eine  ihr  parallel  gehende  Schule  freqnentiren.  Ungefähr  70°  „ aller 
Schüler  gehen  in  die  Ergänzungsschule  über.  Für  beide  Stufen 
der  Primarschule  besteht  ein  sehr  detaillirter  staatlicher  Lehrplan. 
Sämmtliche  Lehrmittel  sind  obligatorisch  vorgesch rieben  und  werden 
im  Staatsverlag  erstellt. 

Die  gesammte  Jugend  des  Kantons  ist  vom  15.  bis  16.  Jahre 
zum  Besuche  der  Singschule  mit  wöchentlich  1 Stunde  verpflichtet. 
Dieses  Institut  ist  zur  Förderung  des  Volks-  und  Kirchengesanges  eiu- 
geführt  worden,  gilt  aber  vielfach  für  das  fünfte  Rad  am  Wagen. 

Der  ofticielle  Bericht  stimmt  für  dieses  Institut  so  ziemlich  den 
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Grabgesang  au:  „Die  Singschule  ist  immer  ein  in  seiner  Existenz- 
berechtigung angefochtenes  Institut.  Bei  einer  Reorganisation  der 
Primarschule  sollte  dieselbe  als  besondere  Schulstufe  aufgehoben  und 
der  betreffende'  Unterricht  den  obersten  Classen  der  Volksschule  zu- 
gewiesen werden.  Die  Schwierigkeiten  in  der  Führung  der  von  den 
übrigen  Schulabtheilungen  abgetrennten  Singschule  häufen  sich.  Immer- 
hin gibt  es  Stimmen,  die  ihr  immer  noch  ihre  Anerkennung  zollen.“ 
Die  amtlichen  Berichte  über  den  Stand  der  Primarschule,  so- 
eben vom  Erzielmngsrath  ausgegeben,  lauten  im  allgemeinen  sehr 
günstig:  „Die  Zahl  der  als  ungenügend  bezeichneten  Alltagsschu- 
len nimmt  stetig  ab.  1880  1881  betrug  sie  nur  noch  0,5°  Nicht 
in  dem  Masse  befriedigend  ist  das  Resultat  der  Ergänzungsschule 
mit  ihren  acht  wöchentlichen  Stunden. 

Der  amtliche  Bericht  sagt:  „Die  Ergänzungsschule  leidet  an 
denselben  Mängeln,  die  ihr  schon  bisher  anhafteten,  und  das  Klagelied 
über  ungenügende  Unterrichtszeit  und  voluminöse  Lehrmittel,  über 
schwaches  oder  durch  das  Leben  bereits  hart  mitgenommenes  Schüler- 
material und  eine  zu  grosse  Zahl  von  Unterrichtsfächern  ertönt  in 
alten  und  neuen  Variationen.“ 

„Der  Stand  der  Ergänzungsschule  kann  gleicliwol  in  Anbetracht 
der  Umstände  im  Ganzen  nicht  als  unbefriedigend  bezeichnet 
werden,  da  die  Lehrer  mehr  und  mehr  sich  zu  helfen  und  den  Unter- 
richtsstoff den  Verhältnissen  gemäss  zu  beschränken , beziehungsweise 
dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  anzupassen  wissen.  Die  einzige 
Abhilfe  könne  die  Erweiterung  der  obligatorischen  Schulzeit, 
beziehungsweise  die  Ausdehnung  des  täglichen  Unterrichts  auf 
ein  gereifteres  Alter  bringen.  Sämmtliche  Berichte  treffen  sich  in 
diesem  Punkte  mit  seltener  Übereinstimmung.  Die  Noth wendigkeit 
einer  Verlängerung  des  Primarschulobligatoriums  bildet  das 
Grundthema  der  Berichte  aus  allen  Landesgegenden.“ 

Gemäss  dieser  Initiative  der  unteren  und  oberen  Schulbehörden  ist 
bereits  ein  Gesetzentwurf  ausgearbeitet  für  die  Erweiterung  der  obli- 
gatorischen Alltagsschule  um  ein  siebentes  und  achtes  Schuljahr.  Es 
wird  derselbe  bald  der  Volksabstimmung  unterbreitet  werden. 

Folgende  Stellen  aus  dem  Berichte  mögen  hier  noch  Platz  finden: 
„Der  Gebrauch  der  Schiefertafel  ist  in  einigen  Schulen,  auch 
in  den  Elementarschulclassen , bereits  preisgegeben  und  ausschliess- 
licher Gebrauch  von  Bleistift,  Feder  und  Tinte  durchgeführt,  in  der 
Mehrzahl  der  andern  ist  derselbe  auf  das  erste  bis  dritte  Schuljahr 
eingeschränkt.“ 
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„Die  Zahl  der  Gemeinden,  welche  ihren  Primarschülern  die  Lehr- 
mittel oder  wenigstens  die  Schreibmaterialien  unentgeltlich  verab- 
reichen und  die  bezüglichen  Ausgaben  aus  der  Schulcasse  bestreiten, 
ist  in  den  meisten  Bezirken  im  langsamen  Wachsen  begriffen.  Im 
weiteren  werden  als  freiwillige  Leistungen  genannt:  Eröffnung  der 
Separatfonds  für  Schulzwecke,  der  Jugendbibliotheken  und  natur- 
geschicktlichen  Sammlungen,  Unterstützung  von  Bewahranstalten,  Kin- 
dergärten und  Fortbildungsschulen,  einzelne  Legate  und  Schenkungen, 
freiwillige  Steuern  zur  Erleichterung  eines  bevorstehenden  Schul- 
hausbaues.“ 

Die  von  den  Gemeinden  seit  4 — 5 Decennien  zusammengelegten 
Primarschulfonds  betragen  ca.  61/,  Millionen  Franken. 

Die  höhere  Stufe  der  Volksschule  ist  die  Sccundarschule. 
Sie  ist  eine  Alltagsschule  für  die  Jugend  vom  12.  bis  15.  Jahre.  Der 
Kanton  zählt  deren  85.  Etwa  30°/o  der  Alltagsprimarschüler  gehen 
in  die  Secundarschule  über.  Knaben  und  Mädchen  sitzen  auf  densel- 
ben Bänken,  mit  Ausnahme  der  Schulen  von  Zürich  und  Winterthur 
mit  ihrer  grossen  Schülerzahl.  Von  Unzukömmlichkeiten  um  dieser 
Mischung  willen  hat  man  nie  etwas  gehört.  Ihr  Besuch  ist  unentgelt- 
lich. Ärmeren  Schülern  werden  nicht  nur  die  Lehrmittel  gratis  ver- 
abfolgt, sondern  überdies  noch  Geldbeiträge  zur  Erleichterung  des 
Besuchs  ertheilt;  1880  vom  Staat  Frk.  14000;  von  den  Gemeinden 
wol  auch  eine  schöne  Summe. 

In  der  Secundarschule  tritt  neben  den  gewöhnlichen  Unter- 
richtsfächern der  fremdsprachliche  Unterricht  auf.  Deijenige  in  der 
französischen  Sprache  Ist  obligatorisch,  der  in  der  englischen,  welcher 
in  den  meisten  Schulen  vorkommt,  facultativ.  In  einer  kleineren  Zahl 
wird  auch  die  italienische  und  lateinische  Sprache  gelehrt. 

Auch  für  diese  Schule  sind  die  Lehrmittel  obligatorisch  und  der 
Unterrichtsgang  ist  durch  einen  staatlichen  Lehrplan  von  Classe  zu 
Classe  geordnet.  Die  amtlichen  Zeugnisse  vom  Jahre  1880  über  diese 
Schulstufe  lauten  u.  a.: 

„Die  Berichte  der  Bezirksschulpflegen  geben  auch  für  das 
abgelaufene  Triennium  ihrer  ungetheilten  Freude  Ausdruck 
über  die  Opferwilligkeit  des  Volkes,  welche  trotz  der  Ungunst 
der  Zeitverhältnisse  dem  freiwilligen  Institut  der  Secundarschulen  mit 
immer  steigender  Theilnahme  entgegenkommt.“ 

„Die  gesammte  Lehrerschaft  erhält  ein  durchaus  günstiges 
Zeugnis,  und  es  ist  keine  Secundarschule  in  ihrer  Totalleistung  als 
ungenügend  bezeichnet  worden.“ 
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Die  in  kurzen  Jahren  für  diese  Schulen  durch  freiwillige  Lei- 
stungen znsammengelegten  Schulfonds  betragen  ca.  '650  000  Fr. 

Die  Fortbildungsschulen  für  junge  Leute  über  15  Jahre  alt, 
die  keinen  andern  Unterricht  gemessen,  sind  ganz  freiwillige  Institute, 
meist  von  den  Volksschullehrern  iu’s  Leben  gerufen,  von  den  Gemein- 
den und  dem  Staate  subventionirt.  Im  Jahre  1880  hatte  der  Kanton 
deren  93  mit  2114  Schülern,  darunter  51  Mädchen.  Es  handelt  sich 
darum,  den  Besuch  dieser  Schulen  für  die  Jugend  genannter  Katego- 
rie obligatorisch  zu  erklären.  Die  oben  erwähnte  Conferenz  von 
Abgeordneten  der  Bezirksschulpflegen,  welcher  die  Fortbil- 
dnngsschulfrage  zur  Discussion  unterbreitet  wurde,  hat  in  ihrer  Ver- 
sammlung vom  28.  Februar  1881  nachfolgende  Resolutionen  ange- 
nommen : 

1.  Das  Obligatorium  der  Fortbildungsschule  für  die  reifere  Jugend 
kann  zweckmässiger  Weise  nur  in  Verbindung  mit  der  Erweiterung 
der  Primarschule,  bezw.  nach  Erreichung  der  letzteren  angestrebt 
werden. 

2.  Es  ist  wünschbar,  dass  die  staatliche  Aufsicht  über  das  Insti- 
tut der  freiwilligen  Fortbildungsschule  verschärft  werde  und  dass  die 
Erziehungsbehörde  durch  das  Mittel  der  Bezirksschulpfiegen  eine  ein- 
heitlichere Organisation  dieser  Schulen  zu  erreichen  suche,  immerhin 
unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Bedürfnisse  der  einzelnen 
Landesgegenden. 

3.  Für  die  Gründung  und  Unterhaltung  von  freiwilligen  Fortbil- 
dungsschulen sollen  jeweilen  die  Gemeinden  in  erster  Linie  ihre  finan- 
zielle Mittheilung  zusichern. 

4.  In  den  leicht  erreichbaren  Mittelpunkten  einzelner  Bezirke  ist 
auf  die  Eröffnung  eigentlicher  Handwerks-  oder  Berufsschulen  für  das 
reifere  Jugendalter  hinzuwirken,  nnd  es  sind  diese  Institute  mit  nam- 
haften Staatsbeiträgen  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 

5.  Bei  der  Einrichtung  freiwilliger  Fortbildungsschulen  ist  auch 
auf  die  Mädchen  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Erziehungsdirection  und  der  Erziehungsrath  werden  nicht 
unterlassen,  dem  Gegenstände  in  dem  angeregten  Sinne  bei  der  bevor- 
stehenden Berathung  über  die  Revision  des  Unterrichtsgesetzes  weiter 
ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  den  obereu  Instanzen  zu  geeig- 
neter Zeit  ihre  Anträge  zu  hinterbringen. 

Die  Staatsbeiträge  an  die  Fortbildungs-,  Handwerks-  und  Ge- 
werbeschulen haben  in  den  letzten  drei  Jahren  je  15  000—16  500 
Franken  betragen. 
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Anstalten  für  Kinder  unter  sechs  Jahren:  Kindergärten  etc. 
gab  es  im  Jahre  1880:  48  mit  2450  Kindern  unter  58  Führerinnen. 

An  der  internationalen  Unterrichtsliga  in  Brüssel  wurde  der 
Kindergarten  von  Winterthur  mit  seinem  schönen  Gebäude  und  dem 
36  Ar  grossen  Garten  als  ein  Ideal  solcher  Anstalten  bezeichnet. 

Das  staatliche  Lehrerseminar  (in  Küssnacht)  schliesst  an  die 
Secundarschule  an.  Es  umfasst  vier  Jahrescurse  und  zählte  1880: 
181  Zöglinge,  darunter  13  weibliche.  Es  ist  kein  Convict  mit  der 
Anstalt  verbunden.  Die  Zöglinge  wohnen  bei  Privaten.  Im  genannten 
Jahre  wurden  an  dieselben  vom  Staate  47  625  Frauken  an  Stipen- 
dien vertheilt.  Die  Leistungen  der  Anstalt  werden  als  vorzüglich  an- 
erkannt. 

Die  Gymnasien  und  Industrieschulen  in  Zürich  und  Winter- 
thur hatten  1880  392  Schüler  im  Alter  von  12 — 15  Jahren,  parallel 
mit  der  Secnndarschnle;  im  Ganzen  aber  ca.  1500. 

Die  Hochschule  zählte  bei  90  Docenten  392  Hörer,  die  weib- 
lichen inbegriffen. 

Das  Technicum,  an  die  Secundarschule  sich  anschliessend, 
wird  von  350 — 400  Zöglingen  besucht. 

Die  oberen  Töchterschulen  in  Zürich  und  Winterthur, 
ebenfalls  im  Anschluss  an  die  Secundarschule,  also  nur  für  Mäd- 
chen von  über  15  Jahren,  zählen  ca.  100  Zöglinge;  das  Lehrerinnen- 
seminar in  Zürich  weist  51  Schülerinnen  auf. 

Die  Arbeitsschulen  für  Mädchen,  bis  zum  12.  Jahre  obligato- 
risch, weiter  hinauf  facultativ,  entwickeln  sich  immer  besser.  Der 
amtliche  Bericht  pro  1880  lässt  sich  also  vernehmen:  „Ans  sämmt- 
lichen  Berichten  spricht  freudige  Anerkennung  der  allseitigen  Be- 
mühungen zur  Hebung  des  Arbeitsschulwesens;  ebenso  einstimmig 
wird  der  Erwartung  Ausdruck  verliehen,  dass  der  Arbeitsunterricht 
der  Mädchen  auch  für  das  Ergänzungsschulalter  durch  Gesetz  obliga- 
torisch erklärt  werde.  Die  Arbeitsschulen  in  einzelnen  Bezirken, 
namentlich  in  Zürich  und  Winterthur,  zeigen  bereits  ein  vom  früheren 
Zustand  wesentlich  verschiedenes  Bild.  An  die  Stelle  der  individuellen 
Beschäftigung  der  Mädchen  in  Handarbeiten,  wobei  der  Unterricht  in 
mehr  oder  weniger  geregelter  Weise  im  Vonnachen  und  Nachhelfen 
aufgeht,  ist  in  den  meisten  Schulen  ein  stufenweise  geordneter  Unter- 
richt getreten,  der  die  ganze  Classe  gleichzeitig  in  anregende  Bethä- 
tiguug  zu  setzen  weiss.“ 

„Das  Arbeitslehrerinnenpersonal  bringt  der  Neuerung  im  allgemei- 
nen guten  Willen  entgegen  und  auch  ältere  Lehrerinnen  bestreben 
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sich,  den  gesteigerten  Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Gleich wol 
wird  es  für  die  allgemeine  Durchführung  der  neuen  Methode  notli- 
wendig  werden,  dass  die  Arbeitsschule  künftig  nicht  mehr  in  die 
Hand  der  Nähterin  im  Dorfe,  sondern  unter  die  Leitung  einer  wirk- 
lichen Arbeitslelirerin  gelegt  werde,  die  ja  wol  auf  dem  Lande  mel* 
rere  Schulen  znsammen  oder  getrennt  besorgen  könnte.  Nicht  ohne 
Schwierigkeiten  werden  sich  die  Mütter  und  Hausfrauen  von  der  bis- 
her fast  allgemein  üblichen  Anschauung  trennen,  dass  die  Arbeits- 
schule in  erster  Linie  im  Dienste  des  Hauses  stehe  und  etwa  auch 
die  Flickereien  für  die  Familie  zu  besorgen  habe.  Es  erhebt  sich  in 
dieser  Beziehung  bereits  eine  warnende  Stimme:  „Wenn  der  Arbeits- 
schulunterricht einseitig  in  den  Dienst  der  Schule  gestellt  und  vom 
Hause  abgelüst  wird,  dann  entreisst  man  Hunderten  von  Fraueu  einen 
Zweig  des  Schullebens,  an  dem  sie  sich  freudig  betheiligten,  Tausen- 
den von  armen  Müttern  ein  Mittel,  das,  der  Schule  unbeschadet,  den 
Familienbedürfnissen  vielfach  diente.“  In  der  weiteren  Entwickelung 
des  Arbeitsschulunterrichtes  ist  wol  kaum  eine  gänzliche  Missachtung 
des  praktischen  Bedürfnisses  zu  gewärtigen,  so  dass  die  geäusserten 
Bedenken  einstweilen  als  unbegründet  erscheinen  müssen.  Die  rich- 
tigste Methode  wird  zwar  auch  hierin  noch  nicht  gefunden  sein,  aber 
es  wäre  schon  ein  grosser  Fortschritt  erzielt,  wenn  der  Classen- 
unterricht  endlich  alle  sogenannten  Luxusarbeiten  aus  der  Arbeits- 
schule zu  verdrängen  vermöchte.  Allerdings  werden  auch  etwelche 
Opfer,  insbesondere  die  Beschaffung  von  Hilfs-  und  Lehrmitteln,  noth- 
weudig  werden,  um  den  Unterricht  in  der  Arbeitsschule  gedeihlicher 
zu  gestalten;  aber  da  von  Staatswegen  alljährlich  nicht  unerheb- 
liche Summen  für  die  Bildung  von  Arbeitslehrerinnen  aus- 
gegeben werden,  ist  auch  von  den  Gemeinden  ein  entgegenkommen- 
des Verhalten  in  dieser  Richtung  zu  erwarten.  Die  unmittelbare  Auf- 
sicht der  Arbeitsschule  liegt  in  der  Hand  von  Frauenvereinen,  die 
ihren  freiwillig  übernommenen  Pflichten  im  allgemeinen  in  geeigneter 
Weise  nachkommen.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gibt  es  indessen 
ebenfalls  und  zwar  nach  der  Richtung  hin,  dass  diese  Aufsichtsorgane 
etwa  des  Guten  zu  viel  thnn,  indem  sie  der  Arbeitslehrerin  überall 
glauben  helfen  zu  müssen,  oder  dann  in  der  Richtung,  dass  sie  das 
Institut  allzu  sehr  sich  selbst  überlassen.  — Die  Beschaffung  des 
Arbeitsmaterials  geschieht  in  vielen  Gemeinden  gemeinschaftlich  auf 
Kosten  der  Eltern  oder  der  Gemeinde  oder  unter  theil weiser  Mitwir- 
kung der  Sclmlcasse  für  die  ärmeren  Schülerinnen. 

„Eine  Anzahl  Gemeinden  (Zürich,  Niederuster,  Töss  u.  a.)  haben 
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freiwillige  Arbeitsschulen  für  die  Ergänzungsschülerinnen  errichtet  und 
der  Besuch  ist  einstweilen  als  ein  befriedigender  zu  bezeichnen.“ 

„Die  Arbeitsschulfrage  bildete  im  Berichtsjahre  Gegenstand  mehr- 
facher Beschlüsse  und  Berathungen  im  Schosse  der  Schulbehörden. 
Einmal  wurden  die  Bezirksschulpflegen  Zürich  und  Winterthur,  welche 
die  Inspection  ihrer  Arbeitsschulen  vorübergehend  in  die  Hand  weib- 
licher Experten  zu  legen  wünschten,  mit  den  nöthigen  Competenzen 
hierfür  ausgerüstet.  Ferner  legte  die  Erziehungsdirection  dem  Erzie- 
hungsrathe  einen  Plan  vor  für  einheitlichere  methodische  Gestaltung 
des  Arbeitsschulunterrichts  und  successive  Instruction  der  Lehrerinnen, 
dessen  Ausführung  nunmehr  bereits  im  Gange  ist.  Endlich  fand  auch 
eine  einlässliche  Besprechung  über  die  Frage  der  Erweiterung  des 
Obligatoriums  in  der  Conferenz  des  Erziehungsrathes  mit  Abgeordne- 
ten der  Bezirksschulpflegen  statt,  welche  zu  nachfolgenden  Resolutio- 
nen führte: 

a.  Die  Ausdehnung  des  Obligatoriums  der  Arbeitsschule  für  die 
ergänzungsschulpflichtigen  Mädchen  wrird  als  allgemein  ge- 
fühltes Bedürfnis  bezeichnet. 

b.  Bei  Anhandnahme  der  gesetzlichen  Regulirung  dieser  Frage 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  projectirte  achtclassige  Primarschule 
die  Erweiterung  um  zwei  Jahrescurse  mit  reducirter  Stunden- 
zahl in  den  untersten  Classen  anzustreben. “j1 

„Die  Erziehungsdirection  gedenkt  nach  Beendigung  der  diesjähri- 
gen Arbeitslehrerinnencnrse  in  den  Bezirken  einzelne  Verhältnisse  der 
Arbeitsschulen  auf  einheitliche  Art  unter  Genehmigung  des  Regierungs- 
rathes  zu  ordnen  und  namentlich  auch  durch  Einrichtung  besonderer 
Curse  Vorsorge  zu  treffen,  dass  das  Arbeitslehrerinnenpersonal  sich 
immer  mehr  aus  besonders  hierfür  vorbereiteten  Personen  erneuere. 
Ebenso  werden  die  vorberathenden  Behörden  zu  ihnen  geeignet  schei- 
nender Zeit  den  oberen  Instanzen  eine  Gesetzesvorlage  über  das  Arbeits- 
schulwesen unterbreiten.“ 

Diese  Anstalten,  835  an  der  Zahl  mit  391  Lehrerinnen,  sind  im 
Jahre  1880  von  10  503  Mädchen  besucht  worden. 

Die  Besoldung  der  Arbeitslehrerinnen  ist  in  den  Städten  aus- 
reichend, 1200 — 1300  Mark,  Frk.  1500 — 1700,  auf  der  Landschaft  per 
Stunde  jälirlich  ca.  Frs.  50. 

VI. 

Die  Besoldung  der  Primarlehrer  ist  durch  Volksbeschluss 
also  festgesetzt: 
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„Das  Minimum  derselben  beträgt  Frk.  1200  (960  Mark)  nebst 
Wohnung,  zwei  Klafter  oder  sechs  Ster  Holz  und  ’/»  Juchart 
(18  Ar)  Gemüseland.  Wo  diese  Naturalleistungen  von  der  Gemeinde 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  verabreicht  werden  können,  sind  die- 
selben durch  eine  Baarsumme  auszugleichen.  Die  Höhe  derselben  setzt 
die  Bezirksschulpflege  fest.  Von  der  Baarbesoldung  von  Frk.  1200 
übernimmt  der  Staat  zuerst  die  eine  Hälfte,  an  die  andere  Hälfte 
trägt  er  nach  Massgabe  des  Stenerfusses  der  Gemeinde  und  der  für 
diese  Ausgabe  verwendbaren  Zinse  des  Schnlfonds  bei.  Keine  Ge- 
meinde soll  dabei  leer  ausgehen,  aber  auch  keine  soll  den  vollen  Be- 
trag der  zweiten  Hälfte  erhalten. 

Der  Staat  gewährt  überdies  den  Lehrern  für  das  sechste  bis 
zehnte  Dienstjahr  Frk.  100,  für  'das  elfte  bis  fünfzehnte  Frk.  200, 
für  das  sechszehnte  bis  zwanzigste  Frk.  300  und  für  mehr  als  zwan- 
zig Dienstjahre  Frk.  400  jährliche  Zulage.  Somit  erhält  der  Lehrer 
an  der  kleinsten  Dorfschule  als  Anfangsbesoldung  mindestens  Frk.  1500 
(1200  Mark),  die  Naturalleistungen  inbegriffen;  nach  20  Jahren  Dienst 
mindestens  Frk.  1900  oder  1520  Mark.  Ja,  der  Regierungsrath  ist 
befugt,  um  öfterem  Lehrerwechsel  vorzubeugen,  die  Besoldung  der  Leh- 
rer an  einzelnen  abgelegenen  Schulen  aus  Staatsmitteln  um  Frk.  300 
über  den  Normalsatz  zu  erhöhen. 

Nur  eine  kleine  Zahl  von  Gemeinden  lässt  die  Lehrer  bei 
der  durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen  Minimalbesoldnng  stehen.  Die 
überwiegende  Zahl  zu  Stadt  und  Land  fügt  aus  eigenen  Mitteln  nam- 
hafte Zulagen  hinzu,  Frk.  100  bis  1000.  Wenn  die  Gemeinde  das 
thut,  so  betheiligt  sich  der  Staat  auch  an  dieser  Mehrausgabe.  So 
beträgt  die  Durchschnittsbesoldung  der  zürcherischen  Primarlehrer 
Frk.  2000  oder  1600  Mark;  in  den  grösseren  Ortschaften  bedeutend 
mehr.  Winterthur  bezahlt  als  Anfangsbesoldung  Frk.  2700,  legt  von 
fünf  zu  fünf  Jahren  wie  der  Staat  je  Frk.  100  hinzu,  so  dass  nach 
20  Dienstjahren  das  Salair  Frk.  3500  oder  28(X)  Mark  beträgt.  So 
auch  in  Zürich  und  andern  Orten.  Überdies  ist  wol  zu  beach- 
ten, dass  in  einer  Gemeinde  die  Besoldung  aller  Primar- 
lehrer dieselbe  ist,  stehe  ein  solcher  an  einer  unteren  oder 
an  einer  oberen  Classe.  Alle  sind  in  Besoldung,  Rang,  Stellung, 
Ansehen,  in  Rechten  und  Pflichten  gleich.  Da  sucht  inan  umsonst 
Unter-,  Mittel-  und  Oberlehrer  mit  einer  diesen  Titeln  entsprechenden 
Besoldungsscala.  In  Gemeinden  mit  vielgetheiltcn  Schulen,  wo  die 
Lehrerschaft  das  Recht  der  Stellvertretung  in  der  Pflege  durch  Dele- 
girte  ausübt,  bei  Besetzung  amtlicher  Stellen  kennt  man  keine  Oberen 
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und  Unteren,  keine  besser  und  minder  Bezahlten.  Daher  bleibt  unserer 
Schule  ein  Heer  von  Übelständen  fern,  sammt  der  ewigen 
Jagd  von  unteren  Classen  nach  oberen,  die  anderswo  die  Schule 
eontinuirlich  schädigen.  Jeder  Lehrer  kann  unbeschadet  seiner  äusseren 
Existenz  an  der  Stelle  bleiben,  die  seiner  Neigung  und  Be- 
fähigung am  besten  zusagt.  Es  kann  auch  nicht  die  gewiss  ver- 
kehrte Meinung  auf  kommen,  der  Unterricht  an  den  Elementar- 
classen  sei  minder  wichtig  und  schwierig  als  deijenige  an  den  oberen, 
während  gerade  der  Lehrer  der  Kleinsten,  den  weniger  der  Lehrstotf 
mehr  etwa  die  Methode  geistig  anregt,  der  aber  ein  tiefes  Verständ- 
nis für  die  Kindesnatur  und  deren  Entwickelung  besitzen  und  warmes 
Interesse  daran  nehmen  muss,  eines  nicht  geringen  geistigen  Fonds 
bedarf,  wenn  er  immer  frisch,  heiter,  jung,  lebendig,  mit  einem  Wort 
ein  guter  Lehrer  für  die  Jüngsten  bleiben  will,  was  von  allererster 
Wichtigkeit  ist,  da  von  der  Grundlage  der  Fort  bau  abhängt. 

Diese  Organisation  erweist  sich  fort  und  fort  als  eine  sehr 
segensreiche. 

Die  Stellung  der  Primarlehrerinnen  im  Kanton  Zürich  ist  wol 
ein  Unicum,  aber  kein  schlimmes.  Zunächst  machen  sie  denselben  Bil- 
dungsgang und  zum  Theil  auf  denselben  Schulbänken  durch  wie  die 
Lehrer;  bestehen  mit  und  unter  ihnen  gemeinsam  die  näm liehe  Staats- 
prüfung und  immer  mit  Ehren.  Dass  die  Anforderungen  nicht  gering 
sind,  beweist  der  Unterrichtsplan  der  Bildungsanstalt  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  Auch  die  letzteren  haben  z.  B.  im  mathematischen 
Unterricht  als  Stoff 

im  3.  Jahre:  a.  Exponential-  und  logarithmische  Reihen  zur  theore- 
tischen und  praktischen  Kenntnis  der  Logarithmen. 

b.  Die  trigonometrischen  Reihen  und  complexen  Zahlen. 

c.  Die  Stereometrie  und  Raumtrigonometrie. 

d.  Die  Anßuge  der  darstellenden  Geometrie.  Reeh- 
nungsaufgaben  aus  der  physischen  und  mathemati- 
schen Geographie. 

im  4.  Jahre:  a.  Die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  der  höheren 
Gleichungen.  Speciell  die  Auflösung  der  eubischen 
Gleichungen. 

b.  Coordinatengeometrie  der  Linien  des  ersten  und 
zweiten  Grades. 

c.  Fortsetzung  der  Übungen  aus  der  darstellenden 
Geometrie.  Anwendung  auf  mathematische  Geogra- 
phie und  Himmelskunde.  Praktische  Geometrie, 
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Plan  - Aufnahme  und  Zeichnung.  Solche  Übungen 
können  auch  schon  vor  der  4.  Classe  vorgenom- 
men werden. 

Überdies  sind  in  jeder  Classe  theoretische  und  praktische  An- 
wendungen mit  dem  Unterricht  zu  verbinden.  In  den  übrigen  Discipü- 
uen  wird  dieselbe  Ausdehnung  und  Vertiefung  gehandhabt.  Ausser 
den  selbstverständlichen  Unterrichtsfächern  werden  drei  fremde  Spra- 
chen gelehrt:  die  französische  durch  alle  vier  Jahresclassen , die  eng- 
lische durch  die  drei  ersten , die  lateinische  durch  die  zwei  ersten. 
Der  Besuch  des  französischen  Unterrichts  ist  obligatorisch,  der  der 
beiden  andern  Sprachen  facultativ. 

Das  alles  haben  die  weiblichen  Zöglinge  mitzumachen  wie 
die  männlichen.  Und  was  sagen  dazu  diejenigen,  die  in  der  Lage 
waren,  den  Gang  der  Dinge  beobachten  zu  können,  die  Seminarlehrer 
und  die  Mitglieder  der  Aufsichtscommission? 

Im  amtlichen  Bericht  über  das  Seminar  vom  Jahre  1876  lesen  wir: 
„Weibliche  Zöglinge  waren  am  Ende  des  Cursus  20.  Das  Zusam- 
mensein von  Zöglingen  beiderlei  Geschlechter  in  der  Anstalt  zeigte 
keinerlei  Nachtheile;  der  Ernst  der  Arbeit  und  die  Prosa  des  täg- 
lichen Verkehrs  boten  das  Gegengewicht  gegen  Träumereien  oder  Aus- 
schreitungen und  hatten  eine  sittigende  Wirkung,  so  dass  die  Direction 
bedauern  würde,  wenn  die  Errichtung  der  weiblichen  Serai- 
uarien  die  Folge  hätte,  dass  das  Seminar  in  Küssnacht  seine  weib- 
lichen Zöglinge  verlöre.  “ 

Im  Bericht  von  1877  heisst  es:  „Die Absenzen  berechtigen  nicht 
dazu,  die  Widerstandskraft  der  weiblichen  Zöglinge  gegen  schädliche 
Einflüsse  als  geringer  zu  taxiren,  als  diejenige  der  männlichen.“ 
In  demjenigen  von  1878  findet  sich  folgende  Stelle:  „In  der 
Mathematik  wurde  nunmehr  zum  erstenmal  der  neue  Lehrplan  durch- 
gefuhrt.  Es  ist  damit  der  Beweis  geleistet,  dass  den  Anforderungen 
desselben  in  allen  Fächern  ein  Genüge  geliefert  werden  kann,  und  es 
ist  dieser  Beweis  wol  ein  vollgiltiger,  da  die  erstmalige  Durch- 
führung eines  Lehrplanes  jeweilen  die  grössten  Schwierigkeiten  bietet 
und  in  diesem  Falle  noch  erschwert  worden  war  durch  eine  stark  bevöl- 
kerte Classe  (40  Zöglinge),  die  im  ersten  Curs  in  zwei  Parallelabthei- 
lungen  getheilt  gewesen  und  hierauf  zusammengezogen  worden  waren.“ 
Also  auch  da  sind  die  weiblichen  Zöglinge  nicht  zurück  und 
stecken  geblieben.  Ja  wir  haben  von  Seminaristen  und  Seminaristin- 
nen  gehört,  dass  die  letzteren  sich  gar  uicht  neben  den  ersteren  zu 
schämen  hatten,  was  auch  die  Resultate  der  Patentprüfung  bestätigten. 

pjrdngogiuin.  4.  Jahrg.  lieft  VII.  28 
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In  der  Verwendung  der  Lehrerinnen  für  die  verschiedenen  Schul- 
stufen  besteht  nicht  die  geringste  Beschränkung.  Sie  unterrichten  an 
Classen  mit  6jährigen,  wie  an  Classen  mit  14-  und  15jährigen 
Knaben  und  Mädchen.  Überall  haben  sie  sich  ihrer  Aufgabe  voll- 
kommen gewachsen  und  den  Lehrern  ebenbürtig  gezeigt.  Unter  Um- 
ständen leiten  sie  gemischte  Singchöre  Erwachsener,  wie  auch  Fort- 
bildungsschulen für  die  Jugend  vom  15.  Altersjahre  an.  Die  amtlichen 
Zeugnisse  über  ihre  Wirksamkeit  lauten  durchwegs  sehr  günstig.  „Sie 
zeichneten  sich  bei  der  Staatsprüfung“,  heisst  es  in  einem  solchen, 
„ganz  besonders  durch  tüchtige  Leistungen  aus  und  legten  aufs  neue 
den  Beweis  ab,  dass  sie,  was  Leistungsfähigkeit  und  Wissen  betrifft, 
ihren  männlichen  Collegen  vollständig  ebenbürtig  sind.  Dass  dies  auch 
in  der  Schule  der  Fall  ist,  haben  die  gemachten  Erfahrungen  dar- 
gethan.“  Uns  ist  daher  jener  Eifer,  der  sich  seiner  Zeit  in  einer 
Lehrerversammlung  zu  Hamburg  gegen  die  Verwendung  von  weib- 
lichen Lehrkräften  so  laut  kundgethan  hat,  völlig  unverständlich  und 
unbegreiflich. 

Da  man  den  Lehrerinnen  ganz  die  gleichen  Lasten  auflegt  wie 
den  Lehrern,  werden  sie  auch  ganz  gleich  wie  diese  bezahlt.  Die  frei- 
willigen Besoldungszulagen  von  Seite  der  Gemeinden  werden  den  Leh- 
rerinnen mit  gleicher  Bereitwilligkeit  gewährt  wie  den  Lehrern.  Man 
bezahlt  eben  die  Leistungen.  Gleiche  Pflichten,  gleiche  Rechte.  In 
unserer  Demokratie  ist  die  Ansicht,  als  ob  das  weibliche  Geschlecht 
für  wissenschaftliche  Berufsarten  im  Wesentlichen  minder  befähigt  sei 
als  das  männliche,  so  ziemlich  abgethan.  Im  Jahre  1873  sanctio- 
nirte  das  Volk  mit  grosser  Mehrheit  die  Gesetzesbestim- 
mung, welche  dem  weiblichen  Geschlecht  den  Zugang  zum 
Hochschulstudium  ebnete.  Die  regierungsräthliche  Weisung,  die 
dem  Gesetzentwurf  beigegeben  war.  sagt: 

„In  der  demokratischen  Republik  wird  niemals  aus  dem  Auge  zu 
verlieren  sein,  dass  eine  der  Grundbedingungen  des  Gedeihens  auf  der 
allmählichen  Ausgleichung  der  geistigen  und  moralischen  Besitzthümer 
beruht,  so  zwar,  dass  die  Wege  zur  höheren  Stufe  der  Erkenntnis 
jedem  Talent  leicht  zugänglich  sein  sollen.  Vom  Standpunkt  einer 
humanen  und  wahrhaft  liberalen  Zeitanschauung  aus  ist  gegen  das 
Studium  der  Frauen  an  sich  nichts  einzuwenden;  es  ist  nur  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  weibliche  Studirende  weder  zu  jung,  noch 
zu  wenig  vorbereitet  erscheinen,  um  mit  rechtem  Nutzen  dem  Hoch- 
schulunterricht folgen  zu  können.“ 

Auch  die  Docenten  an  der  Universität  halten  eine  andere  Art 
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Ausbildung  nicht  für  nöthig,  selbst  nicht  bei  Disciplinen,  die  eine 
solche  am  ehesten  rechtfertigen  könnten.  Ein  vor  mir  liegendes  Zeug- 
nis des  akademischen  Senates  von  Zürich  lautet:  „Die  Anwesenheit 
der  weiblichen  Studirenden  in  den  theoretischen  und  praktischen  Cur- 
sen  gab  zu  keinerlei  Störungen  Veranlassung.  Die  Vorträge  und 
Demonstrationen  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  anwesenden  Damen 
gehalten  und  auch  bei  den  anatomischen  Übungen  und  den  klinischen 
Vorweisungen  wird  der  Lehrstoff  so  behandelt,  wie  wenn  nur  männ- 
liche Zuhörer  anwesend  wären.  Trotzdem  hat  sich  nie  ein  Anstand 
ergeben.“ 

(Schluss  folgt.) 


28* 


Digitized  by  Google 


Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Dittes. 


vn. 

och  elie  ich  auf  meine  Erklärungen  vom  1.  Februar  irgend 
eine  Antwort  erhielt,  ereignete  sich  ein  Zwischenfall,  welcher  die 
ohnehin  verwickelte  Situation  noch  mehr  verwirrte.  Am  14.  Februar 
zur  Mittagszeit  bekam  ich  eine  Zuschrift  folgenden  Wortlautes: 

„Ew.  Hocliwolgeboren!  Aus  ganz  verlässlicher  Quelle  wird  mir  die  Kunde, 
dass  im  Kreise  der  Zöglinge  des  städt.  Lehrer-Pädagogiums  Unterschriften  für 
eiue  Petition  gesammelt  werden,  in  welcher  den  von  mir  an  der  genannten 
Anstalt  gehaltenen  Vorträgen  aus  Deutsch,  Logik,  Psychologie  und  Pädagogik 
,jene  Tiefe  und  wissenschaftliche  Gründlichkeit“  aberkannt  wird,  „die  der 
Würde  einer  Hochschule  entspricht“.  — Schüler  also  sitzen  über  den  wissen- 
schaftlichen Wert  der  Leistungen  ihres  Lehrers  zu  Gericht,  — gewiss  ein 

Unicum! In  Folge  dieses  Schrittes,  welchen  ich  in  gebührender  Weise 

zu  beleuchten  mir  erspare,  bin  ich  fest  entschlossen,  den  Unterricht  am  städt 
Lehrer-Pädagogium  sofort  abzubrechen  und  denselben  nur  dann  wieder  aut'zn- 
nehmen,  wenn  mir  völlige  Genugthuung  für  die  persönliche  Beleidigung  ge- 
worden. welche  in  dieser  anmassenden  Haltung  eines  Theiles  der  Hörerschaft 
für  mich  liegt.  Hiervon  habe  ich  die  löbliche  Aufsichts-Commission  bereits 
verständigt.  Indem  ich  Ew.  Hochwolgeboren  von  diesem  Schritte  Mittheilung 
mache,  bin  ich  Ihr  gehorsamer  Diener  Prof.  Dr.  J.  Pommer.  Wien  13  2.-  81 
Das  war  mir  eine  seltsame  Botschaft,  und  ich  wusste  nicht,  was 
ich  von  ihr  denken  sollte.  Ich  hielt  die  Kunde,  auf  welche  sich 
Dr.  Pommer  berief,  für  ein  falsches  Gerächt  und  machte  mich  sofort 
auf  den  Weg,  um  ihn  aufzusuchen,  über  den  Sachverhalt  zu  befragen 
und  wo  möglich  von  der  Ausführung  seines  Vorhabens  abzuhalten. 
In  seiner  Wohnung  erfuhr  ich  von  einem  Dienstboten,  der  Herr  Pro- 
fessor sei  sammt  Frau  ansgegangen.  Ich  gab  meine  Visitkarte  ab, 
trug  der  Magd  Empfehlungen  auf  und  fügte  bei,  sie  möge  dem  Herrn 
Professor  sagen,  dass  ich  ihn  gern  recht  bald  sprechen  möchte.  Aber 
Dr.  Pommer  Hess  sich  nicht  sehen,  obgleich  er  recht  wol  die  Zeit  zn 
einem  dringenden  Gange  hätte  finden  können.  An  seinem  Gymnasium 
waren  gerade  Ferien,  und  bezüglich  des  Pädagogiums  hatte  er  sich 
in  den  letzten  Tagen  wegen  Erkrankung  eines  Kindes  entschuldigt. 
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Als  ich  ins  Pädagogium  zurückgekehrt  war,  erfuhr  ich  bald,  dass 
Herr  Dr.  Pommer  einer  ordnungsmässigen  Schlichtung  der  Sache 
bereits  vorgegriffen  hatte.  Wie  gewöhnlich  (es  war  ein  Montag)  er- 
schienen gegen  5 Uhr  die  ersten  Zöglinge  und  Hörer,  und  als  ich 
dieselben  ins  Directionszimmer  kommen  liess,  wussten  sie  bereits,  um 
was  es  sich  handle.  Dr.  Pommer  hatte  nämlich  nicht  nur  der  Com- 
mission, sondern  auch  der  Hörerschaft  in  mehreren  gleichlautenden 
Briefen  wörtlich  dasselbe  geschrieben  wie  mir,  und  so  war  der  Vorfall 
bald  in  allen  Classen  bekannt.  Als  ich  nun  der  Sache  nacliforschte, 
erfuhr  ich,  dass  allerdings  ein  grosser  Tlieil  der  Zöglinge  und  Hörer, 
namentlich  diejenigen,  welche  an  den  von  Dr.  Pommer  supplirten 
Fächern  ein  besonderes  Interesse  hatten,  im  Hinblick  auf  das  mit  dem 
ersten  Semester  zu  Ende  gehende  Provisorium  übereingekommen  waren, 
eine  Petition  an  die  Aufsichtscommission  zu  richten,  damit  endlich  die 
vacante  Lehrerstelle,  deren  bisherige  Supplirung  mangelhaft  gewesen 
sei,  definitiv,  und  zwar  mit  einer  tüchtigen  Lehrkraft  besetzt  werde. 
Die  Befragten  versicherten,  es  habe  den  Gesuchstellern  lediglich  der 
Fortbestand  und  .das  Gedeihen  der  Anstalt  am  Herzen  gelegen,  sie 
hätten  aber  keineswegs  beabsichtigt,  Herrn  Dr.  Pommer  (dessen  Namen 
sie  übrigens  nicht  genannt)  zu  beleidigen.  Die  Anführungen  desselben 
seien  auch  nicht  der  wahre  Wortlaut  der  Petition,  in  welcher  z.  B. 
von  der  „Würde  einer  Hochschule“  nichts  vorkomme.  Aber  die  Sup- 
plirung sei  thatsächlich  eine  sehr  mangelhafte  gewesen,  so  dass  in 
den  betreffenden  Fächern  kein  planmässiger  und  befriedigender  Fort- 
schritt stattgefunden,  und  in  Folge  dessen  auch  die  Frequenz  gelitten 
habe.  Wenn  auch  im  zweiten  Semester  keine  Änderung  eintreten 
sollte,  so  würde  die  ganze  Anstalt  grossen  Schaden  leiden,  und  dies 
zu  verhüten,  sei  der  einzige  Zweck  der  Petition,  deren  Inhalt,  sofern 
er  sich  auf  Herrn  Prof.  Pommer  beziehe,  die  Unterzeichner  durch  zahl- 
reiche und  triftige  Belege  vor  jedermann  zu  vertreten  bereit  seien. 
Das  Schriftstück  selbst  konnten  mir  die  Befragten  nicht  vorlegen,  da 
es  nasser  dem  Hause  zur  Unterschrift  circulirte.  (Den  Wortlaut  des- 
selben lernte  ich  einige  Tage  später  kennen,  als  es  in  einer  Commissions- 
sitzung auf  dem  Rathhause  verlesen  wurde.)  Ich  sagte  ihnen,  da  sich 
Dr.  Pommer,  wie  aus  seinem  Briefe  hervorgehe,  durch  die  Petition 
beleidigt  fiilile,  und  da  die  fragliche  Angelegenheit  wol  ohnehin  dem- 
nächst zur  Verhandlung  kommen  werde,  so  dürfte  es  am  besten  sein, 
den  beabsichtigten  Schritt  ganz  zu  unterlassen;  wollten  sie  sich  aber 
dennoch  an  die  Commission  wenden,  so  möge  wenigstens  alles  weg- 
bleiben, was  Dr.  Pommer  als  eine  persönliche  Verletzung  auffassen 
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könne.  Sie  versprachen  mir,  in  dieser  Richtung  die  Sache  noch  einmal 
mit  ihren  Collegen  zu  besprechen.  Wie  ich  später  erfahren  habe,  ist 
dies  auch  geschehen,  aber  vergeblich.  Das  Schriftstück  war  schon 
mit  vielen  Unterschriften  bedeckt  und  die  Unterzeichner  wollten  es 
nunmehr  weder  abändern,  noch  zurückhalten,  nachdem  es  Dr.  Pommer 
bereits  der  Commission  signalisirt  hatte. 

Das  Vorgehen  und  Verhalten  desselben  war  überhaupt  die  Ursache, 
dass  die  ganze  Angelegenheit  zu  einem  offenen  Conflicte  anwuchs.  Sie 
hätte  recht  wol  im  ersten  Stadium  geschlichtet  werden  können,  wenn 
Dr.  Pommer,  wie  es  loyal  und  schicklich  gewesen  wäre,  die  erste 
Kunde,  welche  er  von  der  Bewegung  seiner  Hörer  erhalten,  sofort 
mir  und  mir  allein  mitgetheilt  hätte.  ,.Sämmtliche  Lehrer  haben  den 
Director  in  der  Aufrechthaltung  der  Disciplin  sowie  in  allen  übrigen 
Richtungen  seines  Amtes  kräftigst  zu  unterstützen“  — lautete  § 17 
unsers  Statutes,  und  da  Herr  Pommer  in  dem  Schritte  seiner  Hörer 
ein  grobes  Disciplinarvergehen  erblickte,  so  hätte  er  mir  doch  wenig- 
stens Mittheilung  von  demselben  machen  sollen,  ehe  er  in  eigen- 
mächtiger Weise  und  ohne  mein  Vorwissen  Lärm  schlug.  Ferner  be- 
stimmte § 14  des  Statutes:  „Ohne  Erlaubnis  des  Directors  darf 
keine  Unterrichtsstunde  eingestellt  werden“  — und  § 20:  „Kein  Lehrer 
kann  eigenmächtig  und  vor  Ablauf  eines  Semesters  von  der  Anstalt 
ausscheiden.“  Das  Vorgehen  Pommer’s  war  also  ein  durchaus  ord- 
nungswidriges, und  eben  deshalb  konnte  es  nur  üble  Folgen  haben. 
Zwar  hat  der  Herr  Professor  nachträglich  (in  der  Conferenz  am 
3.  März)  vor  dem  ganzen  Lehrkörper  erklärt,  er  habe  nicht  eigen- 
mächtig, sondern  mit  Vorwissen  mehrerer  Commissionsmitglieder 
gehandelt;  allein  durch  diese  Erklärung  wurden  wol  Andere  beschul- 
digt, er  selbst  aber  nicht  entschuldigt. 

Manchem  meiner  Leser  dürfte  es  aufgefallen  sein,  dass  Herr 
Pommer  in  dem  angeführten  Briefe  seine  Hörer  mit  besonderem  Nach- 
drucke „Schüler“  nennt.  Dieser  Ausdruck  erfordert  einige  Erläute- 
rungen. § 1 unsers  Statutes  lautete:  „Das  Pädagogium  ist  eine  vom 
Gemeinderathe  für  Volksschullehrer  (Lehrerinnen)  der  Commune 
Wien  errichtete  Fortbildungsanstalt.“  Nach  einer  weiteren  Bestim- 
mung des  Statutes  zerfielen  idie  Besucher  der  Anstalt  in  „Zöglinge“ 
welche  an  dem  ganzen  theoretischen  und  praktischen  Cnrsus  theil- 
nahmen  (und  meist  Stipendien  genossen),  und  in  „Hörer“,  weiche  nur 
dem  theoretischen  Unterrichte  und  zwar,  nach  freier  Wahl,  entweder 
in  allen  Gegenständen,  oder  nur  in' einer  Fachgruppe,  oder  Endlich 
nur  in  einzelnen  Fächern  beiwohnten.  Bezüglich  der  geforderten 
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Vorbildung  war  kein  Unterschied.  Unser  ganzes  Auditorium  bestand 
also  aus  ordnungsmässig  in  den  Staatsseminarien  vorgebildeten  und 
approbirten  Lehrern  und  Lehrerinnen,  von  denen  viele  bereits  alle 
Lehramtsexamina  (die  keineswegs  ein  Kinderspiel  sind)  und  überdies 
eine  vieljährige  Thätigkeit  im  öffentlichen  Schuldienst  hinter  sich  hatten. 
Blosse  Aspiranten  konnten  überhaupt  nicht  ins  Pädagogium  aufge- 
nommen werden.  Es  war  hiernach  nicht  gerade  tactvoll,  dass- Herr 
Pommer  seine  Hörer  und  Hörerinnen  so  nachdrücklich  „Schüler“ 
nannte,  zumal  er  selbst  weder  an  Alter,  noch  an  Erfahrung  und  Reife 
über  alle  imponirend  emporragte.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat 
er  durch  diesen  Ausdruck  in  seinem  durch  eigene  Bemühung  viel  ver- 
breiteten Briefe  ein  sehr  störendes  Missverständnis  veranlasst.  Es 
wurde  nämlich  in  Gemeinderathskreisen  mit  besonderer  „Entrüstung“ 
von  einer  angeblich  im  Pädagogium  eingerissenen  „Disciplinlosigkeit“ 
gesprochen,  die  unter  anderem  darin  bestehen  sollte,  dass  sich  ,,d’  Buom“ 
(die  Buben)  gegen  ihren  Lehrer  empört  hätten.  Ich  dachte  zuerst, 
das  sei  nur  eine  der  vielen  Artigkeiten,  mit  welchen  man  den  Lehrer- 
stand zu  beehren  pflegt.  Allein  bei  genauerer  Nachfrage  merkte  ich, 
dass  viele  Gemeinderäthe  wirklich  glaubten,  Herr  Pommer  habe  es  im 
Pädagogium  mit  Schulknaben  zu  thun  gehabt.  Freilich  war  ein 
solcher  Irrthum  leicht  möglich,  da  viele  Stadtväter  vom  Pädagogium 
absolut  gar  keine  wirkliche  Kenntnis  hatten  und  nicht  einmal  vom 
ersten  § des  Statutes  etwas  wussten.  Habe  ich  es  doch  erlebt,  dass 
mir  verschiedene  Eltern,  darunter  auch  Gemeinderäthe,  vierzehnjährige 
Söhne  und  Töchter  mit  dem  Verlangen  zuführten,  ich  möge  sie  ins 
Pädagogium  aufnehmen,  und  dass  sie  empfindlich  wurden,  wenn  ich 
ihnen  auseinandersetzte,  dass  dies  nicht  angehe.  Da  es  nun  überdies 
Leute  gab,  welche  mit  ihren  Intentionen  um  so  besser  reussirten,  je 
mehr  Unsinn  und  Verwirrung  herrschte,  so  leistete  auch  das  Märchen 
von  den  schlimmen  „Buom“  eine  Zeit  lang  gute  Dienste;  zur  Ent- 
stehung desselben  haben  aber  allem  Anscheine  nach,  wenn  auch  un- 
absichtlich, die  „Schüler“  des  Herrn  Pommer  Veranlassung  und  Stoff 
geliefert. 

Über  meine  Eingabe  vom  1.  Februar  hatten  wenige  Tage  später 
einige  Wiener  Journale  Notizen  gebracht,  die  zwar,  wie  gewöhnlich, 
mit  Entstellungen  versetzt  waren,  aber  doch  den  Hauptpunkt  meiner 
Erklärungen  erkennen  liessen.  Hierdurch  wurde  die  Wiener  Lehrer- 
schaft alarmirt,  und  es  begann  in  allen  Kreisen  derselben  eine  leb- 
hafte Discussion,  ans  welcher  eine  kleine  Denkschrift  über  die  Situation 


Digitized  by  Google 


428 


des  Pädagogiums  hervorging.  Diese  Kundgebung  wurde  in  Druck 
gelegt,  damit  sie  einerseits  unter  der  Lehrerschaft  verbreitet,  ander- 
seits jedem  einzelnen  Mitgliede  des  Gemeinderathes  zngestellt  werden 
könnte.  Sie  lautete  wie  folgt: 

„MEMORANDUM 

an  den  löblichen  (lemeinderatli  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien. 

Löblicher  Gemeinderath  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  AVien! 

Von  jenem  Geiste  geleitet,  ans  welchem  auf  dem  Gebiete  des  Bildungs- 
wesens die  oberste  staatliche  Leistung  Österreichs,  das  Reichsvolksschnlgesetz. 
hervorgegangen  ist,  hat  die  Commune  Wien  bei  Inangriffnahme  der  verdienst- 
vollen Neugestaltung  des  städtischen  Unterrichtswesens  das  Lehrer-Pädagogium 
als  eine  Schöpfung  ins  Leben  gerufen,  durch  welche  sie  sich  den  besonderen 
Dank  der  Lehrerschaft  AA'iens  für  alle  Zeiten  erworben  hat.  Die  fortschritt- 
liche Mehrheit  der  Lehrerschaft  war  auch  stets  eifrig  bemüht,  sich  die  dieser 
Anstalt  entfliessenden  Segnungen  zu  Nutze  zu  machen. 

Die  alljährlich  von  der  Anfsichtscommission  des  Pädagogiums  veröffent- 
lichten Berichte  sind  das  beste  Zeugnis  dafür,  da  diese  die  stattliche  Durcli- 
schnittsziffor  von  217  jährlichen  Frequentanteu  für  die  letztverflossenen  acht 
Jahre  nachweisen  lassen.  Auch  die  übrige  Lehrerschaft  Österreichs  hat  jeder- 
zeit in  AVort  und  That  ihr  lebhaftes  Interesse  für  die  gedeihliche  Existenz 
dieser  Anstalt  bekundet.  — Petiren  doch  jährlich  Hunderte  von  Individuen  der 
jüngeren  Lehrergeneration  ans  der  Provinz  um  Lehrstellen  in  AVien;  nicht  der 
vermeintlichen  materiellen  Besserstellung,  sondern  lediglich  der  Gelegenheit 
zur  eigenen  geistigen  und  fachlichen  A’ervollkommnung  halber,  welche  zu  ver- 
mitteln das  Pädagogium  berufen  ist.  A'on  Seite  des  Staates  ist  bis  heute  nicht 
Sorge  getragen  für  die  von  der  strebsamen  Lehrerschaft  sehnliehst  erwünschte 
Gelegenheit  zur  akademischen  und  möglichst  hohen  fachlichen  Ausbildung  des 
Lehrers;  eben  deswegen  steht  das  städtische  Pädagogium,  welches  beide  ge- 
nannte Richtungen  verfolgt,  einzig  in  seiner  Art  da.  Nicht  allein  die  Deutschen 
Österreichs  und  die  andern  Nationalitäten  des  Reiches,  sondern  auch  das  Aus- 
land zollen  dem  Institute  hohe  Anerkennung.  — Frequentiren  doch  jährlich, 
meist  subventionirt  von  der  heimatlichen  Regierung,  den  Provinzeu  Krain, 
Kroatien,  der  Grenze  Entsendete,  dem  deutschen  Reiche  Angehörige,  Lehrer 
russischer  und  bulgarischer  Nation  das  Pädagogium,  ein  selbstredendes  Zeugnis, 
welch’  grossen  und  makellosen  Rufes  das  Pädagogium  sich  erfreut. 

Eine  betrübende,  den  gegenwärtig  obwaltenden  reactionären  Strömungen 
leider  entsprechende  Erscheinung  ist  cs,  wenn  von  verschiedener  Seite  nicht 
nur  an  dem  Bestände  des  Pädagogiums  gerüttelt,  sondern  geradezu  dessen  A'er- 
fall  angestrebt  wird.  A’on  meist  anonymer  Seite  wird  das  Pädagogium  zum 
Gegenstände  von  Angriffen  gemacht,  welche  von  den  zahlreichen  Anhängern 
dieses  Institutes  mit  Rücksicht  auf  den  inneren  AYert  desselben  bis  jetzt  kaum 
beachtet  und  für  machtlos  gehalten  wurden.  Doch  scheint  es.  als  würden  solche 
Angriffe  auch  massgebenden  Ortes  für  gerechtfertigt  angesehen,  als  hätten 
Bolche  Anfeindungen  selbst  bei  den  edlen  Gründern  des  Pädagogiums  bereits 
Zweifel  an  dem  AA'erte  der  eigenen  Schöpfung  erregt. 
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Vorkommnisse  verschiedenster  Art  müssen  es  gewesen  sein,  die  den  Director 
dieses  Institutes,  Herrn  Dr.  Friedr.  Dittes,  bewogen  haben,  seine  Lehrthätigkeit 
daselbst  gänzlich  einznstellen  und  sich  bios  traf  die  vertragsmässige  Leitung 
der  Anstalt  zu  beschränken. 

Allerdings  wotivirt  Herr  Dr.  Dittes  diesen  Entschluss  mit  dem  Hinweise 
auf  seine  angegriffene  Gesundheit,  doch  glauben  die  ergebenst  Unterzeichneten 
die  Vemuthung  aussprechen  zu  können,  dass  es  weniger  die  Anstrengungen 
der  Lehrthätigkeit  sind,  welche  die  Gesundheit  des  Directors  beeinflusst  haben, 
als  vielmehr  die  Missstimmung,  welche  die  Angriffe  gegen  die  von  ihm  geleitete 
Anstalt  in  ihm  erregten.  Herr  Dr.  Dittes  war  zur  Organisation  des  Päda- 
gogiums berufen  worden,  er  war  dessen  belebender  Geist,  die  Geschicke  des 
Pädagogiums  sind  innig  an  seine  Person  geknüpft.  Zudem  lässt  sein  Rücktritt 
auch  den  Rücktritt  jener  ausgezeichneten  Männer  fürchten,  welche  bis  jetzt 
erfolgreich  an  seiner  Seite  gewirkt  haben. 

Kann  es  daher  Wunder  nehmen,  wenn  diese  Thatsache  die  Gemfither  der 
Lehrerschaft  Wiens  und  ausserhalb  Wiens  tief  erregt  hat,  wenn  man  die  Be- 
fürchtung hegt,  der  Bestand  des  Pädagogiums  sei  gefährdet? 

Das  Volksschulwesen  Wiens  würde  durch  die  Auflassung  dieses  Institutes 
einen  grossen  Verlust  erleidefl,  wie  bereits  die  derzeitigen  Zöglinge  und  Hörer 
des  Pädagogiums  durch  den  Rücktritt  seines  Directors  von  der  Lehrkanzel 
ihren  Meister  verloren  haben.  Nachhaltig  sind  dio  Einwirkungen,  welche 
Dr.  Dittes  durch  das  Pädagogium  insbesondere  auf  die  Lehrerschaft  Wiens 
ausübte.  Wenn  seine  bahnbrechenden  Gedanken  aut  dem  Gebiete  des  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens  durch  seine  Schriften  in  die  gesummte  pädagogische 
Weit  getragen  wurden,  so  wirkte  sein  überzeugungskräftiges  Wort  um  so 
zündender  auf  jede  Individualität  seiner  Hörer.  Und  aus  dem  Hörsaale  ver- 
pflanzte sich  der  empfnndene  Eindruck  in  das  Stillleben  der  Schulstube,  segens- 
reich wirkend  auf  Gernüth  und  Verstand  der  Kinder.  Die  Lehrer  fühlten  sich 
erfasst  von  jenem  Geiste  erziehlicher  Liebe,  es  durchglühte  sie  jene  Hoheit  der 
Gesinnung,  welche  allein  den  Lehrer  zur  idealen  Auffassung  seines  Berufes 
fuhrt.  Die  Volksschule  ist  eben  keine  Werkstätte  mechanischer  Arbeit , bei 
welcher  schon  bei  Anwendung  von  Kunstgriffen  ein  gedeihlicher  Erfolg  in  Aus- 
sicht steht. 

Die  ergebenst  Gefertigten  richten  an  den  löblichen  Gemeinderath  die  Bitte, 
dem  aus  eigener  Initiative  gegründeten,  durch  die  grossherzige  Mnnificenz  der 
Commune  erhaltenen  Pädagogium  unter  den  obwaltenden  trüben  Verhältnissen 
jenes  Interesse  zu  widmen,  welches  dem  Verfalle  desselben  Einhalt  thun  kann, 
welches  demselben  frisches  Dasein  zu  geben  vermag.  Die  ergebenst  Unterzeich- 
neten bitten,  den  Pädagogiums-Angelegenheiten  ein  objectives  Urtheil  angedeihen 
lassen  zu  wollen,  weil  sie  überzeugt  sind,  dass  hei  Prüfung  der  Verhältnisse 
der  Bestand  der  Anstalt  nicht  weiter  gefährdet  erscheinen  wird.  Dieselben 
bitten  weiters,  unter  Beiziehung  des  Directors  Herrn  Dr.  Dittes  eine  Revision 
des  Statutes  und  des  Lehrplanes  vornehmen  zu  wollen,  nachdem  sicli  eine  solche 
in  Folge  der  seit  dein  Bestände  der  Anstalt  gemachten  Erfahrungen  als  notli- 
wendig  herausgestellt  hat.  Endlich  bitten  dieselben,  der  löbliche  Gemeinderath 
wolle  die  Ermöglichung  der  Wiedergewinnung  des  Herrn  Dr.  Dittes  für  die 
Lehrkanzel  der  pädagogischen  Fächer  in  Betracht  ziehen. 

Nur  wenn  die  Verhältnisse  sieh  in  dieser  Weise  verjüngen,  halten  die 
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Gefertigten  das  Wol  des  Pädagogiums  für  gesichert,  eines  Institutes,  dessen 
die  Lehrerschaft  in  Wien  im  Interesse  ihrer  jungen  Glieder  nicht  mehr  zu  ent- 
behren vermag.  Man  beanspruoht  vom  Lehrer  Intelligenz  und  fachliche  Tüch- 
tigkeit, dämm  haben  die  Lehrer  die  ernste  Pflicht,  auf  Mittel  zur  Erlangung 
beider  Eigenschaften  nicht  zu  verzichten. 

Wien,  am  13.  Februar  1881.“ 

In  wenigen  Tagen  war  dieses  Memorandum  von  1059  Wiener 
Lehrern  und  Lehrerinnen  unterzeichnet,  und  so  wurde  es,  da  man 
keine  Zeit  verlieren  wollte,  schon  am  17.  Februar  von  einer  Deputation 
dem  Bürgermeister  Dr.  von  Newald  überreicht.  Gleichzeitig  übergaben 
einige  Zöglinge  des  Pädagogiums  die  oben  besprochene  Petition  be- 
züglich der  vacanten  Lehrstelle.  Auf  den  Abend  desselben  Tages 
war  auch  eine  Sitzung  der  Commission  des  Pädagogiums  angesetzt, 
wodurch  ich  denn  nach  langer  Zeit  wieder  ein  Lebenszeichen  von  der- 
selben erhielt. 

Die  Commission  hatte  sich,  ihrer  Gewohnheit  gemäss,  im  Verhält- 
nis zur  Dringlichkeit  der  Sache,  nicht  gerade  beeilt.  Als  ich  am 
1.  Februar  meine  Erklärungen  aufs  Rathhaus  sendete,  waren  bis  zum 
Beginn  des  zweiten  Semesters  noch  nahezu  fünf  Wochen,  ein  Zeitraum, 
welcher  zur  Berathung  und  Feststellung  der  erforderlichen  Dispo- 
sitionen hinreichend  gewesen  wäre,  wenn  man  ungesäumt  und  geraden 
Weges  die  Ordnung  der  Verhältnisse  angestrebt  hätte.  Formelle 
Schwierigkeiten  lagen  nicht  vor,  da  die  Commission  ausreichende  Voll- 
machten besass,  und  der  Gemeinderath  als  autonome  Körperschaft  von 
keiner  höheren  Instanz  abhängig  war.  Auch  die  materiellen  Schwierig- 
keiten waren  nicht  gross,  da  ich  gleich  anfangs  auf  ein  provisorisches 
Arrangement  Bedacht  genommen  hatte,  welches  sich  leicht  bewerk- 
stelligen liess  und  schliesslich,  obwol  spät,  auch  von  der  Commission 
adoptirt  wurde.  Aber  die  officielle  Arbeit  nahm  eben  wieder  einen 
sehr  schleppenden  Verlauf.  Hinter  den  Coulissen  ging  es  jedenfalls 
viel  lebhafter  zu. 

Ich  für  mein  Theil  konnte  zwar,  nach  allem,  was  vorausgegangen 
war,  nicht  gerade  mit  grossem  Vertrauen  den  bevorstehenden  Verhand- 
lungen entgegen  sehen.  Allein  noch  hielt  ich  es  für  möglich,  wenn 
auch  nicht  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Gemeinderath  sich  seiner 
Haltung  in  vergangenen  Zeiten  wieder  erinnern,  dass  er  den  obwal- 
tenden Schwierigkeiten  eine  objective  Prüfung  und  die  erforderliche 
Abhilfe  nicht  versagen  werde.  Ich  dachte  mir,  dass  vor  allem  eine 
befriedigende  Completirung  des  Lehrkörpers  stattfinden,  dass  demselben 
durch  eine  Kundgebung  des  Gemeinderathes  die  gebührende  Satisfaction 
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zu  Theil  werden  müsse,  dass  ferner  durch  authentische  Aufklärungen 
von  berufener  Seite  die  ausgestreuten  Verdächtigungen. über  den  Geist 
des  Pädagogiums  zerstreut,  zugleich  aber  die  Grundlinien  zu  der  von 
mir  längst  vorgeschlagenen  Vereinfachung  (Reorganisation)  gezogen 
werden  sollten,  damit  das  nächste  Schuljahr  wieder  in  geordneten 
Verhältnissen  beginnen  könne.  Ich  glaubte,  dass  diese  Angelegenheiten 
während  der  Frühjahrsmonate  zur  Erledigung  kommen  könnten,  dass 
ich  hierbei  als  Director  Arbeit  genug  haben  würde,  dass  es  mir  aber 
während  des  Sommers  möglich  sein  dürfte,  meine  Gesundheit  wieder- 
herzustellen , um  dann  auch  die  Lehrthätigkeit  wieder  aufhehmen  zu 
können.  Mit  diesen  Gedanken  hatte  ich  meine  Erklärungen  abgefasst, 
und  mit  ihnen  sah  ich  den  nun  beginnenden  Verhandlungen  entgegen. 

Dieselben  erfolgten,  sowreit  ich  persönlich  betheiligt  war,  in  zwei 
Conferenzen  der  Aufsichtscommission,  nämlich  am  17.  Februar  und 
1.  März.  Hier  will  ich  gleich  bemerken,  dass  ich  seitdem  zu  keiner 
Sitzung  (weder  der  Commission  des  Pädagogiums  noch  einer  andern 
gemeinderäthlichen  Commission)  wieder  eingeladen  worden  und  daher 
auch  bei  keiner  mehr  zugegen  gewesen  bin.  Die  erste  der  bezeich- 
nten Conferenzen  war  sehr  stürmisch  und  blieb  ohne  Resultat,  die 
andere  verlief  ruhiger  und  endete  mit  einem  positiven,  scheinbar  gün- 
stigen Beschluss.  Abwesend  war  Weiser;  er  lag  krank  und  kam 
nicht  wieder.  (Wenige  Tage  nach  meinem  Rücktritte,  nämlich  am 
18.  Juli  1881,  schied  er  aus  dem  Leben.)  Den  Vorsitz  führte  nun 
Frieb,  das  Protokoll  Landsteiner.  Als  Referent  über  meine  Ein- 
gabe fungirte  Hoffer.  Er  begann  mit  dem  auffallenden  Fehler,  dass 
er  die  in  meiner  Erklärung  enthaltene  Motivirung:  „Meine  unbe- 
friedigenden Gesnndheitsverhältnisse“  u.  s.  w.,  sowie  die  Worte:  „bis 
auf  Weiteres,“  die  doch  nach  dem  Zusammenhänge  nur  bedeuten 
konnten:  bis  zur  Wiederherstellung  meiner  Gesundheit  — ganz  igno- 
rirte,  als  ob  ich  aus  blossem  Belieben  und  überdies  für  alle  Zeit 
meine  Lehrthätigkeit  einstellen  wolle.  Dies  brachte  sogleich  einen 
gereizten  Ton  in  die  Verhandlungen.  Als  Hoffer  mit  der  Frage  schloss, 
ob  ich  meinem  Schreiben  keine  Erläuterungen  beizufügen  habe,  be- 
merkte ich.  dass  dasselbe  meines  Erachtens  klar  und  genügend  motivirt 
sei.  Nun  trat  Herr  Gngler,  der  sich  überhaupt  höchst  geschäftig 
zeigte,  mit  der  verfänglichen  Frage  hervor:  ob  ich  meinen  Unterricht 
„noch  für  erspriesslich  halte.“  Ich  entgegnete,  dass  diese  Frage  der 
Zeit  auf  sich  beruhen  könnte,  da,  wie  man  dieselbe  auch  beantworten 
möchte,  meine  Gesundheitsverhältnisse  mich  zur  Unterbrechung  meiner 
Lehrthätigkeit  zwängen.  Da  die  Frage  aber  einmal  aufgeworfen 
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sei,  so  müsse  ich  sie  in  interner  Hinsicht,  d.  h.  bezüglich  des  Erfolges 
bei  der  Hörerschaft),  nach  wie  vor  bejahen,  in  externer  Hinsicht 
aber  für  jetzt  verneinen,  da  die  feindseligen  Angriffe  auf  das  Päda- 
gogium zu  einem  guten  Theile  sich  gerade  gegen  meine  eigene  Lehr- 
thätigkeit  richten;  die  zeitweilige  Unterbrechung  derselben , während 
welcher  die  notliwendige  Aufklärung  erfolgen  könnte,  dürfte  daher 
auch  dem  Frieden  und  Bestand  der  Anstalt  dienlich  sein.  Hoffent- 
lich würden  in  dieser  Zwischenzeit  auch  die  sonstigen  Schwierig- 
keiten, unter  denen  die  Anstalt  leide,  behoben  werden.  Da  fragte 
Hoffer,  welches  denn  diese  Schwierigkeiten  seien,  indem  er,  nicht 
ohne  Pathos,  beifügte,  ich  möge  mich  ganz  unumwunden  aussprechen, 
wie  es  sich  „unter  Männern“  gezieme.  Obwol  es  nun  der  Commission  offen- 
bar schon  sehr  unangenehm  war,  dass  ich  sie  durch  meine  Eingabe  in 
ihrem  Stillleben  gestört  hatte,  und  ich  gern  alles  vermeiden  wollte,  was 
die  Stimmung  noch  verbittern  konnte,  so  durfte  ich  doch  diesem  Appell 
an  meine  Offenheit  nicht  ausweichen.  Ich  machte  also  zunächst  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Concurs  bezüglich  der  vacanten  internen  Lehr- 
stelle noch  immer  nicht  erledigt  sei,  und  dass,  obwol  das  erste  Seme- 
ster demnächst  zu  Ende  gehe,  noch  niemand  wisse,  was  weiter  ge- 
schehen solle.  Hierauf  hob  ich  hervor,  was  die  Commission  seit  langer 
Zeit  verabsäumt  hatte  (s.  Nr.  V u.  VI  dieser  Mittheilungen)  und  fügte 
hinzu,  es  handele  sich  da  um  Geschäfte,  die  keineswegs  beliebig  ge- 
than  oder  unterlassen  werden  könnten,  sondern  um  strenge  Pflichten, 
die  als  solche  im  Statute  ausdrücklich  vorgeschrieben  seien,  und  durch 
deren  Vernachlässigung  die  Commission  eine  grosse  Schuld  auf  sich 
geladen  habe.  Die  Unthätigkeit  derselben  müsse  den  Glauben  hervor- 
rufen,  dass  das  Pädagogium  von  massgebender  Seite  verlassen  und 
aufgegeben  sei,  und  überdies  liege  es  auf  der  Hand,  dass  die  An- 
stalt desorganisirt  werden  müsse,  wenn  ein  so  wichtiges  Organ,  wie 
die  Commission,  nicht  mehr  functionire.  — Darauf  erwiderte  Herr 
Gugler,  welcher  überhaupt  Ausserordentliches  leistete,  die  Unthätig- 
keit der  Commission  sei  meine  Schuld,  denn  meine  Pflicht  wäre  es 
gewesen,  die  Commission  zur  Thätigkeit  anzuhalten,  und  ich  hätte 
dies  ja  eben  so  leicht  thun  können,  wie  ich  den  Weg  zum  Bürger- 
meister gefunden  hätte.  — Ich  entgegnete,  dass  ich  bis  dahin  nicht 
gewusst  habe,  dass  ich  der  Aufseher  über  die  Aufsichtscommission 
sei;  meine  Sache  sei  es  gewesen,  derselben  die  nöthigen  Anzeigen. 
Berichte  und  Vorlagen  zu  machen,  was  ich  auch  nie  unterlassen  habe, 
aber  die  Commission  zur  Erledigung  ihrer  Geschäfte  zu  zwingen,  sei 
mir  unmöglich.  Was'  die  Anspielung  auf  den  „Weg  zum  Bürgermei- 
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Ster“  betreffe,  so  müsse  ich  bemerken,  dass  ich  überhaupt  nur  ein  ein- 
zigesmal  beim  Bürgermeister  gewesen  sei  und  zwar  auf  briefliche 
Einladung  von  demselben;  auch  habe  es  sich  dabei  gar  nicht  um  die 
Geschäfte  der  Commission  gehandelt.  (Herr  Gugler  schien  zu  glau- 
ben, ich  sei  beim  Bürgermeister  gewesen,  um  mich  über  die  Commis- 
sion zu  beklagen;  meine  Leser  aber  wissen,  was  ich  am  3.  December 
1880  mit  dem  Bürgermeister  zu  schaffen  hatte,  etwas  anderes  aber  ist 
zwischen  ihm  und  mir  niemals  vorgekommen.) 

Auch  die  Affaire  Pommer  wurde  vorgebracht,  und  mehrere  der 
Herren  von  der  Commission  (besonders  Gugler  und  Kühn)  wollten  auch 
liier  die  Schuld  auf  mich  laden.  Sie  meinten,  dass  ich  von  der  „ Agi- 
tation“ der  Hörerschaft  gegen  Pommer  gewusst  haben  müsse,  und 
dass  ich  dieselbe  hätte  unterdrücken  sollen.  Es  scheine,  dass  sich  die 
Zöglinge  im  Directionszimmer  mit  mir  über  die  Sache  besprochen  hät- 
ten; denn  es  seien  Stimmen  „herausgedrungen“  und  vernommen  wor- 
den, aus  denen  so  etwas  geschlossen  werden  könne.  Ein  Commissions- 
mitglied Hess  auch  die  Äusserung  fallen,  Dr.  Pommer  habe  bei  der 
Commission  vorgebracht,  dass  ich  ihm  auf  seine  Anzeige  bezüglich 
einer  wider  ihu  im  Hörsaale  vorgekommenen  Diseiplinlosigkeit  keinen 
Beistand  geleistet  hätte.  — Diesen  Anschuldigungen  gegenüber  er- 
zählte ich  den  oben  berichteten  Sachverhalt,  constatirte,  dass  mir  erst 
durch  Pommers  Brief  der  Vorgang  bekannt  geworden  war,  und  fügte 
bei,  dass  ich  mich  gegen  dunkle  Insinuationen  mit  aller  Entschieden- 
heit verwahren  müsse.  Wol  sei  mir  bekannt,  dass  eine  gewisse  Spio- 
nage geübt  werde;  aber  zu  dem,  was  angeblich  zu  derselben  „heraus- 
gedrungen“  sei,  könne  ich  so  lange  nichts  sagen,  als  es  mir  nicht  von 
dem,  der  es  gehört,  näher  bezeichnet  werde.  Mir  aber  sei  es  wahr- 
scheinlich, dass  Herr  Pommer  den  Director  nicht  in  so  auffälliger 
Weise  übergangen  haben  würde,  wenn  er  nicht  anderswo  einen  Rück- 
halt gefunden  hätte  (eine  Vermuthung,  die,  wie  oben  berichtet,  sich 
dann  völlig  bestätigte).  Von  der  angeblich  von  Pommer  mir  ge- 
machten Anzeige  sei  mir  nichts  bekannt.  (Als  ich  später  Herrn  Pom- 
mer wegen  dieses  Punktes  befragte,  äusserte  er  nach  einigem  Zögern: 
er  habe  sich  geirrt,  es  sei  ein  Gedächtnisfehler,  er  habe  den  Discipli- 
narfall  einem  Andern  erzählt.  Und  als  ich  ihn  fragte,  warum  er 
ihn  nicht  mir  erzählt  habe,  bemerkte  er,  das  sei  nicht  nötliig  gewesen, 
er  habe  sich  selber  geholfen,  wozu  er  nach  dem  Statut  berechtigt  ge- 
wesen sei.  Ob  Pommer  bei  der  Commission  noch  andere  Beschwerden 
gegen  mich  vorgebracht  hat,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.) 

Der  Pommer’sche  Disciplinarfall  war  in  einer  Lehrstunde  über 
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Klopstock’s  Messias  vorgekommen.  Diesen  Umstand  benutzte  Herr 
Kühn  noch  zu  einem  andern  Vorwurf  gegen  mich.  Es  kam  nämlich 
in  den  Conferenzen,  über  welche  ich  eben  berichte,  auch  die  Rede  auf 
die  von  den  Ultramontanen  über  mich  erhobenen  Klagen  wegen  Un- 
glaubens, Atheismus  u.  s.  w.  Nun  meinte  Herr  Kühn,  diese  Klagen 
seien  nicht  ungegründet,  da  ich  es  verabsäume,  sie  durch  die  That  zu 
widerlegen:  ich  hätte  z.  B.  bei  dem  fraglichen  Disciplinarfalle,  der  sich 
bei  einem  so  eminent  religiösen  Werke,  wie  es  der  Messias  sei,  er- 
eignet habe,  in  den  betreffenden  Hörsaal  gehen  und  dort  vor  dem  Audi- 
torium meinen  Glauben  kundgeben  sollen.  Aber  erstens  wurde  mir  der 
Vorfall  für  eine  solche  Action  nicht  zeitig  genug  bekannt,  und  zwei- 
tens hatte  derselbe  keineswegs  einen  religiösen,  sondern  einen  rein 
persönlichen  Charakter,  und  da  wäre  es  denn  doch  mehr  als  sonderbar 
gewesen,  wenn  ich  bei  solchem  Anlass  eine  Art  Glaubensbekenntnis 
abgelegt  hätte. 

Bezüglich  der  schon  berührten  äusseren  Schwierigkeiten,  welche 
dem  Pädagogium  und  insbesondere  meiner  Lehrthätigkeit  entgegen- 
standen, machte  ich  der  Commission  auf  Verlangen  ebenfalls  Mitthei- 
lungen. Diese  bezogen  sich  auf  die  meinen  Lesern  schon  bekannten 
Verdächtigungen,  Anfeindungen  und  Anschläge  gegen  das  Pädagogium. 
Die  Mitglieder  der  Commission  nahmen  diese  Eröffnungen  im  Ganzen 
sehr  gleichgiltig  auf,  als  ob  ich  ihnen  nur  unbedeutende  und  bekannte 
Dinge  sage  .... 

Allmählich  lenkten  die  Verhandlungen  in  eine  geordnete  Discus- 
sion  über  meine  Erklärungen  vom  1.  Februar  ein.  Es  wurde  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  ich  berechtigt  sei,  aus  eigenem  Entschlüsse  meine 
Lehrthätigkeit  zu  unterbrechen.  Ich  meines  Theils  war  meiner  Sache 
sicher,  da  mein  Vertrag  hierüber  völlig  klar  und  endgiltig  entschied, 
wie  denn  auch  schliesslich  mein  Rechtsstandpunkt  nicht  mehr  bestrit- 
ten werden  konnte.  Dass  ich  denselben  in  meiner  Eingabe  geltend 
gemacht  und  die  Freiwilligkeit  meiner  Lehrthätigkeit  betont  hatte, 
war  geschehen,  weil  mir  meine  ungünstigen  Gesundheitsverhältnisse 
dringend  geboten,  meine  Thätigkeit  einzuschränken.  Hätte  ich  noch 
einiges  Wol wollen  gegen  mich  voraussetzen  können,  so  würde  ich  mich 
nicht  auf  den  reinen  Rechtsstandpunkt  gestellt  haben.  Wie  aber  die 
Verhältnisse  standen,  konnte  ich  die  mir  unentbehrliche  Schonung  nicht 
von  dem  guten  Willen  des  Gemeinderathes,  beziehentlich  von  einem 
Urlaub  abhängig  machen.  Da  hätte  ich  warten  können,  bis  mich  der 
Tod  beurlaubte,  was  mir  aber  nur  so  lange  conveniren  konnte,  als  es. 
um  mit  Herrn  Gugler  zu  reden,  für  das  Pädagogium  „erspriesslich“ 
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war.  Schon  im  Jahre  1878  hatte  ich  um  einen  Urlaub  nachgesucht, 
welchen  ich  zur  Wiederherstellung  meiner  Gesundheit  und,  soweit  es 
nebenbei  möglich  sein  würde,  zum  Besuche  in-  und  ausländischer  Schu- 
len benntzen  wollte,  weil  ich  glaubte,  es  werde  dem  Wiener  Päda- 
gogium von  Nutzen  sein,  wenn  sein  Director  sich  vor  bleibendem 
Siechthum  hüte  und  statt  desselben  eine  möglichst  genaue  Kenntnis 
der  neuesten  Fortschritte  im  Schulwesen  eintausche.  Der  Wiener  Ge- 
meinderath scheint  anderer  Ansicht  gewesen  zu  sein.  Mein  Urlaubs- 
gesuch wurde  ohne  Weiteres  abgelehnt,  obgleich  damals  der  Lehr- 
körper des  Pädagogiums  complet  und  die  ganze  Anstalt  in  bester 
Ordnung  war.  Wie  hätte  ich  also  unter  (Jen  desolaten  Verhältnissen 
von  1880  und  1881  einen  Urlaub  erwarten  oder  verlangen  können?  — 
Dass  ich  aber  unter  allen  Umständen  auch  den  letzten  Rest  meiner 
Gesundheit  aufs  Spiel  setzen  müsse,  konnte  mir  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  nicht  mehr  als  richtig  erscheinen.  Ich  hatte  ausgeharrt, 
so  lange  es  möglich  gewesen  war.  Die  dringend  nothwendige  Erholung, 
die  ebenso  nothwendige  Auffrischung  im  Berufsleben  durch  persönliche 
Wahrnehmung  der  Berufsthätigkeit  Anderer,  die  Theilnahme  an  päda- 
gogischen Congressen,  an  den  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamm- 
lungen,  an  den  Jubiläen  von  Bildungsanstalten,  denen  ich  vermöge 
meiner  früheren  Berufsstellung  nahe  stand  — das  alles  wrar  mir 
unmöglich;  zahlreiche  pädagogische  Vereine  in  Österreich-Ungarn,  im 
deutschen  Reiche  und  in  andern  Staaten  hatten  mich  zum  Ehren- 
mitglieds ernannt,  aber  niemals  konnte  ich  mit  einem  derselben,  wenn 
er  einige  Meilen  von  Wien  entfernt  seinen  Sitz  hatte,  in  persönlichen 
Verkehr  treten.  Die  Aussenwelt,  sofern  sie  mein  pädagogisches  Inter- 
esse in  Anspruch  nahm,  war  meinen  Augen  verschlossen,  und  meine 
ganze  Situation  hatte  einen  Beigeschmack  von  Leibeigenschaft.  Und 
dabei  keine  Aussicht,  dass  die  Anstalt,  der  ich  allein  lebte,  von  mei- 
nem ferneren  ruhigen  Ausharren  einen  Gewinn  haben  werde.  So 
blieb  mir  nur  übrig,  auch  einmal  von  meiner  Autonomie  Gebrauch  zu 
machen,  ohne  jedoch  Autonomie  mit  Willkür  zu  verwechseln.  Es  war 
ein  Act  der  Nothwehr,  einer  unumgänglichen,  mir  in  der  rücksichts- 
losesten Weise  aufgedrungenen,  aber  mit  vollkommen  legalen  Mitteln 
geführten  Nothwrehr. 

Herr  Gugler  freilich  glaubte,  dass  sich  auch  hier  noch  etwas 
thun  lasse.  Er  hatte  archivalische  Forschungen  gemacht  und  den 
Concurs  entdeckt,  welchen  der  Gemeinderath  im  Jahre  1867  zur  Ge- 
winnung eines  Directors  für  das  Pädagogium  ausgeschrieben  hatte. 
Da  waren  denn  nach  seinem  Bedünken  meine  Verpflichtungen  fixirt. 
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Allein  Herr  Gugler  hatte  sich  in  dem  Funde  getäuscht.  Er  war  ein 
Neuling  in  Sachen  des  Pädagogiums  und  hatte  in  seinem  Eifer  für 
das  Wol  der  Stadt  vergessen,  die  Beweiskraft  seines  Documentes  zu 
prüfen.  Und  so  musste  ich  ihm  erklären,  dass  der  citirte  Concurs 
sammt  allen  neunnndfünfzig  Bewerbungen,  welche  auf  denselben  ein- 
gegangen waren,  mich  gar  nichts  angehe.,  weil  ich  mich  niemals  be- 
worben, weil  überhaupt  der  ganze  Concurs  keinen  Erfolg  gehabt,  in- 
folge dessen  der  Gemeinderath  selbstständige  Verhandlungen  mit  mir 
angekniipft  und  dann  einen  Separat  vertrag  mit  mir  abgeschlossen  hatte, 
welcher  ganz  allein  für  meine  Stellung  massgebend  war.  Hiergegen 
konnte  nun  ein  für  allemal  nichts  eingewendet  werden.  Aber  einen 
kleinen  Erfolg  wollte  Herr  Gugler  doch  haben.  Nun  wurden  mit 
Hilfe  eines  alten  Herrn,  dem  übrigens  das  Schweigen  besser  gestanden 
hätte,  als  das  Eeden,  und  mit  dem  ich  mich  vielleicht  noch  einmal 
speciell  beschäftigen  werde,  mündliche  Besprechungen  vorgebracht, 
mit  denen  meine  „moralische“  Verpflichtung  zur  Lehrtätigkeit  be- 
wiesen werden  sollte.  Abgesehen  jedoch  von  dem  gebrechlichen  Wesen 
dieser  angeblichen  mündlichen  Besprechungen,  von  denen  keine  ofB- 
cielle  Spur  gefunden  werden  keimte,  war  es  mehr  als  überflüssig,  mir 
gegenüber  von  „moralischen“  Verpflichtungen  zu  sprechen,  nachdem 
ich  eine  lange  Reihe  von  Jahren  durch  die  That  bewiesen  hatte,  dass 
ich  in  dieser  Beziehung  einer  Belehrung  nicht  bedürfe.  Aber  jetzt 
handelte  es  sich  um  rechtliche  Verpflichtungen  und  um  den  Grund- 
satz: Ultra  posse  nemo  obligatur.  Die  Herren,  welche  das  Bedürfnis 
fühlten,  von  Moral  und  moralischen  Verpflichtungen  zu  sprechen,  hät- 
ten zu  ihren  erbaulichen  Betrachtungen  näher  liegende  und  passendere 
Anknüpfungspunkte  Anden  können. 

Als  die  Herren  Gugler  und  Genossen  sich  erschöpft  hatten, 
meinte  Hoffer,  noch  das  einzige  Mitglied  der  Commission,  welches 
die  einschlagenden  Verhältnisse  von  Grund  aus  kannte,  dass  dem 
Pädagogium  am  besten  gedient  wäre,  wenn  dem  Director  die  Möglich- 
keit geboten  würde,  seine  Gesundheit  wiederherzustellen,  damit  er  im 
nächsten  Schuljahre  auch  die  Lehrthätigkeit  wieder  aufnehmen  könne. 
Zu  diesem  Behufe  beantrage  er,  dass  dem  Director  ein  sechsmonat- 
licher  Urlaub  ertheilt  werde,  vor  dessen  Antritt  derselbe  noch  seine 
Vorschläge  bezüglich  der  künftigen  Gestaltung  des  Pädagogiums  machen 
könnte.  Gegen  diesen  Antrag  wurde  von  keiner  Seite  Widerspruch 
erhoben,  und  auf  Befragen  erklärte  auch  ich  mich  mit  demselben  ein- 
verstanden. Hierauf  wurde  mir  nahe  gelegt,  ich  möge,  den  üblichen 
Formen  entsprechend,  ein  ärztliches,  vom  Stadtphysikat  bestätigtes 
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Zeugnis  beibringen.  Obwol  ich  nun  überzeugt  war,  dass  aus  dem 
Urlaub  nichts  werden  würde,  wollte  ich  doch  meinerseits  nichts  unter- 
lassen, was  der  Initiative  der  Commission  dienlich  sein  konnte,  und 
so  war  dieselbe,  weil  sie  die  Dringlichkeit  der  Sache  betonte,  binnen 
zwei  Tagen  im  Besitze  des  verlangten  Zeugnisses.  Von  meiner  früher 
erwähnten  schweren  Krankheit  war  ein  chronischer  Katarrh  und  eine 
grosse  Reizbarkeit  der  Lungen,  überdies  eine  Thrombose  im  linken 
Schenkel  zurückgeblieben,  und  da  ich  im  ersten  Frühlinge  des  Jahres 
1872,  kaum  genesen  und  keineswegs  völlig  erholt,  sogleich  wieder 
nicht  nur  meine  eigene  Arbeit,  sondern  auch  noch  eine  Stellvertretung 
übernehmen  musste,  niemals  aber  zu  einer  gründlichen  Cur  die  Zeit 
finden  konnte,  so  hatten  sich  beide  Übel  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert. 
Mein  Hausarzt,  Dr.  v.  Gmiz  sen.,  neben  welchem  ich  übrigens  noch 
drei  andere  medicinische  Oapacitäten  zu  Ratlie  gezogen  hatte,  bezeugte 
nun  den  angeführten  Sachverhalt  mit  dem  Beifügen,  dass  ein  minde- 
stens sechsmonatlicher  Urlaub  nothwendig  sei.  Auf  dem  Stadtphysi- 
kate  nahm  Dr.  Kammerei-  eine  eingehende  'Untersuchung  vor,  infolge 
deren  er  dem  Zeugnisse  von  Dr.  Gunz  die  Bemerkung  beifügte,  dass 
er  dasselbe  vollinhaltlich  bestätigen  müsse,  und  dass  ein  mindestens 
sechsmonatlicher  Urlaub  dringend  geboten  sei.  (Den  Wortlaut  des 
ganzen  Zeugnisses  kann  ich  nicht  mittheilen,  weil  mir  die  Rückgabe 
desselben  verweigert  worden  ist.  Den  nachher  auch  in  dieser  Sache 
vorgebrachten  Entstellungen  gegenüber  kann  ich  aber  die  Richtigkeit 
vorstehender  Angaben  verbürgen.) 

Als  der  Ausgang  der  Commissionssitzung  vom  1 . März  in  Lehrer- 
kreisen bekannt  wurde,  beruhigte  sich  die  Stimmung  derselben,  weil 
man  hoffte,  dass  die  Angelegenheit  im  Sinne  des  eingereichten  Memo- 
randums zur  Entscheidung  kommen  werde;  und  ein  Schulblatt  brachte 
die  Notiz,  dass  ich  einen  sechsmonatlichen  Urlaub  erhalten  werde,  und 
dass  die  Krisis  erledigt  sei.  Es  war  eine  Täuschung. 
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Eine  Banernstimme  über  die  Schule. 


Mitgetheilt  ron  Frans  Seht  inkert- Wien. 


Diejenigen,  welche  im  Solde  finsterer  Mächte  gegen  die  Volksbildung  zu 
Felde  ziehen,  berufen  sich  gewöhnlich  auf  den  „Willen  des  Volkes*- ; und  wenn 
sie  auf  dem  Gebiete  der  Schule  barbarische  Brandschatzungen  verüben,  dann 
schützen  sie  vor.  dass  sie  für  die  Erfüllung  der  „gerechten  Wünsche  des 
Volkes“  kämpfen.  Mit  Verlaub  zu  fragen:  was  lassen  denn  diese  Kämpen  als 
„Volkswillen“  gelten,  und  von  welcher  Seite  wurden  ihnen  denn  die  „Wünsche 
des  Volkes“  überbracht?  — Ich  denke,  wenn  es  sich  um  solche  Fragen  handelt, 
hat  man  sich  nur  an  die  Besten  aus  dem  Volke  zu  halten,  welche  einen  weiteren 
Gesichtskreis  besitzen  nnd  zu  einem  richtigen  Verständnisse  des  Wertes  der 
Geistesbildung  gekommen  sind.  Die  sind  aber  ganz  anderer  Ansicht,  als  jene 
Kitter,  welche  in  schwarzer  Rüstung  kämpfen  und  mit  ihren  Speeren  das  Licht 
der  Sonne  verdunkeln.  Zum  Beweise  hierfür  erlaube  ich  mir  nachstehende 
Mittheilungen  zn  machen. 

In  dem  mir  zugesandten  Bericht  über  die  Generalversammlung  des  „Ober- 
österreichischen Bauernvereines“  in  Linz,  abgehalten  am  27.  Dezember 
1881.  fand  ich  folgenden  Passus: 


„Von  Seite  Herrn  Hoppichler’s  lag  dem  Ausschüsse  ein  weiterer 
Antrag  vor:  „Es  sei  eine  Petition  an  den  Landtag  um  gesetzliche 
Bestimmung  eines  obligatorischen  Fortbildungsunterrichtes 
in  den  Volksschulen  für  die  den  Schulen  entwachsenen  Jüng- 
linge aus  dem  Bauernstände  bis  zu  ihrem  18.  Lebensjahre  zu 
richten.“  Herr  Hoppichler  begründete  diesen  Antrag,  den  er  in  fünf 
Einzelpunkte  gliederte,  in  ganz  sachgemässer,  überzeugender  Weise, 
wies  auf  die  Verhältnisse  und  das  allgemeine  Wissen  vor  1848  hin. 
zog  Vergleiche  zwischen  den  jetzigen  und  früheren  Schulzuständen, 
konnte  jedoch,  obwol  die  einzelnen  Punkte  von  der  ganzen  Ver- 
sammlung als  richtig  nnd  zutreffend  anerkannt  wurden,  den 
Gesammtantrag  nicht  durchbringen,  da  der  Ausschuss  und  insbesondere 
auch  die  Mitglieder  Mallinger  und  Schamberger  heftig  dagegen 
opponirten.  Nachdem  auch  der  Vorsitzende  (Krenmayr)  gegen  diesen 
Antrag  das  Wort  ergriffen,  und  Ausschuss  .Tungreithmayr  in  wenigen 
Worten  den  wichtigen  Geldpunkt  dieser  Frage  zu  bedenken  gegeben 
hatte,  wurde  in  Folge  Antrages  Schamberger’s  über  den  Antrag  Hop- 
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pichler’s  mit  allen  gegen  eine  Stimme  (die  des  Antragstellers)  zur 
Tagesordnung  übergegangen.“ 

Da  dieser  Antrag  eine  Frage  berührt,  mit  welcher  ich  mich  schon  seit 
längerer  Zeit  beschäftige,  konnte  ich  es  nicht  unterlassen,  mich  brieflicli  an 
Herrn  H.  Hoppichler,  Wirtschaftsbesitzer  und  Holzhändler  in  der  Klingerau 
bei  Hedl  in  Oberösterreich,  mit  der  Bitte  zn  wenden,  mir  Näheres  bezüglich 
seines  Antrages  mitzutheilen.  Herr  Hoppichler  hatte  nun  die  Freundlichkeit, 
mir  das  Concept  seiner  bei  Einbringung  des  Antrages  vor  den  versammelten 
Bauern  gehaltenen  Rede  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  ich  glaube  von  dieser 
Liebenswürdigkeit  keinen  besseren  Gebrauch  machen  zu  können,  als  indem  ich 
die  wichtigsten  Stellen  dieser  Rede  zur  Kenntnis  unsere  geehrten  Leserkreises 
bringe.  Einige  stilistische  Unebenheiten  mögen  Entschuldigung  finden,  da  es 
ja  nicht  auf  die  Form,  sondern  auf  den  Inhalt  ankommt.  Es  ist  ein  schlichter, 
verständiger  Mann  aus  dem  Volke,  dem  wir  das  Wort  ertheilen;  er  wurde  an 
keiner  Hochschule  in  die  geheimen  Regeln  der  Rhetorik  eingeweiht,  und  hat 
(Gott  sei  Dank)  niemals  seine  Zeit  in  germanistischen  Seminaren  mit  gramma- 
tikalischen und  syntaktischen  Sprcuklaubereien  vergeudet. 

Herr  Hoppichler  wendet  sich  nach  einigen  begrüssenden  Worten  fol- 
gendermassen  an  die  versammelten  oberösterreichischen  Bauern: 

„Hundert  Jahre  sind  es  bereits,  dass  der  grosse  Kaiser  Josef  II. 
(Sohn  Maria  Theresia’s,  der  grossen  Kaiserin)  die  Ketten  der  Leib- 
eigenschaft zerbrochen  hat,  welche  die  Bauern  damals  an  die  Herr- 
schaften und  Klöster,  an  Adel  und  Priesterstand  gleich  Kettenhunden 
gefesselt  hielten. 

Über  dreissig  Jahre  sind  es  her,  dass  über  Antrag  des  Bauern- 
sohnes und  Studenten  Haus  Kudlich  (gegenwärtig Doctor  der  Medicin 
in  Amerika)  im  1848er  Reichsrathe  Robot  und  Zehent,  an  die 
Adelsherrschaften  und  Pfarrhöfe  zu  leisten,  gesetzlich  aufgehoben 
wurden  unter  der  Regierung  Kaiser  Franz  Josef  I. 

Und  vierzehn  Jahre  sind  es  seit  der  Ergänzung  der  Verfassungs- 
gesetze, dass  unser  gnädigster  Kaiser  Franz  Josef  I.  durch  die  von 
ihm  verliehenen  „Staatsgrundgesetze“  die  Bauern  zu  ordentlichen 
Staatsbürgern  machte,  ohne  Unterschied  von  den  anderen  Ständen,  mit 
gleichen  Rechten  vor  den  Gesetzen. 

Wir  sind  also  freie  Männer  geworden  durch  die  Staatsgrund- 
gesetze, und  in  keinem  Bauernhause  sollten  diese  Gesetze  fehlen;  in 
jeder  Buchhandlung  kann  man  sie  kaufen,  und  als  zweites  Evangelium 
sollten  die  Staatsgrundgesetze  beachtet  und  geschätzt  werden  — so 
ziemt  es  sich  für  jeden  braven  Staatsbürger,  der  weiss,  was  er  vor- 
znstellcn  hat!“ 

Der  Redner  fuhrt  hierauf  eingehender  aus,  wie  es  nun  hoch  an  der  Zeit 
sei,  dass  der  Bauer  zum  Verständnisse  seiner  Bedeutung  im  Staate  komme  und 
seine  Angelegenheiten  selber  vertreten  lerne.  Der  „Öberösterreichische 
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Bauernverein“  habe  die  Mittel  hierzu  zu  bieten,  nnd  er  (Redner)  stelle  als 
eifriges  Mitglied  dieses  Vereines,  um  die  Bauernschaft  ihren  Zielen  näher  zu 
bringen,  folgenden  Antrag: 

„Es  sei  eine  Petition  an  (len  Landtag  zu  richten  um  Herstellung 
eines  gesetzlich  obligatorischen  Fortbildungsunterrichtes  für 
die  der  Volksschule  entwachsenen  Jünglinge  des  Bauern- 
standes, bis  zum  zurückgelegten  achtzehnten  Lebensjahre 
dauernd. 

Im  Anschlüsse  an  die  Volksschule  soll  der  Fortbildungsunterricht 
in  den  Volksschulen  an  Sonn-  nnd  Feiertagen  von  den  Lehrern 
ertheilt  werden,  und  zwar  nachmittags  von  1 — 3 Uhr,  wobei  auf  die 
kirchliche  Christenlehre  Rücksicht  zu  nehmen  wäre. 

Der  Unterricht  soll  vorzüglich  die  Bildung  der  Jünglinge  für  das 
wirtschaftlich-praktische  Berufsleben  und  für  das  staatsbürgerliche  Be- 
dürfnis zum  Gegenstände  haben,  wozu  tüchtige  Lehrer  bestimmt 
werden  sollen. 

Die  Gemeindevertretungen  sind  zu  verhalten,  dass  die  nöthigen 
Mittel  dem  Lehrer  zur  Verfügung  gestellt  werden,  besonders  Grund- 
stücke zu  Versuchszwecken. 

Die  Vereinsleitung  wird  ersucht  und  aufgefordert,  die  Petition  in 
der  nächsten  Landtagssession  dem  Landtage  einzubringen.“ 

Herr  Hoppichler  empfiehlt  mit  warmen  Worten  die  Annahme  seines 
Antrages,  indem  er  zugleich  dem  lebhaften  Wunsche  Ausdruck  gibt,  dass  „der 
Wert  der  Bildung  und  des  Wissens  von  den  Bauern  erkannt  werden  möge“, 
nnd  fährt  dann  fort: 

„Wenn  unsere  Eltern  nnd  Voreltern  strenge  und  mit  Ver- 
ständnis auf  guten  Schulunterricht,  und  auf  Verbreitung  nütz- 
licher Kenntnisse  im  Lande  von  jeher  einen  Wert  gelegt 
hätten,  glauben  Sie  nicht,  dass  die  Mehrzahl  der  85000  Bauern  und 
Pointier  (Häusler)  in  Oberösterreich  heute  eine  ganz  andere,  unab- 
hängige Stellung  im  Lande,  verbunden  mit  einem  tüchtigen  Wirtschafts- 
betrieb behaupten  könnten,  als  es  der  Fall  ist?  — Ja  oder  nein? 

Halten  Sie  es  für  recht  gethan,  wenn  der  Bauernstand,  der  Land- 
mann, immer  nur  auf  den  lieben  Gott  im  Himmel  verwiesen  wird,  für 
seine  geistige  und  berufsgemässe  Ausbildung  aber  nichts  geschieht,  — 
während  er  sich  im  Schweisse  seines  Angesichts  bekümmert  plagen 
muss  um  sein  Bestehen,  um  Rekruten  und  Steuern,  um  den  Anforde- 
rungen des  Staates,  Landes  und  der  Gemeinde  nachkommen  zu 
können?  — Ja  oder  nein? 

Überall  muss  der  Landmann,  der  Bauer  dazu  zahlen.  Aber  ausser 
der  Subvention  des  Ackerbauministeriums  und  des  Landtages  an  die 
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Landwirtschaftsgesellschaft  und  die  Landesackerbauschule  in  Rietzel- 
hof,  welche  aber  der  Kosten  halber  nicht  besucht  werden  kann  — 
wird  für  den  Bauernstand  nicht  gesorgt.  „Bete  und  arbeite  für  Regi- 
mentsbedürfnisse — in  deiner  Einfältigkeit  bleibe  dumm“  — das  ist 
<ler  Leitfaden,  der  uns  zum  grossen  Theile  (leider  auch  unsere  Führer) 
blind  macht.“ 

Der  Redner  schildert  mit  einigen  Worten  das  lichtscheue,  volksfeindliche 
Vorgehen  des  „katholischen  Volksvereins“  in  Linz  und  setzt  dann  seine  Aus- 
führungen fort: 

„Warum  entziehen  sich  die  Priester  zum  grossen  Theile  ihrer 
Pflicht  als  ordentliche  Staatsbürger  und  wollen  nicht  mitwirken  mit 
-den  Ortsschulräthen  zum  Heile  und  Wole  unserer  Kinder,  für  guten 
Schulunterricht?  Kann  man  das  volksthümlich,  menschenfreundlich 
nennen?  — • Ja  oder  nein?“ 

Hierauf  weist  Hoppichler  auf  das  Vorgehen  des  Öberösterreichischen 
Bauernvereines  hin,  der  durch  die  Annahme  des  eingebrachten  Antrages  neuer- 
dings beweisen  werde,  dass  er  „in  der  Dummheit  kein  Glück  Anden  kann“. 

„Ein  junger  Obstbaum,  wenn  er  auch  gesetzt  ist  richtig,  aber 
nicht  gepflegt  wird,  der  wird  verkümmern  und  daher  wenig  und  keine 
guten  Früchte  bringen;  so  geht’s  auch  uns  mit  unsern  Söhnen,  wenn 
wir  uns  nicht  um  sie  bekümmern  und  als  Wildlinge  selbe  aufwachsen 
lassen!  Die  Werktagsschule  kann  nicht  für  das  Leben  hin- 
reichen, sie  legt  nur  eine  Grundmauer  an,  mit  der  Grundmauer  ist 
aber  noch  kein  Haus  fertig.  Und  dennoch  hat  die  Priester-  und 
Adelspartei  zu  Wien  im  Volkshaus,  wobei  sich  auch  unsere  oberöster- 
reichischen „Bauern"- Abgeordneten  befinden,  auf  Antrag  des  Salz- 
burger „Bauern“-Vertreters  Hofrath  Lienbacher  — eines  Beamten!  — 
die  Grundmauer  als  zu  fest  fürs  Haus  abreissen  wollen;  die  Volks- 
schule passt  diesen  Leuten  nicht  in  ihren  Kram.  — Den  Bauern  aber 
sagen  sie  nicht  warum;  sie  sind  ihnen  zu  dumm,  nur  als  Wahlkameele 
können  Bauern  etwas  leisten,  und  wenn  s'  genug  dumm  sind  — auch 
Robot  und  Zehent.  Die  Steuern  aber  bleiben,  der  Staat  muss  bestehen, 
wenn  Priester  und  Adel  und  was  alles  daran  hängt,  nur  zuerst  was 
haben;  — die  Bauern  und  Gewerbsleute  sollen  halt  fleissig  arbeiten 
und  — zahlen! 

Kommt  nun  ein  unsriger  Bub  in  die  Fremde,  in  die  witzige  und 
findige  Welt  hinaus,  so  steht  bald  der  Esel  am  Berge  an.  Was  er 
in  der  Werktagsschule  gelernt  hat,  ist  halb  vergessen,  und  dumme 
Leut  bringen  sich  nicht  leicht  fort  — und  Anstände  gibt’s  bald.  Es 
kommt  die  Zeit  zur  Soldaterei  — und  das  Gefrett  geht  erst  recht  an. 
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Bleibt  er  ein  Knecht  oder  Tagwerker,  na  so  kann  er  nicht  viel  machen 
und  brechen,  aber  ein  findiger  Knecht  ist  mir  auch  lieber,  als  ein 
dummer  Kerl.  Übrigens  soll  jeder  Mensch  gemäss  seiner  Geistesanlage 
ein  nützliches  Glied  der  Menschheit  vorstellen  können. 

Nehmen  wir  auch  den  Fall  an,  dass  ein  Sohn  von  uns  zu  einem 
Bauernhof  gelangt  und  dadurch  Wahlberechtigter  wird  in  der  Ge- 
meinde: was  kommt  ihm  da  nicht  alles  vor,  und  wie  nothwendig  ist 
es,  dass  sich  der  Mensch  zu  helfen  weiss,  also  in  seinem  Fach  was 
gelernt  hat  und  auch  sonst  Kenntnisse  besitzt!  Der  Mann  wird  in  den 
Gemeinden  usschuss  oder  in  den  Ortsschulrath  gewählt,  er  soll  etwas 
verstehen  und  reden  können,  denn  es  handelt  sich  um  das  Wol  der 
Gemeinde,  und  vernünftige  Männer  brauchen  wir.  Es  gibt  viel  zu 
thun  beim  Haus,  und  wenn  wir  nicht  wollen  die  Melkkühe  für  andere 
Interessen  sein,  so  müssen  wir  auch  unsere  öffentlichen  Angelegen- 
heiten in  der  Gemeinde,  im  Landtage  und  im  Reichsrathe  zu  Wien 
verstehen  und  begreifen  lernen.  Und  das  soll  ein  guter  Sonntags- 
schulunterricht für  unsere  Söhne  bezwecken. 

Man  sage  mir  nicht  blödsinniger  Weise,  wie  es  so  oft  gesagt 
wird:  „Wir  Bauern  müssen  halt  gute  Arbeiter  sein,  unsere  Wirtschaft 
recht  führen  können,  auf  unsem  Herrgott  gläubig  hoffen,  und  sonst 
braucht  sich  der  Bauer  zu  nix  anderm  einznlassen.“  Diejenigen,  die 
so  schwachsinnig  daherreden,  sind  die  Ersten,  welche  das  Lehrgeld 
zahlen  müssen,  und  bald  da  bald  dort  ums  Geld  kommen  und  wenn 
nicht  durch  „Doctoren“*),  so  durch  andere  gute  Freunde  zu  ihrem 
Schaden  aufs  Eis  geführt  werden!  Wenn  sich  der  Bauer  weiter  in 
nichts  einlassen  will,  als  nur  in  das,  was  unsern  Stand -und  unsere 
nächsten  Angelegenheiten  betrifft,  also  wenn  er  sich  um  die  allge- 
meine, öffentliche  Wolfahrt  in  der  Gemeinde,  im  Lande  und  im 
Staate  gar  nicht  kümmert,  so  beweist  er  damit  nicht  nur,  dass  er  gar 
nichts  versteht  und  gelernt  hat,  sondern  er  gleicht  einem  Ochsen, 
der  auch  nichts  versteht  und  vom  Metzger  sich  geduldig  zur  Schlacht- 
bank führen  lässt,  wro  er  zusammengeschlagen  wird  — mehr  kann 
ihm  nicht  geschehen,  allerdings! 

Da  hilft  dann  der  Bauer  nicht  dem  Bauern,  sondern  solche  ein- 
fältige Leute  bringen  die  Bauern  um,  in  eigennütziger,  dummer 
Weise,  und  in  gefühlloser,  roher  Art.  Solche  Zustände,  solcher 
Mangel  an  Gemeinsinn  und  Bildung  muss  den  Bauernstand 


*)  Unter  „Doctoren“  versteht  der  Österreicher  die  Advocaten,  während  mit 
diesem  Titel  in  Deutschland  vorzugsweise  die  Arzte  bezeichnet  werden.  D.  H. 
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erbärmlich  machen  und  als  ein  Kameel  erscheinen  lassen,  auf  dem 
zum  Entsetzen  der  einsichtigen  Wenigen  nach  Belieben  herumgeritten 
werden  kann.“ 

Für  diese  offenen,  männlichen  Worte  gebührt  dem  wackeren  Hop pichler 
der  wärmste  Dank  eines  jeden  wahren  Volksfreundes.  Unerschrocken  und  er- 
barmungslos hat  er  vor  den  Bauern,  die  in  solchen  Dingen  sehr  empfindlich 
sind,  das  Übel  aufgedeckt,  das  an  ihrem  Körper  frisst;  es  gehört  die  innigste 
Überzeugung,  die  edelste  Selbstverleugnung  und  Willenskraft  dazu,  um  den 
Leuten  in  dieser  Weise  frank  und  frei,  „frisch  von  der  Leber  weg  die  Wahr- 
heit unter  die  Nase  zu  sagen“  — wie  wir  Österreicher  uns  auszudrücken 
pflegen.  Und  sie  haben  still  gehalten,  — sie  sind  nicht  aufgefahreu  und  haben 
nicht  in  wildem  Lärme  die  Stimme  des  Redners  erstickt;  denn  sie  fühlten  die 
Gerechtigkeit  der  Anklage  — der  Hieb  ist  festgesessen.  Es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  auch  der  Ausschuss  des  „Oberösterreichischen  Bauern  Vereines“ 
mit  gleicher  Offenheit  und  Entschlossenheit  für  die  wahren  Interessen  des 
Bauernstandes  einträte.  Aber  die  Mitglieder  dieses  Ausschusses  getrauen  sich 
nicht  recht,  dem  eigentlichen,  versteckten  Feinde  an  den  Leib  zu  rücken; 
sie  lassen  sich  von  allerlei  Rücksichten  für  die  Empfindlichkeit  der  bäuerlichen 
Vereinsmitglieder  binden,  und  der  Vorsitzende  Krenmayr,  Gutsbesitzer  in 
Geretsdorf  in  Oberösterreich,  dessen  Verdienste  übrigens  alle  Anerkennung  ver- 
dienen, wird  selbst  nicht  müde,  die  oberösterreichische  Bauernschaft  „mündig“ 
zu  erklären  — eine  Schmeichelei,  welche  nur  erschlaffende  Selbstgefälligkeit 
erregt  und  ganz  und  gar  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht.  Mir  persönlich 
gereicht  es  znr  besondern  Genugthuung,  unsem  geschätzten  Lesern  das  Urtheil 
eines  Mannes  übermitteln  zu  können,  der  sich  zum  Stande  der  Bauern  zählt 
und  dieselben  aus  dem  täglichen  Verkehre  kennt,  dem  man  also  nicht  den  Vor- 
wurf machen  kann,  dass  sich  sein  Blick  in  der  Entfernung  getrübt  habe. 
Seine  Ansichten  decken  sich  vollständig  mit  dem,  was  Nagl  und  ich  in  diesen 
Blättern  wiederholt  auszusprechen  Gelegenheit  fanden, 

Doch  lassen  wir  nunmehr  Herrn  Hoppichler  seine  Rede  zu  Ende  führen. 

„Lassen  wir  uns  daher  durch  nichts  von  dem  Grundsätze  ab- 
bringen: „Wissen  ist  Macht,  und  Bildung  macht  frei“  — und 
arbeiten  wir  so  lange  darauf  hin,  bis  die  Regierung  sich  endlich  ent- 
schliesst,  mit  dem  Landtage  ein  Gesetz  zu  Wege  zu  bringen,  welches 
unsem  Sühnen  fachliche  und  allgemeine  Bildung  für  den  Lebensberuf 
in  zweckmässiger  Weise  im  Anschlüsse  an  die  Werktagsschule  bis 
zum  achtzehnten  Lebensjahre  schafft,  und  den  Besuch  der  Sonntags- 
schule, welche  diesen  Erziehungsunterricht  durch  die  Volksschullehrer 
bieten  soll,  gesetzlich  zur  Pflicht  macht.  Vergraben  wir  nicht  die 
Pfunde,  über  welche  wir  bezüglich  unserer  Sühne  dereinst  Rechen- 
schaft werden  geben  müssen! 

Der  grösste  Steuerzahler  rücksichtlich  der  directen  Steuern  ist 
der  Bauernstand,  dessen  Kopfzahl  40%  der  Bevölkerung  ausmacht. 
Und  von  dieser  Ungeheuern  Stcuercontribution  will  auch  die  Bauem- 
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scbaft  in  ihrer  treuen,  deutschen  Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  und 
an  das  Kaiserreich  — und  zwar  der  einsichtigere  Theil  der  Bauern 
Oberösterreichs  — einen  Genuss  haben.  Wenig  ist's,  was  sie  begehren! 

Eine  sorgsame  Staatsregierung  soll  das  berechtigte  Verlangen 
gerne  erfüllen;  eine  gute  Landesadmiuistration  aber  soll  die  Nothwen- 
digkeit  begreifen,  wenn  dem  Lande  erspriessliehe  Dienste  geleistet 
werden  wollen;  und  dem  Landtage  sei  es  anheimgestellt,  dem  Bauern- 
stände eiue  wahrhafte  Pflege  zu  verschaffen.  Zu  hochherzigen  Thaten 
für  die  geistige  Entwickelung  der  Söhne  der  Bauernschaft  des  Landes 
wünschen  wir,  dass  die  Abgeordneten  des  Volkes  in  der  nächsten 
Landtagssession  sich  aufschwingen,  unbekümmert  um  das  Rufen  denk- 
fauler, schlechtgeführter,  mangelhaft  gebildeter  Bauern.  Über  dem 
Parteitreiben  erhaben  herrsche  das  Walten  für  die  Verbesserung  der 
Cult ur  und  des  Unterrichts wesens,  zum  Heile  und  Segen  des  Landes 
und  insbesondere  des  oberösterreichischen  Bauernstandes.  Das  walte 
Gott!“ 

Mit  einigen  formellen  Bemerkungen  schliesst  hierauf  Herr  Hoppichler 
seine  Rede.  Das  bedauernswerte  Schicksal  seines  Antrages  habe  ich  bereits 
eingangs  mitgetheilt.  Durch  die  heftige  Opposition  hat  der  Ausschuss  bewiesen, 
dass  er  entweder  nicht  genug  Einsicht  besitzt,  um  die  letzte  Ursache  aller  miss- 
lichen Verhältnisse  des  Bauernstandes  klar  zn  erkennen,  oder  nicht  über  die 
nöthige  Kraft  verfügt  und  nicht  unabhängig  genug  ist,  um  rücksichtslos  für 
die  Wahrheit  in  die  Schranken  zu  treten  und  die  Übelstände  zu  beseitigen, 
welche  an  den  Bauern  selber  haften.  Man  wende  nur  nicht  ein,  dass  es 
„unpolitisch“  gewesen  wäre,  wenn  der  Atisschnss  des  Bauemvereines  diesen 
Antrag,  der  allerdings  in  materieller  Beziehung  eine  kleine  Belastung  des 
Bauernstandes  in  sich  schliesst,  angenommen  und  anf  diese  Weise  dem  Gegner 
eine  Waffe  in  die  Hand  gedrückt  hätte.  Ja,  wenn  die  Sache  des  Volkes  nicht 
energisch  vertreten  wird,  dann  haben  die  Volksfeinde  freilich  ein  leichtes  Machen! 
Was  ist  denn  gegen  sie  gewonnen,  wenn  einige  wirtschaftliche  nud  politische 
Vortheile  erzielt  werden,  so  lange  nicht  das  Wissen  vermehrt,  die 
Indolenz,  die  Abgestumpftheit  für  Staatsinteressen,  die  Willens- 
schwäche durch  eine  allgemeine  Bildung  behoben  werden?  — Das 
Volk  bleibt  seinen  Widersachern  ansgeliefert  für  alle  Ewigkeit  „und  noch  drei 
Stnnd'  drüber!“  Vorsichtig,  sogar  sehr  vorsichtig  ist  es  freilich,  wenn  man 
die  Waffen  vor  der  Schlacht  streckt;  die  Hiebe  bleiben  dann  gewöhnlich  ge- 
schenkt. Was  tangt  es,  wenn  inan  von  der  redlichsten  Absicht  erfüllt  ist,  die- 
selbe aber  nicht  vertritt?  Hätte  Luther  seine  Thesen  nicht  öffentlich  an  die  Schloss- 
kirche angeschlagen,  wäre  er  freilich  nicht  mit  dem  Papst  in  Conflict  gekommen, 
aber  im  Übrigen  wäre  es  eben  auch  — beim  Alten  geblieben.  Die  „politische 
Vorsicht“  ist  in  diesem  Falle  ganz  zwecklos,  denn  dem  Gegner  gebricht  es  nie 
an  Waffen,  da  er  nicht  sorgfältig  und  gewissenhaft  in  der  Wahl  derselben  ist: 
sollte  er  aber  doch  einmal  in  Verlegenheit  kommen,  dann  braucht  er  nicht  erst 
anf  den  „Oberösterreichischen  Bauernverein“  zu  warten  — er  verschafft  sich 
dieselben  anf  wolfeilere  Weise. 
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Die  Banem  aber  haben  durch  ihre  Abstimmung  gezeigt,  dass  sie  nach  wie. 
vor  den  jeweiligen  Führern  mit  Leib  und  Seele  überliefert  sind,  dass  sie  die 
Mittel  zn  ihrer  Befreiung  nicht  zu  erfassen  vermögen  und  dass  ihnen  die  Sonne 
der  Selbsterkenntnis  noch  immer  nicht  aufgegangen  ist.  Darüber  wird  sich 
allerdings  niemand  verwundern.  Oder  sollte  der  unerzogene  Schulbube  seinem 
Lehrer  vorschreiben,  welche  Aufgaben  er  ihm  zu  stellen  hat?  Eine  eigenthüm- 
liche,  bezeichnende  Illnstrirung  erfährt  das  Verhalten  der  Bauern  durch  folgende 
Thatsache.  Bei  der  Wanderversammlnng  des  „Oberösterreichischen  Bauem- 
vereines“  zu  St.  Georgen  im  Attergau  am  12.  Juni  1881  wurde  von  den  Bauern 
eine  von  Herrn  Hoppichler  vorgeschlagene  Resolution  angenommen,  welche 
folgenden  l'assns  enthält: 

*11.  Öftere  Wanderversammlungen  des  „Öberösterreichischen 

Bauernvereines“ ferner  durch  Lesen  guter  Bücher  und  der  Bauern- 

Yereinszeituug  und  durch  guten  Fortbildungsunterricht  unserer 

Söhne  an  Sonn-  und  Feiertagen durch  alle  diese  Mittel  werden 

wir  vorwärts  schreiten  können  und  müssen.  Dann  werden  wir  uns 
nicht  mehr  als  eine  willenlose  Herde,  die  blos  znm  Steuerzahlen  und 
Rekrutenstellen  auf  der  Welt  ist,  behandeln  zu  lassen  brauchen. 

Bildung  macht  frei  — Wissen  ist  eine  Macht;  diese  Macht  aber 
üben  bislang  andere  Leute  Uber  uns  aus,  weil  sie  mehr  wissen,  und 
die  Unwissenheit  muss  der  Bauernstand  theuer  bezahlen;  das  soll  und 
mnss  durch  unser  Streben  und  verständiges,  ernstes  Zusammenhalten 
anders  werden,  denn  wir  würden  sonst  zu  Grunde  gehen,  obgleich, 
und  eben  deshalb,  weil  der  Bauernstand  die  meisten  Steuern  uud  Ab- 
gaben zn  leisten  hat  und  Rücksicht  daher  beanspruchen  kann. 

12.  Ein  guter  Schulunterricht,  den  praktischen  Lebensbedürf- 
nissen besonders  angemessen;  gute,  fleissige  Volksschullehrer;  strengere 
Disciplinar-Kinderstrafen ; Abstellung  des  Organistendienstes  im 
Lehrerstande,  der  mit  dem  Schuldienst  vollauf  beschäftigt  ist  und 
sein  Auskommen  findet,  muss  uns  die  Volksschule  lieb  und  wert  machen. 
Sie  ist  die  einzige  Bildungsstätte  für  den  grössten  Theil  des 
Bauernstandes,  und  darauf  hat  die  Regierung  strenge  zu  sehen 
alle  Ursache,  — aber  auch  wir  selbst.“ 

Der  Ausführung  des  Antrages  Hoppichler  stellen  sich  nur  zwei  Hin- 
dernisse entgegen,  die  aber  keineswegs  unüberwindlich  sind:  die  notorische 
Abneigung  des  Landvolkes  gegen  Schulunterricht  und  die  Auslagen,  welche 
ein  Fortbildnngsunterricht  an  Sonn-  und  Feiertagen  erheischen  würde.  Be- 
trachten wir  diese  Hindernisse  ein  wenig. 

Wollte  man  sich  an  die  Neigung  des  Volkes  halten,  dann  müsste  man 
entweder  alle  Schulen  sperren,  oder  doch  statt  des  sechs-  oder  achtjährigen 
Schulunterrichtes  einen  zwei-  oder  vierjährigen  einführen.  Die  Leute  haben  in 
ihrer  Beschränktheit  keine  blasse  Idee  von  dem  Werte  des  Wissens  nnd  der 
Bildung.  Wir  können  nicht  verlangen,  dass  sie  sich  selber  übertreffen,  aber 
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wir  können  Mittel  anwenden,  um  sie  anf  den  richtigen  Weg  zn  bringen,  der 
allein  zum  Heile  und  zum  Glücke  führt.  Ist  es  erlaubt,  das  Volk  zu  Abgaben 
an  den  Staat  zu  zwingen,  muss  es  auch  gestattet  sein,  dasselbe  strenge  anzu- 
halten, dass  es  die  Mittel  nütze,  welche  ihm  den  Erwerb  und  die  Stener- 
leistungen  erleichtern.  Deshalb  legt  Hoppichler  einen  so  grossen  Nachdruck 
auf  das  Wort  „obligatorisch".  Er  schreibt  mir  hierüber  folgendes: 

„Die  Volksschule  als  Werktagsschule  allem  genügt  nicht  für  die 
Landbevölkerung,  und  weil  schon  wir  Alten  nicht  mehr  viel  gescheidter 
werden,  sollen  doch  unsere  Söhne  besser  unterrichtet  werden.  Der 
Bauer  braucht  mehr  Bildung  — abgesehen  davon,  ob  er  es  will 
oder  nicht;  dafür  sprechen  Staatsinteressen  und  Erwerbszustände. 
Die  Sonn-  und  Eeiertagsschule  für  Jünglinge  erscheint  als  das  einzige 
und  zwecknmssigste  Mittel  für  den  Bauernstand,  um  eine  bessere  Zu- 
kunft anzubahnen.  Und  an  Sonn-  und  Feiertagen  versäumt  der  Jüng- 
ling nur  das  Wirtshaus  und  üblen  Umgang;  es  gibt  also  keine  begrün- 
dete Ausrede  wegen  Arbeitsversäumnis,  die  gegen  die  Werktagsschule 
eingewendet  wird.  — Dem  Lienbacher  und  seinen  Stierfängern  kann 
aber  die  schlaue  Absicht  durchkreuzt  werden:  sechs  Jahre  Werktags- 
schule! „Sechs  Jahre  Feiertagsschule  obligatorisch!“  sage  ich 
darauf.“ 

Dabei  muss  man  aber,  um  dem  Unterrichte  eine  tiefe,  nachhaltige  Wir- 
kung zu  sichern,  bedacht  sein,  die  Abneigung  gegen  denselben  an  der  Wurzel 
zu  fassen  und  vollständig  aus  dem  Herzen  des  Volkes  zu  reissen.  Das  wird 
gelingen,  wenn  die  Belehrung  in  ansprechender  Form  dargeboten  wird,  wenn 
man  das  Volk  daran  gewöhnt,  sich  zu  sammeln  und  aufzumerkeu,  wenn  man  es 
sozusagen  für  den  Schulunterricht  erzieht.  Diesen  Zweck  sollen  jene 
Unterhaltungsabende,  wie  Nagl  und  ich  sie  im  Sinne  haben,  erfüllen. 
Durch  dieselben  soll  auch  ein  gesunder  Idealismus  genährt  werden;  denn  ohne 
das  Volk  auf  das  Schöne  und  Edle  hinzu  weisen,  ohne  ihm  höhere  Zielpunkte 
klar  zu  machen  — wird  man  es  nie  aus  der  Tiefe  emporzuheben  vermögen. 
Durch  die  Werktagsschule  allein  kann  das  natürlich  schon  gar  nicht  erreicht 
werden.  Hoppichler  schreibt  mir: 

„Die  Erziehung,  welche  die  Volksschule  nur  als  Grund- 
legerin betreibt,  und  gemäss  den  dermaligen,  gesetzlichen  Bestim- 
mungen nur  bis  zur  Denk-  und  Verständnisreife,  bis  zur  Auffassungs- 
lahigkeit  betreiben  kann,  muss  der  wahrhafte,  ehrliche  Volks- 
freund als  ungenügend  für  den  bäuerlichen,  staatsbürger- 
lichen Beruf  erachten.“ 

- Wolgemerkt-,  das  schreibt  ein  Mann,  der  nicht  Pädagoge,  also  über  den 
Anwurf,  für  seine  Sache  Propaganda  zu  machen,  erhaben  ist!  — Wenn  die 
„Geistesthätigkeit  der  Kinder  entwickelt“,  wenn  ihr  Auffassungsvermögen  halb- 
wegs gebildet  ist  — wenn  sie  also  in  den  Stand  gesetzt  sind,  die  Worte  des 
Lehrers  zu  verstehen,  und  der  Unterricht  eigentlich  erst  recht  erfolgreich  an- 
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gebracht  werden  könnte  — müssen  die  Kinder  die  Sclmle  verlassen.  Rauh 
und  erbarmungslos  werden  sie  vor  die  Thür  gesetzt,  weil  es  herzlose  Menschen 
gibt,  welche  die  geistige  und  materielle  Noth  des  Volkes  nicht  rührt.  Es  ist 
ja  nicht  genug,  wenn  der  Schüler  das  Einmaleins  auswendig  weiss  und  Buch- 
staben malen  kann ; es  muss  ihm  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  im  logischen 
Denken  zu  üben.  Und  an  dieser  Übung  fehlt  es;  am  besten  zeigt  sieh  dieses 
Gebrechen,  wenn  die  Leute  in  die  Lage  kommen,  ihre  Gedanken  schriftlich, 
also  in  präciser  Form  und  geordneter,  übersichtlicher  Reihenfolge,  wieder  geben 
zu  sollen.  Sie  purzeln  dabei  herum,  wie  die  Katze  im  Sack;  die  dadurch  be- 
dingte Unsicherheit  und  Verzagtheit  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  sie  in  der 
Schriftsprache  nicht  recht  gelenkig  sind.  Ich  könnte  als  Belege  hierfür  Stellen 
aus  Briefen  anführen,  welche  mir  Freunde  aus  dem  Gebirge,  die  in  ferner 
Waldeinsamkeit  aufgewachsen  sind  und  nur  knappe  sechs  Jahre  die  Schule  be- 
sucht haben,  von  Zeit  zu  Zeit  schreiben;  so  eine  Correspondenz  bedeutet  übrigens 
an  und  für  sich  schon  einen  Aufschwung. 

Kann  die  Bildung,  welche  die  Volksschule  bieten  soll,  selbst  danu  nicht 
genügen,  wenn  sie  an  das  ihr  vorgesteckte  Ziel  gelangt  — wie,  wenn  sie  das- 
selbe nicht  einmal  erreicht?  Und  letzteres  ist  nicht  der  seltenste  Fall!  — 

Für  den  Fortbildungsunterricht  kann  das  Volk  auch  dadurch  gewonnen 
werden,  dass  er  einen  directen,  praktischen  Nutzen  bietet,  indem  er  ja  auch 
landwirtschaftliche  Belehrungen  einschliesst.  Hoppichler  skizziert  den  Lehr- 
plan einer  Fortbildungsschule  in  folgender,  ganz  zutreffender  Weise: 

„Der  Sonn-  und  Feiertagsunterricht  für  die  Jünglinge  lediglich, 
welche  die  Werktagsschule  hinter  sich  haben,  hat  bis  zum  19.  Lebens- 
jahre zu  dauern,  streng  obligatorisch.  Er  hat  besonders  auf  landwirt- 
schaftliche Berufsbildung  (Versuchsarbeiten)  Rücksicht  zu  nehmen;  wei- 
ter auf  wahrhafte  Pflege  patriotischer  Geistesrichtung  und  Kenntnis 
der  wichtigsten  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Gesetze,  der 
Pflichten  und  Rechte  der  Staatsbürger  und  ihrer  Bedeutung  im  Staate, 
im  Lande,  in  der  Gemeinde,  im  Administrationswesen  zur  Förderung 
der  Gemeinde- Wolfahrt  ganz  besonders. 

Der  wahre  religiöse  Sinn  zum  Wolthun  in  wahrer  Nächstenliebe 
und  Gottesfurcht,  im  christlichen  Lebenswandel  soll  von  den  Orts- 
pfarrern zweckmässig  rege  gehalten  werden;  die  Pfarrer  müssen  regel- 
mässig in  den  Ortsschulrath  zu  kommen  bei  Strafe  verhalten  sein  — 
in  Oberösterreich  ganz  besonders,  und  der  Bischof  von  Linz  entweder 
versetzt  nach  der  Bocche  di  Cattaro  werden,  oder  seine  kirchlichen 
Gewohnheiten  ablegen;  denn  der  Mann  stiftet  viel  Unfrieden  und  Un- 
heil mit  seinen  Domherren  und  Anhang.“ 

Was  die  Geldfrage  anbelangt,  so  muss  ich  vor  allem  bemerken,  dass  Er- 
sparungen auf  dem  Gebiete  der  Volksbildung  stets  übel  ausschlagen.  Das 
Capital,  welches  man  hier  anlegt,  wird  ja  mit  Zinses  - Zinsen  znrückbezahlt. 
Übrigens  würden  die  Gemeinden  durch  dieCreirung  eines  obligatorischen  Fort- 
bildungsunterrichtes nicht  einmal  merklich  belastet.  Die  Beschaffung  der  nöthigen 
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Versuchsfelder  käme  den  Gemeinden  nicht  so  schwer  an.  Für  Anstellung  von 
Wanderlehrern . für  Beteilung  mit  GerUthschaften  könnten  Landwirtschafts- 
vereine, patriotische  Unternehmungen  ein  Übriges  tliun.  Schullocalitäten  stehen 
in  hinreichendem  Masse  zur  Verfügung.  Hören  wir,  was  Hoppichler  über 
diesen  Punkt  sagt: 

„Nicht  die  Geldkostenfrage  allein  ist  es,  welche  von  Fortbildungs- 
schulen abschreckt.  Wir  haben  ja  schon  in  Oberösterreich  freiwil- 
lige landwirtschaftliche  und  gewerbliche  Fortbildungsschulen  in  vie- 
len Bezirken  von  Schullehrern  geleitet,  subventionirt  vom  Staate;  aber, 
lieber  Gott,  sie  können  nur  zum  Gemeingut  gemacht  werden,  wenn 
zum  Besuche  gesetzlich  gezwungen  wird.  Gerade  die  Bauern  hal- 
ten sich  ferne  zumeist,  und  das  Pfaffenunwesen  ist  nicht  die  letzte 
Ursache  — anstatt  einzutreiben,  treiben  sie  die  Kinder  aus  der 
Schule  in  ihre  Bildungsfeindseligkeit  — und  Furcht  um  ihre  Exi- 
stenz in  der  Folge.  — Das  unglückselige  Parteigezänke  im  Landtage, 
die  Mattherzigkeit  der  Regierung,  die  Verbissenheit  der  Liberalen 
sind  nicht  minder  der  Unterrichtssache  schädlich;  hauptsächlich  auch 
die  Beunruhigung  des  Volkes  mit  Halbheiten  und  anderen  schlimmen 
Rücksichtslosigkeiten.  Der  Sonn-  und  Feiertagsschule  wäre  am  Ende 
weniger  Renitenz  bevorstehend  von  der  Volksmasse,  selbst  bei  Schul- 
zwang, als  die  Werktagsschule  Anstände  findet;  besonders  dann  nicht, 
wenn  Tüchtiges  geleistet  wird;  ich  glaube  sogar,  dass  ein  geringes 
Schulgeld  nicht  allseits  verworfen  würde. 

Was  hat  man  für  den  Bauernstand  zu  seiner  Geistesbildung  bis- 
her gethan? — Die  Pfaffen  sagen:  „Die  christliche  Glaubensgrundlage 
genügt  — bete  und  arbeite!“  Und  die  Liberalen  sagen:  „Die  Wissen- 
schaft verbreiten  die  Hochschulen  und  Gelehrten  — der  Bauer  muss 
sich  aufschwingen!  Wie?  das  ist  seine  Sache!“ 

Es  ist  in  der  That  schwer,  sich  die  Volksmasse  zuzuziehen  in 
Dingen,  die  der  Geistesbildung  gelten  — und  würde  nicht  den  Leuten 
im  Beichtstühle  und  allerwegs  die  Hölle  und  leibliche  Brandmarkung 
von  den  Kirchenkanzeln  öffentlich  uud  unendlich  gepredigt  — wer 
weiss,  ob  andernfalls  die  Menschen  zu  haben  wären  zur  Belehrung  für 
die  Priesterschaft.  Der  Volksmasse  wird  das  Macht-  und  Rechts- 
bewusstsein absichtlich,  böswillig  verkümmert.  Wir  haben  es  nur 
mit  sporadischen  Erscheinungen  zu  thun,  was  aus  Bauernvereinen 
wir  sehen  und  hören.  Ja,  Schlinkert,  das  Verständnis  der  Menschen- 
würde, des  edleren  Selbstbewusstseins  und  der  ernsten  Willenskraft, 
diese  drei  Dinge,  welche  den  Menschen  vom  Vieh  eigentlich  unter- 
scheiden, muss  vor  allem  andern  der  Volksmasse  beiznbringen  gesucht 
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werden.  Die  Volksschule  am  Lande  (und  am  Lande  ist  die  Volks- 
masse hauptsächlich  zu  suchen  und  zu  finden)  genügt  nicht  dazu.  — 
Es  werden  nur  immer  die  Tages-  und  Notstandsfragen,  der  rein  mate- 
rielle Theil,  beleuchtet;  die  Wurzel  des  Übels,  den  Mangel  an  Wissen 
und  Bildung,  legt  man  nicht  blos.  — Gründlich  gebildete  Män- 
ner, nicht  vernagelte  Intelligenz  vom  hohen  Stuhle  herab,  vermögen 
diese  Aufgaben  zu  lösen;  Bauern  allein  werden  sie  nicht  zu  lösen 
vermögen  .... 

Ein  besserer  Geist  muss  eingreifen,  der  einem  verlotterten, 
miserablen  Parteiwesen  die  Wege  weiset,  und  mit  eisenfestem 
Willen  zum  Nutzen  und  Heile  des  herabgekommenen  Volkes  sowol  für 
die  geistige  Bildung  als  materielle  Wolfart  seine  Macht  zur  Geltung 
zu  bringen  versteht.“ 

Ich  habe  hier  die  Gedanken  eines  Mannes  mitgetheilt,  der  nicht  unter 
dem  verpönten  Einflüsse  von  Schulmeistern  steht,  der  durch  eigene,  selbststän- 
dige Überlegung  zu  seiner  Überzeugung  gekommen  ist,  und,  mitten  im  Volke 
stehend,  den  Ruf  nach  Geistesbildung  erhebt.  Er  fühlt  sich  bislang  noch  als 
„Rufer  in  der  Wüste“.  Bald  aber  wird  er  Helfer  Anden,  und  wenn  sich  diese 
Stimmen  mehren,  wenn  der  Ruf  immer  lauter  erschallt  — ob  dann  unsere 
frommen,  adeligen  „Volks “Vertreter  demselben  noch  länger  zu  widerstehen  ge- 
willt sein  werden?  — Wir  glauben  nicht,  sondern  hoffen  den  Anbruch  einer 
besseren  Zukunft. 
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Ein  Wort  über  die  Ressort  Verhältnisse  der  höheren  Mädchen- 
schulen in  Prenssen. 

Von  Rector  Th.  handmann-Schwetz. 

Eine  bekannte  Tliatsaehe  ist  es,  dass  die  höheren  Mädchenschalen  sich 
zwar  das  Attribut  „höhere“  vindiciren,  darum  aber  gesetzlich  dnrchans  noch 
keine  „höheren  Lehranstalten“  im  wahren  Sinne  des  Wortes  sind,  sondern,  mit 
Ausnahme  von  dreien,  die  neuerdings  in  die  Reihe  der  „höheren  Lehranstalten“ 
erhoben  worden  sind,  noch  sämmtlich  in  der  Kategorie  der  „Elementar- 
schulen“ stehen  nnd  demnach  von  den  kgl.  Regierungen  ressortiren.  Dabei 
finden  aber  noch  ganz  willkürliche  Verschiedenheiten  statt.  Während  die  eine 
Schule  (z.  B.  Elbing)  direct  der  Regierung  untergeordnet  ist  nnd  nnr  durch 
den  Magistrat  mit  dieser  zu  verhandeln  hat,  stehen  die  allermeisten  unter  den 
Stadtsclmldepntationen , als  den  zunächst  Vorgesetzten  Behörden.  In  den 
kleinem  Städten  ist  der  höheren  Mädchenschule  auch  noch  ein  Kreisschu'- 
inspector  als  ständiger  Commissarins  der  Regierung,  ja  sogar  ein  Local- 
schul inspector  übergeordnet,  während  die  Dirigenten  grösserer  Schalen  sich 
allerdings  schon  der  Unterstellung  unter  die  beiden  letztgenannten  Beamten 
entledigt  haben.  — Das,  sage  ich,  sind  bekannte  nnd,  füge  ich  hinzu,  traurige 
Thatsachen.  Nicht  als  ob  ich  die  „Elementarschulen“  geringschätzte  und  es 
für  eine  Schande  hielte,  mit  ihnen  in  einer  Linie  zu  stehen;  denn  die  Elementar- 
schulen sind  diejenigen  Institute,  denen  gerade  die  Bildung  der  niederen,  so 
sehr  der  geistigen  Hebung  bedürftigen  Volksclasse  obliegt,  es  sind  diejenigen 
Institute,  die  dem  Gros  des  Volkes  die  unentbehrlichsten  Kenntnisse  bei- 
bringen,  die  Elemente  der  Wissenschaften,  auf  denen  die  höheren  Schulen  mit 
geringerer  Mühe  weiterbauen  können.  Niemand  kann  längnen.  dass  gerade 
den  Volksschullehrern  der  schwerere  Theil  des  Unterrichts  znfällt,  und  dass 
sie  heutzutage  noch  lange  nicht  die  geachtete  Stellnng  einnehmen,  die  ihnen 
gebührt. 

Indess  — dämm  handelt  es  sich  hier  nicht.  Immerhin  muss  jeder  Unbe- 
fangene einräumen,  dass  die  Ressortstellnng  der  höheren  Mädchenschulen  im 
Vergleich  zu  deu  höheren  Knabenschulen  eine  durchaus  ungerechte  und  uach- 
theilige  ist.  Verhältnismässig  stehen  doch  die  höheren  Mädchenschulen  ihrer- 
seits genau  so  hoch  über  dem  Niveau  der  Elementarschule,  wie  die  Gymnasien 
und  Realschulen  ihrerseits.  Die  Gymnasien  und  Realschulen  werden  freqnentirt 
von  den  Kindern  der  wolhabenderen  Classen ; dasselbe  ist  aber  bei  den  höheren 
Mädchenschulen  der  Fall.  Erstere  bilden  ihre  Zöglinge  in  formaler  nnd  realer 
Hinsicht  znr  Universität  oder  zu  praktischen  Berufsarten  vor:  analoges  thnn 
die  letzteren.  Was  dort  die  Universität,  ist  hier  das  Seminar:  dazu  kommt  die 
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Vorbildung  zum  Beruf  der  Hausfrau,  der  doch  wahrlich  wichtig  genug  ist, 
insofern  der  Hausfrau  die  erste  Erziehung  der  Kinder  fast  allein  obliegt,  sie 
also  diesen  die  geistige  und  moralische  Richtung  fürs  ganze  Leben  zu 
geben  hat.  Dabei  kann  der  quantitative,  und  qualitative  Unterschied  in  dem 
Unterricht  der  beiden  Geschlechter  wol  nicht  in  Betracht  kommen,  der  darin 
besteht,  dass  allerdings  bei  den  Knaben  mehr  die  Bildung  des  Verstandes 
und  das  positive  Wissen  in  den  Vordergrund  tritt,  bei  den  Mädchen  dagegen 
mehr  die  Bildung  des  GemUths  und  Herzens  ins  Auge,  zu  fassen  ist.  Immerhin 
streben  beide  Institute  dasselbe  Ziel  an,  ihre  Zöglinge  in  der  Weise  lieran- 
znbilden,  dass  sie  später  im  Leben  sich  als  wahrhaft  „Gebildete“  bewähren. 
Wenn  nun  aber  diese  Gleichheit  der  Zusammensetzung  und  diese  Gleichheit 
der  Ziele  und  Bestrebungen  der  höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen  vorhanden 
ist,  und  wenn  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Mädchen  denselben  Anspruch 
auf  eine  tüchtige  Durchbildung  fürs  Leben  haben  wie  die  Knaben,  so  ist  wahr- 
lich nicht  abzusehen,  weshalb  die  einen  Anstalten  „höhere“  Schulen,  die 
anderen  „Elementarschulen“  sein  sollen.  Noch  weniger  scheint  es  mit  der 
Billigkeit  vereinbar,  dass  einige  höhere  Mädchenschulen  „höhere  Lehranstalten“ 
sein,  andere  es  nicht  sein  sollen.  Da  ist  nun  bereits  längere  Zeit  geplant 
worden,  dass  diejenigen  Mädchenschulen,  an  welchen  eine  gewisse  Anzahl 
„Literaten“  unterrichten  und  die  dann  noch  mit  einem  Lelirerinnen- 
Seininar  versehen  sind,  den  Vorzug  gemessen  sollen,  „höhere  Lehranstalten“ 
zu  werden.  In  dieser  Bestimmung  würde  doch  aber  sicherlich  keine  Gerechtig- 
keit liegen.  Denn  wenn  eine  Mädchenschule  ohne  Literaten,  oder  mit  wenigeren 
genau  dasselbe.  Ziel  erreicht,  wie  eine  solche  mit  einer  bestimmten  Zahl  von 
Literaten,  — und  das  ist  thatsächlich  der  Fall,  — so  ist  es  doch  ungereimt, 
sie  deshalb  geringer  zu  schätzen  und  einer  niedrigeren  Kategorie  von  Schulen 
einznverleiben.  Anderseits  sollte  doch  das  Seminar  nicht  als  integrirender  Be- 
Btandtheil  einer  Mädchenschule  angesehen  werden;  das  Seminar  vermittelt  nicht, 
wie  die  Schule  selbst,  allgemeine  Bilduug,  sondern  ist  seiner  Natur  nach 
wesentlich  „Fachschule“,  gehört  also  ebensowenig  in  den  Organismus  einer 
Mädchenschule,  als  etwa  eine  Facultät  in  den  eines  Gymnasiums.  Jedenfalls 
ist  der  qualitative.  Unterschied  zwischen  den  höheren  Mädchenschulen  einerseits 
und  den  Elementarschulen  anderseits  ein  bei  weitem  grösserer  als  der  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Mädchenschulen,  je  nachdem  dieselben  mit 
oder  ohne  Literaten,  mit  oder  ohne  Seminar  ihr  Werk  betreiben.  Wenn 
aber  — was  mir  doch  noch  sehr  disputabel  erscheint  — wirklich  der 
Unterricht  seitens  akademisch  gebildeter  Lehrer  an  den  Mädchenschulen  so 
sehr  wünschenswert  erscheint,  so  erhebe  man  doch  zuerst  diese  Schulen 
zu  höheren  Lehranstalten,  und  man  wird  mit  leichter  Miilte  Literaten  herbei- 
ziehen können;  aber  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  muss  jedem  Literaten 
die  Lust  vergehen,  sich  an  einer  Mädchenschule  zu  melden  und  damit  die  durch 
akademisches  Studium  theuer  erworbenen  Rechte  wieder  anfzugeben.  Denn  in 
der  That  kann  die  Stellung  eines  Literaten,  gleichviel  ob  er  Dirigent  oder 
Lehrer  an  der  Mädchenschule  ist,  nur  als  eine  „unwürdige“  bezeichnet  werden, 
insofern  er  vermöge  der  für  die  Elementarschulen  geltenden  Ressortverhältnisse 
häutig  Männern  unterstellt  ist,  denen  er  seinem  Bildungsgrade  nach  bei 
weitem  überlegen  ist.  Man  bedenke  nur,  dass  nach  den  für  „Elementar- 
schulen“ bestehenden  Bestimmungen  jedes  Mitglied  der  Stadtsclmldeputation, 
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sowie  auch  der  Kreis-  und  Localinspector  das  Reell t hat,  jederzeit  und  unan- 
gemeldet dem  Unterricht  in  den  einzelnen  Classen  beizuwohnen;  dass  ferner 
der  Localschulinspector,  der  in  der  Regel  doch  ein  Geistlicher  ist,  demnach 
also  meist  keine  besonderen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Mädchenschulwesens 
aufzuweisen  hat,  dass  dieser  Localschulinspector  mit  der  speciellen  Aufsicht 
über  die  Mädchenschule  betraut  und  ihm  das  Recht  gegeben  wird,  etwaige 
Anordnungen  im  Einverständnis  mit  der  Schuldeputatiou  zu  treffen.  Man  bedenke 
ferner,  dass  der  Kreisschulinspector,  der  im  Aufträge  der  Regierung  die  höhere 
Mädchenschule  zu  bestimmten  Zeiten  zu  revidiren  hat,  also  bei  dieser  Gelegen- 
heit als  Vorgesetzter  des  betreffenden  Dirigenten  fnngirt.  häutig  ein  jüngerer, 
im  Mädehenschnlwesen  völlig  unbewanderter,  dem  Gymnasium  oder  der  Real- 
schule entnommener  Lehrer  ist;  auch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  von 
Hanse  aus  Volksschullehrer,  also  Illiterat  ist.  Der  Dirigent  der  Anstalt,  der 
seine  Kräfte  dem  Mädchenschulwesen  gewidmet  hat,  ist  dann  als  Literat  einem 
Illiteraten  untergeordnet.  Dass  dieses  ein  bedenkliches  Missverhältnis 
und  wenig  geeignet  ist,  die  Bernfsfreudigkeit  des  Dirigenten  zu  erhöhen,  ist 
selbstredend.  Man  möge  nicht  glauben,  dass  ich  persönlich  mich  durch  diese 
Verhältnisse  erheblich  belästigt  fühle  und  deshalb  dieses  Klagelied  anstimme. 
Zwar  ist  mein  Verhältnis  auch  das  zuletzt  besprochene;  indes  fühle  ich  mich 
durch  meine  Vorgesetzten  in  keiner  Weise  genirt  oder  chieanirt;  aber  — 
immerhin  sind  solche  Verhältnisse  doch  im  Princip  verwerflich  und  bedürfen 
einer  gründlichen  Remedur. 

Dass  diese  Remednr  durch  vorstehende  Zeilen  nicht  bewirkt  wird,  dessen 
bin  ich  mir  sehr  wol  bewusst;  ich  beabsichtigte  auch  weiter  nichts,  als  eine 
für  die  segensreiche  Entwickelung  der  höheren  Mädchenschule  sehr  wichtige 
Frage  nach  meiner  Auffassung  zu  besprechen,  in  der  Hoffnung,  dass  sich  ge- 
wiegtere Kräfte  dadurch  veranlasst  fühlen  möchten,  diese  Frage,  sei  es  in  zu- 
stimmeudem,  sei  es  in  widerlegendem  Sinne  zu  beleuchten.  Auch  weiss  ich 
sehr  wol,  welche  Schritte  seit  Jahren  in  Betreff  der  Ressortfrage  bereits  gethan 
sind,  bin  indes  der  Meinung,  dass  wir  unsere  Ansichten  und  Anträge  immer 
und  immer  wieder  der  Behörde  unterbreiten  und  die  Sache  nicht  kalt  werden 
lassen  sollen,  eingedenk  des  alten,  wahren  Wortes:  „Steter  Tropfeu  höhlt 
den  Stein.“ 


Verantwortlicher  Kodactcur:  M.  Stein. 


Buchdruckerei  Julins  Klink  har  dt,  Leipzig. 


Der  Pessimismus  und  die  Sittenlelire. 

Von  Pivf.  Dr.  Joh.  Reh mke-St.- Gallen. 

(Fortsetzung.) 

B.  Im  Buddhismus. 

So  lange  der  bedingte  oder  dogmatische  Pessimismus  unter  den 
Indern  die  officielle  Grundlage  des  empirischen  bildete,  blieb  es 
unmöglich,  dass  der  letztere  selbst  den  theoretischen  Ausgangspunkt 
einer  Sittenlehre  abgab;  die  Möglichkeit,  in  solcher  Weise  vom  Pessi- 
mismus auszugehen,  wurde  einer  Sittenlehre  nur  dann  gegeben,  wenn 
er  zunächst  nur  als  empirischer  auftrat.  Im  niederen  Indervolk 
mochten  nun  solche  Voraussetzungen  schon  lange  vor  Buddha  an- 
getroffen werden,  aber  keiner  vor  ihm  hat  mit  der  brahmanischen 
Sittenlehre  zu  brechen  und  eine  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ver- 
mocht; hierzu  bedurfte  es  einer  sowol  in  theoretischer  als  auch  in 
praktischer  Hinsicht  kühnen,  titanenartigen  That,  nämlich  des  Sturzes 
der  Brahmanlehre,  aus  welcher  jene  Sittenlehre  organisch  hervor- 
gewachsen war.  Mit  der  Gottlehre  musste  dann  natürlich  auch  die 
brahmanische  Sittenlehre  fallen. 

Buddha  fand  den  empirischen  Pessimismus,  wie  er  unter  den 
Indern  bei  jenen  qualvollen  socialen  Zuständen  nothwendig  sich  ent- 
wickelte, in  der  That  vor.  Mit  innerer  Wahrheit  erzählt  die  buddhi- 
stische Legende,  dass  er  hinaus  auf  die  Landstrasse,  d.  i.  unter  das 
Volk  gekommen  und  hier  zuerst  der  ,.Thatsacheu  des  Weltleids  sich 
bewusst  geworden  sei.  Er  selbst  mochte  ausserdem  als  Nicht- Brah- 
mane  von  jenem  aus  der  Brahmanenlehre  consequent  sich  ergebenden 
dogmatischen  Pessimismus  wenig  berührt  sein,  so  dass  er  nun 
mit  seiner  Speculation  nicht  bei  dem  Brahman,  sondern  bei  dem 
menschlichen  Leid  einsetzte:  und  dies  ist  für  die  Auffassung  des 
buddhistischen  Pessimismus  ein  höchst  wichtiger  Umstand. 

Wäre  das  Brahmanbewusstsein  hell  im  Mittelpunkte  seines  Denkens 
gestanden,  so  würde  Buddha  die  Lösung  des  Wcltleidsräthsels  ohne 
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Schwierigkeit  brahmanisch,  d.  h.  in  dem  Widerspräche  der  Welt  zum 
Brahman  gefunden  haben;  wir  wissen  aber  zur  Genüge,  selbst  wenn 
seine  Lösung  es  uns  nicht  lehrte,  dass  Buddha  von  der  religiösen 
Bralunauanschauung  durchaus  abstrahirt  hat. 

Unter  keinem  religiös -dogmatischen  Einfluss  stehend,  sah  sich 
Buddha  dem  Leben  gegenübergestellt,  und  fand  sich  bald  mitten  in 
das  Bewusstsein  des  indischen  Volkes,  in  den  empirischen  Pessimismus, 
hineingestellt.  Ei-  nahm  diesen  (und  hierin  bewies  er  sich  als  der 
ächte  Sohn  des  schon  lange  in  seiner  stolzen  Willenskraft  gelähmten 
und  auf  duldenden  Gehorsam  eindressirten  Volkes  im  Ganges  lande) 
nicht  etwa  nur  als  eine  zufällige  Geschichtswahrheit,  sondern  als 
notli  wendige  Vernunft  wahr  heit  an,  welche  demzufolge,  mochten 
auch  die  gegenwärtigen  Volkszustände  andern  Platz  machen,  bestehen 
bliebe.  Statt  des  Brahmaubewusstseins  trat  jetzt  ihm  das  Wissen 
vom  Leid  in  den  Mittelpunkt  der  Weltanschauung,  und  so  wurde 
Buddha,  indem  er  mit  seiner  Auffassung  in  schroffen  Gegensatz  zur 
bralunanischen  trat,  der  erste  Apostel  des  unbedingten  Pes- 
simismus. , i 

Von  dem  empirischen  Pessimismus  des  brahmanisch  geleiteten 
unteren  Indervolkes  aber  unterschied  sich  derjenige  Buddha’s  dadurch, 
dass  er  nicht  nur  die  „Thatsache“  des  Leids  einfach  hinnahm,  sondern 
ihrem  Ursprung  nachforschte;  und  dieser  Unterschied  hatte  seinen 
Grund  darin,  dass  jener  empirische  Pessimismus  der  Inder,  neben  dem 
eben  das  Brahmanbewusstsein  mit  seiner  den  Menschen  prak- 
tisch völlig  bestimmenden  Macht  stand,  nicht,  wie  der  buddhi- 
stische Pessimismus,  auf  den  Menschen  von  sich  aus  eine  antreibende 
Kraft,  aus  dem  Elend  zu  gelangen,  ausübte.  Diese  Kraft,  welche  der 
unbedingte  Pessimismus  seiner  Zeit  entwickelt,  begreift  sich  leicht 
bei  ihm:  es  ist  die  Kraft  des  Selbsterhaltungstriebes,  die  sich  im 
Streben,  das  Leid  abzuwehren  und  zu  vermeiden,  äussert. 

Buddha  ging  systematisch  vor  und  fragte  sich  zunächst,  was  denn 
des  Übels  letzte  Ursache  sei.  Aus  seiner  Antwort  ist  ersichtlich,  dass 
er,  wie  die  Legende  sagt,  durch  die  Schule  der  Brahmanen  gegangen 
ist;  er  findet  die  Ursache  des  den  Menschen  heimsuchenden  Übels  in 
der  individuellen  Existenz,  dem  Ich,  in  welchem  der  Brahmane 
den  Grund  der  Gottwidrigkeit  und  demzufolge  auch  des  Übels, 
das  der  Mensch  erfälirt,  erkennt  ln  dieser  Hiusicht  lässt  sich  dem- 
nach der  brahmanische  und  buddhistische  Pessimismus  zusammen- 
stellen, da  beide  die  „Thatsache“  des  Leids  auf  die  individuelle 
Existenz  zurückführen,  und  in  diesem  Punkte  steht,  wie  mau 
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sehen  wird,  der  indische  Pessimismus  in  vollem  Gegensatz  zum  euro- 
päischen der  Gegenwart. 

Mit  der  Entdeckung  der  Ursache  des  Übels  in  der  Existenz  des 
Ich  war  Buddha  an  der  Stelle  angekommen,  wo  nunmehr  die  Sitten- 
lehre von  ihm  zu  formuliren  war.  Die  Parole  hiess:  „Erlösung  vom 
Übel“,  oder  bestimmter:  „Erlösung  von  der  individuellen  Existenz, 
der  Seele.“  Auch  die  Brahmanen  hätten  diese  Parole  aufnehmen 
können,  aber  im  Munde  Buddha’s  hatte  sie  doch  einen  anderen  Sinn; 
ihr  fehlte  nämlich  bei  ihm  die  positive  Kehrseite:  „bei  Gott  sein"; 
„Erlösung  des  Ich“  hiess  in  Buddha’s  Sinn  nur:  Eingehen  in  die  Er- 
löschung (Nirwana),  Nichtsein  dessen,  was  Ich  war. 

Sehen  wir  nun  kurz  die  Sittenlehre  Buddha’s  an.  Drei  Dog- 
men legte  er  seiner  Sittenlehre  unter:  1.  die  Vorstellung  von  Körper 
und  Seele  als  zweier  mit  einander  verbundenen  selbstständigen  Ganzen, 
so  dass  nach  ihm  die  Existenz  der  Seele  nicht  mit  derjenigen  des 
Körpers  stand  und  fiel.  2.  Die  Vorstellung  von  den  Wiedergeburten 
der  Seele,  und  3.  die  Vorstellung,  dass  das  Geschick  des  jedesmaligen 
Lebens  die  Folge  eines  früheren  Lebens  der  Seele  sei.  Diesem  füge 
ich  nun  kurz  auch  den  Gedankengang  an,  welcher  Buddha  auf  die 
Seele  als  Quelle  alles  Übels  führte:  „Was  ist  die  Ursache  aller 
Schmerzen?  Die  Geburt.  Was  ist  die  Ursache  der  Geburt?  Das  Da- 
sein. Was  ist  die  Ursache  des  Daseins?  Die  Anhänglichkeit  an  das 
Dasein.  Was  ist  die  Ursache  dieser  Anhänglichkeit?  Das  Verlangen. 
Was  ist  die  Ursache  des  Verlangens?  Die  Empfindung.  Was  ist  die 
Ursache  der  Empfindung?  Die  Berührung  des  Menschen  mit  den  Dingen 
bringt  diese  oder  jene  Empfindung,  die  Empfindung  überhaupt  in  ihm 
hervor.  Was  ist  die  Ursache  der  Berührung?  Die  Sinne.  Was  ist 
die  Ursache  der  Sinne?  Name  und  Gestalt,  d.  h.  die  individuelle 
Existenz.  Was  ist  die  Ursache  dieser  Existenz?  Das  Bewusstsein 
Was  ist  die  Ursache  des  Bewusstseins?  Das  existirende  Nicht- Wissen, 
d.  h.  die  intellectuelle  Anlage;  dies  erst  ist  die  Seele  selbst.“ 
(Duncker  III.  265.) 

Auf  dieser  hier  nur  skizzirten  theoretischen  Grundlage  erhob  sich 
die  Sittenlehre  Buddha’s,  welche  sich  zusammenfassen  lässt  in  die 
drei  Grundsätze  des  mässigen  und  leidenschaftslosen  Lebens, 
des  widerstandslosen  willigen  Ertragens  aller  Unbill  und 
aller  unvermeidlichen  Übel,  und  des  Mitleids  für  die  Lei- 
densgenossen, seien  dies  Menschen  oder  Thiere. 

Die  Forderung  eines  stillen  und  friedlichen  Lebens  ist  der  erste 
Grundsatz;  „Ruhe  soll  der  Mensch  in  seine  Sinne  bringen“,  seine 
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Triebe  und  Leidenschaften,  seine  Wünsche  und  Begierden  massigen, 
wenn  er  sie  nicht  vernichten  kann;  er  soll  „dem  Gewinn,  dem  Ehr- 
geiz und  dem  Vergnügen  den  Rücken  kehren.“  Nur  so  befreit  sich 
der  Mensch  von  der  Berührung  mit  der  Welt,  welche  die  Haupt- 
ursache des  Verlangens  und  damit  der  Schmerzen  und  der  Xoth  ist, 
welche  den  Menschen  tretfen. 

Die  Übel  aber,  die  trotz  einer  einfachen,  massigen,  leidenschaftslosen 
Lebensweise  unvermeidlich  sind,  muss  man  (und  dies  ist  der  zweite 
Grundsatz  der  Sittenlehre)  mit  Geduld  tragen,  denn  dann  sind  sie  am 
erträglichsten.  In  gleicher  Weise  hat  man  das  Unrecht,  welches  von 
anderen  zugefügt  wird,  in  Geduld  hinzunehmen  und  Misshandlungen  ruhig 
und  ohne  Hass  gegen  die  Verfolger  zu  ertragen:  „die  Verstümmelung  be- 
freit den  Menschen  von  Gliedern,  die  doch  vergänglich  sind,  und  die 
Hinrichtung  von  diesem  schmutzigen  Körper,  der  doch  stirbt.“  Hass  darf 
man  denen,  die  uns  misshandeln,  aber  deshalb  nicht  entgegentragen, 
weil  alles,  was  uns  so  widerfährt,  Strafe  ist  für  Handlungen, 
welche  wir  in  diesem,  oder  in  einem  früheren  Leben  begangen  haben. 

Wie  nun  jeder  für  sich  selbst  die  Schmerzen  des  Daseins  zu  ver- 
mindern suchen  soll,  so  soll  er  auch  (und  dies  ist  der  dritte  Grund- 
satz der  Sittenlehre)  die  Leiden  seiner  Mitmenschen  vermindern.  Alle 
Menschen  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Geburt  und  Volk  bilden  nach 
Buddha’s  Anschauung  eine  grosse  Leidensgenossenschaft;  es  ist  ihre 
Aufgabe,  dass  sie  sich  gegenseitig  nicht  noch  andere  Leiden  zu  denen, 
welche  schon  durch  ihre  Existenz  über  sie  verhängt  sind,  zufiigen, 
dass  sie  sich  vielmehr  gegenseitig  das  Ertragen  der  unvermeidlichen 
Übel  erleichtern.  Demnach  gebietet  Buddha,  allen  Leidensgenossen 
gegenüber  ohne  Selbstsucht  zu  sein  und  nichts  für  sich  zu  verwen- 
den, was  für  andere  bestimmt  ist;  harte  Worte  zu  ihnen  zu  sprechen, 
ist  eine  Sünde;  was  zur  Erleichterung  des  Looses  der  Mitmenschen 
und  zur  Beförderung  ihrer  Schmerzlosigkeit  geschehen  kann,  soll  ge- 
schehen; keinem  lebenden  Wesen  soll  Schmerz  bereitet  werden,  und 
man  soll  auch  Mitgefühl  mit  den  Schmerzen  der  Thiere  haben,  alte 
und  kranke  Thiere  pflegen. 

Ausser  diesen  allgemeinen  sittlichen  Forderungen  legte  Buddha 
seinen  Schülern  im  engeren  Sinne,  welche  „zur  höchsten  Befreiung“ 
gelangen  wollten,  noch  weiter  auf,  dass  sie  „der  Welt  entsagen“, 
d.  h.  in  Keuschheit  und  Armuth  lebten,  „Bikschu“  wären.  — 

Enthaltsamkeit,  Geduld  und  Barmherzigkeit  sind  die  drei 
f'ardinaltugenden  des  Buddhisten.  Es  ist  nun  zu  erwarten,  dass  diese 
Sittenlehre  Buddha's  sich  als  im  engen  Zusammenhang  stehend  erweisen 
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werde  mit  seinem  Pessimismus,  so  dass  dieser  sich  als  die  theore- 
tische Grundlage  der  praktischen  Forderungen  ergeben  werde  und 
als  die  Anschauung,  welche  allein  den  praktischen  Lebens- 
zweck für  Buddha  bestimmt. 

Diese  Vermuthung  wird  wenigstens  dadurch  schon  unterstützt, 
dass  man  in  der  buddhistischen  Sittenlehre  nichts  von  Askese  findet, 
dass  im  Gegentheil  Buddha  gerade  der  brahmanischen  Askese  völlig 
den  Abschied  gab.  Dieser  Umstand  ist  in  der  That,  um  mich  des 
Ausdrucks  zu  bedienen,  eine  negative  Bestätigung  für  jene  Vermuthung, 
und  ich  lege  auf  denselben  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht  Wie 
ich  schon  beim  Brahmanismus  hervorhob,  ist  die  Askese  die  frei- 
willige Übernahme  von  Schmerz,  die  Übung  in  dieser  Übernahme, 
sei  es  durch  positives  Hervorrufen  von  Schmerz,  sei  es  durch  das 
negative  Verhalten  gegenüber  positiver  Freude,  d.  i.  durch  Enthalt- 
samkeit. Da  nun  aber  auch  Buddha  als  erstes  Gebot  die  Enthaltsam- 
keit predigt,  so  wird  ja  doch  der  Schein  erweckt,  dass  er,  wenn  auch 
nicht  die  brahmanische,  so  doch  seinerseits  auch  eine  Art  der  Askese 
gefordert  habe. 

Wenn  man  hier  nicht  im  Wortstreit  stecken  bleiben  will,  so  ist 
es  nöthig,  den  Begriff  der  Askese  näher  zu  bestimmen,  wie  wir  ihn 
auf  Grund  der  historischen  Erscheinungen,  welche  den  Namen  aske- 
tische tragen,  gewonnen  haben,  indem  hierbei  vorerst  der  Buddhismus 
natürlich  nicht  in  Frage  kommt.  Da  ergibt  sich  denn,  dass  die  As- 
kese bei  den  Brahmanen,  bei  den  Juden,  bei  den  Ägyptern  und  bei 
den  Christen  die  Übungsgemässe  Übernahme  von  Schmerz  ist  zu  dem 
positiven  Zweck,  das,  was  am  Menschen  ewig  ist,  durch  solche 
Schmerzübungen  von  dem,  was  am  Menschen  vergänglich  und  ungött- 
lich ist,  zu  befreien,  d.  h.  jenes  Ewige  ausser  und  über  das  Vergäng- 
liche zu  stellen  schon  in  diesem  Leben.  Diesen  Zweck  sieht  man 
stets  mit  jener  Schmerzübung  der  Askese  verbunden,  ja  diese  erhält 
durch  denselben  erst  ihre  rationale  Begründung,  ohne  ihn  stände 
sie  unverstanden  da.  Die  Askese  tritt  bei  allen  diesen  Völkern  dem- 
nach als  der  positive  Zweck  auf,  das  Göttliche  im  Endlichen  im 
Menschen  auf  sich  selbst  zu  stellen. 

Will  man  nun  die  buddhistische  Enthaltsamkeit  eine  Askese 
nennen,  so  fehlt  ihr  vor  Allem  der  positive  Zweck;  denn  die  Ent- 
haltsamkeit der  Buddhisten  ging  auf  die  Vernichtung  dessen,  was 
überhaupt  Seele  ist,  aus.  Wenn  Duncker  meint  (III.  269):  ,.Im  Grunde 
kam  es  doch  auf  dasselbe  hinaus,  ob  man  die  Seele  tödtete,  indem 
man  sie  ins  Brahman  versenkte,  oder  sie  durch  das  Nirvana  vernichtete, 
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ob  man  von  den  zur  Erlösung  Emporstrebenden  verlangte,  Herren 
ihrer  Sinne  zu  sein,  wie  die  Brahmanen,  oder  sich  von  der  Empfin- 
dung und  vom  Körper,  vom  Dasein  losznbinden,  wie  Buddha“:  so 
kann  ich  diesem  nur  in  Hinsicht  auf  das  factische  Resultat  des  Stre- 
bens  beistimmen,  indem  nämlich  in  beiden  Fällen  das  Individuum  als 
solches  vernichtet  und  zwar  durch  Enthaltsamkeit  vernichtet 
wurde.  Ein  einschneidender  Unterschied  bestand  aber,  insofern  der 
Brahmane  diese  Enthaltsamkeit  übte,  um  das,  was  an  ihm  als  Seele 
Brahman  war,  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Nicht-Brahman  zu  er- 
lösen und  als  reines  Brahman  in  seinem  ewigen  Sein  auf  sich  zu 
stellen,  während  der  Buddhist  enthaltsam  war,  um  das,  was  Seele 
ist  (die  „Form“  sowol  als  auch  die  „Materie“  derselben)  zu  „erlösen“, 
d.  i.  zu  vernichten.  Diesem  negativen  Zweck  der  buddhistischen 
Ethik  gegenüber  hätte  aber  ihre  Enthaltsamkeit,  als  Askese  auf- 
gefasst, gar  keinen  Sinn,  da  nicht  einzusehen  ist,  warum  man  die 
Seele,  welche  vernichtet  werden  muss,  sich  noch  üben  lasseti  soll  in 
Ertragung  des  Schmerzes,  sich  also  in  ihrer  Kraft  noch  stäh- 
len, in  ihrem  eigenen  Sein  kräftigen  lassen  soll. 

ln  der  eigentlichen  Askese  ferner  wird  der  Schmerz  gesucht, 
man  will  mit  ihm  kämpfen,  an  demselben  in  seiner  Kraft  sich  üben. 
Nichts  von  diesem  Kampfesmuth  findet  sich  in  der  buddhistischen 
Enthaltsamkeit,  nichts  von  diesem  positiven  Streben,  mit  dem  Schmerze 
handgemein  zu  werden,  sondern  das  Gegentheil  liegt  ihr  zu  Grunde: 
die  Scheu  vor  dem  Schmerze,  das  Streben,  ihn  zu  vermeiden. 

Diese  Gründe  sind  es,  welche  mich  bestimmen,  in  dem  ersten 
Grundsatz  der  buddhistischen  Sittenlehre  nichts  von  dem,  was  in  allen 
anderen  Erscheinungen  das  Wesen  der  Askese  ausmacht,  anzuer- 
kennen, und  daher  auch  der  Enthaltsamkeit  Bnddha’s  das  Prä- 
dicat  „asketisch“  durchaus  vorzuenthalten.  Dabei  soll  freilich  nicht 
geleugnet  werden,  dass  in  praxi  die  asketischen  äusseren  Thaten 
der  Brahmanen,  sofern  sie  im  Versagen  von  sinnlichen  Freuden  be- 
standen, durchaus  denjenigen  der  Buddhisten,  welche  Ansserungen  des 
Grundsatzes  der  Enthaltsamkeit  waren,  glichen.  Ja  diese  äussere 
Gleichheit  mag  dazu  beigetragen  haben,  dass  sich  in  den  Buddhismus 
später  wirklich  asketische  Übungen  einschlichen,  Übungen,  die  aber 
dem  sittlichen  Zwecke,  wie  ihn  wenigstens  Buddha  formulirt  hatte, 
zuwiderliefen.  Dieses  Überspringen  von  der  buddhistischen  Enthaltsam- 
keit zum  Extrem  derselben,  zur  brahmanisch -asketischen  Enthalt- 
samkeit, war  aber  eben  erst  dann  möglich,  als  das  Nirwana  seine 
ursprünglich  rein  negative  eines  Nichts  mit  einer  positiven  Bedeutung 
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einer  himmlischen  Existenz  vertauscht  hatte,  und  als  in  den  Buddhis- 
mus das  Gottesbewusstsein  hereingenommen  war. 

Dass  der  Sittenlehre  Bnddha’s  die  asketische  Tendenz  fehlt,  ist 
ein  „negatives“  Moment  zur  Bestätigung  der  Annahme,  dass  in  der 
That  für  Buddha  der  Pessimismus  die  theoretische  Grund- 
lage seiner  praktischen  Forderungen  gewesen  sei.  Gesetzt  den 
Fall  nun , diese  Annahme  hätte  sich  bewahrheitet , so  Hesse  sich 
wiederum  aus  ihr  unschwer  deduciren,  dass  Askese  in  der  pessimisti- 
schen Sittenlehre  Buddha's  keinen  Platz  gefunden  haben  könnte,  weil 
eben  Askese  wol  Pessimismus  (wie  bei  den  brahmanischen  Indern) 
Hervorrufen , nicht  aber  Pessimismus  Askese  erzeugen  kann.  Der 
Pessimismus  wird  nie  däs  Leid  suchen,  nie  das  Leid  zu  steigern 
sich  bestreben,  sondern  vielmehr  allein  auf  Verminderung  des 
Leids  bedacht  sein;  alle  Forderungen  daher,  welche  eben  als  aske- 
tische leidschaffende  sind,  werden  vom  Standpunkt  des  Pessimismus 
ans  als  dem  praktischen  Lebenszweck  der  Leidverminderung  zuwider- 
laufend erscheinen  müssen. 

Ich  habe  oben  den  Selbstmord  die  praktische  (Konsequenz  des 
reinen  Pessimismus  genannt;  nun  könnte  es  dem  gegenüber  inconse- 
quent  erscheinen,  wenn  ich  die  Askese  ausser  jedem  Causalzusaminen- 
hang  zum  Pessimismus  als  angeblichem  Grunde  desselben  stelle.  Man 
wird  hierin  jedoch  solche  Inconsequenz  nur  dann  finden,  wenn  man 
die  Askese  fälschlich  als  einen  langsamen  Selbstmord  au  Hasst ; 
denn,  mag  auch  die  Askese  sich  factisch  herausstellen  als  ein  lang- 
samer Selbstmord,  so  ist  dieselbe  von  Seiten  des  Asketen  selbst  doch 
keineswegs  so  aufgefasst  und  durchaus  nicht  in  solchem  Sinne  von 
ihm  praktisch  übernommen  worden,  sondern  nur  als  ein  „Absterben 
dem  Sinnlichen  und  Irdischen“. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfrage,  betreffend  das  Verhältnis  des 
Buddhismus  und  speziell  des  buddhistischen  Pessimismus  zur  Askese, 
gilt  es  nunmehr,  da  der  Pessimismus  als  theoretische  Voraussetzung 
und  Grundlage  der  Sittenlehre  Buddha’s  noch  bestehen  geblieben  ist, 
die  Untersuchung  anzustellen,  ob  die  Sittenlelire  in  der  That  als  eine 
einfache  (Konsequenz  aus  Buddha’s  Pessimismus  sich  ergebe. 

Buddha’s  Pessimismus  ist  zunächst  ein  rein  empirischer,  er 
ist  eine  „Erfahrungsthatsache“,  die  von  ihm  dann  auf  das  Ich,  die 
Seele,  als  ihren  „physischen“  Grund  zurückgeführt  wird;  dieser  sein 
Pessimismus  hat  demnach  in  keiner  Weise  einen  „metaphysi- 
schen“ Hintergrund,  sei  es  einen  religiösen,  sei  es  einen  abstract 
philosophischen.  Um  so  mehr  müsste  es  nun  im  Grunde  Wunder 
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nehmen,  dass  Buddha,  um  den  im  pessimistischen  Sinn  gedachten 
Lebenszweck  des  Menschen,  nämlich  die  Befreiung  von  dem  Übel,  zu 
erreichen,  nicht  zum  Selbstmord  als  erster  und  einzig  radic&l  erlösen- 
' der  Maxime  griff.  Was  ihn  aber  hieran  hinderte,  waren  jene  obenan- 
geführten,  neben  seinem  Pessimismus  herlaufenden,  aber  in  keinem 
logischen  Connex  zu  demselben  Stehenden  Vorstellungen  von  der  Sub- 
stanz Seele  und  von  deren  Wiedergeburten.  Indem  diese  Vorstellun- 
gen sich  geltend  machten,  ergab  sich  der  Selbstmord  als  zwecklose 
und  daher  nicht  als  eine  „sittliche“  Handlung,  denn  mit  der  Ver- 
nichtung des  Körpers  erschien  dem  Buddha  die  Seele  in  ihrer  Existenz 
in  keiner  Weise  vermindert,  ihr  stand  vielmehr  nach  derselben  wieder 
in  einer  neuen  Incarnation  ganz  derselbe  Zustand,  als  wie  sie  ihn  vor 
derselben  innegehabt  hatte,  in  sicherster  Aussicht,  also  sie  wäre  durch 
den  Selbstmord  auch  nicht  um  den  kleinsten  Schritt  dem  Nirvana 
näher  gekommen. 

Das  Übel  des  Daseins  hat  nun  nach  Buddha  seinen  Grund  in 
dem  der  Seele  anhaftenden  Triebe  nach  Dasein;  dieser  aber  wird 
vom  Menschen  erstickt  werden  müssen.  Das  beständige  Verlangen 
nach  Dasein  zieht  die  Seele,  nach  dem  Absterben  ihres  Leibes,  immer 
wieder  in  das  Dasein  zurück,  treibt  sie  immer  wieder  in  die  Körper- 
weit,  bekleidet  sie  immer  wieder  mit  einem  neuen  Körper:  „alle  Ein- 
kleidungen sind  vergänglich,  alle  Einkleidungen  sind  schmerzvoll.“ 
Hört  das  Verlangen  nach  Dasein  auf,  so  ist  das  Nirvana,  das 
Nichtsein  von  der  Seele  erreicht:  jenes  Verlangen  zu  tilgen,  ist 
daher  die  Aufgabe  des  Menschen,  und  diejenige  Handlung,  welche 
dieser  Aufgabe  entspricht,  ist  sittlich,  diejenige  aber,  welche  ihr  nicht 
entspricht,  ist  unsittlich. 

Dieser  Anschauung  gemäss  sind  Enthaltsamkeit  und  Geduld 
sittliche  Grundfurderungen  des  Pessimismus,  die  ihm  ebenso  zweifellos 
allgemeine  und  nothwendige  Grundsätze  sind,  als  das  dem  Verlangen 
nach  Dasein  entspringende  Übel  des  Daseins  allgemein  ist.  Sie  er- 
geben sich  aus  dem  von  den  Vorstellungen  der  Substanz  Seele  und 
ihrer  Wiedergeburten  begleiteten  Pessimismus,  da  der  Selbstmordsweg 
eben  durch  jene  Vorstellungen  verbaut  worden  ist.  Denn  wenn  es 
wahr  ist,  dass  die  Befriedigung  eines  jeden  Begehrens  die  Quelle 
nur  noch  grösseren  Leides  ist  und  der  sich  so  befriedigende  Mensch 
.lenem  gleicht,  welcher  seinen  quälenden  Durst  mit  Salz wasser  zu 
löschen  sucht:  so  kann  die  Befreiung  vom  Leid  nur  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Weg  gesucht  werden,  nämlich  in  der  Enthaltsamkeit,  welche 
den  an  den  Menschen  herankommenden  Reizen  der  Willensbefriedigung 
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nicht  Folge  gibt,  und  in  der  Geduld,  welche  dem  an  den  Menschen 
nothwendig  herankommenden  Übel  sich  nicht  widersetzt;  da  in  beiden 
Fällen  sonst  nur  noch  eine  Vermehrung  des  Übels  einträte.  Enthalte 
samkeit  und  Geduld  erscheinen  unter  diesen  Umständen  als  diejenigen 
sittlichen  Forderungen,  die,  selbst  noch  abgesehen  vom  letzten 
Lebenszweck,  wenigstens  das  Übel  des  Daseins  am  erträglichsten 
machen  und  insofern  dem  ursprünglichsten  Streben  des  Pessimisten, 
Aufhebung  seines  Leids  zu  erreichen,  so  weit  es  möglich  ist,  gerecht 
werden  können  als  Klugheitsmassregeln.  Dieselben  gewinnen 
dann  freilich  eine  Vertiefung  dadurch,  dass  der  empirische  Pessimismus 
speculativ  begründet  wird  durch  seine  Ableitung  aus  dem  Wesen 
der  Seele,  in  welcher  „der  Trieb  nach  Dasein  unveräusserlich  hafte“. 

In  Folge  davon  erhalten  Enthaltsamkeit  und  Geduld  in  Betreff 
des  Leids  nicht  nur  eine  relative  sittliche  Bedeutung,  insofern  sie 
dasselbe  im  Leben  des  Menschen  vermindern,  sondern  auch  eine  ab- 
solute, da  sie  durch  praktische  Verhinderung  des  Triebes  nach 
Dasein  diesen  Trieb  selbst  d.  h.  mit  anderen  Worten  die  Seele  und 
damit  das  Leid  des  Menschen  endigen  können.  In  dieser  letzteren 
Tendenz  werden  sie  nun  noch  gestützt  durch  die  speculative  Er- 
kenntnis, dass  das  Dasein  eben  das  Übel  selbst  ist;  denn  diese  Er- 
kenntnis schwächt  schon  an  und  für  sich  das  Verlangen  nach  Dasein, 
so  dass  man  um  so  leichter  zu  der  Entsagung  gelangt,  „keine  Vor- 
stellung, keinen  Eindruck  mehr  empfangen  und  somit  nichts  mehr 
verlangen  zu  wollen“.  Mit  dieser  Vernichtung  des  Verlangens  ist 
dann  nach  Buddha  die  Fessel  des  Daseins  völlig  gebrochen. 

Was  demnach  der  empirische  Pessimismus  schon  als  Klugheits- 
massregel  empfehlen  würde,  das  bestätigt  und  vertieft  der  speculative 
buddhistische  Pessimismus  zu  absolut  zweckentsprechenden  Grundsätzen, 
nämlich  die  Forderung  der  Enthaltsamkeit  und  der  Geduld.  Man 
darf  hier  aber  die  Anmerkung  nicht  vergessen,  dass  diese  Forderungen 
gleichsam  an  die  Stelle  des  Selbstmordes  treten,  beim  empiiischen 
Pessimisten,  weil  er  seinen  Pessimismus  für  das  eigene  Leben  doch 
noch  immer  als  eine  „zufällige  Geschichtswahrheit“  anzusehen  geneigt 
ist  und  noch  an  ein  mögliches  Ende  des  Überschusses  der  Un- 
lust im  eigenen  Leben  glaubt,  bei  Buddha  aber,  weil  er  an  die 
Wiedergeburt  der  Seele  glaubt. 

Der  absolute  Zweck,  welchen  Buddha  in  Gemässheit  der  specu- 
lativen  Grundlegung  seines  Pessimismus  aufstellen  musste,  war  für 
jeden  Menschen  nun  freilich  ein  und  derselbe,  aber  dennoch  kein  ge- 
meinsamer; denn  ein  jeder  hatte  seinen  eigenen,  besonderen  Lebens- 
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zweck,  nämlich  speziell  die  Vernichtung  seiner  Existenz.  Da  nun 
dieser  Zweck  nach  Buddhas  eigener  Reflexion  durch  Enthaltsamkeit 
und  Geduld  zu  erreichen  sein  sollte,  so  könnte  man  anzunehmen  be- 
rechtigt sein,  eben  jene  beiden  Forderungen  hätten  die  Sittenlehre 
desselben  schon  völlig  ausgemacht,  wenn  anders  die  Sittenlehre  über- 
haupt die  Aufgabe  erfüllen  soll,  dem  Menschen  denjenigen  Weg  zu 
zeigen,  auf  welchem  er  den  erkannten  Selbstzweck  seines  Lebens  er- 
reichen wird. 

Ausser  den  zwei  beregten  Forderungen  jedoch  verkündete  Buddha 
noch  die  Barmherzigkeit  gegenüber  den  übrigen  Leidensgenossen,  den 
Menschen  und  den  'filieren;  es  fragt  sich  nun,  ob  auch  diese  dritte 
Forderung  mit  dem  buddhistischen  Pessimismus  und  dem  aus  ihm 
resultirenden  „sittlichen“  Lebenszweck  organisch  zusammenhängt. 

Gestützt  durch  die  Erkenntnis  von  der  absoluten  Nichtigkeit  des 
Daseins  hatte  die  Enthaltsamkeit  einen  doppelten  Zweck,  indem  sie 
einmal,  mit  der  Geduld  zusammen,  das  Leid  der  diese  Tugenden IJben- 
den  in  diesem  Leben  möglichst  vermindern  und  dann  noch  für  sich 
allein  die  gänzliche  Vernichtung  der  tugendhaften  Seele  einleiten  soll. 
Das  erstere  war  gleichsam  der,  unwillkürlich  aus  dem  pessimistisch 
erfahrenen  Leben  hervorspringende,  nähere  Zweck,  das  letztere  der 
gleichsam  willkürlich,  nämlich  aus  dem  durch  eigenes  Nachdenken 
speculativ  ergründeten  Pessimismus  construirte,  entferntere  End- 
zweck. In  Collision  konnten  aber  diese  beiden  Zwecke  im  buddhi- 
stischen Pessimismus  deshalb  nicht  kommen,  weil  für  ihn  niemals  das 
Leid  des  Lebens  so  verringert  wurde,  dass  das  Dasein  ihm  nicht  mehr 
ein  Übel  gewesen  wäre.  Jener  erstere  Zweck  konnte  also  nie  eine 
solche  Verminderung  des  Leids  realisirbar  vorstellen,  so  dass  eine 
etwa  aus  seiner  Realisirung  resultirende  Positivität  der  Lustbilance 
das  Dasein  nicht  mehr  als  Übel  erwiesen  und  damit  den  buddhistischen 
Endzweck  des  sittlichen  Handelns,  Vernichtung  des  Daseins,  auf- 
gehoben hätte.  Sobald  ein  derartiger  Gedanke  sich  Bahn  brach,  musste 
der  buddhistische  Pessimismus  selbst  geknickt  sowie  aus  dem  Mittel- 
punkt der  buddhistischen  Weltanschauung  gerückt  werden,  und  muss- 
ten die  bisher  dem  Zwecke  der  Leidverminderung  dienenden  Tugen- 
den der  Enthaltsamkeit  und  Geduld,  wenn  sie  beibehalteu  wurden, 
dann  auf  ein  für  die  Seele  positives  Resultat  zielen  und  somit 
dann  allerdings  asketischen  Charakter  erhalten. 

Ich  erwähne  dies  letztere  deshalb,  weil  im  Blick  auf  den  dritten 
Grundsatz  der  buddhistischen  Sittenlehre  die  beiden  ersteren  vielleicht 
eine  asketische  Färbung  erhalten  haben,  und  wenn  sich  dies  best&ti- 


Digitized  by  Google 


463 


gen  sollte,  so  würde  darin  zugleich  schon  ein  Beweis  dessen  liegen, 
dass  der  Grundsatz  der  Barmherzigkeit  wenigstens  nicht  in  or- 
ganischem Zusammenhänge  mit  der  pessimistischen  Weltanschauung 
Buddha’s  steht,  weil  derselbe  eben  in  das  Handeln  des  Buddhisten  ein 
asketisches  Moment  einführt. 

Es  bedarf  nun  in  der  That,  um  dies  zu  zeigen,  nur  des  einfachen 
Hinweises,  dass  in  der  Forderung  der  Barmherzigkeit  in  vielen  Fällen 
die  Tugenden  der  Enthaltsamkeit  und  Geduld  gleichsam  als  Kehr- 
seiten derselben  schon  mitgefordert  werden,  nicht  aber  etwa  umgekehrt, 
und  dass  sie  im  Verein  mit  jener  dritten  selbst  ein  ganz  anderes 
Aussehen  bekommen.  Für  sich  allein  können  sie  freilich,  wie  ich 
gezeigt  habe,  pessimistische  Tugenden  sein,  welche  durch  die 
Zweckvorstellung  der  Leidverminderung  und  Leidvemichtung  gerufen 
sind,  in  der  engen  Verbindung  mit  der  Barmherzigkeitsforderung  aber 
erscheinen  sie  als  asketische  Tugenden,  in  denen  nunmehr  nicht 
das  Motiv,  das  eigene  Leid  zu  vermindern  oder  zu  vernich- 
ten, sondern  vielmehr  dasjenige,  Mühe  und  Leid  zu  Gunsten  eines 
Andern  freiwillig  auf  sich  zu  nehmen,  cintritt;  der  Zweck  ist  also 
hier  ein  positiver:  die  dem  Andern  zugefügte  Wolthat.  Man  wird 
hieraus  begreiflich  finden,  dass  auch  im  Buddhismus  schon  von  vorn- 
herein Askese  gefunden  werden  wollte;  jemehr  nämlich  grade  das 
Gesetz  der  Barmherzigkeit  in  den  Vordergrund  trat,  destomehr  Asketi- 
sches kam  in  die  Forderungen  der  Enthaltsamkeit  und  der  Geduld  hinein. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesem  indirecten  Beweis  des  Einflusses 
»uf  die  zwei  ersten  Grundsätze,  lässt  sich  aus  der  Forderung  der 
Barmherzigkeit  selbst  der  Beweis  liefern,  dass  sie  nicht  aus  dem 
buddhistischen  Pessimismus  erwachsen  sein  kann.  Ein  Anderes 
nämlich  ist  es,  der  Grand  einer  sittlichen  Forderang  sein,  und  ein 
Anderes,  auf  ein  und  dieselbe  Thatsache,  wie  sie,  zurückweisen.  Die 
„Thatsache“  des  allgemeinen  Leids  nun  lag  als  empirischer  Ausgangs- 
punkt dem  speculativen  Pessimismus  Buddha’s  zu  Grunde,  dieselbe 
Thatsache,  insofern  sie  an  den  Anderen,  den  „Leidensgenossen“,  auf- 
trat, war  die  Ursache  jenes  Mitleids,  aus  dem  heraus  Buddha  seine 
Barmherzigkeitsforderung  formulirt  hatte.  Zu  dieser  war  er  aber  nicht 
gelangt  auf  Grund  seines  Pessimismus  und  dem  sich  daraus 
entwickelnden  Streben,  das  eigene  Leid  zu  heben,  und  er 
konnte  auf  diesem  Wege  auch  gar  nicht  dazu  gelangen,  weil  die 
Barmherzigkeitsforderung  durchweg  zu  jenem  Streben  in  di- 
recte  Opposition  tritt.  Die  Quelle  einer  solchen  Forderung  war 
vielmehr  allein  das  durch  das  Leid  der  Nebenmenschen  und  Thiere 
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im  Menschen  unmittelbar  hervorgerufene  Mitleid,  welches  in  Buddhas 
Wesen  olfenbar  besonders  günstige  Reactionsbedingungen  gegenüber 
dem  fremden  Leid  vorfand. 

Nicht  das  eigene  Leid  also,  aber  auch  nicht  das  Leid  der  an- 
deren Wesen  ist  der  Grund,  sondern  nur  die  Veranlassung  zur 
Aufstellung  jenes  Grundsatzes;  der  theoretische  Grund  des  letzteren 
ist  vielmehr  die  Behauptung  von  der  Leidensgenossenschaft  der 
lebenden  Wesen.  Nicht  weil  alle  Wesen  leiden,  soll  Bannherzigkeit 
vom  Einzelnen  geübt  werden  (dieses  „weil“  wäre  schlechterdings  nicht 
zu  begreifen),  sondern,  weil  alle  Wesen  Leidensgenossen  sind.  Diese 
Behauptung  aber  ist  derjenigen  des  Pessimismus  nicht  etwa  unter- 
geordnet und  aus  ihr  abgeleitet,  sondern  steht  ihr  im  buddhistischen 
System  nur  nebengeordnet  zur  Seite,  und  die  auf  ihr  gegründete  sitt- 
liche Forderung  der  Barmherzigkeit  hat  zum  buddhistischen  Pessimis- 
mus als  solchem  kein  organisches  Verhältnis.  Dieser  wollte  die  Ver- 
nichtung der  eigenen  Seele;  aus  der  Tugend  der  Barmherzigkeit 
aber  resultirte  eine  glücklichere  Lage  der  Seele  des  Anderen, 
oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  Verminderung  ihres  Leids;  diese  letz- 
tere aber  stand  als  solche  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Ver- 
nichtung der  eigenen  Seele. 

Es  ist  vom  ausschliesslichen  Standpunkt  des  Pessimismus 
Buddha’s  aus  in  keiner  Weise  cinzusehen,  wie  die  Barmherzigkeit,  d.  L 
die  Linderung  der  Leiden  Anderer  zur  Aufhebung  der  eigenen  Lebens- 
existenz beitragen  könnte,  und  daher  vermochte  auch  von  ihm  aus 
diese  „Tugend“,  welche  aus  dem  Mitleid  entsprang  und  dann  theore- 
tisch auf  die  Lehre  von  der  Leidensgenossenschaft  der  Wesen 
gegründet  ward,  durchaus  nicht  als  Tugend  begriffen  zu  werden,  weil 
sie  ihm  zwecklos  dünken  musste. 

Überdies  steht  das  Gebot  der  Barmherzigkeit,  wenn  auch  psy- 
chologisch im  Mitleid  gegründet  , im  Buddhismus  nicht  speculativ  be- 
gründet; Buddha  erklärt  einfach:  „Den  Leidensgenossen  sollen  die 
Leiden  gemindert  werden.“  Diese  Forderung  tritt  völlig  unvermittelt 
auf  und  ist  auf  keine  metaphysische  Basis  gegründet,  was  eben  frei- 
lich deshalb  nicht  geschehen  konnte,  well  Buddha  überhaupt  keine 
Metaphysik  in  seine  Anschauung  aufgenommen  hatte.  Sie  ist  ein 
Machtgebot  Buddha’s,  das  allerdings  am  menschlichen  Mitleid  einen 
Anknüpfungspunkt  und  an  der  Gemeinsamkeit  des  Leids,  an  der 
Leidensgenossenschaft  der  Wesen  einen  thatsächlichen  Rück- 
halt besass,  das  aber  als  solches  sich  nicht  mit  dem  buddhistisch- 
pessimistischen Streben  orgauisek  verknüpfen  lässt. 
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Indes  ward  doch  dafür,  dass  das  Machtgebot  einen  allgemeinen 
und  zwingenden  Charakter  erliielt,  Rath  geschafft  vermittelst  jener 
Vorstellung  von  der  Belohnung  und  Bestrafung  in  den  Wieder- 
geburten. Barmherzigkeit  erweisen,  hiess  es  nämlich,  hilft  der  Seele, 
dem  Nirvana  näher  zu  kommen,  da  die  Belohnung  in  einer  „besseren“, 
d.  i.  die  gänzliche  Vernichtung  mehr  ermöglichenden,  Wiedergeburt 
vom  Schicksal  ausgezahlt  wird.  Dadurch  war  die  Forderung  nun  zu 
einer  buddhistisch-sittlichen  gestempelt,  sowol  in  dem  Sinne,  dass  sie 
allgemein  und  noth wendig  erschien,  als  auch  in  dem  andern,  dass  sie 
wenigstens  nnf  Umwegen  dem  buddhistischen  Lebenszweck  diente;  und 
hatte  sie  auch  ihren  Ursprung  nicht  aus  dem  Pessimismus  genommen, 
so  liess  sie  sich  nun  mit  Hilfe  jener  Vergeltungslehre  widerspruchslos 
unter  den  buddhistisch-pessimistischen  Lebenszweck  stellen,  wenn  nur 
einmal  erst  peremptorisch  von  Buddha  erklärt  war,  dass  sie  in  das 
Vergeltungsressort  hineingehöre. 

Über  das  Verhältnis  des  Pessimismus  Buddha’s  zu  seiner  Sitten- 
lehre lässt  sich  nun  das  Urtheil  kurz  so  zusammenfassen:  Aus  dem  in 
den  Mittelpunkt  seiner  Weltanschauung  gestellten  Pessimismus  heraus 
ist  Buddha  mit  Zuhilfenahme  der  Vorstellung  von  den  Wiedergeburten 
der  Seele  zu  seinen  zwei  sittlichen  Forderungen  der  Enthaltsam- 
keit und  Geduld  gekommen,  während  er  die  dritte  Forderung  der 
Barmherzigkeit  auf  die  „Tlmtsache“  der  Genossenschaft  der  leidenden 
Wesen  stützte,  und  dieselbe  zum  sittlichen  Gebot  erhob,  indem  er  sie 
mit  seinem  pessimistischen  Lebensziel  in  Einklang  brachte  vermittelst 
der  Vorstellung  der  Belohnung  (Annäherung  ans  Nirvana)  und  Bestra- 
fung (Entfernung  vom  Nirvana)  an  die  Erfüllung  respective  Nicht- 
erfüllung jener  Forderung  geknüpft  wäre.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  besonders  die  drei  theoretischen  Hülfssätze  von  der  Substanz  Seele, 
von  den  Wiedergeburten  und  von  der  Vergeltung  in  denselben  der 
pessimistischen  Sittenlehre  Buddhas  erst  ihr  bestimmtes  Gepräge 
gegeben,  und  dass  der  Grundsatz  der  Bannherzigkeit  seine  theore- 
tische Grundlage  nicht  im  Pessimismus  habe.  Immerhin  muss 
aber  zugleich  zugestanden  werden,  dass  die  Sittenlehre  Buddha’s, 
wie  sie  nun  einmal  vorliegt,  im  vollsten  Sinne  eine  pessimistische 
genannt  zu  werden  verdient,  da  in  der  That  alle  ihre  sittlichen  For- 
derungen, sei  es  direct  (Enthaltsamkeit  und  Geduld),  sei  es  indirect 
(Barmherzigkeit),  dem  pessimistischen  Lebenszweck,  der  Ver- 
nichtung der  Seele,  unterstellt  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Aus  dem  Schulleben  der  Schweiz. 

Von  H.  Morf-W  interthur. 

(Schluss.) 

vn. 

JBis  1869  war  die  Anstellung  der  Primarlehrer  und  der  Geist- 
lichen eine  lebenslängliche.  Die  vom  Volke  am  31.  Mär/.  1869  gut- 
geheissene Landesverfassung  hob  die  Lebenslänglichkeit  für  beide 
Stände  auf  und  setzte  fest:  „Es  unterliegen  die  Lehrer  an  der 
Volksschule  (ebenso  die  Geistlichen)  alle  sechs  Jahre  einer  Be- 
stätigungswahl. Wenn  bei  der  dieslalligen  Abstimmung  die  ab- 
solute Mehrheit  der  stimmberechtigten  Gemeindegenossen  i männliche 
Einwohner  vom  20.  Jahre  an)  die  Bestätigung  ablehnt,  so  ist  die 
Stelle  erledigt  und  neu  zu  besetzen.“  Also  ergeht  jedes  sechste 
Jahr  ein  grosses  Volksgericht  über  die  Lehrerschaft.  Das 
letzte  hat  im  Frühjahr  1880  statt  gefunden.  Und  wie  lautet  der 
Spruch? 

Der  Kanton  Zürich  zählt  zur  Stunde  577  Primarlehrer  und  47 
Primarlehrerinnen.  Von  den  säramtlichen  Lehrern  und  Lehrerinnen  sind 
16  nicht  wieder  bestätigt  worden.  Von  diesen  16  sind  3 in  einer 
zweiten  erneuerten  Abstimmung  von  ihren  eigenen  Gemeinden  wieder 
gewählt  worden.  Die  Bestätigungen  erfolgten  zu  einem  guten  Theil 
einstimmig.  Wol  ein  glänzendes  Zeugnis.  Eine  öffentliche  Stimme 
aus  dem  Volke  liess  sich  nach  den  Wahlen  also  vernehmen: 

„Die  grundsätzliche  Beseitigung  der  Lebenslänglichkeit  ist  von 
der  zürcherischen  Demokratie  1868  gefordert  und  vollzogen,  von  den 
Betroffenen  mit  grossen  Besorgnissen  empfangen  worden.  Verhehlen 
wir  uns  das  letztere  nicht:  Manche  Lehrer,  die  sonst  tapfer  mit  dem 
demokratischen  Programm  marschirten,  hatten  in  diesem  Capitel.  laut 
oder  leise,  ihre  Scrnpel.“ 

„Das  heutige  Facit  lautet  unzweifelhaft  dahin,  dass  die  gehegten 
Besorgnisse  sich  gar  nicht  oder  nur  zum  kleinen  Theil  realisirton,  und 
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dass,  umgekehrt,  die  Träger  des  Amtes  nunmehr  auch  die  Lichtseiten 
der  demokratischen  Einrichtung  zu  würdigen  wissen.“ 

„Das  hat  vor  kurzem  ein  geachtetes  Mitglied  der  Lehrerschaft 
bezeugt,  und  zwar  in  bündigen  und  deutlichen  Worten:  die  Lehrer- 
schaft sei  zufrieden  und  beruhigt;  beruhigt  über  die  Furcht,  dass  das 
Volk  allzu  hart,  leichtfertig  und  urtheillos  mit  seinem  Wahlrecht  um- 
gehe; zufrieden  mit  der  Erfahrung,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  Bil- 
ligkeit und  Anerkennung  redlicher  Pflichterfüllung  waltet  und  dass  in 
dieser  Anerkennung  ein  mächtiger  Hebel  und  Impuls  für  unabhängiges 
treues  Arbeiten,  für  geistige  Frische  und  Freudigkeit  liegt;  zufrieden 
auch  damit,  dass  da  und  dort  unhaltbare  Verhältnisse  ohne  viel  Feder- 
lesens gelöst,  unwürdige  Träger  des  Amtes  in  aller  Ruhe  bei  Seite 
gestellt  werden.“ 

„Es  ist  noch  nicht  gar  lange  her,  so  wnrde  ein  kleiner  Sturm 
angeblasen  gegen  das  Seminar,  gegen  die  destructiven,  materia- 
listischen und  irreligiösen  Tendenzen  eines  grossen  Theils 
unserer  Lehrerschaft,  und  wenn  dergleichen  Anklagen  zum  zwölf- 
ten Mal  repetirt  werden,  so  glaubt  schliesslich  da  und  dort  einer  an 
deren  Triftigkeit,  auch  wenn  er  selber  darüber  nichts  Genaues  weiss, 
nichts  davon  gespürt  und  erfahren  hat.  Das  Bestätigungsvotum  durch 
das  Volk  hat  in  dieser  Richtung  eine  deutliche  und  ernste 
Lection  zu  Gunsten  der  Lehrerschaft  ertheilt.  Möge  die  letz- 
tere das  Factum  nicht  unterschätzen  und  auf  die  gute  Seite  der  perio- 
dischen Wahlen  buchen.  Das  Volk  ist  von  all  den  Nörgeleien  und 
Zänkereien  über  die  Freigeisterei  der  Lehrer  wenig  afficirt  worden. 
Es  taxirt  die  Leistungen  der  Schule,  die  Lebenshaltung  und  die  Ehren- 
haftigkeit seiner  Schullehrer  und  trifft  darnach  seine  Wahl.  Die 
Anklagen  gegen  die  ganze  Corporation  zerfallen  vor  diesem 
Votum  in  Staub  und  Asche,  und  die  Träger  des  Lehramts  wissen, 
woran  sie  mit  ihrem  Volk  und  mit  der  Behauptung  einer  freien,  un- 
abhängigen Überzeugung  sind.“ 

„Die  16  Fälle  von  Nichtbestätigung  lassen  sich  in  ihrer  Mehrzahl 
so  erklären  und  begreifen,  dass  man  sagen  muss:  Es  war  richtig  und 
begründet,  das  Verhältnis  zu  lösen.  Einige  wenige  Fälle  mögen  es 
sein,  wo  von  Härte  und  Unbill  zu  reden  ist,  und  gerade  von  diesen 
Fällen  haben  drei  (zwei  in  Rafz,  einer  in  Neubrunn-Turbenthal)  sofort 
ihre  Correctur  und  Rehabilitation  gefunden." 

„Das  Volk  ist  mit  der  periodischen  Wahl  zufrieden,  hält  sein 
Recht  in  Ehren  und  macht  sorgfältigen  Gebrauch  davon.  Die  Lehrer 
bezeugen,  dass  sie  in  der  Ausübung  dieses  Volksrechtes  bis  jetzt  wenig 
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Gefahr  für  unabhängiges  Wirken,  wol  aber  vielfach  die  innere  Kräfti- 
gung zum  Beruf  und  eine  berechtigte  Controle  gefunden  haben.“ 

Der  staatliche  Amtsbericht  pro  1880  lautet  für  die  Lehrer  ebenso 
ehrenvoll: 

„In  der  Anerkennung  des  Pflichteifers  und  des  sittlichen 
Verhaltens  der  Lehrerschaft  herrscht  in  allen  Berichten  erfreu- 
liche Übereinstimmung.  Die  Erneuerungswahlen  imFrühjahr  1880, 
welche  im  Ganzen  von  über  500  Wahlen  16  Nichtbestätigungen  er- 
gaben, haben  den  Primarlehrern  ein  ehrendes  Zeugnis  ausgestellt. 
Wenn  auch  einzelne  Ausnahmen  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen,  so 
sind  doch  die  meisten  Bezirksschulpflegen  in  der  angenehmen  Lage, 
ausdrücklich  sämmtliche  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  ihrer  Pflicht- 
erfüllung als  unklagbar  zu  bezeichnen.“ 

Diese  Ausnahmen  specialisirt  der  Amtsbericht  also:  „Bei  Ge- 
legenheit der  Verabscheidung  der  Jahresberichte  der  untern  Schul- 
behörden wurde  gegenüber  fünf  Primarlehrern  die  Erwartung  aus- 
gesprochen, dass  ihre  Leistungen  von  der  Bezirksschulpflege  nicht 
mehr  als  ungenügend  bezeichnet  werden  müssen.“ 

„Ein  Primarlehrer  musste  seiner  Stelle  als  verlustig  erklärt  wer- 
den, weil  er  sich  eigenmächtig  von  derselben  entfernt  hatte.“ 

„Auf  die  Meldung  der  Staatsanwaltschaft,  dass  ein  Lehrer  durch 
bezirksgerichtliches  Urtheil  der  Amtspflichtverletzung  durch  Fahrläs- 
sigkeit (körperliche  Züchtigung  von  Schülern)  schuldig  befunden  und 
demselben  eine  Geldbusse  auferlegt  worden  sei,  wurde  die  betreffende 
Bezirksschulpflege  eingeladen,  der  Amtsführung  dieses  Lehrers  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.“ 

„Einem  andern  Lehrer  musste  wegen  mangelhafter  Pflichterfüllung 
eine  Rüge  ertheilt  werden.“ 

Der  ehrenvolle  Ausgang  der  Erueuerungswahlen  stellt  auch  die 
von  orthodoxer  Seite  so  oft  erhobene  Klage  über  die  Religionslosig- 
keit der  zürcherischen  Lehrer  ins  richtige  Licht.  In  ihrer  Hand  liegt 
der  Religionsunterricht  bis  zum  Abschluss  der  Alltagsprimarschule, 
also  bis  zum  12.  Jahre  (von  da  an  besorgt  denselben  der  Geistliche). 
Nun  nimmt  das  Volk  diese  Sache  überall  sehr  ernst.  Dass  es  den 
Lehrern  auch  darin  seine  volle  Anerkennung  gezollt  ist  ein  Zeugnis, 
das  höher  steht,  als  einige  Hetzartikel.  Die  Herbart’sche  Zeitschrift: 
„Erziehungsschule“  enthält  in  ihrer  Nummer  vom  1.  October  1881 
folgende  Mittheilung: 

„Aus  der  Schweiz  bringt  das  conservative  Flugblatt  für  Sachsen 
in  der  Beilage  zu  Nr.  8 folgende,  die  Simultanschule  fernerweit  cba- 
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rakterisirende  Nachricht:  Ia  dem  staatlichen  Seminar  zu  Kiissnacht 
im  Kanton  Zürich  haben  56  Seminaristen  auf  den  Unterricht  in  der 
„Religionsgeschichte“  verzichtet.  Ein  eigentlicher  Religionsunterricht 
wird  überhaupt  im  Seminar  nicht  ertheilt.  Mehrere  der  Seminaristen 
trugen  sich  in  der  letzten  Volkszählung  als  Atheisten  in  die  Liste 
ein.  — In  Bern  konnte  es  ungeahndet  geschehen,  dass  der  Lehrer  im 
Examen  fragt,  ob  das  Beten  etwas  nütze?  und  die  Kinder  aus  einem 
Munde  antworten:  „Nein.“  Lehrer:  „Wem  ist  denn  ein  Mensch  zu 
vergleichen,  welcher  betet?“  Schüler  (dreist  und  ohne  Zaudern):  „Einem 
Hunde,  welcher  den  Mond  anbellt.“  Schuldirector:  (dergleichen  gibt’s 
auch  im  Kanton  Bern  nicht)  „Sie  können  jetzt  zur  Naturgeschichte 
übergehen.“ 

Nun  ist  zunächst  richtig,  dass  bei  uns  Niemand,  also  auch  der 
Seminarist  nicht,  zur  Theilnahme  am  Religionsunterrichte  gezwungen 
werden  kann.  Auch  da  „muss  die  Liebe  ein  freies  Opfer  sein“.  Nun 
sagt  der  Amtsbericht:  „Von  der  Gesammtzahl  der  Zöglinge» 
denen  der  betreffende  Unterricht  offen  steht,  von  108,  haben 
87  den  Religionsunterricht  besucht;“  21  nur  haben  sich  von  demselben 
nicht  angezogen  gefühlt  Ferner  fügt  derselbe  bei:  „Wegen  einiger 
unüberlegter  Bemerkungen  auf  dem  Volkszählungsformular,  deren 
sich  vier  Zöglinge  schuldig  gemacht  hatten  und  welche  unnöthiger- 
weise  an  die  Öffentlichkeit  gezogen  wurden,  kann  die  Leitung  der 
Anstalt  kein  Vorwurf  treffen.“  Dem  Fleiss  und  dem  Betragen  der 
Zöglinge  gibt  der  Bericht  gutes  Lob.  Das  ist  der  Sachverhalt,  der  von 
„guten  Christen“  in  edler  Absicht  so  hübsch  verarbeitet  worden  ist. 

Die  zweite  Mittheilung  der  „Erziehungsschule“  aus  dem  Kan- 
ton Bern  ist  selbstverständlich  bis  auf  den  letzten  Buchstaben  eine 
fromme  — Erfindung. 

Die  zürcherischen  Lehrer  halten  sozusagen  ohne  Ausnahme  zur 
entschiedenen  Demokratie,  betheiligen  sich  an  politischen  Vereinen 
und  Diseussionen  wie  alle  andern  Bürger.  Niemand  denkt  daran,  das 
unrecht  oder  ungehörig  zu  linden. 

VIII. 

Die  Besoldung  der  Secundarlehrer  steht  höher,  als  die  der 
Primarlehrer.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  dass  man  an  ihre  Vorbil- 
dung grössere  Anforderungen  stellt.  Wer  zur  Secundarlehrerprüfung 
zugelassen  werden  will,  muss  sich  darüber  ausweisen,  dass  er 

1.  das  zürcherische  Primarlehrerexamen  mit  Erfolg  bestanden. 

2.  mindestens  ein  Jahr  als  Primarlehrer  gewirkt  und 

Pädagogium.  4.  Jahrg.  Heft  VIII.  31 
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3.  zur  weitern  Fortbildung  mindestens  ein  zweijähriges  Hoch- 
schulstudium durchgemacht  hat. 

Die  Besoldung  beträgt  Frk.  1800  nebst  freier  Wohnung,  6 Ster 
Holz  und  18  Ar  Gemüseland.  Auch  an  diese  Besoldung  trägt  der 
Staat  die  erste  Hälfte  und  an  die  zweite  einen  Theil  bei.  Er  be- 
theiligt sicli  auch  bei  freiwilligen  Besoldungszulagen  und  richtet  die- 
selben Alterszulagen  aus,  wie  an  Primarlehrer. 

Diese  freiwilligen  Besoldungszulagen  von  Seite  der  Schulkreise 
stellen  sich  für  jede  Secundarlehrerstelle  — es  sind  deren  an  den  85 
Schulen  141  — im  Durchschnitt  auf  Frk.  400.  Die  jährliche  Durch- 
schnittsbesoldung beziffert  sich  Frk.  3000  oder  2400  Mark.  In 
Winterthur,  Zürich  und  andern  grossem  Ortschaften  steigt  sie  bis  auf 
Frk.  4000. 

Weiter  sagt  der  Amtsbericht: 

„Im  Ferneren  erreichen  die  Unterstützungen  an  ärmere  Schüler 
für  die  Mehrzahl  der  Schulen  nicht  unerhebliche  Beiträge.  Dieselben 
werden  in  Form  von  Stipendien  verabreicht,  oder  die  betreffenden 
Schüler  erhalten  die  Lehrmittel  und  Schreibmaterialien  unentgeltlich, 
oder  es  wird  ihnen,  namentlich  im  Winter,  der  Mittagstisch  am 
Schulort  gedeckt,  oder  endlich  die  Freude  eines  Jugendfestes  oder 
eines  grösseren  Ausfluges  bereitet  Endlich  werden  auch  allerlei  Schen- 
kungen von  Privaten  zur  Vermehrung  der  Sammlungen  (Pinakoskop. 
Telegraphenapparat),  zur  Anschaffung  von  Lehrmitteln,  Vergabungen 
zu  Gunsten  des  Schulfonds  und  freiwillige  Beiträge  für  Unterrichts- 
zwecke verschiedener  Art  in  den  Berichten  namhaft  gemacht.“ 

„Das  Desiderienbuch  für  die  Verbesserung  der  Secundarschulver- 
hältnisse  ist  in  der  Regel  weniger  reichhaltig  als  dasjenige  der  obli- 
gatorischen Schulabtheilungen.  Gleichwol  ist  es  noch  nie  leer  geblie- 
ben, und  es  sind  diesmal  von  geäusserten  Wünschen  etwa  zu  notiren: 
Beschaffung  einer  entsprechenden  Sammlung  von  Modellen  für  das 
technische  Zeichnen,  sowie  passender  Instrumente  für  Vermessungen 
und  Planaufnahmen  nebst  Abgabe  zum  Kostenpreise-,  Einführung  der 
Gesundheitslehre  als  Unterrichtsfach  in  Secundar-  und  Fortbildungs- 
schulen; intacte  Erhaltung  der  Secundarschule  bei  der  Reorganisation 
der  obligatorischen  Schulstufe.“ 

Die  Seeundarlehrer  unterliegen  ebenfalls  jedes  sechste  Jahr 
der  Emeuerungswahl;  sie  stehen  beim  Volke  in  gleicher  Gunst  wie 
die  Primarlehrer  und  haben  das  Volksgericht  nicht  zu  fürchten. 
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IX. 

Über  die  Pensionirung  der  Volksschullehrer  enthält  das  Gesetz 
folgende  Bestimmungen:  „Lehrer,  welche  nach  wenigstens  dreissigjäh- 
rigem  Schuldienst  aus  Alters-  oder  Gesundheitsrücksichten  mit  Zu- 
stimmung des  Erziehungsrathes  in  den  Ruhestand  treten,  haben 
Anspruch  auf  einen  lebenslänglichen,  vom  Staat  zu  verabreichenden 
Ruhegehalt,  der  wenigstens  die  Hälfte  ihrer  bisherigen  Besoldung  be- 
tragen soll  und  im  einzelnen  Falle  vom  Erziehungsrath  mit  Berück- 
sichtigung der  besondern  Umstände,  z.  B.  der  Zahl  der  Dienstjahre, 
der  Vermögensverhältnisse  des  Lehrers,  der  Art  seiner  Leistungen  etc., 
festzustellen  ist.“ 

Die  Pensionirung  kann  jedoch  auch  vor  Erfüllung  der  dreissig 
Dienstjahre  stattfinden,  wenn  ein  Lehrer  wegen  dauernd  gestörter 
Gesundheit  oder  andern  unverschuldeten  Ursachen  ausser  Stand  ge- 
setzt ist,  seine  Stelle  weiter  zu  versehen. 

Aus  der  Staatscasse  sind  im  Jahre  1880  an  Lehrer-Pensionen  aus- 
bezahlt worden  Frk.  94  985.  Manche  Gemeinden  geben  von  sich  aus 
noch  Zulagen  zu  den  Staatspensionen;  so  erhöhte  Winterthur  in  den 
letzten  Jahren  solche  bis  auf  Frk.  2200  und  2500,  je  nach  den  Ver- 
mögensverhältnissen der  Pensionirten. 

X. 

Die  Frage  der  Einführung  von  Schulsparcassen,  die  auch  im 
Kanton  Zürich  vielfach  ventilirt  worden,  ist  durch  einen  Vorgang  in 
der  Stadt  Zürich  wol  für  immer  und  zwar  in  ablehnendem  Sinne 
erledigt.  Der  Rechenschaftsbericht  über  die  Gemeindeverwaltung  die- 
ser Stadt  pro  1880  theilt  mit:  „Anlässlich  seines  70.  Geburtstages  im 
Jahre  1878  stellte  Herr  Professor  Bluntschli  in  Heidelberg  dem  Stadt- 
rathe  600  Frk.  zur  Verfügung,  um  damit  Schulkindern  aus  der  Arbeiter- 
bevölkerung Sparbücher  anzuschaffen,  damit  dieselben  lernen,  sich  sel- 
ber durch  regelmässiges  Einlegen  kleiner  Ersparnisse  allmählich  ein 
Capital  dien  anzusammeln.  Er  wollte  hiermit  anregen,  dass  die  in  Gent 
und  andern  belgischen  Städten  bewährte  Einrichtung  auch  bei  uns 
nachgebildet  werde.“ 

„Die  Sparbücher  sollten  auf  den  Namen  der  Kinder  lauten  und 
diese  monatlich  wenigstens  20  Rpn.  einlegen;  jedoch  sollten  über 
Bücher  und  Einlagen  weder  Kinder  noch  Eltern  verfügen  können  bis 
zur  Volljährigkeit  der  erstem.  Doch  sollten  sie  alljährlich  vom  Cassen- 
bestand  zur  Aufmunterung  Kenntnis  erhalten.  Stürben  die  Kinder  vor 
der  Volljährigkeit,  so  erhalten  deren  Erben  ihre  Ersparnisse.“ 

31* 
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„Die  Durchführung  des  Werkes  ist  jedoch  nur  möglich,  wenn 
gemeinnützige  und  geschäftskundige  Persönlichkeiten,  vor  allem  die 
Lehrer,  sich  der  Sache  annehmen.  Eine  Prüfung  der  anderwärts  über 
die  Schulsparcassen  gemachten  Erfahrungen  ergab  nun,  dass  die  Frage 
an  sich  eine  sehr  bestrittene  und  noch  keineswegs  abgeklärte  ist  und 
dass  das  Institut  eifrige  Gönner  und  Freunde,  wie  principielle  und 
consequente  Gegner  hat.  Während  die  Einführung  desselben  beispiels- 
weise in  Wien  und  Berlin  und  in  der  Schweiz  in  Genf  und  in  Thur- 
gau abgelehnt  wurde,  fand  es  vor  allem  und  zumeist  in  Belgien,  dann 
in  Frankreich  und  in  einzelnen  deutschen  Städten,  so  in  Karlsruhe 
und  Ludwigsburg,  günstige  Aufnahme  und  gedeihliche  Entwickelung, 
Es  schien  also  nicht  unzeitgemäss,  auch  in  Zürich  einen  Versuch  zu 
machen.  Hiezu  war  vor  allem  die  Mitwirkung  der  Schulbehörden  und 
Lehrer  erforderlich.  Gestützt  auf  das  einmüthige  Gutachten  des  ge- 
sammten  Lehrerconvents,  dahin  lautend:  „dass  die  Gründung  von 
Schulsparcassen  für  die  Stadt  Zürich  weder  ein  Bedürfnis,  noch  im 
Interesse  der  durch  dieselbe  zu  erzielenden  Tugend  der  Sparsamkeit 
liege“,  erklärte  die  Stadtschulpflege  in  einlässlicher  Motivirung,  sie 
könne  sich  aus  praktischen  und  principiellen  Bedenken  zu  einer  Ver- 
wendung des  Geschenkes  im  angedeuteten  Sinne  nicht  verstehen,  son- 
dern müsse  dem  Stadtrathe  anheimstellen,  welcher  Weg  hiefür  ein- 
zuschlagen sei.“ 

„Bei  dieser  entschiedenen  Ablehnung  seitens  der  Schule,  die  doch 
zunächst  und  hauptsächlichst  zur  Mitwirkung  in  der  fraglichen  An- 
gelegenheit berufen  ist,  erschien  die  Ausführung  unthunlich.“ 

„In  der  Antwort  auf  die  bezügliche  Mittheilung  des  Stadtrathes 
sprach  Herr  Bluntschli  sein  Bedauern  aus,  dass  seine  Anregung  zur 
Einfühlung  von  Schulsparcassen,  die  gleichzeitig  in  Heidelberg  freu- 
digen Anklang  gefunden  habe,  in  seiner  Vaterstadt,  welche  nach  sei- 
nem Wunsche  den  andern  Schweizerstädten  mit  ihrem  Beispiel  hätte 
vorangchen  sollen,  erfolglos  geblieben  sei.  Im  Sinne  seiner  Bestim- 
mung wurde  dann  sein  Geschenk  zu  Spareinlagen  für  134  Realschüler 
und  75  Ergänzungsschüler  verwendet.“ 

„Wenn  übrigens  die  Einfühlung  von  Schulsparcassen  in  unseren 
Schulen  an  besonderen  praktischen  Schwierigkeiten  gescheitert  ist, 
so  wird  hinwieder  mit  Recht  daran  erinnert,  dass  für  die  Ein- 
lage von  Spargeldern  in  allen,  auch  ganz  kleinen  Beträgen,  bei 
uns  vielleicht  reichlicher  als  an  anderen  Orten  Gelegenheit  ge- 
boten ist.“ 
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XL 

In  der  Volksschule  des  Kantons  Zürich  sind  nachfolgende  all- 
gemeine Lehrmittel  und  Apparate  obligatorisch;  sie  müssen  also  in 
jeder  Schule,  sei  sie  klein  oder  gross,  vorhanden  sein: 


In  der  Alltagsschule:  7.  bis  12.  Altersjahr. 

J.  M.  Ziegler,  Karte  des  Kantons  Zürich,  in  1 : 50  000. 

J.  M.  Ziegler,  Wandkarte  der  Schweiz,  in  1:250000. 

Wnrster,  Randegger  & Co.,  Karte  der  Schweiz  für  Ergänzungs-  undSecundar- 
schnlen.  Massstab  1 : 760  000.  Winterthur,  1870. 

Keller,  Wandkarte  der  östlichen  und  westlichen  Halbkugel. 

Ausserdem  sind  obligatorisch  eine  Wandkarte  von  Europa;  für  den  Zeicli- 
nnngsunterricht:  25  Stück  Flachmodelle  in  präparirtem  Carton,  85  Wand- 
tabellen, 12  Blättermodelle  in  präparirtem  Gips. 

In  der  Ergänzungsschule:  13.  bis  15.  Altersjahr. 
Obligatorischer,  physikalisch-chemischer  Apparat  für  die 
Ergänzungsschule.  Derselbe  enthält  folgende  Stücke: 


1.  Hebelgestell. 

2.  Schalenwage  bis  auf  0,1  Gramm 
genau,  nebst  Grammgewichtssatz 
1000  bis  0,1  Gramm. 

3.  Gestell  mit  fester  und  beweglicher 
Rolle  und  mit  Secunden-  und  Halb- 
secundenpendel. 

4.  Corainunicirende  Gefässe  von  Glas. 

5.  Apparat  zur  Demonstration  deB 
archimedischen  Princips. 

6.  Aräometer  für  leichte  und  schwere 
Flüssigkeiten. 

7.  Eingetheiltes  Barometergestell 
sammt  Gefäss  und  Röhre. 

8.  Ebener  Spiegel  und  Hohlspiegel. 

9.  Glasprisma. 

10.  Zwei  Sammellinsen  mit  Fassung. 

11.  Eine  Zerstreuungslinse. 

12.  Thermometer,  die  Scala  in  Glas 
eingeschlossen. 

13.  Apparat  für  den  Papin’schen  Ver- 
such. 

14.  Hufeisenmagnet. 

15.  Magnetnadel,  auch  als  Galvano- 
meter dienlich,  mit  Drahtbügel 
und  Klemmschrauben  auf  einem 
wegnehmbaren  Klötzchen. 

16.  Elektroskop. 


17.  Elektrophor,  bestehend  aus  einer 
Ebonitplatte  und  einem  Deckel 
aus  Zinkblech. 

18.  Leidnerflasche. 

19.  Auslader. 

20.  Zwei  Zinkkohlenelemente  in  Ge- 
stell. 

21.  Dünner  Platindraht  zu  Glühver- 
suchen. 

22.  Elektromagnet,  der  Anker  an  einem 
eisernen  Hebel , auch  als  Modell  des 
Telegraphen  brauchbar. 

23.  Kupferdraht. 

24.  LitergefUss  von  Weissblech. 

25.  Stehglas  von  100  Kubikcenti- 
metem  mit  eingeätzterEintheilung. 

26.  Meterstab. 

27.  Gestell  mit  13  Probirgläschen. 

28.  Röhren  von  Glas,  */4  Kilogramm. 

29.  Röhre  von  Kautschuk,  1 Met.  lang. 

30.  Weingeistlampe  von  Glas. 

31.  Retortenhalter. 

32.  Gasentbindungsflasche  mit  Trich- 
tereingussrohr. 

33.  20  Korkstöpsel. 

34.  Runde  Korkfeile. 

35.  Dreikantige  Feile. 

36.  Vier  Kochfläschchen. 
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37.  Dreifass  mit  Drahtnetz.  39.  Gläserner  Trichter. 

38.  Retorte.  40.  Drei  Flaschen  mit  Glasstöpseln 

41.  Lackmuspapier. 

Diese  Apparate  werden  von  folgenden  Fabrikanten  verfertigt: 
Nr.  2,  5,  15,  16,  22  von  Mechaniker  Fr.  Meyer  in  Zürich;  Nr.  3,  10, 
11,  17,  18,  19,  20  von  Mechaniker  Zuberbühler  in  Zürich;  Nr.  4,  6, 
7,  8,  9,  12,  13,  25 — 41  von  Glaskünstler  Kramer  in  Zürich. 

Obligatorisch  für  die  Ergänzungsschule  sind  ausserdem  ein 
Globus,  eine  Wandkarte  von  Europa,  die  Planigloben,  das  naturkund- 
liche Wand tabellen werk  der  Secundarschule. 

In  der  Secundarschule:  13.  bis  15.  Altersjahr. 

Wettstein,  Wandtafeln  für  den  Unterricht  in  der  Naturkunde. 


104  Tafeln  (von  60 

cm  Breite  und  85  cm  Höhe) 

in  3 Tlieilen:  Bota- 

nik,  Zoologie,  Physik.  Zürich,  Verlag  der  Erziehungsdireetion. 
Botanische  Sammlung, 
a.  Nutzhölzer. 

Kirschbanm. 

Esche. 

Buchsbaum. 

Birnbaum. 

Eiche. 

Weisstanne. 

Apfelbaum. 

Rothbuche. 

Rothtanne. 

Bergahom. 

Weissbuche. 

Kiefer. 

Linde. 

Walnnssbaum. 

Lerche. 

Mahagoniebaum. 

Schwarzerle. 

Eibe. 

Ebenholz. 

Pappel. 

b. 

Samen  und  andere  Pflanzenproducte. 

Gartenbohnen. 

Mandeln. 

Kautschuk. 

Erbsen. 

Samen  von  Kernobst. 

Zimmt. 

Ackerbohnen. 

Gewürznelken. 

Kampfer. 

Linse. 

Flachssamen. 

Opium. 

Kleesaraen. 

Ahorn  fruchte. 

Muskatnuss. 

Esparsettesamen. 

Rosskastanien. 

Rübensamen. 

Luzernesamen. 

Lindenblüten. 

Kümmelsamen. 

Kakaobohnen. 

Baumwollenkapseln. 

Auissamen. 

Chinesischer  Thee. 

Kamillenbliiten. 

Weinbeeren. 

Kürbiskerne. 

Sonnenblumensamen. 

Rosinen. 

Lewatsamen. 

Früchte  der  Stieleiche. 

Guttapercha. 

Kopfkohlsamen. 

Galläpfel. 

Oliven. 

Senfsamen. 

Kork. 

Eschenfrüchte. 

Mohnkapseln. 

Früchte  der  Rothbuche. 

Krapp. 

Snssholz. 

Früchte  der  W eissbuche. 

Tiirkiscliroth  gefärbt. 

Indigo. 

Haselnüsse. 

Zeug. 

Sennesblätter. 

Walnüsse. 

Kaffeebohnen. 

Fernambnkholz. 

Kastanien. 

Fieberrinde. 

Blauholz. 

Erlenzäpfchen. 

Früchte  der  Herbst- 

Samen von  Steinobst. 

Feigen. 

zeitlose. 
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Weizen. 

Dinkel. 

Roggen. 

Gerste. 

Hafer. 

Mais. 

Reis. 

Hirse. 

Ruchgras. 

Englisches  Raygras. 
Französisches  Raygras. 
Rispengras. 


Schädel  der  Hauskatze. 
Schädel  des  Hausliuhns. 
Skelet  des  Frosches. 
Skeletstücke  eines  Fisches. 
Bienenwabe. 

Flusskrebs. 

W einbergschnecke. 
Schädel  einer  Fledermaus. 
Schädel  des  Maulwurfs. 
Schädel  eines  Nagers. 
Schädel  eines  Wieder- 
käuers. 

Geweih  des  Rehs. 

Horn  der  Kuh. 

Moschus. 

Elfenbein. 

Fischbein. 


Zittergras. 

Weisstanne. 

Hanfsamen. 

Hanffasern  auf  verseil. 

Stufen  der  Bearb. 
Hopfen. 

Buchweizen. 

Rnnkelnsamen. 

. Schwarzer  Pfeffer. 
Weisser  Pfeffer. 
Datteln. 

Sago. 

loologiseke  Sammlung. 
Walrath. 

Karton  mit  9 Pelzmustern 
von  abnehmender  Fein- 
heit: Zobel,  Chinchilla, 
Petitgris,  Bisamratte, 
Kaninchen,  Hase,  Hund, 
Schwein,  Igel. 

Karton  mit  Vogelfiissen ; 
Sitzfuss,  Gangfuss, 
Schreitfuss,  Kletterfuss, 
Klammerfuss,  Lappen- 
fuss  und  Sckwimmfuss. 
Karton  mit  einem  Vogel- 
flügel. 

Bettfedern. 

Schildkrötenschale  und 
Schildpat. 


Seegras. 

Rothtanne. 

Lerche. 

Kiefer. 

Arve  (Zirbelnüsse). 
Wachholderbeeren. 
Terpentin. 
Bärlappmehl. 
Isländische  Flechte. 
Rennthierflechte. 
Brandige  Ähren. 
Hefe. 


Haifischhaut. 

Sepiaknochen. 

Sepiafarbe. 

Malermuschel. 

Korallenstock. 

Waschschwamm. 

Schafwolle  in  verschiede- 
nen Zuständen  der  Be- 
arbeitung. 

Austernschalen. 

Perlmutter. 

Seestern  oder  Seeigel. 

(Jocons  des  Seidenspinners 
und  Seide  in  verschie- 
denen Zuständen  der 
Bearbeitung. 


Mineralogische  Sammlung. 


Graphit. 

Schwefel. 

Bergkrystall. 

Gemeiner  Quarz. 

Achat. 

Feuerstein. 

Steinsalz. 

Kalkspath. 

Gypsspath. 

Alabaster. 

Gemeiner  Gyps. 

Flussspath. 

Schmirgel. 

Talk. 


Meerschaum. 

Serpentin. 

Glimmer. 

Hornblende. 

Asbest 

Feldspath. 

Bimstein. 

Granat. 

Eisenglanz. 

Rotheisenstein. 

Spateisenstein. 

Bohnerz. 

Magneteisenstein. 

Eisenkies. 


Kieselzink. 

Zinnstein. 

Bleiglanz. 

Kupferkies. 

Steinkohle. 

Schieferkohle. 

Asphalt. 

Bernstein. 

Granit. 

Gneis. 

Glimmerschiefer. 

Porphyr. 

Grün  stein. 

Lava. 
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Basalt. 

Thonschiefer. 

Mergel. 

Kreide. 

Alpenkalkstein. 

Jurakalkstein. 

Tuffstein. 


Tropfstein. 

Weisser  Marmor. 

Lithographiestein. 

Sandstein. 

Nageliluh. 

Eine  Sammlung  von  ca. 
35  Versteinerungen 


als  Repräsentanten 
der  wichtigsten  geo- 
logischen Schichten, 
von  der  silurischen 
bis  zur  glacialen  For- 
mation. 


Sammlung  mikroskopischer  Präparate, 
a.  Botanische. 


Holzzellen. 

Hanffaser. 

Baumwolle.1 2 3 4 5 

Sternförmiges  Zellgewebe. 
Poröse  Zellen. 
Netzfaserzellen. 
Spiralfaserzellen. 
Stärkemehl  des  Weizens. 
Stärkemehl  des  Hafers. 
Stärkemehl  der  Bohne. 
Holz  der  Stieleiche,  Quer- 
schnitt. 

Holz  der  Stieleiche,  radi- 
caler  Längsschnitt. 
Holz  der  Stieleiche,  tan- 
gentialer Längsschnitt. 
Krautstengel. 


Knochen,  Querschnitt. 
Knochen,  Längsschnitt. 
Muskel. 

Gehirn. 

Darmzotte. 

Blutkörperchen  v.  Mensch 
und  Frosch. 
Lungengewebe. 
Insectenauge. 

Tracheen  eines  Insects. 


Einjähriger  Eichenzweig, 
Querschnitt. 

Maisstengel,  Querschnitt. 

Stärkemehl  der  Kartoffel. 

ölhaltige  Zellen. 

Treppenge  fässe. 

Ricinusstengel  im  Quer- 
schnitt. 

Ricinusstengel  im  Längs- 
schnitt. 

Holz  der  Kiefer,  Quer- 
schnitt. 

Holz  der  Kiefer,  radicaler 
Längsschnitt. 

Holz  der  Kiefer,  tangen- 
tialer Schnitt. 

b.  Zoologische. 

Fliegenfuss. 

Schmetterlingsschuppen. 

Floh. 

Fliegenflügel. 

Hinterbein  der  Biene. 

Ameisenlöwe  oder  Biicher- 
scorpion. 

Milbe. 

Spinnenfnss. 

Trichine. 


Spaltöffnungen,  Oberhaut 
einer  Liliacee. 

Blatt  im  Querschnitt. 
Brennhaare  der  Nessel. 
Blumenstaub. 

Sporangium  des  Adlerfarn. 
Apothecinm  der  Wand- 
schildfl  echte. 

Stengel  von  Equisetum. 
Maisstengel,  Längsschnitt 
Spaltöffnungen,  Oberhaut 
des  Holunder. 
Algenf%den. 

Lebende  Diatamaceen. 

Polirschiefer. 

Schimmelpilz. 


Bandwurmglied. 
Schneckenzunge. 
Kalkkörper  von  Symapta. 
Lebende  Foraminiferen. 
Fossile  Foraminiferen. 
Tertiäre  Erde. 
Polycystinen. 

Nummulit. 

Wolle. 

Seide. 


Physikalische  Apparate. 


1.  Hebelgeste.il. 

2.  Wage  mit  Arretirung. 

3.  Gewichtssatz  von  1000 — 0,01  g. 

4.  Feste  und  bewegliche  Rolle. 

5.  Flaschenzug  mit  vier  Rollen. 


6.  Schraube,  Entstehung  derselben, 
von  Holz  und  von  Kautschuk. 

7.  Scharfgängige  Schraube  von  Holz 
mit  zerlegbarer  Mutter. 

8.  Gestell  mit  vier  Pendeln. 
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9.  Schwnngmaschine. 

Dazu  gehören: 
Abplattungsmodell . 

GefÜss  für  Flüssigkeiten. 
Reibungsapparat  nach  Tyndall, 
um  durch  mechanische  Arbeit 
WasserzumSieden  zu  erhitzen. 
Halter  für  Sirene  und  Farben- 
scheiben. 

10.  Zurückwerfungsapparat. 

11.  Modell  der  hydraulischen  Presse 
mit  Aufzügen,  zur  Demonstration 
des  hydrostatischen  Paradoxons. 

12.  Communicirende  Röhren. 

13.  Apparat  zur  Demonstration  des 
archimedischen  Princips. 

14.  Aräometer  für  leichte  und  schwere 
Flüssigkeiten. 

15.  Pneumatisches  Feuerzeug. 

16.  Gestell  mit  Barometer  u.  Mariotte’- 
scher  Röhre  nebst  dem  nöthigen 
Quecksilber. 

17.  Luftpumpe  mit  conischen  Ventilen 
und  Hebelbewcgung  nebst  Reci- 
pient  und  Barometerprobe. 

18.  Fallröhre  zum  Aufschrauben. 

19.  Magdeburger  Halbkugeln. 

20.  Ring  zum  Blasensprengen. 

21.  Einfaches  Läutwerk. 

22.  Luftballon  von  Collodium. 

23.  Sirene. 

Chemische 

Weingeistlampe  von  Glas. 
Retortenhalter. 

Gestell  mit  13  Probirgläschen. 
Gasentbindungsflasche. 

20  Korkstöpsel. 

Runde  Korkfeile  und  dreikantige  Feile. 
Röhren  von  Glas,  */4  Kilogramm. 

Röhre  von  Kautschuk.  1-  Meter  lang. 
Vier  Kochfläschchen. 

Dreifuss  mit  Drahtnetz. 

Retorte. 


24.  Ebener  Spiegel  und  Hohlspiegel. 

25.  Prisma  von  Flintglas  auf  Stativ. 

26.  Zwei  Sammellinsen  mit  Fassung. 

27.  Eine  Zerstreuungslinse. 

28.  Achromatisches  Mikroskop. 

29.  Lorgnonstereoskop. 

30.  Thermometer,  die  Scala  auf  die 
Röhre  eingeätzt. 

31.  Wasserhammer. 

32.  Hufeisenmagnet. 

33.  Magnetnadel,  auch  als  Galvano- 
meter dienlich,  mit  Drahtbügel  u. 
Klemmschrauben  auf  einem  weg- 
nehmbaren  Klötzchen. 

34.  Elektroskop. 

35.  Elektrische  Pistole. 

36.  Elektrophor,  Ebonitplatte  mit 
Deckel  aus  Zinkblech. 

37.  Leidnerflasche. 

38.  Auslader. 

39.  Vier  Zink -Kohlenelemente  in  Ge- 
stell. 

40.  Wasserzersetzungsapparat. 

41.  Elektromagnet,  der  Anker  an  einem 
eisernem  Hebel,  auch  als  Modell  des 
Telegraphen  brauchbar. 

42.  Elektrischer  Motor. 

43.  Iuductionsapparat. 

44.  Thermoelektrisches  Element. 

45.  Klemmschrauben,  Drahtproben, 
galvanoplastisches  Gliche. 

Apparate. 

Reibschale  von  Porzellan. 
Abdampfschale  von  Porzellan. 

Zwei  Glastrichter. 

GraduirterGlascylinder  von  500  Kubik- 
meter. 

Litergefäss. 

Meterstab. 

Sechs  Flaschen  mit  Glasstöpseln. 
Lackmuspapier. 

Löthrohr. 

Platindraht. 


Ausser  diesen  obligatorischen  Veranschaulichungsmitteln  sind  von  der 
Erziehnngsdirection  noch  folgende  zur  allmählichen  Einführung  in  die  Secundar- 
schulen  empfohlen: 
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Physikalische  Apparate. 


Massstab  mit  Nonius. 

Modell  der  Decimalwage. 

Zeigerwage. 

Rad  an  der  Welle. 

Zwei  konische  Räder. 

Schiefe  Ebene. 

Schraube  ohne  Ende. 

Modell  der  Schiffsschraube. 

Gyroskop  mit  Gegengewicht. 
Parallelogramm  der  Kräfte. 
Stos8apparat. 

Röhrenlibelle. 

Kartesianischer  Taucher  mit  Cylinder. 
Nicholson’sche  Senkwage. 

Öchsli’sche  Mostprobe  von  Silber. 
Segner’sches  Wasserrad. 
GefUssbarometer. 

Säugpumpe  von  Glas. 
Inhalationsapparat. 

Apparat  für  Klangfignren. 

Monochord. 


Interferenzapparat  nach  Quinke. 
Optische  Bank  mit  Linsen. 

Dunkle  Kammer. 

Terrestrisches  Fernrohr. 

Ausdehn  ungsapparat. 

Haarhygrometer. 

Durchschnittsmodell  der  Dampf- 
maschine, nach  Frick. 

Compas8. 

Elektrisirmaschine. 
Vertheilungsapparat. 
Goldblattelektroskop  mit  Condensator. 
Eine  zweite  Leidnerflasche. 

Ein  Daniell’sches  Element. 

Ein  Bunsen’sches  Element. 

Ein  Grove’sches  Element. 
Galvanoplastischer  Apparat. 
Örsted’scher  Apparat 
Elektrischer  Telegraph. 
Magnetelektrisirmaschine. 


Die  Einführung  der  Sammlungen  und  Apparate  in  die  Schulen  wurde  seit 
1870  in  folgender  Art  durchgeführt:  Dieselben  wurden  auf  Grundlage  des 
obligatorisch  individuellen  Lehrmittels  ausgewählt  und  vom  Erziehungsrath  tür 
obligatorisch  erklärt.  Die  Schulpflegen  hatten  sodann  innerhalb  einer  festgesetzten 
Frist  ihre  Bestellungen  bei  der  Erziehungsdirection  einzureichen,  und  darauf 
wurden  von  dieser  den  Lieferanten  bindende  Aufträge  gegeben.  Die  Arbeiten 
mussten  nach  einer  Mustersammlung  ausgeführt  werden,  die  allen  bei  der  Sache 
Betheiligten  zugänglich  war. 

Um  den  richtigen  Gebrauch  der  Lehrmittel  zu  sichern,  wurde  ein  Instruc- 
tionscurs  mit  Abgeordneten  aus  allen  Schulcapiteln  in  Zürich  abgehalten  und 
finden  fortwährend  in  Capiteln  und  Capitelssectionen  Besprechungen  und  Vor- 
träge statt. 


Empfohlen: 

Karte  des  Kantons  Zürich  in  32  Blättern,  im  Massstab  1:25000.  Nach 
den  1843 — 51  gemachten  Aufnahmen  von  1862 — 65  auf  Stein  gravirt  im 
topographischen  Bureau. 

(Wird  den  Secundarschulen  in  einzelnen  Blättern  zu  ermässigtem  Preis 
abgegeben.) 

Ferner  wird  empfohlen  die  Anschaffung  eines  Reliefs  des  Wohnortes,  alle 
Dimensionen  im  gleichen  Massstab,  nebst  den  nöthigen  Karten  zur  Demonstra- 
tion der  Heimatskunde  und  zur  Einführung  in  das  Verständnis  der  Karten. 

Als  Muster  mögen  dienen: 

Hirni,  Ingenieur,  Relief  von  Zürich  und  Umgebung,  in  1:25000,  Höhen- 
schichten nicht  ausgeglichen. 
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Dag  nämliche,  die  Höhenschichten  ausgeglichen,  ohne  Colorit,  von  Geoplasti- 
ker  Schöll  in  St.  Gallen. 

Das  nämliche  mit  Colorit  nnd  Zeichnung. 

Der  entsprechende  Ausschnitt  ans  der  topographischen  Karte  des  Kantons 
Zürich. 

Randegger,  das  nämliche,  unter  Annahme  schiefer  Beleuchtung. 

Tellurinm  von  Mechaniker  Zuberbühler  in  Zürich. 

Ferner  sind  zur  Anschaffung  empfohlen  von  den  Modellen  zur  mensch- 
lichen Anatomie  von  Zeiller  in  München:  Gehirn,  Ohr,  Ange,  Kehlkopf,  Herz. 

Als  allgemeine  obligatorische  Lehrmittel  sind  ferner  in  Aussicht  genom- 
men nnd  in  Vorbereitung:  ein  Schulglobus  und  ein  geographisches  JVandtabellen- 
werk,  das  sich  zum  Schulatlas  verhält  wie  das  naturkundliche  Wandtabellen- 
werk zu  den  Figuren  des  individuellen  obligatorischen  Lehrmittels. 

XII. 

Der  zürcherischen  Volksschule  klebt  noch  ein  wesentlicher 
Mangel  an:  Die  Kürze  der  obligatorischen  Alltagsschule. 
Wenn  diese  um  ein  7.  und  8.  Jahr  erweitert  sein  wird  — was  kaum 
mehr  lange  auf  sich  warten  lässt,  da  der  Anstoss  dazu  nun  auch  von 
unten  kommt  — , dann  darf  sie  sich  sehen  lassen.  Aber  auch  so 
schon,  wie  sie  ist  — und  ihre  ordentlichen  Anfänge  liegen  kaum  um 
fünf  Decennien  zurück  — , hat  sie  wahrhaft  Grosses  gewirkt.  Wenn 
sie  100  Jahre  und  mehr  in  ausgebauter  Organisation  ihre  Arbeit  ge- 
than,  wird  manches  Übel,  das  unsere  Gesellschaft  noch  drückt,  ver- 
schwinden. „Es  ist  noch  nicht  erschienen,  was  wir  sein  werden.“ 
Aber  auch  heute  schon  erfreuen  wir  uns  solcher  Zustände,  die  man 
sich  vor  40  bis  50  Jahren  nicht  hätte  träumen  lassen.  In  jedem 
Dorfe  findet  man  Männer  soviel  man  will,  Schüler  der  neuen  Schule, 
welche  die  Sprache  in  Rede  und  Schrift  gewandt  handhaben,  im 
Rechnungswesen  von  Gemeinde  und  Staat  vollständig  daheim  sind, 
Protocolle,  Berichte,  Gutachten  untadelhaft  abfassen.  In  den  zahl- 
reichen Vereinen  sehen  wir  sie  mit  Gewandtheit  sich  bewegen,  sie 
ordnen  landwirtschaftliche  und  andere  Ausstellungen  mit  Geschick  und 
Geschmack  an,  sie  bekleiden  Ämter  in  Gemeinde-,  Bezirks-  und  Kan- 
tonsbehörden mit  Einsicht,  Kenntnis  und  Hingebung.  Wer  mit  Land- 
gemeinden schriftlich  zu  verkehren  hat,  kann  täglich  der  Früchte 
unserer  Schulbildung  sich  erfreuen.  Ein  reiches  Gesangesleben  pulsirt 
im  ganzen  Lande,  zeitigt  schöne  Früchte.  Selbst  in  den  abgelegen- 
sten Gegenden  finden  sich  Gesangvereine,  die  den  Sinn  für  Schönes 
und  Edles  nähren  und  pflegen.  In  Dorfkirchen  werden  von  den  Ge- 
meindeangehörigen Concerte  veranstaltet,  die  sich  auch  für  ein  ge- 
übteres Ohr  hören  lassen.  Die  Pflege  des  Formschönen  bleibt  nicht 
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zurück.  „Der  Zeichnungsunterricht  hat  schöne  Erfolge  aufzuweisen 
und  haben  die  Schulprüfungen  dieses  Frühjahr  den  Beweis  geleistete 
dass  der  rationelle  Unterricht  in  diesem  Fache,  wie  er  durch  die  all- 
gemein pädagogischen  Ziele  der  Volksschule  und  durch  die  Anforde- 
rung der  Gewerbe  vorgezeichnet  wird,  an  den  meisten  Primär-  und 
Secundarschulen  zum  Durchbruch  gekommen  ist“  („Bund“  pro  1880.) 

Dass  die  fortschreitende  Volksbildung  nicht  nur  geistige,  sondern 
auch  ökonomische  Hebung  bedeutet,  beweisen  folgende  Thatsachen: 
Vor  50  Jahren  betrug  das  steuerbare  Privatvermögen  auf  der  Land- 
schaft (ohne  die  Städte)  kaum  100  Millionen  Franken,  1872  schon 
400  Millionen,  1880  — immer  ohne  Zürich  und  Winterthur  — 519 
Millionen,  also  stetige  Zunahme,  trotz  den  Krisen  der  letzten  Jahre; 
dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Zitfem  auf  der  Selbsttaxa- 
tion der  Bürger  beruhen.  Das  Einkommen  aus  Handel,  Gewerbe  etc., 
auf  dieselbe  Weise  eruirt,  ergab  für  die  Landschaft  im  Jahre  1880 
56  Millionen  Franken.  Nimmt  man  die  Städte  Zürich  und  Winterthur 
hinzu,  so  zählt  das  Vermögen  815  Millionen  und  das  Einkommen 
77  Millionen.  Dass  die  Selbsttaxation  hinter  dem  wirklichen  Be- 
stand namhaft  zurückbleibt,  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln.  Pestalozzi 
hat  solche  Hebung  des  Wolstandes  als  Folge  durchgreifen- 
der Volksbildung  vorausgesagt.  Freilich  erlebte  er  die  Früchte 
seiner  Bestrebungen  nicht  mehr  in  diesem  Umfange.  Als  80jähriger 
Greis  klagt  er.  „Meine  Ansichten  und  Grundsätze  sind  die  einzige 
Frucht  meiner  Lebensbestrebungen,  sie  sind  der  einzige  Trost  und  die 
einzige  Freude  meines  dahinschwindenden  Erdenlebens,  sie  sind  das 
Einzige,  was  meine  ermattete  Thatkraft  auf  Erden  noch  wie  in  mei- 
nem Jünglingsalter  mit  Feuer  und  Flamme  ergreift,  wenn  und  wo  ich 
die  Möglichkeit,  darin  einen  Schritt  weiter  zu  kommen,  vor  Augen 
sehe.  Dieses  Feuer,  diese  Flamme  wird  auch  nicht  in  mir  erlöschen, 
bis  ich  meine  Augen  schliesse “ — „Meine  Hoffnungen  sind  ge- 

wiss nicht  in  dem  Grade  aus  der  Luft  gegriffen,  als  man  es  allgemein 
wähnte  und  allgemein  wähnen  muss,  so  lange  man  nicht  dahin  kommt, 
einzusehen,  dass  die  Veredlung  der  sittlichen  und  intellectuellen 
Kunstkräfte  unserer  Natur  unser  Geschlecht  in  wirtschaftlicher, 
und  dadurch  in  häuslicher  und  bürgerlicher,  folglich  auch  in 
staatswirtschaftlicher  Hinsicht  unendlieh  weiter  führen  würde 
und  führen  müsste,  als  auch  die  grösstmöglich  dankbaren  Resultate 
der  veredelten  Schafzucht  oder  irgend  eines  anderen  Geschöpfes 
der  Erde,  das  nicht  Mensch  ist,  je  führen  können  und  fuhren  werden.“ 

Zu  dem  schönen  Resultat  hat  allerdings  auch  der  Umstand  ganz 
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■wesentlich  mitgewirkt,  dass  das  Volk  von  allem  Druck,  aller 
Bevormundung  von  oben  vollständig  frei  gemacht  und  die 
Ordnung  aller  seiner  Angelegenheiten  in  die  eigene  Hand 
genommen  hat.  „Freiheit  vervollkommnet  alles“,  sagt  der  Geschichts- 
schreiber Johannes  Müller.  Das  stimmt  freilich  nicht  zu  Schiller's 
Ausspruch : 

„Wo  sich  die  Völker  seihst  befreien, 

Da  kann  die  Wolfalirt  nicht  gedeik’n.“ 

Auch  Pestalozzi  theilt  nicht  die  Ansicht  Schillers. 

„Die  Völker,“  sagt  er,  „die  das  Joch  ihrer  Tyrannei  abgeworfen, 
haben  sich  allgemein,  sobald  ihre  Unabhängigkeit  anerkannt  worden, 
gar  nicht  als  die  gesetzlosen  räuberischen  und  muthwilligen 
Bösewichter  gezeigt,  für  welche  sie  während  ihrer  Freiheitsfehde 
erklärt  worden,  sondern  vielmehr  als  Menschen,  die  ihr  Glück  mit  vie- 
ler Mässigung  brauchten  und  sich  mit  aller  Gutmüthigkeit  selber 
wieder  Obrigkeiten  und  Regierungen  wählten  . . . sie  haben  ihren 
neuen,  sichern,  ehrenhaftem,  bürgerlichen  Stand  vorzüglich 
zur  Verbesserung  ihres  häuslichen  Wolstandes  und  ihres 
Familienglücks,  zu  vielseitiger  Vervollständigung  ihrer  Gewerbsam- 
keit  gebraucht  und  dadurch  dieselbe  zu  einer  beneidenswürdigen 
Höhe  gebracht.  Die  Geschichte  sagt  laut:  Die  Freiheit  und  die  Bil- 
dung hat  der  Menschheit  allenthalben  Gutes  gethan.“ 

Bei  dieser  freien  Selbstbestimmung  des  Volkes  können  auch  jene 
Krankheiten  nicht  aufkommen,  deren  nothwendige  Symptome  der 
eigentliche  Socialismus  ist,  der  uns,  obgleich  dessen  Bekenner 
völlig  ungehemmte  Bewegung  haben,  in  keiner  Art  stört.  Was  daran 
gesund  und  zeitgemäss  ist,  wird  vom  Volk  selber  successive  in  die 
öffentlichen  Institutionen  aufgenommen;  das  Übrige  bleibt  unbeachtet- 
Parteien  gibt's  freilich  auch  im  Kanton  Zürich.  Es  gibt  noch  viele, 
die  nach  den  Fleischtöpfen  Egyptens  sich  zurücksehnen,  welche  die 
Herrlichkeit  ihrer  früheren  Herrschaft  nicht  vergessen  köimen.  Sie 
machen  Front  gegen  die  Vertiefung  der  allgemeinen  Volksbildung,  wie 
gegen  die  Ausdehnung  der  Volksrechte.  Sie  prophezeihen  alle 
Jahre  einige  Male  eine  schreckliche  Zukunft.  Aber  die  Zahl 
ihrer  Gläubigen  wird  von  Jahr  zu  Jahr  geringer.  Sie  treiben’s  frei- 
lich auch  darnach.  Es  fielen  z.  B.  die  eidgenössischen  Wahlen  Ende 
October  zu  Gunsten  des  Fortschrittes  und  der  entschiedenen  Demo- 
kratie aus,  da  stimmte  Pestalozzi,  Pfarrhelfer  am  Grossmünster  in 
Zürich,  im  „Evangelischen  Wochenblatt“  folgendes  Klagelied  an:  „Die 
Freunde  einer  rückhaltlosen  Parteiherrschaft,  die  Demagogen,  die 
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Culturkämpfer,  haben  wieder  einmal  gesiegt  Weit  entfernt  dass  wir 
einen  Fortschritt  auf  dem  Wege  der  Mässigung,  der  freundeidgenössi- 
schen Bruderliebe,  der  wirtschaftlichen  Solidität  und  der  christlichen 
Gesittung  zu  verzeichnen  hätten,  sind  die  Meister  geworden,  denen 
alle  unsere  sittlichen  und  rechtlichen  Ideale  zuwider  sind,  und  was 
wir  gut,  böse,  die  die  Finsternis  zum  Licht  und  Licht  zur  Finsternis 
machen,  die  das  Bittere  süss  und  das  Süsse  bitter  nennen,  die  es 
Fortschritt  heissen,  wenn  wieder  einmal  ein  gesundes  Leben  erstirbt“ 
Ungefähr  dieselbe  Sprache  führte  man  vor  70  Jahren  von  der 
nämlichen  Stadt  Zürich  aus  gegen  ihren  andern  Mitbürger,  gegen 
Heinrich  Pestalozzi.  Seine  Sache  lebt  doch,  je  länger,  je  frischer 
und  vollkräftiger.  Und  auch  der  Geist  wird  fortleben,  befreien  und 
beglücken,  den  Pfarrhelfer  Pestalozzi  seinen  Lesern  als  den  Geist 
der  Finsternis  signalisirt.  Die  Zeit  marschirt  unerbittlich  vorwärts, 
wenn  auch  zeitweise  Stillstand  oder  gar  Rückgang  eintritt.  Die  neuen 
Anläufe  führen  weit  über  die  letzten  Etappen  hinaus.  Die  erste 
Grossmacht  der  Welt  ist  der  freie  Gedanke,  für  den  gibt  es 
keine  Zollschranken  und  keine  Polizeiverbote,  seine  Herrschaft 
dehnt  sich  von  Tag  zu  Tag  mehr  aus. 
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Über  die  Blasirtheit. 

Von  A.  W.  Grube  - Bregenz. 

Wir  haben  das  Wort  „blasirt“  aus  dem  Französischen  herüber- 
genommen. Gereicht  es  uns  sonst  nicht  gerade  zum  Ruhme,  dass  wir 
unsere  so  reiche  und  bildungsfähige  Muttersprache  mit  so  viel  Fremd- 
wörtern beladen  haben,  so  möchte  man  sich  dennoch  freuen,  dass  die- 
selbe sich  spröde  erwies,  ein  Wort  für  das  zu  bieten,  was  wir  unter 
„blasirt“  verstehen,  — wie  uns  denn  auch  ein  völlig  entsprechendes 
Wort  für  das  begrifflich  verwandte  „frivol“  fehlt,  das  den  Sinn  von 
leer,  nichtig,  leichtfertig  und  sogar  schlüpfrig  zusammenfasst. 

Die  lateinische  Herkunft  des  Wortes  „frivol“  ist  bekannt  genug; 
frivolus  (vielleicht  vom  alten  frio,  ich  zerreibe)  nannten  die  Römer  das 
Unnütze,  Gehaltlose  (z.  B.  einer  Rede),  aber  auch  das  Unbeständige 
(z.  B.  die  Luftströmnng).  Für  das  französische  Zeitwort  blaser,  Parti- 
cip  blase,  finden  wir  aber  weder  im  Lateinischen  noch  Griechischen 
das  Wurzel-  oder  Stammwort;  die  Etymologie  desselben  ist  in  Dunkel 
gehüllt.  Verwandt  scheint  mir,  obwol  der  Stamm vocal  kein  a,  sondern 
ein  ae  (gr.  cu)  ist,  doch  das  lateinische  blaesus  (blesus)  zu  sein  — 
lingua  blaesa,  eine  stammelnde  (gelähmte)  Zunge,  vom  griechischen 
fi/.aituis,  gelähmt.  Ein  Nerv,  durch  übermässigen  Reiz  gekitzelt,  oder 
auch  vorzeitig  und  zu  lange  in  Schwingung  versetzt,  wird  vor  der 
Zeit  abgestumpft,  gelähmt,  der  Empftndungsstärke  beraubt.  Die  Ver- 
frühung  und  Überfülle  von  Genüssen  wirkt  schwächend  auf  die  Em- 
pfindungsorgane der  Seele,  zerrüttet  dieselbe. 

Nehmen  wir  ein  französisches  Wörterbuch  zur  Hand,  so  finden 
wir  als  Grundbedeutung  von  blaser  angegeben:  „Verderben“  von 
blase,  ee  (Particip  und  Adjectiv)  „verdorben“.  II  a le  goüt  blase  (er 
hat  keinen  ordentlichen  gesunden  Geschmack  mehr).  L’eau  de  vie  a 
blase  ce  jeune  horaine  (der  Branntwein  hat  diesen  Jüngling  zu  Grunde 
gerichtet,  d.  h.  empfindungsschwach  und  kraftlos  gemacht).  Hat  einer 
durch  allzu  reichen  Genuss  des  Vergnügens  sich  stumpf  dagegen  ge- 
macht, so  sagt  man:  II  s’est  blase  sur  les  plaisirs.  Er  ist  in  einen 
Zustand  der  Abspannung  und  Stumpfheit  gerathen,  in  welchem  ihn 
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das,  was  ihn  sonst  reizt«,  zum  Genuss  erregte  und  mächtig  anzog, 
völlig  gleichgültig  lässt,  ja  vielleicht  abstösst  und  an  widert,  da  er 
desselben  überdrüssig  geworden  ist. 

Wie  überhaupt  leibliche  und  seelische  Processe  Zusammenwirken, 
sich  in  und  mit  einander  vollziehen,  so  ist  auch  die  Blasirtheit 
immer  zugleich  eine  sinnliche  und  geistige.  Denn  auch  für  die 
Acte  unseres  Erkenntnis-  imd  Willensvermögens  sind  die  Empfin- 
dlings- und  Bewegungsnerven  als  die  organischen  Vermittler  vorhan- 
den, die,  wenn  sie  lahm  geworden  sind,  auch  die  geistigen  Func- 
tionen lähmen  und  wenn  auch  nicht  aufheben,  doch  sie  vermindern, 
verstimmen,  verwirren.  Hat  sich  der  Unmässige  mit  Speise  und  Trank 
den  Magen  überladen,  so  tritt  ein  Gefühl  des  Ekels  und  Brechreizes 
ein,  auf  das  der  sonst  so  einladende  Bratengeruch  oder  der  liebliche 
Duft  einer  Frucht  wie  ein  Brechpulver  wirkt.  Die  Aussenwelt  ver- 
liert ihren  Reiz,  ihren  Glanz  und  Duft;  dem  angeekelten  Subjecte 
wird  auch  das  sonst  zum  Genuss  reizende  Object  ekelhaft.  In  der 
Seekrankheit,  die  vom  Gehirn  auf  den  Magen  sich  wirft  und  den 
Nervencomplex  desselben  krankhaft  erregt,  wird  der  theilnahrasvollste 
Mensch  zum  Egoisten,  der  alle  Sympathie  mit  den  Leiden  des  Näch- 
sten verliert,  den  auch  das  grossartigste  Naturschauspiel  nicht  zu  rei- 
zen und  zu  erfreuen  vermag.  Auf  ein  ruhiges  Anschauen  und  rich- 
tiges Denken,  auf  jene  Thätigkeit,  die  wir  die  geistige  nennen,  muss 
in  solchen  pathologischen  Zuständen  ganz  verzichtet  werden. 

Wir  nennen  aber  weder  den  Unmässigen,  der  sich  bei  einem 
Gastmahle  übernommen  und  den  Magen  verdorben  hat,  so  dass  er  sich 
am  andern  Morgen  in  einer  sehr  „katzenjämmerlichen“  Stimmung  be- 
findet, einen  Blasirten;  — noch  sprechen  wir  bei  einem  Seekranken 
von  der  Blasirtheit  desselben,  weil  wir  es  da  mit  vorübergehenden 
Störungen  des  Empfindungslebens  zu  thun  haben,  die  bald  wieder  nor- 
malen Zuständen  Raum  geben  oder  doch  geben  können.  Die  Blasirt- 
heit dagegen  ist  eine  Gemüthsverfassung , die  lange  audauern  kann, 
mitunter  eine  ganze  Lebenshälfte  beherrscht  und  die,  weil  sie  habi- 
tuell, zur  Gewohnheit  geworden,  sehr  schwer  zu  beseitigen  ist. 

Indem  ich  sie  eine  „Gemüthsverfassung“  nenne,  habe  ich  bereits 
das  Ideelle,  das  ihr  innewolmt  und  sie  kennzeichnet,  angedeutet,  Wol 
kommt  ihr  in  gewissem  Grade  auch  der  Ekel  und  Überdruss,  die 
Interessen-  und  Thatenlosigkeit  zu,  wie  ich  sie  in  oben  angeführten 
pathologischen  Zuständen  geschildert  habe.  Allein  diese  sind  aus  dem 
vorübergehenden  sinnlichen  Affect  in  eine  Vorstellungsart,  aus  dem 
Pathologischen  in  die  Reflexion,  gewissermassen  ins  Philosophische 


Digitized  by  Gfljgje 


485 


erhoben,  haben  sich  in  eine  Weltanschauung  umgesetzt,  die,  nachdem 
sie  in  den  erstrebten  Genüssen  keinen  rechten  Genuss,  an  der  Freude 
keine  rechte  Freude  mehr  gefunden  hat,  nun  auch  die  Objecte,  denen 
sie  entspringen,  ja  die  Welt  überhaupt  für  etwas  Nichtiges  und  Wert- 
loses und  schliesslich  alle  Ideale,  weil  sie  der  Realität  ermangeln,  für 
Trugbilder  erklärt. 

Dass  diese  Richtung  des  Geistes-  und  Gefühlslebens  gleichfalls  auf 
einer  krankhaften  Stimmung  und  Veränderung  des  Nervenlebens  be- 
ruht und  mit  ihr  in  genauem  Zusammenhänge  steht,  ist  unschwer  zu 
erkeunen.  Der  Blasirte  hat  sich,  sei  es  physisch  in  den  sinnlichen 
Genüssen,  sei  es  psychisch  in  einseitigem  Phantasieleben,  im  Schwel- 
gen in  einzelnen  Idealvorstellungen  irgendwie  übernommen  und  damit 
sein  Nervensystem  überreizt.  Die  gesunde  Frische  desselben  ist  ge- 
schwunden, das  Feuer  der  Leidenschaft  gedämpft,  nicht  durch  mora- 
lische Energie,  durch  Kampf  und  Arbeit,  sondern  durch  Verminderung 
der  Lebenswärme  und  Lebenskraft. 

Der  Blasirte  fühlt  diesen  Mangel,  wenn  er  ihn  auch  nicht  ein- 
gestehen mag,  und  dieses  Gefühl  der  Disharmonie  zwischen  seiner 
gegenständlichen  und  zuständlichen  (objectiven  und  subjectiven)  Welt 
erfüllt  sein  Gemüth  mit  Bitterkeit  und  Verdruss,  die  wie  eine  Last 
auf  dasselbe  drücken.  Von  dem  Drucke  sucht  er  sich  dadurch  zu  be- 
freien, dass  er  nicht  das  eigene  Ich  und  seine  Fähigkeit,  sondern  — 
die  Welt  für  unzulänglich,  für  eine  nur  scheinbare  Grösse,  die  inner- 
lich wertlos  sei,  erklärt.  Dies  ist  der  erste  Act  in  der  Entwickelung 
der  in  Rede  stehenden  Gemüthsstimmung,  der  aber  schnell  genug  in 
den  zweiten  überführt.  Da  Reales  und  Ideales  so  zusammen  gehören, 
dass  sie  wie  zwei  Pole  einander  bedingen,  so  verliert,  wenn  die  Rea- 
lität ihres  idealen  Gehaltes  verlustig  geht,  auch  das  Ideale  seinen 
Halt,  es  bricht  zusammen,  erweist  sich  gleichfalls  als  nichtig,  als 
blosse  Scheingrösse  und  so  wird  denn  auch  die  Idealwelt  als  Lug  und 
Trug  herabgesetzt  und  der  Vernichtung  preisgegeben.  Der  Blasirte 
merkt  nicht  oder  will  sich’s  nicht  eingestehen,  dass  er  damit  sich 
selber  schmäht  und  verachtet.  Er  klagt  nicht  seine  Überreizungen, 
sein  Schwelgen  in  Phantasiebildem  an,  sondern  die  Ideale  als  Irr- 
lichter, die  ihn  verführt  haben.  Dafür  möchte  er  sie  strafen,  sich  an 
ihnen  rächen,  und  so  tritt  die  Neigung  hervor,  die  Ideale  als  solche 
zu  verspotten  und  ins  Gemeine  herabzuziehen,  die  Idealisten  als  arme 
Verirrte,  wo  nicht  als  Narren  und  Schwindler,  die  sich  und  Andere 
betrügen  wollen,  zu  verhöhnen,  die  geschichtlichen  Grössen  zu  be- 
mäkeln und  die  Schatten  in  ihrem  Charakterbilde  so  schwarz  auszu- 
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malen,  dass  die  Lichtseite  völlig  verdunkelt  wird  und  schwindet  Ist 
eine  sittliche  Hoheit  und  Keinheit  so  eindringlich,  dass  der  Blasirte 
ihr  nichts  anhaben  kann,  so  behandelt  er  sie  ironisch  und  sucht  sie 
durch  den  Witz,  der  nichts  Hervorragendes  duldet,  ins  Gleichmass 
aller  Dinge  herabzuziehen.  Religiöse  Andacht  und  religiöses  Herzens- 
bedürfnis ist  ihm  völlig  unverständlich  und  die  Kirchengeschichte 
lediglich  eine  Geschichte  des  menschlichen  Wahns.  Fast  in  die  gleiche 
Kategorie  fällt  ihm  das  Streben  der  Philosophen,  aus  der  sinnlichen 
Welt  in  eine  übersinnliche  Gedankenwelt  vorzudringen  und  den  un- 
erfindlichen „Stein  der  W eisen“  zu  finden.  Nimmt  er  einmal  aus  reiner 
Langeweile  einen  Band  von  Fichte  oder  Hegel  oder  Schelling  zur 
Hand,  so  geschieht  es  um  der  Komik  willen,  mit  welcher  der  philo- 
sophische Jargon  auf  ihn  wirkt.  So  erregen  auch  die  politischen 
Kämpfe  in  den  Redeschlachten  der  Parlamente  nur  insofern  seine 
Theilnahme,  als  man  wie  in  einem  Drama  auf  den  Ausgang  gespannt 
wird.  Aber  es  fällt  ihm  nicht  ein,  sich  selber  am  staatlichen  Leben 
zu  betheiligen,  auch  wenn  man  ihn  znm  Abgeordneten  wählen  möchte, 
da  er  allen  politischen  Idealen  als  blossen  Trugbildern  den  Abschied 
gegeben  hat  und  ihm  jede  Staatsverfassung  gleichgiltig  ist. 

Das  Handeln  macht  einseitig,  nöthigt  den  Willen,  sich  in  eine  be- 
stimmte Bahn  zu  werfen,  auf  der  man  Vordringen  muss,  ohne  nach 
rechts  und  links  auszuschauen.  Wer  einen  Beruf  zu  erfüllen  hat,  der 
seine  volle  Kraft  in  Anspruch  nimmt,  wer  thätig  ms  Leben  eingreift 
und  Pflichten  zu  erfüllen  hat,  die  ihn  zur  Selbstüberwindung  auffor- 
dem,  zum  Absehen  von  seinem  eigenen  Ich,  zum  Wirken  für  das 
Ganze:  der  kommt  nicht  leicht  in  den  Fall,  blasirten  Stimmungen  an- 
heimzufallen, so  wenig  wie  der  Bauer,  Handwerker  und  Tagelöhner, 
der  im  Schweisse  seines  Angesichtes  arbeiten  muss  und  sich  dabei 
guter  Esslust  und  eines  gesunden  Schlafes  erfreut  Darum  trefl'en  wir 
die  Blasirtheit  vorzugsweise  bei  solchen,  die  leben  können,  ohne 
arbeiten  zu  müssen,  oder  deren  Berufsarbeit  noch  Zeit  genug  übrig 
lässt,  um  an  die  Stelle  der  That  die  blosse  Betrachtung  zu  setzen 
und  sich  so  in  einer  gewissen  gleichschwebenden  Temperatur  zu  er- 
halten, die  alles  Aufregende,  Leidenschaftliche,  Aus-Sich-Herausgehen 
ablehnt. 

Diese  Gemütsverfassung,  welche  eine  wesentlich  ästhetische  ist  — 
im  Anschauen  eines  Kunstwerkes  nehmen  wir  wol  Antheil  an  der 
Handlung,  die  der  Maler  oder  Dramatiker  vor  uns  hinstellt,  oder  an 
der  Empfindung  des  lyrischen  Dichters,  docli  ohne  selbst  zu  handeln 
und  in  Aufregung  zu  kommen  — , ist  um  so  verführerischer,  als  sie 
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den  vollen  Reiz  der  Betrachtung  hat,  die  das  Leben  und  Treiben  der 
Welt  wie  ein  Schauspiel  an  sich  vorübergehen  lässt,  ohne  nöthig  zu 
haben,  sich  in  die  Fluth  zu  stürzen  und  selber  mitzuschwimmen  und 
mit  den  Wellen  zu  kämpfen.  Darum  ist  der  Blasirte  ein  Freund  der 
schönen  Künste,  welche  mit  dem  Ernst  des  Lebens  spielen  und  so  vom 
Zwange  desselben  erlösen,  welche  das  Subject  mit  Vorstellungsobjecten 
bereichern,  ohne  Opfer  des  Willens  und  der  Denkarbeit  zu  fordern. 
Er  hat  somit  von  dieser  ästhetischen  Richtung  und  Grundstimmung 
einen  dreifachen  Gewinn:  vorzügliche  Unterhaltung,  Bereicherung  des 
Ideenkreises  und  jene  vornehme  selbstbewusste  Haltung,  die,  von  allem 
Übermass  in  den  sinnlichen,  wie  geistigen  Trieben  und  Genüssen  sich 
fernhaltend,  auch  eine  gleichmässige  sittliche  Haltung  bewahrt. 

Der  Blasirte  weiss  die  Freuden  der  Tafel  zu  schätzen,  allein  er 
übernimmt  sich  nicht  darin,  ist  durchaus  kein  Trunkenbold;  er  ist 
auch  dem  Geschlechtsgenuss  nicht  abhold,  aber  von  allem  Excess  zu- 
rückgekommen, und  da  er  auf  sein  leibliches  Selbst  grosse  Rücksicht 
zu  nehmen  genöthigt  ist,  auch  zur  Massigkeit  geneigt.  Aber  das  ideale 
Moment  der  Liebe  ist  ihm  völlig  abhanden  gekommen  und  so  vermag 
ihn  auch  keine  Neigung  mehr  zu  fesseln.  Ebenso  fehlt  auf  geistigem 
und  schönwissenschaftlichem  Gebiete  jede  begeisterte  und  warme  Hin- 
gabe an  einen  Denker  oder  Dichter;  er  kann  das  Geistige  nicht  ge- 
messen ohne  den  Senf  seiner  Ironie  und  Skepsis.  Darum  ist  ihm  alle 
Gefühlsseligkeit  nicht  nur  fremd,  sondern  widerwärtig  geworden,  den 
naiven  Zug  des  Gefühls,  den  er  vielleicht  selber  noch  hatte,  als  er 
jung  war  und  frischerer  Nerven  sich  erfreute,  versteht  er  nicht  mehr, 
und  wenn  er  sich  seiner  aus  dem  eigenen  Leben  erinnert,  nennt  er 
ihn  mit  Heinrich  Heine,  seinem  Lieblingsdichter,  eine  „blöde  Jugend- 
eselei“. — 

Ich  glaube,  im  Vorstehenden  mit  möglichster  Kürze  die  Züge 
zum  psychologischen  Bilde  der  Blasirtheit  gezeichnet  zu  haben,  wie 
wir  Deutsche  sie  verstehen.  Wir  fassen  den  Begriff  tiefer  und  weiter 
als  unsere  französischen  Nachbarn,  weil  wir  subjectiver  und  idealistischer 
sind  als  die  Romanen.  Die  Übersättigung,  die  Unlust  am  Vergnügen 
und  Abstumpfung  des  Gefühls  nennen  wir  noch  nicht  „blasirt“,  wofern 
nicht  das  betreffende  Subject  irgend  eine  Bildung  und  Entwickelung 
nach  dem  Idealen  hin  durchgemacht,  dann  aber  mit  diesem  seinem 
edleren  Selbst  sich  entzweit  und  gebrochen  hat.  Die  ideale  Seite  des 
Menschenlebens  kann  nur  der  verachten  und  schmähen,  der  sie  kennen 
gelernt  hat;  ja  der  fortdauernde  Hohn  und  Spott  beweist  gerade,  dass 
das  Ideale  seinem  Verächter  noch  immer  zu  schaffen  macht  und  der 
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Zwiespalt  im  Grunde  des  Gemiitlis  empfunden  wird.  Eine  oberfläch- 
liche, von  Haus  aus  gemeine,  rohe,  geistig  unentwickelte  Natur  bleibt 
vor  der  Blasirtheit  bewahrt.  Diesen  idealen  Zug  und  geistigen  Gehalt 
dürfen  wir  nicht  übersehen,  wenn  ■wir  den  Blasirten  recht  verstehen 
und  psychologisch  würdigen  wollen. 

Es  muss  schon  ein  hoch  entwickeltes  Culturleben  mit  einer  Man- 
nigfaltigkeit und  Fülle  geistiger  Interessen  vorhanden  sein,  wenn  die- 
jenige psychologische  Erscheinung  hervortreten  soll,  die  wir  Blasirtheit 
nennen.  Sie  hat  die  Verfeinerung  der  Sitten  und  ein  bis  zur  Üppig- 
keit gesteigertes  Genussleben  zur  Voraussetzung,  ist  also  in  der  heroi- 
schen Zeit  der  Völker,  in  den  ersten  und  mittleren  Epochen  ihres 
Culturlebens  unmöglich.  Wer  möchte  unter  unseren  germanischen  Alt- 
vordern oder  in  der  Völkerwanderung,  oder  unter  den  Zeitgenossen 
Karls  des  Grossen  und  selbst  der  Hohenstaufen  einen  Blasirten  suchen 
wollen!  Oder  bei  den  Römern  in  den  Zeiten  der  Republik?  Erst  unter 
den  Cäsaren,  als  an  die  Stelle  republikanischer  Tugend  eine  schwel- 
gerische Üppigkeit  trat,  regten  sich  wol  An  Wandelungen  von  Blasirt- 
heit, aber  im  allgemeinen  müssen  wir  sagen,  dass  sie  den  Alten, 
Griechen  wie  Römern,  fremd  war. 

Die  antike  Welt  Hess  ein  Überwuchern  des  Individualgefühls  nicht 
aufkommen,  weil  das  ganze  Leben  aus  einem  Gusse  und  der  Idealis- 
mus immer  reaUstisch  gesättigt  war.  Die  objectiven  Mächte  der  Familie 
und  des  Staates  boten  die  sittUche  Norm,  der  sich  das  Einzelwesen 
unterwarf,  in  denen  es  allein  seine  ethische  Bedeutung  hatte.  Ein 
Gegensatz  zwischen  geistlieh  und  weltlich , zwischen  Staat  und  Kirche, 
die  um  die  Oberherrschaft  kämpften,  war  nicht  vorhanden. 

Doch  auf  die  Dauer  konnte  sich  der  heidnische  Staat  nicht  be- 
haupten, er  artete  in  schmählichen  Despotismus  aus,  der  die  mensch- 
heitliche  Entwickelung  hemmte,  weil  er  alle  zarteren  Blüten  des 
Geistes-  und  Gemüthslebens  knickte  und  verdorren  liess.  Ein  Höheres 
musste  kommen,  das  die  Allgewalt  des  Staates  brechend  der  Mensch- 
heit würdigere  Ziele  ihres  Strebens  zeigte  und  demselben  einen  neuen 
Aufschwung  gab.  Im  Gegensatz  zum  länderumfassenden  Römerreich 
verkündete  die  neue  frohe  Botschaft  ein  Gottesreich,  das,  inwendig  im 
Herzen  der  Menschheit  sich  auf  bauend,  ewig,  weil  überräumHch  und 
überzeitUch,  die  nationalen  Schranken  und  Unterschiede  der  Geburt 
durchbrechend  und  ausgleichend,  alle  Menschen  umfassen  und  zu  gleich- 
berechtigten Bürgern  machen  wollte. 

Damit  wurde  die  Selaverei  im  Princip  aufgehoben,  die  Bedeutung 
der  menschlichen  Persönlichkeit  als  solcher  erkannt,  die  Ethik  von 
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der  nationalen  Engherzigkeit  befreit  und,  an  die  Gottesliebe  geknüpft 
die  sich  in  der  Nächstenliebe  zu  bewähren  hatte,  ebenso wol  der  stoi- 
schen Härte,  wie  der  pharisäischen  Selbstgerechtigkeit  enthoben.  Es 
war  ein  grossartiger  Idealismus,  der  die  Gemüther  erfasste  und  die 
Völker  des  grossen  Römerstaats  aus  der  materialistischen  Versunken- 
heit und  geistigen  Knechtschaft  aufrüttelte,  die  naturfrischeren,  wenn 
auch  rohen  germanischen  Stämme  mit  neuen  Bildungskeimen  befruch- 
tend und  mit  ihnen  auch  neue  politische  Entwickelungen  anbahnend. 

Wo  ein  energischer  Idealismus  waltet,  kann  keine  Blasirtheit  auf- 
kommen.  Die  ersten  christlichen  Sendboten  waren  einfache  schlichte, 
von  keiner  Übercultur  angekränkelte  Männer,  Fischer  und  Handwerker, 
die  mit  ihrer  Hände  Arbeit  sich  ihren  Lebensunterhalt  zu  verschaffen 
wussten.  Der  Idealismus  des  Glaubens  hinderte  die  Bekenner  Christi 
nicht  am  realistischen  Streben,  am  praktischen  Eingreifen  in  die  welt- 
lichen Angelegenheiten  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  nach  dem 
Gebote,  Gott  zu  geben,  was  Gottes  und  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers 
ist.  Die  christlichen  Soldaten  kämpften  nicht  minder  tapfer  unter  den 
Fahnen  des  heidnischen  Imperators,  wie  die  Märtyrer  mit  höchster 
Kraft  ausharrender  Geduld  ihr  Blut  für  ihren  Glauben  geopfert  hat- 
ten. Das  christliche  Gemeindeleben  nahm  die  Willkür  des  Einzelnen 
in  Zucht,  und  als  der  grössere  Organismus  der  „Kirche“  sich  aus- 
bildete, musste  auch  da  der  Einzelne  dem  Ganzen  sich  fügen  und  in 
der  Selbstüberwindung  sich  üben.  Selbst  die  Extreme  der  Weltent- 
sagung und  Weltflucht,  welche  die  Klöster  ins  Dasein  riefen,  liessen 
für  Ausbildung  der  Blasirtheit  keinen  Raum,  weil  die  strenge  Regel 
sowol  die  Ausschreitungen  des  geistigen,  wie  des  sittlichen  Lebens  im 
Zaume  hielt. 

Aber  es  liegt  in  der  Beschränktheit  alles  Menschlichen,  dass  Ent- 
wickelung nicht  möglich  ist  ohne  Gegensätze  und  Übertreibungen,  die 
von  einem  Aussersten  in  das  Entgegengesetze  fallen.  Der  Subjectivis- 
mus  war  die  unausbleibliche  Kehrseite  des  zwar  in  die  Tiefe  des 
Gemüthslebens  führenden,  das  Recht  der  Persönlichkeit  sichernden 
und  es  doch  durch  dogmatischen  Zwang  wieder  aufhebenden  und  ver- 
kümmernden, des  in  den  Hochmuth  der  Rechtglänbigkeit  verfallenden, 
in  Herrschsucht  und  Weltsinn,  der  da  herrschen  wollte  „gleich  den 
Fürsten  dieser  Welt“,  ausartenden  Christenglaubens.  Der  christliche 
Spiritualismus,  der  den  Geist  von  der  stofflichen  Räumlichkeit,  der 
sogenannten  Materie,  trennte  und  ihn  nur  im  abstracten  Gegensatz  zu 
derselben  erfassen  und  festhalten  zu  können  vermeinte,  schlug  um  in 
den  widerchristlichen  Materialismus,  der  die  Materie  vergötterte  und 
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den  Geist  verachtete.  Beide  Richtungen  schwächten  die  Thatkraft, 
thaten  einem  gesunden  Ethos  Abbruch,  weil  sie  das  sittliche  Gleich- 
gewicht störten.  Hingegen  steigerten  sie  die  Ansprüche  des  über- 
spannten Subjects  und  leisteten  der  Blasirtheit  Vorschub. 

Der  moderne  Mensch  ist  in  dem  Masse  anspruchsvoller  geworden, 
als  er  in  seiner  subjectiven  Bildung  freier  geworden  ist  und  grösseren 
Raum  gewonnen  hat.  Eine  Reihe  von  politischen,  kirchlichen,  ja  auch 
wissenschaftlichen  Umwälzungen  hat  das  Selbstgefühl  des  Einzelnen  so 
gesteigert,  dass  dieser  die  Lebenskreise,  denen  er  angehört,  nur  noch 
kritisch  betrachtet  und  dem  Ganzen  Opposition  macht,  wie  und  wo  er 
kann.  Durfte  der  absolute  König  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  sagen: 
Der  Staat,  das  bin  Ich!  so  sind  wir  jetzt  schon  so  weit  gekommen, 
dass  der  Besitzlose  allen  Besitzenden  den  Fehdehandschuh  hinwirft, 
und  der  Arbeiter  spricht:  Der  Staat  und  die  Gesellschaft  bin  Ich! 
Die  parlamentarischen  Kämpfe  werden  nur  zum  kleineren  Theil  im 
objectiven  Sinne  um  die  Bedürfnisse  des  Staats,  zum  grösseren  Theil 
aber  in  subjectiver  Eitelkeit,  Herrschsucht  und  Rechthaberei  talent- 
voller Streber  geführt,  die  das  vorhandene  Ministerium  um  jeden  Preis 
verdrängen  möchten,  um  sich  selbst  die  Herrschaft  zu  erringen.  Die 
Opposition,  je  kecker  und  rücksichtsloser  sie  geführt  wird,  macht  Auf- 
sehen und  erhöht  das  Ansehen  Dessen,  der  sich  darauf  versteht.  Je 
mehr  sich  aber  die  Wortkämpfe  in  den  Reichstagen  verschärfen,  je 
mehr  die  Parteisucht  sich  einfrisst  und  die  Gemüther  verbittert,  desto 
mehr  wird  das  constitutioneile  Leben  und  die  wahre  Vaterlandsliebe 
gefährdet,  desto  mehr  wird  das  politische  Interesse  abgestumpft.  Denn 
allzu  scharf  macht  schartig!  Der  Vaterlandsfreund  wird  von  solchem 
sogenannten  parlamentarischen  Treiben  nicht  selten  angeekelt  und  hat 
dann  Mühe,  sich  einer  blasirten  Stimmung  zu  erwehren.  Je  mehr  aber 
dass  Interesse  am  Allgemeinen  geschwächt  wird,  desto  mehr  wird  das 
Subject  auf  sich  selbst  zurückgeworfen,  desto  üppiger  wuchern  egoi- 
stische Triebe  und  Überspannungen. 

Das  kirchliche  Interesse  wird  gegenwärtig  allerdings  in  hoher 
Spannung  erhalten,  da  es  für  das  politische  Parteitreiben,  vor  allem 
aber  für  die  Herrschaftsgelüste  des  römischen  Papstthums  aufgestachelt 
wird.  Dass  aber  das  wahrhaft  religiöse  Leben  dabei  geschädigt  und 
abgestumpft  wird,  ganz  so,  wie  auch  die  hierarchischen  Strebungen 
des  Altlutherthums  in  der  protestantischen  Kirche  dem  evangelischen 
Christenthnm  der  Gemeinde  durchaus  keinen  Segen  bringen,  liegt  offen 
genug  zu  Tage. 

Nehmen  wir  dazu  die  Überhebung  einer  ihre  Schianken  verken- 
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nenden  Naturwissenschaft,  die  geflissentlich  in  nicht  wenigen  ihrer 
Vertreter  den  Materialismus  zu  fördern  bestrebt  ist,  eines  sich  schnell 
genug  bis  zum  Nihilismus  steigernden  Materialismus,  der  allem,  was 
Religion  und  Glauben  heisst,  den  Krieg  erklärt  und  die  Kluft  zwi- 
schen der  Verstandes-  und  Gemüthsbildung  des  Volkes  erweitert:  so 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die  Unbotmässigkeit  und  Genuss- 
sucht, die  mit  verfeinerter  Cultur  unausbleiblich  wächst,  schrankenlos 
wird  und  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Gesellschaft  vordringt, 
auch  dort,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte,  blasirte  Menschen 
hervorruft,  die,  zur  Arbeit  untüchtig,  mit  sich,  mit  Gott  und  der  Ge- 
sellschaft zerfallen,  nur  noch  zum  Verbrechen  den  Rest  ihrer  Kraft 
verwenden  und  dem  Staate  zur  Last  fallen,  indem  sie  die  Gefängnis- 
zellen füllen. 

Auch  der  Ärmste  und  Niedrigstgeborene  hat  noch  seine  Ideale; 
sein  Idealismus  ist  in  erster  Linie  ein  religiöser.  Bricht  dieser  zu- 
sammen, wird  auch  der  bescheidene  und  gottergebene  Arbeiter  und 
Handwerker  so  weit  gebracht,  dass  er  schmäht  und  verachtet,  was 
er  früher  verehrt  und  angebetet  hatte,  dass  er  seine  Armuth  und 
Niedrigkeit  nicht  mehr  als  Gottes  Ordnung,  sondern  als  ein  von  der 
Gesellschaft  ihm  angethanes  Unrecht  betrachtet;  werden  Ansprüche 
auf  ein  Genussleben  in  ihm  erweckt,  die  nimmer  befriedigt  werden 
können  und  ihm  die  Arbeit  verleiden:  dann  wird  auch  in  der  arbeiten- 
den Classe  und  selbst  im  Tagelöhner  die  Blasirtheit  des  Prole- 
tariats grossgezogen,  das  in  stumpfer  Gleichgiltigkeit  und  starrer 
Verbissenheit  nicht  mehr  im  Schweisse  des  Angesichts  sein  Brod 
essen  mag  und  vom  allgemeinen  Umsturz  alles  Bestehenden  das  Heil 
erwartet 

Wenn  Staat  und  Kirche,  Familie  und  Schule  immer  einmüthig 
zusammenwirkten,  dann  könnte  manches  Unkraut  des  sittlich -socialen 
Lebens  schon  im  Keime  erstickt  werden,  während  es  im  andern  Falle 
üppig  emporwuchert.  Gewisse  Erscheinungen,  wie  die  Blasirtheit,  sind 
freilich  unvermeidlich  mit  gewissen  Culturepochen,  mit  der  Freiheit 
und  Mannigfaltigkeit  individueller  Entwickelung  des  Einzelnen  ver- 
knüpft. Deshalb  dürfen  die  genannten  Lebensmächte  aber  doch  nicht 
unthätig  zuschauen,  auch  da  nicht,  wo  ihnen  direct  kein  Mittel  zu 
Gebote  steht,  einem  Übel  zu  steuern,  ohne  die  Freiheit  des  Einzelnen 
' anzutasten.  Hängt  doch  von  ihrem  Wirken  und  noch  mehr  von  ihrem 
Zusammenwirken  die  Atmosphäre  des  gesammten  Volkslebens  ab,  die 
je  nach  ihrer  Spannung  und  Mischung  pathologische  Erscheinungen 
begünstigt  oder  niederhält. 
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So  tritt  an  uns  die  Frage  heran,  was  kann  die  Erziehung,  be- 
sonders die  Schulerziehung  thun,  um  der  Blasirtheit  entgegenzutreten 
und  sie  zu  verhüten? 

Vorweg  ist  zu  bemerken,  dass  (was  übrigens  schon  aus  unserer 
psychologischen  Auseinandersetzung  sich  ergeben  hat)  eine  ausgebildete, 
volle  Blasirtheit  in  der  Jugend  noch  nicht  hervortreten  kann,  weil 
diese  das  Leben  noch  vor  sich  hat,  an  das  sie  ihre  Wünsche  und 
Hoftnungen  knüpft.  Der  Lebensmorgen  hat  [als  solcher  eine  Thau- 
frische,  die  erst  der  heisse,  schwüle  Mittag  aufzehren  kann.  Das 
Knaben-  und  Mädchen-,  das  Jünglings-  und  Jungfrauenalter  hat  die- 
sen Vorzug  vor  dem  Mannes-  und  Frauenalter  voraus,  es  hat  die  noch 
unverbrauchte  Kraft,  welche  die  Lebensknospe  schwellt;  die  ahnungs- 
volle Spannung  auf  ilire  Entfaltung  beflügelt  den  Lebensschritt  und 
lässt  auch  das  Widerwärtige,  den  Schmerz  und  Kummer,  der  früh 
genug  in  jedes  Menschenleben  hineingreift,  leicht  ertragen  und  über- 
winden. Die  ganze  Aussen  weit  erscheint,  der  politischen  Stimmung 
der  Innenwelt  entsprechend,  im  Glanz  der  Schönheit,  im  Reiz  der 
Neuheit  und  des  Zaubers,  der  auf  allem  Ersten  und  Unbekannten 
ruht.  Das  Sinnenvermögen  ist  noch  unverbraucht,  Sehen  und  Hören 
eine  Lust.  Die  kindliche  Phantasie  ist  so  geschäftig  und  zugleich  so 
federkräftig,  dass  sie  aus  ein  paar  Holzklötzchen  einen  Kirchthurm 
oder  ein  Schloss,  aus  einem  Stöckchen  im  Nu  ein  Reitpferd,  eine  Flinte, 
ein  Schwert  zu  schaffen  weiss. 

Die  deutschen  Elementarschulen  haben  in  ihrer  überwiegenden 
Mehrzahl  den  Grad  methodischer  Entwickelung  erreicht,  dass  sie  dem 
Anschauimgsstriebe  des  Kindes,  der  äusseren  und  inneren  Anschauung 
ebenso  Rechnung  tragen,  wie  der  schöpferischen  und  niedererzeugen- 
den Einbildungskraft  desselben;  dass  Erzählungen  und  Märchen,  Fabeln 
und  Lieder  den  poetischen  Sinn  nähren  und  sittliche  Hochbilder  den 
Sinn  auf  das  edle  Menschenthum  lenken,  das  mit  seiner  idealen  Trieb- 
kraft die  jungen  Seelen  erfüllt. 

Unter  normalen  Verhältnissen  geht  das  Kind  gern  zur  Schule,  das 
arme  zumal,  das  dort  den  Staub  und  Schmutz  — den  physischen  wie 
moralischen  — der  Wohnstube  abschütteln  und  den  Blick  in  eine 
schönere  und  reinere  Welt  des  Geistes-  und  Gemüthslebens  .werfen 
kann.  Freilich  nimmt  der  Unterricht  die  Aufmerksamkeit  und  den 
Willen  in  Zucht,  die  Willkür  des  planlosen  Umherschweifens  hat  ein 
Ende,  der  Emst  geistiger  Arbeit  macht  sich  fühlbar  und  fordert 
Selbstüberwindung,  die  als  ein  oft  harter  Druck  empfunden  wird. 
Das  gemeinsame  Lernen,  der  Verkehr  mit  Alters-  und  Spielgenossen, 
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die  Übung  der  Kraft  und  das  Gefühl  ihrer  fortschrittlichen  Entwicke- 
lung bieten  jedoch  reichen  Ersatz  für  das  Unangenehme  — wofern 
nur  im  Lehren  und  Lernen  Mass  gehalten,  nichts  übereilt  und  über- 
trieben wird. 

Dies  gilt  auch  für  alle  höheren  Schulen. 

Wird  der  Lectionsplan  mit  Unterrichtsfächern  überladen,  die  ein 
buntes  Allerlei  bieten,  deren  innerer  Zusammenhang  völlig  geschwun- 
den ist:  so  bleibt  das  Wissen  ein  äusserliches,  mit  welchem  vielleicht 
für  die  Prüfung  geprunkt  werden  kann,  das  aber  im  Gemütli  keine 
Wurzel  schlägt  und  der  Entwickelung  des  Geistes  nach  dem  Idealen 
hin  keine  feste  Grundlage  bereitet.  Alles  oberflächliche  Wissen,  alles 
blos  gedächtnismässig  angeeignete,  nicht  mit  voller  Selbstthätigkeit 
und  Theilnahme  des  inneren  Menschen  erworbene  leistet  der  Blasirt- 
heit,  welche  jede  gründliche  Geistesarbeit  hasst,  Vorschub.  Das  bunte 
Allerlei  reizt  wol  augenblicklich  die  Neu-  und  Wissbegier,  erzeugt 
aber  kein  nachhaltiges  Interesse,  sondern  nur  die  Lust  am  Naschen 
und  vorübergehender  Unterhaltung. 

ln  dieser  Hinsicht  sind  auch  die  im  letzten  Jahrzehnt  sehr  in 
Aufnahme  gekommenen  Prüfungen  für  die  einjährig  Freiwilligen  nicht 
unbedenklich,  da  sie  zu  jenem  treibhausartigen  Erwerb  von  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  verführen,  die,  wenn  der  Zweck  erreicht  ist) 
nicht  weiter  gepflegt  und  entwickelt,  sondern  wie  ein  unnützes  Haus- 
geräth  fortgeschoben  werden. 

Aber  auch  übergrosse  Gründlichkeit,  die  Erklärungssucht,  die  an 
jedes  Wort  lange  und  breite  Erörterungen  knüpft,  die  ein  poetisches 
Stück  derartig  zergliedert  und  mit  gelehrtem  Ballast  überschüttet, 
dass  die  schöne  Form  zerstört  wird  und  der  Gesammteindruck  für  die 
Phantasie  völlig  verloren  geht  — : kann  abstumpfend  wirken  und  die 
Lust  an  der  Sache  verleiden. 

Woher  mag  es  wol  kommen,  dass  bei  unseren  Gebildeten,  die  ihre 
Gymnasialstudien  durchgemacht  haben,  die  alten  classischen  Autoren 
fast  durchweg  bei  Seite  geschoben  und  so  schnell  vergessen  werden? 
Die  Berufspflichten  und  vielfachen  Tagesinteressen  erklären  das  wol 
zum  Theil,  aber  doch  nicht  ganz;  denn  bei  den  „praktischen“  Eng- 
ländern z.  B.  soll,  wie  deutsche  Reisende  wiederholt  hervorgehoben 
haben,  die  Liebe  zu  den  classischen  Autoren  der  Griechen  und  Römer 
länger  Vorhalten. 

Wie  ertödtend  für  die  Theilnahme  und  somit  für  nachhaltige 
Freudigkeit  das  Vielerlei  wirkt,  sehen  wir  schon  an  den  Spielsachen 
unserer  Kinder.  Werden  dieselben  damit  überschüttet,  so  entsteht  bald 
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ein  wählerisches  Unbehagen,  die  Liebe  wird  getheilt  und  die  Kritik 
herausgefordert,  es  entwickelt  sich  leicht  eine  anspruchsvolle  Ungenüg- 
samkeit, die,  wenn  sie  auch  nicht  sich  äussert,  doch  die  kindliche 
Spielfreudigkeit  herabstimmt  und  den  productiven  Spieltrieb,  der  aus 
Wenigem  Viel  zu  machen  weiss,  lähmt. 

Dasselbe  Zuviel  und  somit  dieselbe  Übersättigung  auch  in  der 
Lectüre!  Seitdem  die  Jugendliteratur  ein  Industriezweig  geworden  ist, 
wird  die  liebe  Jugend  mit  Büchern  und  Zeitschriften  völlig  über- 
schüttet. Wenn  der  Mann  nach  anstrengender  Berufsarbeit  zur  Zeitung 
greift,  um  sich  zu  erholen  und  mit  dem  Lauf  der  Welt  „auf  dem  Lau- 
fenden“ zu  erhalten,  so  hat  das  einen  Sinn.  Wenn  aber  Zeitschriften, 
gleichviel  ob  für  ABC-Schützen  oder  für  Gymnasial-  und  Realschüler 
geschrieben  und  gedruckt  werden,  „zur  Erholung  nach  der  Schule“, 
wo  das  Sichtummeln  in  Gottes  freier  Natur  die  rechte  und  wahre 
Erholung  sein  sollte;  — wenn,  anstatt  des  kurzen,  einfachen,  kind- 
lichen und  doch  den  reichsten  Poesiegehalt  bergenden  Volksmärchens, 
romanhaft  ausgeführte  und  pikant  gemachte  Erzählungen,  ja  auch 
wirkliche  Romane  den  Kindern  übergeben  werden,  die  auf  solche  Weise 
die  Genüsse  eines  späteren  Alters  vorweg  nehmen:  so  ist  das  eine 
pädagogische  Sünde,  die  nicht  so  selten,  als  Viele  meinen,  Blasirtheit 
zur  Folge  hat. 

Als  hätte  es  unsere  Zeit  geflissentlich  darauf  abgesehen,  die  Lust 
und  Freude  am  Leben  vor  der  Zeit  abzustumpfen,  werden,  wie  man 
die  Unterschiede  des  Standes  und  Vermögens  verwischen  und  den 
unteren  und  ärmeren  Volksclassen  auch  die  geistigen  Bedürfnisse  der 
vermöglicheren,  höheren  aufzwingen  möchte,  so  auch  die  Schranken, 
welche  die  Lebensalter  trennen,  niedergerissen,  die  Kinder  der  nur 
einigermassen  Wolhabenden  in  Sammet  und  Seide  und  nach  dem  Mode- 
journal der  Art  „fein“  und  „elegant“  gekleidet,  als  wären  sie  für  das 
Salon-Leben  bestimmt.  Das  erreicht  man  schon,  dass  solche  „Toilette“ 
wie  ein  Hemmschuh  auf  die  Bewegungsspiele  wirkt.  Das  kleine  Mäd- 
chen muss  sich  schon  als  Dame,  der  dumme  Junge  als  Herr  fülden, 
redet  man  sie  doch  — was  zum  guten  Ton  gehört  — schon  lange  vor 
ihrer  Conftrmation  mit  Herr  und  Fräulein  und  statt  des  traulichen 
„Du“  mit  dem  vornehmen  „Sie“  an. 

Selbst  der  Einband  der  für  die  Jugend  bestimmten  Bücher  hat  es 
zu  einer  „fürstlichen“  Pracht  — das  Beiwort  „fürstlich“  passt  auch 
schon  nicht  mehr,  da  die  Fürsten  im  Luxus  nichts  mehr  voraus 
haben  — gebracht.  Früher  unterschied  man  noch:  Ganz-  und  Halb- 
franz, lederne  Ecken  und  Rücken  und  Pappband.  Diese  Unterschiede 
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sind  längst  hinfällig  geworden,  seitdem  der  Goldtitel  auf  dem  Rücken 
nicht  mehr  genügt  und  selbst  die  Deckel  Goldpressung  verlangen. 
Dazu  muss  das  Buch,  wenn  es  beachtet  werden  soll,  noch  reich  mit 
Bildern  versehen  sein!  Wenn  es  der  Illustrationen  ermangelt,  schiebt 
man  es  flugs  zur  Seite. 

So  wichtig  die  Illustration  für  unsere  naturkundlichen,  physika- 
lischen, astronomischen,  geographischen  und  geschichtlichen  Werke  ist: 
so  überflüssig  ist  sie  für  unsere  poetischen,  insbesondere  für  die 
Märchen  und  Alles,  was  die  productive  Phantasie  anregen  soll.  Diese 
hat  ein  Feuer  und  Licht,  einen  Glanz  und  Schmelz,  eine  ideale  Rein- 
heit und  Schönheit,  die  durch  jedes  Bild  nnr  verkümmert  und  ab- 
geschwächt wird  und  deren  Begrenztheit  und  Unzulänglichkeit  den 
freien  Flug  der  Phantasie  lähmt. 

Aber  auch  in  den  Illustrationen  unserer  realistischen  Lehrbücher 
geschieht  des  Guten  fast  zu  viel,  wenn  sie  den  Text  überwuchern  und 
die  Vertiefung  in  den  Text  dadurch  hemmen,  dass  das  Auge  abge- 
zogen und  zerstreut  wird.  Wie  bei  den  geometrischen  Figurentafeln 
unserer  alten  Lehrbücher,  die  an  den  Schluss  geheftet  wurden,  sollten 
die  Blustrationen  zum  Theil  auf  den  Tafeln  des  Anhanges  vereinigt 
werden,  um  die  Druckseiten  nicht  allzusehr  zu  zerreissen.  Es  gehört 
schon  ein  starkes  Abstractionsvermögen  dazu  und  man  kann  sich  doch 
nicht  eines  unangenehmen  Eindrucks  erwehren,  wenn  man  etwa  in 
der  Leipziger  Illustrirten  Zeitung  biographische  Züge  ans  dem  Leben 
eines  berühmten  Mannes  liest,  in  der  Mitte  aber  grinsende  Affen  und 
schläfrige  Faulthiere  vor  sich  hat,  zu  deren  Rahmen  nun  der  Text 
dient.  Kommen  in  einem  Buche  Bilder  auf  die  frühere  Seite,  deren 
Erläuterung  erst  die  folgende  bringen  kann:  so  wird  die  Aufmerksam- 
keit getheilt  und  darunter  leidet  das  Sichversenken  in  den  Fluss  der 
textlichen  Darstellung  und  Entwickelung. 

5,  . Die  Fülle  von  Illustrationen,  die  überwiegend  die  Neugier  der 
Knaben  und  Mädchen  reizen,  wirkt  zerstreuend,  und  kommen  dazu 
noch  die  Witzblätter  mit  ihren  Caricaturen,  die  so  viel  Ehrenhaftes 
und  Grosses  in  den  Staub  der  Gemeinheit  ziehen  und  dem  Gelächter 
preisgeben  — alle  diese  Blätter,  von  den  Alten  gelesen  und  glossirt, 
liegen  meistens  auch  den  Jungen  zur  Hand  — : so  entsteht  einerseits 
die  Neigung  zur  Näscherei,  zum  schnellen  Vorwegkosten,  zum  Pikan- 
ten, das  die  Geschmacksnerven  kitzelt,  und  andererseits  die  verfrühte 
Kritik,  die  mit  allen  Grössen  schnell  fertig  wird. 

Blätter  wie  der  Kladderadatsch,  Ulk,  Kikeriki  etc.  etc.  nähren 
ihren  Witz  durch  die  Travestie  und  Parodie,  für  welche  vorzugsweise 
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Goethe’s,  Schillers,  Uhlands  Lieder,  Romanzen  und  Balladen  heran- 
gezogen werden.  Da  werden  gewissermassen  auf  classische  Weise  be- 
kannte, berühmte  oder  berüchtigte  Grössen  zu  Falle  gebracht,  durch- 
gehechelt und  lächerlich  gemacht ; Alt  und  Jung  ergötzt  sich  daran, 
der  Contrast  wirkt  reizend  und  prickelnd.  Die  wahrhaft  grossen  Män- 
ner bleiben  dabei  — sagt  man  wol  — doch,  was  sie  sind  und  die 
schönen  Gedichte  unserer  Classiker  auch.  Es  gehört  aber  auch  da  ein 
starkes  Abstractionsvermögen  dazu,  wie  es  weder  das  Volk,  noch  unsere 
Jugend  besitzt,  um  das  mit  Schmutz  beworfene  Bild  hervorragender 
Männer  in  der  Vorstellung  rein  zu  erhalten.  Und  wenn  das  Pathos 
einer  Romanze,  die  Tragik  einer  Ballade,  die  Innigkeit  eines  Liedes 
ins  Lächerliche  gezogen  wird,  so  leidet  darunter  auch  die  Unbefangen- 
heit und  Innigkeit  des  jugendlichen  Gemüths.  das  die  betreffende  Dich- 
tung rein  in  ungetrübter  Schönheit  empfangen  hatte.  Es  wird  da  ein 
erster  Schritt  zur  Blasirtheit  hin  gethan,  der  möglicherweise  Folgen 
haben  und  zu  jener  Abstumpfung  führen  kann,  wo  die  Lectüre  unse- 
rer Classiker  ungeniessbar  geworden  ist. 

Man  sollte  es  nicht  glauben,  es  ist  aber  Thatsache  (sie  wurde  mir  vor 
Jahren  von  einem  Zögling  des  betreffenden  Instituts  selber  erzählt  — ), 
dass  pädagogischer  Seits  absichtlich  auf  diese  Gemüthsverfassung  der 
Blasirtheit,  unseren  Classikern  gegenüber,  liingearbeitet  wird,  ln  einem 
bekannten  und  besonders  bei  dem  katholischen  ultramontan  gesinnten 
Adel  Westfalens  und  des  Rheinlandes  beliebten  Jesuiten -Gymnasium 
wurden  die  Romanzen  Schillers  derart  lächerlich  gemacht,  dass  man 
z.  B.  die  Bürgschaft  für  eine  Faschingsposse  dramatisch  aufführte,  aber 
carikirt:  Moros  mit  einem  Hackemesser  in  burlesker  Weise  auf  den 
Tyrannen  einspringend  etc.,  so  dass  die  Zuschauer  nicht  aus  dem  Lachen 
herauskamen.  Dem  jesuitischen  Katholicismus  sind  freilich  die  deut- 
schen Classiker  ein  Dorn  im  Auge,  fast  ebenso  wie  der  Dr.  Martin 
Luther.  Um  der  deutschen  Jugend  auch  die  geschichtlichen  Grössen 
des  protestantischen  Nordens,  vor  allem  Friedrich  den  Grossen,  zu  ver- 
leiden, werden  diese  in  eigens  zu  diesem  Zwecke  verfassten  Romanen 
und  Geschichtsbüchern  angeschwärzt  und  verächtlich  gemacht. 

Die  strenge  Zucht  des  Familienlebens,  wie  sie  noch  das  vorige 
Jahrhundert  kannte,  ist  dem  unserigen  abhanden  gekommen;  es  treten 
mitunter  auch  schon  bei  uns  amerikanische  Verhältnisse  hervor,  wo 
die  liebe  Jugend  ganz  ungescheut  raisonniren  und  ihren  Willen  dem 
elterlichen  entgegensetzen  darf.  Bei  solcher  Weichheit  und  Schlaffheit, 
die  sich  fürchtet,  dem  Söhnchen  wehe  zu  thun,  wird  es  auch  den  Leh- 
rern schwerer  gemacht,  die  Disciplin  in  den  Schulen  stramm  aufrecht 
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zu  erhalten.  Der  Freiheits-  und  Gleichheitsschwindel , der  auch  die 
Unterschiede  der  Altersstufen  auf  heben  möchte,  hat  sich  hier  und  da 
auch  in  die  Gymnasien  und  Realschulen  eingeschlichen  und  dort  burschen- 
schaftliche  Verbindungen,  Clubs  und  Vereine,  die  das  Studenten-  und 
Bürgerleben  vorweg  kosten  wollen,  zu  gründen  versucht.  Als  ob  der 
Unbotmässigkeit  der  lernenden  Jugend  noch  künstlich  durch  litera- 
rische Mittel  nachgeholfen  werden  müsste,  hat  sich  ein  begabter  Dich- 
ter*), der  dem  Scheffel’schen  Studentenhumor  nachstrebte  (Initium 
Fidelitatis,  Exercitium  Salamandris)  und  im  humoristischen  Epos 
Rühmliches  leistete  (Schach  der  Königin  — Venus  Urania),  auch  in 
einen,  oft  recht  schalen  Gymnasial-  und  Pensions- Humor  verirrt,  der 
darauf  ausgeht,  den  Lehrerstand  systematisch  lächerlich  zu  machen. 
Noch  ist  unser  Leben  in  Staat,  Schule  und  Familie  zu  gesund,  um 
solche  Machwerke  nicht  bald  unschädlich  machen  zu  können.  Würden 
sie  wie  ein  Ansteckungsstoff  sich  weiter  verbreiten,  dann  liefe  unsere 
Jugend  allerdings  Gefahr,  nicht  im  Studium,  wol  aber  in  der  Zucht- 
losigkeit und  Blasirtheit  grosse  Fortschritte  zu  machen. 

Mit  übergrosser  Sentimentalität,  die  späterhin  auch  leicht  in 
Blasirtheit  Umschlagen  kann,  hat  es  bei  unserer  überwiegend  kritisch 
gestimmten  Jugend  keine  Gefahr.  Eher  ist  zu  fürchten,  dass  in  Folge 
ihrer  Theilnahme  an  den  Genüssen  von  Bier,  Wein  und  Tabak  der 
Geschlechtstrieb  zu  früh  gereizt  werde.  Geschlechtliche  Verirrungen 
haben  den  allernachtheiligsten  Einfluss  auf  den  ganzen  Organismus, 
lähmen  die  geistige  Energie,  ertödten  die  Arbeitslust  wie  die  Arbeits- 
kraft und  sind  Brutstätten  der  Blasirtheit.  Lassen  es  aber  Eltern, 
Lehrer  und  Erzieher  nicht  an  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  fehlen, 
so  haben  sie  in  der  Schülerarbeit  selber,  die  den  ganzen  Menschen  in 
Anspruch  nimmt,  im  Turnen,  des  Sommers  im  Schwimmen,  des  Winters 
im  Eislauf  und  sonstiger  Bewegung  im  Freien,  die  nöthigenfalls  bis 
zur  Ermüdung  getrieben  werden  kann,  ein  wirksames  Vorbeugungs- 
mittel, das  seine  Dienste  nicht  versagt. 

Versteckter  und  von  manchen  wolmeinenden  Lehrern  nicht  nur 
übersehen,  sondern  selbst  herbeigeführt,  liegt  die  Gefahr  einer  Ver- 
frühung  der  geistigen  Production,  wenn  Knaben  und  Mädchen  schon 
aus  sich  heraus  Aufsätze  bringen  sollen,  für  welche  ihnen  die  anschau- 
liche Unterlage,  der  concrete  Stoff  fehlt,  oder  wenn  schon  Gym- 
nasiasten in  die  Feinheiten  kritischer  Philosophie  eingeweiht,  wenn  sie 
in  der  Erläuterung  unserer  Dichter  mehr  zum  Urtheil  über  dieselben  als 
zur  Vertiefung  in  dieselben  angeleitet  werden  und  dann  über  hervor- 
*)  Ernst  Eckstein. 
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ragende  Dichterwerke  Kritiken  schreiben  müssen,  wie  solche  sich  wo! 
dem  gereiften  Manne  geziemen,  nicht  aber  dem  angehenden  Jüngling. 
Die  Jugend  ist  dankbar  für  die  Belehrung,  die  ihr  das  Verständnis 
alter  und  neuer  Dichtwerke  erleichtert  und  klärt.  In  der  Mitteilung 
historischer,  archäologischer,  sprachlicher  und  technischer  Bemerkun- 
gen ist  aber  Mass  zu  halten,  damit  ihre  Fülle  nicht  die  Anschauung 
des  Gedichts  trübe,  den  freien  Genuss  desselben  störe,  das  im  Gemüth 
auf  lodernde  Feuer  der  Begeisterung  mit  dem  kalten  Wasserbade  des 
kritischen  Verständnisses  auslösche. 

Das  spätere  Leben  bringt  Abkühlung  genug;  auch  für  den  wärm- 
sten Idealisten  kommen,  wie  ich  das  bereits  angedeutet  habe,  Momente 
blasirter  Abspannung.  Solche  Momente  gehen  aber  vorüber  und  wer- 
den um  so  leichter  überwunden,  als  wir  den  Schatz  jugendlicher  Be- 
geisterung als  ein  in  den  Tiefen  unseres  Gemüthslebens  brennendes 
Feuer  gerettet  und  auf  Zinsen  angelegt  haben. 

Man  hat,  und  nicht  mit  Unrecht,  als  das  Hauptheil-  und  Vorbeugungs- 
mittel wider  die  Blasirtheit  die  Arbeit,  angestrengte  Arbeit  empfoh- 
len. Aber  die  Arbeit  allein  thut’s  doch  nicht,  wenn  es  an  der  ersten 
Hälfte  des  Gebots:  ora  et  labora!  fehlt.  Beides  muss  allezeit  Zusammen- 
wirken, wenn  es  Eifolg  haben  soll.  Nur  verstehe  man  unter  dem 
„Beten“  nicht  das  blosse  Herr-Herr-Sagen,  sondern  die  ideale  Rich- 
tung des  innern  Menschen,  der  es  gelernt  hat,  aus  den  Trübungen 
des  Erdenlebens  den  Blick  emporzurichten  auf  jene  alles  umfassende 
und  alles  klärende  Macht,  die  über  den  Wolken  thront  und  doch  nicht 
fern  ist  einem  Jeglichen  unter  uns,  sintemal  wir  in  ihr  leben,  iveben 
und  sind.  Dieses  Gottesgefühl  im  Herzen  fest  zu  gründen,  dass  es  den 
sterblichen  Menschen  tröste  und  stärke,  wenn  er  kleinmüthig  verzagen 
möchte,  aber  auch  demüthig  und  bescheiden  mache,  wenn  er  in  eitler 
Überhebung  und  frivoler  Willkür  sich  gegen  das  Gesetz  des  Allgemei- 
nen auf  bäumen  möchte:  dafür  hat  ein  christlicher  Religionsunterricht 
zu  sorgen,  der  jedoch  sein  Ziel  nur  dann  erreichen  wird,  wenn  er  sich 
ebenso  fern  hält  von  unzeitigem  und  vorzeitigem  Vernünfteln,  wie  von 
unverstandenem  Herbeten  der  Katechismusfonnein,  die  nur  im  Gedächt- 
nis haften,  das  Gemüth  aber  nicht  erwärmen  und  erbauen. 


Digitized  by 


Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Dittes, 

VIII. 

Oie  Commission  beeilte  sich  keineswegs  mit  der  Ausführung  ihrer 
am  1.  März  geschöpften  Sentenz.  Meine  Leser  müssen  sich  also  ein 
wenig  gedulden,  bevor  sie  von  dem  weiteren  Fortgang  der  Geschichte 
hören.  Inzwischen  will  ich  ihnen  einige  »Kundgebungen  vorführen, 
welche  während  der  Krisis  ausserhalb  der  gemeinderäthlichen  Kreise 
erfolgten. 

Das  „Vaterland“,  der  Zeit  das  journalistische  Hauptorgan  der 
klerikal-reactionären  Partei  in  Österreich,  entwickelte  in  den  Tagen 
der  besprochenen  C'ommissionssitzungen  eine  eifrige  Thätigkeit.  Es 
definirte  das  Pädagogium  als 

.jenes  seltsame  Institut,  welches  die  Stadtväter  Wiens  in  der  Sturm- 
und  Drangperiode  des  himmelstilrmenden  Fortschrittes  zum  Zwecke  der  Ent- 
christlichung  unserer  Volksschullehrer  und  damit  auch  unserer  Jugend  und 
der  Zukunft  unseres  Volkes  geschaffen  haben!“ 

An  dieses  Urtheil  knüpfte  das  Vaterland  folgende  Fragen: 

„Hat  die  Stadtverwaltung  das  Recht,  ihren  Volksschullchrerstand  durch 
Herrn  Dittes  in  schroffen  Widerspruch  mit  den  christlichen  Überzeugungen 
unseres  Volkes  zu  bringen  ? Hat  diese  Stadtverwaltung  das  Recht,  die 
Kinder  des  katholischen  Volkes  kraft  des  Schulzwanges  in  solche  Schulen 
zu  pressen,  die  von  dem  Dittes’schen  Geiste  inflcirt  sind?  Verträgt  sich 
dieser  Zwang  zur  Irreligiosität  unserer  Kinder  mit  dem  Rechte  der  Eltern 
auf  ihre  Kinder,  mit  dem  Rechte  der  Kirche  auf  ihre  getauften  Mitglieder, 
mit  dem  Rechte  des  Staates  auf  religiös-sittlich  gebildete  Angehörige?“ 

Zur  Begründung  seiner  Anklagen  brachte  das  „Vaterland“  spalten- 
lange Citate  aus  dem  sechsten  Abschnitt  meines  „Grundriss  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre“,  woran  es  noch  folgende  Fragen  knüpfte: 
„Glaubt  die  Verwaltung  der  Stadt  Wien  wirklich,  dass  sie  das  Recht 
hat,  die  Kinder  katholischer  Eltern  in  Schulen  zu  zwingen,  die  von  solchem 
Geiste  durchdrungen  sind?  Glaubt  sie  das  Recht  zu  haben,  für  den  Unter- 
halt eines  solchen  Pädagogiuinsdirectors  von  katholischen  Christen  Steuern 
zu  erheben?“ 
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Ich  muss  es  Jedermann  überlassen,  den  citirten  Abschnitt  im 
Originale  nachzulesen  und  sich  ein  Urtheil  über  denselben  und  über 
die  Ergüsse  des  „Vaterland“  zu  bilden.  Als  Thatsachen  erwähne  ich: 
dass  erstens,  wie  ich  aus  authentischer  Quelle  weiss,  das  österreichische 
Ministerium  des  G'ultus  und  öffentlichen  Unterrichtes  vor  meiner  An- 
stellung in  Wien  meinen  „Grundriss“  geprüft  und  in  demselben  keinen 
Anlass  zur  Einsprache  gegen  meine  Berufung  gefunden  hatte  (woraus 
meines  Erachtens  folgt,  dass  alle  von  meinem  religiösen  Standpunkt 
hergeleiteten  Angriffe  auf  meine  Stellung  illoyale  Recriminationen 
waren);  dass  zweitens  der  Religionsunterricht  in  den  katholischen 
Schulen  Österreichs  gesetzlich  der  „Kirche“,  nicht  aber  den  weltlichen 
Lehrern  überwiesen  ist;  dass  drittens  von  meiner  Seite  bezüglich  des 
Religionsunterrichtes,  wie  aller  anderen  streitigen  Angelegenheiten,  der 
Hörerschaft  stets  der  Grundsatz  eingeprägt  worden  ist,  dass  gesetz- 
liche Bestimmungen,  auch  wenn  man  sie  grundsätzlich  nicht  billigen 
kann,  in  der  Praxis,  unbeschadet  der  persönlichen  Überzeugung,  so 
lange  geachtet  werden  müssen,  als  sie  nicht  aufgehoben  oder  abgeändert 
sind;  und  dass  viertens  die  aus  dem  Pädagogium  hervorgegangeue 
Lehrerschaft  sich  niemals  störender  Eingriffe  in  den  Religionsunter- 
richt schuldig  gemacht  hat  (aus  welchen  drei  letzten  Punkten  meines 
Erachtens  folgt,  dass  alle  mit  Hinweis  auf  meine  Lehrthätigkeit  unter- 
nommenen Anfreizungen  der  katholischen  Eltern  und  katholischen 
Christen  ungerechtfertigt  waren). 

Dennoch  folgte  den  Weckrufen  des  „Vaterland“  ein  vielfaches 
Echo.  Alle  in  Wien  und  in  den  österreichischen  Provinzen  erschei- 
nenden klerikalen  Blättchen,  ja  auch  die  in  verschiedenen  Ländern  des 
deutschen  Reiches  bestehenden  Pressorgane  gleicher  Farbe  stimmten 
in  den  Ton  des  „Vaterland“  ein,  indem  sie  noch  aus  eigenen  Mitteln 
etliche  Schmähungen  hinznthaten.  In  ultramontanen  Vereinsversamm- 
lungen  und  selbst  von  Kanzeln  herab  wurde  gegen  mich  und  das  Pä- 
dagogium in  der  heftigsten  Weise  declamirt,  und  all  diesen  lauten 
Agitationen  gingen,  wie  ich  mich  sattsam  überzeugen  konnte,  die  ge- 
hässigsten Einflüsterungen  in  stillen  Kreisen  zur  Seite. 

Niemals  hat  die  Tagespresse,  oder  die  Commission  des  Pädago- 
giums, oder  der  Gemeinderath  irgend  eine  Aufklärung  gegeben,  welche 
diesem  dunklen  Treiben  hätte  Einhalt  thun  können.  Ja  gerade  in 
derselben  Zeit,  da  das  „Vaterland“  sammt  Heerbann  diesen  neuesten 
Feldzug  ausführte,  trat  auch  ein  Theil  der  „liberalen“  Presse  mit  den 
ärgsten  Invectiven  hervor,  und  zu  derselben  Zeit  wurde  im  Gemeinde- 
rath das  Schlagwort  verbreitet,  das  Pädagogium  sei  ein  „Herd  des 
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Atheismus'1.  Ausgegeben  wurde  dieses  Schlagwort  von  einem  als  rela- 
tiv sehr  freisinnig  geltenden,  dabei  persönlich  beliebten  und  wegen 
seiner  socialen  Stellung  in  gewisser  Hinsicht  tonangebenden  Mitgliede 
des  Gemeinderathes,  und  so  musste  der  bedenkliche  Ausspruch  schwer 
ins  Gewicht  fallen.  Der  schliessliche  Erfolg  alles  dessen  konnte  im 
Hinblick  auf  die  wieder  zur  Macht  gelangte  kirchliche  und  politische 
Reaction  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn  wenn  auch  der  Wiener  Gemeinde- 
rath, welcher  ja  noch  immer  „liberal“  war,  sich  nicht  entschliessen 
konnte,  mir  direct  zu  sagen,  dass  ich  nicht  mehr  in  die  Zeit  passe, 
so  hätte  ich  doch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  aus  eigenem 
Entschlüsse  zurücktreten  müssen  — um  des  öffentlichen  Friedens  willen. 
Alles  Andere  war  Nebensache,  wie  stark  es  auch  in  den  Vordergrund 
gesteht  werden  mochte.  Wie  viele  Schwierigkeiten  und  persönliche 
Spannungen  man  auch  geflissentlich  erzeugt  hatte,  wie  mannigfache 
Nebenactionen  auch  gelegentlich  der  Hauptaction  in  Scene  gesetzt 
wurden,  welch  zahlreiche  verhaltene  Anliegen  und  Bitternisse  sich 
auch  zu  guter  Stunde  Luft  zu  machen  suchten  — alles  diente  letzt- 
lich der  einen,  unter  allen  Wendungeu  und  Wandlungen  beständig 
gebliebenen  Strömung  und  war  nur  geeignet,  den  Kernpunkt  des  Con- 
flictes  schwachen  Augen  zu  verhüllen.  Es  wäre  sicherlich  ein  Irrthnm, 
wenn  Jemand  meinte,  der  Wiener  Gemeinderath  habe  in  seiner  Majo- 
rität wissentlich  und  absichtlich  der  dermalen  Partei  gedient. 
Eine  unleugbare  Thatsache  aber  ist  es,  dass  er  dieselbe  hat  ungestört 
gewähren  lassen,  und  dass  er  ihr  in  seinem  eigenen  Schosse  eine  wirk- 
same Action  ermöglicht  hat. 

Inzwischen  dauerte  auch  in  Lehrerkreisen  die  Bewegung  fort, 
welche  in  dem  Memorandum  vom  13.  Februar  Ausdruck  gefunden 
hatte.  Durch  zahlreiche  Briefe,  Adressen  und  persönliche  Ansprachen 
wurden  mir  die  lebhaftesten  Sympathieen  ausgedrückt;  kleinere  und 
grössere  Vereine  fassten  Resolutionen  im  Sinne  jener  ersten  Kund- 
gebung; die  pädagogische  Presse  ging  in  gleiche]1  Richtung  vor.  Es 
ist  mir  zweifelhaft  gewesen,  ob  es  schicklich  sei,  von  den  zahlreichen 
Artikeln,  durch  welche  die  Schulzeitnngen  mit  der  wärmsten  An- 
erkennung für  mich  eintraten,  einige  in  diese  Mittheilungen  aufzu- 
nehmen. Nach  langem  Zögern  habe  ich  mich  im  bejahenden  Sinne 
entschieden,  weil  ich  glaubte,  meine  Geschichte  müsse  dem  Grundsätze 
Rechnung  tragen:  audiatur  et  altera  pars,  und  zugleich  für  die  Zu- 
kunft constatiren,  wie  sich  in  einer  für  die  österreichische  Lehrer- 
schaft so  wichtigen  Sache  die  österreichischen  Lehrerzeitungen  ver- 
halten haben;  auch  wollte  ich  meinen  zahlreichen  Freunden  in  der 
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Ferne  zeigen,  dass  ich  in  schweren  Zeiten  keineswegs  verlassen  ge- 
wesen bin.  Was  meine  persönliche  Stellung  zu  allen  aus  Lehrerkreisen 
hervorgegangenen  Kundgebungen  betrifft,  so  habe  ich  dieselben  so 
wenig  veranlasst  oder  beeinflusst,  wie  jene  aus  dem  feindlichen  Lager; 
insbesondere  habe  ich  mich  stets  jeder  Inspiration  der  pädagogischen 
(wie  aller  anderen)  Blätter  strengstens  enthalten,  weil  mir  immer 
daran  gelegen  war,  ans  der  unverfälschten  öffentlichen  Meinung  Be- 
lehrung zu  schöpfen.  Und  so  mögen  denn  einige  Artikel  ans  öffent- 
lichen Blättern  hier  Platz  finden. 

Das  Wiener  Pädagogium. 

Wer  die  Entstehungsgeschichte  des  Wiener  Pädagogiums  kennt,  der  weiss, 
dass  diese  Anstalt  als  eine  Trutzburg  betrachtet  werden  kann,  die  der  Geist 
einer  neuen  Zeit  den  reactionären  Gewalten  im  alten  Donaureiche  sozusagen 
vor  die  Nase  hingebaut  hat.  Was  geschehen  konnte,  um  die  Verwirklichung 
der  Wiener  Lehrerhochschule  zu  hintertreiben,  das  ist  seiner  Zeit  geschehen. 
Aber  alle  Anstrengungen  waren  vergebens;  die  gewaltigen  weltgeschichtlichen 
Ereignisse,  die  sich  im  Jahre  1866  auf  den  Gefilden  Böhmens  abgespielt  hat- 
ten, wirkten  zu  mächtig  nach,  nm  jenen  Elementen,  die  ihr  Ideal  in  der  Ver- 
gangenheit haben,  den  Triumph  über  ein  freisinniges  Beginnen  der  Wiener 
Bürgerschaft  zu  ermöglichen.  Dass  mit  dem  unabwendbaren  Ent-  und  Dastehen 
des  Pädagogiums  die  Gefühle  bitteren  Hasses  gegen  die  Anstalt  nicht  bezwun- 
gen und  getilgt  sein  werden,  war  voransznsehen.  Diese  Gefühle  haben  sich 
denn  auch  bei  jedem  Anlass  knndgegeben,  bald  in  hämischen,  bald  in  brutalen 
formen,  und  die  Agitation  gegen  das  schöne  Denkmal  einer  durch  ihre  geistige 
Bewegung  grossen  Zeit  hat  keinen  Augenblick  geruht. 

Wer  wollte  behaupten,  dass  das  Pädagogium  von  den  vielseitigen  und 
vielartigen  Anfechtungen,  denen  es  seit  seinem  Bestehen  ausgesetzt  gewesen 
ist,  gar  nicht  berührt  worden  sei?  Wer  wollte  sich  zu  einer  solchen  Behaup- 
tung etwa  durch  die  bis  heute  noch  glänzende  Frequenz  der  Anstalt  verleiten 
lassen?  Die  stillen  Wasser  haben  gewühlt  nnd  gespült  uud  das  Werk  der- 
gestalt untergraben,  dass  es  stürzen  kann  über  Nacht.  Das  Pädagogium  ist  ge- 
fährdet, ernstlich  gefährdet,  es  steht  vor  einem  Wendepunkte  seines  Geschickes. 
Diese  Lage  ist  in  jenem  Augenblicke  eingetreten,  da  der  Director  Dr.  Ditte* 
erklärt  hat,  auf  seine  Lehrtätigkeit  verzichten  und  nur  noch  die  Leitung  der 
Anstalt  behalten  zu  wollen.  Denn  das  Pädagogium  ist,  was  es  ist,  nicht  durch 
den  Leiter,  sondern  durch  den  Lehrer  Dittes.  Ein  hervorragender  Geist 
äussert  seine  volle  Kraft,  einen  tief-  und  durchgreifenden  Einfluss  nur  im 
unmittelbaren  Verkehre  mit  seinen  Schülern;  wo  diese  Unmittelbarkeit  des  Ver- 
kehrs durch  das  Eintreten  von  Substituten  beseitigt  oder  doch  auf  kurze  Mo- 
mente und  zufällige  Gelegenheiten  beschränkt  wird,  wie  dies  bei  der  Verwand- 
lung eines  Lehrers  in  einen  Institutsleiter  immer  der  Fall  ist,  da  wird  die  zu 
einer  Leuchte  für  die  Schüler  prädestinirte  geistige  Potenz  mehr  oder  minder 
kalt  gestellt. 

Wie  es  gekommen  ist,  dass  Dittes,  dieser  von  allen  seinen  Schülern  so 
hoch  verehrte  Mann,  sich  seiner  gewohnten  nnd  segensreichen  Thätigkeit  ent- 
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ziehen  will?  Wir  können  uns  diese  Frage  unschwer  beantworten.  Fast  alle 
Angriffe  gegen  das  Pädagogium  verbargen  und  verbergen  sich  in  Insulten 
gegen  den  Director  der  Anstalt.  Man  weiss,  dass  in  demselben  Augenblicke,  da 
der  Director  von  seinem  Posten  weicht,  auch  die  Anstalt  ihren  Glanz  und  ihre 
Bedeutung  verliert,  denn  es  gäbe  fiir  den  Weichenden  keinen  vollwichtigen 
Ersatz.  Zweifellos  sprängen  auch  in  diesem  Falle  hundert  Kleiste  aus  den 
Büschen,  aber  den  Kleist  Binde  man  nicht  mehr.  Drum  muss  dem  Dittes,  dieser 
„exotischen  Pflanze“,  die  so  schlecht  in  den  Kram  unserer  Reactionäre  passt, 
das  Leben  sauer,  das  Wandern  leicht  gemacht  werden.  Nun  ist  der  Sohn  des 
vogtländischen  Bauers  wol  eine  zähe  Natur,  die  den  einmal  betretenen  Platz 
nicht  leicht  wechselt,  aber  schliesslich  hat  doch  jeder  Mensch  das  Verlangen 
nach  ruhigen  Augenblicken,  und  zumal  ein  Mann,  der  seine  Aufgabe  in  der 
Arbeit  auf  dem  friedlichen  Felde  der  Pädagogik  sucht,  muss  es  am  Ende  pein- 
lich empfinden,  ohne  Unterlass  verdächtigt,  geschmäht  und  verhöhnt  zu  werden. 
Wie  soll  er  sich  in  einer  solchen  Lage  Ruhe,  Sammlung  und  Freudigkeit  für 
sein  Lehramt  bewahren? 

Ja,  wenn  noch  wenigstens  Diejenigen,  die  ihn  auf  seinen  Posten  gestellt 
haben,  die  seine  Arbeit  kennen  und  die  vor  allem  berufen  sind,  ihm  gerecht  zu 
werden,  entschieden  für  ihn  einträten!  Aber  auch  daran  scheint  leider  viel  zu 
fehlen.  Durch  eine  Reihe  von  Jahren  hat  er  ans  freiem  Entschlüsse,  ohne  da- 
für die  geringste  Entschädigung  zu  fordern  oder  zu  erhalten,  im  Pädagogium 
den  Unterricht  in  den  pädagogischen  Disciplinen  ertheilt.  In  seiner  Berufung 
ist  von  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe  keine  Rede,  seine  Lehrthätigkeit  war 
von  allem  Anfang  an  eine  durchaus  freiwillige,  sie  wurde  ihm  lediglich  von 
seinem  lauteren  Interesse  für  die  Ausbildung  seiner  Zöglinge  dictirt.  Der  Ge- 
meinde Wien  ersparte  er  dadurch  bis  zur  Stunde  die  Besoldung  einer  Lehrkraft. 
Trotzdem  wurde  er,  als  er,  unter  den  Nachwirkungen  einer  schweren  Krank- 
heit leidend,  um  einen  Urlaub  zur  Ausführung  einer  Erholungs-  und  Studien- 
reise ansuchte,  mit  dieser  billigen  Bitte  abgewiesen.  Solche  Erfahrungen  mögen 
ihn  gekränkt  und  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  ihm  seine  Lehrthätigkeit 
zu  verleiden. 

Es  fragt  sich  nnn,  was  der  Gemeinderath  thun  wird.  Dass  Dittes  wirklich 
entschlossen  ist,  sich  in  den  Kreis  seiner  geschriebenen  Pflicht  zurückzuziehen, 
und  dass  die  von  ihm  abgegebene  Erklärung  kein  blosser  Schreckschuss  ist, 
kann  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Dass  aber  ein  Pädagogium,  in  wel- 
chem er  als  Lehrer  die  belebende  Kraft,  die  eigentliche  Seele  nicht  mehr  ist, 
keine  Bedeutung  mehr  hat,  sondern  auf  das  Niveau  einer  ganz  alltäglichen 
Fortbildungsanstalt  herabsinken  muss,  kann  ebensowenig  in  Frage  stehen.  Die 
Besucher  des  Pädagogiums.  Zöglinge  wie  Hörer,  gemessen  im  Gehalte  oder  bei 
Vorrückungen  gar  keine  Vorrechte;  wenn  sie  die  Anstalt  trotzdem  frequentiren, 
und  damit  unbestreitbar  materielle  Opfer  bringen,  so  geschieht  dies  einzig  und 
allein,  weil  sie  dort  den  Lehrer  Dittes  finden.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
denn  völlig  gerechtfertigt,  wenn  wir  sagen,  dass  es  sich  jetzt  um  Sein  oder 
Nichtsein  unserer  pädagogischen  Hochschule  handelt.  So  fasst  auch  die  Wiener 
Lehrerschaft  die  Frage  auf,  und  daher  ist  in  Lehrerkreisen  eine  gewisse  Be- 
unruliignng  eingetreten,  die  sich  in  einem  Appel  an  die  Stadtvertretung  Wiens 
deutlich  genug  kundgibt. 

Dass  der  Gemeinderath  noch  Mittel  und  Wege  finden  werde,  seine  eigene 
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Schöpfung  vor  dem  Niedergange  zu  bewahren,  möchte  man  wünschen  und  kann 
es  doch  kaum  hoffen.  Es  ist  ein  seltsam  Spiel  des  Zufalls,  dass  das  Pädago- 
gium, welches  unter  reactionären  Strömungen  in  Regierungskreisen  ins  Leben 
trat,  bei  dem  Vorhandensein  eben  solcher  Strömungen  auch  vor  seinem  Ende 
angelangt  scheint.  Wäre  nicht  die  Gegenwart  dazu  angethan,  den  Gemeinde- 
rath für  den  Fortbestand  und  die  Neubelebung  der  Anstalt  zu  erwärmen? 
Spricht  aus  der  angebrochenen  Nacht  der  Reaction  nicht  die  ernste  Mahnung, 
durch  eine  zeitgemässe  Reorganisation  des  Pädagogiums  den  ubermüthigen  Schnl- 
stürmem  zu  beweisen,  dass  ihr  sinnloses  Wütben  gegen  das  Licht  der  Bildung 
an  dem  Willen  des  Volkes  zu.  Schanden  werden  muss?  Gewiss;  aber  die  Zer- 
triiinmerer  der  Neuschnle  haben  grosses  Glück,  das  Siegen  wird  ihnen  auch  in 
dem  vorliegenden  Falle  wol  nur  zu  leicht  werden.  J. 

(Freie  pädag.  Blätter  von  Jessen.  Wien,  19.  Februar  1881.1 

Zur  Pädagoginnisfraav. 

Wer  hätte  das  gedacht!  Das  Pädagogium,  eine  Anstalt,  wie  sie  nicht  bald 
wieder  geschaffen  werden  dürfte,  ein  Institut,  das  die  Wiener  Stadtvertretung 
der  Regierung  abringen  musste,  diese  Veste,  welche,  von  allen  Seiten  um- 
stürmt und  umbrandet,  unerschütterlich  feststand,  den  zahlreichen  Feinden  zu 
Trotz  sich  entwickelte,  blühte  und  herrliche  Früchte  trug,  — dieses  Institut 
soll  nun  mit  einem  Male  in  Nichts  zerfallen,  soll  aufhören  zu  bestehen,  zu 
sein,  — denn  die  Seele  dieser  Lehrerhochschule,  Dr.  Friedrich  Dittes,  hat 
erklärt,  er  wolle  die  ganze,  volle,  ihm  rücksichtslos  aufgebürdete  Last,  wie  sie 
sich  im  Laufe  der  Jahre  gestaltete,  nicht  länger  tragen. 

Die  Lehrerschaft  Wiens  berührte  dies  wie  ein  Blitz;  sie  zuckte  zusam- 
men, wie  man  erbebt,  wenn  man  plötzlich  vor  einem  grossen  Ereignisse,  vor 
einer  drohenden  Gefahr  steht. 

Die  Tage,  in  denen  der  Wiener  Gemeinderath  die  Errichtung  des  Päda- 
gogiums bericth,  werden  wol  allen  Denen  in  lebhafter  Erinnerung  bleiben,  die 
sie  miterlebt.  Unsere  Stadtvertretung  war  damals  von  einem  hohen  Geiste  be- 
seelt, es  fielen  Worte,  ertönten  Reden,  die  tausendfachen  Wiederhall  fanden  in 
den  Herzen  derjenigen,  welche  ein  Verständnis  für  die  Schule  und  die  Sache 
des  Volkes  hatten.  Die  Lectüre  des  Sitzungsberichtes  aus  jener  sehr  bewegten 
Zeit  müsste  viele,  der  gegenwärtigen  Gemeinderäthe,  die  dem  Pädagogium  feind- 
lich gegenüberstehen,  vollständig  um6timmen:  sie  müssten  einsehen,  dass  es  eine 
unabweisbare  Pflicht  der  gegenwärtigen  Stadtvertretung  ist,  diese  Anstalt,  für 
die  sich  seinerzeit  die  Besten  bemühten,  die  einen  der  Glanzpunkte  bildet  in 
der  Reihe  der  Schöpfungen  der  Wiener  Commune  unter  allen  Umständen  zu 
halten  und  zu  stützen. 

Mahnt  denn  die  jetzige  Zeit  nicht  an  jene,  in  welcher  der  Keim  gelegt 
wurde  zu  dem  Werke,  dem  jetzt  das  Ende  bereitet  werden  soll?  Wie  damals 
fühlt  man  auch  heute  den  Druck  auf  die  Geister;  schwül  ist’s  überall,  unheim- 
lich, Niemand  weiss,  was  werden  soll,  was  kommen  kann,  und  Jeder  fürchtet 
das  Schlimmste.  In  solcher  Zeit  braucht  der  Mensch  einen  Hort,  eine  feste 
Burg,  auf  die  er  vertraut,  die  den  Stürmen  zu  trotzen  vermag!  Wird  uns  diese 
in  Zukunft  bleiben?  Werden  die  Lehrer  in  künftigen  Tagen  eine  Stätte  haben, 
wo  ihnen  das  Evangelium  der  Freiheit  gepredigt  werden,  der  unverfälschte 
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Born  der  'Wissenschaft  quellen  wird?  Werden  sie  eine  Stätte  haben,  wo  sie 
Erholung  und  Trost  finden  nach  des  Tages  Mühen  und  bitteren  Lasten? 

Wer  kanu  die  Frage  beantworten?  Das  Pädagogium  ist  Dr.  Dittes  — 
und  wenn  Dittes  geht,  so  ist  das  Pädagogium  nicht  mehr!  Aber  Dittes  wird 
nicht  gehen,  kann  und  darf  es  nicht.  Dittes  ist  krank;  er  hat  seine  Kräfte 
durch  Überanstrengung  aufgerieben,  er  bedarf  der  Ruhe,  Erholung,  Sammlung. 
Man  war  im  Guten  nicht  zu  bewegen,  dem  Manne,  der  sich  vollständig  hin- 
geopfert, Zeit  zu  gönnen,  seine  Gesundheit  wiederherzustellen ; er  musste  den 
Schritt  thun,  seiner  selbst  und  seiner  Anstalt  willen. 

Die  Lehrer  Wiens,  die  durch  ihr  Memorandnm  an  den  Gemeinderath  be- 
wiesen, dass  sie  wissen,  was  sie  an  dem  Pädagogium  und  au  Dittes  haben, 
mögen  die  Versicherung  hinnehmen,  dass  ein  Mann  wie  Dittes,  der  an  Leib 
und  Seele  Lehrer  ist,  es  auf  die  Dauer  nicht  verträgt,  seinem  Berufe  zu  ent- 
sagen, und  es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  Dittes,  wenn  die  Ver- 
hältnisse geregelt,  seine  Gesundheit  wieder  hergestellt  und  dem  Pädagogium 
eine  gesunde  Basis  geschaffen  sein  wird,  auch  seine  Lehrthätigkeit  wieder  auf- 
nehmen werde. 

Hoffen  wir,  dass  im  Gemeinderathe  noch  ein  Funke  jenes  Geistes  glimmt, 
der  das  Pädagogium  ins  Leben  gerufen;  hoffen  wir,  dass  die  Stadtvertretung 
Wiens  den  Muth  haben  werde,  der  gegenwärtigen  Zeitströmung  energisch  ent- 
gegenzutreten und  zu  sorgen,  dass  eine  der  grossartigsten  Schöpfungen  nicht 
ein  Opfer  der  Reaction  werde.  F.  W. 

(Österreichs  Neuschule  von  J.  Umlauft.  Wien,  26.  Februar  1881.) 

In  Sachen  des  Pädagogiums. 

Zu  denkbar  ungünstigster  Zeit  haben  sich  die  stetigen  Disharmonien  zwi- 
schen dem  Leiter  des  Pädagogiums  und  dem  Gemeinderathe  zu  einem  offenen 
Conflicte  zugespitzt;  in  ungünstigster  Zeit,  denn  heute  ist  die  Gefährdung  des 
in  Zeiten  freieren  Dranges  Geschaffenen  ein  Unglück  für  die  Sache  der  Schule 
überhaupt,  und  mehr  wie  je  stehen  die  Feinde  des  Fortschrittes  bereit,  jeden 
Missgriff  auszunützen  und  jeder  Schädigung  des  modernen  Schulwesens  sich  zu 
erfreuen,  wenn  hierzu  von  sogenannten  liberalen  Männern  Hand  angelegt  wird. 

Dass  der  Rücktritt  Dittes’  vom  Pädagogium  oder  gar  die  Auflassung 
dieses  Institutes  schlimmer  wäre  als  Manches,  was  die  letzten  Jahre  an  blossen 
Unannehmlichkeiten  oder  wirklichem  Nachtheile  gebracht  haben,  steht  ausser 
Zweifel.  Nur  unverzeihlicher  Selbstdünkel  kann  Lehrer  — und  es  gibt  deren 
— gegen  die  Nothwendigkeit  des  Pädagogiums  sprechen  lassen.  Für  Nieman- 
den besteht  die  Wahrheit  der  Sentenz:  „Stillstand  ist  Rückschritt“  mehr  zu 
Recht,  als  für  den  Lehrer  nnd,  wenn  man  von  einem  allgemein  gebildeten  Men- 
schen verlangt,  dass  er  mit  den  Fortschritten  auf  allen  Gebieten  menschlichen 
Wissens  und  Leistens  wenigstens  insofern  Schritt  halten  müsse,  dass  ihm  die 
bahnbrechenden  Neuerungen  nicht  unbekannt  bleiben,  so  treten  wir  mit  dieser 
Anforderung  gewiss  an  den  Lehrer  in  erster  Linie  heran.  Er  hat  aber  überdies 
noch  speciell  den  alljährlich  bei  dem  Bienenfleisse  viel  tausender  Arbeiter  auf 
diesem  Gebiete  sich  mehrenden  Hilfsapparat  der  Schule  kennen  zu  lernen,  die 
Fortschritte  der  Methodik  prüfend  zu  verfolgen  und  sich  eigen  zu  machen,  was 
ihm  von  Nutzen  dünkt.  Noch  geht  aber  in  unw'eiser  Forderung  Vorgesetzter 
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Behörden  viel  zn  viel  Zeit  in  nutzloser  Schreiberei,  Ausfüllung  von  Rubriken 
u. ».  w.  verloren,  noch  sind  die  Lehrer-  und  Schulbibliotheken  viel  zu  arm  dotirt. 
noch  gestattet  das  knapp  bemessene  Einkommen  dem  Lehrer  nicht,  einiger- 
massen  nennenswerte  Anschaffungen  von  Büchern,  noch  zwingt  ihn  der  Kampf 
tun  die  Existenz  zn  zeitraubendem  Nebenerwerb  — so  fehlen  der  Mehrzahl  der 
Lehrer  Zeit  nnd  Mittel  zu  gedeihlicher  Fortbildung.  Da  ist  es  denn  Sache 
einer  Stätte,  wie  das  Pädagogium,  auf  die  wirksamste  Weise  diese 
Fortbildung  des  Lehrers  zu  vermitteln  und  in  diesem  Sinne  ist  die 
Existenz  dieser  Anstalt  eine  Nothwendigkeit. 

Ein  solches  Institut  vermag  aber  nur  zu  gedeihen  unter  der  Leitung  eines 
selbstbewussten  Mannes,  der  weise,  was  er  will,  was  er  soll  und  darf.  Mehr 
als  anf  jedem  anderen  Gebiete  ist  es  auf  dem  des  Unterrichts  bedauernswert, 
wenn  die  leitenden  Männer  je  nach  Gunst  und  Wind  System  nnd  Richtung 
ändern.  Muss  es  heute  noch  als  erst  in  ferner  Zuknnft  erreichbares  Ideal  gel- 
ten, dass  die  oberste  Unterrichtsbehörde  über  den  Parteien  stehend,  von  jedem 
Wechsel  unberührt,  einerlei,  ob  die  oder  jene  Partei  ans  Ruder  kommt,  stets 
nur  als  unverändertes  Ziel  die  geistige  Bildung  des  Volkes  vor  Augen  habe,  so 
sollt«  dies  Princip  doch  für  die  einzelnen  grossen  Lehranstalten  seine  Giltigkeit 
haben.  In  solchem  Sinne  zu  wirken,  halte  ich  nnr  Dittes  für  berufen.  Scheint 
es  mir  schon  ein  anfechtbares  Zugeständnis,  wenn  ich  zngebe,  es  dürfte  in 
Österreich  ein  oder  der  andere  Schulmann  aufzutinden  sein,  der  in  pädagogi- 
scher Hinsicht  Dittes  nahe  käme,  so  ist  es  doch  ausgemacht,  dass  wir  Nie- 
manden haben,  der  ebenso  selbstlos,  unabhängig,  unbefangen,  in  reiner  Hin- 
gebung für  seinen  Beruf  zn  wirken  vermöchte.  Und  darum  wäre  der 
Abgang  Dittes'  vom  Pädagogium  ein  schwerer  Verlust. 

Dr.  Friedrich  Knaner. 

(Die  Volksschule  von  Katschinka.  Wien,  l.März  1881.) 

Nehmen  wir  nun  den  Faden  unserer  Geschichte  wieder  auf.  Der 
geneigte  Leser  erinnert  sich,  dass  mir  die  Commission  am  1.  März  aus 
eigenem  Entschluss  einen  sechsmonatlichen  Urlaub  angeboten,  und  dass 
ich  derselben  kurze  Zeit  darauf  das  verlangte  Krankheitszeugnis  über- 
reicht hatte.  Die  Angelegenheit  hätte  nun  sofort  erledigt  werden 
können,  denn  nach  unserem  Statut  gehörte  die  „Urlaubsertheiluug  an 
den  Director  und  Vorkehrung  in  Krankheitsfällen  desselben“  unein- 
geschränkt und  bedingunglos  in  den  Geschäftskreis  der  Commission. 
Über  die  Competenz  derselben  konnte  also  kein  Zweifel  sein,  und  die 
fragliche  Massnahme  selbst  war  nach  dem  ärztlichen  Zeugnisse,  wel- 
ches jeden  Einwand  ausschloss,  in  der  That  auch  niemals  angefochten 
worden  ist,  vollkommen  gerechtfertigt.  Dennoch  trat  ein  dreiwöchent- 
licher Stillstand  ein,  und  später  diente  die  ganze  Angelegenheit  nur 
wiederholt  als  Stoff  zu  unerquicklichen  Verhandlungen,  ohne  jemals 
erledigt  zu  werden.  Warum  die  Commission  ihre  Sache  nicht  durch- 
geführt, und  was  sie  während  der  erwähnten  drei  Wochen  gethan 
hat,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
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Am  23.  März  brachte  die  Wiener  „Presse“  unter  der  Überschrift: 
„Debatte  über  das  Pädagogium“  einen  langen,  selbstverständlich  ano- 
nymen Artikel,  welcher  sich  als  Bericht  über  eine  Tags  zuvor  abge- 
haltene „vertrauliche“  Sitzung  des  Gemeinderaths  ausgab.  (Die  übrigen 
Zeitungen  enthielten  nichts,  was  dem  Inhalt  dieses  Artikels  ähnlich 
gewesen  wäre.)  Nach  den  Angaben  der  Presse  hätte  Dr.  Hoffer  als 
Referent  ein  Schreiben  von  mir  vorgelesen,  in  welchem  ich  erklärt 
habe,  dass  ich  meine  Lehrthätigkeit  einstelle  und  wegen  Krankheit 
um  einen  Urlaub  nachsuche.  Diese,  durch  das  Zeugnis  zweier  Arzte 
bestätigte,  Krankheit  sei  eine  hochgradige  Nervenerregung.  Die  Majo- 
rität der  Commission  beantrage  nun  einen  sechsmonatlichen  Urlaub. — 
Die  Leser  kennen  den  Inhalt  der  hier  citirten  Schriftstücke  und  sehen 
sofort,  dass  sowol  meine  Eingabe  vom  1.  Februar  (eine  andere  konnte 
nicht  gemeint  sein),  als  auch  das  ärztliche  Zeugnis  entstellt  war.  Das 
diese  Fälschungen,  wie  man  nach  der  Presse  hätte  glauben  müssen, 
von  Hoffer  herrühren  sollten,  kann  keinesfalls  angenommen  werden. 
Sie  müssen  also  das  Werk  eines  anderen  „Referenten“  gewesen  sein. 
— Nach  Hoffer  habe,  wie  die  Presse  angab,  Dr.  Kühn,  wol  der  Mino- 
ritätsreferent, das  Wort  ergriffen  und  Folgendes  gesprochen.  Die 
Commission  sei  von  mir  der  Vernachlässigung  ihrer  Pflichten  beschul- 
digt worden,  hätte  dieselben  aber  stets  getreulich  erfüllt;  erst  seit 
September  sei  sie  nicht  mehr  im  Pädagogium  erschienen,  weil  sie  ge- 
fürchtet hätte,  mit  dem  Director  in  Conflicte  zu  gerathen.  Die  eigent- 
liche Ursache  des  Zerwürfnisses  sei  die  Berufung  Pommers  gewesen, 
dem  ich  selbst  anfangs  das  grösste  Lob  gezollt,  an  dessen  Stelle  ich 
aber  dann  einen  meiner  Freunde  empfohlen  hätte.  Seit  der  Entschei- 
dung zu  Gunsten  Pommers  hätten  die  Conflicte  zwischen  der  Commis- 
sion und  dem  Director  begonnen.  Dieser  hätte  in  einer  Versammlung 
von  Zöglingen  erklärt,  dass  ihm  der  Gemeinderath  ein  Provisorium 
aufgedrängt  habe.  Auch  sei  es  nun  zu  Reibungen  zwischen  Pommer 
und  seinen  Collegen  (den  Professoren  des  Pädagogiums)  gekommen, 
ebenso  zwischen  Pommer  und  den  „Schülern“,  die  gegen  ihn  gehetzt 
worden  seien;  Pommer  habe  viele  Unannehmlichkeiten  und  Intriguen 
ertragen  müssen,  ich  aber,  der  Director,  habe  von  der  Hetze  gegen 
ihn  Kenntnis  gehabt,  und  dieselbe  sei  nicht  gegen  meinen  Willen  in 
Scene  gesetzt  worden.  Nachdem  dies  in  Folge  der  eingeleiteten  Unter- 
suchung (hiermit  konnten  nur  die  Conferenzen  vom  17.  Februar  und 
1.  März  gemeint  sein)  constatirt  gewesen  wäre,  hätte  ich  plötzlich 
erklärt,  ich  sei  nicht  verpflichtet,  Vorträge  zu  halten  und  stelle  meine 
Lehrthätigkeit  ein.  Auch  hätte  ich  erklärt,  das  Pädagogium  sei  des- 
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organisirt  und  unhaltbar,  hätte  ferner  die  Professoren  des  „Schwänzens“ 
beschuldigt,  dann  aber,  als  ich  hätte  auf  Urlaub  gehen  wollen,  in  einem 
Briefe  erklärt,  dass  ich  mich  auf  die  Professoren  vollständig  verlassen 
könne.  Dies  alles  bestätige  in  derThat  die  hochgradige  Nervenerregung 
des  Directors,  und  er  (Dr.  Kühn)  beantrage  daher:  1)  der  Director  sei 
in  Ruhestand  zu  versetzen;  2)  es  sei  zu  untersuchen,  ob  das  Pädago- 
gium aufzuheben  oder  zu  reorganisiren  sei.  — Endlich  sollte  nach  dem 
citirten  Artikel  der  „Presse“  ein  drittes,  nicht  zur  Commission  des  Päda- 
gogiums gehöriges,  Mitglied  des  Gemeinderathes  geäussert  haben,  der 
Director  habe  im  vorigen  Jahre  in  einer  Zuschrift  an  den  Gemeinde- 
rath (bezüglich  der  Remunerationsangelegenheit)  erklärt:  „Entweder 
wolle  man  seine  Lehrthätigkeit  belohnen,  dann  gebühren  ihm  800  FL, 
oder  die  Gemeinde  sei  schon  so  tief  herabgekommen,  dass  sie  nicht 
mehr  die  200  Fl.  besitze,  dann  habe  er  Mitleid  mit  der  Gemeinde  und 
schenke  ihr  den  ganzen  Betrag.“  — 

So  viel  böswillige  Entstellungen  und  Erfindungen  hatte  ich  kaum 
je  auf  einem  Blatte  vereinigt  gefunden.  Dies  konnte  unmöglich  die 
momentane  Leistung  eines  Einzelnen,  es  konnte  nur  die  Frucht  mehr- 
wöchentlicher  Thätigkeit  eines  ganzen  C'onsortiums  sein.  Die  Frage 
war  nur,  wie  man  diese  Leute  ausfindig  machen  und  zur  Verantwor- 
tung ziehen  könne.  Zu  diesem  Behufe  legte  ich  die  Angelegenheit  in 
die  Hände  eines  Rechtsanwalts,  des  Herrn  Dr.  Knnwald  in  Wien,  mit 
dem  Aufträge,  den  Sachverhalt  zu  erforschen  und  die  erforderlichen 
Schritte  einzuleiten. 

Inzwischen  herrschte  im  Lehrkörper  und  in  der  Hörerschaft  des 
Pädagogiums  wegen  jener  öffentlich  aufgestellten  Schmähungen  grosse 
Entrüstung  und  Aufregung.  Der  Lehrkörper  hatte  schon  am  3.  März 
unter  Anwesenheit  Pommers  bezüglich  des  Conflictes  zwischen  diesem 
und  der  Hörerschaft  eine  Conferenz  abgehalten  und  trat  auf  Anlass 
der  angeführten  Publication  wiederholt  zu  neuen  Berathungen  zu- 
sammen. Es  gingen  auch  Deputationen  desselben  zu  den  einzelnen 
Mitgliedern  der  Aufsichtscommission,  um  Aufklärungen  zu  verlangen 
und  zu  geben.  Insbesondere  suchte  man  von  Dr.  Kühn  bestimmte  Er- 
klärungen, eventuell  eine  öffentliche  Berichtigung  zu  erhalten,  welcher 
aber  ausweichend  antwortete.  Dr.  Pommer  gab  zwar  völlig  zu,  dass 
ihm  keine  Reibungen  und  überhaupt  keine  Unannehmlichkeiten  vom 
Lehrkörper  bereitet  worden  seien,  war  aber  ebenfalls  nicht  zu  bewegen, 
der  „Presse“  eine  Berichtigung  zuzustellen.  Schliesslich  reichte  der 
Lehrkörper,  indem  er  sich  auf  die  ihn  berührenden  und  ihm  bekannten 
Punkte  beschränkte,  folgende  Erklärung  bei  dem  Gemeinderathe  ein. 
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„PROMEM  ORI  A. 

Das  Morgenblatt  der  „Presse“  vom  23.  d.  M.  bringt  einen  Bericht  über 
die  vertrauliche  Sitzung  des  Gemeinderathes  vom  22.  d.  M.,  in  welchem  fol- 
gende, dem  Gemeinderathe  Dr.  Kühn  in  den  Mund  gelegte  Äusserungen  den 
Unterzeichneten  Lehrkörper  veranlassen,  nachstehende  Aufklärungen  zu  geben: 

1)  „Reibungen  zwischen  Dr.  Pommer  nnd  seinen  Collegen“  haben  niemals 
stattgefunden,  wie  sich  aus  den  eigenen  Äusserungen  des  Dr.  Pommer  ergibt, 
die  in  mehreren  im  Besitze  der  löblichen  Aufsichtscommission  befindlichen  amt- 
lichen Protokollen  niedergelegt  sind. 

2)  Von  „Intriguen“  und  „Verhetzungen“  der  Zöglinge  gegen  Dr.  Pommer 
ist  uns  nichts  bekannt. 

3)  Director  Dr.  Dittes  hat  niemals  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die 
Professoren  „schwänzen“,  und  hat  auch  niemals  einen  Brief,  der  die  gegen- 
theilige  Behauptung  enthielte,  geschrieben,  weil  ein  solcher  Brief  gegenstands- 
los gewesen  wäre. 

4)  Bezüglich  der  angeblichen  „Desorganisation  des  Pädagogiums“  haben 
die  Unterzeichneten  zu  bemerken,  dass  in  der  Disciplin,  der  Frequenz  und  den 
Leistungen  der  Zöglinge  nnd  Hörer  ihnen  eine  ungünstige  Veränderung  nicht 
bemerkbar  geworden  ist.  Zugleich  erklären  sie,  dass  zwischen  dem  Director 
und  dem  Unterzeichneten  Lehrkörper  stets  das  vollste  Vertrauen  und  das  beste 
Einvernehmen  bestanden  hat  und  noch  besteht. 

Wien,  am  27.  März  1881. 

Beiling,  Doublier,  Haberl,  Kauer,  Pönninger, 
Rieck,  Umlauft.“ 

Aus  der  Hörerschaft  des  Pädagogiums  trat  am  25.  März  ein 
C'omite  zu  einer  Berathung  zusammen.  Erst  viel  später,  im  December 
1881,  habe  ich  hierüber  Näheres  erfahren,  indem  ich  Einsicht  in  das 
Protokoll  über  diese  Berathung  erhielt.  Dieselbe  war,  wie  aus  dem 
Protokoll  ersichtlich  ist,  gründlich  und  streng  objectiv  nnd  führte  in 
allen  Punkten,  welche  überhaupt  in  den  Gesichtskreis  der  Hörerschaft 
fielen,  zu  dem  Resultate,  dass  die  dem  Herrn  Kühn  zugeschriebenen 
Behauptungen  „unwahr“,  „den  ganzen  Sachverhalt  entstellend“,  eine 
„gänzlich  unbegründete  Verleumdung“  seien.  Bezüglich  des  Herrn 
Pommer  wurde  auch  hier  constatirt,  dass  er  selbst,  obwol  zu  spät, 
die  angeblichen  Reibungen  in  Abrede  gestellt  habe.  In  den  nächsten 
Tagen  gingen  denn  auch  aus  der  Hörerschaft  Deputationen  zu  den 
Mitgliedern  der  Commission  und  zu  mehreren  anderen  Geraeinderäthen 
um  die  ansgestreuten  Unwahrheiten  zu  widerlegen. 

Während  dem  hatte  sich  Dr.  Kunwald  bemüht,  über  den  Ursprung 
des  fraglichen!  Artikels  in  der  „Presse“  Klarheit  zu  gewinnen.  In 
der  That  war  am  22.  März  in  einer  vertraulichen  Sitzung  des  Ge- 
meinderaths die  bewusste  Urlaubsangelegenheit  auf  der  Tagesordnung 
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gewesen,  und  es  hatte  eine  längere,  schliesslich  vertagte  Debatte  statt- 
getunden,  auch  hatten  die  genannten  Herren,  namentlich  Herr  Kühn, 
thatsächlich  gesprochen;  aber  der  Wortlaut  ihrer  Reden  konnte  nicht 
festgestellt  werden,  da  über  „vertrauliche“  Sitzungen  keine  steno- 
graphischen Protokolle  aufgenommen,  geschweige  denn  veröffentlicht 
werden.  Es  konnte  daher  auch  nicht  mit  der  für  eine  gerichtliche 
Verfolgung  noth wendigen  Sicherheit  constatirt  werden,  ob  die  in  der 
„Presse“  veröffentlichten  Reden  ihrem  Worlaute  nach  wirklich  gehal- 
ten worden  waren,  oder  ob  die  fragliche  Publication  auf  Entstellun- 
gen beruhe,  für  die  die  Redaction  der  „Presse“  verantwortlich  sei. 
Diese  Schwierigkeit  der  Constatirung  des  Sachverhaltes  in  derartigen 
Fällen  macht  es  auch  erklärlich,  dass,  während  allerdings  schon  Ge- 
meinderäthe  gerichtlich  verurtheilt  worden  sind,  weil  sie  in  öffent- 
lichen Sitzungen  Verleumdungen  vorgebracht  hatten,  Processe  auf 
Grund  von  Zeitungsnachrichten  über  „vertrauliche“  Sitzungen  des  Ge- 
meinderathes  den  Klägern  niemals  eine  Genugthuung  brachten.  Wenn 
in  solchen  Fällen  die  als  Zeugen  aufgerufenen  Mitglieder  des  Gemeinde- 
rathes,  wie  es  als  Grundsatz  empfohlen  wird  und  thatsächlich  vor- 
gekommen ist,  jede  Aussage  verweigern,  so  ist  der  Richter  ausser 
Stande,  den  Beleidigten  eine  Satisfaction  zu  gewähren.  Unter  solchen 
Verhältnissen  rieth  mir  Dr.  Knnwald,  gerichtliche  Schritte  vorläufig 
zu  unterlassen,  dagegen  eine  Eingabe  an  den  Gemeinderath  zu  richten, 
um,  unter  energischer  Verwahrung  gegen  die  in  der  fraglichen  Ver- 
öffentlichung an  sich  liegende  ebenso  unanständige  als  unzulässige 
Indiscretion,  die  in  dem  „Presse “-Artikel  enthaltenen,  dem  Dr.  Kühn 
in  den  Mund  gelegten,  ganz  unwahren  Beschuldigungen  zu  widerlegen 
und  eine  unparteiische  Untersuchung  zu  verlangen.  Ich  stimmte  zu. 
und  Dr.  Kunwald  überreichte  die  Eingabe  am  28.  März  1881  dem 
Bürgermeister  mit  einem  besonderen  Schreiben,  in  welchem  derselbe 
ersucht  wurde,  für  die  eingehende  Prüfung  und  Verlesung  meiner  Ein- 
gabe im  Gemeinderathe  Sorge  zu  tragen. 

Am  30.  März  erfolgte  im  Gemeinderathe  die  Fortsetzung  der 
„vertraulichen“  Sitzung  vom  22.  März.  Diesmal  brachten  sämmtliche 
Wiener  Zeitungen  Berichte,  und  zwar  lauteten  dieselben  in  allem 
Wesentlichen  übereinstimmend,  so  dass  man  sie  wol  als  ziemlich  zu- 
treffend betrachten  -kann.  Subjective  Zuthaten  lieferte,  soweit  ich  mich 
erinnere,  nur  die  „Presse“,  indem  sie  ihre  früheren  Auslassungen 
einigermassen  zu  beschönigen  suchte,  ihren  neuen  Notizen  Interpreta- 
tionen und  Glossen  beifügte,  im  Ganzen  aber  zurückhaltender  war,  als 
früher.  Aus  den  übrigen  Blättern  ergab  sich,  dass  Dr.  Hoffer  seinen 
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Antrag  auf  sechsmonatlichen  Urlaub  wiederholt  und  auf  die  oben  er- 
wälinten  Eingaben  (vom  Lehrkörper  und  von  mir)  hingewiesen  hatte. 
Zur  Verlesung  sind  dieselben  aber  nicht  gekommen.  (Ein  Mitglied  des 
Gemeinderathes  hat  mir  später  erzählt,  von  welcher  Seite  die  Ver- 
lesung hintertrieben  worden  sei  ...  .)  Als  Hauptredner  trat  diesmal 
Frieb  auf,  welcher  nach  übereinstimmenden  Zeitungsberichten  äusserte: 
Er  wolle  von  der  Person  des  Dr.  Dittes  absehen  und  nur  die  Sache 
selbst  erörtern.  Er  (Frieb)  müsse  als  ehrlicher  Mann  offen  gestehen, 
dass  er  als  Saulus  in  das  Pädagogium  getreten  sei,  dass  er  es  aber 
als  Paulus,  nämlich  bekehrt,  verlassen  habe.  Es  müsse  anerkannt  wer- 
den, dass  die  Stadt  Wien  dem  Pädagogium  ihre  besten  Lehrkräfte 
verdanke.  Dagegen  leugne  er  nicht,  dass  das  Pädagogium,  wie  es  sich 
gegenwärtig  darstelle,  nicht  weiter  fortbesteken  könne.  Die  Anstalt 
müsse  von  Grund  und  Boden  aus  reformirt  werden.  Der  Vertrag 
mit  dem  Leiter  dürfe  kein  einseitiger  sein,  der  dem  Director  alle  Vor- 
theile, der  Commune  aber  alle  Nachtheile  zuweise.  Auch  müsse  in  Zu- 
kunft dem  Gemeinderath  und  dem  Magistrat  eine  grössere  Ingerenz 
bezüglich  des  Pädagogiums  zukommen.  Deshalb  beantrage  er:  der  Ge- 
meinderath beschliesse,  dass  das  Pädagogium  fortbestehen,  aber  reorga- 
nisirt  werden  solle.  — Diese  Propositionen  wurden  von  keiner  Seite 
bekämpft  und  einstimmig  angenommen.  Der  Antrag  auf  Urlaub  aber 
fand  keine  Annahme,  sondern  wurde  der  Rechtssection  des  Gemeinde- 
rathes zur  Begutachtung  Uber  wiesen,  welche  zugleich  die  übrigen 
schwebenden  Angelegenheiten  prüfen  imd  erörtern  solle,  ob  nicht  eine 
Disciplinaruntersuehung  einzuleiten  sei. 

Ich  meinestheils  konnte,  abgesehen  von  meinen  Gesundheitsver- 
hältnissen, alles  Weitere  ruhig  abwarten,  insbesondere  eine  gründliche 
Untersuchung,  um  welche  ich  ja  selbst  gebeten  hatte,  nur  wünschen. 
Die  Rede  des  Herrn  Frieb  und  die  einstimmige  Annahme  seiner  An- 
träge war  zwar  überraschend,  konnte  mir  aber  nur  zur  Genugthuung 
gereichen.  Niemand  wird  durch  logisches  Denken  begreifen,  warum 
eine  Anstalt,  welche  mit  dem  rühmlichsten  Erfolge  gewirkt  und  sogar 
ihre  Gegner  bekehrt  hat,  nicht  etwa  von  schwierigen  Verhältnissen 
befreit,  sondern  von  Grund  aus  reformirt  oder  reorganisirt  werden 
müsse,  ebensowenig,  warum  der  Wiener  Gemeinderath  jetzt  auf  einmal 
die  fernere  Erhaltung  des  Pädagogiums  votirte.  Die  unvermittelt  vor- 
gebrachte Kritik  des  zwischen  dem  Gemeinderath  und  dem  Director 
bestehenden  Vertrages  konnte  um  so  weniger  diesen  Stimmungsumschlag 
erklären,  als  sie  keineswegs  zutreffend  war.  Es  bedarf  hier  also  noch 
einiger  Aufklärungen,  die  ich  demnächst  geben  werde.  Völlig  evident 
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ist  aber  bereits,  dass  Frieb  vormals  entschiedener  Gegner  des  Päda- 
gogiums gewesen  war  und  trotzdem  eine  Stellung  erhalten  und  an- 
genommen hatte,  welche  ihm  ausdrücklich  (laut  Statut)  die  „Sorge  für 
das  allgemeine  Gedeihen  der  Anstalt,  den  Fortschritt  und  die  Ent- 
wickelung derselben“  zur  Pflicht  machte,  und  evident  ist  auch,  dass  die 
nunmein-  von  Frieb  gehaltene  Rede  an  inneren  Widersprüchen  litt 
Natürlich;  denn  gerade  ein  von  Natur  biederer  Charakter  ist  ausser 
Stande,  unvereinbare  Gegensätze  in  sich  zu  einer  Einheit  zn  verschmel- 
zen, so  dass  er  etwa  zugleich  ein  treuer  Priester  der  römischen  Kirche 
und  ein  liberaler  Gemeinderath  von  Wien  sein  könnte.  Bei  einem  sol- 
chen Versuche  wird  immer  etwas  Unmögliches  herauskommen,  etwa  ein 
liberaler  Priester  oder  ein  paulinischer  Saulus.  „Zwei  Seelen  wohnen, 
ach,  in  meiner  Brust!“  — 

Beseitigt  war  nun  aber  vorläufig  jedenfalls  die  Gefahr  der  Auf- 
hebung des  Pädagogiums,  und  damit  hatte,  wie  ich  glaube,  meine  Aus- 
dauer einen  gewichtigen  Erfolg  erreicht.  Ein  Freund  schöner  Worte 
hatte  einst  das  Pädagogium  mit  einer  Festung  und  den  Director  mit 
einem  Commandanten  verglichen.  Nun  wol:  wo  die  Alternative  gegeben 
ist,  ob  die  Festung  oder  der  Commandant  fallen  soll,  da  kann  für  den 
letzteren,  wenn  er  ein  rechtschaffener  Mann  ist,  kein  Zweifel  bestehen. 
Genug,  wenn  er  seine  Pflicht  gethan  hat;  die  Zukunft  muss  er  Ande- 
ren überlassen. 
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Die  Gymnastik  in  der  Volksschule. 

Von  Schulinspeclor  Franz  Ticak-Oyuti n . 

I. 

"V  olksbildung  ist  Volksbefreiung  und  Volksbeglückung,  so  heisst  die 
Parole  unserer  Tage,  und  ein  intelligentes  Volk  ist  auch  ein  starkes  Volk. 
Regierungen  und  Gemeinden  haben  die  tiefe  Wahrheit  dieser  Aussprüche  erkannt 
und  deshalb  für  eine  tüchtige  Bildung  der  Jugend  beiderlei  Geschlechtes  durch 
obligatorischen  Unterricht  gesorgt.  Die  Schule,  diese  Pflanzstätte  alles  Guten, 
soll  aber  nicht  in  einseitiger  Weise  auf  den  Geist  wirken  und  darüber  den 
Körper  vernachlässigen,  sondern  Geistes-  und  Körperbildung  sollen  Hand  in 
Hand  gehen.  Beiderlei  Kräfte,  geistige  und  körperliche,  sind  im  harmonischen 
Einklänge  zu  entwickeln  und  zu  fördern.  Schon  die  alten  Griechen  stellten 
den  Grundsatz  auf:  „Nur  in  einem  gesunden  Leibe  kann  ein  gesunder  Geist 
walten“  und  betrieben  demgemäss  nebst  der  Bildung  des  Geistes  auch  die  Bil- 
dung des  Leibes.  Die  Vortheile,  welche  aus  einer  harmonischen  Entwickelung 
des  Geistes  und  des  Körpers  erwachsen,  sind  handgreiflich.  Der  Geist  des 
heran  wachsenden  Jünglings,  bereichert  mit  nützlichen  und  schönen  Kenntnissen, 
soll  auch  über  einen  frischen  und  gewandten  Körper  nach  Willkür  verfügen 
können;  dadurch  werden  dem  Staate  Bürger  erzogen,  die  in  den  Zeiten  des 
Friedens  als  ganze  Männer  ihre  Stellung  im  beruflichen  Leben  ausfüllen,  und 
die  in  den  Zeiten  der  Notli  mit  Freuden  herbeieilen,  um  dem  Vaterlande  ein 
unverzagtes  Herz  und  einen  rüstigen  Arm  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Um  unserem  pädagogischen  Grundsätze:  „Bilde  das  Kind  zum  Menschen“ 
gerecht  zu  werden,  müssen  wir  uns  angelegen  sein  lassen,  die  harmonische 
Entwickelung  des  jungen  Staatsbürgers  nach  Kräften  zu  fördern.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  die  Mehrzahl  der  Leltrer  diesem  Ziele  nachstrebt  Leider  gibt 
es  auch  noch  solche,  von  denen  der  Unterricht  in  der  Schule  blos  handwerks- 
mässig  betrieben  wird.  Aus  meinen  Jugendjahren  erinnere  ich  mich  noch  leb- 
haft, dass  ich  vom  Lehrer  eine  harte  Strafe  zu  erwarten  hatte,  wenn  ich  mich 
mit  meinen  Mitschülern  auf  der  grünen  Wiese  oder  auf  einem  Weideplätze  an 
einem  der  unschuldigsten  Kinderspiele  (Ballspiel)  ergötzte.  Auf  die  entlegensten 
Orte  begaben  wir  uns,  um  dieses  harmlose  Vergnügen  ungestört  geniessen  zu 
können.  Wehe  aber  einem,  wenn  er  dabei  ertappt  wurde.  Wie  bereits  gesagt, 
gibt  es  leider  noch  heutigen  Tages  Lehrer,  welche  vielmehr  den  Namen  „Schnl- 
tyrannen“  verdienen,  vor  denen  die  armen  Schulkinder,  wenn  sie  seiner  ansichtig 
werden,  wie  Wilde  davonlaufen.  Thun  das  die  Kinder  vielleicht  aus  Ehrfurcht? 
O gewiss  nicht,  sondern  aus  Furcht  vor  der  Strafe,  oft  der  entehrendsten  und 
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empfindlichsten , durch  deren  Anwendung  jedes  edle  Gefühl  abgestumpft  und 
vernichtet  wird. 

n. 

Die  Vortheile  der  gymnastischen  Übungen  sind  unberechenbar  und  von 
grosser  Tragweite  für  die  culturelle  Entwickelung  eines  Volkes.  Nun  könnte 
jemand  fragen,  warum  wir  nebst  der  Bildung  des  Geistes  auch  die  Bildung 
des  Leibes  in  der  Schule  pflegen  sollen.  Auf  diese  Frage  antwortet  uns  die 
Physiologie:  „Weil  wir  dadurch  das  Leben  unseres  Organismus  begünstigen, 
die  Muskeln  kräftigen,  die  Verrichtungen  der  Haut  und  der  inneren  Organe 
regelmässig  gestalten,  Heiterkeit  desGemüthes,  Frische  der  Nerven,  Thatkraft 
und  eine  bessere  Lebens-  und  Weltanschauung  gewinnen.“  Wer  die  regel- 
mässige Übung  des  Körpers  unterlässt,  verlangsamt  die  Ausscheidung  der  im 
organischen  Haushalte  verbrauchten  Stoffe,  begründet  dadurch  zahllose  Leiden, 
verdüstert  das  Gemüth,  überreizt  und  schwächt  das  Nervensystem.  Hiermit  ist 
der  eclatanteste  Beweis  geliefert,  dass  die  Gymnastik  eine  unumstössliche  Noth- 
wendigkeit  für  die  Entwickelung  des  Menschen  ist.  Vor  allem  bedarf  der 
Mensch  leiblicher  Gesundheit,  einer  festen,  starken,  widerstandsfähigen  Consti- 
tution, eines  glücklichen,  heiteren  Temperamentes.  Ohne  diese  Guter  gleicht 
sein  Dasein  jenem  einer  Pflanze , die  im  Blumentöpfe  und  abseits  von  frischer 
Luft  und  Sonnenschein  dahinsiecht. 

Wir  sehen  auch  bei  den  Thieren.  dass  sie  in  ihrer  Jugendzeit  gern  spie- 
len. Da  hüpfen  und  springen  die  Lämmer  und  Füllen,  üben  sich  im  Laufen, 
nm  ihre  Kräfte  zu  stärken.  Und  der  Mensch,  das  vollkommenste  Wesen  der 
Schöpfung,  sollte  in  Trägheit  verkümmern?  Das  wäre  Versündigung  an  der 
Natur. 

Die  Wolthat  harmonischer  Erziehung  an  Leib  und  Geist  ist  aber  nicht 
ein  Privilegium  des  männlichen  Geschlechts,  sie  muss  auch  der  weiblichen 
Jugend  in  gleichem  Masse  zu  Theil  werden.  Oder  sollten  unsere  Mädchen,  be- 
sonders die  Bewohnerinnen  der  Städte,  nicht  auch  unter  dem  Einflüsse  einseiti- 
ger Geistesbildung  zu  leiden  haben?  Gewiss!  Wer  kennt  nicht  die  gesteigerten 
Anforderungen,  welche,  hervorgerufen  durch  den  gegenwärtigen  Culturzustand. 
heutzutage  an  die  Ausbildung  der  Mädchen  gestellt  wrerden?  Bald  sind  es 
Sprachen,  bald  schöne  Künste,  welche  neben  den  gesetzlichen  Schulfächern  die 
geistigen  Kräfte  der  Mädchen  in  nicht  geringem  Masse  in  Anspruch  nehmen. 
Zu  all'  dem  kommt  noch  die  irrige  Ansicht,  als  ob  ein  frisches,  frohes  Herom- 
tummeln  nnd  Spielen  der  weiblichen  Jugend  den  Begriffen  von  Sittsainkeit  und 
Anstand  diametral  entgegengesetzt  wäre.  — Auf  meiner  im  Jahre  1872  unter- 
nommenen Studienreise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  besuchte  ich  nebst 
anderen  Anstalten  auch  überall  die  Turnschulen,  um  mich  von  dem  praktischen 
Werte  dieser  erst  in  neuerer  Zeit  ins  Leben  getretenen  Bildungsstätten  zu 
überzeugen.  Überall  traten  mir  die  Wolthaten  entgegen,  welche  die  Gym- 
nastik als  Erziehungsmittel  darbietet.  Ich  wohnte  z.  B.  in  Basel  dem  Turn- 
unterrichte für  Mädchen  bei,  welchen  der  ausgezeichnete  Turnlehrer  Herr 
Jenny  leitete.  Hier  konnte  ich  deutlich  sehen,  welchen  wolthätigen  Einfluss 
dieses  Erziehungsmittel  auf  die  Kinder  verschiedener  Altersclassen  übt.  In  der 
Schweiz  ist  das  Turnen  des  weiblichen  Geschlechtes  schon  längst  in  Blüte,  und 
das  Herz  lacht  einem,  wenn  man  die  jungen  Mädchen  sieht,  wie  sie  alle 
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1 'bangen  flink,  froh  und  sicher  ansführen.  In  derselben  Anstalt  sah  ich  auch 
eine  Negerin,  welche  als  Sclavin  verkauft  und  von  einer  wolhabenden  Frau  in 
Basel  an  Kindesstatt  angenommen  worden  war.  Diesem  Kinde  sah  man  an, 
mit  welcher  Freude  es  die  Frei-  und  Geräthübungen  ausführte.  Es  war  ge- 
wiss nicht  in  glücklichen  Verhältnissen  aufgewachsen,  sondern  als  Sclavin  aller 
Freude  beraubt  gewesen,  und  doch  fand  es  Freude  au  gymnastischen  Übungen, 
weil  die  Natur  nach  ihnen  verlangt. 

III. 

Hier  drängt  sich  die  Frage  auf:  „Wie  soll  die  Gymnastik  in  der  Volks- 
schule betrieben  werden?“  Nicht  das  haudwerksmiissige  Turnen,  sondern  die 
wahre  und  eigentliche  Gymnastik,  wie  die  alten  Griechen  sie  auffassten,  diese 
von  allen  Seiltänzer-  und  Athletenstiicken  freie,  den  Gesetzen  der  Natur  und 
Kunst  folgende  Leibesbewegung  veredelt,  verschönert  den  Menschen,  macht  ihn 
gesund  und  sittenrein,  erhebt  den  Geist  und  läutert  das  Herz,  macht  kräftig 
und  zu  besonnenem  Handeln  fähig.  Die  Athletik  ist  verwerflich;  in  die 
Nationalerziehung  sie  aufzunehmen,  wäre  nicht  nur  bedenklich,  sondern  schäd- 
lich. Die  alten  griechischen  Athleten  waren  Kiesen  an  Muskelkraft  und  Gestalt, 
aber  Zwerge  am  Geiste. 

Die  wichtigste  Voraussetzung  einer  jeden  bestimmten  gymnastischen  Aus- 
bildung ist  ausser  der  Art  der  Muskelbewegung  selbst  eine  bestimmte  Diät. 
Diese  besteht  darin,  jede  übermässige  Anhäufung  von  Stoffen,  insbesondere  von 
Fett,  im  Organismus  zu  verhüten,  den  Leib  an  Strapazen  zu  gewöhnen  und 
einen  hohen  Grad  physischer  Widerstandskraft  zu  entwickeln.  Die  gymnasti- 
sche Erziehung  der  Jugend  darf  nicht  auf  das  eigentliche  Turnen  sich  be- 
schränken, sondern  muss  alle  gymnastischen  Übungen  umfassen  und  darauf 
hinauslanfen,  alle  Kräfte  des  Menschen  harmonisch  zn  entwickeln.  Das  Turnen 
an  den  Tnmgeräthen , das  Marschiren,  Schwimmen,  Fechten,  Ringen,  Laufen, 
Tänzen,  Springen,  Reden,  Singen,  Musik,  — dies  alles  gehört  znr  Gymnastik 
und  macht  erst  in  seiner  Gesammtheit  die  wahre  Gymnastik  aus.  Aber  alle 
diese  Übungen  bleiben  ohne  entsprechende  allgemeine  Leibespflege,  ohne  einen 
wahrhaft  vergeistigten  und  praktischen  Unterricht,  endlich  ohne  Cnltur  des 
Gcmüthsicbens  durch  den  Einfluss  der  Moral  — ein  Bruchstück.  Wenn  die 
Jugend  täglich  die  schwierigsten  Turnübungen  vollzieht,  aber  dabei  keinen 
Gebrauch  macht  von  erfrischenden  und  reinigenden  Bädern;  wenn  sie  in  ihren 
Wohnungen  verpestete  Luft  athmet  und  unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit 
wie  des  Lichtmangels  dahin  vegetirt;  wenn  sie  einem  trockenen,  geisttödtenden 
Unterrichte  preisgegeben  wird  und  unter  der  Herrschaft  einer  schlechten  Moral 
anfwächst:  dann  nützt  ihr  auch  die  beste  Gymnastik  wenig;  dann  kann  nicht 
die  Rede  davon  sein,  dass  durch  systematische  Muskelbildung  die  Race  ver- 
bessert, verschönert,  veredelt  werde. 

P 

IV. 

Hier  dürfte  vielleicht  jemand  die  Frage  aufwerfen:  „Wie  soll  man  es  an- 
stellen, tim  dem  oben  Gesagten  Genüge  zu  leisten?“  Darüber  sind  schon  ganze 
Bücher  geschrieben  und  die  Ansichten  verschiedener  Pädagogen  in  verschiede- 
nen Abhandlungen  kumlgegcben  worden.  Meiner  unmassgeblichen  Ansicht  nach 
sollte  der  Turnplatz  alle  jene  Gerätschaften  enthalten  und  der  Raum  des- 


Digitized  by  Google 


516 


selben  so  beschaffen  sein,  dass  alle  obangeführten  gymnastischen  Übungen  auf 
demselben  stattfinden  können.  Die  verschiedenen  Turngeräthe  sollten  so  viel 
wie  möglich  anf  freien  Plätzen  mit  trockenem  Sandboden  und  in  freier,  frischer 
Lnft  aufgeschlagen  werden.  Alle  Übungen  sind  gut,  wenn  sie  in  vernünftiger 
und  systematischer  Weise  vorgenommen  werden,  nicht  übermässig  ermüden, 
nicht  heftig  auffegen  und  erhitzen.  Auch  auf  die  Bekleidung  beim  Turnen 
muss  Rücksicht  genommen  werden:  je  leichter,  desto  besser.  Turnen  mit  vol- 
lem Magen  ist  höchst  schädlich,  weil  es  die  Function  der  Verdauung  hemmt, 
also  den  Ersatz  des  verbrauchten  Körpermaterials  hindert.  Auch  das  Wasser- 
trinken nach  vorgenommenen  Turnübungen  ist  schädlich,  und  das  Essen  ist 
erst  dann  einznnehmen,  wenn  sich  der  Körper  durch  Ruhe  erquickt  hat.  Mach 
Gerüthübnngen  ist  es  am  besten,  eine  kleine  Promenade  mit  den  jungen  Tur- 
nern zu  machen.  Marschiren  nach  dem  Tact  der  Musik  und  dem  Schlage  der 
Trommel  ist  eine  der  vorzüglichsten  Bewegungen,  ein  herrlicher  Spaziergang 
bei  klingendem  Spiel!  Er  erfrischt  den  Geist  und  macht  das  Gemüth  heiter, 
der  Schritt  wird  leicht,  das  Herz  warm.  Und  wenn  wir  uns  leicht  und  heiter, 
frisch  und  gehoben  fühlen,  setzen  wir  auch  über  manches  Widerwärtige  uns 
hinweg  und  besiegen  krankhafte  Gefühle.  Dazu  komme  Gesang  und  Declama- 
tion.  Sie  sind  die  beste  Gymnastik  der  Sprachwerkzeuge  und  verdienen  auch 
in  dieser  Beziehung  alles  Lob. 


Verantwortlicher  Rcdacteur:  M.  Stein. 


Buchdrucker?  i Julius  Klink  har  dt,  Leipzig. 


Der  Pessimismus  und  die  Sittenlehre. 

Von  Prof.  Dr.  Joh.  Reh  mke-St. -Gallen. 

(Fortsetzung.) 

n.  Der  Pessimismus  und  die  Sittenlehre  in  Europa. 

Vom  indischen  Pessimismus  scheidet  sich  scharf  der  euro- 
päische. Jener  liesse  sich  der  mikrokosmische,  dieser  der  ma- 
krokosmische Pessimismus  nennen.  Der  erstere,  so  verschieden 
er  sich  auch  wieder  im  Brahmanismus  und  Buddhismus  zeigt,  ist  in 
beiden  Fällen  auf  den  Mikrokosmos,  d.  i.  das  menschliche  Indivi- 
duum gegründet,  das  Ich  ist  da  der  letzte  Grund  des  Leids, 
und  mit  ihm  verschwindet  auch  dieses  Leid. 

Was  den  Brahmanismus,  dessen  pantheistischer  Charakter  sonst  dazu 
gewiss  allen  Vorschub  geleistet  hätte,  nicht  zu  dem  makrokosmischen, 
d.  i.  zu  dem  Pessimismus  kommen  liess,  welcher  auf  das  Wesen  der 
Welt,  des  Seienden  überhaupt,  seine  speculative  Begründung  aufbaut, 
das  war  seine  religiöse  Form,  die  Gottesanschauung,  also  eben  das, 
was  den  brahmanischen  Pessimismus  als  solchen  keinen  massgeben- 
den Einfluss  auf  die  Sittenlehre  des  Brahmanismus  gewinnen  liess. 
Der  makrokosmische  Pessimismus  blieb  unserem  Zeitalter 
Vorbehalten;  wir  haben  in  Schopenhauer  und  E.  v.  Hartmann  seine 
Vertreter  vor  uns. 

A.  Arthur  Schopenhauer  (1788 — 1860). 

Die  Behauptung  von  der  Negativität  der  Lustbilance,  d.  i.  also 
der  Pessimismus  ist  zum  ersten  Mal  von  Schopenhauer  auf  eine  ma- 
krokosmische  Basis  gestellt  worden,  indem  er  das  Übel  des  Daseins 
nicht  auf  die  Individualität  des  seelischen  Wesens,  sondern  auf  das 
Wesen  der  Welt,  d.  i.  auf  das  Weltdasein  überhaupt  zurückführt. 

Ich  habe  der  Grundlegung  des  bedingten  Pessimismus  der  Brali- 
manen,  sowie  derjenigen  des  unbedingten  Pessimismus  Buddhas  keine 
besondere  Kritik  gewidmet;  dieselbe  wäre  für  die  zur  Behandlung 
stehende  Frage  ohne  Interesse  und  ist  daher  überflüssig.  Bei  den 
Brahmanen  bestimmt  ja  der  Pessimismus  überhaupt  nicht  die  Sittenlehre, 
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und  bei  Buddha  zeigt  sich  wenigstens  die  Grundlegung  seines  Pes- 
simismus ohne  irgend  welchen  besonderen  Einfluss  auf  die  Sitten- 
lehre, so  dass  man  demnach,  wenn  man  auch  von  jener  Grundlegung 
absieht,  die  pessimistische  Sittenlehre  Buddhas  aus  dessen  empirischem 
Pessimismus  und  den  drei  von  mir  hervorgehobenen  Hülfsvorstellungen 
ohne  Rest  ableiten  kann.  Bei  Schopenhauer  ist  es  anders,  und  dies  hat  eben 
seinen  Grund  in  dessen  Versuch  einer  makrokosmischen  Grundlegung 
des  empirischen  Pessimismus.  Sehen  wir  diesen  Versuch  näher  an. 

Das  Leid  oder  die  Unlust  ist,  sagt  Schopenhauer,  Hemmung  des 
Willens,  Nichtbefriedigung  des  Strebens;  alles  Streben,  so  lange  es 
nicht  befriedigt  ist,  ist  Leiden;  keine  Befriedigung  ist  dauernd,  sie  ist 
stets  nur  der  Anfangspunkt  eines  neuen  Strebens,  es  gibt  kein  letztes 
Ziel  des  Strebens  und  daher  auch  kein  Mass  und  Ziel  des 
Leidens.  Wo  Wille  ist,  da  ist  Leid,  und  zwar  nicht  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  wir  überall  das  Streben  vielfach  gehemmt  und  uns  über- 
all kämpfend  antreffen,  sondern  auch  deshalb,  weil  alles  Streben  aus 
Mangel,  aus  Unzufriedenheit  mit  seinem  Zustande  entspringt. 
[Schopenhauers  Werke  II,  S.  365.] 

Der  Wille  nun,  erklärt  Schopenhauer,  ist  das  eigentliche 
Wesen  des  Menschen,  und  derselbe  ist  nur  eine  individuelle  Er- 
scheinungsform des  allgemeinen  Willens , welcher  eben  den  Kein 
und  das  Wesen  aller  Dinge  ausmacht:  die  Welt  in  ihrem  Ansich 
repräsentirt  sich  als  Wille.  In  Folge  dessen  ist  das  Leid, 
welches  der  Einzelne  erfährt,  auf  das  allgemeine  Wesen  der  Welt, 
auf  die  Welt  als  Wille,  und  nicht  auf  die  Individualität  des 
Menschen  und  den  menschlichen  Willen  — als  letzten  Grund 
zurückzuführen. 

„Die  Welt  in  ihrem  Ansich  ist  Wille!“  Wol  keine  Reli- 
gionsanschauung und  kein  philosophisches  System  hat  von  seinen  An- 
hängern in  so  hohem  Grade  das  Opfer  des  Intellects  gefordert,  wie 
dieser  grundlegende  Satz  Schopenhauers  es  uns  zumuthet;  ärger  hat 
wol  Keiner  je  die  denkende  Menschheit  zu  mystiliciren  gesucht,  als 
Schopenhauer  es  in  diesem  Satze  versucht  hat,  und  unglücklicher  als 
Schopenhauer  hat  wol  Niemand  mit  Kants  Gedanken  von  der  „Er- 
scheinung“ und  dem  „Ansich“  der  Welt  weiter  gearbeitet.  Sei  dies 
hier  in  Kürze  nachzuweisen  unternommen. 

Kants  Erkenntniswelt  als  Erscheinungswelt  nahm  Schopenhauer 
auf  unter  dem  Titel:  „die  Welt  als  Vorstellung“;  Zeit  und  Raum 
als  die  principia  individuationis  sowie  die  Causalität  sind  ihm  ebenfalls 
die  Formen  des  anschauenden  und  denkenden  Subjects.  Anstatt  aber 
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nun  mit  Kant  bei  der  Vorstellungswelt  als  Erscheinungswelt  stehen  zu 
bleiben,  behauptet  Schopenhauer,  wenigstens  sich  selbst  auch  noch  in 
einer  anderen  Weise,  „unmittelbar“,  zu  erkennen,  und  zwar  eben  als 
Wille;  er  als  Vorstellung  sei  der  Leib,  er  als  Ansich  sei 
der  Wille.  Was  kann  aber  dies:  „Ich  bin  Wille“  heissen?  Man 
sollte  denken,  doch  nur:  „Ich  bin  wollend“,  oder  mit  anderen  Worten. 
„Ich  bin  bewusst  thätig!“  Schopenhauer  fasste  jedoch  das  Wort 
„Wille“  in  einem  anderen  Sinne,  nämlich  nicht  als  Thätigkeit  des 
bewussten  Individuums,  sondern  als  Ding  an  sich,  als  den 
„innern  Kern“  des  Individuums.  Hätte  er  nicht  dieses  Taschen- 
spielerkunststück sofort  im  Anfang  ausgeführt,  so  würde  er  sehr  bald 
gesehen  haben,  dass  er  sich  selbst  als  den  bewusst  thätigen,  den  wol- 
lenden, ebenfalls  nur  als  „Vorstellung“  unter  dem  principium  indi- 
vidnationis  der  Zeit  vor  sich  habe. 

Der  erste  Fehler,  den  Schopenhauer  beging,  war  also  die  Verob- 
jectivirung  des  Thätigkeitsbegriffs  „menschlicher  Wille“  und  dessen 
Versetzung  als  Ding  in  das  „Ansich“.  An  diesen  schliesst  sich  der 
zweite  Fehler,  nämlich  eine  Mystifieation;  sein  Lehrer  Kant  gab  ihm 
hierzu  freilich  die  Anleitung.  Kant  hatte  das  Ding  an  sich  als  das 
den  Menschen  als  erkennendes  Individuum  Afficirende  ange- 
sehen, demselben  also  eine  mystische  Wirksamkeit  zugeschrieben;  ja 
das  Einzige,  was  Kant  vom  Ding  an  sich  ansgesagt  hatte,  war  eben 
dieses  mystische  Wirken.  Das  schien  nun  mit  dem  vom  Schüler 
Schopenhauer  entdeckten  Ding  an  sich  „Wille“  genau  übereinzustimmen, 
denn  das  „Wesen“  dieses  „Ding  an  sich“  konnte  allein  und  aus- 
schliesslich Wirksamkeit,  Thätigkeit  sein,  wie  eben  unser  Begriff 
„Wille“  es  besagt.  — 

Aber  Schopenhauer  ging  und  musste  noch  weiter  gehen,  nachdem 
er  zunächst  das,  was  er  von  sich  selbst  als  sein  „Ansich“  erkannt 
hatte,  per  analogiam  auf  die  Welt  überhaupt  übertragen  und  demnach 
erklärt  hatte,  das  Ansich  der  ganzen  Welt  ist  Wille.  Er  ging  weiter, 
so  «lass  er  nun  nicht  etwa  bloss  erklärte,  diese  Welt  an  sich,  die  „Wille“ 
ist,  wirkt  auf  uns  als  Erkennende  so  ein,  dass  wir  Vorstellungen  er- 
halten, indem  wir  unsere  Empfindungen  in  Kaum  und  Zeit  ordnen 
und  in  der  Kategorie  der  Causalität  denken,  sondern  er  behauptete, 
die  Welt  als  „Vorstellung“,  welche  wir  erkennen,  ist  die  Objec- 
tivation  jener  Welt  als  „Wille“.  Diese  „Objectivation“  bedeutet 
aber  durchaus  etwas  anderes  als  blosse  Vorstellung  etwa  im  Sinne 
der  Kantschen  Erscheinung,  was  eben  daraus  hervorgeht,  dass  die 
Welt  als  Wille  sich  ja  nach  Schopenhauer  schon  vor  unserem  Er- 
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kennen  objectivirt  und  in  den  individuellen  Objectivationen  selbst 
thätig  erweist,  also  bevor  überhaupt  der  mit  Intellect  begabte  Mensch 
da  ist,  welcher  doch  eigentlich  allein  vermöge  seiner  ihm  eigenthüm- 
lichen  principia  individuationis  die  Welt  als  Vorstellung  nur  sollte 
haben  können. 

Somit  ist  Schopenhauer  aber  ganz  ans  Kants  Schnle  ausgetreten, 
da  er  nunmehr  die  nach  ihm  unabhängig  vom  erkennenden 
Menschen  daseienden  Objectivationen  des  Welt  willens  als  solche,  und 
nicht  etwa  wiederum  nur  ihre  „Erscheinungen1*,  in  seiner  „Welt  als 
Vorstellung“  vor  sich  haben  will. 

Der  dritte.  Fehler  endlich,  welchen  Schopenhauer  begangen  hat, 
ist  die  Bezeichnung  selbst:  diese  mystische  Welt  an  sich  sei  „Wille“. 
Wie  im  Menschen,  so  sei  der  Wille  in  allen  „Objectivationen“,  d.  i. 
Dingen  unserer  Welt,  zu  erkennen,  nämlich  als  Streben:  „weil  Streben 
des  Willens  alleiniges  Wesen  ist“.  Begreiflicher  Weise  haben  wir  es 
hier  aber  nur  wieder  mit  derselben  falschen  Verdinglichung  der  Thä- 
tigkeit  der  Dinge  zu  thun,  und  so  müssen  wir  denn  auch  hören; 
„die  Schwere,  welche  nicht  aufhört  zu  streben“  etc.  Es  war  in 
der  That  verhängnisvoll,  dass  Schopenhauer  dieses  sich  allerdings  in 
allem  offenbarende  Streben  Wille  nannte,  denn  dadurch  antliropo- 
morphosirte  er  seine  Welt  an  sich,  weil  trotz  alledem  auch 
Schopenhauer  davor  nicht  sich  hüten  konnte,  dass  der  übertragene 
Sinn  [=  Streben]  und  der  eigentliche  Sinn  [=  bewusstes  Streben] 
des  Wortes  Wille  ihm  in  einander  flössen.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
dadurch  dem  Willen  eines  seiner  integrirenden  Merkmale  zu  einem 
zufälligen  gemacht,  nämlich  das  Merkmal  „bewusst“,  da  doch  die  Vor- 
stellung stets  den  Inhalt  des  Willens  bildet.  Diese  Verschiebung 
der  wirklichen  Sachlage  hat  aber  wiederum  ihren  Grund  in  der  Ver- 
dinglichung des  Thätigkeitsbegriffs  „Wille“,  welche  es  erst  er- 
möglichte, „Wille“  als  ein  Ding  an  sich  gegenüberzustellen  der  Vor- 
stellung, d.  i.  demjenigen,  was  gewollt  wird,  in  Analogie  der  Gegen- 
überstellung des  Subjects  des  Wollens  und  des  Objects  als  Vor- 
gestellten. 

Näher  besehen  müsste  auch  das  angebliche  „Ansich“  des  mensch- 
lichen Individuums,  welches  Schopenhauer  entdeckt  zu  haben  glaubte, 
richtiger  bezeichnet  werden  als  „wollendes  Ich“,  dieses  aber  freilich 
nicht  als  das  im  einzelnen  Willensact  erscheinende  Ich,  sondern 
als  der  ins  Ansich  verobjectivirte  empirische  Begriff  des  in  den  ein- 
zelnen Willensacten  als  Thätiges  auftretenden  Ich.  Schopenhauer  that 
aber  der  Sache  noch  weitere  Gewalt  an,  wenn  er  anstatt  „wollendes 
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Ich“  das  Wort  „Wille“  setzte,  indem  damit  der  Ichbegriff,  auf  dem 
doch  der  Begriff  der  Willensthätigkeit , d.  i.  des  Willens  allein, 
ruht,  einfach  escamotirt  und  der  Willensthätigkeit  ein  phantastisches 
Etwas  [in  welchem  sich  freilich  unbewusst  dennoch  das  Ich  durchrang], 
„Wille“  genannt,  untergeschoben  wurde.  Diese  Escamotage  ist  der 
höchsten  Beachtung  werth,  weil  durch  Beseitigung  des  individuellen 
Ichbegriffs  sowol  das  „Wollen“  des  Dinges  an  sich,  als  auch  damit 
das  Ding  an  sich  selbst  allgemeiner  gefasst  werden  konnte. 

Nun  ging  scheinbar  alles  glatt  vorwärts:  Wollen  zeigt  sich  in 
allen  Menschen,  also  ist,  wie  für  mich,  so  auch  für  die  anderen  Men- 
schen der  „Wille“  ihr  Ding  an  sich.  Dieser  „Wille“  sei  nun,  heisst 
es,  wenn  man  ihn  an  sich  anschaue,  in  Allen  ein  und  dasselbe,  was 
uns  sehr  verständlich  vorkommt,  wenn  wir  sehen,  dass  jenes  mystische 
Ding  an  sich  „Wille“  nichts  anderes  als  der  verdinglichte  Thätigkeits- 
begriff  „Wollen“  ist.  Denn  freilich,  dieser  Thätigkeitsbegriff  zeigt 
sich  als  solcher  in  allen  Menschen,  und  wenn  er  auf  einem  Ding 
an  sich,  des  Menschen  „Wille“  genannt,  beruht,  so  muss  ja  allerdings 
dieses  Ding  an  sich  aller  Menschen  ein  und  dasselbe  sein. 

Doch  liier  hätte  Schopenhauer  schon  stutzig  werden  sollen;  wenn 
das  Ansich  der  Menschen  ein  und  dasselbe  ist,  woraus  ist  dann  das 
verschiedene  Wollen  der  Menschen  abzuleiten;  wie  kann  dieses  An- 
sich, der  Wille,  sich  in  so  verschiedenen  Leibern  zur  Erscheinung 
bringen?  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Frage  einzugehen,  aber 
bekanntlich  konnte  sich  Schopenhauer  aus  den  drohenden  Widersprüchen 
nur  retten  dadurch,  dass  er  factisch  die  Welt  als  Vorstellung  doch  als 
eine  wirkliche  Welt  neben  der  Welt  an  sich  betrachtete  und  zu- 
nächst, ohne  das  Räthsel  zu  lösen,  einfach  behauptete,  der  „Wille“ 
habe  sich  eben  in  verschiedenen  Individuationen  „objectivirt“,  ver- 
wirklicht. Man  könnte  nun  ein  wenden,  hier  liege  doch  gewiss  kein 
Räthsel  vor,  denn  ja  schon  der  „Wille“  des  Menschen  bethätige  sich 
in  verschiedener  Weise,  also  dürfe  Schopenhauer  dies  auch  von 
seinem  metaphysischen  „Willen“  annehraen!  Indes  es  wird  vergessen, 
dass  Schopenhauer  grade  das,  auf  Grund  dessen  der  Wille  des 
Menschen  als  verschiedener  auftritt,  nämlich  dass  derselbe  die 
Thätigkeit  eines  bewussten,  d.  i.  mit  verschiedenen,  durch  die  Thätig- 
keit  „Wille“  realisirbaren  Vorstellungen  begabten  Ich  ist,  gestrichen 
hatte.  Sein  „Wille“  ist  hier  ja  in  der  That  nur  die  Verdinglichung  des 
allgemeinen  blassen  Begriffs  „Thätigkeit“  überhaupt;  weil  er 
aber  dieses  ist,  so  konnte  Schopenhauer  ihn  nun  ungezwungen  noch 
weiter  anwenden,  nicht  nur  auf  die  menschliche  bewusste,  sondern 
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auf  jede  Thätigkeit  überhaupt,  der  er,  wo  er  sie  in  der 
Vorstellungswelt  antraf,  sofort  sein  Monstrum  „Wille1'  als  metaphysi- 
sches Ansich  unterlegte.  Da  es  ihm  aber  nicht  schwer  fallen  konnte, 
überall  in  der  „Welt  als  Vorstellung“  Thätigkeit,  „Streben“,  zu 
entdecken,  so  war  ihm  damit  als  ausgemacht  gegeben,  dass  Allen  der 
„Wille“  als  Ansich,  als  Kern,  zu  Grunde  läge.  Dies  könnte  man 
nun  etwa  als  eine  bildlich  - anschauliche  Auffassung  schon  liingehen 
lassen,  aber  Schopenhauer  beansprucht  für  seine  Darstellung  mehr, 
und  so  verfallt  er  nur  in  noch  grösseren  Irrthum. 

Dass  alles  in  der  Welt,  dass  jedes  Ding  eine  Thätigkeit  zeige, 
ist  gewiss  richtig;  sollte  aber  das  der  Satz:  „die  Welt  ist  Wille“  be- 
deuten? Ich  bin  überzeugt,  dass  die  meisten  Schopenhauerianer  in 
unseren  gebildeten  Ständen  es  so  auffassen  und  die  Frage  bejahen. 
Schopenhauer  selbst  aber  versteht  daran ter  dieses:  Unserer  Welt  liegt 
als  eigentliche  Welt,  als  Ansich,  zu  Grande  der  „Wille“,  dessen 
Äusserung  die  Thätigkeit  „Streben“  ist.  Warum  aber  wird  wol 
dieses  Schopenhauer’sche  Monstrum  „Wille“  so  vielen  plausibel  er- 
scheinen? Weil  sie  sich  bewusst  sind,  dass  ihrer  eigenen  Thätigkeit 
ein  „Wille“,  d.  i.  ein  wollendes  Ich,  zu  Grande  liegt,  und  weil 
sie  nun  einfach  dieses  wollende  Ich  auch  jedem  anderen  Dinge  im- 
putiren,  dabei  jedoch  nicht  merken,  dass  Schopenhauer  grade  das,  was 
sie  bereits  zum  Verständnis  des  Schopenhauer'schen  Satzes  durchaus 
nüthig  brauchen,  nämlich  die  Annahme  eines  dem  bewussten  Ich  ana- 
logen Etwas,  aus  seinem  mystischen  „Willen“  ofüciell  ausweist,  wenn- 
gleich ihm  selbst  hiebei  die  tollsten  Widersprüche  passiven.  Der 
Schopenhauer'sche  „Wille“  ist  überhaupt  bis  jetzt  wol  die  höchste 
Leistung  metaphysischer  Seiltänzerei , und  man  muss  sich  nicht 
wundern,  wenn  der  metaphysische  Schopenhauer  für  das  Auge  der 
Wissenschaft  in  seiner  ganzen  Hohlheit  erscheint  und  abgewiesen 
wird,  dagegen  bei  dem  Bildungsphilister  als  Meister  in  hohem  An- 
sehen steht. 

Diese  Abschwenkung  auf  das  theoretisch-philosophische  Gebiet 
war  nöthig,  um  die  theoretische  Begründung  des  Schopenhauer’schen 
Pessimismus  in  das  rechte  Licht  stellen  zu  können.  Das  Leid  wird 
also  von  Schopenhauer  zurückgeführt  auf  den  Willen.  Ist  es  nun 
dieses  Ansich  der  Welt,  der  „Wille“,  welcher  leidet?  Die  Frage  ist. 
nicht  so  sinnlos,  als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  könnte.  Frei- 
lich wäre  sie  gegenüber  dem  buddhistischen  Pessimismus,  welcher  ja 
auch  das  Leid  auf  das  Verlangen  zurückführt,  ohne  irgend  welchen 
Sinn,  denn  da  ist  es  natürlich  nicht  das  Verlangen,  sondere  das  Ver- 
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langende,  die  Seele,  welche  leidet.  Bei  Schopenhauer  aber  steht 
die  Sache,  wie  ich  zeigte,  anders,  und  hier  ist  es  wenigstens  berech- 
tigt, zu  fragen,  ob  der  „Wille“,  dieses  Ding  an  sich,  „dessen  Wesen 
Streben  ist“,  oder  wer  denn  überhaupt,  leide! 

Wenn  das  Leiden  im  Ansich  der  Welt  anzutreffen  sein  sollte,  so 
könnte  es  allerdings  nur  am  „Willen“,  dem  einzigen  Ding  an  sich, 
als  Zustand  angetroffen  werden;  es  fragt  sich  aber  noch,  gesetzt 
auch,  ein  solches  Ansich  „Wille“  wäre  ebenso  unbestrittene  Wirklich- 
keit, als  es  unleugbares  Hiragespinnst  ist,  ob  dieser  Wille  wirklich 
Leiden  erfahren  könne. 

Über  das,  was  das  Leiden  sei,  spricht  sich  Schopenhauer  so  aus: 
„Wir  haben  längst  dieses  den  Kern  und  das  Ansich  jedes  Dinges  aus- 
machende Streben  als  dasselbe  und  nämliche  erkannt,  was  in  uns, 
wo  es  sich  am  deutlichsten,  am  Lichte  des  vollsten  Bewusstseins  ma- 
nifestirt,  Wille  heisst*);  wir  nennen  dann  seine  Hemmung  durch  ein 
Hindernis,  welches  sich  zwischen  ihn  und  sein  einstweiliges  Ziel  stellt, 
Leiden,  hingegen  sein  Erreichen  des  Zieles  Befriedigung,  Wolsein, 
Glück.  Wir  können  diese  Bezeichnungen  auch  auf  jene,  dem  Grade  nach 
schwächeren,  dem  Wesen  nach  identischen  Erscheinungen  der  er- 
kenntnislosen Welt  übertragen,  diese  sehen  wir  alsdann  in  stetem 
Leiden  begriffen  und  ohne  bleibendes  Glück“  [H,  365].  Leiden  ist 
liier  also  Hemmung  des  „Willens“,  und  Schopenhauer  entdeckt  dies 
zunächst  durch  Beobachtung  des  menschlichen  Willens. 

Geben  wir  ihm  einmal  zu,  dass  alles  menschliche  Leiden  Hem- 
mung des  menschlichen  Willens  sei.  Worin  aber  zeigt  sich  die 
Hemmung?  Doch  in  der  Nichterreichung  des  Zieles  seitens  des 
Willens,  d.  i.  des  wollenden  Menschen,  der  als  bewusster 
das  Ziel  seines  Willens  vor  sich  hat,  Schopenhauer  überträgt  nun 
das,  was  nur  im  Hinblick  auf  den  zielbewussten  thätigen  Menschen 
erst  einen  Sinn  erhalten  hat,  auf  den  auch  im  Menschen  als  sein  An- 
sich angenommenen  „Kern“,  den  mystischen  „Willen“.  Bei  Licht 
betrachtet  kann  aber  doch  von  Hemmung  der  Thätigkeit  als  sol- 
cher, deren  Personification  eben  nur  jener  „Schopenhauer-Wille“  ist, 
niemals  die  Rede  sein.  Wie  immer  wir  nämlich  Thätigkeit  betrachten, 


*)  Hier  ist  recht  deutlich  zu  erkennen , wie  oberflächlich  der  Wille  des  Men- 
schen von  Schopenhauer  aufgefasst  wird , so  dass  er  diese  Thätigkeit  von  dem  Stre- 
ben der  Übrigen  Dinge  nicht  wesentlich  unterscheidet,  sondern  nur  den  Unterschied 
darin  sieht,  dass  der  menschliche  Wille  „am  Lichte  des  vollsten  Bewusstseins  sich 
manifestire",  während  doch  der  wesentliche  Unterschied  darauf  beruht,  dass  der 
Wille  überhaupt  nur  die  Thätigkeit  eines  vorstellenden  bewussten  Wesens  ist. 
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so  können  wir  im  Allgemeinen  uns  nur  Zweierlei  denken  und  von  ihr 
aussagen,  entweder:  sie  ist,  oder:  sie  ist  nicht.  Von  einer  Hem- 
mung der  Thätigkeit  als  solcher  kann  bei  gesundem  Denken 
nicht  die  Rede  sein.  Wenn  wir  zu  sagen  pflegen:  „Er  ist  in  seiner 
Thätigkeit  gehemmt,“  oder  auch  gar:  „seine  Thätigkeit  ist  gehemmt“, 
so  soll  dies  nicht  sagen,  die  Thätigkeit,  als  solche  betrachtet , ist  ge- 
hemmt: das  wäre  baarer  Unsinn,  sondern  vielmehr  soll  darunter  ver- 
standen werden:  der  thätige  Mensch  sieht  sich  in  der  Erreichung 
seines  Ziels,  das  er  sich  gesetzt  hat,  gehemmt;  nicht  der  Wille, 
diese  Thätigkeit,  sondern  der  wollende,  das  Ziel  erstrebende 
Mensch  ist  gehemmt.  Dabei  kann  der  Mensch  als  gehemmter  weiter- 
hin ebenfalls  thätig  sein,  in  gleicher  Weise  also  wieder  „Willen“ 
zeigen  [dieser  ist  dann  also  nicht  gehemmt,  sondern  er  ist  einfach  da], 
er  kann  aber  auch  als  gehemmter  unthätig  sein,  keinen  Willen  mehr 
zeigen  [dieser  also  ist  dann  wiederum  nicht  gehemmt,  sondern  er  ist 
nicht  mehr  da].  Wir  sprechen  nun  wol  kurzweg  von  „Hemmung 
des  Willens“  und  können  dieses  thun,  solange  wir  nur  stillschweigend 
anstatt  „Wille“  den  „wollenden  Menschen“  denken.  Diese  Redens- 
art aber  machte  sich  Schopenhauer  zu  Nutze  und  sprach  von  Hem- 
mung des  Willens,  ohne  den  wollenden  Menschen  zu  substituiren,  und 
die  Folge  davon  war , dass,  da  das  menschliche  Denken  nun  einmal 
den  Unsinn,  Hemmung  der  Thätigkeit  als  solcher,  nicht  ertragen  kann, 
anstatt  des  „wollenden  Menschen“  das  mystische  Monstrum  „Wille“, 
das  „Ansich“  des  Menschen,  als  Subject  des  Wollens  substituirt  wurde. 

Für  uns  wäre  es  nun  klar,  dass,  wenn  Leiden  Hemmung  ist,  eine 
Hemmung  aber  nur  der  Thätige,  nicht  die  Thätigkeit,  erfahren 
kann,  der  Zustand  „Leiden“  nur  ein  Zustand  des  Thätigen,  des  Wol- 
lenden sein  kann;  für  Schopenhauer  überträgt  sich  dieses  auf  das  an 
die  Stelle  des  wollenden  Menschen  gesetzte  und  sich  als  wollendes 
bethätigende  Ding  an  sich  „Wille“. 

Mit  diesem  Felder  beginnt  Schopenhauer  und  nun  folgt  demselben 
Fehler  auf  Fehler.  Beim  Menschen  konnte  noch  mit  einigem  Recht 
kurzweg  der  Wille  als  „gehemmter“  bezeichnet  werden;  man  war  es 
gewohnt,  den  bewusst  Wollenden  kurzweg  „Wille“  zu  nennen,  und 
hier  dachte  man  sich  doch  stets  das  Thätige  als  ein  bewusstes  Ziel 
erstrebendes.  Als  nun  aber  Schopenhauer  diese  engste  Verbindung 
des  „Willens“  mit  dem  „Bewusstsein  von  einem  Ziel“  löste  und 
im  „Willen“  das  mystische  Ansich  sah,  welches  sich  überhaupt  thätig 
erweist  [er  nannte  diese  Thätigkeit,  indem  er  stets  fort  noch  mit 
dem  bewussten  Ziel  liebäugelte,  allerdings  lieber  Streben];  da  konnte 
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man  doch  die  Hemmung  des  „Willens“  in  der  Natur  nur  ver- 
stehen, wenn  man  unwillkürlich  der  Thätigkeit  auch  hier  ein  mit  ihr 
engverbundenes  Ziel  zulegte,  in  dessen  Erreichung  sich  dann  das 
mystische  Ding  „Wille“,  nicht  aber  etwa  die  Thätigkeit,  gehemmt  sehen 
konnte. 

So  wurde  es  Schopenhauer  möglich,  zu  erklären:  überall,  wo  der 
„Wille“,  wo  also  das  thätige  Ding  an  sich  gehemmt  wird,  ist  Leiden, 
denn  Leiden  heisst  Hemmung  des  „Willens“,  dieses  Dinges  an  sich, 
dessen  alleiniges  Wesen  Streben  ist;  Leiden  ist  also  auch,  schliesst 
Schopenhauer,  „in  der  erkenntnislosen  Welt“,  deren  Wesen  „Wille“  ist. 

Ich  will,  weil  es  zu  weit  führen  würde,  dieses  Nest  von  Wider- 
sprüchen und  willkürlichen  Übertragungen  bei  Schopenhauer  nicht 
weiter  aufrühren,  und  wende  mich  wieder  der  Frage  zu:  Leidet  der 
„Wille“,  kann  derselbe  leiden?  Wenn  das  gehemmte  Subject  es  ist, 
was  da  überhaupt  leidet,  so  ist  die  Frage  von  dieser  Seite  her  ent- 
schieden zu  bejahen.  Nun  aber  erhebt  sich  von  der  anderen  Seite 
grosses  Bedenken;  ich  will  dieses  nicht  von  psychologischer  Seite  zu 
begründen  suchen,  da  sich  das  „Ansich“,  der  mystische  „Wille“  wol 
überhaupt  der  psychologischen  Untersuchung  nicht  fügen  möchte,  weil 
er  ja  nicht  zur  Vorstellnngswelt , dem  alleinigen  Object  der  psycholo- 
gischen Forschung,  gehört;  aber  der  logischen  Erörterung  muss  er 
wenigstens  zugänglich  sein,  wenn  er  anders  ins  Gebiet  der  Wissen- 
schaft gehören  will. 

Damit  der  „Wille“  leide,  muss  er  gehemmt  werden.  Für  das 
Ansich,  welches  eben  Wille  ist,  gelten  aber  nicht  Raum  und  Zeit, 
gelten  nicht  die  Formen  der  Vorstellnngswelt  überhaupt,  nicht  die 
Indivulnationsformen.  Alles  ist  Wille  ohne  irgend  welche  Differenzi- 
rung,  welche  ja  nur  der  Vorstellungswelt  angehört;  Alles  ist  Eins. 
Die  Wahrheit,  welche  in  diesem  mystischen  Helldunkel  sich  versteckt, 
ist  einfach  diese:  Alle  Dinge  sind  thätig,  und  insofern  wir  nur  ihre 
Thätigkeit  unter  dem  allgemeinen  Begriff  der  Thätigkeit  betrachten, 
sind  sie  gleich , zeigen  sie  ein  und  dasselbe , nämlich  das  Thätigsein. 
Doch  Schopenhauer  hatte  ja  diesen  Begriff  Thätigkeit  verdinglicht  und 
als  Ding  ins  Ansich  verpflanzt.  In  Folge  dessen  sehen  wir  den 
Sckopenhauerianismus  nun  völlig  ohne  Mittel,  wie  er  die  Hemmung 
dieses  Dinges  an  sich  erkläre,  während  wir  dagegen  von  ihm  selbst 
das  Nöthige  entlehnen  können,  um  ihm  naclizuweisen , dass  sein  Ding 
an  sich,  will  man  nicht  die  Logik  ans  Kreuz  schlagen,  wenigstens  als 
gehemmtes  nicht  zu  denken  wäre.  Deim  gesetzt  auch  den  Fall, 
dieses  Ding  an  sich  „Wille“  könnte  als  ein  nacli  einem  Ziel  streben- 


des  gedacht  werden;  was  soll  ihm  denn  hindernd  in  den  Weg  treten, 
ihn  hemmen  können,  sein  Ziel  zu  erreichen?  Sicherlich  Nichts,  er  ist  ja 
allein  da.  Aber  es  ist  auch  nicht  einmal  ein  Ziel  für  diesen  ., 'Willen“ 
denkbar,  denn  jedes  Ziel  bezeichnet  eine  Begrenzung,  und  Raum  und 
Zeit,  ohne  welche  letztere  nicht  denkbar  ist,  sind  ja  nicht  im  - An- 
sich“. So  könnte  also  der  „Wille“  weder  leiden  noch  glücklich 
sein,  weil  er  weder,  wenn  er  auch  ein  Ziel  hätte,  in  dessen  Erreichung 
durch  ein  Anderes  gehemmt  werden,  d.  h.  leiden,  noch  seinem  Begriff 
nach  überhaupt  ein  Ziel  haben,  also  auch  kein  Ziel  erreichen,  d.  h. 
glücklich  sein  könnte. 

Hier  zeigt  sich  wieder  deutlich,  dass  Schopenhauers  „Wille“  nichts 
anderes  ist,  als  der  verdinglichte  blosse  Begriff  Thätigkeit.  In 
diesem  Begriff  als  solchem  liegt  in  der  That  weder  das  Merkmal  des 
Nichtthätigseins,  noch  dasjenige  des  Zielstrebens  enthalten,  und 
so  erkennen  wir  den  wahren  Grund,  der  Schopenhauer  sagen  lassen 
konnte : „es  gibt  kein  letztes  Ziel  des  Strebens“;  er  hätte  deutlicher 
sagen  sollen:  „es  gibt  überhaupt  kein  Ziel  des  Strebens.  d.  i.  des 
Willens“,  und  hätte  dann  die  anschliessenden  Worte:  „also  kein  Mass 
und  Ziel  des  Leidens“  gleichfalls  richtig  stellen  sollen,  indem  er  er- 
klärte: „also  auch  überhaupt  kein  Leiden  und  kein  Glücklichsein  fiir 
den  Willen,  d.  i.  die  Thätigkeit.“ 

Wenn  nun  Hemmung  nur  in  der  Welt  der  Vorstellung  denkbar 
und  möglich  ist,  so  muss  auch  Leiden,  welches  nach  Schopenhauer 
Hemmung  ist,  nur  in  der  Welt  als  Vorstellung  angetroffen  werden 
können,  und  zwar  dies  aus  zweifachem  Grunde,  einmal  weil  das  Hem- 
mende als  solches  und  dann  weil  das  Gehemmte,  das  Leidende  als 
solches  nur  der  Welt  als  Vorstellung  angehören  kann.  Dieser  Schluss 
geht  evident  hervor  aus  Schopenhauers  eigenen  Aufstellungen;  dadurch 
aber  wird  die  metaphysische  Verknüpfung  des  Leidens  mit  dem 
„Willen“  Schopenhauers  in  ihrer  logischen  Unhaltbarkeit 
blossgelegt.  Nicht  in  diesem  Ding  an  sich  kann  also  der  letzte 
Grund  des  Leidens  der  Welt  gefunden  werden,  denn  das  Sein  dieses 
„Willens“  bedingt,  wie  gezeigt,  noch  keineswegs  das  Leiden. 

Der  makrokosmische  Pessimismus  ist  demnach  in  Schopen- 
hauers Weltanschauung  nur  ein  leeres  Aushängeschild  und  ein 
misslungener  theoretischer  Versuch;  es  ist  auch  nicht  schwer , zu 
beweisen,  dass  Schopenhauer  in  Wirklichkeit  nur  einen  mikrokos- 
mischen  Pessimismus  vertritt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Schopenhauer  in  ähnlicher  Weise,  wie 
den  Bezirk  des  Wortes  „Wille“,  denjenigen  des  Wortes  „Leiden“  er- 
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weitert;  letzteres  muss  ich  noch  besonders  hervorheben,  um  daran  zu 
constatiren,  dass  die  ungebührliche  Erweiterung  des  Wortumfanges 
„Leiden“  das  fatale  Kunststück  gewesen  ist,  vermittelst  dessen 
der  Inhalt  des  Begriffs  Leiden,  welcher  doch  identisch  ist  mit 
Schmerzempfinden,  ungestört  auf  Erscheinungen  der  „erkenntnis- 
losen Natur*  übertragen  wurde,  die  doch  ohne  Vorurtheil  Derartiges  nicht 
an  sich  erkennen  lassen.  Aber  wenn  wir  uns  auch  einmal  mit  diesem 
Schopenbauer’schen  Analogiefanatismus  einverstanden  erklärten,  so 
würde  damit  nichts  von  der  Behauptung,  dass  Schopenhauer  in  Wahr- 
heit einem  mikrokosmischen  Pessimismus  huldigt,  wegfallen.  Denn 
stets  findet  sich  in  all  den  zahlreichen  Beispielen,  welche  Schopen- 
hauer zum  Beleg  seines  Pessimismus  anführt,  ein  „wollendes“,  d.  i. 
bewusst  thätiges  Individuum,  welches  das  Leidende  ist,  und  nie  erklärt 
er  dabei,  dass  das  Ding  an  sich  „Wille“,  welches  den  „Kern“  des 
Individuums  bilden  soll,  das  eigentliche  Leidende  sei.  Dies  zu 
constatiren,  ist  aber  für  die  vorliegende  Aufgabe  von  höchster  Wich- 
tigkeit, denn  nun  darf  mit  Grand  behauptet  werden,  dass  Schopen- 
hauer die  „Thatsache“  des  Pessimismus,  die  wir  ja  zunächst  einmal 
unbeanstandet  zngeben,  in  fälschlicher  Weise  auf  sein  Ding  an  sich 
„Wille“  gründete,  und  dass  er  sie,  wollte  er  wirklich  Wolkenkukuks- 
heim  vermeiden,  auf  das  seelische  Individuum,  insofern  es  wollendes 
ist,  hätte  aufbauen  müssen. 

Dann  aber  hätte  er  eben  den  Grand  nicht  in  seinem  „Willen“, 
sondern,  wie  schon  Buddha,  in  der  seelischen  Individualität  des 
Wollenden  vor  sich  gehabt,  also  er  hätte  dem  mikrokosmischen 
Pessimismus  so  etwa  zugeschworen:  Nicht  das  Streben  überhaupt, 
sondern  der  individuell  Strebende  ist  der  Hemmung,  d.  i.  dem 
Leiden,  ausgesetzt,  das  will  sagen:  in  der  seelischen,  bewussten  Indi- 
vidualität steckt  der  Grund  des  Leidens. 

Die  soeben  gezeichnete  Verworrenheit  Schopenhauers  in  der 
Grundlegung  des  Pessimismus  zeigt  sich  begreiflicher  Weise  auch  in 
ihren  Folgen  bei  seiner  Sittenlehre.  Ich  wüsste  nicht,  welches  das 
grössere  Opfer  des  Intellects  wäre,  ob  die  Annahme  des  Schopen- 
hauer'schen  Satzes:  „die  Welt  an  sich  ist  Wille“,  oder  die  Annahme 
seines  Sittengrundsatzes:  „Verneinung  des  Willens“.  Man  muss  auch 
letzteren  erst  in  seiner  ganzen  Schopenhauerischen  Eigenthümlichkeit 
auffassen,  um  zu  verstehen,  was  derselbe  dem  Denken  zumuthet.  Es 
geht  demselben  nämlich  bei  den  sogenannten  Gebildeten  gar  nicht 
schlecht,  und  wie  diese  in  dem  Satze:  „die  Welt  an  sich  ist  Wille“ 
etwas  sehr  Wahres  zu  haben  glauben,  indem  sie  ihn  so  verstehen: 


Digitized  by  Google 


528 


„Alle  Dinge  sind  in  steter  Thätigkeit“,  so  meinen  sie  auch  den  Sitten- 
grundsatz Schopenhauers  als  wahren  begrüssen  zu  müssen,  da  sie  irr- 
thiimlich  in  ihm  ausgesprochen  finden  die  Verneinung  des  das  In- 
dividuelle erstrebenden  Willens  des  Individuums. 

Schopenhauer  selbst  wollte  mit  der  Verneinung  des  Willens 
etwas  ganz  anderes  sagen.  Es  ist  bezeichnend  für  den  logisch  ver- 
worrenen Standpunkt  Schopenhauers,  dass  er  Brahmanismus  und  Bud- 
dhismus, diese  beiden  so  grundverschiedenen  Formen  des  Pessimismus, 
auf  gleicher  Stufe  behandelte  und  sie  beide  als  nächste  Verwandte 
seines  Standpunktes  betrachtete.  Schon  dies  kann  die  Vermuthung 
nahe  legen,  dass  Schopenhauer  selbst  zwei  einander  widersprechende 
Anschauungen  in  sich  vereinigt.  Dies  bestätigt  sich  in  der  That. 
Gleich  Buddha  war  er  Vertreter  des  unbedingten  Pessimismus, 
sah  aber  diesen  nicht  begründet  im  wollenden  Individuum  als  sol- 
chem, sondern  im  allgemeinen  „Willen“,  dessen  Entdeckung  unge- 
schmälert Schopenhauers  „Ruhm“  bleiben  mag;  brahmanischer  Pan- 
theismus und  buddhistischer  Individualismus  waren  gleichsam  von  ihm 
zu  einem  monströsen  Pantheletismus  zusammengebraut. 

Als  unbedingtem  Pessimisten  musste  ihm  natürlich  das  sittliche 
Streben  darauf  sich  richten,  die  Quelle  des  Leidens  zu  vernichten, 
weil  nur  dadurch  Erlösung  möglich  gedacht  werden  konnte.  Wäh- 
rend nun  Buddha  diese  Erlösung  in  der  Vernichtung  der  Seele 
erblickte,  musste  Schopenhauer  ebenso  consequent  seinem  panthele- 
tistischen  Standpunkt  gemäss  die  Vernichtung  des  „Willens  über- 
haupt“ als  Ziel  des  sittlichen  Strebens  hinstellen,  musste  er  also 
die  „Verneinung  des  Willens“,  der  Welt  an  sich,  fordern.  Diese 
Forderung  auszusprechen  hat  sich  Schopenhauer  nun  auch  ebenso 
wenig  gescheut,  als  jenen  Satz:  „die  Welt  an  sich  ist  Wille“  autzu- 
stellen,  indes,  gleich  wie  dieser  bei  Licht  besehen  sich  nur  auf  in- 
dividuelles Wollen  stützt,  so  bezieht  sich  auch  jene  Forderung 
factisch  nur  auf  Verneinung  des  wollenden  Individuums. 

Dieser  Individualismus  ist  nun  wenigstens  die  richtige  Consequenz 
in  der  praktischen  Angelegenheit.  Denn  wie  sich  der  Pessimismus  als 
in  Wahrheit  auf  die  Individualität  des  Wollenden  gegründet  erwies, 
der  Grund  der  Hemmung  also  in  der  Individuation  der  Vorstellungs- 
welt lag,  so  könnte  die  richtige  Abhülfe  und  Erlösung  vom  Leiden 
auch  nur  in  der  Vernichtung  dieser  Individualität  gesehen  werden; 
das  Leiden  ist  ja  eben,  wenn  auch  allgemein  verbreitet,  dennoch  etwas 
durchaus  individuelles. 

Die  Vernichtung  dieser  Vorstellungsiudividualität,  d.  h.also 
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der  Selbstmord,  ist  daher  die  Consequenz  des  Schopenh&uerschen  Pes- 
simismus; und  so  sehr  sicli  Schopenhauer  dagegen  sträubt,  es  direct 
auszusprechen,  und  so  viel  er  von  seinem  Monstrum  „Wille“  redet, 
welcher  in  seiner  Allgemeinheit  vernichtet  werden  müsse,  so  weiss  er 
dem  menschlichen  Selbstmord  doch  nichts  Stichhaltiges  entgegenzu- 
halten,  ja  er  weiss  denselben  sogar  unter  dem  Namen  „Askese“  zu 
preisen,  und,  sofern  er  sich  wieder  seines  pantheletistischen  Stand- 
punktes erinnert,  an  seine  Stelle  nur  den  Weltmord  zu  setzen.  In 
dieser  Thatsache  bestätigt  sich,  was  ich  weiter  oben  von  der  Conse- 
quenz des  empirischen  Pessimismus  überhaupt,  die  ich  im  Selbstmord 
ausgesprochen  finde,  sagte:  Schopenhauer  ist  dafür  ein  Beleg;  und 
wie  sich  in  der  Grundlegung  seines  Systems  Individuelles  und  Allge- 
meines noch  streiten,  so  ist  auch  noch  der  Selbstmord  neben  dem  Welt- 
mord in  seiner  Sittenlehre  da.  Es  war  freilich  dem  officiellen  Stand- 
punkt des  makrokosmischen  Pessimismus  entsprechend,  wenn  er  officiell 
vor  Allem  den  Weltmord  hervorhob  als  das  Ziel  des  intelligenten 
Strebens  des  Menschen,  während  dem  gegenüber  der  mikrokosmische 
Pessimismus  Buddha’s  den  Selbstmord  als  Ziel  aufstellte,  Selbstmord 
freilich  nicht  gedacht  als  Vernichtung  des  Körpers,  wie  wir  gesehen 
haben,  sondern  der  Seele.  Aber  im  Grunde  ist  auch  der  Weltmord 
des  pantheletistisch  denkenden  Schopenhauer  ein  Selbstmord,  da 
doch  unser  Wesen  eben  der  Wille,  der  Wille  aber  die  Welt,  und 
die  Vernichtung  des  Willens  unser  praktisches  Ziel  sein  soll:  d.  h.  die 
Vernichtung  unsres  Wesens  ist  gleichbedeutend  mit  derjenigen  der 
Welt  an  sich. 

Bemüht  man  sich  nun,  dieses  Hauptstück  Schopenhauer- 
scher Sittenlehre,  dieses  Programm  des  Selbstmordes,  zu  er- 
fassen, so  sieht  man  sich,  um  dasselbe  durchzudenken,  vor  etwas  Un- 
mögliches gestellt.  Die  Welt  als  Wille  soll  vernichtet  werden:  wie 
kann  dies  auch  nur  möglich  gedacht  werden!? 

Der  „Wille“  ist  „Streben“,  Thätigkeit;  in  seinem  Ansich  findet 
dieses  thätige  Ding  an  sich  keine  Hemmung,  hier  ist  daher  auch  eine 
Vernichtung  unmöglich;  der  „Wille“  ausser  Raum  und  Zeit  ist  ewig, 
es  müsste  ja,  da  „Wille“  nichts  als  Thätigkeit  ist,  noch  etwas  anderes 
da  sein,  was  denselben  vernichtete,  dieses  aber  fehlt  im  Ansich:  also 
ist  der  Weltmord  unmöglich!  So  könnte  man  etwa  raisonniren. 
Schopenhauer  meint  aber  doch  einen  Ausweg  entdeckt  zu  haben: 
warum  sollte  der  Wille  sich  nicht  selbst  verneinen,  d.  i.  vernichten 
können?  Kann  doch  der  menschliche  Wille  sich  verneinen!  Damit 
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scheint  in  der  That  unser  Bedenken  niedergeschlagen  zu  werden;  doch 
es  sei  der  Fall  näher  besichtigt. 

Wo  wir  sagen:  der  menschliche  Wille  verneint  sich  selbst,  da 
will  dies  heissen:  der  wollende  Mensch  verneint  sein  Wollen,  der 
Mensch  will  nichtwollend,  will  in  bestimmter  Weise  unthätig  sein; 
das  Nichtwollen,  das  bestimmte  Unthätigsein,  ist  Inhalt  seines 
Willens,  ist  das  Ziel  des  wollenden  Menschen.  Dieses  Ziel  stellt  er 
sich  vor,  indem  er  seine  Thätigkeit  an  reale  Bedingungen  geknüpft 
weiss,  durch  deren  Vernichtung  auch  die  Thätigkeit  „Wollen“  selber 
aufhören  muss.  Wenn  er  also  nun  das  Nichtwollen  überhaupt  will, 
so  kann  er  diesen  Zweck  nur  durch  Vernichtung  der  Bedingun- 
gen des  Wollens  erreichen;  erkennt  er  diese  in  der  körperlichen 
Existenz,  so  wird  er  durch  Selbstmord  [in  des  Wortes  gewöhnlicher 
Bedeutung]  das  Ziel  erreichen  zu  können  meinen.  Diesen  Weg  befür- 
wortet auch  Schopenhauer  in  seiner  „Askese“,  welche  die  „selbstge- 
wählte büssende  Lebensart,  die  Selbstkasteiung  zur  anhaltenden  Mor- 
tification  des  Willens“  [II,  463]  sei.  Die  Tödtung  des  Leibes  wird 
hier  offenbar  als  die  Bedingung  für  das  Aufhören  des  Willens  an- 
gesehen; daher  ist  auch  Schopenhauers  „Askese“  keineswegs  identisch 
mit  der  brahmanischen  und  christlichen  Askese,  also  überhaupt  nicht 
eigentliche  Askese,  sondern  in  Wahrheit  bewusster  langsamer 
Selbstmord. 

Eine  Thätigkeit  nun,  dies  erkennen  wir,  schwebt  nicht  so  für 
sich  in  der  Luft,  sondern  ist  die  Thätigkeit  eines  Etwas,  welches  als 
Subject  demnach  aufgehoben  werden  muss,  wenn  man  die  Thätigkeit 
desselben  überhaupt  vernichten  will.  Eine  bestimmte  Thätigkeit,  ein 
bestimmtes  Wollen  kann  nun  aufgehoben,  vernichtet  werden  durch 
ein  andres  Wollen  desselben  Subjects,  das  Wollen  überhaupt  aber, 
welches  ja  das  Wesen  des  Subjects  ausmachen  soll,  natürlich  nur 
durch  Aufhebung  des  Subjects  selbst.  Daher  scheinen  für  Schopen- 
hauer, welcher  aus  dem  Wollen  das  Leiden  resultiren  lässt,  nur  zwei 
Möglichkeiten,  das  Wollen  aufgehoben  zu  sehen,  vorzuliegen:  entweder 
durch  Vernichtung  der  körperlichen  Existenz  des  Menschen,  oder 
durch  diejenige  des  unabhängig  vom  Körper  existirenden  Ich,  je  nach- 
dem er  ebenjenen  oder  dieses  für  das  reale  Subject  des  Wollens  ansieht, 
Schopenhauer  erklärt  aber  bekanntlich  von  diesen  beiden  möglichen 
Subjecten  keines  für  das  reale  Subject,  dieses  soll  vielmehr  der  „Wille“  sein. 

Nun  habe  ich  schon  oben  entwickelt,  dass  dasjenige,  was  wenig- 
stens in  uns  als  „Wille“  thätig  ist,  nichts  anderes  ist,  als  das  wol- 
lende Ich  oder  der  wollende  Mensch,  und  dass  Schopenhauers  Be- 
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hauptung  eines  „Willens“,  der  da  als  Subject  will  im  Ich,  ein  reines 
Phantasma  ist;  also  käme  man  factiscli,  wenn  bei  Schopenhauer  von 
Aufhebung  des  Willens  seitens  des  Menschen  die  Rede  ist,  auf  die 
Aufhebung  des  bewussten  Menschen  oder  Ich,  welches  will, 
hinaus.  Da  nun  Schopenhauer  der  Ansicht  ist,  dass  dieses  Ich  mit 
dem  Aufhören  des  Organismus  sein  Ende  hat,  so  würde  dem- 
nach die  Consequenz  und  das  Radicalmittel  seines  Pessimismus  in  der 
Anpreisung  der  Vernichtung  dieses  Organismus,  d.  i.  des  Selbstmor- 
des, bestehen  müssen.  Was  er  aber  als  Weltmord  anpreist,  ist  eine 
reine  Phantasmagorie,  eine  Nebelhülle  des  Selbstmordes,  wie  ja  auch 
sein  makrokosmischer  Pessimismus  nur  die  phantastische  Einkleidung 
eines  mikrokosmischen  Pessimismus  ist. 

Buddha  hatte  die  einfache  Consequenz  des  mikrokosmischen  un- 
bedingten Pessimismus,  den  Selbstmord  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  nur  scheinbar  umgangen  durch  Hereinnahme  des  Glaubens  an 
die  Seelenwanderung  und  des  durch  dieselbe  bedingten  langsamen, 
unter  Umständen  durch  viele  Generationen  sich  hinziehenden  „Selbst- 
mordes“. Schopenhauer  versteckte  sich  vor  ihr  hinter  dem  metaphy- 
sischen Phantasma  „Wille“  und  dem  phantastischen  Weltmord,  aber 
er  zog  die  Consequenz  dennoch  in  der  Betonung  seiner  „Askese“,  der 
langsamen  Mortification  des  Willens,  d.  L in  Wirklichkeit  des 
wollenden  Menschen. 

Dieses  Hauptstück,  die  Forderung  des,  sei  es  als  Weltmord  ver- 
kleideten, sei  es  unter  dem  Namen  , „Askese“  auftretenden  Selbstmor- 
des, macht  die  eigentliche  Sittenlehre  Schopenhauers  aus;  die 
einzige  Norm,  welche  sein  in  Wirklichkeit  mikrokosmischer  un- 
bedingter Pessimismus  dem  Einzelnen  an  die  Hand  gibt,  ist  demnach: 
„morde  dich,  dann  entrinnst  du  dem  Leid  und  erfüllst  damit  deinen 
Lebenszweck“. 

Man  würde  fehlgreifen,  wenn  man  Schopenhauers  bekannte  Er- 
örterung über  das  Mitleid  als  der  im  menschlichen  Wesen  liegenden 
Grundlage  der  uneigennützigen  Handlungen  zur  Sittenlehre  desselben 
schlagen  wollte,  wenn  anders  die  Sittenlehre  es  sein  soll,  die  den  Weg 
zeigt,  auf  welchem  der  Mensch  seinen  persönlichen  Lebenszweck  er- 
reichen kann. 

Buddha  hatte  die  werkthätige  Barmherzigkeit  freilich  in  seine 
pessimistische  Sittenlehre  hereinnehmen  können  dadurch,  dass  er  die- 
selbe mit  Hilfe  des  Vergeltungsglaubens  als  allgemeines  Gebot  hin- 
stellte. Bei  Schopenhauer  aber  ist  das  Mitleid  die  natürliche 
Äusserung  des  all-einen  „Willens“  im  Individuum  gegenüber  den  ande- 
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ren  Individuen  der  Vorstellungswelt;  für  den  Zweck  des  Lebens, 
die  Verneinung  des  „Willens“,  leistet  das  Mitleid  nichts  und  steht 
zu  demselben  in  gar  keinem  Zusammenhang.  Das  Mitleid  ist  für 
Schopenhauer  ein  Natnrphänomen,  das  nicht  auf  dem  sittlichen,  d.  i. 
das  Lebensziel  erstrebenden  Wollen,  sondern,  um  mich  in  Schopen- 
hauerscher Sprache  auszudrücken,  auf  dem  „Willen“  des  Menschen  ruht. 
Sobald  man  das  Mitleid  in  die  Sittenlehre  Schopenhauers  einzufügen 
versuchen  würde,  müsste  man  erkennen,  dass  man  damit  etwas  dem 
menschlichen  Lebenszweck  völlig  Widersprechendes  eingeführt  hätte. 
Schopenhauer  hat  dies  auch  nicht  gethan,  und  nur,  indem  E.  v.  Hartmann 
ihm  dies  unterschiebt,  kann  er  behaupten,  dass  Schopenhauers  Forde- 
rung des  Mitleids  „etwas  von  Grund  aus  Verkehrtes  . . . und  dem 
eigentlichen  Zweck  des  Lebens  Zuwiderlaufendes  ist“  [Phänomeno- 
logie d.  sittl.  Bew.  44.]  Schopenhauer  kann  diesem  Vorwurf  gegen- 
über vielmehr  erklären,  in  dem  Mitleid  zeige  sich  eben  einmal  wieder 
die  blinde  Natur  des  Willens,  dass  sie  so  „Zweckwidriges“,  wie  das 
Mitleid  ist,  hervorbringe;  denn  jede  mitleidige  That,  welche  das  Lei- 
den des  Anderen  verringere,  helfe,  anstatt  diesen  zur  Verneinung  des 
Willens  zu  führen,  nur  dazu,  in  ihm  die  vorhandene  Bejahung  des 
Willens  zum  Leben  zu  kräftigen.  Hartmann  ist  hier  wol  durch  die 
Schopenhauer’sche  Bezeichnung  des  Mitleids  als  der  „Grundlage  der 
Moral“  irre  geführt  worden,  und  da  liegt  die  Schuld  allerdings  an 
Schopenhauer,  welcher  eben  „sittlich“  [moralisch]  als  identischen 
Ausdruck  für  uneigennützig  gebraucht,  und  in  seinen  Begriff  „sittlich* 
nicht  zugleich  das  Moment  der  auf  den  Lebenszweck  abzielenden 
Selbstbestimmung  hereinnimmt. 

Es  ist  bezeichnend  für  den  Philosophen  des  all-einen  „Willens“, 
dass  er  in  seiner  pessimistischen  Weltanschauung  keinen  Platz  für 
das  „Sollen“  hat,  eine  Thatsache,  welche  zugleich  ein  Beweis  dafür 
ist,  wie  lose  sein  empirischer  Pessimismus  mit  dessen  makrokosmischer 
Basis  verbunden,  und  wie  unklar  und  verworren  überhaupt  das  Ver- 
hältnis vom  Ansich  und  Vorstellung,  und  besonders  dasjenige  von  dem 
„Wesen“  Wille  und  dem  menschlichen  Individualwillen  in 
Schopenhauers  System  entwickelt  ist  Die  Gründe,  welche  Schopen- 
hauer das  sittliche  Sollen  abweisen  Wessen,  kann  ich  hier  nicht  an- 
führen. Seine  Sittenlehre  eben  musste  sich  darauf  bescliränken,  den 
Individualwillen  auf  sich  selbst  und  damit  auf  den  Weltwillen  zn 
hetzen,  sowie  die  beiden  Wege,  den  der  Erkenntnis  und  des  Leidens, 
zu  zeigen,  auf  denen  dem  „Willen“  angeblich  der  Krieg  gegen  sich 
selbst  im  Menschen  ermöglicht  wird. 

(Fortsetzung;  folgt.) 
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ilber  die  Gesundheitspflege  in  der  Schule. 

Ein  C’ont'ereuzvortrag  von  Rector  #y<eafefce-Freienwal<Ie. 

jVtehr  als  in  früherer  Zeit  richtet  sich  jetzt  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Gesundheitspflege  in  der  Schule.  Nicht  nur 
Pädagogen  von  Fach  wenden  dieser  Frage  ihr  lebhaftes  Interesse  zu, 
sondern  aus  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  werden  Stimmen  über  sie 
laut;  ganz  besonders  aber  haben  die  hierzu  vor  allen  berufenen  medi- 
cinischen  Autoritäten  der  Schulhygiene  ihre  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet  und  zahlreiche  Untersuchungen  gewidmet.  In  Fachzeitschriften, 
in  Vorträgen  ist  namentlich  über  die  zunehmende  Kurzsichtigkeit, 
über  die  stets  stärker  auftretenden  Rückgratsverkrümmungen  des  heran- 
wachsenden  Geschlechts  bittere  Klage  geführt  und  der  Schule  mit 
ihren  ungenügenden  Einrichtungen  manches  herbe  Wort  gesagt  wor- 
den. Ob  solche  Klagen  begründet,  ob  die  den  Schuleinrichtungen  und 
den  Lehrern  gemachten  Vorwürfe  berechtigt  seien,  das  wollen  wir  in 
den  nachfolgenden  Auseinandersetzungen  zu  erörtern  suchen.  Zu  die- 
sem Zwecke  sei  es  uns  gestattet,  auf  drei  Fragen  einzugehen: 

A.  Welches  sind  die  von  den  Staatsregierungen  in  gesundheit- 
licher Beziehung  gestellten  Anforderungen  an  die  Schulräume? 

B.  Wie  verhalten  sich  in  Wirklichkeit  die  Schulgebäude  und  ihre 
inneren  Einrichtungen  zu  den  gestellten  Forderungen? 

C.  Was  hat  der  Lehrer  zu  thun,  um  nach  Möglichkeit  die  Ge- 
sundheit der  ihm  an  vertrauten  Schuljugend  zu  erhalten  und  zu  fördern? 

A.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  unseres  Themas  werden  wir  etwas 
weiter  ausgreifen  und  uns  nicht  auf  das  engere  Vaterland  beschrän- 
ken, sondern  auch  auf  Verordnungen  und  Gesetze  unserer  Nachbar- 
staaten hinweiseu,  weil  wir  von  dem  Grundsätze  uns  leiten  lassen, 
dass  man  das  Gute  nehmen  müsse,  wo  es  zu  linden  ist.  Und  dass 
viele  unserer  Nachbarn  uns  in  Preussen  in  dieser  Beziehung  um  ein 
gutes  Stück  überholt  haben,  das  dürfte  wol  kaum  jemand  in  Abrede 
stellen  wollen,  der  die  Schulgesetzgebung  der  Neuzeit  verfolgt  hat. 
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Meines  Erachtens  liegt  das  eben  daran,  dass  wir  in  Preussen  uoeh 
immer  kein  Schulgesetz  haben,  das  in  allen  inneren  und  äusseren  An- 
gelegenheiten der  Schule  Ordnung  geschafft  hätte.  Zwar  ist  vieles 
auf  dem  Verordnungswege  geschehen,  aber  eine  durchgreifende  Ände- 
rung und  Besserung  ist  nur  von  einem  allgemeinen  Unterrichtsgesetze 
zu  erwarten,  und  das  ist  es  eben,  was  unsere  Nachbarn  voraus  haben. 

Was  nun  zunächst  die  Lage  der  Schulhäuser  anbetrifft,  so  stim- 
men die  darüber  erlassenen  Verfügungen  und  die  Bestimmungen  in 
den  Unterrichtsgesetzen  der  verschiedensten  Länder  im  allgemeinen 
darin  überein,  dass  sie  folgende  Punkte  feststellen : Der  Bauplatz  soll 
frei,  trocken,  sonnig  und  zugfrei  sein,  er  soll  fern  liegen  von  gewerb- 
lichen Anlagen,  die  entweder  durch  Lärm  und  Geräusch  den  Unter- 
richt stören  oder  durch  schädliche  Ausdünstungen  die  Luft  verpesten. 
Die  Lage  an  frequenten  Strassen  und  Plätzen  ist  möglichst  zu  ver- 
meiden. Sollten  Bedenken  über  die  Wahl  des  Bauplatzes  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  obwalten,  so  ist  das  Gutachten  des  Kreisphysicus 
einzuholen.  Die  Grösse  des  Bauplatzes  muss  derartig  sein,  dass  das 
Schulgebäude  womöglich  nach  allen  Seiten  frei  zu  stehen  kommt,  dass  t 
daneben  ein  hinreichender  Kaum  bleibt  für  den  nothwendigen  Spiel- 
und  Turnplatz  und  für  die  erforderliche  Anlage  von  Abtritten,  die 
jedoch  niemals  in  unmittelbarer  Nähe  des  Schulgebäudes  sich  befinden 
sollen.  Empfehlenswert  erscheint  es,  die  Schulhäuser  so  zu  bauen, 
dass  ihre  Hauptfront  nach  Osten,  resp.  Südosten  gerichtet  ist.  Soweit 
es  angänglich,  lege  man  die  Schulclassen  in  das  Erdgeschoss,  sind 
dieselben  jedoch  über  mehrere  Stockwerke  zu  vertheilen,  so  weise  man 
den  jüngeren  Schülern  die  Räume  im  Erdgeschosse  zu.  Sind  in  einem 
Schulhause  Knaben-  und  Mädchenclassen  unterzubringen,  so  sollen  für 
dieselben  gesonderte  Eingänge  vorgesehen  werden. 

Das  zu  den  Schulbauten  verwendete  Material  sei  gut  und  dauer- 
haft. In  der  Regel  sind  die  Schulhäuser  massiv  zu  erbauen,  Fach- 
werk ist  nur  unter  ganz  besondem  Verhältnissen  statthaft.  Sämmt- 
liche  Mauern  sind  unterhalb  der  Fussböden  des  Erdgeschosses,  aber 
über  dem  Terrain  mit  einer  zur  Abhaltung  der  aufsteigenden  Erd- 
feuchtigkeit geeigneten  Isolirschicht  zu  versehen.  Die  Dächer  sind 
mit  feuersicherem  Material  zu  decken,  an  den  Dachtraufen  sind  Rinnen 
mit  Abfallröhreu  anzubringen.  Der  Fussböden  des  Erdgeschosses 
muss  mindestens  0,5  m über  dem  Erdboden  liegen.  Rings  um  das 
Gebäude  ist  eine  Pflasterung  von  mindestens  1 m Breite  und  mit  hin- 
reichendem Gefalle  zur  Abführung  des  Tagewassers  anzubringen. 

Die  Decken  sind  als  Windelböden  zu  construiren,  damit  das 
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Durchdringen  des  Schalles  von  einem  Stockwerk  in  das  andere  ver- 
hindert wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  die  Grösse  der  Schulzimmer 
nach  der  Anzahl  der  Schüler  zu  richten  hat.  Nach  einer  Verfügung 
der  königlichen  Regierung  zu  Düsseldorf,  ebenso  nach  den  Allgemeinen 
Bestimmungen  vom  Jahre  1872,  wie  nach  dem  Österreichischen  Unter- 
richtsgesetze sind  Classenräume  für  mehr  als  80  Schüler  unstatthaft, 
und  sollen  80  Schüler  überhaupt  die  Maximalzahl  bilden,  die  von 
einem  Lehrer  in  einem  Raume  zu  unterrichten  sind.  Die  Allgemeinen 
Bestimmungen  fordern  für  jeden  Schüler  einen  Flächenraum  von 
0,60  □ m,  wobei  die  Gänge,  der  Raum  für  den  Ofen  und  für  den 
Lehrertritt  mit  einbegriffen  sind.  Die  Düsseldorfer  Regierung  verlangt 
0,75  Dm,  das  Lübecker  Schulgesetz  0,70  Qm;  das  Schulgesetz  im 
Grossherzogthum  Hessen  0,80  Om,  in  Österreich  0,60  dm.  Die 
Höhe  der  Zimmer  muss  so  bemessen  werden,  dass  auf  jedes  Kind  min- 
destens 1,89  cbm  Luftraum  entfallt,  woraus  sich  ergibt,  dass  bpi 
0,60  □ m Grundfläche  pro  Kind  eine  Zimmerhöhe  von  3,15  m erfor- 
derlich ist.  In  Österreich  werdeu  für  einfache  Schulverhältnisse  3,8  m 
Höhe,  in  grüssera  Schulen,  namentlich  in  vielclassigen  Stadtschulen 
aber  4,5  m Höhe  gefordert  und  für  jeden  Schüler  ein  Luftraum  von 
3,8  resp.  4,5  cbm.  Die  Düsseldorfer  Regierung  erklärt  Schulzimmer 
unter  4,00  m Höhe  für  unstatthaft.  Grundfläche  und  Höhe  müssen 
so  bemessen  sein,  dass  für  jedes  Kind  bei  natürlicher  Lufterneuerung 
nicht  unter  3 cbm  Raum  vorhanden  sind. 

Die  zweckmässigste  Grundform  des  Schulziramers  ist  die  des 
Rechtecks.  Damit  jedoch  die  vom  Lehrer  am  entferntesten  sitzenden 
Schüler  die  auf  der  Wandtafel  und  den  Wandkarten  befindlichen 
Schriftzüge  und  Zeichnungen  noch  deutlich  erkennen  können,  darf  die 
Länge  des  Zimmers  das  Mass  von  10  m nicht  übersteigen.  Das  ge- 
eignetste Verhältnis  der  Länge  und  Breite  ist  das  von  5:3.  Bei 
Bestimmung  der  Breite  ist  namentlich  zu  beachten,  dass  die  von  der 
Fensterwand  entferntesten  Plätze  noch  hinreichend  beleuchtet  werden. 

Der  Fussboden  des  Schulzimmers  muss  eben,  eng  gefügt  und  mög- 
lichst dicht  sein,  und  derselbe  wird  zu  diesem  Zwecke  am  besten  mit 
Leinöl  getränkt.  Die  Dielen  sind  aus  festem  Holze  herzustellen.  Die 
“Wände  und  Decken  sollen  glatt,  einfarbig,  mit  einer  lichten,  blau- 
oder  grünlichgrauen,  giftfreien  Farbe  angestrichen  sein. 

Bei  Anlage  der  Fenster  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Eindrin- 
gen von  directem  oder  von  nahe  liegenden  Gebäuden  reflectirtem 
Sonnenlicht  während  der  Schulzeit  möglichst  vermieden  werde;  wenn 
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dies  nicht  in  allen  Fällen  zu  erreichen  ist,  so  muss  wenigstens  für  die 
Fenster  völlig  deckende  Rouleanx  oder  Marquisen  von  mattgrauem 
Stoffe  gesorgt  werden.  Das  Licht  soll  den  Schülern  zur  linken  Seite 
einfallen,  allenfalls  theilweise  vom  Rücken  her,  niemals  aber  dürfen 
Fenster  in  der  Kathederwand  angebracht  werden.  Das  Schulzimmer 
wird  natürlich  um  so  besser  beleuchtet  sein,  je  höher  das  Licht  von 
oben  einfallt,  und  deshalb  sind  die  Fenster  so  hoch  gegen  die  Decke 
hinaufzuführen,  als  constructiv  zulässig  ist.  Der  Wandraum  zwischen 
zwei  Fenstern  darf  1,25  m nicht  überschreiten.  Sämmtliche  Fenster 
sind  so  anzulegen,  dass  sie  vollständig  geöffnet  werden  können. 

Was  die  Heizung  der  Schulzimmer  anbelangt,  so  sollen  die  dazu 
erforderlichen  Anlagen  so  hergestellt  werden,  dass  eine  entsprechende 
Erwärmung  leicht  zu  ermöglichen  ist.  Am  zweckmässigsten  erscheinen 
immer  noch  gute  Kachelöfen.  Sie  sind  den  eisernen  entschieden  vor- 
zuziehen,  welche  zwar  schnell  das  Zimmer  erwärmen,  aber  leicht  eine 
zu  starke  und  bald  verfliegende  Hitze  verbreiten.  Oute  Kachelöfen 
dagegen  verbreiten,  wenn  sie  gehörig  mit  Material  versorgt  werden, 
eine  angemessene,  gleichmässige  und  ausreichende  Wärme,  die  auch 
während  der  Schulzeit  vorhält.  Bereits  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn 
des  Unterrichts  müssen  die  Schulräume  gehörig  durchwärmt  sein,  da- 
mit die  Kinder  nicht  auf  ihren  Plätzen  beim  Stillsitzen  frieren  müssen, 
ln  strengen  Wintertagen  soll  die  Heizung  zweimal  erfolgen.  Der  Ofen 
wird  am  besten  an  der  der  Fensterseite  gegenüberliegenden  Wand  an- 
zubringen sein;  Ofenrohrklappen  sind  möglichst  gänzlich  zu  vermeiden: 
sind  sie  vorhanden,  so  sollen  sie  wenigstens  so  construirt  sein,  dass 
sie  das  Ofenrohr  nie  vollständig  schliessen.  Für  grössere  Schulhäuser 
werden  geeignete  Centralheizungen  empfohlen.  Als  eine  angemessene 
Temperatur  sind  15 — 16°  R.  zu  betrachten.  Um  einen  sichern  Mass- 
stab für  die  Bestimmung  der  Temperatur  zu  haben,  ist  in  jedem 
Olassenzimmer  ein  Thermometer  an  einer  Stelle  anzubringen,  deren 
Temperatur  als  die  mittlere  des  Zimmers  anzunehmen  ist;  das  Thermo- 
meter ist  etwa  in  1,50  m Höhe  über  dem  Fussboden  aufzuhängen. 
Genau  diese  Bestimmungen  finden  sich  in  den  Schulgesetzen  Württem- 
bergs und  Sachsens.  In  letzteren  beiden  Staaten  ist  ausserdem  noch 
festgesetzt,  dass  bei  einer  Temperatur  in  den  Schulräumen  unter  13"R. 
ohne  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  zu  heizen  sei.  Steigt  im  Sommer 
die  Aussentemperatur  vormittags  bis  10  Uhr  auf  20"  R.  im  Schatten, 
so  ist  der  Nachmittagsunterricht  auszusetzen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  das  Wolbefinden  und  die  Gesund- 
heit der  Schüler  ist  die  Erneuerung  der  Luft  in  den  Schulräumen,  die 
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selbst  während  der  Unterrichtsstunden  stattflnden  muss.  Es  ist  zu 
dem  Zwecke  Bedacht  darauf  zu  nehmen,  dass  geeignete  Ventilations- 
vorrichtungen angebracht  werden.  Das  Wesen  der  Ventilation  besteht 
darin,  die  schlechte  Luft  auszuführen  und  der  atmosphärischen  Luft 
den  Zutritt  zu  verschaffen.  Die  durch  das  Ausathmen  erwärmte  Luft 
steigt  nach  oben,  die  obere  Luftschicht  dagegen  nach  unten.  Je  höher 
nun  ein  Schulzimmer  ist,  desto  mehr  zum  Athmen  geeignete  Luft  wird 
es  enthalten;  es  sind  daher  hohe  Schulzimmer  als  ein  Haupterfordernis 
für  gesunde  Luft  anzusehen.  Da  das  Öffnen  ganzer  Fenster  nicht 
vortheilhaft  und  statthaft  ist,  so  sind  die  oberen  Fenster  so  einzurich- 
ten, dass  sie  um  eine  horizontale  Achse  drehbar  sind.  In  der  gegen- 
überliegenden Wand  sind  in  annähernd  gleicher  Höhe  eine  entspre- 
chende Anzahl  verschli essbarer  Gegenöffnungen  anzubringen.  Auch 
bei  der  Anlage  der  Heizvorrichtungen  ist  auf  die  Ventilation  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

Die  Gänge  und  Treppenräume  eines  Schulgebäudes  müssen  hell, 
geräumig  und  besonders  zugfrei  sein.  Die  inneren  Treppen  sind  so 
anzulegen,  dass  sie  mindestens  eine  Breite  von  1,25  m haben;  an  der 
freien  Seite  ist  jeder  Treppenraum  mit  einem  starken  Haudgeläuder 
zu  versehen,  an  der  Wandseite  mit  einfachen  Handgriffen.  In  grösse- 
ren Schulhäusern  sind  die  Treppen  massiv  herzustellen;  am  Fusse  der 
Treppen  sind  Scharreisen  oder  Kratzen  anzubringen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Einrichtung  von  wenigstens 
einer  Lehrerwohnung  im  Schulhause;  es  sollte  kein  Schulgebäude 
geben,  in  dem  nicht  wenigstens  ein  Lehrer  Wohnung  hat,  der  die 
Oberaufsicht  über  die  gesammten  Classenräume  führen  könnte.  Die 
*Düsseldorfer  Regierung  bestimmt  darüber:  „Eine  im  Schulgebäude  be- 
findliche Wohnung  für  einen  verheiratheten  Lehrer  muss  fünf  Wohn- 
resp.  Schlafräume,  ausserdem  Küche,  Vorratliskammer , Keller  und 
Speicher  enthalten.  Für  einen  unverheirateten  Lehrer  genügt  ein 
Wohn-  und  ein  Schlafzimmer.“ 

Für  die  Reinhaltung  der  Schullocale  hat  namentlich  das  Ministe- 
rium in  Württemberg  sehr  dankenswerte  Bestimmungen  erlassen.  Dar- 
nach sollen  die  Schulzimmer,  Treppen  und  Gänge  in  der  Regel  täglich 
von  Schmutz  und  Staub  sorgfältig  gereinigt  und  während  des  Jahres 
wenigstens  viermal,  nach  Bedürfnis  auch  öfter,  gründlich  aufgewaschen 
werden.  — Durchgreifende  Reinigung  des  ganzen  Hauses,  Anstreichen 
der  Wände  u.  s.  w.  soll  in  den  Ferien  so  zeitig  vorgenommen  wer- 
den, dass  alles  vor  dem  Wiederbeginn  des  Unterrichts  gehörig  trock- 
nen kann.  Die  Subsellien  sind  einige  Zeit  nach  dem  Auskehren  des 
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Schulzimmers  abzuwisclien,  Wände,  Öfen,  Gesimse  etc.  abzustäuben. — 
Nasse  und  schmtftzige  Kleidungsstücke,  Regenschinne  und  dergl.  sollen 
womöglich  ausserhalb  des  Schulzimmers  abgelegt  werden  können,  zu 
welchem  Zweck  die  erforderlichen  Haken  oder  Rechen  und  Behälter 
zum  Einstellen  der  nassen  Regenschirme  in  einem  besondern  Gelasse 
anzubringen  sind. 

Ein  Waschbecken  nebst  Handtuch  zum  Reinigen  der  Hände  darf 
in  keiner  Schule  fehlen. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  die  Anlage  und  Rein- 
haltung der  Abtritte.  Nach  den  Vorschriften  mehrerer  preussischer 
Bezirksregierungen  ist  namentlich  darauf  zu  achten,  dass  die  Abtritte 
ausserhalb  des  Schulgebäudes  in  angemessener  Entfernung  von  dem- 
selben für  Knaben  und  Mädchen  getrennt  angelegt  werden. 

Auf  je  80  Knaben  sind  mindestens  zwei,  auf  je  80  Mädchen  min- 
destens drei  untereinander  getrennte,  zugfreie,  helle  Sitzräume  zu 
rechnen;  letztere  sind  mit  von  innen  verschliessbaren  Thüren  zu  ver- 
sehen. Die  Breite  eines  Sitzraumes  darf  nicht  unter  0,75  m,  die  Tiefe 
nicht  unter  1,40  m betragen.  Die  Höhe  der  Sitze  ist  je  nach  dem 
Alter  der  Kinder  auf  0,35  bis  0,45  m zu  bemessen.  Die  Sitzlöcher 
sind  mit  Deckeln  zu  versehen.  Die  Abtrittsgruben  sind  wasser- 
dicht herzustellen,  gehörig  luftdicht  zu  decken  und  mit  einer  ge- 
nügenden Zahl  über  das  Dach  hinausführender  Dunstrohren  zu  ver- 
sehen. 

Für  die  Knaben  ist  ausserdem  an  einer  geeigneten  Stelle  eine 
genügende  Zahl  von  Pissoirs  mit  getrennten  Ständen  herznstellen, 
welche  durch  eine  vor  denselben  befindliche,  freistehende,  etwa  1 m 
hohe  Wand  derart  zu  verdecken  sind,  dass  die  Schultern  von  aussen 
sichtbar  bleiben. 

Die  Sitzbretter  der  Abtritte  sollen  täglich  gereinigt,  der  Boden 
mindestens  einmal  in  der  Woche  aufgewaschen  werden.  Die  recht- 
zeitige Leerung,  regelmässige  Lüftung  und  zeitweilige  Desinfection  ist 
dringend  zu  empfehlen. 

Zu  jedem  Schulgebäude  gehört  auch  ein  Spiel-  und  Turnplatz; 
derselbe  muss  in  thunliehster  Nähe  des  Schulhauses  liegen  und  von 
demselben  aus  zu  übersehen  sein.  Der  Turnplatz  muss  eingefriedigt 
und  so  angelegt  sein,  dass  das  Tagewasser  einen  raschen  Abfluss 
findet.  Die  Grenzen  können  mit  schattengebenden  Bäumen  bepflanzt 
werden.  An  geeigneten  Stellen  sind  die  erforderlichen  Turngeräthe 


Digitized  by 


539 


anznbringen.  Wo  die  Verhältnisse  es  gestatten,  ist  gleichzeitig  auf 
die  Anlage  gedeckter  Spiel-  und  Turnplätze  Bedacht  zu  nehmen.*) 

Für  die  Gesundheit  ist,  ein  gutes  Trinkwasser  von  grösster  Be- 
deutung. Es  sollte  darum  stets  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
anf  jedem  Schulhofe  einen  Brunnen  herzurichten,  der  den  Kindern 
jederzeit  zugänglich  ist.  An  dem  Brunnen  sind  mehrere  reinliche 
Trinkgeiasse  anzubringen,  die  den  Kindern  zur  Benutzung  zu  über- 
geben sind.  Wo  ein  Brunnen  nicht  angelegt  werden  kann,  sollten 
wenigstens  vom  Schuldiener  mehreremale  am  Tage  einige  Eimer  fri- 
schen Wassers  mit  den  dazu  gehörigen  Trinkgefässen  den  Kindern 
dargeboten  werden. 

Über  die  Beschaffenheit  der  Schultische  ist  in  den  letzten  Jahren 
gar  viel  verfugt  worden;  wir  fassen  alle  hierauf  bezüglichen  Verord- 
nungen kurz  zusammen,  ohne  uns  auf  Einzelnheiten  näher  einzulassen, 
Die  Generalforderung  lautet:  Die  Subsellien  müssen  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  jedem  Schüler  eine  gesundheitsgemässe  Sitz-  und  Schreib- 
stellung gewähren.  Demnächst  ist  zu  beobachten,  dass  sie  das  Stehen, 
wenigstens  für  kurze  Zeit,  sowie  das  Aus-  und  Eingehen,  endlich  die 
Unterbringung  der  Bücher  etc.,  sowie  die  Überwachung  der  Schüler 
gestatten.  Das  Hauptgewicht  ist  auf  die  Gewährung  einer  gesund- 
heitsgemässen  Sitz-  und  Schreibstellung  zu  legen. 

Das  sind  in  gedrängter  Zusammenstellung  die  hauptsächlichsten 
Verfügungen  der  einzelnen  Provinzial-  und  Landesregierungen,  die  in 
prägnanter  Weise  die  Forderungen  enthalten,  welche  in  gesundheit- 
licher Beziehung  an  die  Lage,  Grösse,  innere  Einrichtung  der  Schul- 
räume etc.  gestellt  werden  müssen  und  als  durchaus  nothwendig  von 
den  Behörden  erachtet  worden  sind.  Was  ich  bisher  mitgetheilt,  sind 
also  nicht  subjective  Ansichten  und  fromme  Wünsche  einzelner  Lehrer, 
sondern  es  sind  behördliche  Forderungen.  In  einer  allgemeinen  Ver- 
fügung der  Königl.  Regierung  zu  Düsseldorf  heisst  es  inbezug  auf  die 
liier  vorgeführten  Forderungen:  Es  enthalten  diese  Grundsätze  im 
wesentlichen  nur  die  Minimalanforderungen , welche  bei  Anlage,  Ein- 
richtung und  Ausstattung  der  Schulen  nach  dem  heutigen  Stande  der 
bautechnischen,  ärztlichen  und  schulmännischen  Erfahrung  gestellt 
werden  müssen.  Bessere  und  vollkommenere  Einrichtungen  sind  da- 
durch selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen.  Den  Schulaufsichts-  und 


*)  In  Frankreich  sind  nach  uns  vorliegenden  Berichten  bereits  vielfach  die  Spiel- 
plätze Überdacht,  sodass  es  den  Kindern  möglich  ist,  auch  bei  ungünstiger  Witterung 
im  Freien  zu  verweilen. 
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Verwaltungsbehörden  wird  es  aber  zur  Pflicht  gemacht,  bei  Anlage. 
Einrichtung  und  Ausstattung  der  unserer  Aufsicht  unterstehenden 
öffentlichen  Schulen  auf  die  Befolgung  dieser  Bestimmungen  zu  halten 
und  zweckwidrige  Abweichungen  nicht  zuzulassen.  Ebenso  haben  diese 
Bestimmungen  beim  Umbau  und  bei  Erweiterung  von  Schulgebäuden 
Anwendung  zu  finden,  und  es  wird  auch  bei  erheblicheren,  der  Ge- 
sundheit der  Schüler  direct  nachtheiligen  Abweichungen  und  Übel- 
ständen in  bereits  bestehenden  öffentlichen,  wie  in  Privatschulen  auf 
deren  Beseitigung  nach  Massgabe  der  erlassenen  Bestimmungen  hinzu- 
wirken sein.“ 

Hiermit  möge  es  genug  sein.  Wir  wenden  uns  nunmehr  dem 
zweiten  Punkte  zu. 

B.  Wie  verhalten  sich  in  Wirklichkeit  die  Schulgebäude  und  ihre 
inneren  Einrichtungen  zu  den  gestellten  Forderungen? 

Darin  sind  wir  gewiss  alle  einer  Meinung,  dass  die  von  den 
Königl.  Regierungen  gestellten  Forderungen  höchst  zweckmässige  und 
den  Bedürfnissen  entsprechende  sind,  und  dass  bei  einer  gewissenhaften 
allseitigen  Ausführung  derselben  für  die  Gesundheit  der  Schuljugend, 
wie  auch  der  Lehrer,  aufs  beste  gesorgt  sein  würde.  Es  wird  sich 
uns  allen  aber  bei  Erwägung  dieser  Frage  und  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  nur  gar  zu  bald  die  Überzeugung  aufdrängen,  dass  wir 
jetzt  diese  Forderungen  meist  nur  als  Ideale  aufzufassen  haben,  deren 
Erfüllung  unser  innigster  Wunsch  ist  und  sicherlich  noch  auf  lange 
Zeit  bleiben  wird,  dass  die  Wirklichkeit  aber  noch  gar  weit  hinter 
den  gestellten  Bedingungen  zurückbleibt.  Wir  sprechen  hier  nicht  von 
speciellen  und  localen  Verhältnissen,  unser  Blick  ist  vielmehr  auf  da» 
Allgemeine  gerichtet.  Ausnahmen  gibt  es  ja  bereits  viele,  und  wir 
kennen  eine  ganze  Anzahl  von  Schuleinrichtungen  und  von  Volks- 
schulgebäuden, die  allen  berechtigten  Wünschen  vollkommen  entspre- 
chen. Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Prachtbauten  der  Berliner  Com- 
munalschulen,ja  auch  in  vielen  kleinen  Städten  sind  uns  Schulanstalten 
bekannt,  die  nach  Lage,  innerer  Ausstattung,  Reinhaltung  etc.  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Von  vielen  Landschulhäusern  lässt 
sich  dasselbe  sagen.  So  haben  wir  in  unmittelbarer  Nähe  in  den 
Dörfern  Alt-Küstrinchen  und  Alt-Rüdnitz  Schulhäuser  kennen  gelernt, 
die  sehr  zweckmässig  angelegt  und  mit  allem  nöthigen  Material  aufs 
beste  ausgestattet  sind.  Ganz  besonders  scheint  man  in  Sachsen  und 
in  Thüringen  für  zweckentsprechende  Schulanlagen  Sorge  zu  tragen. 
Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  diese  Länder  am  Wanderstabe  zu  durch- 
messen, dem  wird  sich  die  Wahrnehmung  aufgedrängt  haben  — wenn 
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er  nur  Interesse  daran  hat  — dass  die  Schulgebäude  in  Stadt  und 
Land  vor  allen  andern  sich  vortheilhaft  durch  Lage , Freundlichkeit 
und  Solidität  der  Ausführung  auszeichnen.  Das  schönste,  freundlichste 
und  hellste  Haus  im  Dorfe  ist  meist  das  Sch  ulhaus.  In  den  Städten 
Thüringens  und  Sachsens  kann  man  wahre  Prachtbauten  für  Schul- 
zwecke sehen,  die  auch  in  ihrem  Innern  mit  allem  Wünschenswerten 
versehen  sind.  In  Pommern  und  in  den  ärmeren  Districten  Schlesiens 
haben  wir  aber  auch  andere  kennen  gelernt,  ja  in  unserer  engern  Hei- 
mat haben  wir  genug  Schulhäuser,  die  den  gestellten  Forderungen 
auch  nicht  im  entferntesten  gerecht  werden.  Anstatt  auf  freien, 
trockenen,  sonnigen  Plätzen  zu  liegen,  finden  wir  sie  an  schmutzigen, 
engen  Strassen  und  Gassen,  versteckt  zwischen  Wirtschaftsgebäuden 
und  Fabrikanlagen,  wo  kaum  die  liebe  Sonne  mit  ihrem  freundlichen 
Lichte  durchzudringen  vermag.  Ein  freier,  schöner  Spiel-  und  Turn- 
platz ist  da  vergeblich  zu  suchen,  kaum  dass  ein  enger  Hofraum  vor- 
handen ist,  wo  die  Aborte  angelegt  sind,  oft  nur  allzunahe  dem  Schul- 
hause. Bei  vielclassigen  Schulanstalten  werden  noch  häufig  die 
besonderen  Eingänge  für  Knaben  und  Mädchen  vermisst,  das  zu  den 
Bauten  verwendete  Material  genügt  nicht,  und  die  Anlage  der  Classen- 
räuine  ist  oft  mehr  als  mangelhaft.  Die  Schulzimmer  sollen  gesund 
und  trocken  sein,  der  Fussboden  mindestens  0,5  m über  dem  Erdboden 
liegen,  und  doch  existiren  noch  an  verschiedenen  Orten  Schulzimmer, 
die  geradezu  in  Kellerräumen  untergebracht  sind,  deren  feuchte  Wände 
von  Pilzen  bedeckt  sind,  eine  höchst  zweifelhafte  Beleuchtung  haben, 
und  aus  denen  uns  eine  dumpfe  Luft  entgegenströmt.  Wie  viele 
Schulhäuser  bestehen  noch,  die  verfallenen  Tagelöhnerhütten  ähnlicher 
sehen,  denn  Bildungsstätten  für  das  heranwachsende  Geschlecht!  Und 
wie  steht  es  mit  der  vorgeschriebenen  Höhe,  mit  dem  zu  gewährenden 
Flächenraum  für  jedes  einzelne  Kind?  Neben  vielen  den  Anforde- 
rungen nothdilrftig  entsprechenden  Classenräumen  haben  wir  genug  an- 
dere, die  weit  hinter  denselben  Zurückbleiben.  Da  ist  weder  die 
nüthige  Höhe,  noch  ist  der  erforderliche  Flächenraum  vorhanden.  Die 
Maximalzahl  der  Schüler  für  normal  angelegte  Classen  ist  auf  80  fest- 
gesetzt. Wir  finden  aber  nicht  selten  in  engen,  niedrigen,  feuchten 
Bäumen  eine  Schülerzahl,  die  90  und  100  weit  überschreitet.  Dass 
unter  solchen  Verhältnissen  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  und  Lehrer 
nicht  in  der  vorgeschriebenen  Weise  Bücksicht  genommen  ist,  liegt 
klar  anf  der  Hand.  Auch  die  Dielung  lässt  in  vielen  Fällen  zu  wün- 
schen übrig;  häufig  genug  sind  die  Fugen  nicht  nur  gar  zu  breit,  so 
dass  sie  eine  bequeme  Ablagerungsstätte  für  Sand  und  Staub  bilden. 
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es  zeigen  sich  selbst  tiefe  Löcher , dazu  geeignet  , Hals  und  Bein  zu 
brechen.  Dass  die  Dielen  mit  Öl  getränkt  und  so  widerstandsfähiger 
gemacht  werden,  dürfte  wol  nur  in  Ausnahmefällen  Vorkommen,  wenig- 
stens sind  uns  bisher  derartige  Einrichtungen  noch  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Nach  den  bestehenden  Bestimmungen  sollen  Wände  und 
Decke  einen  lichten  Anstrich  haben,  und  soll  derselbe  alle  zwei  Jahre 
einmal  erneuert  werden,  damit  die  die  Gesundheit  gefährdenden  Staub- 
massen und  Pilzbildungen  verhindert  werden.  Fragen  wir  uns  aber 
hach  der  Ausführung  dieser  Vorschriften,  so  müssen  wir  auch  liier 
bekennen,  dass  nur  in  den  seltensten  Fällen  diesen  gewiss  wolgemein- 
ten  und  nothwendigen  Forderungen  nachgekommen  wird.  Betrachten 
wir  doch  unsere  Classenräume  einmal  nach  diesen  Gesichtspunkten, 
wir  werden  da  oft  kaum  feststellen  können,  wann  der  letzte  Abputz 
erfolgt  ist. 

Für  die  Schonung  der  Augen  ist  es  als  unerlässliche  Forderung 
hingestellt,  dass  die  Schulräume  hinreichende  Beleuchtung,  kein  reflec- 
tirtes  oder  directes  Sonnenlicht  erhalten,  und  dass  die  Fenster  mög- 
lichst gross  und  mit  den  nöthigen  Schutzvorrichtungen,  Marquisen 
oder  Rouleaux  versehen  seien.  Aber  wie  viele  CJassenzimmer  finden 
sich  noch,  die  hinreichend  grosse  Fenster  nicht  haben  und  die  der 
nöthigen  Schutzvorrichtungen  entbehren.  Auf  den  Dörfern  namentlich 
haben  wir  vielfach  Fenster  bemerkt,  die  viel  zu  klein,  deren  Scheiben 
oft  wahre  Ochsenaugen  sind,  die  mithin  die  nöthige  Helligkeit  im 
Schulraume  nicht  verbreiten.  Selbst  an  hellen,  freundlichen  Tagen 
herrscht  ein  Dämmerlicht,  an  trüben  Tagen  aber  ist.  es  auf  den  von 
den  Fenstern  entfernteren  Plätzen  kaum  möglich,  etwas  zu  sehen. 
Da  müssen  denn  freilich  die  Augen  übermässig  angestrengt  und  zn 
Grunde  gerichtet  werden.  Abhülfe  ist  hier  dringend  geboten. 

Von  Wichtigkeit  ist  für  den  Winter  auch  die  angemessene  Er- 
wärmung der  Schulräume.  Wenn  man  erwägt,  dass  die  Kinder  drei 
bis  vier  Stunden  still  sitzen  müssen,  so  erscheint  die  Forderung  eines 
genügend  erwärmten  Raumes  gewiss  nicht  als  eine  unberechtigte. 
Dazu  sind  aber  nach  den  bestehenden  Verfügungen  und  Erlassen  der 
verschiedensten  Regierungen  bei  Beginn  des  Unterrichts  wenigstens 
-j-  13°  R.  erforderlich.  Nun  frage  ich,  wer  von  Ihnen  hat  diese 
Temperatur  bei  einer  Aussentemperatur  von  nur  — 10°  R.  beim  An- 
fänge der  Schulstunden  zu  verzeichnen  gehabt?  Wir  können  hier  con- 
statiren,  dass  häufig  das  Thermometer  am  Morgen  nur  - 9,  höchstens 
-|-  10°  R.  zeigte  und  während  des  Unterrichts  allenfalls  auf  -7- 12“  R. 
stieg.  Der  Lehrer  hält  es  dabei  allenfalls  aus,  er  kann  sich  zur 
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Notli  durch  Bewegung  erwärmen;  aber  für  die  stillsitzenden  Kinder 
ist  ein  solches  Zimmer  entschieden  zu  kalt,  die  Gesundheit  muss 
darunter  leiden.  Wie  oft  sehen  wir  die  Kleinen  mit  blau  gefronten 
Händen  und  klappernden  Zähnen  dasitzen.  Ein  Nachlegen  ist  in  den 
meisten  Fällen  auch  nicht  Erfolg  versprechend,  weil  die  ganze  Heiz- 
anlage .nicht  vorschriftsmässig  hergerichtet  ist.  Ganz  besonders  ist 
Klage  zu  führen  in  solchen  Anstalten,  wo  eiserne  Öfen  ohne  jede 
Mantelhülle  in  Anwendung  kommen.  Die  Erwärmung  erfolgt  zwar 
sehr  schnell,  aber  sie  ist  keine  nachhaltige.  Dazu  kommt,  dass  die 
Luft  durch  die  ausströmende  Sprühhitze  unerträglich  trocken,  in  der 
Kopfhöhe  übermässig  erwärmt  wird,  am  Fussboden  dagegen  viel  zu 
kalt  bleibt.  Eiserne  Öfen  müssen  als  der  Gesundheit  schädlich  aus 
den  Schulräumen  verwiesen  werden;  wo  sie  vorhanden  sind,  sollten 
sie  zum  mindestens  mit  einer  Mantelhülle  umgeben  sein.  Am  zweck- 
mässigsten  haben  sich  bisher  immer  noch  gut  angelegte  und  einge- 
richtete Kachelöfen  erwiesen. 

Zur  Feststellung  der  Temperatur  soll  in  jeder  Classe  an  geeig- 
neter Stelle  ein  Thermometer  aufgehängt  sein.  In  vielen  Schulan- 
stalten und  namentlich  in  grösseren  Städten  finden  wir  dieses  Instrument 
angebracht,  aber  es  gibt  noch  Schulen  genug,  in  denen  es  fehlt;  noch 
wunderbarer  aber  ist,  dass  es  selbst  Schulmänner  gibt,  die  dieselben 
aus  den  Classenräumen  verbannen,  weil  möglicherweise  mit  denselben 
Unfug  — besonders  zur  Sommerszeit  — getrieben  werden  könnte. 
Wie  aber  will  man  die  Temperatur  bestimmen?  Das  Gefühl  ist  hier- 
für ein  sehr  trüglicher  Massstab.  Und  doch  ist  eine  normale  Tem- 
peratur für  das  Wolbefinden  der  Schüler  wie  der  Lehrer  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung;  die  Regierungsverfügungen  sollten 
darum  auch  in  dieser  Beziehung  von  den  Schulvorständen  mehr  be- 
rücksichtigt und  befolgt  werden. 

Dass  unsere  und  unserer  Schüler  Gesundheit  sehr  von  der  in  den 
Schulräumen  herrschenden  Luft  abhängig  ist,  haben  wir  alle  hinläng- 
lich erfahren.  Bei  den  fortwährenden  starken  Ausdünstungen  der 
Kinder  und  der  Kleider  wird  die  Luft  nur  allzu  bald  schlecht  und 
bedarf  darum  einer  Erneuerung.  Da  es  nun  ■*—  namentlich  an  kalten 
Wintertagen  — unzulässig  erscheint,  ganze  Fenster  zu  öflhen,  so  ist 
auf  andere  Weise  für  eine  möglichst  schnelle  und  nachhaltige  Luft- 
ernenernng  Sorge  zu  tragen.  Es  sind  dämm  die  nöthigen  Ventilations- 
vorrichtungen überall  in  erforderlichem  Masse  anzubringen.  Hieran 
fehlt  es  nun  leider  auch  noch  in  so  manchen  Schulanstalten,  und  doch 
Hessen  sich  dieselben  oft  mit  einem  geringen  Kostenanfwande  her- 
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stellen,  sollten  es  auch  nur  an  den  oberen  Fenstern  angebrachte,  um 
eine  horizontale  Achse  sich  drehende  Scheiben  sein;  es  wäre  doch 
besser  als  nichts.  Bei  einer  guten  Heizanlage  ist  selbstverständlich 
die  Ventilation  schon  mit  bedacht  und  hilft  dem  Olasseuraume  frische 
Luft  zuführen. 

Sehr  beherzigenswert  sind  die  über  die  Reinhaltung  der  Schnl- 
räume  erlassenen  Bestimmungen.  Es  wäre  sehr  dankenswert,  wenn 
fiir  mehrclassige  Schulsysteme  die  Schuldiener  von  den  städtischen 
Behörden  beauftragt  würden,  täglich  nach  Schluss  des  Unterrichts  die 
Lehrzimmer,  Corridore  und  Treppen  von  Staub  und  Schmutz  zu  rei- 
nigen und  nach  erfolgtem  Ausfegen  die  Subsellien  und  Wände  vom 
Staube  zu  säubern.  Ebenso  sollte  Sorge  getragen  werden,  dass  die 
Schüler  ihre  nassen  Mäntel,  Mützen  u.  s.  w.  an  hierfür  geeigneten 
Orten  ablegen  könnten  und  nicht  nöthig  hätten,  dieselben  mit  in  die 
Classen  zu  nehmen,  woselbst  sie  die  Luft  nur  zu  bald  verderben  hel- 
fen. Mit  Freuden  würde  es  sicherlich  auch  begrüsst  werden,  wenn  in 
jeder  Classe  ein  Waschbecken  und  ein  Handtuch  zum  Reinigen  und 
Abtrocknen  der  Hände  vorhanden  wäre.  Wie  die  Verhältnisse  aber 
jetzt  liegen,  werden  wir  wol  vorläufig  noch  auf  den  Luxus  der  täg- 
lichen Reinigung  der  Schulräume,  auf  besondere  Räume  zum  Aufbe- 
wahren der  nassen  Kleidungsstücke,  wie  auf  das  gewünschte  Wasch- 
becken nebst  Handtuch  verzichten  müssen.  Wir  werden  auch  in  Zu- 
kunft mit  unsern  Kreidetingern  unser  Frühstück  verzehren  und  eine 
Menge  Staubtheilchen  zur  bessern  Verdauung  mit  hinunterschlucken 
müssen. 

Mehr  als  leider  bisher  geschehen  ist,  sollten  die  Schulvorstände  auf 
die  Anlage  der  Abtritte  ilir  Augenmerk  richten  und  den  Bestimmungen 
der  Regierungen  nachzukommen  suchen.  Hier  gibt  es  noch  sehr  viel 
gut  zu  machen  und  nachzuholen;  in  den  meisten  Fällen  lassen  die 
Aborte  viel  zu  wünschen  übrig.  Sie  sind  weder  in  ausreichender 
Grösse  und  Zahl  vorhanden,  noch  genügt  ihre  Einrichtung  auch  nur 
annähernd  den  nothwendigen  Anforderungen.  Es  sollen  helle,  zugfreie 
getrennte  Sitzräume  angelegt  werden;  aber  wir  Anden  sie  zugig,  in 
einer  Reihe  ohne  jegliche  Scheidewand  fortlaufend.  Die  Sitzlöcher 
sollen  mit  Deckeln  zu  verschliessen  sein,  aber  wir  haben  nur  nothdürf- 
tig  durch  Latten  hergerichtete  Sitzräume  aufeu weisen;  die  über  das 
Dach  hinausführenden  Dunstrohren  suchen  wir  ebenfalls  vergebens. 
Die  Reinigung  der  Sitzräume  soll  täglich  erfolgen,  sie  gescliieht  aber 
wöchentlich  kaum  einmal.  Endlich  sollen  für  Knaben  und  Mädchen 
völlig  getrennte  Abtritte  vorhanden  sein,  und  wie  viele  Schulen  kennen 
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wir,  wo  dieselben  hart  an  einander  stossen.  Ja  noch  mehr.  Es  gibt 
Schulen,  wo  man  diesen  Luxus  überhaupt  nicht  kennt,  wo  weder  für 
Knaben,  noch  für  Mädchen  dergleichen  Räume  vorgesehen  sind.  Es 
soll  eine  rechtzeitige  Leerung,  eine  regelmässige  Lüftung  und  zeit- 
weilige Desinfection  erfolgen,  aber  auch  hiermit  hat  es  gar  vieler 
Orten  noch  gute  Wege.  In  dieser  Beziehung  gescliieht  noch  lange 
nicht,  was  im  Interesse  der  Gesundheit  unserer  Schüler  geschehen 
sollte.  , 

Bekanntlich  ist  Wasser  das  gesundeste  Getränk  für  Kinder,  und 
Kinder  trinken  es  oft  und  gern.  Darum  sollte  bei  keinem  Schulhause 
ein  Brunnen  mit  gutem  Trinkwasser  vermisst  werden.  Wo  ein  solcher 
sich  nicht  herstellen  lässt,  müsste  von  den  Schulbehörden  wenigstens 
dafür  gesorgt  werden,  dass  den  Kindern  im  Sclmlraume  selbst  zu  den 
verschiedenen  Tageszeiten  in  dazu  geeigneten  Gefössen  frisches  Trink- 
wasser dargeboten  würde.  Es  sollten  darum  für  mehrclassige  Schulen 
eine  entsprechende  Anzahl  Steinkrüge  mit  dazu  gehörigen  Trinkbechern 
vorhanden  sein,  die  vom  Schuldiener  mehrmals  am  Tage  mit  frischem 
Wasser  gefüllt  werden  müssten.  Leider  aber  gehören  derartige  für 
die  Gesundheit  dringend  wünschenswerte  Einrichtungen  noch  immer 
zu  den  Seltenheiten.  Es  sind  das  alles  nur  Kleinigkeiten,  und  dennoch 
tragen  sie  zu  dem  allgemeinen  Wolbefinden  unendlich  viel  hei. 

Wenn  die  Kinder  mehrere  Stunden  hinter  einander  in  straffer 
Haltung  im  Classenzimmer  haben  zubringen  müssen,  so  ist  ihnen  eine 
körperliche  Erholung  entschieden  noth.  In  den  Zwischenzeiten  sollte 
es  ihnen  darum  möglich  gemacht  werden,  auf  einem  dazu  geeigneten 
Platze,  der  zum  Theil  überdacht  sein  müsste,  sich  frei  und  ungehindert 
zu  bewegen,  um  für  die  folgenden  Stunden  sich  erfrischen  nnd  kräf- 
tigen zu  können.  Doch  nur  in  seltenen  Fällen  sind  bei  den  Sehul- 
häusem  solche  Plätze  vorhanden,  die  den  gestellten  Forderungen  ge- 
nügen. Oft  gleicht  ein  derartiger  Platz  mehr  einem  Sumpf,  als  einem 
Spielplatz,  so  dass  die  Kinder  genöthigt  sind,  sofort  wieder  die  Zimmer 
aufznsnchen,  die  dann  auch  nicht  einmal  gelüftet  werden  können. 

Werfen  wir,  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Subsellien,  so 
müssen  wir  gleichfalls  beklagen,  dass  die  von  den  Regierungen  auf- 
gestellten Vorschriften  bisher  noch  so  g*r  wenig  Beachtung  gefundeu 
haben.  Noch  sind  Schulen  genug  vorhanden,  in  denen  überhaupt  die 
Subsellien  kaum  ausreichende  Sitzplätze  für  die  Schüler  gewähren, 
geschweige  denn,  dass  sie  die  vorschriftsmässige  Höhe  oder  gar  die 
geforderten  Rückenlehnen  aufzuweisen  hätten.  Man  begnügt  sich  da- 
mit, auch  bei  Neubeschaffungen,  möglichst  vielsitzige  Subsellien  herzu- 
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stellen,  ohne  die  von  ärztlicher  Seite  gestellten  Bedingungen  weiter 
zu  beachten.  Und  doch  ist  von  Sachverständigen  der  Nachweis  ge- 
führt worden,  dass  selbst  alte  Schulbänke  mit  einem  ganz  unerheblichen 
Kostenaufwande  zweckentsprechend  umgeändert  werden  könnten.  Dr. 
Hippauf  gibt  die  Kosten  für  eine  so  umgeänderte  Bank  auf  3 M. 
an.  Wahrlich  eine  geringfügige  Kleinigkeit,  die  in  keinem  Verhältnis 
steht  zu  den  grossen  Vortheilen,  die  eine  solche  Construction  für  die 
Gesundheit  der  Schüler  mit  sich  bringt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  auf  die  Gesund- 
heit der  Schüler  abzielenden  Bestimmungen  der  Schulbehörden  als  sehr 
zweckmässig  anerkannt  werden  müssen,  anderseits  aber  auch,  dass 
wir  noch  weit  davon  entfernt  sind,  derartige  Einrichtuugen  in  allen 
unsem  Schulen  zu  besitzen.  Wir  würden  uns  glücklich  schätzen 
können,  wenn  wir  die  als  Minimalforderungen  bezeichneten  Bestim- 
mungen als  Maximalausführungen  aufzuweisen  hätten;  so  aber  bleibt 
die  Klage  berechtigt:  rTrostlos  ist’s  noch  allerwärts.“ 

C.  Was  hat  nun  der  Lehrer  unter  den  bestehenden  Verhältnissen 
zu  thun,  um  nach  Möglichkeit  die  Gesundheit  der  ihm  anvertrauten 
Schuljugend  zu  erhalten  und  zu  fördern? 

Der  Lehrer  muss  mit  den  gegebenen  Verhältnissen  rechnen. 
Kann  er  auch  für  die  Anlage  und  innere  Einrichtung  der  Schule  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden,  so  bleibt  immerhin  innerhalb  seines 
Classenzimmers  noch  genug  zu  beachten  übrig,  wofür  er  allein  die 
Verantwortung  zu  tragen  hat.  Hier  heisst  es:  zeige  mir  dein  Lehr- 
zimmer und  ich  will  dir  sagen,  wess  Geistes  Kind  du  bist. 

Zuvörderst  hat  der  Lehrer  dafür1  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Luft 
im  Schullocale  eine  möglichst  reine,  der  Gesundheit  zuträgliche  sei. 
Sind  genügende  Ventilationsvorrichtungen  nicht  vorhanden,  so  muss 
er  doppelt  bemüht  sein,  alles  aufzuwenden,  damit  die  Luft  rein  und 
der  Aufenthalt  im  Schulraume  ein  erträglicher  werde.  Da  gilt  es 
denn,  mit  grösster  Strenge  alles  das  fern  zu  halten,  was  zur-  Ver- 
schlechterung der  Luft  beitragen  kann.  Es  wird  darauf  zu  achten 
sein,  dass  die  Schüler,  bevor  sie  den  Classenraum  betreten,  die  Schuhe 
gründlich  von  Staub  und  Schmutz  reinigen,  dass  sie  im  Winter  den 
Schnee  von  den  Schuhen  und  Kleidungsstücken  entfernen  und  alle 
nicht  in  die  Schule  gehörigen  Sachen  draussen  lassen.  Zur  Ver- 
schlechterung der  Luft  trägt  auch  viel  die  Unreinlichkeit  bei,  die  in 
vielen  Schulen  noch  anzutreifen  ist.  Wenn  dichte  Staubmassen  die 
Snbsellien,  Tische  und  Fenster  bedecken,  so  werden  diese  bei  jeder 
Bewegung  aufgewirbelt  und  müssen  dann  eingeathmet  werden;  nichts 
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aber  ist  den  Lungen  verderblicher,  als  diese  feinen  Staubtheilchen.  Un- 
verantwortlich ist  es  auch,  wenn  der  Fussboden  mit  Papierschnitzeln, 
mit  Pflanzentheilen  oder  allerlei  Speiseresten  bedeckt  ist.  Diese 
Liederlichkeit  in  äussem  Dingen,  die  sich  leider  noch  in  gar  zu  vielen 
Schulen  findet,  ist  meistens  auch  ein  Zeichen  der  sittlichen  und  gei- 
stigen Schlaffheit  des  Lehrers,  mit  der  er  sein  Amt  verwaltet.  Wer 
wirkliche  Liebe  zu  seinem  Amte  hat,  wird  mit  aller  Consequenz  dar- 
auf halten,  dass  er  wie  die  Schüler  in  dem  Olassenraume  sich  wol- 
fühlen  können.  Das  wirksamste  Mittel,  der  Unordnung  zu  steuern 
und  abzuhelfen,  wird  immer  das  Beispiel  sein,  das  der  Lehrer  gibt. 
Beispiel  zieht  mehr,  als  Lehre  und  die  Menschen  glauben  nun  einmal  den 
Augen  mehr  als  den  Ohren.  Empfehlenswert  erscheint  es  uns,  wenn 
der  Lehrer  sich  in  den  Schülern  selbst  solche  Hilfen  heranzieht,  die 
für  die  Sauberkeit  der  ('lassenräume  Sorge  tragen,  die  die  Papier- 
und  Speisereste  sammeln  und  dieselben  gleich  aus  den  Classen  ent- 
fernen; andere  werden  dafür  verantwortlich  gemacht,  dass  die  Sub- 
sellien, Katheder  und  Fenster  stets  staubfrei  erhalten  werden.  Die 
Kinder  verrichten  solche  kleine  Dienste  — wenn  sie  gehörig  dazu 
angeleitet  werden  — sehr  gern  und  gewöhnen  sich  dabei  von  vorn- 
herein an  Ordnung  und  helfen  zum  Wolbefinilen  der  Gesammtheit  bei- 
tragen. 

Noch  auf  einen  andern  Punkt  möchten  wir  hier  verweisen.  In 
den  Volks-  und  Armenschulen  namentlich  werden  wir  gar  häufig  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  die  Schüler  in  zerrissenen  und  schmutzigen 
Kleidern  erscheinen.  Dass  die  von  solchen  Kleidungsstücken  aus- 
strömenden Dünste  nicht  zur  Verbesserung  der  Luft  beitragen,  wird 
jeder  von  Ihnen  in  der  Praxis  hinlänglich  bestätigt  gefunden  haben. 
Sind  die  Kinder  dafür  in  erster  Linie  nicht  verantwortlich  zu  machen, 
so  glaube  ich  dennoch  dem  Lehrer  die  Pflicht  auferlegen  zu  sollen, 
dafür  einzustehen,  dass  die  Schüler  in  solchen  Anzügen  nicht  in  der 
Schule  erscheinen.  Wir  können  nicht  verlangen,  dass  uns  die  Kinder 
in  neuen,  ungeflickten  Kleidern  zugeschickt  werden,  wol  aber,  dass  sie 
reinlich  und  mit  ganzen  Sachen  kommen.  „Rein  und  ganz  gibt 
schlechtem  Kleide  Glanz“,  sagt  das  Sprichwort.  Und  so  wenigstens 
wollen  und  dürfen  wir  die  Kinder  von  den  Eltern  verlangen.  Wirkt 
der  Lehrer  in  geeigneter  Weise  auf  die  Kinder  ein,  so  werden  diese 
zu  Hanse  bei  den  Eltern  das  Ihrige  tliun,  um  den  gestellten  Forde- 
rungen zu  genügen.  Nadel,  Zwirn  und  Schere  finden  sich  auch  in 
dem  ärmsten  Haushalt,  und  das  Wasser  ist  Gott  sei  Dank  auch  nicht 
ein  solcher  Luxusartikel,  dass  es  nicht  von  den  Ärmsten  beschafft 
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werden  könnte.  In  den  meisten  Fällen  rührt  die  Unsauberkeit  der 
Kinder  von  Nachlässigkeit  und  Faulheit  der  Mutter  her;  dieser  aber 
muss  entschieden  entgegengetreten  werden. 

Wesentlich  für  die  Erneuerung  der  Luft  ist  das  zeitweise  Öffnen 
der  Fenster,  was  namentlich  bei  mangelnder  Ventilationsvorrichtnng 
öfter  geschehen  sollte.  Im  Sommer  kann  dies  ohne  Gefahr  selbst 
während  der  Unterrichtsstunden  geschehen;  im  Winter,  wo  der  Gegen- 
satz zwischen  Innen-  und  Aussentemperatur  ein  gar  zu  grosser  ist,  kann 
das  nicht  gut  geheissen  werden,  namentlich  dann  nicht,  wenn  Zug 
entsteht.  Im  Winter  werden  aber  dazu  die  Zwischenstunden  verwandt 
werden  können,  so  dass  nach  dem  Wiederbeginn  der  Lehrstunden  das 
Classenzimmer  mit  frischer  Luft  gefüllt  und  der  Aufenthalt  wieder  er- 
träglich gemacht  ist.  Nach  Schluss  der  Lehrstunden  sollten  die 
Fenster  jedesmal  geöfthet  werden,  um  den  Dunst  ausströmen  zu  lassen; 
der  Schuldiener  hat  dann  nachzusehen  und  nach  geschehener  Lufter- 
neuerung die  Fenster  wieder  zu  schliessen.  Leider  wird  hierin  von 
vielen  Lehrern  noch  viel  zu  wenig  gethan;  es  ist  uns  immer  unbe- 
greiflich gewesen,  wie  Lehrer  es  fertig  bringen  können,  den  ganzen 
Vormittag  in  solch  verpesteter  Luft  zuzubringen.  Tritt  man  in  der- 
gleichen Räume,  wenn  man  von  draussen  kommt,  so  möchte  man  am 
liebsten  gleich  wieder  umkehren.  Schon  durch  ihren  Geruch  macht 
sich  die  verdorbene  Luft  bemerkbar,  und  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
lästige  Empfindung  in  der  Brust,  sodann  Abspannung  und  allgemeines 
Unbehagen  sind  die  Folgen.  Übt  sie  aber  solche  Einwirkungen  schon 
auf  die  kräftigeren  Organe  eines  Erwachsenen  ans,  um  wie  viel  nach- 
theiliger muss  sie  den  noch  zarten  Organen  unserer  Kinder  sein.  So- 
viel immer  möglich,  sollte  der  Lehrer  darum  bedacht  sein,  möglichst 
reine  Luft  in  seinem  Lehrzimmer  zu  haben. 

Wie  auf  die  Athmungsorgane  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  bedarf 
auch  das  Auge  des  Kindes  der  Pflege  und  Schonung.  Wird  doch 
gerade  in  unserer  Zeit  so  viel  über  die  zunehmende  Kurzsichtigkeit 
und  Überanstrengung  der  .\ngen  geklagt!  Beziehen  sich  diese  Klagen 
nun  auch  meistens  auf  die  höheren  Lehranstalten  und  werden  diesen 
namentlich  Vorwürfe  wegen  der  Überbürduug  mit  häuslichen  Arbeiten 
gemacht,  so  ist  doch  constatirt,  dass  das  (.'bei  auch  in  den  Volksschulen 
stärker  als  früher  auftritt.  Wenn  nun  auch  die  häuslichen  Beschäf- 
tigungen der  Volksschüler  sehr  geringfügig  sind  und  diese  wol  kaum 
in  Betracht  gezogen  werden  können,  so  wird  die  Schule  dennoch  ihr 
Augenmerk  auf  diesen  Punkt  richten  und  alles  beachten  müssen,  was 
schädlich  auf  das  Auge  einwirken  könnte.  Zunächst  hat  der  Lehrer 
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darauf  zu  achten,  dass  das  Licht  allen  Schülern  von  der  linken  Seite 
her  zuströmt;  es  müssen  darum  die  Subsellien  so  gestellt  sein,  dass 
dies  geschehen  kanu.  Ferner  lasse  man  nicht  an  dunkeln  Tagen 
solche  Beschäftigungen  treiben,  bei  denen  die  Kinder  die  Augen  über- 
mässig anstrengen  müssen,  wie  beim  Schreiben,  Zeichnen  und  Lesen. 
Ist  für  solche  Beschäftigungen  das  erforderliche  Licht  nicht  vorhanden,  so 
tausche  man  unbedenklich  mit  den  Lectionen  und  nehme  dafür  Kopf- 
rechnen, Singen  u.  s.  w.  Vielfach  ist  auch  die  zu  kleine  Schrift  in 
den  Schulbüchern  den  Augen  verderblich  geworden;  es  sollten  darum 
die  Verfasser  von  Schulbüchern  ernstlich  darauf  sehen , dass  ein 
scharfer,  hinreichend  grosser  und  kräftiger  Druck  für  dieselben  ge- 
wählt würde.  Sehr  bedenklich  leidet  das  Auge,  wenn  die  normale 
Sehweite  durch  schlechte  Körperhaltung  verkürzt,  oder  wenn  die 
Sehaxe  in  schräge  Richtung  gestellt  wird,  endlich  wenn  das  Auge 
bei  schon  eingetretener  Ermüdung  noch  angestrengt  wird.  Es  muss 
dämm  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dass  die  Schüler  die 
Schreibutensilien  und  die  Lesebücher  in  der  richtigen  Lage  vor  sich 
haben,  und  dass  sie  selbst  gerade,  also  mit  der  nötliigen  Entfernung 
des  Auges  von  der  Tafel  oder  dem  Schreib-  und  Zeichenheft  und  in 
der  vorgeschriebenen  Haltung  sitzen.  Achtet  der  Lehrer  darauf  und 
geht  er  von  dieser  Fordening  nicht  ab,  so  wird  er  nicht  nur  dem 
Auge  die  erforderliche  Schonung  angedeihen  lassen,  sondern  er  wird 
gleichzeitig  damit  der  Verkrümmung  der  Rückenwirbelsäule  aufs  kräf- 
tigste entgegenarbeiten.  Da  in  den  wenigsten  Fällen  die  Subsellien 
eine  solche  Einrichtung  besitzen,  dass  sie  die  rechte  Haltung  des 
Körpers  bedingen  oder  doch  wenigstens  unterstützen,  so  muss  der 
Lehrer  um  so  mehr  darauf  dringen,  dass  die  Schüler  straff  und  gerade 
sitzen  und  durch  Gewöhnung  endlich  dahin  kommen,  dass  sie  den  aus 
Gesundheitsrücksichten  gestellten  Forderungen  genügen. 

Nach  mehrstündiger  geistiger  Anstrengung  und  längerem  Still- 
sitzen erscheint  es  geboten,  die  Kinder  im  Freien  unter  Führung  und 
Aufsicht  des  Lehrers  in  anständiger  Weise  sich  bewegen  zu  lassen, 
damit  sie  für  die  folgenden  Stunden  geistig  erfrischt  und  körperlich 
gestärkt  am  Unterrichte  sich  wieder  betheiligen  können.  Es  sollte 
dämm  jeder  Lehrer  darauf  halten,  dass  alle  Schüler  während  der 
Pausen  den  (.'lassenraum  — der  ja  überdies  gelüftet  werden  soll  — 
verlassen  und  sich  in  der  frischen  Luft  ergehen;  nur  bei  ganz  un- 
günstiger Witterung,  bei  Regen  und  strenger  Kälte  ist  davon  ab- 
zugehen. 

Ein  fernerer  Punkt  der  Gesundheitspflege  betrifft  die  Befriedigung 
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der  natürlichen  Bedürfnisse  seitens  der  Kinder.  Inbezug  hierauf  sei 
der  Lehrer  sehr  vorsichtig;  lieber  lasse  er  die  Kinder  einmal  zu  oft 
als  zn  wenig  sich  aus  der  C'lasse  entfernen.  Namentlich  bei  den 
jüngeren  Schülern  wird  häufiger  die  Erlaubnis  zum  Hinausgehen  ge- 
währt werden  müssen,  als  dies  bei  den  älteren  Jahrgängen,  die  nach 
und  nach  daran  gewöhnt  werden  müssen,  die  dafür  bestimmten  Pausen 
zu  benutzen,  nothwendig  ist.  Soviel  als  möglich  halte  aber  der  Lehrer 
darauf,  dass  das  Hinausgehen  nicht  truppweise,  sondern  nur  einzeln 
erfolge.  Es  ist  nicht  gut,  wenn  viele  Kinder  mit  einem  Male  die 
Abtritte  besuchen,  es  werden  dabei  nur  gar  zu  leicht  allerlei  Allotria 
und  Ungehörigkeiten  getrieben;  niemals  aber  sollte  es  gestattet  werden, 
dass  Knaben  und  Mädchen  zu  gleicher  Zeit  die  Bedürfnisanstalten 
betreten. 

Das  Capitol  von  den  Schulstrafen  steht  mit  dem  der  Gesund- 
heitspflege in  engster  Beziehung.  Noch  häufig  genug  müssen  wir  be- 
rechtigte und  unberechtigte  Klagen  hören,  dass  der  Lehrer  das  rechte 
Mass  der  Züchtigung  überschritten  habe.  Alljährlich  kommt  eine  An- 
zahl solcher  Fälle  zur  richterlichen  Entscheidung,  und  in  vielen  Fällen 
muss  zugegeben  werden,  dass  der  Lehrer  durch  allzu  grosse  Strengt 
die  Gesundheit  der  ihm  anvertrauten  Kinder  empfindlich  geschädigt 
habe.  Wir  gehören  durchaus  nicht  zu  denen,  die  aus  einer  falsch 
verstandenen  Humanität  den  Ruf  erheben:  „Weg  mit  der  körperliche« 
Züchtigung  aus  der  Schule!’*  Uns  hat  sich  vielmehr  die  Überzeugung 
aufgedrängt,  dass  es  gänzlich  ohne  den  Stab  Wehe  in  den  Schul- 
klassen nicht  geht,  wenngleich  wir  seinen  Gebrauch  so  viel  als  mög- 
lich beschränkt  sehen  möchten.  „Wer  seiner  Ruthe  schonet,  hasset 
seinen  Sohn“,  sagt  die  heilige  Schrift,  und  wir  meinen  auclu  dass  eine 
zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  angewandte  körperliche  Züch- 
tigung bessere  Erfolge  aufzuweisen  hat,  als  dutzendweise  gegebene 
Ermahnungen  und  Erinnerungen.  Ja  wir  gehen  noch  weiter!  Wir 
behaupten  sogar,  dass  die  überhandnehmende  Roheit  und  Frechheit  der 
heranwachsenden  Gesclilechter  im  ursächlichen  Zusammenhänge  steht 
mit  der  laxen  Disciplin  und  allzu  grossen  Zimperlichkeit  inbezug  auf 
die  körperlichen  Strafen  in  den  Schulen.*)  Wenn  wir  nun  solcher- 
gestalt die  Ruthe  und  den  Stab  Wehe  aus  der  Schule  nicht  verbannen, 
die  körperlichen  Züchtigungen  nicht  gänzlich  beseitigt  sehen  möchten, 
so  wünschen  wir  doch,  dass  mit  möglichster  Vorsicht  gestraft  werde, 
dass  der  Lehrer  sich  hüte  vor-  Verletzung  und  Schädigung  der  Ge- 

*)  Dieses  Capitel  ist  noch  streitig.  D.  H. 
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sundheit  seiner  Schüler;  namentlich  bleibe  er  ruhig:  bei  Ausübung  des 
Züchtignngsrechts  und  schlage  nicht  auf  edle  Körpertheile.  Ohrfeigen 
und  Schläge  nach  dem  Kopf  sind  unbedingt  zu  vermeiden;  am  un- 
schädlichsten erweisen  sich  immer  noch  einige  Schläge  auf  den  Hin- 
teren oder  einige  Streiche  mit  der  Ruthe  in  die  Handfläche. 

In  noch  einer  anderen  Beziehung  wird  der  Lehrer  auf  die  Ge- 
sundheit seiner  Schüler  Bedacht  nehmen  müssen.  Es  gehört  nicht  zu 
den  Seltenheiten,  dass  Schüler  der  Volksschulen,  obwol  mit  allerlei 
Hautkrankheiten  behaftet,  dennoch  von  den  Eltern  zur  Schule  geschickt 
werden.  Kopfausschlag,  Krätze  und  so  weiter  gehören  hierher.  Auf 
diese  Schüler  hat  der  Lehrer  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
richten;  er  muss  zu  verhüten  suchen,  dass  von  den  so  erkrankten 
Kindern  eine  Übertragung  der  Kraukheitsstoffe  auf  die  übrigen,  gesun- 
den Kinder  erfolge.  In  den  seltensten  Fällen  wird  es  genügen,  die 
kranken  Kinder  allein  zu  setzen;  das  erweist  sich  schon  deshalb  als 
nutzlos,  weil  die  Kinder  in  der  Zwischenzeit  ja  doch  Zusammenkommen. 
Es  dürfte  vielmehr  geboten  erscheinen,  diese  Schüler  so  lange  von 
der  Schule  fern  zu  halten,  bis  ihre  völlige  Gesundheit  nachgewiesen 
ist,  Brechen  Epidemien  aus,  Pocken,  Scharlach  u.  s.  w.,  so  gilt  es 
doppelte  Wachsamkeit,  damit  diese  Unholde  nicht  in  die  Schulen  ver- 
schleppt werden.  Der  Lehrer  erkundige  sich  eingehend  nach  den 
Erkrankungsfällen,  und  für  den  Fall,  dass  er  erfährt,  es  sei  eine  an- 
steckende Krankheit  in  einer  Familie  ausgebrochen,  dulde  er  nicht, 
dass  irgend  ein  Kind,  das  mit  dem  erkrankten  verkehrt,  die  Schule 
besuche,  bis  dass  die  Krankheit  vollständig  gehoben  ist.  Bei  den 
häufiger  vorkommenden  Hautkrankheiten,  Masern,  Scharlach,  lasse  der 
Lehrer  es  nicht  zu,  dass  ihm  Kinder  geschickt  werden,  die  noch  in 
der  Abhäutung  begriffen  sind,  denn  gerade  während  dieser  Zeit  über- 
trägt sich  der  Ansteckungsstoff  am  leichtesten.  Abgesehen  aber  davon 
ziehen  sich  die  Kranken  selbst  allerlei  schlimme  Nachwirkungen  da- 
durch zu,  dass  sie  zu  früh  ausgehen.  Dahin  gehören  Augenübel, 
Schwerhörigkeit  u.  s.  w.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  der  Lehrer 
hier  rechtzeitig  seine  Warnungsstimme  erhebe.  — Mit  den  Häusern, 
in  denen  Scharlach  herrscht,  sollte  der  Verkehr  womöglich  gänzlich 
aufgehoben  werden;  man  gestatte  auch  nicht,  dass  Scharlachkranke 
sich  Hefte  von  gesunden  Schülern  borgen,  um  etwa  das  Versäumte 
nachzubolen;  denn  es  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  an  denselben  bei 
der  Rückgabe  Ansteckungsstoff  haften  bleibt. 

Wird  ein  Kind  in  der  Classe  plötzlich  nnwol,  so  führe  es  der 
Lehrer  zunächst  an  die  frische  Luft;  ist  das  Unwolsein  ernstlicher 
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Natur,  so  entlasse  er  es  aus  der  Stunde  und  gebe  ihm  einen  Begleiter 
mit,  der  es  nach  Hause  bringe. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  darauf  verweisen,  dass  der  Lehrer 
Gelegenheit  nehme,  die  Kinder  mit  den  allgemeinsten  und  wichtigsten 
Regeln  der  Gesundheitslehre  bekannt  zu  machen , auch  wenn  keine 
besondern  Stunden  dafür  auf  dem  Lectionsplane  stehen.  Namentlich 
wird  der  Lehrer  in  den  Naturgeschichtsstunden  oft  geeignete  An- 
knüpfungspunkte finden,  um  ein  kurzes  Capitel  der  Gesundheitslehre 
abzuhandeln. 

Beuten  wir  endlich  noch  darauf  hin,  dass  der  Lehrer  ein  wach- 
sames Auge  auf  die  auch  vorkommenden  geschlechtlichen  Verirrungen, 
die  geheimen  Jugendsünden  der  Schüler  haben  muss,  um  diese  schänd- 
lichen und  schädlichen  Lüste  zu  unterdrücken  und  die  jugendlichen 
Körper  vor  Siechthum  und  völliger  Zerrüttung  zu  bewahren,  so  dürf- 
ten wir  wol  alle  hauptsächlichen  Punkte  hervorgehoben  haben,  auf 
die  es  bei  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  ankommt. 

Ziehen  wir  nun  das  Facit  aus  unseren  Erörterungen,  so  ergibt 
sich  folgendes: 

1.  Die  von  den  Regieningen  erlassenen  Bestimmungen  und  Ver- 
fügungen inbezug  auf  die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  sind  im 
allgemeinen  als  zweckmässig  und  heilsam  anzuerkennen  und  verdienen 
in  allen  Schulanstalten  gründlich  durchgeführt  zu  werden. 

2.  Bisher  sind  diese  Bestimmungen  in  den  meisten  Schulen  von 
den  zunächst  betheiligten  Schul-  und  Gemeinde  Vorständen  leider  noch 
nicht  in  der  rechten  Weise  gewürdigt  und  zur  Ausführung  gebracht; 
sie  existiren  wol  auf  dem  Papier,  aber  nicht  in  der  Wirklichkeit. 

3.  Der  Lehrer  hat  gewissenhaft  und  ernstlich  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  die  Gesundheit  der  Schüler  zu  pflegen  uud  alles  das  fern  zu 
halten,  was  störend  auf  dieselbe  ein  wirken  könnte.  In  vielen  Fällen 
wird  von  ihm  noch  mehr  in  dieser  Beziehung  verlangt  werden  müssen, 
als  er  bisher  geleistet  hat. 
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Wiener  Geschichten. 

Von  Dr.  Friedrich  Dlttes. 

IX. 

Ich  habe  noch  einige  Aufklärungen  über  die  Wandlung  zu  geben, 
welche  sich  Ende  März  1881  im  Wiener  Gemeiuderath  vollzog.  Wenige 
Tage  nach  der  Commissionssitzung  vom  1.  März  äusserte  ein  vermöge 
seiner  hervorragenden  Stellung  mit  den  Verhältnissen  völlig  vertrautes 
Mitglied  des  Gemeinderathes:  das  Pädagogium  sei  nicht  mehr  zu  hal- 
ten, es  habe  in  der  ganzen  Körperschaft  nur  noch  drei  oder  vier 
Freunde;  unter  dem  vierten,  auch  nicht  mehr  ganz  festen,  meinte  er 
sich  selbst.  In  gleicher  Weise  wurde  mir  die  Situation  von  anderen 
eingeweihten  Männern  charakterisirt.  Und  noch  imOctober  1881  ver- 
sicherte ein  ebenfalls  mit  den  Verhältnissen  völlig  vertrautes  Mitglied 
des  Gemeinderathes,  dass  in  jener  kritischen  Zeit  (im  März)  von  allen 
120  Gemeinderäthen  nur  noch  drei  für  die  Erhaltung  des  Pädagogiums 
gewesen  seien,  nämlich  der  inzwischen  verstorbene  Dr.  Weiser,  ein 
anderes  Mitglied  der  Commission  und  ein  dieser  nicht  ungehöriger 
Herz-.  Gerade  der  letztere  aber  bewirkte  die  uns  schon  bekannte 
Wendung.  Wie  er  wählend  seiner  langjährigen  öffentlichen  Wirksam- 
keit in  kritischen  Momenten  schon  so  oft  mit  seinem  praktischen  Ver- 
stände einen  glücklichen  Griff  gethan  hatte,  so  verstand  er  auch 
diesmal  den  Hebel  am  richtigen  Punkte  anzusetzen.  Inmitten  einer 
sich  über  das  Pädagogium  unterhaltenden  Gruppe  von  Gemeinderäthen 
liess  er  die  Bemerkung  fallen:  Wenn  wir  das  Pädagogium  aufheben, 
wird  der  ganze  Gemeinderath  als  reactionär  vezrufen  werden.  Das 
hatte  Wirkung.  Wer  wollte  reactionär  heissen?  Nicht  Einei-.  Wer 
liberal?  Alle.  In  Wien  kann  Niemand  ein  Mandat  für  den  Gemeinde- 
rath erhalten  oder  behaupten,  wemi  er  sich  nicht  liberal  nennt. 

Was  nun  folgte,  war  im  Grunde  nichts  anderes,  als  ein  C'ompro- 
miss.  Umsonst  durfte  der  ganze  Lärm  nicht  gewesen  sein,  einen  Sinn 
nnd  Zweck  sollte  er  doch  gehabt  haben;  es  konnte  also  nicht  Alles 
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beim  Alten  bleiben,  es  musste  etwas  geschehen,  und  nicht  eine  blosse 
Kleinigkeit,  oder  eine  ordnungsmässige  Schlichtung  der  schon  lange 
schwebenden  Verhältnisse,  sondern  etwas  Bedeutendes  und  Ausser- 
ordentliches, das  den  vorausgegangenen  Aufregungen  und  Anstrengungen 
entsprach.  Auf  die  Aufhebung  des  Pädagogiums  freilich  durften  die 
Unversöhnlichen  vorläufig  nicht  mehr  rechnen;  sie  mussten  sich  mit 
einer  Abschlagszahlung  begnügen.  Und  diese  musste  so  beschaffen 
sein,  dass  sie  ihnen  einstweilen  genügen  konnte,  aber  auch  mit  dem 
Liberalismus  „im  Princip“  vereinbar  war  und  überdies  die  Dinge  so 
weit  in  Schwebe  liess,  dass  Jeder,  mochte  er  innerlich  reactionär  oder 
freisinnig  sein,  noch  immer  die  Hoffnung  auf  schliessliche  Erfüllung 
seiner  Wünsche  festhalten  konnte.  All  dem  entsprach  der  Antrag  ant 
Erhaltung  und  Reorganisation  der  Anstalt,  welcher  jedem  Anliegen 
die  Bahn  offen  hielt  und  daher  einstimmige  Annahme  fand,  ein  im 
Wiener  Gemeinderath  äusserst  seltenes  Ereignis.  Indem  ferner  zur 
Motivirung  des  Reformantrags  nichts  anderes  angeführt  war,  als  dass 
der  zwischen  Commune  und  Direct  or  bestehende  Vertrag  für  die  erstere 
höchst  ungünstig  sei,  also  der  Abänderung  bedürfe,  und  dass  dem  Ge- 
meinderath sammt  dem  Magistrat  bezüglich  des  Pädagogiums  eine 
grössere  Ingerenz  zustehen  müsse,  zwei  Punkte,  von  welchen  leicht 
ein  Bruch  mit  dem  gegenwärtigen  Director  ausgehen  konnte  — : war 
überdies  die  Perspective  eröffnet,  dass  der  Rücktritt  des  letzteren  die 
erste  Frucht  des  Reform  Werkes  sein  dürfte.  (Es  ist  interessant,  dass 
später,  als  der  Lauf  der  Dinge  wirklich  diese  Richtung  nahm,  die 
„Presse“  in  ihrem  Localanzeiger  vom  19.  Mai  ihr  Geheimnis  mit  der 
Bemerkung  enthüllte,  dass  nunmehr  „die  Reorganisirung  einen  wesent- 
lichen Schritt  nach  vorwärts  gethan“  habe.) 

Diese  Umstände  machen  es  begreiflich,  warum  die  gemeinderäth- 
lichen  Beschlüsse  vom  30.  März  seitens  der  Wiener  Lehrerschaft  kei- 
neswegs mit  ungetrübter  Freude  aufgenommen  wurden.  Am  2.  April 
machte  z.  B.  „Österreichs  Neuschule“  folgende  Bemerkungen: 

„Die  Verhandlungen  über  das  Pädagogium  füllten  in  letzter  Zeit  die  Spal- 
ten der  politischen  Journale,  und  es  gab  einen  ganz  niedlichen  Hexensabbat!) 
von  Ansichten,  Meinungen  und  Auslegungen.  Selbstverständlich  schwamm 
manch  lärmende  Ente  in  dem  mit  grossem  Behagen  getrübten  Gewässer,  und 
manche  winzige  Mücke,  die  schwirrend  aus  dem  Verhandlungssaale  der  Com- 
mission des  Pädagogiums  in  die  Redactionsstuben  der  verschiedenen  Blätter 
flog,  liess  sich  in  den  Zeitungsspalten  als  geflügelter  Elefant  nieder.  Wen» 
man  all  die  Ungeheuerlichkeiten,  die  da  zu  Tage  gefördert  wurden,  las,  konnte 
man  sich  ganz  gut  in  jene  Zeit  versetzt  denken,  in  welcher  der  „Ausländer“ 
Dittes,  der  „Antichrist“  n.  s.  w.  seine  Thätigkeit  hier  begann.  — Doch  die 
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gute  Sache  blieb  siegreich:  der  Gemeinderath  der  Stadt  Wien  hat  den  Math, 
das  Pädagogium  zu  erhalten.  Professor  Frieb  hat  es  öffentlich  ausgesprochen, 
dass  die  Commune  Wien  dem  Pädagogium  „ihre  besten  Lehrkräfte  verdanke“. 
Solch  ein  Ausspruch  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  das  Pädagogium  als 
Gegner  betrat  und  mit  Argusaugen  alles  sich  ihm  dort  Darbietende  beobach- 
tete, will  etwas  sagen. 

Nun  aber  die  Reformarbeit  Es  sei  eine  Enquete  ans  Mitgliedern  der 
Schulsection,  der  Anfsichtscommission,  ans  Landesschnlinspectoren  und  anderen 
Fachmännern  einzuberufen , die  Vorschläge  wegen  einer  Reorganisation  des 
Pädagogiums  zn  erstatten  hätten.  So  beschloss  der  Gemeinderath.  — Es  klingt 
vielleicht  pessimistisch,  wenn  wir  sagen,  es  graut  uns  vor  dieser  „gemischten“ 
Enquete.  Aber  es  könnte  sehr  leicht  der  Fall  eintreten,  dass  das  Pädagogium 
zu  Tode  reformirt  würde.“ 

Als  nächste  F olge  der  gemeinderäthlichen  Beschlüsse  vom  30.  März 
trat  hervor  eine  gesteigerte  und  breitere  Action  zu  dem  Zwecke,  mich 
zum  Rücktritt  vom  Amte  zu  bewegen.  Diese  Action  war  eine  zwei- 
fache, eine  private  und  eine  officielle.  Die  erstere  wurde  ohne  Zweifel 
von  einem  Consortium  betrieben,  das  zwar  die  Anonymität  seiner 
pnblicistisclieu  Leistungen  zu  wahren  und  sich  der  Verantwortlichkeit 
für  seine  mündlichen  Ausstreuungen  zu  entziehen  wusste,  auf  welches 
aber  alle  Fäden  des  Gewebes  deutlich  zurückwiesen.  Die  früheren 
Verdächtigungen,  wie  sie  in  dem  Pressartikel  vom  23.  März  Ausdruck 
gefunden  hatten,  traten  in  den  Hintergrund,  da  gegenüber  den  an 
officieller  Stelle  eingebrachten  Widerlegungen  sich  Niemand  fand,  der 
jene  Insulten  vertreten  wollte.  Das  Anschwärzen  verstanden  nicht 
Wenige  vortrefflich;  wenn  es  aber  zu  einer  Verantwortung  kommen 
sollte,  so  hatten  zwar  Viele  etwas  gehört,  aber  Keiner  wollte  etwas 
gesagt  haben.  Dann  ging  das  Geschäft  mit  ungeschwächten  Mitteln 
weiter.  Die  überall  erkennbare  Absicht  war,  mich  in  den  Kreisen 
des  Gemeinderathes  und  vor  der  Öffentlichkeit,  herabznsetzen,  verächt- 
lich zu  machen,  Hass  und  Erbitterung  gegen  mich  zu  erzeugen.  Wenn 
ein  Stückchen  verbraucht  war,  wurde  ein  neues  producirt.  Auf  diese 
Weise  sind,  soweit  ich  durch  Zeitungen,  mündliche  und  briefliche 
Mittheilungen  unterrichtet  wurde,  in  dem  blütenreiclien  Lenz  von  1881 
dem  fruchtbaren  Boden  edler  Herzen  nach  und  nach  folgende  Blumen 
entsprossen:  „Die  Finanzsection  des  Gemeinderathes  beschloss,  dem 
Ansuchen  des  Directors  Dittes  um  Erhöhung  der  Remuneration  für 
Supplirnng  an  Stelle  des  Verstorbenen  Dr.  Thurnwald  keine  Folge  zu 
geben.“  Ich  hatte  niemals  ein  derartiges  Gesuch  gestellt  und  die 
Sache  seit  dem  bekannten  Gespräch  mit  dem  Bürgermeister  (3.  Dec. 
1881)  gar  nicht  mehr  berührt.  „Die  Commission  des  Pädagogiums 
hat  beschlossen,  ihr  Gutachten  dahin  abzugeben,  dass  es  für  die  Exi- 
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stenz  dieses  Institutes  nicht  fördersam  sei,  wenn  Dr.  Dittes  noch  fer- 
ner Director  bleibe.“  Wurde  auf  Befragen  in  Abrede  gestellt.  „Dr.  Dittes 
zieht  das  Selbstgefühl  der  Lehrerschaft  gross  und  reizt  diese  dadurch 
zur  Selbstüberhebung  und  Auflehnung  nach  oben  an.“  Es  soll  mich 
freuen,  wenn  ich  ein  berechtigtes  und  heilsames  Ehrgefühl  in  der 
Lehrerschaft  gross  gezogen  habe;  was  darüber  hinausgeht,  hat  bei 
mir  niemals  Nahrung  gefunden.  „Er  hat  aus  Zöglingen  des  Pädago- 
giums ein  ('omite  gebildet,  welches  sich  regelmässig  unter  seinem  Vor- 
sitz zu  Verhandlungen  über  die  Reform  des  Pädagogiums  versammelt, 
ohne  ein  Mitglied  des  Lehrkörpers  beizuziehen,  und  der  vom  Gemeinde- 
rath eingesetzten  Reorganisationscommission  znvorkommen  will.“  Völlig 
unwahr;  ich  habe  derartige  Verhandlungen  niemals  veranlasst,  oder 
beeinflusst,  oder  angehört.  „Er  hat  in  Siebenbürgen  oder  an  die  Sie- 
benbürgen eine  aufregende  Rede  gehalten.“  Ich  bin  bis  heute  niemals 
in  Siebenbürgen  gewesen  und  habe  niemals  eine  Rede  an  Siebenbürgen 
gehalten.  „Er  hat  den  Gemeinderath  beleidiget.“  Die  Leser  wissen, 
was  in  dieser  Beziehung  vorgekommen  ist.  „Er  hat  in  Sachen  seines 
Amtes  dem  Gemeinderath  nicht  die  gebührenden  Vorlagen  gemacht, 
wie  er  auch  schon  als  Schulrath  in  Gotha  dem  Ministerium  keine 
Berichte  über  abgehaltene  Inspectionen  geliefert  hat.“  Völlig  unwahr; 
ich  habe  meine  Amtsschriften  stets  ordnungsmässig  und  genau  geführt, 
insbesondere  in  Gotha  über  alle  meine  Inspectionen  eingehend  berich- 
tet und  in  Wien  niemals  eine  mir  obliegende  oder  sonst  erforderliche 
Eingabe  unterlassen.  — Überdies  wurde  die  grausige  Mär  vom  -Herde 
des  Atheismus“  fleissig  aufgefrischt  und  ausserdem  viel  davon  ge- 
munkelt,  dass  im  Pädagogium,  wo  Lehrer  und  Lehrerinnen  gemeinsam 
die  Hörsäle  frequentiren,  Unsittlichkeiten  vorkämen,  oder  doch  mög- 
licher Weise  Vorkommen  könnten.  — Ob  ich  noch  andere  Verbrechen 
begangen  habe,  etwa  einige  Mordthaten  und  Brandstiftungen,  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden. 

Dass  ich  mich  mit  dieser  Lästerhydra  nicht  in  einen  Kampf  ein- 
lassen konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Was  nützt  es,  eine  Lüge  zu  wider- 
legen, wenn  sie  sofort  durch  zwei  neue  ersetzt  wird?  — Nur  in  einem 
einzigen  Falle  wurde  eine  Berichtigung  gegeben,  die  aber  nicht  von 
mir  ausging.  Wegen  der  in  allen  Zeitungen  abgedruckten  Erdich- 
tungen über  meine  angeblichen  Berathungen  mit  den  Zöglingen  näm- 
lich waren  diese  so  aufgebracht,  dass  sie  durchaus  eine  Widerlegung 
veröffentlichen  wollten.  Sie  erhielten  aber  von  der  Redaction,  bei  der 
sie  vorsprachen,  die  Antwort,  dass  die  Widerlegung  nur  dann  auf- 
genommen  werden  könne,  wenn  sie  von  mir  unterschrieben  weide, 
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und  auf  dringendes  Verlangen  liess  ich  mich  dazu  herbei.  Zu  ver- 
wundern ist  es  unter  solchen  Verhältnissen  nicht,  dass  die  alte  Maxime : 
Audacter  ealumniare,  semper  aliquid  haeret  — auch  hier  sich  be- 
währte, und  dass  einige  der  aufgestellten  Verdächtigungen  selbst  in 
Lehrerzeitungen  eindrangen.  Den  ganzen  Unfug  aber  charakterisirte 
ein  Schulblatt  zutreffend  mit  dem  Citat  aus  Schillers  Teil:  „Es  rast 
der  See  und  will  sein  Opfer  haben.“ 

Was  nun  die  offfcielle  Action  betrifft,  so  blieb  dieselbe  bezüglich 
der  angeführten  Beschuldigungen  ganz  aus.  Obwol  mein  Rechtsanwalt 
mehrmals  schriftlich  und  noch  öfter  mündlich  mit  Nachdruck  betonte, 
dass  eine  Untersuchung  die  Grundlosigkeit  aller  gegen  mich  er- 
hobenen Vorwürfe  erweisen  werde,  ist  doch  eine  solche  niemals  ange- 
ordnet worden,  weder  in  Folge  des  Pressartikels  vom  23.  März  noch 
in  Folge  der  soeben  angeführten  und  der  später  noch  zu  erwähnenden 
Verdächtigungen.  Dagegen  wurde  meinem  Rechtsanwalt  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  April  wiederholt  eröffnet,  dass  die  beschlossene  „Re- 
organisation“ eine  wesentliche  Änderung  des  Pädagogiums  und  nament- 
lich der  Stellung  des  Directors  involvire,  weshalb  der  Gemeinderath 
meinen  Rücktritt  wünsche,  welcher  durch  gütliches  Übereinkommen 
bewirkt  werden  möge.  Wenn  ich  zustimme,  werde  der  Gemeinderath 
meine  Pensionirung  beschliessen  und  zwar  in  der  ehrenvollsten  Weise, 
da  er  meine  Verdienste  vollkommen  anerkenne.  Nachdem  Dr.  Knn- 
wald  mich  hierüber  informirt  und  ich  ihm  die  erforderliche  Vollmacht 
ertheilt  hatte,  gab  er  in  meinem  Namen  die  Erklärung  ab,  dass  ich 
in  Unterhandlungen  wegen  meiner  Pensionirung  einzugehen  bereit  sei. 
Infolge  dessen  verbreiteten  die  Zeitungen  sofort,  offenbar  mit  grosser 
Befriedigung,  die  Nachricht,  ich  habe  um  meine  Pensionirung  „ange- 
sucht“, während  in  Wirklichkeit  die  Initiative  zu  dem  fraglichen 
Übereinkommen  vom  Rathhause  ausgegangen  war.  Indessen  gleich- 
viel, mein  Rücktritt  war  jetzt  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Wie 
diese  Nachricht  in  Lehrerkreisen  aufgenommen  wurde,  zeigt  ein  Ar- 
tikel der  „Volksschule“  vom  26.  April,  in  welchem  es  heisst: 

Uns  beschäftigt  heute  der  Verlust,  den  das  Pädagogium  durch  den  Ab- 
gang des  Directors  Dr.  Dittes  erleidet.  Die  Nachricht,  dass  derselbe  um  seine 
Pensionirung  angesucht,  durchflog  dieser  Tage  die  Blätter.  Wenn  sich  diese 
Nachricht  bestätigt,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist,  so  darf  uns  dieser  Schritt 
kaum  mehr  Wunder  nehmen.  Richtete  sich  doch  bei  allen  Angriffen,  die  seit 
langem  versteckt,  seit  kurzem  offen  gegen  das  Pädagogium  gemacht  werden, 
die  Spitze  derselben  auf  Director  Dittes.  Wenn  er,  der  Mann,  der  gewohnt 
ist,  mit  offenem  Visir  zu  kämpfen,  sich  vor  solcher  Gegnerschaft  zuriiekzieht 
und  seine  Wirksamkeit  beenden  will,  dort,  wo  man  dieselbe  unausgesetzt  ver- 
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dächtigt.  beargwöhnt  und  verkennt,  wer  wollte  ihm  daraus  einen  Vorwurf 
schmieden? 

Ist  es  nicht  höchst  bezeichnend  für  unsere  Zustände,  dass  das  Pädagogium 
gerade  in  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüte,  in  der  Zeit,  in  welcher  der  Besuch 
desselben  den  höchsten  Stand  seit  einer  Reihe  von  Jahren  erreichte,  in  Gefahr 
gerieth,  anfgelassen  werden?  Fragen  wir  nach  den  Ursachen  dieses  Übel- 
wollens,  wir  erfahren  nichts,  was  dasselbe  irgendwie  zu  rechtfertigen  vermöchte. 
Die  heftigsten  Gegner  des  Dr.  Dittes  geben  zu,  dass  er  seine  Pflichten  aufs 
Gewissenhafteste  Btets  erfüllt,  ja  dass  er  noch  mehr  als  dies  gethanhabe:  dass 
er  der  tüchtigste  Pädagoge,  der  beste  Lehrerbildner  sei.  Und  doch?  — 

„Man  sagt,  Dittes  sei  Atheist“,  bemerkte  unlängst  einer  der  Väter  der 
Stadt.  Sie  irren,  war  die  Antwort,  gerade  Dittes  legt  auf  das  religiöse  Mo- 
ment bei  der  Erziehung  grossen  Wert  und  hat  dies  auch  in  seinen  Vorträgen 
stets  lebhaft  betont;  freilich  aber  will  er  die  Einflussnahme  der  orthodoxen 
Theologen  auf  die  Pädagogik  ferngehalten  wissen.  „Ja  sehen  Sie,  war  die 
Gegenrede,  das  sind  eben  solche  destructive  Tendenzen,  die  am  Pädagogium 
nicht  Wurzel  fassen  dürfen.“ 

Als  Diesterweg  vor  30  Jahren  vom  Ministerium  Eichhorn  wegen  seiner 
liberalen  Anschauungen  quiescirt  wurde,  konnte  doch  die  Differenz  zwischen 
seinen  Anschanungen  und  denen  der  Regierung  als  Grnud  gelten.  Was  aber 
Dr.  Dittes  ausgesprochen,  was  er  lehrte,  ist  heute  bei  uns  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  und  hat  in  den  österreichischen  Schulgesetzen,  vielfach  auch  in 
Erlässen  und  Verordnungen  der  Schulbehörden  Ausdruck  gefunden.  Trotz  alle- 
dem will  man  eine  andere  Persönlichkeit  an  die  Spitze  des  Pädagogiums  ge- 
stellt wissen,  und  die  Hetze  gegen  den  Mann,  der  stets  ein  Muster  treuester 
Pflichterfüllung  gewesen,  gegen  den  Manu,  den  wir  gewiss  einen  der  ersten 
Pädagogen  Deutschlands  nennen  dürfen,  wird  wieder  losgelassen.  Die  unglaub- 
lichsten Dinge  werden  in  die  Welt  liinausgeschleudert  und  der  Wiener  Ge- 
meinderath — schweigt. 

Mag  es  nun  sein!  Man  wird  aber  nur  allzubald  den  gewaltigen  Verlust 
fühlen,  den  das  Pädagogium  durch  den  Abgang  des  Dr.  Dittes  erleidet.“ 

Ich  habe  nun  noch  über  die  Vorgänge  zn  berichten,  welche  sich 
seit  Aufwerfung  der  Pensionsfrage  ereigneten.  Am  20.  April  beschloss 
der  Gemeinderath  auf  Antrag  der  Commission  des  Pädagogiums  ( Refe- 
rent Frieb),  dass  die  seit  dem  Austritte  Pommers  unterbrochenen  Lehr- 
fächer von  Herrn  Karl  Hüttl  (der  sich  bereits  früher,  gleichzeitig 
mit  Pommer,  beworben  hatte)  und  die  Lehrübungen  von  den  beiden 
Directoren  der  Übnngsschulen,  den  Herren  Mossbaur  und  Mayer, 
bis  zum  Schluss  des  Schuljahres  fortgefiihrt  werden  sollten.  Die  letz- 
tere Massnahme  hatte  ich  der  Commission  schon  in  den  früher  be- 
sprochenen Conferenzeu  proponirt;  bezüglich  der  ersteren  habe  ich 
mich  neutral  verhalten.  Die  methodologischen  Vorträge  fielen  aus. 

Am  25.  April  richtete  mein  Rechtsanwalt  in  meinem  Namen  an 
den  Bürgermeister  eine  Zuschrift,  in  welcher  nach  einem  einleitenden 
Hinweis  auf  die  seither  in  der  Pensionsfrage  gepflogenen  Besprechungen 
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zwischen  den  Gemeindevertretern  und  Dr.  Kunwald  vor  Allem  die 
gegen  mich  erhobenen  Vorwürfe  als  vollständig  ungegründet  bezeich- 
net und  neuerdings  betont  wurde,  dass  eine  genaue  und  unparteiische 
Prüfung  der  Verhältnisse  meine  amtliche  Thätigkeit  als  nach  jeder 
Richtung  vollkommen  gerechtfertigt  und  correct  erscheinen  lassen 
würde,  dann  aber  erklärt  wurde,  dass,  wenn  der  Gemeinderath,  wie 
aus  mündlichen  Äusserungen  hervorgehe,  beabsichtige,  das  Pädagogium 
in  einer  solchen  Weise  umzugestalten,  dass  die  Basis,  auf  welcher  sei- 
ner Zeit  meine  Berufung  erfolgte,  ganz  verändert  werde,  ich  der  Durch- 
führung dieses  Planes  nicht  im  Wege  stehen  und  daher  einen  vom 
Gemeinderath  zu  stellenden  Antrag  auf  Pensionirung  annehmen  wolle, 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  bei  diesem  Vorgänge  meine 
Ein  e und  meine  vertragsmässigen  Rechte  vollkommen  gewahrt  würden. 

Bald  darauf  führte  ich  die  vorhin  genannten  Lehrkräfte  in  ihre 
provisorischen  Stellungen  ein,  worauf  ich  am  3.  Mai  an  den  derzei- 
tigen Obmann  der  Commission  des  Pädagogiums,  Herrn  Frieb,  folgende 
Zeilen  richtete:  „Sehr  geehrter  Herr  Gemeinderath!  Die  Herren  Hüttl, 
Mayer  und  Mossbaur  haben  die  ihnen  vom  löblichen  Gemeinderath 
übertragenen  Functionen  bereits  angetreten,  und  da  auch  im  Übrigen  der 
Unterricht  an  der  Anstalt  in  vollkommener  Ordnung  ist,  so  steht  ein 
befriedigender  Abschluss  des  Schuljahres  zu  erwarten,  um  so  mehr, 
als  die  Tüchtigkeit,  Pflichttreue  und  collegiale  Harmonie  des  Lehr- 
körpers, wie  der  Eifer  und  die  ordnungsmässige  Haltung  der  Zöglinge 
und  Hörer  alles  Vertrauen  verdienen.  Bei  dieser  Sachlage  und  in 
Rücksicht  darauf,  dass  im  gegenwärtigen  Stadium  des  Schuljahres  die 
Directionsgeschäfte  naturgemäss  auf  ein  Minimum  redueirt  sind,  glaubt 
sich  der  ergebenst  Unterzeichnete  der  Hoffnung  hingeben  zu  dürfen, 
dass  er  einmal  einen  Versuch  machen  könne,  seine  geschwächte  Ge- 
sundheit nach  Möglichkeit  wiederherzustellen,  und  dass  ihm  die  löb- 
liche Commission  des  Pädagogiums  hierzu  die  Füglichkeit  zu  bieten 
geneigt  sein  werde,  um  so  mehr,  als  dieselbe  bereits  vor  Monaten 
einen  Urlaub  für  mich  als  geboten  erachtete,  und  ärztliche  Zeugnisse 
diese  Massnahme  als  dringend  nöthig  bezeichneten.  Vor  Allem  ist  es 
erforderlich,  dem  chronischen  Lungenkatarrh,  welcher  mir  bereits  seit 
Jahren  beschwerlich  fällt,  ohne  weiteren  Verzug  durch  eine  geregelte 
Cur  entgegenzutreten,  wozu  ich  bereits  ärztliche  Anweisung  besitze, 
zu  deren  erfolgreicher  Durchführung  jedoch  der  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  und  die  Freiheit  von  Geschäften  nöthig  erscheint.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  ich  dem  löblichen  Gemeinderath  in  seinen  princi- 
piellen  Entschliessungen  in  Sachen  des  Pädagogiums  und  meiner  Person 
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weder  vorgreifen,  noch  Schwierigkeiten  bereiten  will;  aber  ander- 
seits kann  ich  auch  meine  Gesundheit  nicht  allzusehr  vernachlässigen, 
möge  mir  nun  die  Fortsetzung  meiner  bisherigen  Berufsthätigkeit  ver- 
gönnt oder  versagt  sein.  Ich  ereuche  daher  Euer  Wolgeboren,  dahin 
wirken  zu  wollen,  dass  die  löbliche  Aufsichtscommission  bezüglich 
meiner  Urlaubsangelegenheit  so  bald  als  möglich  einen  Beschluss  fasse. 
Mit  dem  Ausdruck  u.  s.  w.“ 

Eine  Antwort  hierauf  erhielt  ich  nicht.  Dagegen  brachten  am 
14.  Mai  die  Zeitungen  in  ihren  Berichten  über  eine  am  Vorabende 
abgehaltene  Sitzung  des  Gemeinderathes  folgende  Mittheilung:  ,Gug- 
ler  bringt  zur  Kenntnis,  dass  die  Commission  des  Pädagogiums  dem 
Director  Dittes  einen  dreimonatlichen  Urlaub  gewähren  will.  Obwol 
die  Commission  nach  dem  Statut  hierzu  berechtigt  ist,  so  erhob  sich 
doch  die  grosse  Mehrzahl  der  Versammlung  gegen  die  Bewilligung 
eines  Urlaubes  an  Director  Dr.  Dittes  und  genehmigte  einen  Antrag, 
nach  welchem  die  Angelegenheit  an  die  Rechtssection  zu  leiten  ist.“ 

Es  war  doch  gut,  dass  der  Vertrag,  nach  welchem  „die  Commune 
alle  Lasten,  ich  aber  alle  Rechte“  hatte,  mir  gerade  so  viel  Freiheit 
Hess,  dass  ich  mich  nicht  direct  ruiniren  musste.  Und  so  konnte  ich 
unter  Gebrauch  einer  Hauscur  den  Gang  der  Dinge  allenfalls  weiter 
abwarten,  indem  ich  mich  auf  die  laufenden  Geschäfte,  auf  fleissiges 
Hospitiren  in  den  Lehrsälen  und  auf  Berathung  der  neuen  Lehrkräfte 
beschränkte.  Im  Pädagogium  herrschte  zwar  eine  trübe  Stimmung, 
es  kam  aber  keinerlei  Störung  vor.  Die  Pensionsaffaire  überUess  ich 
meinem  Rechtsanwalt,  und  da  der  Gemeinderath  es  nicht  für  angezeigt 
hielt,  mich  persönlich  zu  hören,  so  hatte  ich  nun  Ruhe.  Ab  und  zu 
verlautete,  dass  bezüglich  des  zu  treffenden  Übereinkommens  eine 
Sitzung  stattgefunden  habe,  ohne  dass  etwas  Auffallendes  beigefügt  war. 

Von  sonstigen  Vorkommnissen  habe  ich  noch  anzufdhren,  dass  der 
Gemeinderath  am  3.  Juni  die  Verfügung  traf,  dass  „in  Anbetracht  der 
derzeit  am  Pädagogium  obwaltenden  Verhältnisse“  die  diesjährige 
„Wanderung“  unterbleiben  solle,  ferner  am  8.  Juli  beschloss,  „mit  Rück- 
sicht auf  die  Haltung  der  Zöglinge  bei  den  diesjährigen  Vorgängen 
im  Pädagogium“  den  im  Budget  pro  1881  festgesetzten  Studienbeitrag 
von  3000  Fl.  auf  2000  Fl.  herabzusetzen.  Ich  bemerke  hierzu,  dass 
auf  Grund  unseres  Statuts  alljährUch  eine  zweitägige  Excursion  (Wan- 
derung) des  Lehrkörpers  mit  den  ZögUngen  stattfand,  welche  den 
Zweck  hatte  und  auch  stets  in  der  wirksamsten  Weise  erfüllte,  auf 
dem  Wege  unmittelbarer  Anschauung  die  Vaterlandskunde  zu  fordern, 
und  dass  für  diese  Wanderung  in  unserem  Budget  alljährUch  eine 
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Subvention  von  600  Fl.  zur  Verfügung  stand,  welche  jedoch  niemals 
vollständig  in  Anspruch  genommen  worden  ist.  Was  die  (statuten- 
mässigen)  Studienbeiträge  (Stipendien)  betrifft,  so  wurden  dieselben 
stets  am  Schlüsse  des  Schuljahres  den  ordentlichen  Zöglingen  bewil- 
ligt, um  ihnen  einigen  Ersatz  für  den  Entgang  von  Privaterwerb  und 
für  ihren  Studienaufw-and  zu  bieten.  Inwiefern  die  Haltung  der  Zög- 
linge bei  den  diesjährigen  Vorgängen  zu  einer  Geldstrafe  von  1000  Fl. 
Anlass  gegeben  habe,  ist  vom  Gemeinderathe  nicht  declarirt  worden. 

Die  Pensionsverhandlungen  schritten  sehr  langsam  fort.  Ob  dies 
nur  aus  dem  gewohnten  Moderato  gemeinderäthlicher  Geschäftsführung 
in  Verbindung  mit  den  retardirenden  Wirkungen  der  bereits  ange- 
brochenen Sommersaison  zu  erklären  sei  oder  ob  noch  geheime  Motive, 
vielleicht  gar  Zweifel  gegen  die  Angemessenheit  der  ganzen  Procedur 
mitgewrirkt  haben,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Doch  er- 
scheint die  letztere  Annahme  aus  folgenden  Gründen  nicht  als  un- 
wahrscheinlich. Noch  als  bereits  alles  zn  Ende  wrar,  äusserte  ein 
sehr  bekanntes  Mitglied  des  Gemeinderathes,  er  fürchte,  dass  man 
sich  in  der  ganzen  Sache  „übereilt“  habe,  freilich  eine  seltsame  Über- 
eilung, zu  der  man  viele  Jahre  gebraucht  hatte.  Ferner  traten  im 
Stadium  der  Schlussverhandlungen  Anzeichen  hervor,  dass  sich  ein 
Umschlag  der  Strömung  vorbereite.  So  brachte  eines  der  verbreitet- 
sten Wiener  Journale,  die  „Vorstadtzeitung“,  am  18.  Juni  folgende 
Betrachtungen: 

„Als  die  Kunde  von  Dittes'  Abgang  noch  ganz  schüchtern  und  unbestimmt 
in  die  Öffentlichkeit  drang,  konnte  man  sehen,  welche  Aufregung  durch  die 
Lehrerwelt  ging,  und  als  dann  die  Kunde,  die  man  gerne  als  dunkle  Märe  ge- 
nommen hätte,  fast  zur  Gewissheit  wurde,  mochte  man  wol  staunen  über  die 
enthusiastischen  Kundgebungen  für  diesen  Mann.  AVorin  mag  diese  so  wann 
zum  Ausdruck  kommende  Liebe  für  diesen  Schulmann  begründet  sein?  Warum 
durfte  Schreiber  dieses  an  anderer  Stelle  mit  Recht  behaupten,  wir  hätten  in 
Österreich  keinen  Mann,  der  berufen  wäre,  an  Stelle  Dittes7  den  Posten  eines 
ersten  Pädagogen  an  dem  ersten  pädagogischen  Institute  der  Monarchie  einzn- 
nehmen?  Ist  es  der  unbeirrt  fortschrittliche,  freie  Sinn,  den  dieser  Mann  so 
oft  in  seinem  Thun  und  Lassen,  in  Wort  und  Schrift  männlich  bekannt?  Nein, 
denn  wir  kennen  in  ihren  sozialen  und  politischen  Anschauungen  sehr  eonser- 
vativ  angelegte  Lehrer,  die  ohne  allen  Zwang  offenmiithig  in  das  Lob  dieses 
Mannes  einstimmen.  Oder  ist  es  sein  offenehrliches,  der  Schmeichelei  unzu- 
gängliches, für  Lug  und  Trug  stets  das  wahre  Wort  findendes,  stets  die  Sache 
im  Auge  habendes  Wesen?  Auch  dies  nicht,  denn  viele  recht  zaghafte  Päda- 
gogen finden  sich  unter  Dittes’  Verehrern. 

Der  Grund  liegt  ganz  anderswo.  Er  ist  eben  der  einzige  Pädagoge  un- 
serer Lehrerwelt,  der  mit  einem  seltenen  gründlichen  Wissen,  mit  gediegener 
akademischer  Bildung  gewiegte  pädagogische  Kenntnis  und  Erfahrung  vereint. 
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Nur  ein  solcher  Mann  kann  der  Lehrerwelt  imponiren.  Wir  besitzen  in  Öster- 
reich einige  im  pädagogischen  Berufe  gutbewährte  Männer,  die  auch  au  der 
Spitze  trefflicher  Anstalten  stehen,  aber  diesen  fehlt  die  wissenschaftliche  Bil- 
dung. Wieder  andere,  uns  schwebt  eine  Reihe  von  Bezirks-  und  Landesschnl- 
Inspectoren  vor,  sind  akademisch  gebildete  Männer  von  hohem  Wissen,  ener- 
gischer Thatkraft,  rechtlichstem  Sinne,  aber  es  fehlt  ihnen  die  Erfahrung  des 
echten  Pädagogen.  Der  Mann,  der  dem  Lehrer  ein  leuchtendes  Vorbild  sein 
soll,  muss  wissenschaftlich  hochgebildet  sein,  muss  aber  auch  durch  und  durch 
Pädagoge  von  Fach,  mit  dem  ganzen  Apparate  der  Schule  auf  das  Innigste 
vertraut  sein.  Das  kann  nur  ein  Mann  sein,  der  vom  Anfänge  an  aus  Be- 
rnfsliebe,  nicht  erst  durch  Berufung  in  das  Amt,  Lehrer  und  Lehrerbildner  ge- 
wesen ist. 

Ist  dem  aber  so,  und  es  dürften  Wenige  dem  nicht  beipflichteu,  dann  gebe 
man  nur  von  vornherein  den  fruchtlosen  Versuch  auf,  jetzt  schon  ans  Öster- 
reichs Lehrerwelt  einen  würdigen  Nachfolger  für  Dittes  zu  finden.1- 

Aber  wie  hätte  die  total  verfahrene  Affaire  wieder  in  Ordnung 
gebracht  werden  können?  Ich  meinestheils  konnte  hierzu  nichts  mehr 
thun,  nachdem  ich  in  Folge  der  jüngsten  Urlaubsgeschichte  und  dessen, 
was  ich  privatim  aus  zuverlässigen  Quellen  erfahren,  auch  den  letzten 
Best  von  Vertrauen  zum  Gemeinderath  verloren  hatte.  Und  dieser 
konnte  in  Rücksicht  auf  seine  Würde  mir  nicht  aus  eigener  Initiative 
entgegenkommen.  So  zog  sich  die  Sache  fort,  bis  endlich  am  13.  .Juli 
die  Journale  berichteten,  der  Gemeinderath  habe  am  Vorabende  meine 
Pensionirung  beschlossen.  Diese  Kunde  kam  zu  sehr  ungelegener 
Zeit  und  brachte  deshalb  eine  üble  Wirkung  hervor.  Die  Wiener 
Lehrerwelt  und  besonders  die  Hörerschaft  des  Pädagogiums  hatte  trotz 
allem,  was  vorgekommen  war,  noch  immer  die  Hoffnung  auf  einen 
andern  Ausgang  der  Krisis  nicht  ganz  aufgegeben  und  war  jetzt  durch 
die  erwähnte  Nachricht  nicht  wenig  aufgeregt.  Nun  wrar  aber  gerade 
auf  den  13.  Juli  Abends  6 LThr  der  Schluss  des  Schuljahres  angesetzt, 
welcher  denn  in  Folge  der  neuesten  Kunde  durch  einen  fatalen  Vor- 
fall getrübt  wurde.  Der  Verlauf  des  Actus  gestaltete  sich  wie  folgt.  Ausser 
dem  Lehrkörper  und  der  Hörerschaft  hatten  sich  noch  zahlreiche 
Wiener  Lehrer,  wol  meist  ehemalige  Frequentanten  des  Pädagogiums, 
eingefunden;  die  Commission  war  durch  die  Herren  Gugler,  Hoft'er. 
Landsteiner  und  Riss  vertreten.  Hoffer  hatte  es  übernommen,  Namens 
der  Commission,  resp.  des  Gemeinderat hes  zu  sprechen,  insbesondere 
den  Bescliluss  wegen  der  Studienbeiträge  zu  publiciren,  was  auch 
früher  nie  durch  mich,  sondern  stets  von  Seiten  der  Commission  ge- 
schehen war.  Ich  meinestheils  war  durch  die  neue  Kunde  keineswegs 
alterirt,  da  ich  schon  seit  Wochen  meinen  Rücktritt  nur  noch  als  eine 
Frage  der  Zeit  betrachtet  hatte.  In  meiner  Ansprache  fasste  ich 
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die  wesentlichen  Momente  zusammen,  welche  sich  aus  dem  Rückblick 
auf  das  abgelaufene  Schuljahr  ergaben,  und  drückte  die  Gedanken  aus, 
welche  mir  der  Augenblick  nahe  legte.  Auf  eine  kunstvolle  Rede 
war  ich  keineswegs  vorbereitet,  concipirt  hatte  ich  nichts.  Wenn  ich 
nun  meine  Ansprache  in  der  Form,  wie  sie  sich  eben  nach  den  Um- 
ständen gestaltete,  hier  mittheile,  so  geschieht  dies,  weil  sie  meines 
Erachtens  in  diesen  Geschichten  nicht  fehlen  darf.  Als  Quelle  dient 
mir  die  Nummer  der  „Volksschule“  vom  19.  Juli,  welche  allem  An- 
scheine nach  den  Wortlaut  einer  stenographischen  Niederschrift  ent- 
hielt und  die  Ansprache  in  folgender,  mir  richtig  scheinender,  Fassung 
brachte. 

Wir  stehen  heute  am  «Schlüsse  des  13.  Lebensjahres  unserer  Anstalt. 
Klicken  wir  zurück  auf  dieses  Jahr,  so  können  wir  es  leider  kein  glückliches 
nennen.  Eine  Reihe  unliebsamer  Umstände  hat  in  der  Hörerschaft  den  festen 
Glauben  au  den  dauernden  Bestand  der  Anstalt  einigermassen  erschüttert,  und 
so  ist  es  gekommen,  dass  namentlich  in  den  unteren  Jahrgängen,  ein  ziemlich  er- 
heblicher Teil  der  Hörerschaft  die  Anstalt  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  verlassen  hat,  vielleicht  in  der  hoffentlich  unbegründeten  Besorgnis,  dass 
es  nun  nicht  mehr  möglich  sein  werde,  die  begonnenen  Studien  zu  Ende  zu 
führen.  Jedenfalls  liegt  die  Thatsache  vor,  dass  die  Zahl  derer,  welche  das 
Schuljahr  formell  zum  Abschluss  gebracht  haben,  eine  geringere  ist  als  in  einer 
ganzen  Reihe  vorausgegangener  Schuljahre.  Es  muss  allerdings  in  Betracht 
gezogen  werden,  dass  eine  ziemliche  Anzahl  von  Zöglingen  und  Hörern  noch 
bei  den  Wiederholungen  anwesend  gewesen  ist,  ohne  sich  doch  an  denselben 
activ  zu  betheiligen,  und  dass  anderseits  auch  eine  Anzahl  sich  voründet, 
welche  erst  die  weiteren  Ereignisse  abzuwarten  gedenkt,  um  dann  im  Herbste 
die  statntenmässigen  Nachtragsprüfuugen  abzulegen.  Aber  bei  alledem  steht 
die  Thatsache  fest,  dass  nur  79  Frequentanten,  meistens  ordentliche  Zöglinge 
und  darunter  einige  Hörer,  den  Cursus  formell  vollständig  abgeschlossen  haben. 
Allerdings  hat  die  Anstalt  schon  Jahre  erlebt,  welche  ein  in  dieser  Beziehung 
noch  ungünstigeres  Schlussresultat  aufzuweisen  hatten.  Das  ungünstigste  Jahr 
der  Anstalt  war  das  dritte.  Es  absolvirten  in  diesem  dritten  Jahre,  trotzdem 
damals  bereits  alle  Classen  und  Abtheilungen  in  der  Weise  bestanden,  wie  sie 
heute  bestehen,  im  ganzen  nur  57  Zöglinge  und  Hörer  der  Anstalt.  Im  darauf- 
folgenden vierten  Jahre  zeigte  sich  ein  Stillstand  des  Niederganges  und  bereits 
eine  Wendung  zum  Besseren.  Das  Pädagogium  hatte  69  Angehörige  aufzu- 
weisen. Jetzt  steht  die  Zahl  nur  um  10  höher.  Dass  die  Situation  der  An- 
stalt eine  nicht  günstige  ist,  wissen  Sie  alle.  Es  ist  hier  nicht  der  geeignete 
Ort  und  auch  noch  nicht  ganz  die  geeignete  Zeit,  auf  die  Ursachen  dieser  ungün- 
stigen Situation  einzugehen.  Angenehmer  und  auch  deutlicher  vorliegend  sind  die 
Ursachen,  warum  trotz  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  unsere  Anstalt  doch 
immerhin  noch  am  Leben  erhalten  blieb  und  ihr  13.  Jahr  zurücklegen  konnte. 
Ich  muss  es  hier  unumwunden  aussprechen  und  werde  mich  in  dieser  Hinsicht 
lüemals  einer  Correctur  unterziehen,  dass  es  die  allergrösste  Anerkennung  ver- 
dient, dass  die  Zöglinge  der  Anstalt  auch  in  dieser  trüben  Zeit  eine  höchst 
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löbliche  - — ich  muss  sagen  rühmliche  — Ausdauer  au  den  Tag  gelegt  haben. 
Es  gilt  dies  namentlich  von  dem  ältesten  Stamme  der  Anstalt,  von  der  Klasse, 
welche  nunmehr  ihren  Cnrsus  gänzlich  absolvirt  hat  und  mit  dem  heutigen 
Tage  wahrscheinlich  ans  dem  Verbände  der  Anstalt  scheidet,  von  der  3.  Classe. 
Nicht  gleich  an  Begabung,  haben  doch  alle  ohne  Ausnahme  bis  zur  letzten 
Stunde  in  einer  geradezu  musterhaften  Weise  ihre  Pflicht  erfüllt  und  ihre 
Hingabe  an  die  Anstalt  thatkräftig  an  den  Tag  gelegt.  Ich  glaube,  sie  werden 
sich  dieser  Ausdauer  Zeit  ihres  Lebens  freuen.  Sie  haben  damit  die  gesammte 
Lehrerschaft  von  Wien  in  ehrenvollster  Weise  vertreten,  und  ohne  Zweifel  hat 
ihr  Beispiel  auch  eine  bedeutende  Anzahl  der  2.  und  der  1.  Klasse  zu  gleicher 
Ausdauer  ermuthigt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  hiermit  die  Thatsache  eonstatirt 
ist,  dass,  falls  die  Anstalt  in  ihrem  gedeihlichen  Fortgange  gelähmt  werden 
sollte,  mindestens  nicht  der  Grund  auf  die  Theilnalunlosigkeit  der  Lehrerschaft 
geschoben  werden  kann.  Die  Theilnahme  der  Lehrerschaft  ist  im  Gegentheü 
bis  heute  eine  gleich  regsame  geblieben.  Auch  muss  ich  constatiren.  dass  zu 
dieser  Anhänglichkeit  an  die  Anstalt  ohne  Zweifel  keinerlei  unlauteres  Motiv 
beigetragen  hat,  sondern  dass  nach  wie  vor  die  Zöglinge  und  Hörer  der  An- 
stalt nur  von  den  besten  Beweggründen  veranlasst  wurden,  hier  ihre  Musse- 
stunden  zu  verbringen.  Sie  sind  nach  allen  den  Lasten  ihres  Berufes  hierher 
gekommen,  um  sich,  frei  von  irgendwelchen  egoistischen  Rücksichten  — denn 
wer  die  Verhältnisse  der  Anstalt  kennt,  kann  an  solche  gar  nicht  denken  — 
um  sich,  sage  ich,  liier  in  ihrem  Berufe  weiterzubilden,  um  sich  für  die  wich- 
tige Aufgabe  zu  stärken,  die  Jugend  zu  erziehen  für  eine  bessere  Zukunft. 
(Beifall.) 

Als  vor  13  Jahren  der  löbliche  Gemeinderath  von  Wien  diese  Anstalt 
ins  Leben  treten  liess,  geschah  es  in  dem  hochherzigen  Bestreben,  einer  Ver- 
besserung des  Schulwesens  Bahn  zu  brechen  und  kräftige  Stützen  zu  einem 
tüchtigen  Lehrerstande  zu  schaffen.  Wir  haben  den  Zweck  dieser  Anstalt  und 
den  Geist,  in  welchem  sie  gegründet  wurde,  unwandelbar  fest  gehalten:  eine 
tüchtige  Berufsbildung,  feste  sittliche  Charakterbildung  und  damit  allerdings 
auch  sociale  Hebung  des  Lehrerstandes  war  im  wesentlichen  unsere  Aufgabe. 
Der  Geist,  in  welchem  diese  Aufgabe  gelöst  werden  sollte,  war  nach  der  In- 
tention des  löblichen  Gemeinderathes  der  Geist  der  Freiheit,  selbstverständlich 
der  gesetzlichen  Freiheit  in  der  menschlichen  Entwickelung,  in  dem  wissen- 
schaftlichen Streben,  in  der  Herausbildung  des  selbständigen  Deukens  und  der 
eigenen  Überzeugung.  Diese  Ansichten  habe  ich  geglaubt  wahren  zu  sollen. 
Es  würde  nicht  nur  gegen  meine  Grundsätze  gewesen  sein,  sondern  ich  würde 
es  auch  als  Felonie  betrachtet  haben,  als  eine  Verkennung  der  Intentionen  des 
löblichen  Gemeinderathes,  in  einer  andern  Richtung  zu  wirken.  Die  mensch- 
liche Bildung  ist  keine  Dressur,  sondern  eine  freie  Entwicklung,  und  vor  allem 
muss  der  Lehrerstand,  welcher  sittlich  vollendete  Menschen  heranbilden  soll, 
auch  selbst  feste  Überzeugungen  und  einen  eigenen  Willen  haben.  Es  konnte 
mir  nie  in  den  Sinn  kommen,  die  Freiheit  Ihrer  Überzeugung,  Ihres  Gewissens 
irgendwie  zu  beeinträchtigen,  Ihnen  etwa  zuzumuthen,  aus  schwarz  — weis», 
oder  aus  sauer  — süss  zu  machen,  oder  Biren  Nacken  vor  dem  Hute  eines 
Landvogtes  oder  irgend  eines  Götzenbildes  zu  beugen.  Nur  was  ans  der  inne- 
ren Überzeugung  kommt,  ist  des  Menschen  würdig,  würdig  eines  Bildners  der 
Jugend.  Ich  für  mein  Theil  habe  in  meiner  Wirksamkeit  nie  einen  Zweifel 
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gelassen  über  das,  was  ich  denke  und  für  gut  und  recht  halte.  Das  wenigstens 
wird  mir  jedermann  nachsagen,  dass  er  stets  gewusst  hat,  woran  er  mit  mir 
war.  Aufgenöthigt  habe  ich  Urnen  meine  Meinung  niemals;  ich  habe  Ihnen 
meine  Grunde  dafür  ausgeführt,  gegenteilige  Meinungen  erwähnt  und  Gründe 
für  diese  angegeben  und  Ihnen  die  Wahl  selbst  überlassen.  In  anderer  Weise 
würde  ich  nie  wirken  können  und  habe  es  nie  gekonnt.  Ich  glaube  auch, 
dass  dies  die  allein  zulässige  Weise  einer  Hörerschaft  gegenüber  ist,  der  man 
nicht  nur  die  Achtung  schuldig  ist,  die  man  vor  der  Menschennatur  überhaupt, 
vor  dem  Wahrheitsgefühl  und  vor  dem  Rechte  des  Menschen  auf  Überzeugung 
und  Wahrheit  haben  muss,  sondern  auch  die,  die  einer  Hörerschaft  zusteht,  die 
ja  ans  gereiften  Personen,  aus  Lehrern  und  Lehrinnen  besteht,  denen  die  Stadt 
ilir  Bestes  anvertrant,  die  man  über  Grosses  setzt.  Ich  glaube  auch,  dass 
dieses  Vorgehen  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  Lust  und  Liebe,  die  Be- 
geisterung für  die  Studien  zu  heben  — und  ich  mnss  gestehen,  dass  mir  nie- 
mals — und  ich  habe  in  dieser  Richtung  ziemlich  viele  Beobachtungen  ge- 
macht — eine  so  aufrichtige  Hingabe  an  die  Studien  begegnet  ist,  als  in 
diesem  Hause.  Selbst  an  Sonn-  und  Feiertagen  habe  ich  selten  ein  Lehrzimmer 
leer  gefunden,  sondern  immer  Gruppen  von  Studirenden  angetroffen,  welche  ge- 
meinschaftlich sich  weiter  zu  arbeiten  versuchten.  Hier  habe  ich  auch  dem 
Muth,  der  Kraft,  der  Trene  der  Überzeugung  in  der  schönsten  Weise  begegnet, 
und  so  kann  ich  Ihnen  die  Versicherung  geben,  dass  die  zahlreichen  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  welche  in  diesem  Hanse  ans-  und  eingegangen  sind,  mir  stets 
in  der  freundlichsten  Erinnerung  bleiben  werden.  Was  nun  kommen  wird  — 
ich  weiss  es  nicht.  Jedenfalls  dürfen  wir  denen,  die  nach  uns  kommen  wer- 
den, diese  Räume  mit  dem  besten  Gewissen  überlassen;  wir  haben  Bie  nie  ent- 
weiht durch  niedrige  Gesinnung  und  niedrige  Handlungsweise.  Uns  war  es 
immer  daran  gelegen,  dem  Lichte  der  Wahrheit  nachzngehen,  zu  denken  und 
zu  tulilen,  was  recht  und  gut  ist. 

Wenn  ich  nun  der  Lehrerschaft  von  Wien,  die  hier,  um  sich  fortzubilden 
aus-  und  eingegangen  ist,  meine  vollste  Anerkennung  nicht  vorenthalten  kann, 
so  muss  ich  aber  auch  den  wackeren  Männern,  die  mir  zum  Theil  lange  Jahre 
zur  Seite  gestanden  haben,  heute  meinen  herzlichen  Dank  anssprechen.  Die 
Herren  Professoren  haben  gegen  eine  mässige  Entschädigung  dieses  mühsame 
und  dornenvolle  Amt  trotz  der  ehrenrührigsten  Angriffe  in  der  hingehendsten, 
selbstlosesten  Weise  geübt,  und  wenn  ich  Neigung  hätte,  neidisch  zu  sein,  so 
müsste  ich  viele  von  ihnen  um  das  musterhafte  Lehrverfahren  beneiden,  welches 
ich  Gelegenheit  hatte  an  ihnen  zu  bewundern.  Ich  werde  diese  Herren  stets 
in  bester  Erinnerung  bewahren  und  kann  nur  hoffen,  dass  auch  sie  mit  Freuden 
an  diese  Anstalt  znriickdenken  werden. 

Wir  werden  uns,  wo  wir  nns  begegnen,  mit  gutem  Gewissen  ins  Antlitz 
schauen  können.  Zwischen  uns  war  stets  Klarheit,  Offenheit  nnd  die  Harmonie, 
die  sich  immer  findet,  wenn  eine  grosse  Gemeinschaft  nach  einem  höheren 
Ziele  strebt.  Freundschaft  unter  Bösewichtern  hat  keinen  Bestand.  Sie  aber, 
davon  bin  ich  überzeugt,  haben  hier  Freundschaftsbande  geknüpft,  die  fürs 
Leben  dauern  werden.  Und  so  kann  ich  nnr  hoffen  und  wünschen,  dass  diese 
Anstalt,  auch  wenn  ich  nicht  mehr  an  derselben  weilen  werde,  wie  in  früheren 
Jahren  blühen  und  gedeihen  möge.  Wir  dürfen  ja  die  Hoffnung  keineswegs 
abtlinn,  dass  der  löbliche  Gemeinderath,  der  seinerzeit  mit  der  rühmlichsten 
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Hochherzigkeit  diese  Anstalt  ins  Lehen  rief,  sie  auch  wahren  wird.  Er  hat  ja 
seihst  ausdrücklich  in  öffentlicher  Sitzung  anerkannt,  dass  diese  Anstalt  eine 
höchst  verdienstliche  sei,  dass  sie  die  besten  Erfolge  aufweise,  dass  ihr  die  Stadt 
Wien  ihre  tüchtigsten  Lehrkräfte  verdanke,  und  dass  sie  um  dessentwillen  er- 
halten werden  müsse.  Diejenigen  Männer  aber,  welche  die  Ehrenpflicht  auf 
sich  geuommen  haben,  die  für  nothwendig  gehaltene  Reorganisation  durclizn- 
führen,  werden  dieser  Pflicht  sicherlich  nachkommen.  Und  so  kann  ich  nur 
wünschen,  dass  die  Lehrerschaft  Wiens  auch  ferner  hier  eine  Quelle  finde,  aus 
welcher  sie  nicht  nur  eine  höhere  Berufsbildung,  sondern  auch  eine  tägliche, 
nothwendige  Stärkung  der  Berufsfreudigkeit  schöpfen  möge.  Ich  für  meinen 
Theil  werde  jedenfalls  den  Überzeugungen  und  Grundsätzen,  welche  ein  nicht 
ganz  kleiner  Kreis  an  mir  seit  längeren  Jahren  kennt,  unwandelbar  treu  blei- 
ben, weil  ich  keine  Ursache  habe,  ihnen  untreu  zu  werden.  Die  Bestrebungen, 
denen  ich  bisher  gedient  habe,  werden  auch  ferner  die  meinigen  sein,  wenn  auch  in 
veränderter  Gestalt.  Insbesondere  wird  mir  stets  die  Schule  und  namentlich  die 
wichtigste  Schulart,  die  Volksschule,  sowie  der  Volksschullehrerstand  am  Herzen 
liegen.  (Beifall.)  Ich  werde,  soweit  meine  Kräfte  noch  reichen,  auch  ferner  be- 
müht sein,  einiges  für  die  weitere  Fortbildung  des  Lehrerstandes  zu  thun. 
wenn  auch  in  freierer  Form  als  bisher,  und  es  soll  mir  recht  sein,  auch  in 
einem  Zustande,  den  man  mit  den  Worten  „niemandes  Herr  niemandes  Knecht“ 
bezeichnet,  auf  dem  bisherigen  Felde  wirken  zu  können.  Wenn,  wie  ich  hoffe, 
meine  geschwächte  Gesundheit  sich  wieder  gehoben  hat  (ich  habe  nicht  Lust 
schon  zu  sterben),  so  glaube  ich  schon  nächsten  Winter  einen  Cursus  vou  Vor- 
trägen, welche  vielleicht  für  die  Lehrerschaft  einiges  Interesse  haben  werden, 
abhalten  zu  können.  (Stürmischer  Beifall.)  Es  liegt  mir  daran,  soweit  meine 
Kraft  noch  reicht,  in  dieser  Richtung  thätig  zu  sein,  weil  die  Lehrthätigkeit 
jederzeit  meine  Freude,  meine  Erholung  gewesen  ist.  Es  kommt  mir  indes 
nicht  in  den  Sinn,  andern  Veranstaltungen  Concurrenz  machen  zu  wollen;  es  ist 
aber  immerhin  möglich,  dass  die  grossen  Schwierigkeiten,  die  mit  der  geplan- 
ten Reorganisation  des  Pädagogiums  verbunden  sind,  eine  längere  Zeit  hindurch 
gewisse  Lücken  lassen  werden,  die  auszuftillen  ich  als  Liickenbüsser  gern  be- 
reit sein  werde.  Es  hat  die  Lehrerschaft  einer  andern  Gressstadt,  nämlich  die 
Berlins,  das  Wiener  Pädagogium  zum  Vorbild  nehmend,  versucht,  der  Lehrer- 
schaft eine  weitere  Fortbildung  zu  ermöglichen.  Allerdings  ist  das  weniger 
als  eine  von  einer  angesehenen  Stadt  ins  Leben  gerufene  Anstalt,  immerhin 
aber  ist  es  der  Anfang  zu  dem  grösseren  Werke,  das  der  Zukunft  Vorbehalten 
bleibt.  Sollten  uns  noch  unangenehmere  Erfahrungen  bevorstehen,  als  die  es 
sind,  die  wir  bereits  gemacht  haben,  wir  werden  sie  mit  Würde  tragen.  Jeden- 
falls aber  wird  die  Lehrerschaft  Wiens  die  Anstrengungen  des  löblichen 
Gemeinderathes,  die  eine  Besserung  in  den  gegebenen  Verhältnissen  be- 
zwecken, mit  der  grössten  Dankbarkeit  und  Freudigkeit  anerkennen.  Lud 
so  bin  ich  am  Ende  meiner  heutigen  Äusserung.  Es  bleibt  mir  nur  noch 
übrig,  Ihnen  allen  meinen  Dank  für  alle  Mühe  und  für  die  von  so  vielen 
Seiten  mir  bewiesene  Anhänglichkeit  zu  wiederholen  und  hinzuzufiigen, 
dass  sich  besonders  auch  die  Herren  Directoren  und  die  Lehrkörper  der 
beiden  übungsschulen  grosse  Verdienste  um  die  praktische  Fortbildung  der 
Zöglinge  erworben  haben.  Selbst  der  treue  Diener  der  Anstalt  verdient  von 
mir  ein  Wort  der  herzlichsten  Anerkennung.  Ich  glaube  kaum,  dass  je  in 
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einer  ähnlichen  Stellung  ein  geschickterer,  treuerer,  taktvollerer  Mann  ge- 
funden worden  ist. 

Ich  sage  Ihnen  also  noch  einmal  meinen  herzlichsten  Dank,  und  weil  ich 
hoffe,  dass  wir.  wie  trüb  die  Zeit  auch  werden  mag.  doch  wenigstens  im  Geiste 
immer  vereint  bleiben  werden,  schliesse  ich  mit  den  Worten:  Auf  Wieder- 
sehn! (Stürmischer  Beifall.) 

Als  ich  geendet  hatte,  gab  ich  Hoffern  eine  freundliche  Anregung, 
das  Wort  zu  ergreifen.  Er  lehnte  aber  ab  und  ersuchte  mich,  die 
Mittheilung  wegen  der  Stipendienangelegenheit  selbst  zu  machen,  was 
ich  denn  auch  in  aller  Kürze  that.  Warum  Hoffer,  der  sonst  nie  eine 
Abneigung  gegen  das  Sprechen  an  den  Tag  gelegt  hatte,  diesmal 
schwieg,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Im  Auditorium  wollte  man  be- 
merkt haben,  seine  Collegen  hätten,  von  den  lebhaften  Beifallskund- 
gebungen sichtlich  verstimmt,  ihn  vom  Reden  abgehalten.  Nun  erhob 
sich  einer  der  Abiturienten,  Mathias  Zdarsky,  um,  dem  Herkommen 
gemäss,  Namens  derselben  ein  Abschiedswort  zu  sprechen.  In  dieses 
Hess  er  die  Bemerkung  einfliessen,  dass  der  neueste  Beschluss  des 
Gemeinderaths  (bezüglich  meiner  Pensionirung)  im  Contraste  stehe  zu 
der  Haltung,  die  der  Gemeinderath  in  Betreff  der  achtjährigen  Schul- 
pflicht eingenommen  hatte.  Derselbe  hatte  nämlich,  gleich  vielen  an- 
deren Stadtvertretungen,  eine  Resolution  zu  Gunsten  der  achtjährigen 
Schulpflicht  gefasst,  und  Zdarsky  wollte  nun  jedenfalls  sagen,  dass, 
wer  für  die  achtjälirige  Schulpflicht  stimme,  consequenter  Weise  auch 
für  eine  möglichst  gründliche  Lehrerbildung  eintreten  müsse  (damit 
die  Kinder  in  acht  Jahren  auch  etwas  Tüchtiges  lernen  können),  dass 
aber  meine  Pensionirung  eher  die  entgegengesetzte  Deutung  zu- 
lasse. Infolge  dieser  Äusserung  verHessen  die  Herren  von  der  Com- 
mission sofort  den  Saal.  Als  Zdarsky  geendet  hatte,  bemerkte  ich, 
dass  ich  die  vorgebrachte  Kritik  für  unzulässig  erklären  und  dem 
Sprecher  eine  Rüge  ertheilen  müsse.  Es  war  mir  höchst  peinlich,  zu 
solcher  Stunde  und  an  dieser  Stelle  noch  zu  einer  solchen  Amtshand- 
lung genüthigt  zu  sein,  besonders  gegenüber  einem  Abiturienten,  wel- 
cher nach  dem  einstimmigen  Urtheil  des  Lehrkörpers  in  jeder  Hin- 
sicht stets  das  grösste  Lob  verdient  hatte.  Leider  hatte  aber  der 
am  Vorabende  gefasste  Gemeinderathsbeschluss  die  denkbar  ungün- 
stigste Stimmung  für  den  Jaliresschluss  hervorgerufen,  und  es  war 
gerade  kein  Wunder , dass  sie  sich  in  etwas  drastischer  Weise 
kundgab. 

Am  14.  Juli  übersandte  ich  der  Commission  meinen  letzten  Jahres- 
bericht, und  am  folgenden  Tage  ging  ich  sarnrnt  Familie  zum  Sommer- 
aufenthalt nach  Pressbaum  im  Wiener  Walde.  Dort  erhielt  ich  bald 
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die  Nachricht,  dass  im  Gemeinderath  wieder  eine  änsserst  anhnose 
Stimmung  gegen  mich  Platz  gegriffen  habe,  und  zwar  wegen  der  er- 
wähnten Äusserung  Zdarsky’s,  für  die  der  Gemeinderath  mich  verant- 
wortlich machen  wolle.  Herr  Gugler  hatte  nämlich  das  Märchen 
verbreitet,  ich  habe  die  Demonstration  vorausgewusst,  ja  mit  Zdarsky 
verabredet.  Die  Wahrheit  ist,  dass  ich  keine  Ahnung  davon  gehabt 
hatte,  dass  Zdarsky  sprechen  werde,  noch  weniger  von  dem,  was  er 
sprechen  wolle.  Auch  wenn  ich  an  die  fragliche  Abiturientenrede  im  Vor- 
aus gedacht  hätte,  was  nicht  der  Fall  war,  würde  ich  nicht  vermnthet 
haben,  dass  gerade  Zdarsky  von  seinen  Collegen  zum  Sprecher  gewählt 
werden  würde,  da  er,  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit,  nicht  gerade  als 
Redner  sich  auszeichnete.  Nachträglich  habe  ich  auch  erfahren,  dass 
bei  der  Aufregung  des  13.  Juli  über  die  fragliche  Rede  keine  Ver- 
einbarung unter  den  Abiturienten  zu  Stande  gekommen  war.  Aber 
der  wackere  Herr  Gugler  hatte  wieder  einmal  das  Gras  wachsen 
hören  und  durch  die  Verwertung  seiner  Entdeckung  einen  neuen 
Sturm  unter  den  Stadtvätern  hervdrgerufen.  Ich  schrieb  nun  tarn 
7.  August)  an  meinen  Rechtsvertreter,  nachdem  ich  ihm  den  Sachver- 
halt auseinandergesetzt  hatte:  „Nach  Allem,  was  ich  erlebt  habe, 
kann  ich  gegenwärtig  nur  den  einen  Wunsch  hegen,  so  bald  als 
möglich  jeder  Beziehung  zu  dem  löblichen  Gemeinderath  von  Wien 
ledig  zu  werden.“  Mein  Rechtsvertreter  möge  also  den  Abschluss  der 
noch  immer  schwebenden  Verhandlungen  möglichst  beschleunigen,  und 
damit  endlich  Ruhe  werde,  wolle  ich  auch,  wie  es  der  Gemeinderath 
verlangte,  schon  am  1.  September  meine  Amtswohnung  räumen  (sie 
blieb  dann  trotz  der  Eile,  die  der  Gemeinderath  gehabt  hatte,  ein 
paar  Monate  unbenutzt),  obwol  dies  ein  ganz  aussergewöhnlicher  Ter- 
min war,  und  ich  noch  nicht  wusste,  wo  ich  eine  andere  Wohnung 
finden  würde.  Ich  hörte  nun  noch  von  dem  und  jenem  Anliegen  ver- 
schiedener Gemeinderäthe,  z.  B.  dass  ich  in  Zukunft  keine  Vorträge 
für  Lehrer  halten  möge  (wozu  ich  sicherlich  auch  kein  Lokal  finden 
solle),  dass  ich  Uber  meine  Erlebnisse  nichts  publiciren  solle  u.  dgl.  m. 
Aber  für  mich  gab  es  jetzt  keinen  Handel  mehr  und  endlich  wurde 
mein  Pensionsvertrag  perfect  und  am  19.  August  beiderseits  unter- 
zeichnet. Der  Eingang  desselben  lautete:  „Vertrag,  welcher  zwischen 
dem  Gemeinderäthe  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Namens 
dieser  Gemeinde  und  dem  Herrn  Dr.  Friedrich  Dittes,  bisherigem 
Director  des  städt.  Pädagogiums,  vereinbart  und  auf  Grund  der  Ge- 
meinderathsbeschlüsse vom  12.  Juli  und  11.  August  1881  am  zu  Ende 
gesetzten  Tage  errichtet  worden  ist,  wie  folgt:  Da  beschlossen  ist. 
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das  städt.  Pädagogium  zu  reorganisiren,  so  sind  der  Gemeinderath  etc. 
übereingekommen  u.  s.  w.  (folgen  die  Pensionsbestimmungen). 

So  weit  waren  wir  denn  endlich  gekommen.  Das  hätte  man 
leichter  haben  können.  Leider  bin  ich  ausser  Stande,  in  dem  tiefen 
Schatten  der  langen  Operation  mildernde  Lichtstrahlen  zu  finden. 
Nur  die  vollkommene  Unanfechtbarkeit  meiner  Haltung  und  meines 
Rechtsstandpunktes  schützten  mich  vor  einer  persönlichen  Katastrophe. 
Bezüglich  des  Abschlusses  meiner  amtlichen  Thätigkeit  aber  muss  ich 
bestätigen,  was  Jessen  am  27.  August  1881  in  seinen -„Pädagogischen 
Blättern“  schrieb: 

„ln  der  Schulgeschichte  Wiens,  die  sich  nicht  künstlich  machen  lässt, 
sondern  die  nach  dem  Zeugnisse  competenter  pädagogischer  Schriftsteller  ihre 
bleibende  Gestalt  erhält,  wird  der  dem  ersten  Director  des  Pädagogiums  berei- 
tete amtliche  Schiffbruch  einen  sehr  schwarzen  Flecken  abgeben.  Die  Zei- 
tungen haben  ihn  fort  und  fort  mit  Nadelstichen  gepeinigt.  Eine  ihn  ver- 
hetzende Notiz  jagte  die  andere.  Ihm  gegenüber  entschlug  man  sich  jeder 
Achtung  vor  der  Heiligkeit  der  Wahrheit.“ 

Den  wahren  Kern  der  ganzen  Action  haben  die  Schulblätter  zwar 
stets  geahnt  und  wiederholt  berührt,  jedenfalls  aber  nicht  vollständig 
gekannt.  Konnten  sie  doch  Vieles  nicht  wissen,  da  ich  selbst  beharr- 
lich schwieg,  so  lange  ich  noch  hoffen  konnte,  dass  alle  dunkeln  Tim- 
ten in  das  Grab  der  Vergessenheit  sinken  würden. 

Unserem  Zdarsky  erging  es  noch  recht  übel.  Nicht  lange  vor 
dem  fatalen  13.  Juli  hatte  der  Gemeinderath  beschlossen,  dessen  bis 
dahin  provisorische  Anstellung  in  eine  definitive  zu  verwandeln.  Nun 
machte  der  Gemeinderath,  der  sich  durch  die  erwähnte  kritische  Be- 
merkung „beleidigt“  fühlte,  diesen  Beschluss  rückgängig,  und  nach 
Ablauf  des  Schuljahres  (Ende  August)  wurde  Zdarsky  ganz  aus  dem 
Wiener  Schuldienste  entlassen.  Da  für  die  Besucher  des  Pädagogiums 
im  Statut  eine  besondere  Disciplinarordnung  bestand,  welche  in  die- 
sem Falle  hätte  zur  Anwendung  kommen  sollen,  und  da  Zdarsky  in 
seinem  Schuldienste  nicht  das  Geringste  verschuldet,  vielmehr  stets 
und  von  allen  Seiten  die  besten  Zeugnisse  erhalten  hatte,  so  war 
meines  Erachtens  das  erwähnte  Vorgehen  des  Gemeinderathes  nicht 
correct;  dasselbe  wurde  denn  auch  in  den  Lehrerzeitungen,  besonders 
in  der  „Neuschule“  einer  scharfen  Kritik  unterzogen.  Aber  vergeb- 
lich; auch  in  diesem  Falle  wollte  der  See  sein  Opfer  haben.  Ein 
„Pascha“  liess  sich  am  Biertische  im  Kreise  seiner  Kameraden  ver- 
nehmen: „Um’s  Brot  muss  er  kommen,  und  sollt’  es  mich  den  Kopf 
kosten!“  Nun,  so  gefährlich  war  das  Bravourstück  nicht,  da,  wie  sich 
der  muthige  Held  wol  denken  konnte,  Niemand  nach  seinem  Haupte 
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Verlangen  trag.  Übrigens  konnte  es  doch  wol  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  einhundertundzwanzigGemeinderäthe  gegen  einen  einzigen  Unter- 
lehrer das  Feld  behaupten  würden,  zumal  sich  dieser  gar  nicht  wehrte, 
sondern  ohne  Widerstand  das  Feld  räumte,  auf  welchem  er  mit  sau- 
rem Schweisse  jährlich  400  Fl.  errungen  hatte.  Freilich  wurde  ihm 
dann  noch  weiter  nachgestellt,  damit  er  „das  Brot  verliere“;  zum 
Glück  gab  es  aber  noch  eine  Schulbehörde  (wol  auch  mehrere  ),  welche 
den  Verfehmten  und  Verfolgten  zu  schätzen  wusste.  Es  ist  doch  gut. 
dass  die  Macht  gewisser  „Herrgötter“  nicht  weiter  reicht,  als  ihr  Ho- 
rizont, stellenweise  nicht  einmal  so  weit 

Auch  mir  war  noch  ein  kleiner  Genuss  aufgespart.  Wie  sich  die 
Leser  erinnern,  hatte  man  mir  freier  Dings  zugesagt,  meine  Pensio- 
nirung  solle  „in  der  ehrendsten  Weise“  erfolgen.  Als  nun  im  Verlaufe 
der  Verhandlungen  beiderseits  ein  eigener  Pensionsvertrag  als  die 
richtige  Form  des  abzuschliessenden  Übereinkommens  erkannt  wurde, 
einigte  man  sich  dahin,  dass  ausserdem  durch  den  Bürgermeister  ein 
anerkennendes  „Amtszeugnis“  ausgestellt  werden  solle.  Diese  Ange- 
legenheit wurde  nun  sehr  in  die  Länge  gezogen,  und  noch  am  4.  Oct. 
sah  sich  mein  Rechtsanwalt  veranlasst,  die  Erledigung  derselben  zu 
urgiren.  Nun  brachten  am  13.  October  die  Zeitungen  in  ihren  Be- 
richten über  die  Tags  zuvor  abgehaltene  Sitzung  des  Gemeinderathes 
folgende  Stelle:  „Gugler  empfiehlt,  dem  gewesenen  Direct or  des 
städtischen  Pädagogiums,  Dr.  Dittes,  ein  „Dienstzeugnis“  des  Inhaltes 
auszustellen,  dass  sich  derselbe  das  Vertrauen  der  Zöglinge  und  der 
Pädagogiums- Aufsichts-Commission  erworben  habe.“  — Ein  Schulblatt 
unterwarf  diese  Notiz  einer  sehr  entschiedenen  Kritik,  und  mehrere 
Briefe,  welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erhielt,  äusserten  die  leb- 
hafteste Entrüstung.  Ich  sah  die  Sache  ruhiger  an.  Es  wurde  mir 
ja  hier  nur  noch  ein  Tröpflein  jenes  Trankes  verabreicht,  an  den  man 
mich  durch  die  stärksten  Dosen  schon  längst  gewöhnt  hatte.  Das 
letzte  Tröpflein ! Wusste  ich  doch  nun,  dass  der  Becher  völlig  geleert 
war.  Und  meine  Leser  können  sich  jetzt  auch  denlfen,  warum  ich 
auf  dem  zugesicherten  „ehrenvollen“  Amtszeugnis  bestand.  Meinet- 
wegen freilich  nicht,  ich  kann’s  entbehren.  Wol  aber  des  Gemeinde- 
rathes  wegen.  Ich  konnte  ihm  diesen  allerletzten  Act  nicht  erlassen, 
weil  ich  mit  ihm  ganz  aufs  Reine  kommen  wollte.  Vielleicht  hatte 
er  doch  noch  etwas  gegen  mich  vorznbringen:  er  sollte  nichts  auf  dem 
Herzen  behalten,  und  ich  wollte  für  alle  Zukunft  vor  nachträglichen 
Recriminationen  Ruhe  haben.  An  einer  Ehrenerweisung  lag  mir  nichts, 
gar  nichts;  aber  es  musste  constatirt  werden,  dass  alle  Anklagen  zum 
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Schweigen  gekommen  waren,  und  darum  forderte  ich  das  Absoluto- 
rium.  Nun  werden  meine  Leser  auch  noch  den  Wortlaut  des  bürger- 
meisterlichen Schriftstückes  kennen  lernen  wollen.  Hier  ist  er: 

„Sr.  Wolgeboren  Herrn  Dr.  Fr.  Dittes.  Anlässlich  der  Lösung  des  mit 
Ihnen  am  8.  April  1868  geschlossenen  Vertrages  gereicht  es  mir  zum  beson- 
deren Vergnügen,  Ihnen  hiermit  zu  bezeugen,  dass  Sie  das  durch  obbezeich- 
neten  Vertrag  übernommene  Amt  als  Director  des  Wiener  Lehrer-Pädagogiums 
während  der  Zeit  vom  Beginn  des  Schuljahres  1868/69  bis  zum  Schluss  des 
Schuljahres  1880/81  den  Bestimmungen  des  Statuts  gemäss  versehen  haben, 
und  dass  es  Ihnen  gelungen  ist,  sich  durch  Ihre  Amtsführung  das  Vertrauen 
der  Zöglinge  und  der  vom  Wiener  Gemeinderathe  zur  Beaufsichtigung  des 
Pädagogiums  gewählten  Commission  zu  erwerben.  Wien,  am  14.  Oct.  1881. 
Der  Bürgermeister:  Ne  wähl.“ 

Und  so  bin  ich  einstweilen  mit  meinen  „Wiener  Geschichten“  zu 
Ende.  Nutzanwendungen  aus  denselben  zu  ziehen,  überlasse  ich  vor- 
läufig meinen  geneigten  Lesern,  deren  Aufmerksamkeit  ich  olinehin 
lange  genug  in  Anspruch  genommen  habe.  Zu  gelegener  Zeit  gedenke 
ich  aber  auf  meinen  Bericht  zurückzukommen,  um  aus  demselben  einige 
mir  wichtig  scheinende  Folgerungen  bezüglich  der  Verwaltung  unseres 
Schulwesens  und  des  gesammtenCulturzustandesder  Gegenwart  zu  ziehen, 
vielleicht  auch  um  meine  Erzählung,  wo  es  nöthig  sein  sollte,  zu  er- 
gänzen oder  in  anderen  Richtungen  fortzusetzen.  An  Material  hierzu 
steht  mir  noch  weit  mehr  zu  Gebote,  als  ich  bisher  verarbeiten  konnte. 
Für  jetzt  wissen  meine  Leser,  was  sie  zunächst  zu  wissen  wünschten, 
und  vielleicht  schöpft  mancher  von  ihnen,  den  sein  Schicksal  nicht  auf 
Rosen  gebettet  hat,  aus  meinen  Geschichten  wenigstens  den  Trost, 
dass  er  nicht  ohne  Leidensgefährten  ist. 

Ich  meinestheils  blicke  auf  die  in  Wien  verlebten  Jahre  ohne 
Bitterkeit  zurück.  Ich  bedauere  nicht,  dass  ich  dem  Rufe  hierher 
gefolgt  bin,  und  es  reut  mich  nichts,  was  ich  liier  getlian  habe.  Müsste 
und  könnte  ich  diesen  Abschnitt  meines  Lebens  nochmals  von  vorn 
beginnen,  ich  würde  genau  wieder  so  handeln,  wie  ich  gehandelt  habe. 
Und  mit  meinem  Schicksal  bin  ich  zufrieden.  Wenn  es  mir  versagt 
blieb,  meine  Berufsthätigkeit  fortzusetzen,  so  wird  dies  wol  gut  ge- 
wesen sein,  da  ich  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  kaum  noch 
lange  vermocht  hätte.  Dass  es  mir  aber  vergönnt  war,  eine  lange 
Reihe  von  Jahren,  weit  länger  als  zu  hollen  war,  auf  einem  wichtigen 
imd  gefährlichen  Posten  zu  stehen,  werde  ich  stets  als  eine  Gunst  des 
Schicksals  preisen.  Und  wenn  meine  Gegner  sich  freuen  sollten,  end- 
lich erreicht  zu  haben,  was  sie  so  lange  angestrebt  hatten,  so  sage 
ich  ihnen:  Zu  spät!  Ihr  könnt  nicht  mehr  vernichten,  was  ich  ge- 
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schatten  habe.  Möge  die  Zukunft  entscheiden,  welche  Aussaat  kräfti- 
gere Halme  treiben  wird,  die  eure  oder  die  meinige.  Gewiss  ist, 
dass  auf  dem  Boden,  den  ich  bearbeitet  habe,  euer  Unkraut  gründ- 
lich ausgerottet  ist  und  niemals  wieder  gedeihen  wird!  Mit  Be- 
ruhigung  nehme  ich  den  Waffenstillstand  an.  Benutzen  wir  ihn,  nm 
unsere  Wunden  zu  heilen  und  unsere  Schwerter  zu  schleifen.  Wir 
werden  blanke  Waffen  noch  brauchen!  — 


Digitized  by  Googlai 


Aphorismen  über  den  Lehrer. 

Von  Professor  /•’.  .Wih  r - Triest. 

L Der  Lehrer  soll  ein  Psychologe  sein. 

Das  ist  für  den  Lehrer,  wenn  er  seine  Schüler  richtig  behan- 
deln will,  sowol  gegenüber  ganzen  Classen,  wie  auch  gegenüber  den 
einzelnen  Individuen  unerlässlich.  In  der  Jugend  gerade  treten  die 
natürlichen  Eigenschaften  des  Menschen  am  offensten  zu  Tage,  und 
eine  unrichtige  Behandlung  der  Jugend  kann  für  Schüler  und  Lehrer 
von  den  übelsten  Folgen  sein.  Wenn  das  erstere  der  Fall  ist,  warum 
ist  es  doch  so  schwer,  die  Jugend  richtig  zu  beurtheilen  und  zu  leiten? 
Aus  dem  Grunde,  weil  wir  selbst,  der  Jugend  entwachsen,  bereits  ge- 
lernt haben,  ims  zu  verstellen,  und  weil  wir  nun  nicht  begreifen  kön- 
nen, wie  das  ein  Kind  nicht  auch  sollte  thun  können,  thun  müssen. 
Wir  haben  uns  bereits  entwöhnt,  augenblicklich  in  der  unserer  Natur- 
anlage entsprechenden  Weise  zu  reagiren  und  sind  erstaunt,  empört, 
wenn  dies  der  Zögling  thut.  Wir  müssen,  so  calculiren  wir  fälschlich, 
schweigen,  uns  so  und  so  benehmen,  und  der  Range  da  wagt  es  etc. 
— Hat  er  ja  doch  noch  nicht  gelernt,  was  wir  gelernt  haben.  Ich 
habe  gesagt,  dass  in  der  Jugend  die  natürlichen  Eigenschaften  am 
offenbarsten  zu  Tage  treten.  Ja,  das  ist  selbst  dann  der  Fall,  wenn 
das  Kind,  der  Zögling  seine  Gedanken  zu  verbergen,  seine  Handlungen 
zu  beschönigen  oder  wegzuleugnen  sucht.  Das  Kind  ist  also  leichter 
zu  durchschauen  als  der  Erwachsene.  Gewiss,  sobald  wir  aus  uns 
selbst  herauskommen  können  und  uns  Mühe  nehmen,  das  Kind,  als 
Kind  anzusehen,  das  noch  nicht  durch  die  Schule  des  Lebens  hindurch- 
gegangen ist,  wie  wir.  Wenn  also  das  Kind  aufrichtiger  ist  als  das 
spätere  Alter,  wenn  es  mit  elementarerer  Kraft  auf  alle  Eindrücke 
reagirt,  so  müssen  diese  Eigenschaften  uns  in  der  Behandlung  der 
Zöglinge  äusserst  behutsam  und  nachdenkend  machen.  Wir  dürfen 
die  Aufrichtigkeit  nicht  zerstören,  sondern  nur  mildern  und  mit  Vor- 
sicht paaren.  Wir  werden  die  jugendlichen  und  natürlichen  Regungen 
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als  einen  unmittelbaren  Ausfluss  der  Natur  nicht  ersticken  wollen, 
sondern  allmählich  dahin  arbeiten,  dass  sie  den  richtigen,  schicklichen 
Ausdruck  aunehmen. 

Zuriickdrängung  der  Natur  ist  schwer  und  sündhaft;  Einschrän- 
kung und  Mässigung  derselben  für  das  gesellschaftliche  Leben  der 
Menschen  eine  unabweisliche  Nothwendigkeit.  Überall  wo  dies  ge- 
schieht, ist  Segen  und  Gedeihen,  Cultur  und  Fortschritt.  „Wolthätig 
ist  des  Feuers  Macht,  wenn  sie  der  Mensch  bezähmt,  bewacht;  doch 
furchtbar  wird  die  Himmelskraft,  wenn  sie  der  Fessel  sich  entrafft. 
einher  tritt  auf  der  eignen  Spur  die  freie  Tochter  der  Natur-.“  Dies 
gilt  auch  von  dem  Feuer  des  menschlichen  Geistes.  Wo  der  Verstand 
regelnd,  mässigend,  leitend  eintritt,  da  erst  wird  der  Naturmensch  zur: 
Culturmenschen. 

Wodurch  unterscheidet  sich  der  Gebildete  von  dem  Ungebildeten? 
Dadurch  wol  am  meisten,  dass  jener  sich  beherrscht,  während  dieser 
zügellos  ist.  Die  Bildung  ist  es,  welche  den  blinden,  elementaren 
menschlichen  Willen,  indem  sie  die  Vernunftbegrifl'e  erfasst  und  zu 
Motiven  des  Handelns  erhebt,  die  richtigem  Wege  zeigt.  Sie  erleuch- 
tet das  Auge  des  Verstandes,  das  vorher  kurzsichtig  und  unkritisch 
war,  und  dieser  tritt  nun  in  den  Dienst  der  sittlichen  Ideen. 

Dass  von  Eltern  und  Lehrern  gegen  die  natürliche  Beschaffenheit 
des  kindlichen  Wesens  häufig  gefehlt  wird,  ist  unzweifelhaft.  Der 
Vater  und  der  Lehrer  möchten  nicht  selten  dem  Kinde  den  Eifer,  den 
sie  selbst  haben,  künstlich  und  gewaltsam  aufdringen.  Sie  bedenkeu 
nicht,  dass  ihre  Motive  ihnen  zwar  dringend  erseheinen,  das  Kind  aber 
kaum  berühren.  In  derselben  Lage  war  der  gegenwärtige  Vater  als 
Sohn  seinem  Vater  gegenüber,  in  derselben  Lage  der  Lelirer  als  Schü- 
ler seinem  frühem  Lehrer  gegenüber. 

Man  bahne  und  ebne  dem  Kinde  die  Wege  zum  Lernen,  suche 
seine  Selbstthätigkeit  besonders  durch  eigene  Anschauung,  eigenes 
Suchen  und  Experimentiren  anzuregen  und  missgönne  dem  kindlichen 
Elemente  nicht  den  imentbehrlichen  Spielraum  seiner  Bethätigung. 

Als  Hauptsatz  gelte:  Erinnern  wir  uns  stets,  dass  wir  selbst  Kin- 
der waren,  und  wie  wir  als  Kinder  waren.  Mancher  ist  dieser  Er- 
innerung zwar  fähig,  möchte  aber,  dass  sein  Kind  auf  einmal  sei, 
wie  er  selbst  ist.  Das  heisst,  er  möchte,  dass  sein  Kind  kein  Kind 
sei,  sondern  bereits  erfüllt  von  dein  Ernste  des  Lebens,  der  den  Manu 
durchdringt.  Eitler,  vergeblicher  Wunsch! 

Man  schränke  ein,  man  führe,  man  leite;  aber  man  dränge  nicht 
und  übereile  nicht.  Die  Natur  unter  vernünftiger  Führung  muss  das 
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ihrige  tliun,  und  sie  wird  es  thun,  wenn  ihr  die  nötliige  Kraft  inne- 
wolmt.  Ja  freilich,  wo  die  Anlage  fehlt,  wo  die  Natur  versagt,  da 
müht  sich  der  erste  Psycholog,  der  erste  Pädagog  vergeblich  ab.  Und 
der  harte  Widerstreit  der  Forderungen  des  Lehrers  und  Erziehers 
gegen  das  Wesen  des  Kindes  kann  nur  zum  Schaden  gereichen.  Hu- 
manität und  Vernunft  mögen  uns  von  solch  unmöglichem,  weil  un- 
natürlichem Beginnen  abhalten!  — 

II.  Wie  soll  sich  der  Lehrer  in  nationaler  und  in  kirch- 
licher Beziehung  verhalten? 

Die  Klärung  und  Beantwortung  dieser  Frage  ist  in  den  gegen- 
wärtigen Zeitnmständen  und  Verhältnissen  eben  so  schwer,  wie  drin- 
gend. Überall  wohin  das  Auge  schweift,  lodert  der  Nationalitätenkampf 
empor;  von  allen  Seiten  umtost  uns  das  wüste  Geschrei  des  confessio- 
nellen  Haders.  Wie  soll  sich  der  Lehrer  in  diesem  Streite  benehmen? 
Es  wird  wol  wenige  geben,  die  davon  unberührt  bleiben;  sind  sie  vom 
Nationalitätenkampfe  verschont,  so  bedrängt  sie  der  Streit  der  Cleri- 
calen  und  Liberalen.  Wie  soll  man  zur  eigenen  Ruhe  und  Sicherheit 
und  zum  Heile  der  Schule  Stellung  nehmen? 

Einer  oder  der  andern  Partei  muss  man  angehören;  keiner  von 
beiden  zuzugehören  ist  für  einen  Mann  von  bestimmten  Anschauungen 
und  festem  Charakter  gar  nicht  möglich.  Wie  kann  dies  nun  ohne 
Gefährdung  unserer  Stellung,  ohne  in  die  objectiven  Verhältnisse  Ver- 
wirrung hineinzubringen,  bewerkstelligt  werden? 

Man  stehe  zu  seiner  Partei,  jedoch  so,  dass  man  nie  gegen  die 
andere  offensiv  vorgehe.  Die  collegialen  Beziehungen  dürfen  deshalb 
nie  unberücksichtigt  gelassen  oder  gar  verletzt  werden.  In  der  Schule 
muss  das  Benehmen  und  die  Leistung  des  Schülers  stets  das  mass- 
gebende Moment  sein.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln  — ich  selbst  kenne 
Thatsachen  als  Bestätigung  hierfür  — dass  es  warme  Vertreter  des 
nationalen  Princips  gibt,  welche  in  ihren  Beziehungen  zu  denCollegen 
sowml  wie  in  jenen  zu  den  Schülern  die  unerlässliche  Milde  und  Un- 
parteilichkeit zu  wahren  wissen.  Man  findet  begeisterte  Anhänger 
der  Freiheit  und  des  Fortschrittes  wie  des  Gegentheils,  die  die  gesel- 
ligen Rücksichten  nie  vernachlässigen,  sowie  gegenüber  den  Schülern 
und  Eltern  nach  rein  sachlichen  Motiven  Urtheil  und  Vorgehen  ein- 
richten. Möchten  diese  Fälle  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme  bilden! 
Die  Collegialität  zwischen  den  einzelnen  Lehrern,  die  Achtung  vor  der 
Anstalt  und  die  Friedfertigkeit  unter  den  Schülern  würden  dadurch 
nur  zunehmen.  Wo  aber  der  Streit  sich  so  weit  ausdehnt,  dassCollegen 
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sich  öffentlich  und  persönlich  befeinden,  wo  die  Kampfesidee  und  die 
Streitlust  offen  oder  versteckt  mitten  unter  die  Schüler  getragen  wird, 
da  lebt  es  sich  unangenehm,  da  hat  jeder  schlechte  Schüler  den  Vor- 
wand, dass  jene  Streitigkeiten  ihm  nachtheilig  gewesen  seien,  dass  er 
von  seinem  Lehrer  wegen  seiner  Gesinnung  angefeindet,  zurückgesetzt 
worden  sei. 

Also  strenge  Wahrung  der  persönlichen  Achtung  zwischen  den 
Lehrern,  absolutes  Verzichten  darauf,  für  seine  Nation  oder  Kirche 
unter  den  Schülern  Propaganda  zu  machen,  das  dürften  die  einzigen 
Mittel  sein,  wenigstens  unerträgliche  Scenen  und  Situationen  fern  zu 
halten.  Aber  dadurch  dürfte  auch  stets  der  Weg  offen  und  geebnet 
bleiben,  sich  gegenseitig  zu  verstehen  und  mit  einander  zu  vertragen. 

Ein  Hauptbinde-  und  Versöhnungsmittel  zwischen  wetteifernden 
Tendenzen  ist  anerkanntermassen  die  Gerechtigkeit,  die  Objectivität. 
Hochachtung  gewinnt,  wer  Beweise  dieser  Eigenschaften  liefert,  wer 
durch  Thatsachen  zeigt,  dass  ihm  die  Pflicht  höher  steht  als  seine 
subjectiven  und  persönlichen  Neigungen.  Kampf  und  Streit  sät  der- 
jenige aus,  welcher  auf  Kosten  der  gerechten  und  billigen  Sache  sei- 
ner vorgefassten  Meinung  zum  Siege  verliilft,  oder  gar  offene  Unge- 
rechtigkeiten begeht,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen.  Verachtung 
und  Hass  zieht  er  auf  sich  von  Seiten  Derjenigen,  denen  er  zu  nahe 
tritt;  ja  selbst  wer  als  unparteiischer  Beobachter  seine  Ränke  wahr- 
nimmt, wird  hiervon  mit  Abscheu  erfüllt.  Ausserdem  geräth  er  auf 
eine  schiefe  Ebene;  eine  Ungerechtigkeit  verlangt  die  andere  und  das 
Ende  solchen  Gebahrens  ist  nicht  abzusehen,  während  der  Gerechte 
fest  und  sicher  seines  Weges  wandelt. 
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Cultur  und  Schule  im  Kampfe  mit  der  rothen  Rasse. 

Von  Eduard  Tetler-Xaumburg. 

Die  Bestimmung  des  Menschen  besteht  in  der  Entwicklung  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Anlagen,  also  in  seiner  Bildung  oder  Cultnr. 
Dieselbe  verlangt  eine  unausgesetzte  Arbeit  und  leidet  keinen  Stillstand,  denn 
dieser  ist  Rückgang.  Sie  zeigt  sich  sowol  an  dem  einzelnen  Menschen,  als 
anch  an  ganzen  Völkern  und  am  Geschlechte.  Die  Errungenschaften  vergan- 
gener Generationen  bilden  die  Basis,  auf  welcher  die  Bildung  nachkommender 
Geschlechter  unter  neuem  Ringen  und  Arbeiten  weiter  bant.  Obgleich  num 
die  Bildung  eines  Menschen  den  eigenen  Willen  zur  Grundkraft  hat  und  von 
dem  Innersten  desselben  ausgehen  muss,  wenn  sie  wahre  Bildung  sein  soll,  so 
gewähren  doch  die  durch  die  Erziehung  von  aussen  angewandten  Mittel  da- 
bei grosse  Hilfe,  sowie  auch  noch  manche  andere  zufällige  Bildungsmittel,  als 
Umgang  mit  gebildeten  Menschen,  herrschende  gute  Sitten,  gesunde.  Zustände 
in  Staat  und  Kirche,  gebildete  Sprache,  Kunst  und  Literatur,  selbst  Klima, 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  Naturschönheiten  u.  s.  w.  begünstigend  und  fördernd 
auf  die  Bildung  des  Menschen  einwirken. 

Die  Cultnr  mit  ihrer  ernsten  Arbeit,  mit  ihrem  rastlosen  Drängen  nach 
immer  weiterer  Entwicklung  besitzt  eine  grosse  Kraft  und  übt  eine  gewaltige 
Herrschaft  auf  alle  die  Menschen  aus,  welche  sich  in  ihrem  Bereiche  befinden: 
sie  zwingt  auch  den  Wilden,  den  rohen  Naturmenschen,  zur  Unterwerfung, 
oder  — vernichtet  ihn,  wenn  er  sich  nicht  unterwerfen  will.  Arbeitsamkeit 
und  Trägheit,  eifriges  Streben  und  Stumpfheit,  Entwicklung  und  Erstarrung, 
mit  einem  Worte  Cultur  und  Wildheit  können  nicht  nebeneinander 
bestehen,  und  wo  der  Cultur  auch  noch  die  physische  Gewalt  zur  Seit«  steht, 
da  wird  sich  die  Wandelung  oder  der  Untergang  — je  nachdem  — um  so 
schneller  vollziehen.  Diese  Macht  der  Cultur  schildert  Beneke  mit  folgenden 
Worten : „Die  Cultnr  ist  ja  doch  keine  Erfindung  des  bösen  Willens  oder  des 
Eigensinnes,  die  man  nach  Willkür  wieder  abschaffen  könnte,  sondern  sie  ist 
mit  Nothwendigkelt  durch  die  tiefsten  Grundlagen  der  menschlichen  Natur  be- 
dingt. Die  menschliche  Natur,  im  Unterschiede  von  derjenigen  der  Tliiere, 
enthält  wesentlich  nicht  nur  Culturfähigkeit,  sondern  auch  Cnlturt riebe, 
welche  mit  unwiderstehlicher  Macht  zur  Cultnr  hindrängen  und,  wenn  es  mög- 
lich wäre,  sich  ihrer  zu  entäussem,  dieselbe  immer  wieder  von  neuem  erzeugen 
würden.  Verneinen  der  Cultnr  ist  also  Verneinen  der  menschlichen  Natur 
ihrem  innersten  Wesen  nach.“ 

Cultur  und  Natur  oder  Wildheit  sind  aber  nicht  als  innerliche  Gegen- 
sätze aufzufassen,  die  Cultnr  ist  keine  Feindin  der  Natur,  denn  alle  Cultnr 
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soll  ja  natürlich  sein;  sie  gleicht  einem  Pfropfreis,  welches  der  Natur  des  Wild- 
lings entsprechen  muss,  wenn  es  wachsen  und  Früchte  edlerer  Art  tragen  soll. 

Der  Einfluss  und  die  Macht  der  Cnltnr  wird  durch  die  Geschichte  der 
Völker  in  verschiedener  Weise  deutlich  illustrirt. 

Als  im  Jahre  375  n.  Chr.  die  wilden  Horden  der  Hunnen  Europa  über- 
schwemmten, und  die  Völkerwanderung  eintrat,  drangen  die  ihr  Vaterland  ver- 
lassenden Germanen  in  die  Cultnrländer  des  benachbarten  grossen  Römerreiches 
ein;  die  Westgothen  setzten  sich  in  Spanien,  die  Normannen  in  Frankreich,  die 
Longobarden  in  Italien  fest..  Aber  es  dauerte  nicht  allzulange,  so  hatten  die 
germanischen  Eindringlinge  in  der  anders  gearteten  Fremde  ihre  Sprache  und 
Stammeseigenthümlichkeiten  verloren,  denn  die  Cultur,  die  sie  umfing  und  ihren 
Einfluss  auf  sie  ausübte,  raubte  ihnen  je  länger,  je  mehr  das  Nationale,  das  sie 
mitgebracht  hatten,  bis  es  im  Laufe  der  Zeiten  vollständig  verschwand.  Auf 
dem  Schauplatze  der  Weltgeschichte  erschienen  nun  auch  romanische  Völker. 

Ein  solcher  Cnlturkampf  vollzieht  sich  jetzt  in  Nordamerika  in  umge- 
kehrter Weise.  Die  Einwanderer  der  angelsächsischen  Rasse  als  Cultur- 
träger  zwingen  die  eingebornen  wilden  Stämme,  sich  entweder  der  vorrücken- 
den und  dargebotenen  Bildung  zu  unterwerfen  und  die  bisherigen  nncultivirten 
Zustände  und  Gewohnheiten  ihres  wilden  Lebens  aufzugeben  und  mit  bessern 
zu  vertauschen,  oder  — da  das  ansschliessliche  Walten  der  rohen  Natur  sich 
mit  der  Cultur  civilisirter  Nationen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  nicht  ver- 
trägt — ganz  zu  Grunde  zu  gehen.  Schritt  für  Schritt  erobert  die  Cultur  in 
Nordamerika  immer  mehr  Terrain,  und  immer  entschiedener  wird  den  wilden 
Volksstämmen  der  Indianer  daselbst  das  ihnen  schreckliche  Entweder  — 
Oder  zngerufen.  Im  Laufe  der  Jahre  sind  dieselben  durch  blosses  systema- 
tisches Vnrrüeken  der  Civilisation,  oft  aber  ancli  unter  blutigen  Kämpfen  schou 
weit  nach  Westen  zurückgedrängt,  und  wenn  sie  in  den  ausgedehnten  Prärien, 
wo  die  zahlreichen  Büffelherden  ihnen  die  Mittel  zu  ihrer  Existenz  gewähren, 
oder  in  den  Schluchten  der  Felsengebirge  und  in  deren  Niederungen  mit  den 
fischreichen  Gewässern  eine  Zuflucht  suchen,  so  erreicht  sie  auch  hier  sehr 
bald  der  warnende  Zuruf  der  Kultur:  Entweder  — oder! 

Die  Schienenstränge  der  unerbittlichen  „Bleichgesichter“  reichen  bereits  von 
der  Ost-  bis  zur  Westgrenze  des  Landes,  vom  Atlantischen  bis  zum  Grossen 
Oceaue  und  durchschneiden  die  von  den  Rothhäuten  neu  aufgesnehten  Jagd- 
gründe und  Niederlassungen,  sowie  die  Einwanderungen  civilisirter  Menschen 
fortwährend  im  Zunehmen  begriffen  sind.  Ein  Stück  Wald  nach  dem  andern 
geht  ihnen  verloren,  die  Herden  der  Prärien  werden  immer  kleiner,  der  Reicli- 
thum  der  Gewässer  hat  sich  vor  dem  Dampfschiff  und  dem  Getriebe  der  vor- 
rückenden Industrie  geflüchtet  und  schwindet  je  länger  je  mehr,  so  dass  die 
natürlichen  Hilfsquellen  des  rothen  Mannes  immer  spärlicher  fliessen.  Ent- 
behrungen mancher  Art,  ungewohnte  Strapazen  und  oft  bittere  Noth  sind  im 
Gefolge  dieser  Erscheinungen.  Es  ist  deshalb  leicht  einzusehen,  dass  auch  da- 
durch die  einzelnen  Stämme  nicht  unbedeutend  decimirt  werden.  Gerade  im 
Westen  Nordamerikas,  in  Californien.  ist  erst  seit  kurzer  Zeit  eine  neue,  wun- 
derbare Welt  entstanden,  welche  auch  nicht  das  kleinste  Fleckchen  für  Wilde 
hat,  die  ihr  Leben  theils  verschlafen,  theils  in  stumpfer  Gleichgültigkeit  ver- 
bringen. Der  Ansturm  der  Cultur  auf  die  noch  vorhandenen  Stämme  der 
Indianer  erfolgt  seitdem  von  beiden  Seiten,  von  Osten  und  Westen. 
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Vor  50  Jahren  hatte  Colifornien  allein  noch  über  achtzehn  Tausend 
Indianer,  und  heute  sind  dieselben  bis  auf  ungefähr  den  zwanzigsten  Theil  zu- 
samiuengeschmolzen;  einzelne  Stämme  sind  bereits  ganz  von  der  Erde  ver- 
schwunden, nnd  die  Zahl  der  Zugehörigen  anderer  Stämme  vermindert  sich 
immer  mehr.  In  den  sechziger  Jahren  wurden  die  Modocs,  ein  starker,  krie- 
gerischer Stamm  der  rothen  Rasse,  von  der  Regierung  aus  ihrer  Heimat  ver- 
trieben, und  es  wurde  ihnen  als  sogenannte  Reservation  ein  Territorium  ange- 
wiesen, anf  welchem  sie  die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Muskaluks  wurden, 
die  aber  ihre  erbittertsten  Feinde  waren.  Die  Folgen  dieser  Anordnung  waren 
leicht  nbznsehen,  und  wir  wollen  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  Absicht  der 
Kegiernug  war  oder  nicht,  genug,  die  Feindseligkeiten  beider  Stämme  loderten 
bald  in  hellen  Flammen  auf  und  endigten  nach  wenig  Jahren  unter  verzwei- 
felten Kämpfen  mit  der  Unterwerfung  und  fast  völligen  Vernichtung  des  ver- 
wiesenen Stammes.  Am  Erl  River  hatte  der  mächtige  Stamm  der  Chuamaias 
seine  Niederlassungen,  und  da  derselbe  in  keiner  Weise  den  Forderungen  der 
Regierung  sich  fügen  wollte,  so  sahen  sich  die  Pioniere  der  Cultur  genöthigt, 
den  Krieg  gegen  diese  verbissenen  Feinde  zu  eröffnen.  Dennoch  hlieb  ihr 
Widerstand  derselbe,  so  dass  man  zum  Aussersten  schreiten  musste.  Die  Dörfer 
der  Chuamaias  wurden  zerstört,  Weiber  und  Kinder  niedergemacht,  und  die 
letzten  Krieger  dieses  Stammes,  welche  sich  von  ihren  Verfolgern  eingeschlossen 
sahen,  gaben  sich  in  Verzweiflung  durch  Herabstürzen  von  einem  schroffen 
Felsen  selbst  den  Tod.  Und  so  oft  auch  ein  Stamm  ans  der  Wildnis  seiner 
Reservation  wieder  einmal  hervorbricht  nnd  gegen  die  Cultur  der  verhassten 
„Bleichgesichter“  rachesclmaubend  und  raubmörderisch  die  bewaffnete  Hand 
erhebt,  so  endet  der  Kampf  doch  regelmässig  mit  der  blutigsten  Niederlage 
der  Rothhäute. 

Somit  scheint  das  Schicksal  der  Indianer  in  den  nordamerikanischen  Frei- 
staaten, d.  h.  der  vollständige  Untergang  derselben,  unabwendbar  und  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit  zu  sein,  denn  das  Land  der  freien  Arbeit  mit  seiner 
mächtig  fortschreitenden  Cultur  hat  für  die  geschworenen  Feinde  derselben 
in  der  Gegenwart  keinen  Platz  mehr.  Schon  im  Jahre  1840  antwortete  der 
amerikanische  Kriegsminister,  als  er  gefragt  wurde,  warum  sich  die  Nation 
den  rothen  Bruder  nicht  erzöge:  „Den  Indianer  zn  zähmen,  haben  wir 
uns  seit  lange  vergeblich  bemüht;  es  gibt  daher  kein  anderes 
Mittel,  als  ihn  zu  vertilgen.“  Und  an  diesen  Gedanken  hat  man  sich  in 
den  Vereinigten  Staaten  im  grossen  und  ganzen  seitdem  bereits  gewöhnt  und 
bezeichnet  den  Verlauf  als  einen  natürlichen  und  unaufhaltsamen  Process,  denn 
die  Cultur  könne  und  werde  vor  solchen  Feinden  nicht  zurück  weichen;  da 
diese  aher  in  ihrem  Trotze  beharrlich  jede  Ergebung  verweigerten,  nnd  eine 
Versöhnuug  zwischen  Wildheit  und  Cultur  nicht  möglich  sei.  so  müsse  man 
sie  zennalmeu.  Darum  haben  denn  ancli  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Kugeln  der  Civilisation  unter  den  Eingebornen  Nordamerikas  gewaltig  aufge- 
räumt, und  es  liesse  sich  bei  diesem  Verfahren  wol  mit  ziemlicher  Gewissheit 
vorausberechnen,  wann  des  letzten  Stammes  letzte  Stunde  schlagen  werde. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Mexiko  nnd  Südamerika,  namentlich 
in  Peru  nnd  den  La-Platastaaten.  wo  die  Spanier  zur  Herrschaft  gelangt 
sind.  Dieselben  haben  zwar  das  Land  eingenommen,  nachher  aher  gegen  die 
Indianer  sich  aller  civilisirenden  Einflüsse  enthalten;  sie  haben  nie  besondere 
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Anstrengungen  gemacht,  die  Vorgefundene  Wildheit  zu  cultiviren  und  dadurch  die 
rothe  Rasse  zu  sich  emporzuhehen,  sondern  haben  sich  in  ihrem  gewonnenen 
Eldorado  dem  dolce  far  niente  ergeben  und  sind  zu  den  Wilden  hinunter  gestiegen. 
Auf  diese.  Weise  kann  in  solchen  Ländem  der  Wilde  neben  dem  Europäer  und 
Herrn  bestehen,  und  es  kann  deshalb  auch  nicht  befremden,  wenn  eine  all- 
mähliche Verschmelzung  dieser  beiden  Rassen  eingetreten  ist.  Die  Geschichte 
zeigt  sogar,  dass  in  diesen  Staaten  nicht  bloss  Europäer,  sondern  auch  Indianer  in 
hohe  Stellungen  gelangen  und  selbst  die  höchste  Stufe  der  Regierung  erreichen. 

Angesichts  der  oben  geschilderten  traurigen  Erscheinungen  in  Nordamerika 
und  des  tragischen  Unterganges  des  rothen  Menschenschlages  daselbst  haben 
sich  in  der  Neuzeit  Männer  von  Herz  und  Verstand,  getrieben  von  der  Huma- 
nität, doch  ernstlich  gefragt:  ob  sich  denn  dieser  grausamen  Zerstörung  nicht 
Einhalt  thnu  Hesse,  und  ob  es  nicht  möglich  wäre,  den  Rest  dieser  rothen  Men- 
schenrasse noch  zu  gewinnen  und  durch  andere  als  die  bisher  vergeblich  an- 
gewandten Mittel  der  Cultnr  zu  unterwerfen.  Zu  diesen  Männern  gehört  der 
bekannte  Karl  Schurz,  unser  Landsmann,  der  frühere  Minister  des  Innern 
der  nordamerikanischen  Union.  Derselbe  ist  nicht  bei  dem  blossen  Gedanken 
stehen  geblieben,  sondern  hat  schon  während  seiner  Amtsthätigkeit.  noch  mehr 
aber  in  der  neuesten  Zeit  energische  Schritte  gethan,  um  der  Ansrottnng  der 
rothen  Rasse  ein  Ziel  zu  setzen.  Zunächst  diente  eine  Reise,  welche  er  selbst 
erst  vor  ungefähr  3 Jahren  in  die  Niederlassungen  verschiedener  Indianer- 
stämme unternahm,  seinem  Zwecke.  Die  bis  dahin  in  ihren  ursprünglichen 
Rechten  allerdings  benachtheiligten  und  schwer  gekränkten  Indianer  sollten 
nach  Möglichkeit  beruhigt  und  mit  Vertrauen  zu  den  Absichten  der  Regierung 
in  Washington  erfüllt  werden.  Dann  beauftragte  er  hervorragende  Männer 
der  Wissenschaft,  den  unglücklichen  und  bedauernswerten  Indianern  ihre  be- 
sondere Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  zuzuwenden,  denn  Karl  Schurz  hatte 
den  idealen  Gedanken  gefasst,  die  Heranbildung  der  indianischen  Ju- 
gend der  Zukunft  der  rothen  Rasse  zu  Grunde  zu  legen,  also  die  kommende 
Zeit  auf  der  jungen  bildungsfähigen  Generation  dieser  Stämme  anfzubauen, 
wie  es  in  allen  civilisirten  Ländern  als  selbstverständlich  schon  längst  geschieht. 
Er  beschloss  deshalb  im  Vereine  mit  seinem  Collegen  Mr.  Crary,  eine  India- 
nerschule in  Carlisle  in  Pennsylvanien  auf  Staatskosten  zu  errichten,  und  be- 
traute mit  der  Organisation  zwei  sachkundige  Personen,  Herrn  Pratt  und 
Fräulein  Mather,  welche  sich  in  gleichem  Masse,  wie  er  selbst,  für  die  Ket- 
tung und  Cultivirung  des  rothen  Stammes  lebhaft  interessirten.  Nachdem  der 
Plan  unter  gemeinschaftlichen  Berathungen  entworfen  und  endgültig  festgesetzt 
war,  unternahmen  die  beiden  Letztem  eine  Reise  nach  dem  Westen  in  die  Nie- 
derlassungen der  Indianer,  um  — was  doch  die  Hauptsache  war  — Zögling1 
für  die  neu  gegründete  Anstalt  zu  gewinnen.  Daselbst  angelangt,  wandten  sie 
sich  an  die  Häuptlinge  und  gefürchteten  Krieger  der  Indianerstämme  und  un- 
terhandelten mit  ihnen  im  Aufträge  der  Regierung  wegen  Überlassung  von 
Kindern  zum  Zwecke  der  Überführung  in  die  Bildnngsanstalt  in  Carlisle.  Grosse 
Schwierigkeiten  traten  ihnen  dabei  nicht  entgegen,  und  ihre  Bemühungen  hatten 
einen  höchst  erfreulichen  Erfolg,  denn  die  Schule  konnte  bald  darauf  mir  mehr 
als  anderthalb  hundert  Zöglingen  von  der  rothen  Rasse  eröffnet  werden,  und 
es  sind  begründete  Aussichten  vorhanden,  dass  dieselbe  eine  immer  grössere 
Ausdehnung  bekommen  wird. 


Digifeedby^jO^I^ 


581 


Diese  vom  humanen  Princip  getragene  und  in  der  Ausführung  begriffene 
Idee  ist  so  eigenartig  und  für  die  Zukunft  der  Indianerfrage  so  beruhigend  und 
tröstlich,  dass  kein  human  denkender  Mensch  ihr  seine  Zustimmung  und  Aner- 
kennung versagen,  vielmehr  der  Überzeugung  sein  wird,  dass  gerade  dieses 
Mittel,  wie  kein  anderes,  geeignet  ist,  den  edlen  Zweck  zu  erreichen.  Es  ist 
dieses  Unternehmen  die  in  die  Praxis  übertragene  Wahrheit  des  bei  uns  schon 
oft  gebrauchten  Satzes:  „Wer  die  Schule  hat,  hat  die  Zukunft.“  Die 
Schule  erscheint  hier  nicht  blos  als  Bildungsanstalt,  sondern  sie  hat  auch  noch 
den  humanen  Nebenzweck,  eine  im  Verschwinden  begriffene  Menschenrasse  von 
ihrem  vollständigen  Untergange  zu  erretten;  sie  ist  das  Werk  der  sich  über 
unglückliche  Mitbrüder  erbarmenden  Nächstenliebe,  eine  Samariteranstalt  mit 
doppelt  hohem  Ziele.  Nicht  einem  Einzelnen,  nicht  einer  Gemeinde,  sondern 
einer  ganzen  Menschenrasse  soll  nach  Möglichkeit  für  alle  Zeiten  leiblich,  geistig 
und  sittlich  geholfen  werden;  ein  letzter  und  friedlicher  Kampf  der  Cultur 
gegen  die  Wildheit. 

Wie  höchst  bedürftig  aber  diese  Rasse  der  gründlichen  Aufhilfe  ist, 
zeigt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  ihren  geistigen  und  moralischen  Zustand. 
Der  Indianer  ist  arm  an  Vorstellungen  und  Ideen,  unempfänglich  für  übersinn- 
liche und  abstracto  Begriffe,  nicht  geneigt,  zu  geistiger  Thätigkeit,  dem  augen- 
bicklichen  Sinnengenuss  ergeben,  leicht-  und  abergläubisch,  sowie  selbstzufrieden 
indolent,  dabei  in  hohem  Grade  egoistisch,  hartherzig,  gefühllos  gegen  Menschen 
und  Thiere,  grausam,  tückisch,  düster  und  Feind  jeder  Abhängigkeit.  Auch 
die  scheinbar  guten  Eigenschaften  des  Wilden,  die  Anhänglichkeit  an  seinen 
Stamm,  die  Tapferkeit  im  Kriege,  die  Verachtung  der  Gefahr  und  des  Todes 
nnd  die  Freiheitsliebe  wurzeln  nur  auf  nnedlem  Grunde.  Und  wie  der  einzelne 
Indianer,  so  trägt  auch  ihr  Stammesleben  — wie  es  nicht  anders  sein  kann  — 
den  Stempel  der  grössten  Uncultur  und  Rohheit.  Ein  indianisches  Dorf  besteht 
ans  einer  Anzahl  rauchgeschwärzter,  oben  knppelförmig  gewölbter  Hütten,  die 
entweder  aus  Borke  und  Lehm  oder  aus  Erde,  mit  Rasen  und  Holz  verdeckt, 
in  der  primitivsten  Weise  aufgebaut  sind  und  zum  Theil  in  der  Erde  stecken. 
Ihr  innerer  Raum  ist  sehr  beschränkt,  bietet  nicht  die  geringsten  Vorrichtungen 
zu  Bequemlichkeiten  und  muss  die  ganze  Familie  aufnehmen.  Die  in  den  mil- 
dem Strichen  lebenden  Stämme  errichten  leichte  Zelte  aus  Borke,  Reisig,  auch 
wol  aus  Fellen.  Mitten  im  Dorfe  befindet  sich  bei  den  etwas  grossem  Stäm- 
men das  geräumigere  Versammlnngshaus,  worin  die  Männer  ihre  Berathungen 
über  Krieg  oder  andere  gemeinschaftliche  Züge  abhalten,  das  aber  nie  von  einer 
Frau  betreten  werden  darf. 

Sind  auch  Wesen  nnd  Charakter  der  verschiedenen  Stämme  im  grossen 
Ganzen  übereinstimmend,  so  zeigen  sich  doch  die  an  den  grossen  Wasserläufen 
wolmenden  friedlicher  und  geselliger  und  haben  auch  eine  vocalreichere  und 
wolklingendere  Sprache,  als  die  in  den  Felsengebirgen  hausenden  Indianer,  deren 
Sprache  viele  Gutturaltöne  enthält  nnd  sehr  rauh  klingt.  Alle  aber  machen 
von  ihrer  Sprache  wenig  Gebrauch,  sie  sind  überall  schweigsam  und  verträu- 
men — wenn  sie  nicht  essen,  rauchen  oder  schlafen  — den  grössten  Theil  ihres 
Lebens;  nur  das  Bedürfnis  nöthigt  sie,  auf  die  Jagd  oder  den  Fischfang  zu 
gehen,  wogegen  ein  beabsichtigter  Krieg  oder  ein  räuberischer  Ausfall  sie  in 
leidenschaftliche  Aufregung  versetzt. 

Diesen  Erscheinungen  gegenüber  zeigt  die  indianische  Jugend  in 
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ihrem  Wesen  ein  zum  Theil  abweichendes  Bild.  Die  Kinder  wachsen  zwar 
ganz  wild  und  ohne  jegliche  Unterweisung  auf  und  verbringen  den  grössten 
Theil  des  Tages  mit  spielen,  baden  oder  fischen,  sind  aber  dabei  alle  heiter  und 
immer  gut  gelaunt.  Bei  ihren  Spielen  sind  sie  vert  räglich  und  zeigen,  nament- 
lich bei  Parteispielen,  nie  Eifersucht  oder  Neid,  sowie  auch  die  Schwachen  und 
Besiegten  von  den  Stärkern  nichts  zu  leiden  haben;  keine  von  ihnen  verdirbt 
ein  Spiel  aus  Unzufriedenheit  oder  Missgunst,  wie  man  das  manchmal  bei  den 
Spielen  unserer  Kinder  zu  bemerken  Gelegenheit  hat.  Und  diese  Eigenschaften 
der  indianischen  Jugend  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  die  angefnugenen 
Bildungsversuche  derselben  in  der  Schule  zu  Carlisle  keinen  grossen  Schwierig- 
keiten begegnen  werden.  Ist  es  doch  schon  ein  ausserordentlicher  Vortheil  bei 
der  Erziehung  dieser  Kinder,  dass  sie  nicht  blos  den  bösen  Beispielen  der 
Alten,  die  den  Wert  ihrer  Bedeutung  nur  nach  dem  Grade  ihrer  Grausamkeit 
gegen  Mitmenschen  und  nach  der  Anzahl  der  von  ihnen  erbeuteten  Scalps  be- 
messen, sondern  auch  deren  directen  verderblichen  Einflüssen  ganz  entzogen 
sind.  Wenn  nun  noch  die  Anstalt  in  Carlisle  auf  zweckentsprechenden  Ein- 
richtungen beruht,  und  die  Ausbildung  der  Zöglinge  nach  psychologischen  Grund- 
sätzen erfolgt,  auch  Geduld  und  Ausdauer  dabei  vorhanden  sind,  woran  wir 
nicht  zweifeln  wollen,  so  sind  ja  die  beiden  wichtigsten  Faktoren  der  Erziehung 
beisammen,  und  die  Anstalt  kann  mit  ihrem  besondem  Zwecke  einer  erfreulichen 
Zukunft  entgegen  sehen. 

Weiter  müssen  wir  zur  nähern  Keimzeichnung  der  Indianer  und  ihrer 
grossen  Culturbedürftigkeit  noch  Folgendes  bemerken.  Die  Alten  lieben  das 
Hazardspiel  mit  Würfeln,  zeigen  aber  weder  bei  Gewinn  besondere  Freude,  noch 
bei  Verlust  Aufregung  und  Schmerz,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  auch  das  Letzte, 
was  sie  haben,  sich  selbst,  verspielen.  Anders  ist  es  bei  ihren  Festen,  denn 
bei  diesen  lachen  oder  weinen  sie  oft,  wie  Kinder.  Ilme  Todten  verbrennen  sie 
und  verbinden  damit  ein  mehrere  Tage  dauerndes  Fest,  an  welchem  sich  der 
ganze  Stamm  betheiligt.  Die  dabei  stattrtndenden  Ceremonien  sind  sehr  ver- 
schiedener Art,  geben  aber  alle  Zeugnis  von  ihrem  krassen  Aberglauben  und  den 
barbarischen  Gefühlen,  die  ihnen  innewohnen.  Ein  ganz  besonders  unmensch- 
licher Zug  in  ihren  Sitten  ist  der  Mangel  jeglicher  Pietät  gegen  das  Alter. 
Nehmen  die  Kräfte  eines  Mannes  mit  den  Jahren  ab,  so  wird  auch  der  bis  da- 
hin angesehenste  Krieger  zum  Sclaven  seiner  eigenen  Kinder,  und  arbeitsun- 
fähig gewordene  Frauen  werden  sogar  oft  ganz  verstossen  und  in  der  Wildnis 
ihrem  beklagenswerten  Schicksale  überlassen.  Von  einer  schaffenden  und  welt- 
erhaltenden Kraft  wissen  sie  nichts,  der  Gottesbegriff  fehlt  ihnen  ganz.  Einige 
Stämme  haben  den  Glauben,  dass  mit  dem  Tode  auch  die  Existenz  des  Menschen 
überhaupt  abschliesse,  während  andere  noch  ein  anderes  Leben  träumen,  ohne 
jedoch  irgend  eine  deutliche  Vorstellung  von  demselben  zu  haben,  da  sie  allen 
abstracten  Reflexionen  abhold  sind.  Die  Nischnams,  welche  diesem  Glauben  am 
entschiedensten  anliängen,  geben  deshalb  ihren  Todten  mancherlei  Gegenstände 
mit  auf  dio  Reise  nach  dem  schönen  Lande,  das  sie  sich  nach  Westen  hin 
denken,  und  verbrennen  bei  dem  Todtenfeste  mit  der  Leiche  auch  deren  ganze 
mitgegebene,  oft  nicht  unbedeutende  Aussteuer. 

Als  ein  wichtiger  Schritt  auf  dem  Wege  der  humanen  Bestrebungen  der 
Gegenwart  in  der  Indianerfrage  in  Nordamerika  ist  noch  folgendes  zu  ver- 
zeichnen. 
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Der  an  der  Spitze  einer  staatlich  angeordueten  geographischen  und  geo- 
logischen Unternehmung  stehende  Major  Po  well  hat  schätzbare  ethnologische 
Beiträge  über  die  in  den  Felsengebirgen  wohnenden  Indianer  gesammelt  und 
heimgebracht,  namentlich  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Gegenstände,  als 
Waffen,  Kleidungsstücke,  Jagdgeräthe,  Vorrichtungen  zum  Fischfang,  Abbil- 
dungen, Producte  und  dergl.  Und  als  man  zu  der  im  vorigen  Jahre  (1881) 
stattgefundenen  Jubelfeier  des  hundertjährigen  Bestehens  der  Union  eine  In- 
dustrieausstellung in  Philadelphia  veranstaltete,  wurde  in  derselben  auch  eine 
reichhaltige  Abtheilung  des  Indianerlebens  hergerichtet,  um  den  Besuchern  der 
Ausstellung  das  Leben  und  Treiben  der  Rotkhäute  möglichst  anschaulich  vor- 
zuführen. 

Dadurch  ist  sicherlich  das  Interesse  für  die  noch  vorhandenen  Indianer- 
stämme beim  Publicum  wieder  neu  belebt  und  der  Gedanke  angeregt  worden, 
sich  der  Verstossenen  und  so  hart  Bedrängten  in  menschenfreundlicher  Gesin- 
nung wieder  anzunehmen  und  — soweit  dieses  überhaupt  möglich  — ihre 
Lage  zu  verbessern.  Um  diese  Indianer-Abtheilung  in  genannter  Ausstellung 
bat  sich  ein  Gelehrter,  Namens  Stefen  Powers,  besonders  verdient  gemacht, 
ein  Mann,  der  nicht  blos  grosses  Interesse  für  diese  Angelegenheit  zeigte,  son- 
dern damit  auch  umfassende  Kenntnisse  des  Indianerlebens  verband.  Er  hat 
selbst  mehrere  Jahre  unter  den  Indianerstämmen  des  Westens  gelebt,  ihre 
Lebensart,  Sitten  und  Gebräuche  beobachtet,  sowie  ihre  Sprache  und  Geschichte 
mit  grosser  Sorgfalt  studirt.  Diese  Erfahrungen  und  Studien  hat  er  in  einem 
besondem  Werke  unter  dem  Titel  Tribes  of  California  auf  Anregung  des  Mini- 
steriums des  Innern  veröffentlicht,  um  ihnen  möglichste  Verbreitung  zu  ver- 
schaffen, und  hat  dadurch  dem  amerikanischen  Volke  Veranlassung  gegeben, 
die  herrschenden  falschen  Vorstellungen  und  Meinungen  in  der  Indianerfrage 
zu  läutern  und  zu  berichtigen. 

Dieser  Mann  ist  in  seinen  Anschauungen  über  die  Indianer  vom  idealen 
Gesichtspunkte  ausgegangen  und  sieht  in  dem  Wilden  immer  den  Menschen, 
dem  er,  wie  jedem  andern,  das  Recht  einräumt,  menschlich  zu  leben.  Er  offen- 
bart für  die  Verstossenen  nach  allen  Seiten  hin  ein  fühlendes  Herz,  ist  ihr  be- 
redter Anwalt  und  hofft,  dass  auch  die  Nation  von  jetzt  an  mehr  Sympathien 
für  die  unglücklichen  Indianer  und  deren  Los  zeigen  werde. 

So  liegen  zurZeit  die  Verhältnisse  der  Culturfrage  der  kupferrothen  Rasse 
in  Nordamerika,  und  welcher  fühlende  Mensch  sollte  nicht  von  Herzen  wün- 
schen, dass  es  edel  denkenden  Männern  gelingen  möge,  die  noch  in  ihrer 
Wildheit  trotzig  verharrende  Menschenrasse  endlich  für  die  Cultur  zu  ge- 
winnen? Die  gegründete  Schule,  als  Trägerin  derselben,  wird  sich  nicht  blos 
bemühen,  ihre  rothen  Zöglinge  zu  cultivirten  Menschen  heranzubilden,  sondern 
wird  jedenfalls  auch  Versuche  machen,  durch  diese  eine  andere  und  bessere 
Lebensanschauung  zu  den  Stammesgenossen  in  die  Wildnis  hinauszutragen.  In 
wie  weit  letzteres  gelingen  werde,  lässt  sich  allerdings  nicht  Voraussagen. 
Bleibt  aber  auch  dieses  Mittel  ohne  den  erwünschten  Erfolg,  so  dürfte  es  wol 
bald  mit  der  rothen  Rasse  in  der  Wildnis  ganz  aus  sein,  und  die  durch  die 
Schule  Geretteten  wären  dann  die  einzigen  Überbleibsel,  deren  Verschmelzung 
mit  andern  Rassen  nicht  ansbleiben  könnte. 
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Das  blosse  scholastische  Lernen  dörrt  leicht  des  Kindes  Seele  aus.  Es 
biisst  durch  Gewinn  einer  Bücher-Altklugheit  an  Empfänglichkeit  des  Gcmüthes 
ein.  Die  eigentliche  originale  Schaffenskraft,  welche  sich  in  jeder  Seele  findet, 
geht  bei  eifriger  Abrichtung  von  aussen  her  grösstentheils  verloren.  Dutzend- 
menschen treten  dann  meist  an  die  Stelle  von  Geistes-  und  Gemüt  hscharakteren. 
Die  Seelen  der  früh  und  viel  schulmässig  Lernenden  sind  auch  früh  schon  in 
gewisser  Art  blasirt.  Wer  immer  isst,  bevor  er  noch  rechten  Appetit  hat, 
kennt  nicht  den  Hunger.  Der  geistige  Hunger  ist  nur  denen  bekannt,  welche 
nicht  als  Kinder  schon  mit  dürrem  oder  aufgeputztem  Wissen  überladen  werden. 
Eine  Frage,  die  in  unserer  Seele  selbstständig  erzeugt  wird,  fördert  schon  für 
sich  die  Eigenkraft  mehr,  als  ein  aufgenommenes  Wissen.  Ja,  ein  grosser 
Theil  des  Wissens  würde  von  uns  selbstständig  erzeugt  werden,  wenn  wir  ans 
selbst  viel  fragten.  Neurath. 

In  der  Schule  werden  weder  Entdeckungen  oder  Erfindungen  gemacht, 
noch  auch  Entdecker  und  Erfinder  gezogen;  aber  vorgebildet  dazn  sollen  die 
Schüler  dadurch  werden,  dass  man  sie  anleitet,  das  Entdeckte  zu  entdecken, 
das  Erforschte  zu  erforschen,  das  Gefundene  zu  finden.  Lazarus. 


Zur  Frobel-Literatur. 

Das  Fröbel- Jubiläum,  welches  am  21.  April  vieler  Orten  begangen  wurde, 
hat  eine  bedeutende  Anzahl  neuer  Schriften  über  Fröbel  und  seine  Bestrebungen 
hervorgerufen.  Für  die  meisten  derselben  dürfte  genug  geschehen,  um  sie  in 
Fachkreisen  bekannt  zn  machen.  Auf  eine  aber  wollen  wir  besonders  aufmerk- 
sam machen,  weil  sie  in  einem  Blatte  („Sächsische  Schulzeitung-)  erschienen 
ist,  das  zwar  innerhalb  seines  Bereiches  mit  Recht  geschätzt  und  fleissig  ge- 
lesen wird,  aber  ausserhalb  desselben  wenig  bekannt  ist.  Wir  meinen  die  Ab- 
handlung „Zur  Erinnerung  au  Friedrich  Fröbel“,  von  einem  der  vor- 
züglichsten Schüler  desselben,  Bruno  Marqnart  in  Dresden.  Sie  gehört  un- 
streitig zn  dem  Gehaltreichsten  und  Gediegensten,  was  bisher  über  Fröbel 
geschrieben  worden  ist,  und  findet  sich  in  Nr.  Iß  des  laufenden  Jahrganges  der 
„Sächsischen  Schulzeitnng“  (16.  April  1882),  Verlag  von  Julius  Klinkhardt 
in  Leipzig. 


Verantwortlicher  Redactenr:  M.  Stein.  Buchdruckerei  Julia*  Klinkhardt,  Leipai*. 
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Der  Pessimismus  und  die  Sittenlehre. 

Von  Prof.  Dr.  ./o/t.  Iteh in ke-St.-GaUen . 

(Fortsetzung.) 

B.  Eduard  von  Hartmann. 

In  E.  v.  Hartmaun  hat  sich  der  europäische  Pessimismus  erst 
gleichsam  den  europäischen  Berechtigungsschein  zu  holen  gesucht,  in- 
dem er  sowol  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  in  Betreff  der 
Constatirung  der  „Thatsache“,  deren  theoretischer  Ausdruck  der  em- 
pirische Pessimismus  ist,  ernstlich  gerecht  zu  werden,  als  auch  diesen 
Pessimismus  mit  einem  logisch  entwickelten  metaphysischen  Unterbau 
und  mit  dem  praktischen  Ausbau  einer  Sittenlehre  zu  versehen  be- 
strebt ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  Schopenhauer 
gegen  E.  v.  Hartmann  gehalten  als  der  wol  geistreich  raisonnirende, 
aber  mit  geringer  systematischer  Ader  versehene  und  gegen  die  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  vielfach  rücksichtslose  Pessimist.  Nicht 
Schopenhauer  daher,  sondern  vielmelir  v.  Hartmann  ist  derjenige  Ver- 
treter des  europäischen  Pessimismus,  mit  dem  man  eine  wissenschaft- 
liche Auseinandersetzung  pflegen  kann.  — Was  Schopenhauer  zu  sein 
versuchte , Hartmaun  ist  es  unbestreitbar,  nämlich  ein  Vertreter  des 
makro kosmischen  Pessimismus. 

Es  würde  über  die  Grenze  der  Aufgabe  hinausgehen,  wenn  ich 
die  Metaphysik  v.  Hartmanns,  auf  welche  sein  Pessimismus  von  ihm 
zurückgeführt  ist,  hier  des  Breiteren  entwickeln  und  an  derselben 
philosophische  Kritik  üben  wollte;  ich  kann  aber  nicht  umhin,  in  kurzen 
Strichen  diese  Metaphysik  zu  zeichnen  und  ihren  logischen  Zusammen- 
hang mit  dem  von  E.  v.  Hartmann  „inductiv“  gewonnenen  Pessimismus 
zu  prüfen. 

Das  Wesen  der  Welt  ist  das  Unbewusste,  sagt  Hartmann,  dieses 
ist  „das  Eine  absolute  Individuum,  das  Einzelwesen,  welches  Alles 
ist,  während  die  Welt  mit  ihrer  Herrlichkeit  zur  bloßen  Erscheinung 
herabgesetzt  wird,  aber  nicht  zu  einer  subjectiv  gesetzten  Erscheinung, 
wie  bei  Kant,  Fichte  und  Schopenhauer,  sondern  zu  einer  objectiv 
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gesetzten  Erscheinung  oder,  wie  Hegel  es  ausdrückt,  zur  „.bloßen 
Erscheinung  nicht  nur  für  uns,  sondern  an  sich““.  Was  uns  als  Stoß 
erscheint,  ist  bloßer  Ausdruck  eines  Gleichgewichtes  entgegengesetzter 
Thätigkeiten.  Die  Welt  ist  nur  eine  stetige  Reihe  von  Summen 
eigenthümlick  combinirter  Willensacte  des  Unbewussten,  denn  sie 
ist  nur,  so  lange  sie  stetig  gesetzt  wird;  das  Unbewusste  höre 
auf,  die  Welt  zu  wollen,  und  dieses  Spiel  sich  kreuzender  Thätigkeit 
des  Unbewussten  hört  auf  zu  sein.“ 

Was  die  objectiv  gesetzte  Erscheinungswelt  immer  bieten  mag. 
Alles  ist  Erscheinungsweise  des  Unbewussten.  Dieses  Unbewusste 
selbst  aber  hat  als  seine  zwei  Attribute  Wille  und  Vorstellung  (das 
Logische,  die  Idee),  „es  sind  dies  nicht  zwei  Schubfächer  im  Un- 
be wussten,  in  deren  einem  der  vernunftlose  Wille,  in  deren  anderem 
die  kraftlose  Idee  liegt,  sondern  es  sind  zwei  Pole  eines  Magneten 
mit  entgegengesetzten  Eigenschaften,  auf  deren  Gegensatz  in  ihrer 
Einheit  die  Welt  ruht.  Es  ist  nicht  ein  Blinder,  der  den  wegweisen- 
den Lahmen  trägt,  sondern  es  ist  ein  einziger  Ganzer  und  Heiler,  der 
freilich  aber  mit  den  Beinen  nicht  sehen  kann  und  auf  den  Augen 
nicht  gehen  kann“.  Dieser,  um  meinerseits  das  Hartmannscke  Bild 
fortzusetzen,  aber  hat  sich  mit  geschlossenen  Augen  vorwärts  bewegt 
(so  hat  es  das  Unbewusste  wenigstens  bewiesen)  und  ist  dabei  in  einen 
Sumpf  (Weltsetzung)  hineingerathen , aus  dem  er  nun  mit  offenen 
Augen  (mit  Hülfe  des  bewussten  Logischen)  sich  wieder  herauszu- 
arbeiten sucht  (Weltverneinung).  Diese  metaphysische  Construction 
des  Unbewussten  wurde  von  Hartmann  zur  Basis  des  Pessimismus 
gemacht.  Die  alte,  selbst  in  optimistischen  Zeiten  aufgeworfene, 
schwer  zu  lösende  Frage  der  Theodicee  erhielte  durch  das  Unbewusste, 
wenn  man  dasselbe  nur  unbeanstandet  annehmen  könnte,  eine  die 
großen  Schwierigkeiten  spielend  überwindende  Lösung.  E.  v.  Hart- 
mann sagt:  „Wer  nach  einer  tieferen  Auffassung  über  den  Grund  des 
Übels  strebt,  wird  daher  sich  bei  der  platten  Aufstellung  von  ein  oder 
zwei  Sündenböcken  (Lucifer  und  Adam)  nicht  beruhigen  können,  son- 
dern nacliforschen  müssen,  wie  ein  Schöpfungsact  dieser  durch  und 
durch  elenden  Welt  bei  der  Allwissenheit  Gottes  möglich  sei.  Pa 
ergibt  sich  dann  nur  ein  Ausweg,  dass  die  Thatsache  einer  Welt- 
setzuug  ein  Act  des  blinden  Willens  gewesen  sei.  Dies  ist  deshalb 
möglich,  weil  die  Vorstellung  an  sich  kein  Interesse  am  Sein  hat  und 
nur  durch  die  Erhebung  des  Willens  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein 
gesetzt  werden  kaim,  also  weder  vor  noch  während  der  Erhebung  des 
Willens  seiend  ist,  sondern  erst  durch  dieselbe  es  wird.  Gesetzt  also. 


Digitized  by  GoogleJ 


587 


die  Erhebung  des  blinden  Willens  zum  actuellen  Willen  genügte,  um 
das  „Dass“  der  Welt  zu  setzen,  so  wäre  hiermit  erklärt,  wie  trotz 
der  Allwissenheit  Gottes  (während  des  Weltprocesses)  doch  der  un- 
glückliche Anfang  eines  solchen  zu  Stande  kommen  konnte.  Nun 
entsteht  aber  eine  neue  Frage:  warum  hat  Gott  nicht  den  blind  be- 
gangenen Fehler,  im  ersten  Moment,  wo  er  sehend  wurde,  wieder  gut 
gemacht  und  seinen  Willen  gegen  sich  selbst  gekehrt?  So  nnbegreiflich 
und  unverzeihlich,  wie  der  erste  Anfang  ohne  die  Annahme  einer 
blinden  Action,  so  unbegreiflich  und  unverzeihlich  wäre  das  laisser 
aller  dieses  Elends  mit  sehenden  Augen,  wenn  die  Möglichkeit  eines 
unmittelbaren  Aufhebens  offen  stände.  Hier  hilft  uns  wiederum  die 
Untrennbarkeit  der  Vorstellung  vom  Willen  im  Unbewussten,  die  Un- 
freiheit und  Abhängigkeit  der  Idee  vom  Willen,  in  Folge  deren  diese 
wol  sein  „Was“,  sein  Ziel  und  Inhalt,  aber  nicht  sein  „Dass“  und 
„Ob“  zu  bestimmen  hat.  Wir  werden  sehen,  dass  der  ganze  Welt- 
process  nur  dem  einen  Zwecke  dient,  die  Vorstellung  vom  Willen  ver- 
mittelst des  Bewusstseins  zu  emancipiren,  um  durch  die  Opposition 
derselben  das  Wollen  zur  Ruhe  zu  bringen.“  Dieses  Bewusstsein  aber 
entwickelt  sich  erst  im  Laufe  des  Weltprocesses  iu  der  objectiv  ge- 
setzten Erscheinungswelt;  wäre  ein  solches  schon  zu  Anfang  des  Welt- 
processes da,  „gäbe  es  also  in  Gott  ein  Bewusstsein  im  Sinne  der 
Emancipation  der  Vorstellung  vom  Willen,  so  wäre  das  Dasein  der 
Welt  eine  unentschuldbare  Grausamkeit  und  der  Weltprocess  eine 
thörichte  Zwecklosigkeit.  Diese  Erwägung  ist  entscheidend  gegen 
die  Annahme  eines  Bewusstseins  in  Gott.“ 

Ich  enthalte  mich  hier  der  Kritik  in  Betreff  der  Hartmannschen 
Metaphysik;  diese  Darstellung  aber  schon  mag  zeigen,  dass  offenbar 
der  metaphysische  Unterbauinach  dem  Oberbau  des  empirischen  Pessi- 
mismus zurecht  geschoben  ist,  dass  also  der  Pessimismus,  welcher  die 
Behauptung  von  der  durch  und  durch  elenden  Welt  vertrat,  das 
Directiv  bei  der  Construction  der  Metaphysik  gewusen  ist.  Die  Meta- 
physik des  Unbewussten  sollte  eben  eine  zureichende  logische  Be- 
gründung der  für  Hartmann  feststehenden  Thatsache  vom  absoluten 
Weltübel  bieten,  und  demgemäß  eine  Theodicee  liefern,  welche,  weniger 
„platt“  als  die  bisherigen,  das  Welträthsel  löste.  Den  Grund  des  Welt- 
übels sieht  Hartmann  in  dem  blinden  Willen  des  Unbewussten, 
welcher  eben  als  vernunftloser  das  Dasein  gesetzt  habe;  kein  Wunder 
dann,  dass  dieses  Dasein  sich  als  schlechtes  erweise! 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  in  allen  drei  Formen  des  un- 
bedingten Pessimismus,  welche  die  Geschichte  zeigt,  der  Wille  zum 
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grundlegenden  Factor  der  „Thatsache“  des  Elendes  gemacht  wird, 
während  dagegen  im  deutlichen  Unterschied  der  bedingte  Pessimis- 
mus das  ungöttliche  Endliche  als  Erklärungsgrund  jener  „That- 
sache“ unterschiebt. 

Gegenüber  Buddhas  mikrokosmischer  Fassung  (Wille  des  Indi- 
viduums) aber  hat  Hartmann  den  „Willen“,  diesen  angeblichen  Ur- 
quell des  Übels,  wie  es  ja  schon  Schopenhauer  versucht  hatte,  makro- 
kosmisch anfgefasst,  und  zwar  konnte  ihm  dies  besser  als  Schopen- 
hauer gelingen,  weil  er  nicht  den  subjectiven  idealistischen 
Standpunkt  in  der  Erkenntnistheorie  einnimmt,  und  daher  die  so 
zweifelhaften  „Objectivationen“  des  Schopenkauerschen  Willens  in 
seinem  System  als  zweifellos  objective  Erscheinungen  des  all-einen 
Unbewussten  auftreten:  dieser  Umstand  muss  vor  Allem  in  Ansehung 
der  Sittenlehre  eine  wichtige  Bedeutung  gewinnen. 

Auf  den  Willen  hat  also  auch  Hartmann  das  Übel  zurückgeführt, 
er  erklärt:  „Das  Wollen  hat  seiner  Natur  nach  einen  Überschuss 
von  Unlust  zur  Folge.  Das  Wollen,  welches  das  „Dass“  der  Welt 
setzt,  verdammt  also  die  Welt,  gleichviel  wie  sie  beschaffen  sein  möge, 
zur  Qual.  Zur  Er  lösung  von  dieser  Unseligkeit  des  Wollens,  welche 
die  Allweisheit  oder  das  Logische  der  unbewussten  Vorstellung  direct 
nicht  herbeiführen  kann,  weil  es  selbst  unfrei  gegen  den  Willen  ist, 
schafft  es  die  Emancipation  der  Vorstellung  durch  das  Bewusst- 
sein, indem  es  in  der  Individuation  den  Willen  so  zersplittert,  dass 
seine  gesonderten  Richtungen  sich  gegeneinander  wenden.  Das  Lo- 
gische leitet  den  Weltprocess  auf  das  Weiseste  zu  dem  Ziel  der 
möglichsten  Bewusstseinsentwickelung,  wo  anlangend  das  Bewusstsein 
genügt,  um  das  gesammte  actuelle  Wollen  in  das  Nichts  zurüekzu- 
schleudern,  womit  der  Process  und  die  Welt  aufhört,  und  zwar 
ohne  irgend  welchen  Rest  aufhört,  an  welchem  sich  ein  Process  weiter- 
spinnen könnte.“ 

Man  wird  aus  diesen  Sätzen  ersehen,  die  metaphysische  Voraus- 
setzung Hartmanns  sei  wenigstens  eine  derartige,  dass  sie  in  Einklang 
gebracht  werden  kann  mit  der  ans  dem  Pessimismus  sich  ergebenden 
Forderung.  Bei  Schopenhauer  ist  das  metaphysische  All-Eine  „Wille“ 
als  Grund  des  Übels  ein  Ansich,  von  dem  man  schlechterdings  die 
Möglichkeit,  vernichtet  zu  werden,  nicht  einsehen  kann;  bei  Hartmann 
dagegen  steht  der  das  Übel  hervorbringende  Wille  da  als  ein  Attribut 
des  all-einen  Individuums  „Unbewusstes“,  welches,  durch  den  Welt- 
process in  den  Individuen  gleichsam  zum  Bewusstsein  gelangend,  sein 
Wollen  dann  gänzlich  unterdrücken,  d.  i.  verneinen  wird.  Das  Un- 
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bewusste  ist  liier  eben  als  ein  dem  menschlichen  Ich  analoges  In- 
dividuum gedacht,  welches  gleich  diesem  sich  zum  Nichtwollen 
bringen  kann,  und  zwar  in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  es  erfahrungs- 
gemäß vom  Ich  wissen,  dass  nämlich  nicht  etwa  „die  Potenz  zu 
wollen“,  der  „Wille“  als  Attribut  des  Unbewussten,  vernichtet  wird, 
sondern  dass  das  „actuelle  Wollen“  aufhört. 

Wenn  einmal  das  Unbewusste,  als  das  mit  Wille  und  Vorstellung 
begabte  absolute  „Individuum“,  unbeanstandet  als  Grundlage  des 
Pessimismus  angenommen  wird,  so  lässt  sich  ohne  logischen  Wider- 
spruch auch  der  praktische  Ausgang  des  Pessimismus,  die  Vernichtung 
des  Wollens,  der  Quelle  des  Elends,  auf  jenen  all-einen  Grand  der 
Welt  aufbauen,  da  in  diesem  alle  logischen  Bedingungen  vorliegen, 
welche  das  Resultat,  die  Vernichtung  des  Wollens,  wenigstens  denkbar 
erscheinen  lassen. 

Denn,  wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Wollen,  wie  Hartmann  sagt, 
seiner  Natur  nach  einen  Überschuss  von  Unlust  für  den  Wol- 
lenden zur  Folge  hat,  so  wird  auch  das  wollende  Unbewusste,  so 
lange  es  wollend  ist,  d.  h.  zunächst  hier,  so  lange  die  Welt,  diese 
„Summe  von  Willensacten  des  Unbewussten“,  da  ist,  einen  Überschuss 
von  Unlust  haben,  also  selbst  elend  sein,  und  daher  streben,  sich  aus 
dem  Eiend  zu  erlösen.  Die  Erlösung  nun  kann  natürlich  nur  möglich 
gedacht  werden,  wenn  des  Unbewussten  Wollen  auf  hört,  also  zum 
mindesten  die  ganze  Welt  gemordet  ist. 

Die  Situation  hat  sich  bei  Hartmann,  wie  man  sieht,  ins  Große 
umgesetzt:  Das  Unbewusste,  All-Eine  ist  selbst  Pessimist  und 
bemüht  sich  als  solcher  folgerichtig,  die  Quelle  seines  Elends  zu  ver- 
nichten. So  ist  v.  Hartmanns  Standpunkt  in  doppeltem  Sinne 
makrokosmischer  Pessimismus,  einmal,  insofern  der  Grund  seines 
eigenen  empirischen  Pessimismus  im  Makrokosmos,  in  dem  Wollen 
des  Unbewussten,  gefunden  ist,  und  zweitens,  insofern  der  Makro- 
kosmos selbst,  d.  i.  das  Unbewusste,  den  Überschuss  an  Unlust,  das 
Elend  seines  Zustandes  als  Wollender  erfährt,  also  selber  ein 
Pessimist  ist. 

Eine  eigenthiimliche  Entwicklungsbahn  hat  bisher,  Hartmann  rait- 
gerechnet,  der  Pessimismus  durchlaufen,  und  man  ist  versucht  zu 
behaupten,  dass  schon  die  ganze  Bahn  seiner  möglichen  Entwicklung 
durchlaufen  sei:  vom  bedingten  mikrokosmischen  Pessimismus  der  Brali- 
mahnen  durch  den  unbedingten  raikrokosmischen  Buddhas  und  den 
Schopenhauerschen  makrokosmischen  des  menschlichen  Individuums 
hindurch  zum  Hartinannschen  makrokosmischen  Pessimismus  des  Ab- 
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soluten;  Hartmanns  Lehre  speciell  scheint  dann  wol  die  eigenthümliche 
Entwicklung  durchgemacht  zu  haben,  dass  aus  dem  unbedingten  makro- 
kosmischen Pessimismus  des  Ich,  welches  eben  sein  Elend  auf  den 
Makrokosmos  gründet,  aber  im  Mikrokosmos,  also  doch  allein  in  sich 
vorfindet,  ein  makrokosmischer  Pessimismus  des  Absoluten  heraustrat, 
und  nunmehr  auch  das  Elend  und  die  Unlust  in  den  Makrokosmos, 
d.  i.  in  das  Absolute  selbst  hinein  verlegt  ward.  So  lange  etwa 
dem  Hartmannschen  empirischen  Pessimismus  die  metaphysische  Grund- 
lage fehlte,  war  er  natürlich  mikrokosmischer  Pessimismus,  welcher 
dann  durch  jene  Grundlage  zunächst  zum  unbedingten  makrokosmischen 
des  Ich  wurde,  um,  wenn  das  individuelle  Wollen  ins  Wollen  des 
Unbewussten  metaphysisch  sich  aufhebt,  schließlich  als  makrokos- 
mischer Pessimismus  des  Absoluten  dazustehen. 

Vielleicht  ist  aber  doch  noch  eine  andere  Form  des  Pessimismus, 
nämlich  der  mikrokosmische  Pessimismus  des  Absoluten  übrig, 
welches  also  den  Grund  für  die  Thatsache  seines  Elendes  nicht  im 
eigenen  Wollen,  sondern  im  Wollen  des  Mikrokosmos,  des  Menschen, 
findet;  es  würde  dann  das  wollende  Absolute  „gehemmt“  gedacht  durch 
das  Wollen  des  menschlichen  Individuums;  solche  Form  eines  Pessi- 
mismus des  Absoluten  sehen  wir  wol  in  der  Geschichte  des  Juden- 
thums und  Christenthums  auftreten. 

Als  Pessimist  will  nun  das  Unbewusste  nicht  etwa  seine  Existenz 
überhaupt  verneinen,  im  Gegentheil  seine  positive  „Seligkeit“,  welche 
es  durch  das  unselige  Wollen,  d.  i.  die  Schaffung  der  Welt  verloren 
hat,  wiedergewinnen  eben  durch  die  Vernichtung  dieser  Welt;  sobald 
diese,  d.  h.  mit  anderen  Worten  sein  Wollen,  nicht  mehr  ist,  hat 
das  Unbewusste  eben  seinen  Willen  „befriedigt“,  und  ist  dann  in 
sein  ruliiges  ungestörtes  Sein  eingegangen. 

Wie  sich  die  älteste  und  die  jüngste  Form  des  Pessimismus  wieder 
nähern,  dies  ist  deutlich  zu  erkennen  an  der  Positivität  des  Ziels,  das 
beide  noch  aufstellen  hinter  dem  pessimistisch-negativen  der  V ernicb- 
tnng  der  Leidquelle.  Der  brahmanische  Pessimismus  kannte  den 
„Selbstmord“  nur  im  relativen  Sinne  als  Vernichtung  des  Sinnlichen, 
des  Körpers,  zur  Befreiung  des  Brahman,  welches  in  dem  Körper  sich 
befand.  Die  beiden  Vertreter  des  unbedingten  Pessimismus,  Buddha 
und  Schopenhauer,  dagegen  erstrebten  Vernichtung  des  Ganzen 
und  dazu  gar  nichts  Positives:  jener,  als  mikrokosmischer  Pessimist, 
wollte  die  radicale  Vernichtung  des  Individuums,  also  absoluten 
Selbstmord,  dieser,  soweit  er  makrokosmischer  Pessimist  war.  Ver- 
nichtung des  „All-Willens“,  also  absoluten  Weltmord,  Vernichtung 


Digitized  by  C 


591 


alles  Seins.  E.  v.  Hartmanu  aber  wiederum  proclamirt  nur  den  rela- 
tiven Weltmord,  d.  i.  die  Vernichtung  der  „Objectivation“  des 
Unbewussten,  d.  i.  nur  Anfhören  seines  Wollens,  Vernichtung  gleich- 
sam des  „Körpers“  des  Unbewussten.  So  kennt  also  auch  wieder 
der  jüngste  der  Pessimisten  neben  dem  pessimistisch-negativen  Zweck 
einen  positiven,  nämlich  die  Erlösung,  die  Befreiung  des  absoluten 
Individuums  zum  ruhigen,  positiven  Sein. 

Durch  Zugrundelegung  des  mit  Logischem,  d.  i.  mit  Vernunft 
ausgestatteten  Unbewussten  hat  v.  Hartmann  nun  die  Welt  in  ihrem 
„Was“  teleologisch  aufzufassen  vermocht.  Die  Welt  in  ihrem 
„Was“  hat  der  Pessimist  „Unbewusstes“  zu  dem  Zwecke  geschaffen, 
um  sich  wieder  aus  der  unseligen  Verfassung  des  Wollens  herauszu- 
bringen; der  ganze  Weltprocess  hat  daher  zum  einzigen  Ziel  die 
„Welterlösung“,  wie  v.  Hartmann  kurz  sagt,  oder,  deutlicher  aus- 
gedrückt,  die  Erlösung  des  Unbewussten  von  der  Welt,  die 
Vernichtung  dieser  Welt.  Um  solchen  Zweck  zu  erreichen,  musste 
aber  das  Unbewusste  so,  wie  es  nun  einmal  beschaffen  ist,  gleichsam 
einen  Umweg  machen  über  das  Bewusstsein;  die  Allweisheit  nämlich 
des  Unbewussten  ist  nach  Hartmann  an  sich  selbst  „unfrei  gegen  den 
Willen“,  und  allein  die  „bewusste  Erkenntnis“  vermag  sich  vom  „Welt- 
willen“ zu  emancipiren  und  „den  negativen  Willen  zu  erregen“;  daher 
bedarf  der  vom  Unbewussten  zur  Vernichtung  seines  eigenen  Welt- 
willens erstrebte  Oppositionswille  eben  des  Bewusstseins,  das 
vor  Allem  im  Menschen  erscheint.*) 

Gegenüber  dem  oben  erwähnten,  in  religiösem  Gewände  nicht, 
seltenen,  mikrokosmischen  Pessimismus  des  Absoluten  (Schmerz 
Gottes  über  die  wollenden  Menschen)  hat  der  makrokosmische 
Pessimismus  des  Unbewussten  (Absoluten)  in  Ansehung  der  wissen- 
schaftlichen Construction  der  praktischen  Philosophie  einen  Vorzug, 
nämlich  denjenigen,  dass  hier  der  Individualwille  niemals  als  in  Wider- 
spruch mit  dem  Absoluten  stehend  gedacht  werden  kann.  Das  Kreuz 
metaphysischer  Specnlation,  das  Problem  vom  Verhältnis  des  mensch- 
lichen zum  göttlichen  Willen,  ist  für  v.  Hartmann  gar  nicht  vor- 
handen: ihm  leistet  eben  das  Unbewusste  das  Unglaubliche.  Das 
menschliche  Wollen  nämlich,  in  welchem  der  Wille  zum  Leben,  der 
„Weltwille“,  bejaht  wird,  ist  natürlich  nichts  anderes,  als  eine  Er- 

*)  Auch  die  principielle  psychologische  Frage,  wie  es  sich  widerspruchslos 
reimen  lasse,  dass  das  „Logische“  des  Unbewussten  „unfrei“,  das  des  Bewussten  in- 
dessen „frei  gegen  den  Wülen“,  emancipirt  von  ihm,  sei,  muss  hier  bei  Seite  ge- 
stellt werden. 
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schein  ung  des  Allwillens,  steht  also  mit  diesem  in  keinem  Widersprach, 
selbst  wenn  es  entgegen  dem  Zweck  des  Unbewussten,  sich  von  der 
Welt  zu  erlösen,  sich  bethätigt:  der  Wille  des  Unbewussten  als 
solcher  dient  diesem  Zwecke  ja  auch  selber  nicht.  Ebenso  aber  steht 
selbst  daun  der  menschliche  Wille  nicht  in  Widersprach  mit  dem 
Absoluten,  wenn  er  als  Oppositionswille  gegen  den  „Weltwillen" 
auftritt,  da  er  ja  dann  gerade  mit  dem  Zwecke  stimmt,  welchen  das 
Unbewusste  durch  den  Weltprocess  für  sich  zu  erreichen  plant. 

Während  bei  v.  Hartmann  auf  diese  Weise  das  Absolute  in  seinem 
Wesen  durch  den  Individualwillen  in  keiner  Weise  geschmälert  wird, 
da  dieser,  wie  er  auch  immer  anftreten  mag,  sich  stets  dem  Unbe- 
wussten, sei  es  nun  speciell  dessen  „Weltwillen“  oder  dessen  „Zwecke“, 
dienstbar  erweist,  also  stets  mit  ihm  übereinstimmt  und  sich  als  Er- 
scheinungsweise des  Unbewussten  stets  erweist,  zeigt  sich  anderseits 
gegenüber  Schopenhauer  noch  der  andere  Vorzug,  dass  diese  Welt  mit 
ihren  Individuen  von  v.  Hartmann  volle  Objectivität  zugesprochen 
erhält,  ein  Umstand,  welcher  begreiflicherweise  für  die  praktische  Philo- 
sophie von  hoher  Bedeutung  ist,  weil  eine  Sittenlehre  unbedingt  die 
Objectivität  des  Individuums,  die  Realität  der  Persönlichkeit,  im 
Weltprocess  zu  Grunde  legen  muss.  So  ist  der  Mensch  einerseits  als 
diese  „Summe  von  Willensacten“  eine  Erscheinung  des  Unbe- 
wussten, anderseits  aber  als  bewusster  ist  er  Persönlichkeit 

Was  das  Unbewusste  im  Großen,  das  ist  der  Mensch,  als  die 
individuelle  Erscheinung  des  Unbewussten,  im  Kleinen:  nämlich  Pes- 
simist; demnach  sieht  dieser  auch  seinen  Lebenszweck  zusammenfallen 
mit  dem  Zweck  des  Unbewussten,  dessen  Erscheinung  er  ja  nur  ist. 

„Die  Zwecke  des  Unbewussten  zu  Zwecken  seines  Bewusstseins 
machen,  seine  Persönlichkeit  voll  hingeben  an  den  Weltprocess  um 
des  Zieles,  der  allgemeinen  Welterlösung  willen,“  das  ist  nach  Hart- 
maun  das  Princip  der  praktischen  Philosophie;  „nur  in  der  vollen 
Hingabe  an  das  Leben  und  seine  Schmerzen,  nicht  in  feiger,  per- 
sönlicher Entsagung  und  Zurückziehung  ist  etwas  für  den  Weltprocess 
zu  leisten.“ 

„Eine  auf  diesen  Principien  errichtete  praktische  Philosophie 
kann  nicht  die  Entzweiung,  sondern  nur  die  volle  Versöhnung  mit 
dem  Leben  enthalten.  Es  ist  jetzt  auch  ersichtlich,  wie  nur  die  hier 
entwickelte  Einheit  von  Optimismus  und  Pessimismus,  von  der  jeder 
Mensch  ein  unklares  Abbild  als  Richtschnur  seines  Handelns  in  sich 
trägt,  im  Stande  ist,  einen  energischen  und  zwar  den  denkbarst 
stärksten  Impuls  zum  thätigen  Handeln  zu  geben,  während  der  ein- 
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seitige  Pessimismus  aus  nihilistischer  Verzweiflung,  der  einseitige  und 
wirklich  consequente  Optimismus  aus  behaglicher  Sorglosigkeit  zum 
Quietismus  führen  muss.“ 

Dies  Princip  der  praktischen  Philosophie  des  Menschen,  die 
Zwecke  des  Unbewussten  zu  Zwecken  des  eigenen  Bewusstseins  zu 
machen,  ergibt  sich  für  Hartmann  unmittelbar  aus  den  beiden  Prä- 
missen, rdass  erstens  das  Bewusstsein  das  Ziel  der  Welterlösung  vom 
Elend  des  Wollens  zu  seinem  Ziel  gemacht  hat,  und  dass  es  zweitens 
die  Überzeugung  von  der  Allweisheit  des  Unbewussten  hat,  in  Folge 
deren  es  alle  vom  Unbewussten  aufgewendeten  Mittel  als  die  möglichst 
zweckmäßigen  anerkennt,  selbst  wenn  es  im  einzelnen  Falle  geneigt 
sein  sollte,  hieran  Zweifel  zu  hegen.“ 

Der  Lebenszweck  des  Menschen  wird  demnach  von  Hartmann 
bestimmt  werden  müssen  als  das  Thätigsein  für  die  Kealisirung 
des  Zweckes,  welchen  das  Unbewusste  in  dem  Weltprocess 
verfolgt;  und  aus  der  Theorie  von  diesem  Lebenszwecke  heraus 
muss  nun  auch  die  Sittenlehre  Hartmanns  sich  entwickeln.  Wird  aber 
dann  noch  zugegeben  werden  können,  und,  wenn  ja,  wie  stellt  es  sich 
denn  heraus,  dass  sich  Hartmanns  Sittenlehre  auf  den  Pessimismus 
gründe?  Diese  Frage  bedarf  der  Überlegung. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  in  Hartmanns  System  sich  zwei  Arten 
von  Pessimismus  vorfinden,  ein  Pessimismus  des  bewussten  Indivi- 
duums und  einer  des  unbewussten  „Individuums“,  d.  i.  des  Unbewussten; 
jenen  könnte  man  auch  den  empirischen,  diesen  den  metaphysischen 
Pessimismus  Hartmanns  nennen.  Wenn  Hartmann  nun  vom  Pessi- 
mismus spricht,  so  geschieht  es  immer  nur  in  der  Weise,  dass  der 
empirische,  also  der  des  bewussten  Individuums  gemeint  ist,  und  wo 
immer  Hartmann  Stützen  für  seine  pessimistische  Anschauung  bei- 
bringt, da  sind  es  stets  empirische  Belege  für  den  Pessimismus  des 
Menschen.  Aus  diesem  Pessimismus  aber  kann  er  doch  jene  Theorie 
vom  Lebenszweck  des  Menschen  selbstverständlich  nicht  gewonnen 
haben,  und  in  Folge  dessen  kann  gleichfalls  nicht  aus  demselben  die 
jenem  Lebenszweck  entsprechende  Sittenlehre  hervorgegangen  sein. 

Man  wird  allerdings  zugeben  müssen,  dass  der  empirische  Pes- 
simismus für  Hartmann  eine  negative  Instanz  von  unbestreitbarem 
Wert  bei  Auffindung  des  von  ihm  aufgestellten  Lebenszweckes  des 
Menschen  gewesen  sei;  dass  aber  die  positive  Grundlage  desselben 
in  der  Lehre  vom  Unbewussten  und  im  metaphysischen  Pessimismus 
Hartmanns  zu  suchen  sei,  wird  auch  nicht  geleugnet  werden  dürfen. 
Den  Selbstmord,  die  verständige  praktische  Consequenz  des  empirischen 
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Pessimismus,  hätte  Hartmann  nicht  vermeiden  können,  wenn  ihm  dieser 
die  Grundlage  seiner  praktischen  Lebensauffassung  gewesen  wäre;  die 
wirkliche  Grundlage  derselben  aber  war  eben  die  monistische 
Lehre  vom  • Unbewussten,  zufolge  welcher  der  Mensch  nur  eine 
Erscheinung  des  Unbewussten  ist  und  demnach  nicht  irgendwie  Selbst- 
zweck sein  kann,  sondern  seinen  Zweck  im  Zweck  des  Unbewussten, 
insofern  dieses  eben  in  ihm  zur  Erscheinung  gekommen  ist,  haben 
muss.  Die  nähere  Bestimmung  des  menschlichen  Lebenszweckes  richtet 
sich  daher  nach  der  näheren  Bestimmung  desjenigen  Zweckes,  welchen 
das  Unbewusste  in  seinen  Erscheinungen,  im  Weltprocess,  verfolgt. 
Diese  nähere  Bestimmung  des  Zweckes  aber  wird  gegeben  durch  den 
metaphysischen  Pessimismus,  aus  welchem  nothwendig  hervorgeht, 
dass  das  Unbewusste  durch  sein  eigenes  pessimistisches  Bewusstsein 
zur  Vernichtung  seines  Wollens,  d.  i.  zunächst  zur  Vernichtung  der 
Welt,  welche  das  Unbewusste  ja  auch  in  seinen  Elendzustand  versetzt, 
angetrieben  wird,  und  eben  diesem  Antriebe  thut  dasselbe  iu  seinen 
zweckmäßigen  Erscheinungen  Genüge. 

Daraus  geht  hervor,  dass  Hartmanns  Sittenlehre,  welche  nun 
den  Weg  zur  Hingabe  der  Persönlichkeit  an  den  Weltprocess  zeigen 
soll,  nicht  aus  dem  empirischen  Pessimismus  des  bewussten 
Individuums  hervorgegangen  ist,  dass  sie  also  auch  in  diesem  Sinne 
nicht  eine  pessimistische  Sittenlehre  genannt  werden  darf.  In- 
sofern berührt  sie  sich  also  auch  wieder  mit  der  brahmanisehen  Sitten- 
lehre, welche  ja  ebenfalls  den  empirischen  Pessimismus  der  brahmani- 
schen  Inder  nicht  als  bestimmenden  Factor  gehabt  hat.  Immerhin 
unterscheidet  Hart  mann  sich  von  dem  Brahmanismus  in  eben  diesem 
Punkte,  da  er  doch  den  empirischen  Pessimismus  als  nothwendige 
negative  Instanz  für  Verfolgung  des  positiven  Lebenszweckes 
seitens  des  Menschen  hereinnimmt.  Der  Pessimismus  besitzt  ihm 
daher  einen  festen  Wert  für  das  sittliche  Leben  des  Menschen, 
während  der  Brahmanismus  denselben  nur  als  die  nothwendige  Folge 
des  von  Bralnnan  abgekehrten  Daseins  hinnehmen  kann. 

Der  als  wahr  erkannte  und  vom  Menschen  selbst  erfahrene  Pessi- 
mismus, sagt  Hartmann,  dient  in  hervorragender  Weise  dazu,  das 
menschliche  Individuum  praktisch  in  die  Wahrheit  einzuführen,  dass 
sein  Lebenszweck  nicht  seine  individuelle  Existenz  und  deren  Wohl- 
behagen sein  könne,  sondern  dass  dieser  im  Zweck  des  ganzen  Welt- 
processes,  im  Weltzweck  des  Unbewussten  liegen  müsse,  und  je  tiefer 
die  Einsicht  in  die  Wahrheit  des  Pessimismus  gewonnen  sei,  desto 
leichter  eben  erschließe  sich  der  Mensch  seinem  eigentlichen  Leben s- 
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zwecke.  „Da  die  Selbstsucht,  der  Urquell  alles  Bösen,  welche  theo- 
retisch bereits  durch  Anerkennung  des  Monismus“  (dass  nämlich  der 
Einzelne  bloße  Erscheinung  des  All-Einen  sei)  „als  nichtig  consta tirt 
ist.  praktisch  durch  nichts  anderes  wirksamer  gebrochen  werden  kann, 
als  durch  die  Erkenntnis  von  der  illusorischen  Beschaffenheit  alles 
Strebens  nach  positiver  Glückseligkeit,  so  ist  die  geforderte  völlige 
Hingabe  der  Persönlichkeit  an  das  Ganze  auf  diesem  Standpunkt 
leichter  möglich.“  „Wer  die  überwiegende  Unlust,  die  jedes  Indi- 
viduum mit  oder  ohne  Wissen  im  Leben  erdulden  muss,  einmal  ver- 
standen hat,  wird  bald  den  Standpunkt  des  sich  selbsterhalten-  und 
genießenwollenden,  mit  einem  Worte  des  seine  Existenz  bejahenden 
Ich  verachten  und  verschmähen.“ 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  bei  Hartmann  der  empirische 
Pessimismus,  wenn  auch  keineswegs  für  die  Fixirnng  des  Lebens- 
zweckes und  die  positive  Bestimmung  der  Sittenlehre,  so  doch  für 
die  praktische  Verfolgung  jenes  Zweckes  und  die  praktische  Be- 
folgung dieser  Lehre  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  und  dass  er  nicht 
etwa  als  eine  ireiu  theoretische  unfruchtbare  Behauptung 
dasteht. 

Die  Sittenlehre  Hartmanns  entwickelt  sich  aus  dem 
Dogma  von  dem,  im  Zustande  der  Unseligkeit  sich  befin- 
denden, wollenden  Unbewussten,  dessen  Weltprocess  die  schließ- 
liche  Verneinung  dieses  seines  Wollens  bezweckt;  diese  Sittenlehre 
ist  also  aus  dem  metaphysischen  Pessimismus  des  Unbe- 
wussten geboren.  Infolge  dessen  mag  sie  immerhin  auch  eine 
pessimistische  genannt  werden,  da  sie  ja  auf  die  Vernichtung 
der  Welt,  also  auf  Weltmord  abzielt;  als  eine  optimistische  aber 
könnte  sie  gleichfalls  bezeichnet  werden,  weil  sie  nicht  weniger  abzielt 
auf  die  Restituirnng  jenes  „ruhigen,  wunschlosen  Seins  des  Unbewussten, 
in  dem  dieses  sich  befand  vor  seinem  „actuellen  Wollen“.  Wenn  daher 
das  Ziel  auch  des  menschlichen,  sittlichen  Strebens  Welterlösung 
heißt  oder  interpretirt  wird  als  Verneinung  des  Weltwillens,  so 
ist  darunter  doch,  um  dem  Missverständnis  vorzubeugen,  genauer  zu 
verstehen  die  Erlösung  des  ewig  Unbewussten  von  der  Welt, 
von  seinem  Wollen,  und  nicht  etwa  die  absolute  Vernichtung  des 
Seienden;  denn  das  AU-Eine  ist  ewig,  und  nur  sein  „actuelles  Wollen“, 
wie  es  einen  Anfang  hatte,  soll  durch  den  im  sittlichen  Streben  des 
Menschen  sich  bewusst  entfaltenden  Weltprocess  ein  Ende  finden. 

Der  allgemeine  Sittengrundsatz  dieser  auf  den  metaphysischen 
Pessimismus  des  Unbewussten  aufgebauten  Sittenlehre  heißt  für  den 
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Menschen:  als  Erscheinung  des  Unbewussten  mit  Bewusstsein  in  dem 
Zwecke  des  Unbewussten  thätig  sein;  dieser  Grundsatz  aber  hat,  in- 
sofern der  Mensch  als  Erscheinung  des  Unbewussten  doch  Persön- 
lichkeit ist,  eine  negative  und  eine  positive  Seite,  letztere  heißt: 
völlige  Hingabe  der  Persönlichkeit  an  den  Weltprocess,  und 
mit  ihr  ist  auch  die  negative  gegeben,  welche  lautet : völliges 
Aufgeben  aller  persönlichen,  individuellen  Zwecke;  und  dieses 
wird  im  Menschen  dann  eben  noch  besonders  unterstützt  und  empfohlen 
durch  den  empirischen  Pessimismus  des  bewussten  Individuums. 

In  die  Bezeichnung  des  sittlichen  Princips  als  der  vollen  Hingabe 
der  Persönlichkeit  an  den  Weltprocess  kommt  aber  erst  die  bestimmte 
Hartmannsche  Färbung  hinein,  wenn  man  sich  des  von  Hartmann 
vertretenen  Pessimismus  des  Unbewussten  bewusst  wird;  durch 
diesen  erst  erhält  ja  der  Weltprocess,  dem  der  Mensch  sich  liingeben 
soll,  seine  nähere  Bestimmung,  und  aus  demselben  muss  nun  auch  die 
bestimmtere  Direction  für  das  Handeln  des  Menschen  gewonnen  werden 
Indem  der  Weltprocess  von  v.  Hartmann  gedacht  wird  als  ein  Er- 
lösungsprocess  des  Unbewussten  aus  seinem  Elend,  müssen  auch  die 
näheren  Bestimmungen  der  Sittenlehre  den  Charakter  dieses  Erlösungs- 
processes  selbst  an  sich  aufweisen  und  sich  legitimiren  als  solche,  iu 
denen  der  Mensch  am  Erlösungswerke  des  Unbewussten  zuver- 
sichtlich thätig  sein  könne. 

Man  möchte  nun  vielleicht  meinen,  dass  alle  diejenigen  Sätze  als 
sittliche  im  Sinne  des  metaphysischen  Pessimismus  passiven  würden, 
welche  eine  Willensverneinung  vom  Menschen  fordern,  da  ja  nach 
Hartmann  der  Weltprocess  auf  die  Vernichtung  des  Wollens  liinzielt. 
Dem  gegenüber  jedoch  erhebt  sich  abweisend  der  Umstand,  dass  noch 
nicht  ohne  Weiteres  mit  der  Verneinung  des  Individual  willens  der 
Allwille  auch  nur  irgendwie  raus  seinem  Wollen  ins  Nichts  gescldeu- 
dert  wird“,  denn  sonst  würde  auch  der  Quietismus  einen  sittlichen 
Charakter  haben,  und  Hartmann  hätte  diesen  nicht  als  eine  rTod- 
siinde“  brandmarken  dürfen.  Die  quietistische  Willensverneinung 
des  Individuums  könnte  nur  ein  einziges  Mal  einen  sittlichen  Sinn 
haben,  nämlich  in  jenem  von  Hartmann  als  möglich  angedeuteten 
Schlussact  der  Welt,  wenn  die  Erdbevölkeruug  in  r gleichzeitigem  und 
gemeinsamem  Entschluss“  ein  jeder  seinen  Individualwillen  zum  Leiten 
verneinte  und  dadurch  dann  das  Weitende  herbeigeführt  würde. 

Abgesehen  von  diesem  Schlussacte  der  Welt  wird  aber  diejenige 
Willensverneinung  nur  eine  im  Hartmannschen  Sinne  sittliche  sein 
können,  welche  zugleich  eine  Willensbejahung  ist,  das  will  heißen: 
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nur  diejenige  Forderung  kann  Hartmann  sittlich  nennen,  welche  den 
auf  persönliche  Zwecke  gehenden  Willen  verwirft  und  zugleich 
damit  den  auf  den  allgemeinen  Zweck  des  Weltprocesses  zielenden 
Willen  des  Individuums  verlangt;  denn  nicht  das  Individuelles-Wollen, 
sondern  das  All- Wollen  stellt  das  Individuum  in  die  Reihe  derer, 
welche  das  Erlösungswerk  fördern;  und  nicht  die  Vernichtung 
des  Wollens  des  Individuums,  sondern  diejenige  dels  Wollens 
des  All-Einen  ist  die  Erlösung.  Selbstverleugnung  ist  allerdings 
die  negative  Forderung,  und  diese  bedeutet,  dass  das  Individuum  in 
seinem  Wollen  das  eigene  Selbst  nicht  ins  Auge  fasse,  also  verleugne, 
weshalb  schon  aus  diesem  Grunde  der  Selbstmord  unsittlich  ist,  weil 
er  sich  als  das  Gegentheil  der  Selbstverleugnung  zeigt;  diese  wird 
um  des  Ganzen  willen  das  Leben  vielmehr  bewahren : rastloses 
Schaffen  und  Theilnahme  an  dem  Allzweck  ist  eben  die  positive  sitt- 
liche Forderung  der  Hartmannschen  Lehre.  Demnach  muss  sich  auch 
jeder  Satz  der  Hartmannschen  Sittenlehre  auf  den  grossen  Zweck  der 
Welt  und  den  Selbsterlösungsplan  des  Unbewussten  beziehen,  dieser 
Plan  und  Zweck  muss  sich  deutlich  in  jedem  Satze  spiegeln. 

In  dem  aus  seinem  metaphysischen  Pessimismus  hervorgegangeneu 
Erlösungsplan  des  Absoluten  ist  ein  sicheres  Kriterium  alles  sittlichen 
Handelns  nach  Hartmannscher  Auffassung  gegeben,  und  ich  will  mich 
desselben  bedienen,  um  die  Sittenlehre  Hartmanns  selbst  daran  zu 
prüfen. 

Das  Schopenhauersche  Kriterium  der  „Sittlichkeit“,  die  Uneigen- 
nützigkeit, könnte  für  den  Hartmannschen  Standpunkt  nur  dann  ge- 
nügen, wenn  auch  auf  diesem  das  ganze  Schwergewicht  in  die  Selbst- 
verleugnung gelegt  und  das  thätige  Sichhingeben  an  den  Weltprocess 
nur  eine  zufällige  Beigabe  sein  würde.  Da  dies  nun  aber  nicht  der 
Fall  ist,  sondern  gerade  Hartmann  den  „positiven  Standpunkt“,  die 
thätige,  bewusste  Verfolgung  des  Weltzweckes,  welche  ihrerseits  aller- 
dings die  Selbstverleugnung  in  sich  schließt,  gar  stark  betont,  so  ist 
es  angezeigt,  auch  diesen  seinen  eigenen  positiven  Standpunkt  zur 
Beurtheilnng  seiner  Sittenlehre  zu  wählen. 

Unter  einer  Voraussetzung  ließe  sich  allerdings  auch  schon  das 
Schopenhauersche  Kriterium  der  Uneigennützigkeit  hier  vollgültig  ver- 
wenden, wenn  nämlich  klar  auf  der  Hand  läge,  dass  „eigennützige“ 
und  ..dem  pessimistischen  Weltzweck  dienende“  Handlung  contradic- 
torische  Begriffe  wären,  so  dass  also  einzig  und  allein  alle  uneigen- 
nützigen Handlungen  für  solche,  welche  dem  pessimistischen  Weltzweck 
dienen,  erklärt  werden  dürften.  Es  liegt  freilich  nahe,  ein  solches 
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Verhältnis  zwischen  jenen  Begriffen  anzunehmen,  besonders  da  doch 
eigennützig  und  uneigennützig  contradictorische  Begriffe  sind  und  jede 
dem  pessimistischen  Weltzweck  dienende  Handlung  offenbar  uneigen- 
nützig sein  muss.  Doch  es  steht  ja  eben  noch  in  Frage,  wie  weit 
Hartmanns  Sittenlehre  seinem  ..positiven  Standpunkt“  von  der  Hin- 
gabe der  Persönlichkeit  an  den  Weltprocess  entspricht,  und  es  wäre 
nicht  tlmnlich,  von  vorneherein  anzunehmen,  dass  dieses  Entsprechen 
schon  eo  ipso  dann  nachgewiesen  wäre,  wenn  die  Sätze  der  Sittenlehre 
sich  als  Forderungen  der  Uneigennützigkeit  heransstellten. 

Wenn  eine  Sittenlehre  von  denjenigen,  welche  von  Vertretern 
des  Pessimismus  überliefert  worden  sind,  den  Namen  der  pessimi- 
stischen voll  und  ganz  verdient,  so  ist  es  diejenige  Hartmanns: 
im  Vergleich  zu  ihr  führt  selbst  die  Sittenlehre  Buddhas  noch  viel 
nicht-pessimistische  Contrebande  mit  sich,  von  den  consequenzlosen 
Maximen  Schopenhauers  gar  nicht  zu  reden. 

Hartmanns  Sittenlehre  erhebt  sich,  wie  aus  einem  Guss, 
voll  und  ganz  aus  dem  metaphysischen  Pessimismus  des  Ab- 
soluten, oder,  wie  Hartmann  in  seinen  ethischen  Untersuchungen 
gerne  sagt,  Gottes.  Ich  will  in  Kürze  eine  möglichst  getreue  Ent- 
wicklung dieser  Sittenlehre  an  der  Hand  von  Hartmanns  „ Philosophie 
des  Unbewussten“  und  seiner  .Phänomenologie  des  sittlichen  Bewusst- 
seins“ geben. 

Gott,  dessen  Attribute  Wille  und  Vernunft  (Logisches,  Vor- 
stellung) sind,  hat  sich  als  transcendentes  Wesen  schon  vor  dem 
Weltprocess  im  Zustand  der  Unseligkeit  befunden;  denn  der  Welt- 
process ist  die  Erscheinung  des  erfüllten  Wollens;  der  Zeit  nach 
vor  diesem  zeigte  in  Gott  der  Wille,  insofern  er  eben  damals  noch 
keinen  Inhalt  hatte,  also  vorstellungslos,  blind  war,  das  Streben, 
„aus  der  Leerheit  der  reinen,  noch  nicht  seienden  Form  herauszu- 
kommen“; dies  bleibt  aber  so  lange  leeres  Wollen,  welches  „ver- 
gebens nach  seiner  Verwirklichung  ringt“,  als  nicht  das  Logische, 
die  Vorstellung,  hinzukommt;  geschieht  dieses  aber,  so  ist  dann  auch 
sofort  des  „Willens“  Verwirklichung,  die  Welt,  da.  Vor  dem  Welt- 
process befindet  sich  demnach  Gott  allein  im  Zustande  des  leeren  un- 
erfüllten Wollens,  welches  „ein  ewiges  Schmachten  ist  nach  einer 
Erfüllung,  die  ihm  nur  durch  die  Vorstellung  gegeben  werden  kann-, 
d.  h.  also  Gott  ist  sich  in  solchem  Zustande  „bewusst  der  absoluten 
Unseligkeit,  der  Qual  ohne  Lust,  selbst  ohne  Pause“.  .Dieses  Be- 
wusstsein ist  das  einzige  außerweltliche  Bewusstsein;  sein  einziger 
Inhalt  ist  wolgemerkt  die  absolute  Unlust.“  Aber  auch  während 
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des  Weltprocesses,  welcher  eben  erfülltes  Wollen  ist,  also  „neben 
dem  erfüllten  Weltwollen,  kommt  es  in  Gott  noch  immer  zu  einer 
außerweltlichen  Unseligkeit,  Denn  der  Wille  ist  potentiell  unend- 
lich, und  in  demselben  Sinne  ist  seine  Initiative,  das  leere  Wollen, 
unendlich;  die  Idee  (das  Logische)  aber  ist  endlich  ihrem  Begriffe 
nach,  so  dass  auch  nur  ein  endlicher  Theil  des  leeren  Wollens  von 
ihr  erfüllt  werden  kann.“  „Der  Wille  ist  unersättlich,  der  Potenz 
nach  unendlich,  nnd  doch  kann  seine  Erfüllung  niemals  unendlich 
sein,  weil  eine  erfüllte  oder  vollendete  Unendlichkeit  der  realisirte 
Widerspruch  wäre.  Eigentlich  ist  es  also  ganz  gleichgültig,  ob  das- 
jenige Stück  des  leeren  Wollens,  welches  an  der  Vorstellung  eine  Er- 
füllung gefunden  hat,  groß  oder  klein  ist,  d.  h.  ob  die  Welt  groß 
oder  klein  (im  intensiven  Sinne)  ist,  denn  das  erfüllte  Wollen  wird 
sich  zum  leeren  Wollen  stets  verhalten,  wie  etwas  Endliches  zu  einem 
Unendlichen,  was  dann  möglich  ist,  weil  es  sich  zu  ihm  wie  Actus 
zur  Potenz  verhält.  Da  mithin  das  leere  Wollen  unendlich  ist  und 
bleibt,  so  ist  es  auch  für  die  unendliche  absolute  Unseligkeit  dieses 
leeren  Wollens  ganz  gleichgültig,  ob  neben  ihrer  unendlichen,  durch 
keine  noch  so  geringe  Lust  gemilderten  Unseligkeit  eine  Welt  der 
Qual  und  Lust  (denn  in  der  Welt  ist  doch  nur  eine  relative  Unlust, 
d.  h.  ein  Überschuss  von  Unlust  über  Lust)  besteht  oder  nicht.“ 

Wenn  nun  Gott  in  einer  solchen  absoluten  Unseligkeit  sich  be- 
findet, und  auch  schon  vor  dem  Weltprocess  sich  befand,  „dann  musste 
von  selbst  der  Vernunftzweck  Gottes  sich  darauf  richten,  diesen 
Zustand  der  Unseligkeit  zu  beseitigen  und  zu  dem  Zustand  des 
Friedens  und  der  unlustfreien  Stille  zu  gelangen.“  „Es  ist  nun  zwar 
richtig,  dass  der  Wille,  genauer  das  leere  Wollen,  es  ist,  welches  die 
Idee  überhaupt  aus  ihrem  an  und  für  sich  Sein  in  ein  für  anderes 
Sein  versetzt,  indem  es  sie  ein  für  alle  Mal  als  seinen  Inhalt  an  sich 
reißt;  nicht  minder  richtig  aber  ist  es,  dass  die  Idee  als  Erfüllung 
des  Willens  sich  selbst  bestimmt  und  entwickelt  kraft  ihres 
logischen  formalen  Momentes.“  Angesichts  seiner  absoluten  Unseligkeit 
wird  es  dann  „begreiflich,  dass  das  Absolute  sich  in  die  unsäglichen 
Leiden  eines  Weltprocesses  stürzt,  wofern  dieser  Process  als  das 
Mittel  zur  Beendigung  jenes  Zustandes  der  Unseligkeit  gelten  darf. 
Es  ist  dabei  unerheblich,  ob  die  transeendente  (außerweltliche)  Un- 
seligkeit des  Absoluten  der  Intensität  nach  grösser  oder  kleiner  ist, 
als  sein  immanentes  Leiden  im  Weltprocess;  denn  da  erstere  ohne 
die  Beendigung  durch  den  Weltprocess  endlos  wäre,  letzteres  aber 
ebenso  wie  der  Weltprocess  selbst,  wenn  er  Mittel  zur  Beendigung 


Digitized  by  Google 


600 


der  ersteren  sein  soll,  als  endlich  gedacht  weiden  muss,  so  würde 
(lie  endlose  Unseligkeit  auf  jeden  Fall  schlimmer  zu  ertragen  sein, 
als  eine  noch  so  intensive  endliche  Qual.  Das  Elend  des  Daseins  in 
der  Welt  wäre  also  gewissermaßen  wie  ein  juckender  Ausschlag  am 
Absoluten  zu  betrachten,  durch  welchen  dessen  unbewusste  Heilkraft 
sich  von  einem  innern  pathologischen  Zustand  befreit,  oder  auch  als 
ein  schmerzhaftes  Zugpflaster,  welches  das  all-eine  Wesen  sich  selbst 
applicirt,  um  einen  innern  Schmerz  zunächst  nach  außen  abzulenken 
und  für  die  Folge  zu  beseitigen.“ 

Der  absolute  Zweck  des  in  absoluter  Unseligkeit  befindlichen 
Gottes  würde  also  „in  dem  Zurückwerfen  des  Unlogischen  (des  Willens) 
aus  dem  unseligen  Zustande  der  Actualität  in  den  den  Frieden  des 
Absoluten  nicht  störenden  der  Potentialität  bestehen,  und  das  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wäre  der  Sieg  des  Logischen 
über  das  Unlogische  im  Wege  der  Vollendung  der  sittlichen  Welt- 
ordnung.“  Der  Zweck,  den  das  Absolute  verfolgt,  „kann  nur 
die  absolute  Eudämonie  sein,  da  die  Anwendung  des  Logischen 
auf  das  Unlogische,  oder  der  Vernunft  auf  die  Willenssphäre,  gar  kein 
anderes  Ergebnis  liefern  kann  als  die  höchstmögliche  Förderung  der 
Eudämonie;  das  Vernünftige  in  praktischer  Hinsicht,  das  für  ein  ab- 
solutes Leben  nicht  mehr  außerhalb,  sondern  nur  innerhalb  seiner 
selbst  gesucht  werden  kann,  kann  nur  die  Herbeiführung  des  möglichst 
günstigen  und  vortheilhaften  Zustandes  dieses  Wesens,  d.  h.  seine 
Eudämonie  sein.“ 

„Dieser  absolute  eudämonistische  Zweck  des  Weltprocesses  ist 
aber  kein  positiver“;  denn  die  Wahrheit  des  empirischen  eudämo- 
nologisehen  Pessimismus  des  Individuums  ist  nach  Hartmanu  unum- 
stößlich, und  die  etwa  aus  dem  Weltprocess  als  solchem  sich  ergebende 
Seligkeit  des  Absoluten  könnte  nun  doch  „selbst  erst  als  Product  aus 
allen  Individualseligkeiten  des  Weltprocesses  resultiren“.  Der 
Zweck  ist  vielmehr  ein  „negativer  eudämonistischer  absoluter  Zweck 
(d.  h.  ein  Zweck,  der  sich  in  der  Negation  eines  negativ-eudämonisti- 
schen  Zustandes  erschöpft)“.  Immerhin  aber  ist  offenbar  das  Resultat 
nicht  eine  Vernichtung  des  Absoluten,  sondern  eine  Erlösung 
desselben;  was  am  Ende  des  Weltprocesses  übrig  bleibt,  ist  nicht 
das  reine  Nichts,  sondern  das  reine  Sein,  also  etwas  Positives. 

Man  beachte  hier  wol,  welch  einen  bestimmenden  Einfluss  der 
empirische  Pessimismus  auf  die  Formulirung  des  Zweckes  der  Welt 
ausgeübt  hat;  denn  nicht  der  metaphysische  Pessimismus  des  Absoluten 
erfordert  es,  den  Zweck  der  Welt  als  einen  negativen  eudämo- 
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nistischen  zu  bestimmen,  nicht  er  als  solcher,  wie  er  auf  die  „Un- 
seligkeit des  leeren  Wüllens1*  gegründet  ist,  würde  hindern,  die  ge- 
gebene Welt  als  das  geeignete  Mittel  zu  einem  positiven  eudämonisti- 
schen  Zweck  anzuerkennen,  sondern  liier  tritt  unmittelbar  der 
empirische  Pessimismus  des  Individuums  ein,  und  nur  mittelbar  der 
metaphysische  des  Absoluten,  insofern  als  angebliches  „Product  aus 
allen  Individualnnseligkeiten“  auch  eine  Weltunseligkeit  des  Absoluten 
von  v.  Hartmann  angenommen  wird;  denn  nach  ihm  ist  das  Welt- 
wesen als  absolutes  Subject  auch  der  Träger  aller  Lust  und  Unlust  der 
Individuen  im  Weltprocesse.  Auf  dieses  Letztere  gestützt  ist  es  eben 
für  Hartmann  klar,  dass  ein  Weltprocess,  dessen  eudämonologische 
(soll  natürlich  genauer  heißen:  dessen  allgemeine  eudämonologische 
der  Individuen  und  deshalb  eudämonologische  des  Absoluten)  Bilance 
negativ  ist  und  „sich  günstigen  Falles  dem  Nullpunkt  asymptotisch 
annähert,  dem  wie  immer  beschaffenen  Glückseligkeitszustand  desselben 
keinen  positiven  Zuwachs  gewährt,  sondern  einen  negativen,  der  im 
günstigsten  Falle  (wenn  alle  Individuen  zur  sittlichen  und  religiösen 
Vollendung  gelangt  sein  werden)  verschwindend  klein  werden  könnte.“ 

Lassen  wir  nun  diesen  durch  den  empirischen  Pessimismus  in 
Ansehung  des  Weltprocesses  eigenartig  ausstaffirten  metaphysischen 
Pessimismus  des  Absoluten  einmal  unbeanstandet,  dann  ergeben  sich 
mit  logischer  Präcision  die  folgenden  von  v.  Hartmann  fixirten  Züge 
seiner  metaphysisch-pessimistischen  Sittenlehre. 

Da  der  Selbstzweck  des  absoluten  Wesens  nur  ein  etulämonistiscker 
sein,  die  Welt  aber  nach  Hartmann  nicht  einen  positiven  eudämo- 
nistischen,  sondern  allein  einen  negativen  eudämonistischen  absoluten 
Zweck  haben  kann,  so  ist  „das  sittliche  Bewusstsein,  welches  einen 
absoluten  Zweck  schlechthin  nicht  entbehren  kann“  und  nur  jenen  als 
den  einzigen  vor  sich  sieht,  gezwungen,  -will  es  sich  nicht  „selbst 
und  seinen  ganzen  phänomenologischen  Entwicklungsprocess  als  eine 
am  Schluss  sich  selbst  aufhebende  Hlusion“  bezeichnen,  den  nega- 
tiven eudämonistischen  absoluten  Zweck  als  unentbehrliche 
Voraussetzung  seiner  selbst  anzuerkennen. 

Der  Lebenszweck  des  Individuums  als  einer  Erscheinung 
des  Absoluten  ist  demnach  der  dem  Weltpr.ocess  immanente 
Selbstzweck  des  Absoluten,  nämlich  die  Erlösung  des  Absoluten 
von  der  Welt  als  dem  „erfüllten“  Wollen  und  damit  von  allem  inner- 
und außerweltlichen  Wollen;  ist  dies  nun  der  menschliche  Lebens- 
zweck, so  besteht  die  Sittlichkeit  des  bewussten  Individuums  in 
der  „Mitarbeit  an  der  Abkürzung  dieses  Leidens-  und  Er- 
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lösungsweges  Gottes".  Den  Selbstzweck  des  Absoluten  zu  seinem 
Lebenszweck  machen  schliesst  aber  ein.  dass  das  Individuum  sich  in 
keiner  Weise  als  Selbstzweck  ansehe,  sich  selbst  also  in  praktischer 
Hinsicht  völlig  verleugne,  indem  es  „den  Eigenwillen  ganz  ge- 
fügig macht  zu  dem,  was  er  sein  soll,  zum  selbstlosen  aber  energischen 
sittlichen  Werkzeug  des  absoluten  Zweckprocesses“.  „Nur  durch 
len  Aufbau  einer  sittlichen  Weltordnung  von  Seiten  vernünftiger, 
selbstbewusster  Individuen  kann  der  Weltprocess  seinem  Ziele  ent- 
gegengeführt und  nur  durch  schließliches  Bewusstwerden  der 
negativen  absolut-eudämonistischen  Bedeutung  dieses  Zieles  kann  das- 
selbe wirklich  erreicht  werden,  daher  kann  ich  sagen:  Nur  durch 
mich  kann  Gott  von  der  Welt  erlöst  werden,  sofern  ich  nämlich 
im  Allgemeinen  den  Typus  einer  vernünftigen,  selbstbewussten  und 
sittlichen  Persönlichkeit,  im  Besonderen  den  Typus  eines  zum  Moral- 
princip  der  Erlösung  vorgedrungenen  sittlichen  Bewusstseins  reprä- 
sentire.“ 

Dieser  absolute  Zweck  ist  aber  für  das  Individuum  ein  unzweifel- 
haft sittlicher,  einerseits,  weil  er  vom  Individuum  die  volle  Selbst- 
verleugnung fordert,  und  anderseits,  weil  das  Individuum  auf  Grund 
des  Bewusstseins  von  der  Identität  seiner  selbst  mit  Gott  den  abso- 
luten Zweck  nicht  als  „einen  dem  Individualwillen  fremden-, 
sondern  „als  wesentlich  seinen  Zweck“  weiß. 

Der  so  aufgefasste  Weltzweck  besitzt  nach  Hartmann  nun  auch 
genügende  Motivationskraft  zur  thätigen  Hingabe  des  von  ihm 
durchdrungenen  bewussten  Individuums  an  den  Weltprocess;  man 
könne,  meint  er,  das  durch  Bewusstwerden  des  Weltzwecks  hervor- 
gerufene Gefühl  des  Individuums  ,.in  gewissem  Sinne  Mitleid  mit  Gott“ 
nennen,  „nicht  aber  Liebe,  denn  zur  Liebe  gehört  ein  der  Gegenliebe 
fähiger  Gegenstand,  zum  Mitleid  al«r  gehört  nichts  als  ein  Wesen, 
das  leidet,  und  letztere  Bedingung  wird  im  denkbar  höchsten  Maaße 
vom  absoluten  Subject  (Gott)  erfüllt.“  Immerhin  ist  aber  auch  .die 
Bezeichnung  des  Mitleids  als  eine  nicht  mehr  ganz  passende  besser 
zu  vermeiden,  da  das  Mitleid  streng  genommen  voraussetzt,  dass  das 
leidende  Subject  ein  anderes  sei  als  das  Mitleid  fühlende“;  indem 
der  Mensch  sich  „in  der  Beziehung  einer  absoluten  praktischen 
Solidarität  mit  dem  Absoluten  stehend“  weiß,  wird  das  sittlich 
motivirende  Gefühl  „vielmehr  einen  gefühlsmäßigen  individuellen 
Wiederschein  des  tiefen  Wehes  des  unseligen  Absoluten  darstellen, 
einen  Wiederschein,  den  man  im  Gegensatz  zum  Weltschmerz  deu 
Gottesschmerz  nennen  kann,  welcher  den  eigenen  Schmerz  wie  das 
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Leiden  Anderer  und  der  ganzen  Welt  gering  achten  lehrt,  wie  Gott 
selbst  ihn  gering  geachtet  haben  muss,  als  er  ihn  auf  sich  nahm.“ 
Wer  sich  voll  und  ganz  zur  Selbstverleugnung  emporgeschwungen, 
der  gewinnt  aus  dem  heiligen  Gottesschmerz  nicht  mehr  trügerische 
„Weltfreude“,  sondern  nur  noch  himmlischen  „Weltfrieden“  und  jene 
„freudige  Willigkeit  der  Selbstverleugnung  und  Selbst hingebung 
welche  nur  aus  dem  verständnisvollen  Bewusstsein  des  abso- 
luten Zweckes  und  seiner  Bedeutung  entquellen  kann.“ 

Die  teleologische  Aufgabe  der  Menschheit  ist  daher  nach  Hart- 
mann die  Erlösung  Gottes  von  der  Unseligkeit  des  Wollens  durch 
Zurückwerfen  des  Willens  des  Absoluten  aus  der  Actualität  in  seine 
Potentialität,  und  weil  nun  die  Herstellung  der  vollendeten  sittlichen 
Weltordnung  die  nothwendige  Vorbedingung  für  die  Erfüllung  jener 
Aufgabe  ist,  so  ist  die  fortdauernde  Steigerung  des  sittlichen  Bewusst- 
seins der  Menschheit  die  nähere  oder  erste  Aufgabe  der  Menschheit, 
um  die  Basis  für  die  absolute  Verneinung  des  Wollens  zu  gewinnen- 
Bei  diesem  seinem  sittlichen  Streben  findet,  wie  Hartmann  meint,  der 
Einzelne  an  den  seinem  Wesen  eigenthümlichen  moralischen  Trieb- 
federn, sowie  an  den  moralischen  Ideen  und  Institutionen  der  Welt 
eine  nothwendige  Stütze,  sowie  in  der  thatsächlichen  Entfaltung  und 
dein  unzweifelhaften  Fortschritt  der  subjectiven  und  objectiven  sitt- 
lichen Weltorduung  in  der  Menschheit  eine  wichtige  Aufmunterung. 
Der  Culturfortschritt  und  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit 
sind  die  Geschichte  vom  Siege  des  Logischen  über  das  Unlogische, 
ohne  w-elchen  Sieg  die  Erlösung  Gottes  vom  alogischen  Wollen  nicht 
denkbar  ist;  daher  gilt  es  für  den  Menschen,  energisch  in  die  grolle 
Entwicklungsarbeit  als  thätiges  Glied  des  Ganzen  sich  hiueiuzustellen 
und  dieselbe  zu  fordern,  und  zwar  mit  vollem  Verzicht  auf  eigene 
Glückseligkeit. 

Die  Hingabe  des  Eigenwillens  an  das  Ganze  ist  also  hier  das 
Kriterium  der  Sittlichkeit.  Jeder  Trieb  im  Menschen,  welcher  dahin 
zielt,  ist  ein  sittlicher,  jede  Institution,  die  das  voraussetzt,  ist  eine 
sittliche.  Die  Forderung,  dass  „jeder  das  Wol  aller  Anderen  for- 
dere“, welche  aus  dem  „Princip  der  Wesensidentität  der  Individuen 
untereinander“  hervorgehen  soll,  kann  das  absolute  Moralprincip 
nicht  als  eine  sittliche  anerkennen,  denn  es  setzt  an  deren  Stelle 
die  Aufgabe,  den  Entwicklungsprocess  des  Absoluten  durch  Befestigung 
und  Fortbildung  der  sittlichen  Weltordnung  zu  fördern,  „wobei  das 
fremde  Wol  nur  in  so  weit  Gegenstand  der  Förderung  wird,  als  die 
sittliche  Weltordnung  dies  verlangt  oder  empfiehlt,  die  Förderung  des 
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Culturfortschrittes  aber  als  ein  relativ  höheres  Ziel  der  absoluten 
Teleologie  erscheint,  als  die  Förderung  irgend  welchen  individuellen 
Woles.  Die  Förderung  individuellen  Woles  kann  auf  diesem  Stand- 
punkt immer  nur  Mittel  zu  irgend  welchem  höheren  Zweck  sein;  in 
diesem  Sinne  aber  kann  die  Förderung  des  eigenen  Woles*)  eben- 
sowol  sittliche  Pflicht  sein,  als  diejenige  fremden  Woles.  Das  Ent- 
scheidende ist  immer  nur  die  Hingebung  des  Eigenwillens  in  den 
Dienst  des  absoluten  Processes  als  der  absoluten  Teleologie.“ 

Dies  sind  in  Kurzem  die  grundlegenden  Züge  der  auf  den  makro- 
kosmischen Pessimismus  des  Absoluten  gegründeten  Sittenlehre;  die 
logische  Consequenz  ist  der  letzteren  nicht  abzusprechen,  und  ebenso- 
wenig eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  christlichen  Sittenlehre. 

Vor  dem  mikrokosmischen  Pessimismus  des  Individuums  und  seiner 
durch  Buddha  vertretenen  Sittenlehre  der  Enthaltsamkeit  und  Geduld, 
und  ebenso  vor  dem  makrokosmischen  des  Individuums,  wie  ihn  etwa 
Schopenhauer  vertritt,  hat  der  makrokosmische  des  Absoluten,  d.  L der 
metaphysische  Pessimismus,  den  Hartmann  lehrt,  in  Ansehung  der 
Sittenlehre  das  Große  voraus,  dass  er  dem  Individuum  eine  positive 
und  selbstständige  Aufgabe  verschafft,  und  daher  nicht,  wie  jene,  eine 
Verneinung  der  individuellen  Existenz,  sondern  eine  energische  Be- 
jahung derselben  proclamirt  zum  Zwecke  der  rastlosen  Mitarbeit  an 
der  Erlösung  des  Absoluten  von  dessen  transcendenter  Unseligkeit 
durch  die  immanente  Qual  des  Weltprocesses. 

Das  individuelle  Leben  wird  vom  Standpunkt  des  metaphysischen 
Pessimismus  Hartmanns  nicht  allen  Wertes  entleert,  wie  vom  mikro- 
kosmischen Buddhas,  sondern  gerade  erfüllt  mit  Wert;  und  nicht 
Ruhe,  wie  Schopenhauer  verkündet,  sondern  Thätigkeit  ist  seine 
Losung.  Diese  für  die  Sittenlehre  hochbedeutsame  Eigenart  Hart- 
manns gegenüber  Buddha  und  Schopenhauer  hat  seine  Quelle  eben 
darin,  dass  Hartmann,  wenn  er  gleich  den  mikrokosmischen  Pessimis- 
mus des  Individuums  mit  in  sein  System  aufgenommen  hat,  doch  den 
Pessimismus  des  Absoluten  zur  Grundlage  seines  Systems  machte, 
dass  er  also  als  das  Wesen  der  Welt  ein  „absolutes  Individuum, 
dessen  Attribute  Wille  und  Vernunft  sind“,  annahm,  dessen  Erschei- 
nungen, die  Menschen,  mit  ihrem  Leben  unter  dem  Zwecke  des  vom 
Absoluten  gesetzten  Weltprocesses  stehen. 

Ich  kann  hier  schon  erklären,  dass  Hartmanns  System  es  deshalb 

*)  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  das  Merkmal  der  Uneigennützigkeit 
nicht  in  allen  Fällen  den  sittlichen  Handlungen  eigen  ist  nach  Hartmann. 
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zu  einer  positiven  Sittenlehre  trotz  des  Pessimismus  zu  bringen  ver- 
mochte, weil  dasselbe  ein  Religionssystem  Lst,  d.  i.  weil  es  ein  ab- 
solutes, ewiges  Wesen  proclamirt,  dessen  Kreaturen,  die  Menschen, 
zu  einem  von  ihm  gesetzten  Zweck  in  dem  Weltprocess  ihre  Stellung 
auszufüllen  haben.  Daher  erklärt  auch  Hartmann  nicht  diesen  Welt- 
process für  einen  unvernünftigen,  wie  Schopenhauer,  sondern  sieht  in 
ihm  einen  vernünftigen,  absolut  zweckentsprechenden. 

Den  Vorzug  des  Positiven,  welchen  die  von  Hartmann  aufge- 
stellte Sittenlehre  vor  den  übrigen  pessimistischen  Sittenlehren  voraus 
hat,  wird  jede  Kritik  rundweg  und  rückhaltlos  anerkennen 
müssen;  es  ist  aber  überdies  ein  gewissermaßen  großer  Zug  in  dieser 
Sittenlehre  nicht  zu  verkennen,  ein  Zug,  welchem  die  Christenheit 
vor  Allem  nicht  die  Anerkennung  versagen  wird,  und  ich  meinerseits 
kann  es  wenigstens  begreifen,  wenn  ihm  auch  nicht  zustimmen,  wenn 
Hartmann  im  zufriedenen  Vollbewusstsein  seines  wichtigen  Fundes  zu 
dem  Ausruf  kommt:  „Vor  der  Erhabenheit  dieser  Entwicklungsstufe 
des  sittlichen  Bewusstseins  schwindet  jede  Möglichkeit  des  Ein- 
spruches; der  Einzelne  mag  behaupten,  dass  er  sich  zum  schwindel- 
freien Erklimmen  einer  solchen  Höhe  bislang  untüchtig  und  vielleicht 
für  immer  unfähig  fühle;  aber  er  soll  sich  nicht  erdreisten,  das  Er- 
habenste zu  bemängeln,  weil  seine  Kleinheit  ihm  zufällig  die  Hoffnung 
verwehrt,  zu  demselben  hinauf  zu  reichen.  Wessen  Magen  nicht  dazu 
gemacht  ist,  um  von  Nektar  und  Ambrosia  zu  leben,  den  wird  niemand 
schelten,  wenn  er  sich  von  Schweinefleisch  und  Sauerkohl  nährt,  nur 
soll  er  nicht  die  Speise  schlecht  nennen,  weil  seine  Constitution  zu 
untergeordneter  Art  ist.“ 

Ich  begreife,  wie  gesagt,  den  erhabenen  Ton  und  den  etwas  mas- 
siven Hohn,  welcher  sich  in  diesen  Sätzen  äußert;  nichtsdestoweniger 
werde  ich  aber  doch  auch  dieses  sittliche  Bewusstsein  kritisch  zu 
betrachten  mir  erlauben,  selbst  wenn  Hartmann  mit  recht  intensivem 
Selbstbewusstsein,  wie  es  freilich  wol  ein  Jeder  einmal  in  Momenten 
höchster  Schaffensfreudigkeit  erfahren  hat,  behauptet,  dass  dieser  seiner 
Aufstellung  gegenüber  „jede  Möglichkeit  des  Einspruchs  schwinde“. 

Die  Kritik  wird,  wenn  sie  die  Richtigkeit  prüfen  will,  ihr  Augen- 
merk auf  die  Grundlegung  der  Hartmannsehen  Sittenlehre  zu  richten 
haben,  weil  aus  dem  zu  Grunde  gelegten  metaphysischen  Pessimismus 
mit  logischer  Nothwendigkeit  alle  Sätze  der  Hartmannschen  Sitten- 
lehre sich  deduciren  lassen. 

Ich  habe  die  Positivität  des  sittlichen  Princips  Hartmanns  gegen- 
über den  andern  rein  negativen  pessimistischen  Sittenlehren  hervor- 
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gehoben;  diese  letzteren  aber  scheinen  doch  auch  einen  Vorzug  gegen- 
über der  Hartinannsclien  Sittenlehre  aufweisen  zu  können,  nämlich 
in  Ansehung  der  ..Motivationskraft“  ihres  sittlichen  Princips.  Es  un- 
terliegt wenigstens  keinem  Zweifel,  dass  die  Sittenlehre,  welche 
ans  dem  mikrokosmischen  Pessimismus  des  Individuums  hervorgeht 
und  demnach  die  Verneinung  der  individuellen  Existenz  als  ihren 
Grundsatz  proclamirt,  im  empirischen  Pessimismus,  dessen  syste- 
matische Formulirnng  doch  ja  nur  jener  mikrokosmische  des  Individuums 
ist,  eine  individuelle  Basis  besitzt,  welche  mit  Notwendigkeit 
den  Willen  des  Individuums  hier  zur  Verneinung  der  individuellen 
Existenz,  d.  i.  zum  Selbstmord  motivirt.  Einer  individuellen 
Basis  wird  in  dieser  Hinsicht  aber  überhaupt  jede  Sittenlehre,  wenn 
sie  Motivationskraft  besitzen  soll,  nicht  entrathen  können,  weil  doch 
das  Individuum  den  „sittlichen“  Zweck  als  seinen  eignen  Zweck 
wissen  muss;  nur  dieses  individuell  gegründete  Bewusstsein 
vermag  das  ausreichende  Motiv  für  das  geforderte  „sittliche“ 
Wollen,  für  das  sittliche  Streben  der  Persönlichkeit  zu  liefern.  Es 
muss  nun  untersucht  werden,  ob  solche  Motivationskraft  dem  Hart- 
mannschen  Moralprincip  inne  wohne. 

Aber  noch  ein  Zweites  ist  es,  was  jenen  anderen  pessimistischen 
Sittenlehren  wenigstens  unzweifelhaft  zur  Seite  steht,  und  was  über- 
haupt für  eine  nicht  utopistische  Sittenlehre  die  nothwendige  Bedingung 
ist.  nämlich  die  mögliche  Erreichbarkeit  des  proclamirten  sitt- 
lichen Zweckes.  Wenn  nun  jene  pessimistischen  Sittenlehren  die 
Vernichtung  der  individuellen  Existenz  als  Ziel  sittlichen  Streben« 
setzen,  so  ist  dieses  zu  erreichen  für  einen  Jeden,  ob  er  Buddhas  oder 
Schopenhauers  Anhänger  ist,  wenigstens  denkbar.  Es  fragt  sich  nun. 
ob  die  Hartmannsche  Sittenlehre  ihre  Anhänger  in  diesem  Punkt  auch 
so  gut  zu  stellen  weiß. 

Die  beiden  Fragen  also  nach  der  Motivationskraft  und  nach 
der  Erreichbarkeit  des  aufgestellten  sittlichen  Zwecks  for- 
dern es,  die  Basis  der  Hartmannschen  Sittenlehre,  den  metaphysischen 
Pessimismus  des  Absoluten,  und  die  eigentümliche  Hinein- 
verarbeitung des  empirischen  Pessimismus  des  Individuums 
in  jenen  Pessimismus  näher  zu  prüfen. 

Die  transeendente  Unseligkeit  des  Absoluten  deducirt  Hartmann, 
wie  gezeigt  worden  ist,  aus  dem  sogenannten  „leeren  Wollen“  des 
Absoluten.  „Leeres  Wollen“  freilich  ist  ein  schwieriger  Begriff; 
Hartmann  sucht  ihn  dem  Verständnis  näher  zu  bringen,  indem  er 
schreibt:  „das  leere  Wollen  ist  noch  nicht,  denn  es  liegt  noch  vor 
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jener  Actualität  und  Realität,  welche  wir  allein  unter  dem  Prädicat 
Sein  zu  befassen  gewohnt  sind;  es  weset  aber  auch  nicht  mehr  blos, 
wie  der  Wille  an  sich,  als  reine  Potenz,  denn  es  ist  ja  schon  Folge 
von  dieser  und  verhält  sich  mithin  zu  ihr  als  Actus;  wenn  wir  das 
richtige  Prädicat  anwenden  wollen,  so  können  wir  nur  sagen,  das  leere 
Wollen  wird,  — das  Werden  in  jenem  eminenten  Sinn  gebraucht,  wo, 
es  nicht  Übergang  aus  einer  Form  in  die  andere,  sondern  aus  dem 
absoluten  Nichtsein  (seinem  Wesen)  ins  Sein  bedeutet.  Das  leere 
Wollen  ist  das  Ringen  nach  dem  Sein,  welches  das  Sein  erst  erreichen 
kann,  wenn  eine  gewisse  äußere  Bedingung  erfüllt  ist.  Wenn  der 
Wille  an  sich  der  wollenkönnende  (folglich  auch  nicht-wollenkönnende, 
oder  veile  et  nolle  potens)  Wille  ist,  so  ist  das  leere  Wollen  der  Wille, 
der  sich  zum  Wollen  entschieden  hat  (also  nicht  mehr  nichtwollen 
kann),  der  wollen  wollende,  nun  aber  nicht  wollen  könnende,  genauer: 
wollen  nichtkönnende  (veile  volens,  sed  veile  non  potens)  Wille,  bis 
die  Vorstellung  hinzukommt,  welche  er  wollen  kann/  Ich  habe  diese 
Morte  Hartmanns  in  extenso  hieher  gesetzt,  damit  sie  an  sich  selbst 
den  Beweis  liefern,  ein  wie  schwieriger  Gedanke  das  „leere  Wollen-1 
sei;  dabei  bemerke  ich,  dass  Hartmann  hier,  wie  es  Schopenhauer  zu 
thnn  pflegte,  den  Willen  hypostasirt,  zu  einem  „Ding-1,  Subject  macht, 
(„der  Wille,  der  sich  zum  Wollen  entschieden  hat-1),  anstatt,  dass  er 
das  Unbewusste,  welches  das  Attribut  „Wille-1  hat,  hätte  als  Subject 
hereinnehmen  sollen. 

Sehen  wir  aber  auch  von  diesem  Fehler  der  Hypostasirung  ab, 
so  ist  uns  doch  ein  solches  leeres  Wollen  gar  nicht  denkbar,  in  welchem 
der  „Wille“  „in  einem  zwischen  reiner  Potenz  und  wahrem  Actus 
gleichsam  in  der  Mitte  stehenden  Zustande  sich  befindet“,  ein  solcher 
Zwischenzustand  ist  nicht  „leeres  Wollen“,  sondern  vielmehr  eine  leere 
Phrase,  die  Hartmann,  soviel  er  sich  auch  darum  bemüht,  doch  nicht 
mit  einem  widerspruchslosen  Inhalt  erfüllen  kann.  Man  wird  auch  im 
Verständnis  ebenfalls  nicht  weiter  gebracht,  wenn  man  hört:  „das  leere 
Wollen  ist  insofern  actuell,  als  es  nach  seiner  Verwirklichung  ringt“, 
es  ist  ein  „Streben,  aus  der  Leerheit  der  reinen,  noch  nicht  seienden 
Form  herausznkommen,  sich  als  Form  zu  verwirklichen,  seiner  selbst 
habhaft  zu  werden,  zum  Sein,  oder  was  dasselbe  ist,  zum  Wollen,  d.  h. 
zu  sich  selbst  zu  kommen.“  Je  würterreicher  die  Erklärung  wird, 
desto  dunkler  wird  sie,  denn  jetzt  haben  wir  nicht  nur  den  „Willen“, 
sondern  sogar  auch  noch  das  „leere  Wollen  desselben“  selbst  hy- 
postasirt: „das  Streben  (Act)  des  leeren  Wollens  (Subject)  hat 
kein  anderes  Ziel  als  das,  sich  selbst  zu  verwirklichen.“  Hier  taucht 
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die  Hartm&nn'sche  Speculation  kopfüber  unter  in  reine  Phantasterei, 
das  „leere  Wollen“,  welches  angeblich  nicht  Actus  ist  „hat  Streben“ 
also  Actualität,  und  dasselbe  „leere  Wollen“,  welches  angeblich  nicht 
„bestimmtes  Wollen“  ist,  hat  ein  Ziel,  ist  also  bestimmtes  Wollen, 
ja  überhaupt  das  leere  Wollen,  welches  angeblich  „noch  nicht  ist“,  wird 
als  seiend  ungenirt  behandelt,  da  eben  auf  die  Wirklichkeit  dessel- 
ben allein  sich  die  Behauptung  von  der  wirklichen  Unseligkeit  des  Absolu- 
ten, d.  i.  die  Wahrheit  des  metaphysischen  Pessimismus  stützt. 

Eine  leere  Phrase  also,  wie  das  „leere  Wollen“  sich  er- 
weist, ist  die  Basis  des  von  v.  Hartmann  verkündeten  meta- 
physischen Pessimismus!*)  Das  leere  Wollen  ist  die  dem  Absoluten 
angesteckte  Schmachtlocke,  vermittelst  welcher  das  Aussehen  desselben 
„ein  ewiges  Schmachten  nach  einer  Erfüllung“  ist;  dieses  ewige 
Schmachten  ist  dann  natürlich  Qual,  absolute  Unseligkeit,  denn  „er- 
fülltes Wollen“  ist,  wie  Hartmann  sagt,  Lust,  „unerfülltes“  dagegen 
Unlust  Mit  dem  leeren  Wollen  zugleich  bleibt  nun  aber  auch  die 
Unseligkeit  des  Absoluten  eine  unverständliche  Phrase;  und 
sie  spielt  noch  dazu  Hartmann  selbst  den  schlimmen  Streich,  dass  er 
in  sein  Unbewusstes  ein  Loch  stoßen  muss,  um  demselben  doch 
diese  seine  absolute  Unseligkeit  zum  Bewusstsein  zu  bringen:  „dieses 
Bewusstsein  von  der  absoluten  Unseligkeit  ist  das  einzige  außerwelt- 
liche Bewusstsein,  zu  dessen  Annahme  wir  Ursache  haben“,  sagt 
Hartinann  selbst. 

Nehmen  wir  aber  auch  einmal  das  „vorweltliche  leere  Wollen“ 
des  Absoluten  als  wirklich  an,  so  sollte  man  doch  denken,  dass  mit 
dem  Beginn  des  Weltprocesses,  wann  eben  dem  leeren  Wollen  „durch 
die  Vorstellung  eine  Erfüllung  gegeben  wird“,  die  Unseligkeit  des 
Absoluten  ein  Ende  erreicht  habe,  weil  mit  der  Idee  das  „erfüllte 
Mollen“,  also  die  Lust  da  ist.  Dem  entgegen  spricht  aber  Hartmaun 
noch  von  einer  „außerweltlichen  Unseligkeit  leeren  M7ollens  neben 
dem  erfüllten  Weltwillen.“  Die  Begründung  dieser  Behauptnng  ist 
nicht  minder  phantastisch  wie  die  des  leeren  Wollens;  sie  heißt:  „denn 
der  Mille  ist  potentiell  unendlich,  und  in  demselben  Sinne  ist  seine 
Initiative,  das  leere  Midien,  unendlich;  die  Idee  aber  ist  endlich,  ihrem 


*)  Zur  Direct ion  bemerke  ich,  dass  Hartmann  nicht  etwa  mit  dem  leeren 
Wollen  das  „Streben“  der  bewusstlosen  Natur  meint,  denn  dieses  letztere  ist  ihm 
vielmehr  „erfülltes  Wollen“.  Anderseits  aber  halte  ich  dafür,  dass  jenes  be- 
wusstlose Streben  der  Natur  Manchem  wol  das  leere  Wollen  plausibler  erscheinen 
lassen  wird,  gleich  als  ob  das  „leere  Wollen“  nur  noch  eine  „höhere  Potenz"  de» 
„bewusstlosen  Strebens“  der  bewusstlosen  Dinge  wäre. 
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Begriff  nach,  so  dass  auch  nur  ein  endlicher  Theil  des  leeren  Wollens 
von  ihr  erfüllt  werden  kann;  es  bleibt  also  ein  unendlicher  Überschuss 
des  hungrigen  leeren  Wollens.“  Ohne  nun  Phantasterei  hineinzumischen, 
wird : „der  Wille  ist  potentiell  unendlich“,  doch  nur  heißen:  „die  Po- 
tenz Wille  des  Unbewussten  hört  nie  auf  zu  sein“,  dann  kann  aber 
unmöglich  folgen  dürfen:  „und  in  demselben  Sinn  ist  das  leere  Wolleu 
unendlich“,  denn  dieses  hört  doch  wol  auf,  zu  sein,  sobald  das  „er- 
füllte Wollen“,  indem  also  die  Vorstellung  hinzukommt,  eintritt,  und 
zwar  müsste  jenes  so  lange  wenigstens  aufhören  zu  sein,  als  ein  er- 
fülltes Wollen  des  Absoluten  da  ist;  verschwindet  dieses,  dann  erst 
könnte  wieder  „leeres  Wollen“  auf  Grund  der  „ewigen  Potenz  Wille“ 
entstehen.  Hartmann  aber  sieht  Wille  und  leeres  Wollen,  indem  er 
sie  selbst  zu  Größen  hypostasirt,  als  unendliche  Größen  an,  deren 
einen  Theil  die  endliche  „Größe“  Idee  deckt,  während  der  andere 
Theil  ungedeckt  bleibt.  Nur  mit  diesem  unberechtigten  und  fal- 
schen Bilde  eines  Größenunterschiedes  vom  „unendlichen“  lee- 
ren Wollen  und  der  „endlichen“  Idee  wird  es  Hartmann  möglich,  die 
außerweltliche  Unseligkeit  des  Absoluten  zu  begründen. 

Wenn  es  nun  mit  der  Begründung  der  vorweltlichen  so  wol  als 
auch  der  anßerweltlichen  Unseligkeit  des  Absoluten  so  bedenklich 
steht,  dass  die  nüchterne  Betrachtung  aus  reinem  Selbsterhaltungstriebe 
gegen  solche  guostische  Zumuthungen,  wie  das  „leere  Wollen“  und 
die  „Unendlichkeit“  dieses  leeren  Wollens  es  sind,  scldechthin  abwei- 
send sich  verhalten  muss,  so  erscheint  der  ganze  metaphysische 
Pessimismus  des  Absoluten  als  eine  wissenschaftlich  unhaltbare 
Position  des  Hartmannschen  Systems.  — Doch  iclr  will  auch  diesen 
metaphysischen  Pessimismus  einmal  als  wissenschaftlich  gesicherte  Be- 
hauptung gelten  lassen,  insofern  er  sich  auf  jenes  „leere  Wolleu“  und 
dessen  „Unendlichkeit“  beruft.  Aber  dann  komme  ich  zu  der  Frage, 
ob  für  das  Absolute  denn  der  Weltprocess  ein  Grund  der  Qual  sein 
kann,  wie  Hartmaun  behauptet.  Man  müsste  nämlich  doch  annehmen, 
dass  die  Welt,  „der  erfüllte  Weltwille“,  wenigstens  keine  Unlust 
dem  Absoluten  einbrächte,  da  das  Absolute  liier  doch  sein  Wollen 
erfüllt  hat.  Ich  sage  nur:  „wenigstens  keine  Unlust“,  und  füge 
nicht  hinzu:  „sicherlich  sogar  Lust“,  um  nicht  mit  Hartmann  noch  in 
eine  andere  Collision  zu  gerathen,  insofern  er  nämlich  behauptet,  dass 
sein  Absolutes,  das  Unbewusste,  keiner  Lust  sich  bewusst  werden 
könne,  weil  Lust  schon  Bewusstsein  voraussetze.*) 

*)  Hartmaun  schreibt:  „Das  OefUhl  der  Lust  oder  die  Befriedigung  des  Willens 
kann  an  und  für  sich  nicht  bewusst  werden,  denn  indem  der  Wille  seinen  Inhalt 
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Soweit  nun,  sage  ich,  Welt  da  ist,  hat  (las  Unbewusste  doch  seinen 
Willen  erfüllt  und  befriedigt;  Hartmann  selbt  nennt  ja  die  Welt 
„erfülltes  Wollen“,  also  sollte  der  metaphysische  Pessimismus  des  Ab- 
soluten wenigstens  keine  Stärkung  au  dem  Weltprocess  linden  können 
Hartmann  aber  ist  anderer  Meinung!  Er  erklärt,  dass  das  Unbewusste, 
„das  absolute  Subject  selbst  es  ist,  welches  als  substantieller  Träger 
der  empirischen  Subjecte,  oder  als  das  in  den  Erscheinungs-Individuen 
empirisch  beschränkte  Wesen  alles  denkt,  will  und  fühlt,  was  im  Welt- 
process gedacht,  gewollt  und  gefühlt  wird,  dass  mit  andern  Worten 
das  Absolute  selbst  der  all-eine  metaphysische  Träger  aller  Lust  und 
alles  Leides  ist,  welches  durch  den  Weltprocess  als  solchen  dem 
eudämonischen  Zustande  des  Absoluten  als  transcendenten  Wesens  zu- 
wächst.“ Diese  Erklärung  Hartmanns  schwebt  aber  ganz  in  der  Luft. 

Da  uns  indess  hier  nur  die  Unlust  interessiren  darf,  so  betrachten 
wir  allein  diese,  wie  sie  in  der  Welt  als  Zustand  der  bewussten  In- 
dividuen auftritt;  hier  ist,  um  mit  Hartmann  zu  reden,  unbefriedigtes 
Wollen,  d.  h.  das  Ziel,  welches  der  wollende  Mensch  im  Auge  hatte, 
ist  von  ihm  uicht  erreicht  worden;  der  Grund  dieses  Eiasco  war  in 
allen  Fällen  ein  dem  wollenden  Menschen  entgegenstrebendes  Etwas 
in  der  Welt,  dessen  „Willensstärke“  diejenige  des  Menschen  übertraf; 
ein  Wollendes  wurde  durch  ein  anderes  Wollendes  gehemmt,  und  die 
Möglichkeit  dieser  Hemmung  ist  in  der  Individualität  und  der  da- 
durch bedingten  Gegensätzlichkeit  der  wollenden  Individuen  der  Welt 
begründet.  Nicht  das  Absolute  wurde  in  seinem  Wollen  nicht  befrie- 
digt, sondern  das  Individuum,  nicht  das  Wollen  überhaupt  in  der  Welt 
wurde  vernichtet;  sondern  höclistens  das  Wollen  eines  Individuums, 
nicht  also  das  „Wesen“,  sondern  die  „Erscheinung“,  wie  ich  mit  Hart- 
mann sagen  könnte.  Daher  kann  auch  nicht  das  Absolute,  son- 
dern einzig  und  allein  das  Individuum  Unlust  empfinden  uni 
„Träger“  dieser  Unlust  sein.  Nicht  das  Wollen  überhaupt,  sondern 
das  individuelle  Wollen  blieb  ja  unbefriedigt,  das  menschliche  Subject, 
nicht  aber  das  absolute -Subject  der  Welt  wurde  in  Erreichung 

verwirklicht  und  dadurch  seine  Befriedigung  herbeiführt,  ereignet  sich  nichts,  was 
mit  dem  Willen  in  Opposition  käme,  und  da  jeder  Zwang  von  außen  fehlt  uud  der 
Wille  nur  seinen  eigenen  Oonseyuenzen  Raum  gibt,  kann  es  zu  keinem  Bewusst- 
sein kommen.  Anders  stellt  sieb  die  Sache,  wo  sich  bereits  eiu  Bewusstsein 
etablirt  bat,  das  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sammelt  und  vergleicht.  — 
Wir  können  mit  Gewissheit  sagen,  dass  der  mit  Vorstellung  erfüllte  Wille  rot 
Entstehung  des  organischen  Bewusstseins  keine  Befriedigung  als  Lust  empfinden 
könne." 
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seines  Ziels  gehemmt;  wollte  (las  Letztere  behauptet  werden , so 
müsste  das  Undenkbare  geschehen  sein,  dass  nämlich  das  absolute  Sub- 
ject  durch  ein  „empirisches  Subject“,  welches  doch  nach  Hartmann 
dessen  Erscheinung  ist,  gehemmt  und  also  dasselbe  Wollen  zu  glei- 
cher Zeit  noch  ein  anderes  Wollen  gewesen  wäre. 

Die  Unlust  also,  welche  aus  der  Nichtbefriedigung  des  Wollens 
der  Individuen  für  letztere  resultirt,  kann  unmöglich  auch  noch  dem 
Absoluten  gebucht  werden,  ein  solches  doppeltes  Anschreiben  kann 
keineswegs  gestattet  werden.  In  dieser  Hinsicht  behält  Buddha  Recht, 
dass  die  Unlust  in  der  Welt  ihre  Quelle  iu  der  menschlichen 
Individualität  als  solcher  habe,  dass  also  nicht  aus  dem  Wollen  als 
Thätigkeit  überhaupt,  sondern  aus  dem  individuellen  Wollen  das 
Leid  abzuleiten  sei,  so  dass  demnach  auch  einzig  und  allein  das  Indi- 
viduum Mensch  diese  Unlust  empfinden  kann. 

Die  pantheistische  Verwischung  des  Gegensatzes  vom 
Absoluten  und  dem  Individuum  ist  Schuld  daran,  dass  bei  Hart- 
mann irrthiimlicher  Weise  die  „Unsumme  von  Weh  der  Gesammtheit 
der  individuellen  Creaturen“  zur  „Ineinsfassung  im  absoluten  Subject“ 
gelangt;  jene  Verwischung  dient  hier  dazu,  das  fühlende  menschliche 
Subject  mit  dem  Absoluten  zu  identificiren,  d.  i.  dieses  letztere  in 
die  menschliche  Individualität  einzutauchen,  an  andern  Orten  aber 
dazu,  das  Absolute  mit  dem  menschlichen  Subject  zu  identificiren,  d.  i. 
dieses  letztere  zum  Absoluten  aufzubauschen.*) 

Eine  Position  also  des  metaphysischen  Pessimismus  des  Absoluten 
nach  der  andern  erweist  sich  als  unhaltbar:  sowol  das  leere  Wollen, 
als  auch  die  Unendlichkeit  desselben  sind  grundlose  und  widerspruchs- 
volle dogmatische  Behauptungen,  und  anderseits  das  Ubersehreiben 
des  Elends  der  Weltindividuen  auf  das  Conto  des  „absoluten  Subjects“ 
ist  eine  rundweg  abzuweisende  fitxäßaaig  elg  “d/.o  ytvog.  Ich  könnte 
nun  hier  schon  mit  der  Kritik  schließen  und  die  pessimistische  Sitten- 
lehre Hartmanns  in  Folge  meiner  kritischen  Ergebnisse  für  ungegründet 
erklären.  Da  indes  immer  noch  behauptet  werden  möchte,  dass  jener 
metaphysische  Pessimismus  des  Absoluten  dennoch  wenigstens  mög- 
lich sei,  indem  eben  die  Einsicht  in  jenes  metaphysische  Gebiet  höchst 
schwierig  und  daher  mehr  auf  intuitive  Divination  abzustellen  wäre, 
so  wird  es  angezeigt  sein,  die  praktische  Seite  dieser  Weltanschauung 

*)  Ich  fahre  als  Beispiel  aus  Hartmann  folgenden  Satz  an:  „Und  das  Wesen, 
da<  all  dies  unermessliche  Leid  trägt  und  durch  den  teleologischen  Wcltprocess  nach 
Aufhebung  dieser  namenlosen  Unseligkeit  trachtet,  ist  kein  anderes  als  mein  We- 
sen'*: man  beachte  hier  auch  das  zweideutig  gebrauchte  Wort  „Wesen“. 
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selbst  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  prüfen,  ob  auf  der  hypothetischen 
metaphysischen  Basis,  die  dann  auf  puren  Glauben  hin  ange- 
nommen werden  müsste,  wenigstens  eine  Sittenlehre  mit  realisirbarem 
Inhalt  zu  gewinnen  ist. 

Bevor  aber  zu  dem  Ende  die  Motivationskraft  sowol  als  auch  die 
Erreichbarkeit  des  aus  dem  metaphysischen  Pessimismus  gewonnenen 
sittlichen  Zwecks  zur  directen  Untertersuchung  gelangt,  gilt  es  noch 
mit  wenigen  Worten  die  Mögliclikeit  einer  Teleologie  auf  Hartmanns 
Standpunkt  zu  erörtern,  da  ja  doch  der  reale  Zweck  eine  nothwen- 
dige  Voraussetzung  für  jede  gesunde  Sittenlehre  ist. 

Hartmann  ist  es  ja  auch  gerade,  welcher  stets  als  bestimmtes 
Postulat  des  sittlichen  Bewusstseins  den  Zweck  und  seine  Realität 
betont;  es  fragt  sich  nun,  ob  er  auf  Grund  seiner  Auffassung  vom 
Absoluten  als  dem  Unbewussten  einen  Zweck  annehmen  darf.  Ich  will 
hier  absehen  von  jenen  in  der  Philosophie  des  Unbewussten  präsen- 
tirten  sogenannten  inductiven  Belegen  für  die  große  „Wahrscheinlich- 
keit der  teleologischen  Weltanschauung“,  da  die  „Resultate“  weder 
durch  die  wissenschaftliche  Methode  inductiver  Forschung  gewonnen 
sind,  noch  auch,  wenn  sie  wissenschaftlich  gesichert  wären,  einen  Beleg 
bilden  würden  für  die  Teleologie  eines  Unbewussten,  sondern  nur 
für  die  eines  Absoluten.  Auf  wenige  Bemerkungen  aber  muss  ich 
mich  natürlich  beschränken  und  kann  hier  meine  Bedenken  nur  an- 
deuten. 

Ist  Bewusstsein  die  nothwendige  Voraussetzung  für  die 
Möglichkeit  des  Zwecks?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ent- 
scheidet über  die  Hartmannsehe  „Teleologie  des  Unbewussten“.  Der 
Begriff  des  Zwecks  bezieht  sich  auf  Solches,  was  ich,  indem  ich  es 
vorstelle,  verwirklichen  will;  stets  bin  ich  mir  dessen,  was  ich 
Zweck  nenne,  bewusst,  streiche  ich  dieses  Bewusstsein,  so  streiche 
ich  für  mich  auch  den  Zweck.  Nicht  der  Umstand,  dass  etwas  sich 
als  „vernünftig“,  „logisch“  mir  erweist,  und  ebenfalls  nicht  der  Um- 
stand, dass  dieses  Etwas  die  Folge  der  Thätigkeit  eines  Individuums 
(sei  es  „höherer“  oder  „niederer  Ordnung“,  das  bleibt  sich  gleich)  ist 
berechtigt  mich  schon,  dasselbe  als  Zweck  des  thätigen  Individuums 
zu  behaupten,  sondern  dies  darf  nur  dann  geschehen,  wenn  dasselbe 
vom  Individuum  gewollt,  d.  i.  (Hartmann  zwingt  mich  ztt  diesem 
Pleonasmus)  bewusst  gewollt  ist.  Da  nun  dem  Unbewussten  jedes 
Bewusstsein  einer  Vorstellung  abgesprochen  wird,  so  kann  es  als  thätiges 
nicht  ein  Zwecke  verfolgendes  sein,  weil  das  Zwecksetzen  das  Be- 
wusstsein voraussetzt.  Hartmann  hat  sich  bekanntlich  durch  die  Be- 
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hanptung  von  unbewusster  Vorstellung  und  unbewusstem  Willen  des 
„Unbewussten"  aus  dem  Gedränge  ziehen  und  flir  das  Unbewusste 
dadurch  den  Zweck  retten  wollen,  aber  die  nüchterne  Wissenschaft 
kann  ihm  hier  nicht  folgen,  und  die  unbewusste  Vorstellung  des 
Absoluten  ist  und  bleibt  gleichwie  das  leere  Wollen  desselben 
eine  leere  Phrase.  Dieses  Kind  Hartmannscher  Phantasie  ohne 
Rückhalt  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  ist  um  so  mehr  geboten,  als 
Hartmann  trotz  aller  gegründeten  wissenschaftlichen  Einwürfe  mit 
seinem  leeren  Wollen  nnd  seiner  unbewussten  Vorstellung  ungestört 
weiter  zu  hausiren  wagt. 

In  Wahrheit  bricht  nicht  nur  das  „leere  Wollen",  sondern  auch 
die  »unbewusste  Vorstellung“  ein  Loch  ins  Unbewusste,  jenes  mit  dem 
von  Hartmann  selbst  behaupteten  Bewusstsein  des  Unbewussten, 
dieses  mit  dem  von  Hartmann  gleichfalls  behaupteten  Weltzweck,  in 
Folge  dessen  Hartmann  dem  Unbewussten  consequenterweise  auch  das 
Zweckbewusstsein  beilegen  müsste.  Für  Hartmann  ist  es  auch  wol 
gleichgültig,  wie  viel  Löcher  sein  Unbewusstes  erhält,  wenn  es  nur  an 
dem  einen  Punkt  dicht  bleibt,  der  das  Verhältnis  von  Wille  und  Vor- 
stellung im  Unbewussten,  nämlich  die  Unmöglichkeit  der  „Emaucipation" 
der  letzteren  von  dem  ersteren,  berührt.  Würde  auch  an  diesem  Punkte 
ein  Loch  durchgestoßen , so  müsste  der  Weltprocess  ein  unvernünf- 
tiger sein.  Nach  Hartmann  nun  ist  im  Unbewussten  die  Vor- 
stellung das  „Weib",  der  Wille  der  „Mann",  jene  ist  unter  diesen  ge- 
bunden; erst  wenn  Bewusstsein  auftritt,  kann  sich,  wie  Hartmann 
sagt,  die  Vorstellung  vom  Willen  emancipiren,  ja  denselben  sogar 
zum  Sclaven  machen.  Wäre  im  Absoluten  nicht  nur  stellenweise  Be- 
wusstsein, so  würde  die  Emancipation  der  Vorstellung  schon  vor  dem 
Weltprocess  vorhanden  sein,  das  Absolute  würde  also  das  leere  Wollen 
direct  zur  Ruhe  weisen  können,  ohne  erst  des  durch  den  Weltprocess 
hervorgerafenen  Bewusstseins  der  endlichen  Individuen  zu  bedürfen. 
Der  Weltprocess  würde  aber  dann  auch  freilich  selbst  als  unvernünftige, 
unzweckmäßige,  menschenquälerische  und  selbstquälerische  Institution 
des  Unbewussten  erscheinen.  Wir  müssen,  so  fragwürdig  uns  auch  jene 
Gebundenheit  der  Vorstellung  unter  den  Willen  im  Absoluten  erscheinen 
mag,  diese  phantastische  Darstellung  des  Verhältnisses  von  „Wille  und 
Vorstellung"  hier  einmal  einfach  hinnehmen,  um  nun  endlich  die  zweck- 
gesetzte Welt  des  Absoluten  in  Hinblick  auf  die  Sittenlehre  betrachten 
zu  können. 

In  der  Hartmannschen  Ethik  nimmt  das  Absolute  diejenige  Stelle 
ein,  welche  in  der  Buddhistischen  der  Mensch  inne  hat,  so  weit  es 
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nämlich  das  Wollen  und  dessen  Motiv  betrifft;  denn  wie  im  Buddhis- 
mus der  vom  Pessimismus  erfüllte  Mensch  zum  Wollen  motivirt  wird 
durch  sein  eigenes  Leid,  so  kommt  das  Absolute  nach  Hartmann  eben- 
falls durch  das  Bewusstsein  seiner  eigenen  absoluten  Qual  zum  Wollen: 
„Erlösung  seiner  selbst  aus  dieser  Qual“  ist  in  beiden  Fällen  der 
Zweck  des  von  der  Qual  betroffenen  Wollenden.  Ein  solches  Wollen 
des  „Subjeets“  ist  für  eines  Jeden  Verständnis  ohne  Weiteres  durch 
die  Situation  des  Gequälten  hinreichend  begründet,  und  wir  begreifen 
daher  auch  auf  Grund  desselben  bei  Hartmann  den  Weltprocess  als 
dieses  zweckentsprechende  Wollen  des  Absoluten. 

Dieses  eudämonistische  Motiv  aber  fallt  iu  der  Hartmannschen 
Sittenlehre  für  das  sittliche  Wollen  des  Menschen  weg.  Der 
empirische  Pessimismus  des  Individuums  soll  ja  nicht  etwa  das  Motiv 
des  Wollens  abgeben,  sondern  derselbe  ist  nur  ein  Mittel,  um  den 
Menschen  vor  eudämonistischen  Zwecken  zu  warnen  und  von  eudämo- 
nistischem  Wollen  zurückzuhalten;  aus  seinem  eigenen  Elendszustand 
soll  eben  deshalb  das  sittlich  wollende  Individuum  kein  Motiv  her 
erhalten,  weil  dies  Wollen  nicht  auf  die  Erlösung  des  Individuums 
abzweckt.  Und  wenn  es  sich  auch  zeigt,  dass  der  Einzelne  bei  dem 
von  v.  Hartmanns  Absolutem  geforderten  sittlichen  Wollen  noch  immer 
das  „relativ  erträglichste  Leben  von  Allen  fuhrt“,  obwol  auch 
dieses  „weit  entfernt  ist  von  einer  positiven  eudämonistischen  Bilance“. 
so  soll  doch  stets  diese  Thatsache  nimmermehr  den  sittlich  Wollen- 
den bestimmen.  An  die  Stelle  des  eigenen  Leids  tritt  als  Motiv 
des  menschlichen  sittlichen  Handelns  für  Hartmann  der  Gottesschmerz, 
welcher  bekanntlich  auf  Grund  der  thatsächlichen  Unseligkeit  Gottes 
in  dem  mit  Gott  sich  identisch  Wissenden  entstehen  soll.  Durch 
diese  Wesensidentität  des  Menschen  mit  dem  Unbewussten  erhält  das 
Motiv  des  sittlichen  Handelns,  welches  scheinbar  außer  allem  Contact 
mit  dem  Individuum  war,  dennoch  die  so  nöthige  individuelle  Basis: 
der  reale  Gottesschmerz  ist  phänomenaler  Eigenschmerz,  daher  kann 
er  das  Individuum  motiviren  und  die  Erlösung  des  göttlichen  Wesens 
ist  für  dieses  Individuum  die  Erlösung  des  eigenen  Wesens:  .wie 
sollte  ich“,  schreibt  Hartmann,  „da  das  Wesen,  welches  all  dies  uner- 
messliche Leid  trägt,  kein  anderes  als  mein  eigenes  Wesen  ist,  wie 
sollte  ich  da  nicht  Alles  aufbieten,  den  Weltprocess  zu  befördern!' 

Um  diesen  Gottesschmerz  in  sich  zu  tragen,  ist  die  erste  Voraus- 
setzung der  Glaube  an  die  Wesensidentität  des  Ich  mit  Gott, 
der  sich  zu  dem  Ausspruch  versteigt:  „sofern  ich  Wesen  bin,  bin 
ich  Er  selbst“,  und  die  zweite  Voraussetzung  ist  der  Glaube  an 
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die  Unseligkeit  Gottes,  die  ick,  obwol  ick  als  Wesen  er  selbst  bin, 
eben  doch  nickt  selbst  erfahre,  denn  meine  Unlust  ist  nickt  Gottes 
Unseligkeit,  und  meine  Unlust  erfahre  ick,  ,. sofern  ich  Erscheinung 
bin“,  und  nickt  sofern  ich  Er  selbst  bin.  Indem  ick  aber  den  Gottes- 
schmerz habe,  weiß  ich  mich  als  Er  selbst,  sein  Schmerz  ist  mein 
Schmerz,  und  das  mein  Wollen  Motivirende  in  diesem  Schmerz  ist 
eben  das  Bewusstsein,  dass  derselbe  mein  Schmerz  ist:  so  kommt  hier 
schließlich  doch  wieder  der  gleiche  motivirende  Factor  zum  Vor- 
schein, wie  in  den  andern  pessimistischen  Sittenlehren:  nämlich  das 
eigene  Leid.  Und  zwar  wird  dieser  Factor  nun  um  so  intensiver 
wirken,  je  persönlicher  das  Leid  erfasst  wird,  und  um  so  schwächer, 
je  allgemeiner  es  als  Gottesleid  gedacht  wird.  In  dem  Grade  also, 
als  der  makrokosmische  Pessimismus  des  Absoluten  scharf  und 
rein  hingestellt  wird,  schwindet  die  Motivationskraft  des  sittlichen 
Princips,  das  aus  ihm  herausentwickelt  worden  ist,  für  den  Menschen, 
und  sie  steigert  sich,  je  mehr  jener  Pessimismus  sich  in  den  makro- 
kosmischen Pessimismus  des  Individuums  zurückbiegt. 

Aber  noch  ein  Anderes  schwächt  die  Motivationskraft  solchen 
sittlichen  Princips  und  lässt  den  Gottesschmerz  nicht  aufkommeni  dies 
ist  der  widerspruchsvolle  Gedanke  von  der  Unseligkeit  des  Absoluten 
selbst,  den  ich  im  Vorhergehenden  erörtert  habe.  Das  Denken  sträubt 
sich  dagegen,  denselben  anzunehmen,  und  ohne  ihn  ist  der  Gottes- 
schmerz, „dieser  individuelle  Widerschein  des  tiefen  Wehes  des  un- 
seligen Absoluten“  für  den  Menschen  platterdings  unmöglich. 

Ein  Umstand  aber  ist  es  vornehmlich,  welcher  mich  starke  Be- 
denken gegen  die  Motivationskraft  des  von  v.  Hartmann  aufgestellten 
sittlichen  Princips  hegen  lässt:  dass  nämlich  das  motivirende  Gefühl 
des  Gottessehmerzes  nicht  ein  unmittelbares,  allen  Menschen  ur- 
sprüngliches, sondern  aus  wissenschaftlicher  Reflexion  herange- 
züchtetes ist,  welches  noch  dazu  am  Widerspruch  des  speculativen 
Phantoms  ersticken  muss.  Insofern  also  ist  das  sittliche  Princip 
Hartmanns  weder  für  den  gemeinen,  nicht  reflectirenden  Mann  prak- 
tisch, denn  dieser  wird  sagen,  dass  Unseligkeit  und  Gott  mit  einan- 
der sich  nicht  für  ihn  reimen  lassen,  noch  ist  dasselbe  für  den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Mann  praktisch,  da  alle  Anstrengungen  Hartmanns 
nicht  den  logischen  Widerspruch,  welcher  in  der  Lehre  vom  me- 
taphysischen Pessimismus  liegt,  verwischen  können. 

Auf  die  Gebildeten  aber  stellt  ja  offenbar  Hartmann  mit  seiner 
Lehre  ab,  denn  nur  diese  werden  so  weit  in  das  Verständnis  des 
metaphysischen  Pessimismus  des  Absoluten  eindringen  können,  um 
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aus  ihm  heraus  von  dem  zur  Sittlichkeit  motivirenden  Gottessohns rz 
durchdrungen  zu  werden.  Von  dem  empirischen  Pessimismus 
aber,  der,  wie  Hartraann  meint,  mit  fortschreitender  Entwicklung  immer 
breiter  in  der  Menschheit  sich  entwickeln  werde,  ist  für  die  Realisirung 
des  von  v.  Hartmann  aufgestellten  sittlichen  Zweckes  etwas  Positives 
nicht  zu  erwarten,  derselbe  kann  höchstens  nur  negative  Dienste 
leisten.  Alle  positive  Hoffnung  für  Hartmanns  Sittenlelire  ist  demnach 
auf  die  Erfassung  des  von  ihm  vertretenen  metaphysischen  Pessimismus 
des  Absoluten  gestellt;  dieser  aber  setzt  ein  gebildetes,  wissenschaft- 
liches Bewusstsein  voraus,  welches  jedoch  seinerseits  sich  gegenüber 
dem  metaphysischen  Pessimismus  stets  ablehnend  verhalten  muss, 
weil  es  schon  in  dessen  widerspruchsvollem  Inhalt  ein  unüberwindliches 
Hindernis  erblickt,  das  praktische  Leben  auf  denselben  zu  gründen. 

Zn  dem  ablehnenden  Verhalten  der  reflectirenden  Vernunft  gegen- 
über dem  metaphysischen  Pessimismus  und  zu  dem  daraus  resultiren- 
den  Mangel  an  Motivationskraft  des  aus  jenem  Pessimismus  theoretisch 
entwickelten  sittlichen  Princips  kommt,  um  die  Ablehnung  der  Hart- 
mannschen  Sittenlehre  noch  bestimmter  zu  betonen,  der  Umstand  hinzu, 
dass  die  Erreichbarkeit  des  sittlichen  Zwecks,  welchen  der 
metaphysische  Pessimismus  proclamirt,  für  den  Menschen  un- 
denkbar ist. 

Eine  an  jede  Sittenlehre  zu  stellende  Forderung  besteht 
darin,  dass  das  von  derselben  ausgesteckte  Ziel  durch  das  sittliche  Streben 
der  Menschheit  erreicht  werden  könne,  d.  h.  dass  es  denkbar  sei, 
den  Zweck  durch  das  menschliche  Streben  zu  realisiren,  wenn  auch 
die  Realisirung  überhaupt  nicht  als  Erfahrungstatsache  vor- 
liegen mag. 

Die  absolute  Trostlosigkeit,  welche  den  Anhänger  des  meta- 
physischen Pessimismus,  wenn  er  auf  das  von  dessen  pessimistischer 
Sittenlehre  dem  menschlichen  Streben  gesteckte  Ziel  schaut,  umschatten 
wird,  muss  alle  Thatkraft  lähmen,  weil  es  eben  undenkbar  ist, 
jenes  Ziel  zu  erreichen. 

Dieses  Ziel  ist  bekanntlich  die  Vernichtung  des  Wollens,  das  heißt 
aber  die  Vernichtung  nicht  des  menschlichen,  sondern  des  Wollens  des 
Absoluten.  Eine  solche  Vernichtung  ist  nun  nach  Hartmann  nur  erreich- 
bar auf  Grund  der  Emancipation  der  „Vorstellung“  vom  „Willen“, 
d.  h.  also  nur  durch  bewusste  Wesen,  und  zwar  durch  solche,  welche 
diesen  Vernichtungszweck  als  eignen  Lebenszweck  erkannt  und  als 
den  ihrigen  praktisch  aufgenommen  haben.  Setzen  wir  nun  zunächst 
den  Fall,  die  Vernichtung  des  Wollens  des  Absoluten,  und  zwar  sowol 
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diejenige  des  „erfüllten“  als  die  des  „leeren“  Wollens,  könne  wirklich 
erreicht  werden,  wenn  alle  bewussten  Wesen  der  Welt,  wie  Hartmann 
es  plant,  in  einem  „gleichzeitigen  gemeinsamen  Entschluss“  der  Willens- 
verneinung  obliegen  und  so  das  Wollen  des  Absoluten  überhaupt  in 
seine  „reine  Potentialität“  zurückschleudern;  so  ist  doch  selbst  schon 
dieser  gemeinsame  Entschluss  als  realisirbar  nicht  einmal  denkbar, 
abgesehen  davon,  dass  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  „die  menschliche 
Willensverneinung,  dieser  kleine  Ausschnitt  des  Welt  wollens,  auch 
nur  den  gesammten  actuellen  Weltwilleu  ohne  Rest  verneinen“ 
könnte. 

Der  gleichzeitige  gemeinsame  Entschluss  ist  eben  nicht  denkbar, 
weil  der  Entschluss  selbst  schon  einen  beträchtlichen  Grad  geistiger 
Entwicklung  im  Individuum  voraussetzt;  aber  selbst  wenn  wir  uns 
auch  denken  könnten,  dass  bis  zum  letzten  Australneger  und  Eskimo 
herab  einst  die  erwachsene  Menschheit  die  Stufe  der  Entwicklung 
gleichzeitig  einnähme,  so  blieben  die  Kinder  als  ein  Rest  zurück, 
welcher  nicht  hineingerechnet  werden  dürfte,  weil  die  von  der  Hart- 
mannsehen Sittlichkeit  geforderte  Entwicklung  des  Geistes  die  persön- 
liche Erfahrung  veraussetzt  und  von  dieser  nicht  unabhängig  gemacht 
werden  kann,  ohne  den  Menschen  und  sein  Wesen  total  zu  ändern: 
diese  Erfahrung  aber  kann  bei  dem  Kinde  noch  nicht  vorhanden  sein. 
Es  würde  also  in  den  Kindern  immer  noch  ein  bewusster  actueller 
Wille  an  der  Seite  des  sonstigen  von  Hartmann  angenommenen  unbe- 
wussten actuellen  Weltwillens  gegenüberstehen  der  Willensverneinung 
der  erwachsenen  „sittlichen“  Menschheit.  Und  selbst  angenommen, 
dass  in  „ferner  Zukunft  die  erwachsene  Menschheit  eine  solche  Menge 
Geist  und  Willen  in  sich  vereinigen  könne,  dass  der  in  der  übrigen 
Welt  thätige  Geist  und  Wille  durch  ersteren  bedeutend  überwogen 
wird“,  so  lässt  sich  darauf  doch  nicht  der  Schluss  aufbauen,  dass  die 
Majorität  mit  ihrer  Willens  Verneinung  die  willensbejahende  Minorität 
zu  derselben  Willens  Verneinung*)  werde  zwingen  können,  da  wenigstens 
der  unbewusste  Weltwille  der  Naturdinge  diesen  Zwang  nicht  er- 
fahren könnte  und  auch  wol  nicht  der  bewusste  Weltwille  der  Kinder. 

Das  der  Menschheit  von  v.  Hartmann  gesetzte  Ziel  ihres  sittlichen 
Strebens  aber  stößt  noch  auf  weit  größere  und  zwar  undenkbar  zu 
beseitigende  Schwierigkeiten.  Selbst  wenn  das  bewusste  Wollen  der 
den  Willen  verneinenden  erwachsenen  Menschheit  den  gesammten 


*)  Die»  ist  wol  gemerkt  natürlich  etwas  ganz  anderes  als  die  Vernichtung  der 
individuellen  Existenz. 
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actuelleu  Welt  willen  durch  gleichzeitigen  gemeinsamen  Entschluss 
vernichten  könnte,  so  ist  es  doch  undenkbar,  dass  mit  dieser  Vernich- 
tung des  „erfüllten  Wollens“  des  Absoluten  auch  dessen  „leeres 
Wollen“  aufgehoben  sein  würde.  Man  kann  hier  nicht  entgegen- 
halten, dass  ja  das  Unbewusste  naeli  Hartmannscher  Auffassung,  wie 
bei  den  Unlustemptindungen  der  Menschheit,  so  auch  beim  bewussten 
Wollen  der  Menschen  als  das  absolute  Subject  fungire  und  daher 
als  das  eigentliche  Subject  jener  Willensverneinung  das  Wollen  über- 
haupt, also  mit  dem  erfüllten  auch  das  leere  Wollen,  verneine. 
Wie  ich  schon  bei  dem  „Weltleid“  das  Unthunliche  gezeigt  habe,  an 
Stelle  der  Gesammtheit  der  individuellen  Träger  das  Absolute 
zum  Subject  dieses  Leides  zu  proclainiren,  so  leuchtet  dies  Unthunliche 
für  die  menschheitliche  Willensverneinung  wol  ohne  Weiteres 
ein.  Ich  hätte  schon  damals,  als  ich  das  absolute  Subject  zurückwies 
als  möglichen  „Träger  aller  Lust  und  Unlust  des  Weltprocesses“, 
darauf  hinweisen  können,  dass  das  Absolute  als  Unbewusstes  von 
v.  Hartmann  gar  nicht  zum  Träger  der  Lust  gemacht  werden  kann, 
ohne  dass  er  gegen  seine  eigene  Auffassung  des  Unbewussten  und 
seine  Erklärung,  dass  die  Lust  das  Bewusstsein  voraussetze,  Front 
mache.  Diesen  principiellen  Einwand,  der  wieder  recht  klar  die  pan- 
theistische  Vermischung  und  unklare  Verquickung  des  absoluten  und 
menschlichen  „Individuums“  in  ihrer  ganzen  Blöße  ans  Licht  stellt 
habe  ich  absichtlich  bis  auf  den  Schluss  meiner  Erörterung  verspart, 
weil  er  hier  in  seiner  vollen  Berechtigung  noch  zweifelloser  heraus- 
treteu  wird. 

Wie  ich  schon  andeutete,  ließe  sich  auf  Grund  der  von  der  er- 
wachsenen, gebildeten  Menschheit  in  Scene  gesetzten  bewussten  Ver- 
neinung des  actuellen  Weltwillens  die  Möglichkeit  metaphysischer 
„Willensverneinung“  nur  dann  denken,  wenn  das  Unbewusste  auch  als 
„absolutes  Subject“  jener  Verneinung  angesehen  werden  dürfte.  Ließe 
sich  dieses  denken,  so  bedürfte  es  aber  nicht  einmal  des  gewaltigen 
von  Hartmann  herauf  beschworenen  Apparats  des  gleichzeitigen  Ent- 
schlusses der  Gesammtheit  der  Gebildeten,  um  die  Vernichtung  des 
Wollens  des  Absoluten  eben  durch  das  wollende  Absolute  möglich  zn 
machen,  es  würde  vielmehr  schon  ein  einziges,  die  Willensverneinung 
wollendes  bewusstes  Individuum  genügen,  da  ja  mit  ihm  auch  zugleich 
das  Absolute  jenes  die  Willensverneinung  wollende  Subject  wäre  und 
demzufolge  schon  auf  Grund  dieses  einen  Falls  sein  gesammtes  („er- 
fülltes“ und  „leeres-)  Wollen  vernichten  könnte;  auf  ein  Paar  wollende 
Individuen  mehr  oder  weniger  käme  es  doch  hierbei  gar  nicht  an. 
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Nun  ist  es  aber,  will  anders  Hartmann  seinem  theoretischen  Princip 
des  Unbewussten  treu  bleiben,  für  ihn  ganz  unmöglich  zu  behaupten, 
dass  das  Unbewusste  das  absolute  Subject  jenes  Wollens  sei,  wenn  das 
„empirische“  Subject  Ich  die  Willensverneinung  wolle,  d.  i.  bewusst 
wolle;  denn  das,  worauf  es  für  diese  Willensverneinung  doch  einzig 
und  allein  ankommt,  ist  nicht,  um  Hartmannisch  zu  reden,  das  Wollen 
überhaupt,  sondern  das  bewusste  Wollen;  das  Bewusstsein  eben 
ist  ja  nach  Hartmann  selbst  die  nothwendige  Bedingung  des  Er- 
lösungs-Wollens;  daher  kann  also  das  Unbewusste  nicht  das  abso- 
lute Subject  dieses  Wollens  sein,  eben  weil  es  ja  kein  Bewusst- 
sein hat. 

Ist  es  aber  nur  die  Gesammtheit  der  bewussten  gebildeten  Indi- 
viduen, welche  von  einem  gleichzeitigen  Entschluss  der  Willensver- 
neinung erfüllt  sein  können,  und  kann  das  Unbewusste  nicht  als  das 
absolute  Subject  dieses  Entschlusses  gedacht  werden,  so  verschwindet 
jede  Möglichkeit,  anznnehmen,  dass  mit  einer  etwaigen  Vernichtung 
des  erfüllten  Wollens  durch  die  „bewussten“  Menschen  auch  das 
leere  Wollen  des  Absoluten  dahinfallen  werde. 

Damit  ist  der  volle  Blick  auch  in  die  Trostlosigkeit  der  von 
v.  Hartmann  entwickelten  Sittenlehre  des  metaphysischen 
Pessimismus  eröffnet:  Die  gehoffte  Erlösung  des  Absoluten 
vom  Wollen  durch  das  bewusste  menschliche  Streben  ist  und 
bleibt  eine  Illusion,  somit  ist  der  Lebenszweck  des  Menschen 
eine  Illusion  und  der  Zweck  des  Weltprocesses  eine  Illusion. 
Denn  das  leere  Wollen  des  Absoluten  würde  sich,  selbst  wenn  der 
actuelle  Weltwille  auf  die  von  v.  Hartmann  geträumte  Weise  vernichtet 
wäre,  sofort  wieder  der  Vorstellung,  die  ja  im  außerweltlichen  Unbe- 
bewussten nie  „emancipirt“  werden  kann,  bemächtigen  und  „erfülltes“ 
Wollen,  d.  i.  Welt,  werden;  alles  „sittliche“  Streben  der 
uneigennützigen  Menschheit  würde  also  zwecklos,  weil  um- 
sonst sein. 

Wenn  aber  diese  Einsicht  gewonnen  ist,  fällt  für  uns  die  ganze 
Grundlage  der  Sittenlehre  Hnrtmanns  zusammen.  Ich  nehme  liier 
Hartmann  selbst  beim  Wort:  „In  einem  Punkte  (was  das  sittliche  Be- 
wusstsein der  Menschheit  betrifft)  darf  man  eine  fortschreitende  Klärung 
anerkennen,  in  der  zunehmenden  Deutlichkeit  des  Bewusstseins,  dass, 
wenn  überhaupt  von  einem  göttlichen  oder  absoluten  Willen  und  dessen 
Inhalt  als  metaphysischer  Voraussetzung  des  sittlichen  Bewusstseins 
soll  die  Rede  sein  können,  dass  dann  der  Inhalt  dieses  Willens 
als  ein  logischer,  rationeller,  vernünftiger  verstanden  werden 
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müsse,  dass  aber  ein  Wille  mit  vernünftigem  Inhalt  oder  eine  prak- 
tisch sich  äußernde  logische  Idee  nur  als  Zweck  betrachtet  werden 
müsse.“  Ich  nehme  Hartmann  heim  Wort  und  erkläre,  dass,  da  jener 
Weltzweck,  welcher  die  absolute  Willensverneinung  im  Auge  hat,  sich 
als  baare  Illusion  dem  logischen  Denken  erweist,  nicht  vom  Willen 
des  Absoluten  gesetzt  sein  kann,  weil  eben  jener  Zweck  unvernünf- 
tig, alogisch,  irrationell  ist,  und  dass,  wenn  anders  das  Absolute 
das  Attribut  des  Logischen  soll  behalten  können,  die  Welt  und  ihr 
Process  einen  anderen  Zweck  und  demgemäß  auch  der  Mensch 
einen  anderen  Lebenszweck  als  denjenigen  der  Erlösung  des  Ab- 
soluten vom  Wollen,  zuerkannt  bekommen  muss. 

Wir  sind  mit  der  Untersuchung  der  Grundlegung  der  Hartinann- 
schen  Sittenlehre  zu  Ende;  das  Wahre  und  Bleibende,  welches  in  ihr 
enthalten  ist,  liegt  in  der  Begründung  des  Lebenszwecks  des 
Menschen  im  Absoluten,  in  Gott,  eine  Begründung,  die  es  eben 
Hartmann  trotz  allem  Pessimismus  dennoch  möglich  machte,  ein 
positives  ethisches  Princip  aufzustellen.  Wenn  sich  aber  für 
Hartmann  trotzdem,  dass  dieses  Positive  nun  dem  Menschen  jeden  Ge- 
danken an  Selbstverneinung,  an  Selbstmord,  wie  er  aus  dem 
begleitenden  empirischen  Pessimismus  resultiren  könnte,  rundweg 
abschneidet,  als  Ziel  des  rastlosen  Strebens  der  Menschheit  der 
Weltmord  aufthut,  so  hat  dies  wiederum  seinen  Grund  in  jenem,  dem 
Absoluten  selbst  angedichteten  Pessimismus,  welcher  letztere 
jedoch  freilich  der  wissenschaftlichen  Kritik  keinen  Berechtigungs- 
schein vorzuweisen  vermag.  — Die  Verwerthung  des  empirischen  Pes- 
simismus aber  durch  Hartmann  in  der  Sittenlehre  wird  im  Folgenden 
noch  zu  näherer  Untersuchung  kommen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Eine  gemeinsame  Mittelschule. 

Von  Th.  Vernaleken-Gmz. 

In  der  Berathungscommission  für  Mittelschulen,  die  in  Wien  tagt, 
wird  es  sich  wol  nicht,  blos  darum  handeln,  dem  einen  Fache  weniger, 
dem  andern  mehr  Stunden  zuzuweisen.  Unsere  Zeit  verlangt  eine 
gründliche  Umgestaltung  beider  Mittelschulen  (Gymnasium  und  Real- 
schule); sie  verlangt,  kurz  gesagt,  Vereinigung  beider  Anstalten 
in  Eine  (schon  aus  üconomischen  Gründen),  und  Ausscheidung  alles 
dessen,  was  die  Schüler  unnöthigerweise  belastet.  Schon  die  neuen 
technischen  Hochschulen  weisen  darauf  hin,  dass  das  Verhältnis  der 
Stände  ein  anderes  geworden.  Wir  wissen  auch,  dass  Naturwissen- 
schaft und  Volkswirtschaft  die  Signatur  unserer  Zeit  ist,  und  diese 
muss  auch  von  der  Schule  beachtet  werden,  aber  ohne  Benachtheili- 
gung  der  allgemein  menschheitlichen  Bildungselemente. 

Es  sind  darüber  in  den  letzten  Jahren  viele  Zeitungsartikel  und 
ganze  Broschüren  geschrieben  worden.  Namentlich  erinnere  ich  Jan 
die  Fragen  über  Zulassung  der  Realschüler  zum  medicinischen  Studium, 
über  die  Art  und  Weise  der  Reifeprüfungen  und  über  die  zu  lehrenden 
Sprachen.  Wir  wollen  das  alles  hier  nicht  wiederholen;  die  darüber 
zu  Rathe  sitzen,  werden  es  gelesen  haben,  namentlich  die  Broschüre 
von  Emil  Du  Bois-Reymond  über  „Culturgeschichte  und  Naturwissen- 
schaft-1. Dieser  Mann  geht  historisch  :zu  Werke  und  beweist,  dass 
der  Geist  des  Gymnasiums  nicht  gehörig  Schritt  gehalten  mit  der 
Entwicklung  des  modernen  Geistes  der  Menschheit.  Dies  veranlasste 
die  Errichtung  von  Realschulen,  die  wiederum  eine  andere  Gefahr  in 
sich  bergen  und  hie  und  da  im  Abnehmen  begriffen  sind.  „Sobald 
das  Gymnasium  — sagt  Reymond  — mit  neuem  Geiste  sich  tränkt 
und  geeignete  Vorbildung  auch  solchen  gewährt,  'welche  andern  als 
Geisteswissenschaften  sich  widmen,  wird  jene  Nebenbuhlerschaft  von 
selber  aufhören.  Die  viel  erörterte  Frage  nach  Zulassung  der  Real- 
schul-Abiturienten  zu  Facultätsstudien  twäre  dadurch  aus  der  Welt 
geschafft,  dass  die  Realschule  auf  das  ursprünglich  ihr  zugedachte 
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Mali  einer  in  ihrem  Kreise  sehr  nützlichen  Gewerbeschule  zurück- 
ginge.“ Reymond  wünscht  auch,  (lass  die  formale  Beschäftigung  mit 
dem  Griechischen  eingeschränkt  werde,  ebenso  die  unersprießliche 
Behandlung  der  bürgerlichen  Parteikämpfe  in  der  Geschichte.  Auch 
sagen  hunderte  von  Schulmännern  mit  ihm:  „Kein  griechisches  Scriptum 
mehr!“  aber  Einführung  in  den  Geist  des  Alterthums  und  mehr  Lectüre, 
auch  größere  Berücksichtigung  der  Culturgeschichte  und  weniger  natur- 
wissenschaftliche Specialitäten,  die  der  Hochschule  und  den  Fachschulen 
vorgreifen.  Übergreifende  Fachprofessoren  haben  der  Unterrichts- 
harmonie  am  meisten  geschadet,  daher  die  „Überbürdung“  und  geistige 
Abschwächung. 

Es  ist  wol  des  Versuches  wert,  die  Grundzüge  zu  zeichnen  zu 
einer  ungetrennten  Mittelschule,  zu  einer  solchen  Anstalt,  die  für 
alle  Arten  der  Hochschule  vorbereitet.  Daneben  müssen  natürlich 
bestehen:  Berufsschulen,  namentlich  Lehrerbildungsanstalten,  höhere 
Gewerbe-,  Handels-  und  Kunstgewerbeschulen  (vergl.  Dumreichers 
Schrift  „Über  die  Unterrichtspolitik“).  Letztere  Anstalten  wären 
überall  den  localen  Bedürfnissen  anzupassen  und  nicht  — wie  das  t>ei 
den  österr.  Realschulen  geschehen  ist  — über  einen  Leisten  zu 
schlagen. 

1.  In  einem  solchen  8classigen  Realgymnasium  gehen  Deutsch 
und  Latein,  Mathematik  und  Zeichnen  stufenweise  durch  alle 
Classen. 

2.  In  den  unteren  Classen  Naturbeschreibung,  Geographie 
und  Erzählungen  aus  der  Geschichte;  in  den  mittleren  und  oberen 
Classen  allgemeine  Erdkunde  in  der  organischen  Zusammenfassung 
wie  in  dem  Leitfaden  von  Hann,  Hochstetter  und  Pokorny  (astrono- 
mische und  physikalische  Geographie,  Geologie,  Biologie). 

Iu  den  beiden  obem  Classen:  Culturgeschichte  mit  Einschluss  der 
Religionsgeschichte.  Ein  eonfessioneller  Religionsunterricht  ist  Privat- 
sache der  betreffenden  Kirchengemeinden,  dagegen  muss  für  Gesangs- 
unterricht Gelegenheit  in  der  Anstalt  geboten  werden,  wie  auch  für 
körperliche  Übungen. 

3.  Deutsche  Lectüre:  In  den  untern  Classen  Episches  aus  der 
deutschen  und  griechischen  Dichtung.  Vortragsübungen.  In  den  mitt- 
lern  und  obern  Classen  übersetzte  Proben  aus  griechischen  und  latei- 
nischen Classikern,  mittelhochdeutsche  Dichtungen  mit  Erklärungen, 
neuhochdeutsche  Classiker,  endlich  eine  Übersicht  über  den  Ent- 
wicklungsgang der  deutschen  Literatur  und  das  Wichtigste  aus  der 
griechischen  und  germanischen  Mythologie. 
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Lateinische  Lectüre:  Ansgewählte  Stücke  aus  den  Classikern 
der  Römer;  Schulausgaben  lateinischer  Schriftsteller. 

Als  Seitenstück  eine  deutsche  und  eine  lateinische  Grammatik 
für  die  ganze  Anstalt,  mit  möglichst  gleicher  Terminologie. 

4.  Stilübungen:  Für  die  untern  Classen  Übersetzungen  aus  dem 
Latein,  in  den  raittlern  Referate  über  Hauslectüre  u.  a.;  in  den  obern 
Classen  selbständigere  Aufsätze  concreter  Art.  In  Betreff  der  latei- 
nischen Stilübungen  adhuc  sub  judice  lis  est. 

5.  Während  der  Eintritt  in  die  Berufsschulen  erst  nach  den 
Vulksschuljahren  stattfindet,  geschieht  die  Aufnahme  in  unsere  Mittel- 
schule nach  vollendetem  10.  Lebensjahre,  und  die  Knaben  haben  noch 
2 Jahre  hindurch  nur  Gassenlehrer,  nicht  Fachlehrer.  Nach  Absol- 
virnng  von  4 Classen  wird  sich  eine  Anzald  den  genannten  Berufs- 
schulen zuwenden,  bei  andern  zeigt  sich  die  Neigung  entweder  für  die 
sogenannte  humanistische  oder  für  die  technisch-industrielle  Laufbahn, 
und  diesem  Umstande  soll  das  Realgymnasium  Rechnung  tragen.  Hier 
mögen  sich  die  Wege  scheiden,  aber  nur  bezüglich  der  sprachlichen 
Vorbereitung  für  die  zwei  verschiedenen  Hochschulen:  die  technische 
und  die  humanistisch-gelehrte.  Demgemäß  wählen  die  Schüler  in  den 
4 obern  Classen  bezüglich  der  Sprachen  den  einen  oder  den  andern 
Weg.  Der  lateinische  und  der  vorbereitende  Sachunterricht  bleibt 
allen  gemeinsam.  Wir  haben  alsdann  eine  Schülerabtheilung  für  die 
griechische  Sprache  und  eine  andere  für  eine  der  neuern  Cultur- 
sprachen,  d.  h.  entweder  Französisch,  oder  Englisch,  oder  Italienisch, 
aber  mit  einer  so  ausgibigen  Stundenzahl,  dass  in  den  4 Jahren  der 
Sprachzweck  erreicht  wird.  Studirende  der  Philologie  und  Theologie, 
auch  wol  Historiker  müssen  das  Griechische  an  der  Universität  fort- 
setzen, wie  auch  künftige  Lehrer  der  modernen  Sprachen  weitere 
Fachstudien  zu  machen  haben.  Die  Mittelschule  hat  nur  vorzubereiten, 
und  im  letzten  Semester  sollte  statt  der  problematischen  Propädeutik 
eine  encyklopädische  Übersicht  über  alle  Gebiete  der  Wissenschaften 
gegeben  werden,  damit  die  Jünglinge  nicht  rathlos  die  Hochschulen 
betreten. 

6.  Es  handelt  sich  nun  noch  um  die  Legitimation  zum  Eintritt 
in  die  akademischen  Hallen,  um  die  Reifeprüfung.  Man  sollte 
denken,  wer  in  die  7.  und  8.  Classe  vorbereitet  aufgestiegeu  ist,  könne 
auch  mit  genügendem  Abgangszeugnisse  aus  der  letzten  Gasse  ohne 
weiteres  zum  Faeultätsstudinm  zugelassen  werden.  Die  Staatsbehörde 
scheint  aber  einer  Art  Controle  für  die  Leistungen  der  Anstalt  zu 
bedürfen,  und  zu  dem  Zwecke  wird  ein  Damoklesschwert  aufgehängt. 
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welches  den  Schülern  mehr  drohet  als  den  Lehrern.  Seit  Jahren  ist 
darüber  geschrieben  worden,  und  wir  wollen  auch  unsere  unmaßgeb- 
liche Meinung  nicht  zurückhalten. 

Wie  prüft  man  die  Reife?  Darauf  kommt  alles  an.  Wir  müssen 
sagen:  Die  Beantwortung  liegt  gntentheils  schon  in  den  Leistungen 
der  letzten  Schuljahre,  und  will  man  das  Urtheil  über  die  Reife  ver- 
vollständigen, so  möge  man  die  bereits  ins  Auge  gefassten  Wege  der 
Abiturienten  berücksichtigen,  da  2 Monate  vorher  jeder  schon  sich 
für  irgend  eine  Richtung  entschlossen  hat.  Man  kann  doch  nicht  den 
künftigen  Juristen  und  den  künftigen  Chemiker  oder  Ingenieur  über 
den  gleichen  Kamm  scheeren.  Die  allgemeine  Vorbildung  haben  sie 
gewonnen  und  nun  soll  die  besondere  Befähigung  für  diesen  «1er 
jenen  Beruf  endgültig  bezeugt  werden.  Darum  treten  die  Abiturienten 
gruppenweise  an  den  grünen  Tisch.  Es  wäre  aber  eine  wahre  Tortur, 
wollte  man  blos  auf  das  Gedächtniswerk  ein  Gewicht  legen,  wie  es 
zu  einer  Zeit  geschah,  da  fast  alle  Fächer  abgeprüft  wurden.  Das 
richtigste  ist:  Fach -Maturität.  Für  den  künftigen  Mediciner  z.  B. 
nur  Naturwissenschaftliches,  Mathematik,  Latein;  für  den  künftigen 
Juristen  Latein  und  Geschichte,  für  den  Philologen  die  alten  Sprachen 
und  Geschichte.  In  ähnlicher  Weise  Beschränkung  auf  gewisse  Prüfungs- 
fächer auch  für  die  technischen  Richtungen.  Das  Nähere  wäre  Auf- 
gabe einer  Maturitätsverordnung,  welche  die  bisherige  ergänzt. 

7.  Schließlich  noch  Folgendes. 

Wir  haben  bei  obigen  Bemerkungen  nur  diejenigen  Mittelschulen 
im  Auge  gehabt,  wo  eine  Cultursprache  zugleich  Unterrichtssprache  ist. 
In  polyglotten  Staaten  kann  eine  zweite  Volkssprache  wol  in  der  all- 
gemeinen Volksschule  in  Anwendung  kommen,  selbst  wenn  das  Idiom 
noch  unentwickelt  ist,  nicht  aber  an  Mittel-  und  Hochschulen,  wo  es 
sich  um  wissenschaftliche  Ausbildung  handelt.  Wo  die  Vernunft 
populär  geworden  ist,  da  hat  eine  zweite  Unterrichtssprache  keinen 
Platz,  es  sei  denn,  dass  sie  eine  Sprache  mit  reicher  wissenschaftlicher 
und  poetischer  Literatur  ist.  Unentwickelte  Sprachen  oder  Volks- 
dialecte,  wie  z.  B.  schwäbisch,  friaulisch,  slovenisch  und  selbst  tsche- 
chisch haben  keine  Berechtigung  für  einen  höheren  wissenschaftlichen 
Unterricht,  wie  ja  auch  nicht  jede  Holzart  zu  allen  Arbeiten  geeignet  ist. 

Diese  unvorgreiflicken  Gedanken  eines  alten  Schulmannes  dürften 
wrol  manchem  nicht  Zusagen.  Ich  werde  indes  mit  niemandem  darüber 
rechten  und  ihn  nicht  auf  halten  auf  seinem  betretenen  Pfade.  Vielleicht 
habe  ich  manches  im  Namen  gebildeter  Nichtschulmänner  gesprochen, 
deren  Wünsche  man  bei  Reformen  in  der  Regel  gänzlich  ignorirt. 


Digitized  by  Gc 


Wie  wir  nnsere  Schulkinder  zum  Lesen  der  Landkarten 
anleiten  möchten. 

Von  Johann  Freiberger-  Weiters fetd. 

So  mancher  freundliche  Leser  dieser  Zeilen  erinnert  sich  vielleicht 
noch  aus  seiner  Studienzeit  an  die  schweren  Sorgen,  welche  ihm  da- 
mals Globus  und  Landkarte  verursachten.  Und  doch  hatte  er  wol 
einen  liebevollen,  methodisch  geschulten  Lehrer.  Heute  wird  Geo- 
graphie bekanntlich  nicht  blos  an  Mittel-  und  Hochschulen,  sondern 
auch  an  Volks-  und  Bürgerschulen  gelehrt.  Sind  nunmehr  jene  Sorgen 
überwunden,  ist  heute  die  Einführung  eines  Kindes  in  das  Verständnis 
einer  fertigen  Landkarte  eine  pädagogische  Spielerei  oder  ein  Problem? 
Fragen  wir  hierüber  erfahrene  Schulmänner  in  Stadt  und  Land,  prüfen 
wir  gelegentlich  die  Unterrichtsergebnisse  in  diesem  Genre  bei  einem 
Lehrer,  der  für  Geographie  eine  gewisse  Vorliebe  hegt,  prüfen  wir 
nach  redlicher  Arbeit  den  eigenen  Unterrichtseffect!  Wh-  werden 
Schüler  treffen,  welche  sich  nach  längerer  Unterrichtszeit  noch  wenig 
oder  gar  nicht  auf  der  Landkarte  orientiren  können,  und  andere 
werden  nns  auf  unsere  Fragen  guten  Bescheid  geben.  Doch  wir  sind 
damit  nicht  zufrieden.  Wir  wollen  einmal  sehen,  was  denn  den  geo- 
graphischen Antworten  unserer  bestunterrichteten  Kinder  in  tiefster 
Seele  für  Vorstellungen  zu  Grunde  liegen,  welche  psychischen  Kräfte 
diese  Vorstellungen  repräsentiren.  Eine  solche  Wissbegierde  ist  Recht 
und  Pflicht  für  jeden  Lehrer,  der  nicht  auf  äußern  Glanzeffect,  sondern 
auf  innerliche  Erziehung  seiner  Schüler  lossteuert.  Ein  Beispiel  möge 
unsere  Intentionen  verdeutlichen.  Es  steht  ein  Schulkind  an  der 
Karte  von  Österreich-Ungarn.  Dasselbe  zeigt  uns  auf  unsere  Fragen 
Niederösterreich,  sein  Heimatland.  Es  findet  mit  Leichtigkeit  die 
Donau,  den  Manhartsberg,  den  Wiener  Wald,  sowie  die  wichtigsten 
Orte  in  Niederösterreich.  Nun  interessirt  uns  noch  zu  erfahren,  was 
sich  das  Kind  denn  eigentlich  unter  dem  kleinen  Stückchen  Leinwand, 
das  da  farbig  begrenzt  ist  und  Niederösterreich  heißt,  denkt,  wir 
wollen  hören,  welches  Bild  in  der  kindlichen  Seele  von  der  Donau, 
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von  der  Stadt  Wien  und  von  andern  Orten  vorhanden  ist.  Was  be- 
kommen wir  vom  kleinen  Dorfgeographen  für  eine  Antwort?  In  vielen 
Fällen  keine,  in  andern  Fällen  hören  wir,  die  Donau  ist  ein  Fluß 
und  Wien  ist  eine  große  Stadt,  ist  die  Hauptstadt  des  Landes.  Wenn 
nur  der  kleine  Dorfgeograph  schon  je  in  seinem  Leben  einen  Fluß 
oder  eine  große  Stadt  gesehen  hätte!  Er  hat  aber  davon  weder  etwas 
in  natura,  noch  im  Bilde  gesehen.  Ein  Vergleich  in  Worten  durch 
den  Lehrer  könnte  allerdings  manches  ersetzen,  aber  was  ist  z.  B. 
ein  kleiner  Schulort  mit  50  Strohhütten  und  die  Großstadt  Wien,  was 
ist  der  im  Sommer  vertrocknete  Bach  der  Heimat  und  der  mächtige 
Donaustrom  mit  seinen  Dampf-  und  Kauffahrteischiffen!  Jeder  Lehrer 
fühlt  hier  eine  Lücke  in  den  geographischen  Lehrmitteln  und  er  fühlt 
dieselbe  doppelt,  wenn  sich  im  fortschreitenden  Unterrichte  immer 
mehr  herausstellt,  wie  sehr  die  Schüler  dazu  incliniren,  das  Lesen 
einer  Landkarte  zu  mechanisiren  und  statt  menschlicher  Wohnorte 
inhaltleere  Ringelchen  oder  Namen,  statt  belebter  Handelsstraßen  far- 
bige Linien,  statt  Ländern  bunt  bemalte  Papier-  oder  Leinwandstreifen 
von  der  Karte  herunter  zu  lesen. 

Und  ein  Weiteres  kommt  hinzu.  Wenn  aucli  der  Lehrer  an  einer 
Dorfschule  zuerst  mit  seinen  Kindern  den  heimischen  Schulort  und 
dessen  Umgebung  in  Wirklichkeit  betrachtet  hat,  wenn  er  auch  diesen 
Schnlort  und  seine  Umgebung  durch  einfache  Mittel  graphisch  dar- 
gestellt und  die  Schüler  darstellen  geleint  hat,  wenn  er  ferner  im 
Geiste  mit  ihnen  Ausflüge  in  die  entferntere  Umgebung  des  Schul- 
ortes unternommen  hat,  so  stehen  sie  doch  vor  der  ersten,  fertigen 
Landkaite,  etwa  vor  der  Bezirkskarte,  rathlos  und  wissen  sich  lange 
darauf  nicht  zurecht  zu  finden.  Der  Vorwurf,  manche  unserer  Schul- 
wandkarten seien  zu  detaillirt  für  Elementarschüler,  trifft  nicht  alle; 
denn  wir  haben  heute  wirklich  gute,  brauchbare  Wandkarten.  Wir 
geben  zu,  dass  es  nothwendig  sei,  Kindern  kleine  Bilder  der  wirklichen 
Welt  zuerst  vorzuführen,  ihre  Antheilnahme  für  dieselben  zu  weckeu 
und  sie  dann  diese  geographischen  Bilder  graphisch  darstellen  und 
auf  einer  fertigen  Landkarte  aufsuchen  zu  lehren.  Der  Lehrer  kann 
nicht  laut  genug  betonen,  dass  die  Landkaite  nur  ein  Abklatsch  der 
Wirklichkeit  sei,  nur  eine  Photographie,  die  Erde  im  verkleinerten 
Maßstabe.  Das  Alles  aber  sind  Vorstellungen,  die  dem  kindlichen 
Geiste  mehr  aufgedrungen  werden,  als  natürlich  entkeimen,  und  die 
Kindesseele  reagirt  dagegen  und  sieht  dann  leider  nur  zu  häufig  in 
der  Landkarte  — Papier  und  Farben,  schön  zwar  auf  den  ersten 
Anblick,  aber  widerwärtig  wegen  so  mancher  schwer  zu  merkender 
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Namen,  die  dabei  stehen.  Und  mag  auch  das  bestritten  werden,  so 
steht  doch  Eines  fest:  die  erste  Einführung  in  das  Verständnis  einer 
fertigen  Landkarte  macht  dem  Lehrer  wie  den  Schülern  enorme  Schwie- 
rigkeiten. Es  vergehen  Wochen  und  Monate,  bis  die  rudimentärsten 
Dinge  begriffen  werden,  und  es  herrscht  hiebei  nicht  jene  warme, 
freudige  Antheilnahme  am  Unterrichte,  wie  man  sie  sonst  oft  findet. 
Das  allein  ist  uns  Fingerzeig  genug,  um  in  unserm  Bemühen 
etwas  Unvollkommenes  zn  finden.  Liegt  diese  Unvollkommenheit  in 
der  subjectiven  Methode,  oder  in  den  objectiven  Lehrmitteln?  Als 
subjective  Methode  haben  wir  jene  angedeutet,  welche  unter  dem 
Namen  Heimatkunde  längst  erprobt  und  gesetzlich  eingeführt  ist. 
Wir  konnten  hier  nur  von  größeren  Lehrern  lernen,  an  deren  Ver- 
fahren es  nichts  zu  bemäkeln  gibt.  Das  Unvollkommene  unseres 
l'nterrichtselfectes  kann  daher  nur  in  den  Lehrmitteln  liegen  und  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  natürlichen  Geistesart  des  Kindes. 

Die  moderne  Landkarte  fallt  einem  Kinde  lange  Zeit  zu  lesen 
schwer.  Wer  wollte  diese  Thatsacke  leugnen!  So  fällt  es  einem 
modernen  Gelehrten  schwer,  die  mannigfachen  Abkürzungen  der  demo- 
tischen oder  phonetischen  Hieroglyphenschrift  Altägyptens  zu  lesen, 
während  die  noch  weit  ältere  Bilderschrift  desselben  Volkes  verständ- 
licher erscheint.  Ein  mäßig  gebildeter  Mensch,  dessen  Erfahrungen 
reich,  aber  mehr  auf  bestimmte  concrete  Dinge  gerichtet  sind,  liest 
sich  nur  schwer  in  die  abstracte  Sprache  der  Philosophen  hinein,  die 
mit  ihrer  Ausdrucksweise  oft  eine  Reihe  von  Denkprocessen  um- 
spannen, welche  sich  in  jenem  minder  gebildeten  Menschen  noch  nicht 
vollzogen  haben.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  moderne  Landkarte 
zum  kindlichen  Denken.  Die  moderne  Landkarte  versinnlicht  Wohn- 
orte durch  kleine  Kreise  oder  Ringelchen.  Besteht  zwischen  diesen 
Ringelchen  und  dem  wirklichen  Wohnorte  eine,  auch  für  das  Kindes- 
auge wahrnehmbare  Ähnlichkeit?  Wenn  eine  Ähnlichkeit  aber  nicht 
einmal  mikroskopisch  wahrgenominen  werden  kann,  warum  wählte  man 
zur  Darstellung  von  Orten  gerade  diese  Zeichen?  Die  Wahl  beruht 
auf  der  Beobachtung  der  Wissenschaft,  dass  die  meisten,  ja  alle 
menschlichen  Ansiedlungen  sich  um  einen  realen  oder  idealen  Mittel- 
punkt gruppiren,  mag  dieser  nun  eine  Burg,  ein  Berg  oder  was  immer 
sein.  Um  einen  solchen  Mittelpunkt  lagern  sich  die  Häuser  aller 
Ortschaften,  wie  die  Peripherie  oder  Fläche  eines  Kreises  sich  um  den 
Kreismittelpunkt  ausbreitet.  Die  geographische  Wissenschaft  wählte 
daher  sehr  bezeichnend  für  Ortschaftsdarstellungen  kleine  Ringe.  Ein 
8 — löjähriges  Kind  aber  hat  jene  Beobachtung,  Vergleichung  und 
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Schlussfolgerung  noch  nicht  machen  können.  Es  kann  ihm  nur  das 
Endergebnis  mitgetheilt  werden.  Damit  dieses  aber  nicht  den  psy- 
chologischen Charakter,  respective  Unwert  eines  aufgedrungenen 
Dogmas  erhält,  sollte  man  dem  Kinde  das  abstracte  Symbol  der  Land- 
karte zuvor  kindlich  nahe  legen. 

Ein  Weiteres  kommt  hinzu.  Die  moderne  Landkarte  stellt  die 
Bodenplastik  eines  Landes  mit  wunderbarer  Genauigkeit  dar.  Die 
Gebirgsländer  sind  zwar  grau  in  grau  schattirt,  allein  der  geübte 
Leser  weiß  genau  aus  der  Zeichnung  die  Form  der  Gebirgszüge,  ihre 
Kämme,  Abdachung,  Thäler,  Gipfel,  Höhe  u.  dgl.  zu  bestimmen.  Und 
doch  finden  Kinder  gerade  auf  orographischen  Karten  sich  so  schwer 
zurecht,  selbst  dann,  wenn  die  Schnlkarte  möglichst  wenig  ins  Detail 
geht  und  übersichtlich  gehalten  ist.  Woher  kommt  das?  Kinder  sehen 
im  Leben  ein  Terrain  selten  aus  der  Vogelperspective,  wie  der  Geo- 
graph, sondern  meist  vom  engen  Kreise  ihres  kindlichen  Lebens  aus. 
Kinder  sehen  an  einem  Bodenrelief  weniger  die  Form,  als  den  ober- 
flächlichen Inhalt,  sie  sehen  Wald  und  Feld  mit  ihren  bunten  Blumen 
und  Schmetterlingen,  den  Fluss  oder  Bach  mit  der  klappernden  Mühle, 
oder  den  Fischen  und  Vögeln  daselbst.  All  das  ist  für  ein  Kind 
wesentlich,  für  den  Geographen  zufällig.  Man  begreift  die  Klutt 
zwischen  dem  Vorstellen  eines  Kindes  und  jenem  eines  modernen  Land- 
kartenzeichners. Das  Kind  ist  Kind,  der  Kartenzeichner  Philosoph. 
Damit  beide  sich  leicht  und  freudig  verständigen  können,  müssen  sich 
für  den  Anfang  wenigstens  beide  in  ihrem  Denken  entgegen  gehen; 
mit  andern  Worten,  es  muss  ein  Lehrmittel  geschaffen  werden,  das  die 
geschilderte  Kluft  überbrückt. 

Welches  dies  sei,  darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein. 
Dass  Anschauungstafelu,  geographische  Bilderalben  bei  Kindern  sehr 
instructiv  seien,  ist  bekannt.  Für  unsere  Zwecke  aber  scheint  ein 
Ausweg  sehr  empfehlenswert.  Auf  vielen  älteren  Landkarten  sind 
die  Berge  so  gezeichnet,  dass  sie  jedes  Kind  auf  den  ersten  Blick  als 
Berge  erkennt.  Auf  denselben  sieht  man  Bäume,  Felder  u.  a m. 
Auf  dem  Flusse  schwimmt  der  Kahn,  am  Bache  steht  die  Mühle,  die 
Ortschaften  sind  auf  älteren  Landkarten  nach  ihrer  Lage  zu  einander 
eingetragen,  aber  nicht  durch  abstracte  Ringelchen,  sondern  als  kleine 
Bildchen  mit  ein  paar  Häusern,  einem  Schlosse  oder  Kirchlein  in 
der  Mitte. 

Diese  Kartenbilder  sind  natürlich  sehr  en  miniature  gehalten 
enthalten  vieles  nicht,  was  auf  unsern  modernen  Landkarten  sich 
findet  und  haben  noch  andere  Schwächen.  Ein  größeres  Terrain  lässt 


629 


sich  in  Form  einer  Schul  wandkalte  schwer  in  diesem  Maßstabe  auf- 
tragen. Allein  dies  thut  nichts  zur  Sache.  Die  Fehler  könnten  zum 
Theile  vermieden  werden;  ist  ein  größeres  Terrain  nicht  zeichenbar 
für  Schulzwecke,  gut,  so  begnüge  man  sich  mit  kleineren  Abschnitten. 
Wir  wollen  ja  nicht  alle  Schulkarten  in  diesem  Genre  eingerichtet, 
sondern  nur  die  erste,  fertige  Landkarte,  die  nicht  von  Lehrers-, 
sondern  von  fremder  Hand  einem  Kinde  vorgelegt  wird,  und  die  es 
zur  baldigen  Lectüre  einer  modernen  Landkarte  befähigen  soll.  Eine 
Karte,  wie  sie  uns  vorschwebt,  hätte  für  ein  Kind  folgenden  Wert: 
die  kleinen  Ortschaftsbilder  mit  den  dazwischen  gezeichneten  Bergen, 
Bächen  u.  dgl.  würden  dem  Kinde  in  natürlicher,  ungezwungener 
Weise  nahe  legen:  die  Landkarte  ist  ein  Bild  der  wirklichen  Erd- 
eberfläche. Des  Kindes  Phantasie  würde  durch  die  kleinen  Ortschafts- 
bildchen mit  den  Schlössern  oder  Kirchen  in  der  Mitte  freudig  an- 
geregt werden  und  so  gewiss  vom  Bilde  ans  an  die  Wirklichkeit 
denken.  Die  Entfernung  dieser  Ortsbilder  von  einander,  ihre  gegen- 
seitige Lage  würde  das  Kind  leicht  mit  dem  Gedanken  befreunden, 
das  bedeute  die  Entfernung  und  Lage  derselben  Orte  in  Wirklichkeit 
zu  einander.  Ähnlich  verhielte  es  sich  mit  dem  Bodenrelief  und  den 
oro-hydrographischen  oder  den  Verkehrs-Verhältnissen.  Dass  der 
Maßstab  der  Karte  im  Vergleiche  zur  wirklichen  Welt  ein  verjüngter 
sei,  diese  Vorstellung  läge  auf  der  Hand.  Eine  kleine,  weitere  Ver- 
jüngung des  Maßstabes  würde  dahin  führen,  die  Ortschaften  nicht 
mehr  durch  Miniaturbilder,  sondern  durch  die  geographischen  Ringe 
einzutragen,  wie  sie  auf  modernen  Landkarten  sich  finden.  Und  hätte 
man  inzwischen  einzelne  Bergformen  mit  den  Kindern  genauer  be- 
trachtet, ihre  Umrisse  gezeichnet,  so  könnte  das  Kind  leicht  von  dem 
zufälligen  Aufputz  des  Bodenreliefs  durch  Wald  und  Feld  abstrahiren 
und  Berg  und  Ebene  im  modern  geographischen  Sinne  zeichnen,  respec- 
tive  auf  einer  modernen  Landkarte,  etwa  auf  jener  des  heimischen 
Schulbezirkes  lesen  lernen.  Damit  stünden  wir  natürlich  und  unge- 
zwungen bei  der  modernen  Landkarte  und  ihrer  Lectüre,  und  es  wäre 
keine  Gefahr  mehr,  des  Kindes  Freude  und  Antheilnahme  für  die 
Heimat-  und  Erdkunde  gerade  an  der  ersten  Landkarte  abzustumpfen, 
es  wäre  keine  Gefahr,  das  geographische  Vorstellen  des  Kindes  im 
Keime  zu  ersticken  oder  den  ganzen  Unterricht  glanzvoll  zu  mechani- 
siren.  Das  Kind  wäre  lernend  Kind  geblieben  und  hätte  doch  einen 
bedeutsamen  Schritt  zum  Manne,  zum  Geographen  gemacht.  Dies 
unsere  Überzeugung;  ob  und  in  wie  weit  sie  richtig  sei,  mag  die 
Pädagogik  und  die  Zeit  beurtheilen. 
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Das  Pädagogium  zu  Budapest. 

Von  Dr.  Emericzy-Iglö. 

Oas  ungarische  Volksschnlgesetz  vom  Jahre  1868  regelt  außer 
den  Angelegenheiten  der  Volksschulen  im  engeren  Sinne  zugleich  auch 
die  der  Lehrerbildungsanstalten.  Infolge  dessen  entwickelte  sich 
seither  auch  auf  dem  Gebiete  der  Lehrerbildung  ein  regeres  Leben 
als  je  zuvor.  — Ja  mau  kann  sagen:  eigentliche  Lehrerbildungs- 
anstalten entstanden  in  Ungarn  erst  nach  dem  Jahre  1868,  insofern 
die  vor  dem  angezogenen  Jahre  vorhandenen  durchweg  confessionellen 
Seminarien  thatsächlich  Nebenanstalten,  so  zu  sagen  Anhängsel 
anderer  Lehranstalten  waren.  Das  Gesetz  von  1868  verfügte  nämlich 
auch  die  Errichtung  auf  eigene  Füße  gestellter  interconfessioneller 
Staats-Lehrerbildungsanstalten,  und  unter  der  Pression  dieser 
successive  ins  Leben  gerufenen  Staatsseminarien  mussten  auch  die 
Oonfessionen  sich  bequemen,  ihre  Anstalten  zu  erweitern,  sie  unab- 
hängig zu  stellen,  oder  doch  der  Selbständigkeit  entgegen  zu  führen. 
Diese  ist  wol  dermalen  noch  nicht  durchgeführt,  jedoch  wird  sie  in 
Bälde  eintreten,  indem  die  Confessionen  auch  in  Ungarn  gegenwärtig 
weniger  als  je  gewillt  sind,  ihre  Volksschulen  aus  den  Händen  zu 
geben;  darum  bauen  sie  nicht  nur  ihre  vorhandenen  Seminarien  aus. 
sondern  sie  gründen  deren  auch  noch  neue. 

Gegenwärtig  zählt  Ungarn  70  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildnngs- 
- anstalten,  53  ersterer,  17  letzterer  Kategorie.  Von  der  Gesammtzahl 
sind  24  Staatsanstalten,  die  übrigen  confessionell.  — Unter  den  24 
Staatsanstalten  bestehen  18  für  Lehrer,  6 für  Lehrerinnen.  In  beiden 
Kategorien  sorgt  je  Eine  für  die  Bedürfnisse  der  Bürgerschulen,  die 
übrigen  bilden  Lehrkräfte  für  Elementarschulen  heran.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Seminarlehrer  beläuft  sich  auf  617,  die  aller  Schüler 
auf  4333. 

Auf  die  Hauptstadt  Budapest  entfallen  7 Seminarien:  davon 
4 Staatsanstalten,  2 katholische.  1 israelitische.  Zwei  von  den  haupt- 
städtischen Staatsseminarien  bilden  männliche,  zwei  weibliche  Lelir- 
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kräfte  heran;  und  zwar  sind  davon  2 Elementar-,  2 Bürgerschul- 
lehrer- Seminare.  Die  beiden  Lehrerinnen-Seminarien  bestehen  unab- 
hängig neben  einander;  die  beiden  für  Lehrer  jedoch  bilden  ein 
organisches  Ganze.  Diese  Doppelanstalt  ist  es,  welche  ich  mit  der 
Überschrift  „Pädagogium  zu  Budapest“  bezeichnete.  — Sie  wurde 
jm  Jahre  1869  gegründet,  hat  also  das  erste  Jahrdutzend  ihres  Be- 
stehens hinter  sich.  Der  gegenwärtige  Director  derselben  ist  Stefan 
Gyertyänffy,  einer  der  angesehensten  Pädagogen  Ungarns,  dessen 
Name  auch  in  Österreich  und  Deutschland  nicht  unbekannt  ist.  Der- 
selbe ließ  dieser  Tage  einen  umfänglichen  Bericht  (528  S.  8°)  unter 
dem  Titel:  „Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Budapester 
Staats-Elementar-  und  Bürgerschullehrer-Seminars“  er- 
scheinen, auf  Grund  dessen  wir  den  Werdeprocess  der  fraglichen 
Anstalt  wiedererzählen  wollen.  Wir  ließen  uns  dazu  erstens  durch 
den  Umstand  bewegen,  dass  eben  Entstehen  und  Wachsen  überhaupt 
interessant,  zweitens  aber  auch,  weil  die  Geschichte  dieser  hervor- 
ragenden Lehrerbildungsanstalt  uns  wie  in  einem  Spiegel  das  Leben 
und  Streben  aller  ähnlichen  ungarischen  Lehranstalten  erkennen  lässt. 

Das  Budapester  Pädagogium  wurde  im  Jahre  1869  durch  den 
ersten  ungarischen  Unterrichtsminister  Br.  Eötvös  gegründet.  Die 
Direction  wurde  dem  bekannten  ungarischen  Pädagogen  und  Schrift- 
steller J.  H.  Schwicker  übertragen.  Von  diesem  ging  sie  nach 

2 Jahren  auf  S.  Kozma  über,  an  dessen  Stelle  1873  Stefan  Gyer- 
tyänffy berufen  wurde.  Bis  zu  diesem  Jahre  zählte  die  Anstalt 

3 Jahrgänge,  hatte  eine  ungetheilte  Übungsschule,  alle  Schüler  hörten 
alle  Unterrichtsgegenstände,  — sie  glich  also  allen  andern  Staats- 
Lehrerseminarien.  Da  jedoch  das  Volksschulgesetz  für  größere  Städte 
die  Verpflichtung  der  Erhaltung  von  Bürgerschulen  ausgesprochen 
hatte  und  derartige  Anstalten  nach  und  nach  auch  wirklich  ins  Leben 
traten  (gegenwärtig  zählt  Ungarn  101  Bürgerschulen  mit  622  Lehrern), 
so  war  es  dringend  geboten,  auch  an  die  Creirung  von  Bildungs- 
anstalten für  Bürgerschul-Lelirkräfte  zu  schreiten.  Das  Volksschul- 
gesetz traf  in  dieser  Hinsicht  keine  speciellen  Verfügungen;  das 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  entschied  sich  dahin,  ein  Bürger- 
schullehrer-Seminar im  Anschluss  an  das  Budapester  Elementarlehrer- 
Seminar  zu  errichten. 

Zum  Beginn  des  Schuljahres  1873  4 wurden  drei  Lehrkräfte 
dieser  Anstalt  nach  anderen  Anstalten  versetzt,  und  an  die  drei  frei- 
gewordenen Stellen  neue  berufen,  unter  diesen  der  Director  Gyer 
tyünffy.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  das  Bürgerschullehrer-Seminar  er- 
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öffnet  und  gleichfalls  unter  die  Direction  Gyertyänffys  gestellt.  Der 
C’ursus  im  letzteren  erstreckte  sich  über  2 Jahrgänge;  die  Lehr- 
gegenstände wurden  nach  Fächern  gruppirt. 

Die  erste  Gruppe,  für  alle  Zöglinge  obligatorisch,  wurde  von  den 
pädagogischen  Gegenständen  gebildet;  die  übrigen  waren:  sprach- 
wissenschaftliche und  historische,  — mathematisch-natur- 
wissenschaftliche, — artistische  (Zeichnen,  Schönschreiben,  Musik. 
Gesangslehre).  Als  Lehrer  fungirten  zum  Theil  die  Mitglieder  des- 
selben Lehrkörpers,  welcher  den  Unterricht  in  dem  Elementarlehrer- 
Seminare  versah,  zum  Theil  Gymnasial-  und  Realschullehrer  als  Stunden- 
geber. Eine  selbstständige  Übungsschule  hatte  das  Schullehrer-Seminar 
im  Anfänge  seines  Bestehens  nicht,  sondern  die  Zöglinge  besuchten 
eine  städtische  Bürgerschule.  Auch  im  Schuljahr  1874  5 musste  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Lehrgegenständen  an  Stundengeber  über- 
tragen werden  — selbstverständlich  auf  Kosten  der  Einheitlichkeit 
des  Unterrichts.  Dieser  Umstand  veranlasste  die  Aufsichtsbehörde 
erster  Instanz,  den  sogenannten  Directionsrath,  die  Frage  zu  er- 
wägen: „Wäre  es  nicht  möglich,  das  Bürgerschullehrer-Seminar  mit 
dem  für  Elementarlehrer  derart  in  engere  Verbindung  zu  briugen. 
dass  zu  den  vorhandenen  ordentlichen  Lehrern  im  Elementarschullehrer- 
Seminar  noch  so  viel  ordentliche  Lehrer  ernannt  würden,  als  nöthig 
wären,  damit  jedes  einzelne  Fach  von  je  einem  Lehrer  sowol 
im  Elementar-,  als  auch  im  Bürgerschullehrer-Seminar  versehen 
werden  könnte?“  Der  Directionsrath  fand,  dass  die  bejahende  Lösung 
der  Frage  beiden  Anstalten  zum  grollten  Vortheile  gereichen  würde; 
er  machte  also  in  diesem  Sinne  seine  Eingabe  an  das  Ministerium. 
Durch  dieses  wurde  dann  der  Directionsrath  und  Lehrkörper  aufge- 
fordert, die  Vorarbeiten  im  Sinne  der  Eingabe  vorzunehmen.  Schon 
im  folgenden  Schuljahre  (1875/6)  wurde  mit  der  Durchführung  der 
Aufgabe  begonnen  und  zu  gleicher  Zeit  die  Aufräumung  der  Stunden- 
geberei in  Angriff  genommen.  Als  Fachlehrer  wurden  anerkannte 
Kräfte  ernannt,  wie  Dr.  Aron  Kiss,  Theodor  Kozocsa,  Paul 
Kiräly  und  der  Director  des  Rettungshauses  in  Balaton-füred,  Eduard 
Weber.  Bis  zum  Schuljahr  1880  1 dauerte  die  Ergänzung  des  Lehr- 
körpers durch  Fachlehrkräfte,  in  welchem  Jahre  zugleich  eine  nene 
Fachgruppe  im  Bürgerschullehrer-Seminar  hinzukam,  nämlich  die 
Gruppe  für  Industrieschullehrer.  Der  Unterricht  in  den  Hand- 
arbeiten wurde  nämlich  nach  und  nach  in  alleu  Staatsseminarien 
Ungarns  obligat,  damit  er  dann  auch  in  die  Elementarschule  mit 
Erfolg  eingeführt  werden  könne.  Weil  nun  aber  die  Bürgerschule 
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nichts  weiter  ist  und  sein  soll,  als  eine  höher  entwickelte  Elementar- 
schule, so  muss  consequenter  Weise  das  Bürgerschullehrer-Seminar 
auch  dafür  sorgen,  dass  die  Bürgerschullehrer  als  Industrielehrer  zu 
wirken  befähigt  werden.  In  dieser  Weise  erweiterte  sich  die  Aufgabe 
des  Bürgerschullehrer-Seminars  mehr  und  mehr,  infolge  dessen  auch 
der  Lehrplan  zeitweilig  eine  entsprechende  stufenweise  Umgestaltung 
erfuhr.  Im  letzten  Jahre  wurde  vom  Unterrichtsministerium  der  vom 
Schuljahr  1882/3  ab  gültige  Lehrplan  herausgegeben,  nach  welchem 
der  Cursus  am  Bürgerschullehrer-Seminar  auf  drei  .Jahre  festgesetzt 
wurde.  (Der  Cursus  für  das  Elementarschullehrer-Seminar  wurde  schon 
im  Schuljahr  1880/1  von  3 auf  4 Jahrgänge  erhöht.)  So  umfasst  das 
ganze  Pädagogium  gegenwärtig  7 Jahrgänge.  Im  Eleraentarsehullehrer- 
Seminar  ist  der  Gruppenunterricht  nach  Fächern  überhaupt  nicht  ein- 
geführt; das  Bürgerschullehrer-Seminar  wird  in  Zukunft  neben  den 
für  alle  Zöglinge  obligatorischen  pädagogischen  Lehrgegenständen 
noch  vier  Fachgruppen  umfassen:  a)  sprachwissenschaftliche  und 
historische  Fachgruppe;  b)  mathematisch-naturwissenschaftliche  Fach- 
gruppe; c)  Fachgruppe  für  Musiker;  d)  Fachgruppe  für  Industrie  lehr  er. 

An  die  Seminarien  schließen  sich  zwei  Übungsschulen:  eine  unge- 
teilte Elementarschule  und  eine  im  Ausbau  begriffene  Bürger- 
schule. Das  Elementarseminar  wurde  während  der  acht  Schuljahre 
von  1873/4 — 1880/1  von  539  Schülern  besucht.  Die  Aufnahme  in  die 
erste  Classe  erfolgte  zumeist  auf  Grund  von  Zeugnissen  aus  den  ent- 
sprechenden Classen  der  Mittelschule.  — Proseminarien  existiren  in 
Ungarn  überhaupt  nicht;  das  Gesetz  schreibt  als  Aufnalimsbedingung 
das  absolvirte  15.  Lebensjalu-  und  den  Nachweis  vor,  dass  der  Aspirant 
das  Lehrziel  der  vier  untern  Classen  der  Mittelschule  erreicht  habe.  — 
Das  mittlere  Lebensalter  der  Zöglinge  im  Elementarlehrer-Seminar 
war  18  Jahre.  Von  den  Absolvirten  legten  53  die  Lehrbefahigungs- 
prüfung  ab. 

In  das  Bürgerschullehrer-Seminar  wurden  während  des  be- 
zeichneten  Zeitraumes  von  8 Jahren  392  Zöglinge  aufgenommen.  Die 
Aufnahme  in  diese  Anstalt  geschieht  zumeist  auf  Grund  eines  Abi- 
turienten-Zeugnisses  aus  einem  Elementarlehrer-Seminar  oder  eines 
Elementarlehrer-Diploms  (90 " „),  in  wenigen  Fällen  (10 0 ,,)  auf  Grund 
eines  Mittelschul-Reifezeugnisses.  Das  mittlere  Alter  der  Zöglinge 
betrug  21  Jahre.  Der  Lehramtsprüfung  unterwarfen  sich  91 0 „ der 
Absolvirten. 

Der  umfängliche  Rechenschaftsbericht  Gyertyänffys,  aus  wel- 
chem wir  die  mitgetheilten  Daten  schöpften,  ist  das  gewissen- 
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hafte,  aller  Anerkennung  werte  Werk  eines  theoretisch  und  praktisch 
wolversirten  Pädagogen,  das  einerseits  als  reiche  Fundgrube  für  den 
Geschichtsforscher  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts, 
wie  diese  sich  in  Ungarn  gestalteten,  — anderseits  Dank  der  ein- 
gehenden Behandlung  vieler  sich  darbietender  Streitfragen  (Internat, 
Selbstbildungsvereine  im  Seminar,  Bildung  der  Seminarlehrer  u.  s.  w.) 
als  eine  tüchtige  Arbeit  von  bleibendem  Werte  bezeichnet  werden 
kann.  — Was  die  Organisation  des  Budapester  Pädagogiums  selber 
anbelangt,  muss  es  als  eine  überaus  glückliche  Idee  bezeichnet  werden, 
eine  organische  Verbindung  zwischen  dem  Elementar-  und  Bürger- 
schullehrer-Seminar durch  die  Identität  des  Lehrkörpers  der  beiden 
Bildungsanstalten  herzustellen.  Denn  es  fehlt  ebenso  in  Ungarn  wie 
auch  anderwärts  in  der  Methode  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
das  Mittelglied,  das  den  Übergang  in  der  Behandlung  von  den 
Elementar-  zu  den  fortgeschritteneren  Schülern  herzustelleu  berufen 
wäre.  Ein  Hiatus  klafft  dermalen  zwischen  der  Elementar-  und  Mittel- 
schulpädagogik, zu  dessen  Überbrückung  die  Organisation  des  Buda- 
pester Pädagogiums  uns  vortrefflich  geeignet  erscheint 

Was  aber  die  mit  dem  Schuljahr  1882  3 ins  Leben  zu  rufende 
Gruppirung  der  Fächer  im  Bürgerschullehrer-Seminar  anbelangt,  so 
erscheint  uns  die  Errichtung  besonderer  Gruppen  für  Musiker  und 
Industrielehrer  als  eine  Hypertrophie.  Auch  das  Bürgerschullehrer- 
Seminar  muss  vor  allem  Lehrer,  Pädagogen  bilden;  für  Industrielle 
und  Musiker  gibt  es  Industrieschulen  und  Conservatorien.  Sollen 
die  beiden  Gruppen  für  Industrie  und  Musik  höheren  Anforderungen 
genügen,  so  müssen  sie  eben  zur  Industrieschule  und  zum  Conserva- 
torium  sich  um  wandeln;  dann  aber  passen  sie  nicht  mehr  in  den 
Kähmen  eines  Pädagogiums. 

Dabei  steht  es  jedoch  außer  Frage,  dass  der  Bürgerschullehrtr 
auch  befähigt  sein  muss,  Musikunterricht  sowie  auch  Unterricht  in 
einschlägigen  Industriezweigen  zu  ertheilen,  respective  zu  leiten.  Die 
Befähigung  hierzu  kann  er  jedoch  ganz  wol  erwerben,  ohne  Musiker 
oder  Industrieller  von  Fach  zu  sein.  Deshalb  halten  wir  dafür',  die 
beiden  Fachgruppen  für  Musik  und  Industrie  werden  früher  oder  später 
wieder  verschwinden  und  das  daraus  für  jeden  Bürgerschullehrer 
Nothwendige  wird  zu  den  für  alle  Zöglinge  obligaten  Lehrgegenständen 
geschlagen  werden.  Auch  dann  ist  und  bleibt  die  Anstalt  noch  immer, 
was  sie  ihrer  Idee  nach  sein  will  — eine  Hochschule  für  die  unga-  ( 
rischen  Volksschullehrer,  berufen,  die  an  deir  Universitäten  noch  immer 
fehlende  pädagogische  Facultät  zu  ersetzen.  I 


Digitized  by  Goos 


Lehrerprüfungen  in  Frankreich. 

Von  Richard  Rluhm-Ltipzig. 

n. 

In  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeitschrift  (III,  2,  November  1880) 
haben  wir  eine  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  über  die  französi- 
sche Lehrerprüfung  zur  Erlangung  des  certificat  d’aptitude  ä l’enseigne- 
ment  des  langues  vivantes  gebracht.  Wir  bemerkten  damals,  dass  die 
französischen  Staatsprüfungen,  welche  zur  Anstellung  als  ordentlicher 
Lehrer  an  einer  höheren  Lehranstalt  (lycee  oder  College)  berechtigen, 
unter  dem  Namen  agregation  des  lycees  znsammengefasst  werden  und 
in  9 Sectionen  zerfallen:  1)  agregation  de  Philosophie,  2)  a.  des  lettres, 
3)  a.  d'histoire  et  de  geographie,  4)  a.  de  grammaire,  5)  a.  des  langues 
vivantes,  6)  a.  des  Sciences  mathematiques,  7)  a.  des  Sciences  physiques, 
8)  a.  des  Sciences  naturelles,  9)  a.  de  l'enseignement  secondaire  spe- 
cial. — Diese  Lehrerprüfungen  sind  wol  zu  unterscheiden  von  der 
agregation  des  facultes  und  von  den  akademischen  Prüfungen:  bacca- 
laur£at,  licence  und  doctorat. 

Die  Prüfung  für  die  agregation  des  lycees,  deren  verschiedene 
Sectionen  säramtliche  Unterrichtsgegenstände  der  lycees  umfassen,  kann 
in  jeder  einzelnen  Abtheilung  bestanden  werden  und  entspricht  etwa 
dem  deutschen  Examen  pro  facultate  docendi. 

Unter  den  9 Sectionen  der  agregation  des  lycees  greifen  wir  noch 
einmal  die  agregation  des  langues  vivantes  heraus.  Die  Vorstufe  zu 
derselben  bildet  das  Examen  für  das  certificat  d’aptitude,  welches  wir 
bereits  früher  besprochen  haben.  Wir  wenden  uns  nun  zur  agregation 
des  langues  vivantes  im  eigentlichen  Sinne. 

Diese  agregation  ist,  wie  die  übrigen,  ein  concours,  bei  dem  es 
nicht  gilt,  nur  überhaupt  irgend  eine  beliebige  Censur  zu  erlangen, 
sondern  darauf  ankommt,  das  Beste  zu  leisten  und  in  der  am  Schluss 
der  Prüfung  von  den  Examinatoren  nach  den  Leistungen  der  Candi- 
daten  aufgestellten  Rangordnung  zu  der  geringen  Anzahl  zu  gehören, 
die  jedes  Jahr  nach  der  Bestimmung  des  Ministeriums  des  öffentlichen 
Unterrichts  angenommen  werden  kann.  Durch  dieses  Verfahren  redu- 

42* 


Digitized  by  Google 


drt  sieh  die  Zahl  der  ursprünglich  Angeraeldeten  auf  ein  Fünftel  oder 
gar  ein  Siebentel;  auf  diese  Weise  wird  aber  auch  dem  in  Deutschland 
immer  mehr  hervortretenden  Übelstande  vorgebeugt,  dass  das  Angebot 
die  Nachfrage  weit  übersteigt,  d.  h.  dass  die  Zahl  der  stellenlosen 
Candidaten  bedeutend  größer  ist  als  die  der  Vakanzen.  Deijenige, 
welcher  mehrere  Male  ohne  Erfolg  an  einem  concours  Theil  genom- 
men hat,  überzeugt  sich  schließlich  von  selbst,  dass  seine  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  und  sein  Lehrgeschick  nicht  den  gestellten  Anfor- 
derungen genügen,  und  wird  durch  wiederholten  Misserfolg  von  weiteren 
Versuchen  abgeschreckt.  Es  liegt  in  der  Natur  des  concours,  dass 
Candidaten  ohne  großen  Fleiß  und  wirkliche  Befähigung  für  die  von 
ihnen  gewählten  Unterrichtsfächer  schlechterdings  keine  Aussichten  auf 
Erfolg  haben,  und  dass  der  französische  Lehrerstand  sich  also  aus  der 
Elite  der  alljährlich  an  das  Examen  Herantretenden  reerutirt. 

Erste  Vorbedingung  zur  Theilnahme  an  dem  concours  für  die 
agregation  des  langues  vivantes  ist  eine  meinjährige  Thätigkeit  im 
Schulunterricht,  und  zwar  entweder  3 Jahre  im  Staatsdienst  oder  4 
Jahre  in  Privatschulen.  Nur  die  Schüler  der  Ecole  normale  superieure, 
welche  den  ganzen  Cursus  derselben  durchgemacht  haben,  werden  ohne 
vorhergegangene  Wirksamkeit  im  Schuldienst  zugelassen.  Bei  den 
Schülern  der  Ecole  normale  in  Cluny  werden  die  dort  zugebrachten  2 
Jahre  als  ebenso  viele  Unterrichtsjahre  in  Anrechnung  gebracht;  ancb 
bei  den  Doctoren  der  Philosophie  (doeteurs  6s  lettres)  zieht  man  2 
Jahre  von  der  im  allgemeinen  geforderten  Zeit  ab. 

Die  zweite  Vorbedingung  für  die  agregation  ist,  dass  der  Candidat 
das  certificat  d'aptitude  a fenseignement  des  langues  vivantes  oder 
die  lieence  es  lettres  besitzt.  — Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass 
für  die  agregation  keine  bestimmte,  z.  B.  akademische  Vorbildung  vor- 
geschrieben ist. 

Die  Anmeldung  zum  concours  muss  bis  spätestens  2 Monate  vor 
Eröffnung  desselben  stattfinden.  Bei  der  Anmeldung  sind,  wie  oben 
schon  erwähnt,  beizubringen:  1)  das  diplöme  de  licencie  6s  lettres  oder 
das  certificat  d'aptitude;  2)  Zeugnisse  zum  Nachweise  der  im  Schul- 
unterricht verbrachten  Zeit;  3)  ein  curriculum  vitae.  — Der  Tag  der 
Eröffnung  des  concours  wird  dem  Candidaten  wenigstens  14  Tage  vor- 
her mitgetheilt. 

Den  ersten  Theil  des  concours  bildet  die  epreuve  preparatoire, 
welche  4 Arbeiten  umfasst:  1)  eine  Übersetzung  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche,  Englische,  Italienische  oder  Spanische,  2)  eine  Über- 
setzung aus  einer  der  4 fremden  Sprachen  ins  Französische,  3)  einen 
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Aufsatz  in  fremder  Sprache  über  einen  gegebenen  Gegenstand.  4)  einen 
Aufsatz  in  französischer  Sprache. 

Für  die  Übersetzungen  werden  4,  für  die  anderen  Arbeiten  7 
Stunden  Zeit  gelassen;  als  Hilfsmittel  dürfen  nur  Wörterbücher  ge- 
braucht werden.  — Dieser  epreuve  preparatoire,  welche  unter  Clausur 
stattfindet,  kann  man  sich  in  Paris  oder  in  dem  Mittelpunkte  jedes 
akademischen  Bezirks  (chef-lieu  academique)  unterziehen. 

Die  C'andidaten,  deren  Arbeiten  die  Examinatoren  befriedigt  haben, 
werden  als  zu  dem  zweiten  Theile  des  concours  zulässig  erklärt.  Die- 
ser zweite  Theil  (epreuve  definitive)  wird  in  Paris  abgehalten  und 
besteht:  1)  in  der  Übersetzung  und  Erklärung  einer  durch  das  Loos 
bestimmten  Stelle  aus  einem  der  von  dem  Ministerium  alljährlich  vor- 
geschriebenen und  wenigstens  6 Monate  vorher  bekannt  gemachten 
ausländischen  elassischen  Werke;  2)  in  zwei  Vorträgen,  einem  fran- 
zösischen und  einem  in  fremder  Sprache  über  ein  grammatisches  oder 
literaturgeschichtliches  Thema,  nach  24stiindiger  Vorbereitung.  — 
Jeder  Vortrag  soll  eine  Stunde  dauern. 

Nach  Schluss  des  concours  wird  die  Zahl  der  agreges  und  die 
Liste  derselben  nach  dem  Verdienste  festgestellt. 

Am  bedeutendsten  ist  in  der  neuesten  Zeit  gewöhnlich  die  Zahl 
der  C'andidaten  für  das  Deutsche  gewesen;  nur  halb  so  viele  melden 
sich  für  das  Englische,  und  für  das  Italienische  und  Spanische  finden 
sich  nur  wenige  Bewerber.  Dass  der  Andrang  zur  agregation  geringer 
ist  als  zum  certificat  d'aptitude,  ist  begreiflich  und  beruht  auf  der 
größeren  Schwierigkeit  des  ersteren  Examens. 

Die  Prüfungscommission  setzt  sich  aus  3 vom  Minister  ernannten 
Examinatoren,  gewöhnlich  Professoren  einer  philosophischen  Facultät, 
zusammen. 

Die  im  Jahre  1878  bei  der  agregation  des  Englischen  für  die  die 
erste  epreuve  definitive  bildende  Übersetzung  benutzten  Werke  waren: 
Shakespeare,  Merchant  of  Venice;  Bacon,  Essays;  Milton,  L’ Allegro 
und  II  Penseroso;  S.  Johnson,  Lives  of  the  Poets;  Cowper,  Poems. 

Im  Jahre  1879  lagen  zu  Grande:  Shakespeare,  Measure  for  Measure; 
Bacon,  Essays;  Milton,  Paradise  Lost,  V — VT;  Dryden,  Essay  on  Dra- 
matic Poetry;  S.  Johnson,  Lives  of  the  Poets.  1880:  Shakespeare, 
Sonnets;  Bacon,  Essays;  Milton  Paradise  Lost,  XI — XII;  S.  Johnson» 
Lives  of  the  Poets;  Wordsworth,  Poems. 

Für  die  deutsche  agregation  waren  im  Jahre  1880  folgende  Werke 
vorgeschrieben:  Klopstock,  Oden;  Lessing,  Briefe  antiquarischen  Inhalts; 
Goethe,  Faust,  II;  Schiller,  Die  Braut  von  Messina;  Das  Lied  von  der 
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Glocke;  Schiller  und  Goethe:  Briefwechsel;  J.  Grimm,  Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  Cap.  1 — 2. 

Auf  Grund  des  besprochenen  Examens  der  agregation  des  langues 
vivantes  findet  man  Anstellung  als  ordentlicher  Lehrer.  Als  solcher 
bezieht  man  3000 — 7500  fr.  Gehalt,  während  die  charges  de  cours 
2400 — 4800  fr.  erhalten. 

Zum  Schluss  verzeichnen  wir  eine  Reihe  von  Übersetzungsstücken 
und  Aufsatzthemen,  welche  bei  der  epreuve  preparatoire  gegeben  wor- 
den sind:  Deutsch,  1875:  Fenelon,  Education  des  Alles;  Herder,  Ideen 
zur  Geschichte  der  Menschheit  IV,  4;  Französischer  Aufsatz:  „L’ecole 
realiste  moderne  peut-elle  legitimement  compter  Goethe  parmi  ses  an- 
cetres  et  s’appuyer  de  Fautorite  de  son  nom?  Qu’6tait-ce,  dans  la 
pensee  de  Goethe,  que  l’imitation  de  la  nature  et  le  culte  du  reel?“ 
Deutscher  Aufsatz:  „Goethe  als  epischer  Dichter  in  seinen  verschie- 
denen Werken.“  1874:  Sainte-Beuve,  Clement  Marot  (aus  Tableau  de 
la  poesie  frangaise  au  XVI”  siede);  Jean-Paul  Richter,  Betrachtungen 
über  die  Köpfe  auf  den  Münzen.  Franz.  Aufsatz:  „Que  faut-il  entendiv 
dans  Fliistoire  de  la  litterature  allemande  par  l’ecole  romantiqne?  Le 
mot  de  romantisme  a-t-il  en,  dans  les  querelies  litteraires  au  dela  du 
Rhin,  le  meine  sens,  la  meine  portee  que  uous  lui  avons  donnes  en 
France?  CaracGrisez  les  deux  tendances  en  citant  quelques  exemples, 
et  en  esquissant  ä grands  traits  l’histoire  de  l'ecole  romantiqne  en 
Allemagne.“  Deutscher  Aufsatz:  „Dichtung  und  Wahrheit  in  der  Wallen- 
steinsehen Trilogie  von  Schiller.“  — 1873:  Bossuet,  Deuxieme  sermon 
pour  le  jour  de  la  Purification  de  la  Sainte-Vierge;  Niebuhr,  Römische  Ge- 
schichte, I.  Franz.  Aufsatz:  „Faut-il  faire,  dans  les  idees  et  les  doctrines 
litteraires  de  Lessing,  une  part  ä l'influence  frangaise?“  — Deutscher 
Aufsatz:  „Goethe  als  Nachahmer  der  Griechen  in  seinen  Tragödien.“  — 
Englisch,  1875:  Bossuet,  Deux  manieres  de  desirer  la  reforuiation  de 
l’Eglise  (aus  Histoire  des  Variations);  Gay,  The  Fan.  Franz.  Aufsatz: 
„Que  faut-il  penser  du  jugement  que  porte  S.  Johnson  sur  Milton?“ 
Englischer  Aufsatz:  Otway.  — 1874:  La  Fontaine;  Cowper.  Franz- 
Aufsatz:  Du  caractere  de  Jules  Cesar  dans  Shakespeare.  Engl.  Auf- 
satz: The  Vicar  of  Wakefield.  — 1873:  Andre  Chenier,  Walter  Scott 
The  Battle  (aus  Marmion).  Franz.  Aufsatz:  Du  style  poetique  de 
Byron.  Engl.  Aufsatz:  The  origins  of  the  English  language.  — 1872; 
La  Fontaine,  Les  compagnons  d’Ulysse;  Moore,  Shall  the  harp  then 
be  silent?  (aus  den  Melodies).  Franz.  Aufsatz:  Du  caractere  de  Satan 
dans  le  Paradis  perdu  de  Milton.  Engl.  Aufsatz:  King  Lear. 
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Ehre,  dem  Ehre  gebührt. 

Von  Willibald  Xagl-Wkn. 

Es  gehört  mit  zur  Aufgabe  einer  fachmännischen  Zeitschrift,  hervor- 
ragende einschlägige  Leistungen  kräftig  zu  betonen  und  in  weitesten  Kreisen 
bekannt  zu  geben,  einerseits  um  jene  Persönlichkeiten,  welche  durch  solche 
Leistungen  die  Anerkennung  der  Berufsgenossen  verdienen,  zum  muthigen  Fort- 
schreiten, zur  ferneren  Vervollkommnung  in  der  eingeschlagenen  Richtung  an- 
zueifem,  anderseits,  um  vielleicht  weitere  Kräfte  zur  Verfolgung  gleicher  Ziele, 
zur  Entwicklung  einer  älinlichen  Thätigkeit  zu  bewegen. 

Wir  sprechen  heute  von  der  Wirksamkeit  des  wackeren  Kreisschulinspec- 
tors von  Geldern  am  Niederrhein,  B.  Klein. 

Bezugs  seiner  persönlichen  Verhältnisse  beschränken  wir  uns  hier  auf  die 
kurze  Erwähnung,  dass  er  philologisch-akademische  Bildung  genossen  hat,  sich 
nichtsdestoweniger  mit  voller  Sicherheit  in  seiner  gegenwärtigen  Lebensstellung 
als  Kreis-  und  Localschnlinspector  bewegt  und,  wie  die  „Preußische  Lehrer- 
Zeitnng“  (6.  Januar  1882)  von  ihm  zu  sagen  weiß,  mit  den  Volksschullehrern 
inner-  und  außerhalb  seines  Sprengels  im  besten  Einvernehmen  steht,  ja  allent- 
halben „als  warmer  Freund  der  Volksschullehrer  bekannt  ist“. 

Neben  seinen  Berufsgeschäften  findet  Klein  noch  Zeit  zu  einer  frucht- 
baren literarischen  Thätigkeit,  die  uns  hier  besonders  interessirt,  weil  sie  im 
Grunde  dieselben  Principien  vertritt,  die  wir  in  diesen  Blättern  wiederholt  aus- 
gesprochen und  der  Lehrerwelt  ans  Herz  gelegt  haben. 

Wir  können  diese  von  Klein  verfochtenen  Principien  in  gedrängter  Kürze 
vielleicht  in  folgende  drei  Sätze  zusammenstellen:  1.  Der  Lehrer  begnüge  sich 
nicht  mit  dem  im  Seminar  Angelernten,  sondern  suche  sich  sein  ganzes  Leben 
hindurch  wissenschaftlich  immer  mehr  zu  vervollkommnen.  2.  Der  Lehrer  be- 
gnüge sich  nicht,  blos  den  Kindern  in  der  Schule  die  vorgeschriebenen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beizubringen,  sondern  er  sei  „ein  Apostel  des 
Volkes“,  in  dessen  Mitte  er  hineingestellt  ist.  3.  Die  Lehrer  an  den  Volks- 
schalen sollen  sich  nicht  in  sicli  abschließen,  sondern  sollen  in  stetem  Contacte 
mit  der  höheren  ünterrichtswelt  bleiben,  und  so  umgekehrt  diese  mit  jenen. 

Wir  besprechen  nun  nacheinander  diese  drei  Principien  an  der  Hand  der 
Kleinschen  Aufsätze,  und  es  wird  dabei  von  selber  klar  werden,  wie  vielfach 
letztere  mit  unseren  im  „Psedagogium“  bereits  theilweise  veröffentlichten 
Vorschlägen  übereinstimmen. 

Der  erste  Grundsatz  hat  Klein  geleitet  beim  Niederschreiben  seiner 
Abhandlung  „Sprachliche  Sünden“,  welche  in  6 Fortsetzungen  in  der 
„Preußischen  Lehrerzeitung“  (Monat  Mai  1880)  erschien.  Klein  dringt 
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in  dieser  Abhandlung  — „Plaudereien-1  nennt  er  sie  — aut'  Reinhaltung  der 
deutschen  Sprache,  er  macht  das  Hemmwerfen  mit  französischen  Fremdwörtern 
lächerlich,  indem  er  darthut,  dass  diese  Fremdwörter  oft  nur  gallisirte  deutsche 
Wörter  sind.  Dadurch  schärft  er  zugleich  den  etymologischen  Sinn  der 
Lehrer  und  leitet  sie  zu  sprachlichen  Studien  au.  In  dem  Aufsatze:  „Fort- 
bildung des  Lehrers  im  Amte"  („Preußische  Lehrerztg.“  10  und  11 
Nov.  1881)  beschränkt  sich  Klein  nicht  mehr  darauf,  die  Lehrer  blos  zu  philo- 
logischen Beobachtungen  anznregen ; er  citirt  gleich  in  der  Einleitung  die  Rede 
eines  Scminardirectors,  welcher  von  den  Lehrern  verlangt,  dass  sie  „gründlich 
das  Leben.  Handebi  und  Wandeln  des  Volkes,  dessen  Dialect  studiren.  dessen 
Spriichwörter  sammeln,  sich  in  der  engeren  Heimatskunde  orienfiren  und 
überhaupt  — cum  grano  salis  — Historiker,  Geographen,  Naturforscher  sein 
sollen".  Klein  betont  hiezu  noch  besonders  die  Sprach-,  speciell  die  Dialect- 
forschung  als  einen  wichtigen  Gegenstand  ftir  die  Weiterbildung  der  Lehrer, 
und  führt  sodann  ans,  dass  der  Kreisschnlinspector  denselben  hierbei 
rathend  und  ermunternd  an  die  Hand  gehen  müsse. 

Ist  dieser  erste,  eben  abgehandelte  Grundsatz  schon  so  vielfach  ausge- 
sprochen und  zur  praktischen  Verwertung  empfohlen  worden,  dass  er  unserer 
Anerkennung  und  Betonung  kaum  noch  bedarf,  so  müssen  wir  desto  mehr  den 
zweiten  Grundsatz  Kleins  hervorheben,  dass  der  Lehrer  nicht  blos  Schul- 
meister, sondern  dass  er  wie  „ein  Apostel  des  Volkes"  sein  soll,  indessen 
Mitte  er  steht,  — wie  Klein  sich  ausdrückt,  Er  will,  dass  der  Unterricht  in 
der  Schule  ein  lebfrischer,  nicht  in  der  hergebrachten  Weise  allenthalben  casti- 
girter  und  verstümmelter  sei;  der  Lehrer  soll  die  Jugend  nicht  blos  unter- 
richten, er  soll  sie  erziehen,  nicht  zn  woldressirten  scheinheiligen  Manier- 
menschen, sondern  zu  naturgetreuen,  lebendigen,  frohen  Charakteren.  Er  wünscht 
dass  der  Poesie  und  der  Poetik  in  der  Schule  ein  größeres  Augeumerk  zuge- 
wendet werde  (vgl.  seinen  Anfsatz  in  der  „Preußischen  Lehrerztg.":  „Das 
Wichtigste  aus  der  poetischen  Formenlehre  gehört  in  die  Volks- 
schnle“):  die  faule  Ausrede,  dergleichen  wäre  zu  schwierig  für  Kinder,  sei 
ganz  falsch  und  unberechtigt,  vielmehr  erleichtere  gerade  das  Lebendige, 
Naturfrische  dieser  Methode  den  Unterricht.  Besonderen  Wert  legt 
Klein  auf  die  Beachtung  der  Mundart.  Die  Mundart  sei  der  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  kindlichen  Herzen,  aber  auch  das  Mittel,  ein  Volk  in 
ganzen  zu  beurtheilen,  seine  Charaktereigenschaften  zn  erkennen  und  zu  beein- 
flussen. „Achtet  die  Mundart!"  ruft  er  in  einer  Reihe  von  interessanten 
Aufsätzen  („Preußische  Lehrerztg.",  zwischen  10.  März  und  29.  Nov.  1881  i 
der  gesannnteu  Lehrerwelt  zu,  und  sogar  eine  ständige  Rubrik  wusste  er  im 
Sonntagsblatte  derselben  Zeitung  für  die  Sache  der  Mundart  durchzusetzen. 

Es  freut  sich  unser  deutsches  Herz,  dass  innerhalb  der  deutschen  Lehrer- 
schaft selber  schon  Stimmen  laut  werden  über  den  Beruf  der  Lehrer  als 
„Apostel  des  Volkes“.  Die  Lehrer  sollen  in  ähnlicher  Weise  die  weltliche 
Ausbildung  des  gemeinen  Mannes,  seine  Brauchbarkeit  fürs  Leben,  überwachet, 
stärken,  nähren,  wie  der  Geistliche  schon  seit  undenklicher  Zeit  das  religiös 
Moment  zn  hegen  und  zn  pflegen  hat.  Es  wird  in  uns  die  Hoffnung  immer 
lebendiger,  dass  die  deutsche  Lehrerschaft  endlich  einmal  den  skeptisches 
Widerstand  gegen  jede  höhere,  erhabenere  Auffassung  ihres  Berufes  aufgeben 
und  zn  guter  Letzt  doch  den  ihr  durch  die  Natur  der  menschlichen  Verhältnisse 
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vorgezeichneten  Posten  znm  Wole  der  Menschheit,  znr  Hebung  des 
Volkes  und  besonders  des  von  den  größeren  Culturstätten  fernen 
Bauernstandes  einnehmen  wird!  — Und  dass  ein  solcher  weltlicher 
„Apostel“  viel,  viel  aufzuräumen  hätte  in  den  verschiedenen  Schichten  des  ge- 
meinen Volkes,  vielleicht  mehr,  als  der  geistliche,  das  wird  durch  ein  reich- 
haltiges, vom  Schreiber  dieser  Zeilen  in  seiner  Heimatsgegend  gesammeltes 
Materiale  nächstens  in  den  gegenwärtigen  Blättern  dargetlian  werden. 

Klein  fühlt  es,  dass  der  Lehrerstand  diesem  Ideale  seiner  Wirksamkeit 
noch  ferne  steht;  dass  derselbe,  tun  es  zn  erreichen . des  Zusammenwirkens 
vieler,  außer  seinem  Bereiche  liegender,  homogener  Kräfte  bedürfe.  Und  darum 
hält  er  emsig  Umschau  nach  allen  Freunden  des  Volkes,  und  wo  er  einen 
solchen  gefunden,  sucht  er  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  und  Achtung  auf 
denselben  zu  lenken.  In  diesem  Bestreben  hat  er  wiederholt  biographische  nnd 
sonstige  Notizen  über  verschiedene  volksfrenndlich  wirkende  Männer  in  das 
„National- Wochenblatt  für  Stadt  und  Land“  in  Düsseldorf  eingereiht  unter  dem 
Titel:  „Achtet  des  Volkes  Vertreter“  (z.  B.  12.  März  1882).  Auch 
anderwärts,  so  in  einem  Sonntagsblatte  der  „Preußischen  Lehrerztg.“  (26.  Fe- 
bruar 1882),  fand  ich  eine  ähnliche  Skizze  unter  dem  Titel  „Diirener  Volks- 
thum“. Überall  benutzt  Klein  dabei  die  Gelegenheit,  anregend  und  aufmunternd 
auf  seine  Leser  einznwirken  und  sie  zn  volksthümlichen  Bestrebungen  zu  be- 
geistern. 

Einen  dritten  Grundsatz,  dem  wir  unsere  Zustimmung  ebenfalls  von 
vomeherein  ertheilen  müssen,  hat  Klein  verfochten  in  seinem  Aufsatz  „Der 
moderne  Unterrichtsbetrieb“ („Preuß. Lehrerztg.“,  6.,  7.,  8. Januar  1882; 
„Nationales  Wochenblatt“,  Februar  und  März  1882).  Der  angesehene  Pädagog 
Dörpfeld  hatte  nämlich  die  Schäden  wahrgenommen,  welche  durch  pedantische 
Gelehrte  und  gelahrte  Akademiker  dem  Volksunterrichte  beigebracht  werden, 
wo  solche  in  Schnlangelegenheiten  mitzureden  haben;  und  in  seinem  Unmuthe 
hierüber  ging  Dörpfeld  so  weit,  dass  er  nur  eigentliche  Elementarlehrer  zu 
Schulinspectoren  will  avanciren  lassen,  hingegen  über  alle  akademisch  gebil- 
deten Inspectoren  den  Stab  bricht.  Gegen  dieses  Generalisiren  Dörpfelds 
erhebt  Klein  gerechte  Einsprache.  Man  darf  in  der  Tliat  keine  so  durch- 
greifende Scheidung  zwischen  den  Volkslehrern  einerseits  nnd  den  Professoren 
und  Gelehrten  anderseits  herbeiführen,  da  ein  Zusammenwirken  und  Ineinander- 
greifen beiderStände  zur  gegenseitigen  Correctnr  höchst  wichtig  ist.  Der 
Volkslehrer  vertritt  das  Einfache,  Natürliche,  Volksthümlichc;  der  Humanist 
das  Ideale  und  Rationalistische;  soll  jener  nicht  öde  oder  trivial,  dieser  nicht 
zn  abstract  oder  sophistisch  werden,  so  müssen  sich  beide  fortwährend  an 
einander  messen.  Dann  wird  der  Gelehrte  wissen,  was  im  weiten  labyrinthi- 
schen  Bereiche  des  Könnens  und  Kennens  zunächst  nnd  eigentlich  ein  würdiges 
und  lohnendes  Object  seiner  Forschung  sei;  und  der  Lehrer  wird  gerne  von 
ihm  lernen  und  sich  nicht  im  Alltagsleben  verlieren.  Wir  müssen  daher  mit 
Klein  es  für  angemessen  erachten,  dass  auch  akademisch -wissenschaftliche 
Kräfte  in  die  Volkslehrerschaft  als  Factoren  aufgenommen  werden  können.  — 
Dass  eine  erschreckende  Anzahl  von  „Gelehrten“  heutzutage  zu  einer  wie  immer 
heißenden  ernsten  Lebensaufgabe  unfähig  ist,  leugnen  wir  nicht;  aber  dieser 
Umstand  kann  nur  zur  Verbessernng  und  Umgestaltung  der  akademischen 
Studien  antreiben,  nicht  aber  zur  Beschränkung  der  Gelehrten  auf  sich  selbst 
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und  zur  aUwählichen  Ausschließung  derselben  von  allen  vitalen  Angelegen- 
heiten der  Gesellschaft  berechtigen. 

Wir  kommen  auch  auf  dieses  Kapitel,  das  Zusammenwirken  der  Lehrer 
und  richtiger  Gelehrten  im  nächsten  Aufsatz  zu  sprechen  und  werden  nach 
imsern  schwachen  Kräften  den  Boden  zu  ebnen  sncken,  auf  dem  sich  dieselben 
zu  gemeinsamer  ersprießlicher  Thätigkeit  zusammeniinden  können. 

Für  diesmal  genügt  es  uns,  einem  wackeren  Gesinnungsgenossen,  der  schon 
so  lange  Zeit  allein  sein  B’eld  behauptet  hat,  unsere  Anerkennung  gezollt  zu 
haben.  Vielleicht  beseelt  es  ihn  mit  neuem  Eifer,  wenn  er  sieht,  dass  seine 
Ideen  und  Pläne  hier  an  der  Donau  mitgedacht  und  mitgefnlilt  werden.  — 
Seinem  Wirken  ein  herzliches  „Glück  auf!“ 


Znr  Überbiirdungsfrage. 

Auf  dem  letzten  Landtage  des  Königreichs  Sachsen  wurden  ernste  und 
einmüthige  Klagen  über  zu  große  Belastung  der  Gymnasiasten  und  Realschüler 
erhoben,  und  das  Unterrichtsministerium  fand  diese  Klagen  im  Wesentlichen 
gerechtfertigt.  In  Folge  dessen  hat  Minister  von  Gerber  im  Mürz  dieses  Jahres 
an  die  Directoren  sämmtlicher  Gymnasien  und  Realschulen  Verordnungen  er- 
lassen, deren  Hauptinhalt  wir  hier  mittheilen,  da  wahrscheinlich  einem  großen 
Theile  unserer  Leser  diese  amtlichen  Verfügungen  nicht  bekannt  geworden  sind. 

In  der  Verordnung  an  die  Rectoren  der  Gymnasien  wird  darauf  hinge- 
wiesen. dass  infolge  der  in  denselben  entstandenen  Übelstände  ein  Theil  der 
Gebildeten  ihnen  die  frühere  Gunst  zn  entziehen  droht.  Es  sei  nun  vor  allem 
darauf  zu  sehen,  „dass  der  durch  eine  große  Menge  von  Unterrichtsstunden 
schon  sehr  ermüdete  Schüler  nicht  durch  das  Übermaß  der  Memoriranfgaben 
und  der  schriftlichen  Arbeiten  erdrückt,  dass  ihm  nicht  die  Zeit  der  nothwen- 
digeu  Erholung  und  nicht  die  Frische  genommen  werde,  die  schließlich  doch 
die  Voraussetzung  eines  wirklichen  Erfolgs  des  Unterrichts  ist.“  Ferner  wild 
bemerkt : „Jedem,  der  den  älteren  Zustand  des  philologischen  Studiums  auf  den 
Universitäten  kennt,  mnss  die  Verschiedenheit  der  früheren  und  der  jetzigen 
Behandlung  desselben,  wie  es  sich  im  Anschlüsse  an  den  allgemeinen  Gang  der 
Entwickelung  der  Wissenschaften  in  Deutschland  ausgebildet  hat,  entgegen- 
treten. Er  wird  erkennen,  dass  die  jetzige  Philologie  mit  ihrer  Art  der  Be- 
handlung der  Alterthumswissenschaften  und  der  Sprachen,  mit  ihrer  Sprachver- 
gleichung, mit  ihrer  außerordentlichen  Verzweigung  in  eine  Menge  von  selbst- 
ständigen Einzeldisciplinen,  den  Gedanken  der  Specialfachtechnik  bis  zur  vollen 
Consequenz  geführt  hat.  Für  die  Gymnasien  sind  aber  hieraus  Erscheinungen 
hervorgegangen,  welche  nun  zu  Angriffspunkten  der  oben  angedeuteten  Art 
werden  mussten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  manche  unserer,  namentlich 
jüngeren  Gymnasialphilologen  die  Gesichtspunkte  dieses  auf  der  Universität 
gewonnenen  specialistischen  Fachstudiums  unvermittelt  auf  die  Gymnasien  über- 
tragen. und  dass  sie  die  Gymnasialbedentnng  des  Studiums  der  antiken  Sprachen 
und  Literatur  weniger  in  der  Erzielung  einer  allgemeinen  geistigen  Ausbildung, 
als  in  der  Erstrebung  der  Ausbildung  für  die  fachmännische  Philologie  suchen. 
Daraus  erklärt  sich  besondere  das  Übermaß  der  dogmatischen  Syntax,  mit  wel- 
cher schon  die  mittleren  Classen  beschwert  werden.  Die  jetzt  gebräuchlichen 
Grammatiken  sind  ganz  von  jener  Richtnug  beherrscht;  in  jeder  neuen  Auflage 
bieten  sie  neue,  zum  Theil  höchst  zweifelhafte  syntaktische  Snbtilitäten,  deren 
praktische  Applicabilität  oft  völlig  unsicher  und  deren  Erlernung  in  der  Form 
abstrakter  Dogmen  für  die  Gymnasialzwecke  unfruchtbar  ist.  Vielfach  wirken 
diese  Grammatiken  sodaiui  auf  die  Art  und  Einrichtung  der  Scripta  ein,  die, 
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statt  die  Grundlagen  zu  einfachen  und  natürlichen  Versuchen  der  Übertragung 
in  das  fremde  Idiom  zu  sein,  bisweilen  den  Eindruck  von  künstlichen  Samm- 
lungen syntaktischer  Fallen  machen  und  statt  im  Schüler  das  frohe  Gefühl  des 
Könnens  die  ängstliche  Empfindung  geqn&lter  Arbeit  erzeugen.  Hier  ist  der 
Punkt,  an  dem  die  Arbeit  der  Rectoren  vorzugsweise  einzusetzen  hat.  indem 
sie  den  humanistischeu  Gesichtspunkt  der  Gymnasien  gegenüber  dem  der  fach- 
männischen Philologie  wieder  zur  Geltung  zu  bringen  haben."  — Endlich  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  auch  bezüglich  der  Mathematik,  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Geschichte  bisweilen  eine  ungesunde  Steigerung  der  Ansprüche 
über  das  der  Schule  zukommende  Maß  zu  beobachten  ist,  und  dass  man  nur  zu 
häufig  dem  Versuche  von  Anticipationen  begegnet,  neben  welchen  der  Univer- 
sität kaum  noch  etwas  Erhebliches  übrig  bleibt.  Und  doch  kann  die  Einheit- 
lichkeit der  Gymnasialbildung  nur  gewahrt  werden,  wenn  diese  Unterrichtsstoffe 
innerhalb  der  Grenzen  bleiben,  von  deren  Einhaltung  allein  ein  harmonischer 
Erfolg  ihrer  Verbindung  mit  den  klassischen  Studien  bedingt  ist,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  solche  Anticipationen  oft  statt  einer  gesunden  Jugendbildung  nur 
eine  kränkliche  nnd  unfruchtbare  Frühreife  zeitigen." 

Den  Direetoren  der  Realschulen  werden  namentlich  folgende  Erinnerungen 
gemacht:  ,,Der  Hauptgrund  der  Klagen  wird  immer  in  der  Häufung  der  Ma- 
nchen Aufgaben  liegen,  welche,  wenn  sie  eine  übermäBige  ist,  den  durch  zahl- 
reiche Schulstunden  schon  ermüdeten  Schiller  zu  einer  seinem  Lebensalter  uni 
seinem  Kräftezustand  völlig  widersprechenden  Hausarbeit  bis  in  die  tiefen 
Nachtstunden  festhält,  ihm  die  zur  körperlichen  Erholung  nothwendigen  Stunden 
entzieht  und  schliefilich  seine  geistigen  Kräfte  bis  zur  Lernmüdigkeit  abstumpfen 
muss.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  ferner  auf  die  Art  der  Aufgaben  zu 
richten.  Es  handelt  sich  besonders  um  die  Überwachung  der  Memoriranfgaben 
und  die  Wahl  der  Themata  der  Aufsätze,  mathematischen  Arbeiten  und  Scripta. 
Endlich  möge  noch  der  ernsten  Erwägung  anheimgestellt  werden,  dass  auch  die 
Realschulen  I.  Ordnung  der  Gefahr  akademischer  Anticipationen  ausgesetzt  sind, 
nnd  dass  die  Direetoren  eifrigst  dem  Bestreben  einzelner  Lehrer  entgenzutreten 
haben,  die  Schüler  bereits  mit  wissenschaftlichen  Problemen  zu  beschäftigen, 
welche  ausschließlich  der  Hochschule  Vorbehalten  werden  müssen.“ 


Verantwortlicher  Redacteur:  M.  Stein.  Bucbdruckcrei  Julia»  Klinkkardt,  Leipzig- 
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Der  Pessimismus  uml  die  Sittenlehre. 

Von  Prof.  Dr.  Joh.  lieh tn ke-Sl.-Gatlen . 

(Fortsetzung.) 

III.  Der  empirische  Pessimismus  und  die  Sittenlehre. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  der  empirische 
Pessimismus  oder,  um  im  Hartmannschen  Stil  zu  schreiben,  der  Pessimis- 
mus des  empirischen  Subjects,  wo  immer  der  Versuch  gemacht  würde, 
ans  ihm  eine  Sittenlehre  zu  entwickeln,  sich  nicht  fähig  erwies,  das 
Subject  zur  positiven  Selbstthätigkeit  anzuleiten,  sondern  er  wies 
den  Menschen  vielmehr,  entweder,  sei  es  in  directer,  sei  es  in  indirecter 
Weise,  auf  den  Selbstmord,  oder,  wo  im  Grunde  schon  das  eigent- 
liche Princip  geknickt  wurde,  auf  ein  unthätiges  quietistisches  Leben 
hin.  Mit  Sittenlehren  von  solch  negativem  Charakter  kann  die 
Menschheit  sich  aber  unmöglich  zufrieden  geben,  und  Hartmann  hat 
Recht  in  seiner  Behauptung:  „Die  praktische  Philosophie  und  das 
Leben  brauchen  einen  positiven  Standpunkt.“ 

Die  Untersuchung  hat  uns  jedoch  auch  ferner  gelehrt,  dass  der 
metaphysische  Pessimismus  oder  der  Pessimismus  des  Absoluten 
(„des  absoluten  Subjects“),  auf  welchem  Hartmann  eine  Sittenlehre  auf- 
zubanen  versucht  hat,  wol  einen  positiven  Standpunkt  zu  beschaffen 
vermag,  weil  derselbe  das  „empirische  Subject“  dem  Absoluten  unter- 
stellt, dass  aber  gerade  der  Pessimismus  des  Absoluten  den  eben  ans 
ihm  deducirten  Lebenszweck  des  empirischen  Subjects  zu  einem  rein 
illusorischen  macht.  Deshalb  erweist  sich  ebenfalls  diese  Sittenlehre, 
wenn  auch  scheinbar  als  positiv,  so  doch  schließlich  als  negativ,  welche 
ihren  Anhänger  nur  so  lange,  als  die  Illusion  von  der  Erreichbarkeit 
des  proclamirten  Lebenszweckes  ihn  gefangen  hält,  in  positiver  Thütig- 
keit  erhält,  nach  Zerstörung  der  Illusion  aber  auf  den  rein  negativen 
Standpunkt  der  Sittenlehre  des  empirischen  Pessimismus,  welcher  ja 
ein  steter  Appendix  des  metaphysischen  Pessimismus  ist,  zurück- 
sinken lässt. 

I’attlnffoginn).  4.  Jahrg.  Heft  XI.  43 
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Aus  diesem  Resultat  unserer  Untersuchung  ziehen  wir  nun  das 
allgemeine  Urtheil,  dass  die  Sittenlehre,  da  sie  ja  einen  unantastbaren 
positiven  Charakter  haben  muss,  keine  von  den  möglichen  Formen  des 
Pessimismus,  weder  einen  mikrokosmischen,  noch  einen  makrokosmischen 
Pessimismus  des  Individuums,  noch  auch  einen  makrokosmischen  Pes- 
simismus des  Absoluten  (metaphysischen  Pessimismus)  zu  ihrer  Basis 
haben  kann,  will  sie  anders  äußerlich  und  innerlich  positiven  Charakter 
behaupten,  d.  h.  wirklich  Sittenlehre  sein.  — 

Die  Formen  des  systematischen  Pessimismus  haben  allesammt 
einen  empirischen  Ausgangspunkt,  nämlich  den  von  mir  den  empirischen 
genannten  Pessimismus,  d.  i.  jene  „inductiv“  auf  Grund  der  Erfahrung 
gewonnene  allgemeine  Behauptung,  dass  die  Lustbilance  der  Welt 
eine  negative  sei.  Man  muss  sich  nun,  schon  um  der  Wissenschaft 
willen,  hüten,  zugleich  mit  der  Abweisung  des  systematischen  Pessimis- 
mus überhaupt  als  einer  möglichen  Basis  der  Sittenlehre  den  em- 
pirischen Pessimismus  außer  aller  Beziehung  zur  Sittenlehre  zu  stellen; 
wenn  derselbe  auch  nicht  der  Quellpunkt  sittlichen  Lebens,  sei  es  in 
welcher  Form  man  es  auch  versuchen  möge,  sein  kann,  so  darf  doch 
die  Möglichkeit  noch  nicht  ausgeschlossen  werden,  dass  er  für  das 
sittliche  Leben  von  irgend  welcher  wesentlichen  praktischen  Be- 
deutungsei; und  wenn  man  dieses  behauptet,  so  ist  man  doch  trotzdem 
noch  weit  entfernt  von  der  Anerkennung  einer  pessimistischen,  sei 
es  auf  das  Individuum,  sei  es  auf  das  Absolute  gegründeten  Ethik.’) - 


*)  Hartmann  bemerkt  in  iler  Vorrede  „Zur  Geschichte  und  Begründung  des 
Pessimismus“:  „Wenn  die  besten  unter  diesen  (den  gegnerischen)  Arbeiten  die  em- 
pirische Wahrheit  des  Pessimismus  einräumen,  so  treffen  sie  doch  alle  in  dem  Hanpt- 
vorwurfe  zusammen,  dass  der  Pessimismus  als  solcher  keine  Ethik  zulasse,  und  dass 
deshalb  auch  meine  Philosophie,  weil  sie  pessimistisch  sei,  nicht  etwa  blos  zufällig, 
sondern  nothwcndig  und  wesentlich  ethiklos  sein  und  bleiben  müsse.  Als  nun  meine 
„Phänomenologie  des  sittlichen  Bewusstseins“  erschien,  konnte  dieser  Vorwurf  von 
den  Kritikern  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden,  denn  nun  lag  ja  die  Ethik  des 
Pessimismus  vor  ihnen.  Konnten  sie  nun  nicht  mehr  behaupten,  dass  der  Pessimismus 
nichts  tauge,  weü  er  ethiklos  sei,  so  kehrten  sie  nunmehr  den  Spieß  um  und  fanden, 
dass  meine  Ethik  nichts  tauge,  weil  sie,  um  auf  besagten  Hammel  zurückzukommeu, 
„die  Ethik  des  Pessimismus“  sei.“  Wir  wollen  Hartmann  die  im  Frobgefühl  tliätigen 
Schaffens  geäußerten  Worte  zu  Gute  halten,  können  aber  nicht  umhin,  zu  constatiren. 
dass  Hartmann  sich  in  einer  Selbsttäuschung  befindet:  1)  hält  er  nicht  aus  einander 
den  empirischen  und  den  metaphysischen  Pessimismus;  jener  lässt  in  der  That  keine 
Ethik  zu,  d.  i.  auf  ihm  lässt  sich  keine  Ethik  erhanen,  dies  ist  über  allen 
Zweifel  erhaben.  Der  metaphysische  Pessimismus  des  Absoluten  dagegen  lässt  eine 
Ethik  insofern  zu.  als  aufGrund,  nicht  des  Pessimismus  sondern,  des  Absoluten 
ein  positiver  Standpunkt  trotz  des  Pessimismus  des  Absoluten  für  das  Leben  des 
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Das  sittliche  Bewusstsein  kann  sich  in  drei  verschiedenen  Weisen 
zu  dem  Pessimismus  überhaupt  stellen:  1)  entweder  es  gründet  sich 
auf  ihn,  sei  es  individuell  (Buddha),  sei  es  metaphysisch  (Hartmann), 
und  hat  demzufolge  entweder  einen  negativen  Inhalt  (Buddha),  oder 
sein  etwaiger  positiver  Zweck  ist  illusorisch  (Hartmann);  2)  oder  das 
sittliche  Bewusstsein  lässt  den  Pessimismus  neben  sich  herlaufen,  ohne 
von  ihm  geradezu  berührt  zu  werden  (Brahmanismus);  3)  oder  endlich, 
es  gewinnt  an  ihm  in  der  Praxis  eine  Stütze  und  hat  nach  einer  be- 
stimmten Seite  hin  an  ihm  einen  Rückhalt  (Hartmann).  In  den  beiden 
letzten  Fällen  ist  der  beregte  Pessimismus  der  empirische  Pessi- 
mismus, und  weil  Hartmann  in  seinem  System  mit  zwei  Arten,  mit 
dem  metaphysischen  und  dem  empirischen  Pessimismus,  aufmarschirt, 
konnte  ich  ihn  sowol  im  ersten  als  auch  im  dritten  Gliede  als  Bei- 
spiel anführen.  Das  zweite  Glied  lässt  sich  auch  mit  dem  dritten  ver- 
einen, insofern  in  ihm  das  sittliche  Bewusstsein,  wenn  auch  von  einem 
metaphysischen  oder  religiösen  Standpunkt  ausgehend,  gegen  die  Welt 
praktisch  in  gleicher  Weise  sich  äußert,  und  insofern  die  negative 
Anschauung  von  der  Welt  in  gleicher  Weise  das  sittliche  Bewusstsein 
für  die  Praxis  bildet,  wie  es  das  dritte  Glied  zeigt. 

So  hätten  wir  im  Grunde  also  doch  nur  zwei  Verhältnisse,  in 
welche  sich  das  sittliche  Bewusstsein  zum  Pessimismus  (der  als  em- 
pirische Wahrheit  hier  natürlich  vorausgesetzt  wird)  gestellt  sehen 
kann,  indem  es  nämlich  entweder  aus  dem  Pessimismus  entspringt,  oder 
in  der  Realisirung  des  sittlichen  Zweckes  irgendwie  auf  ihn  sich  stützt, 
ihn  als  Schutzwehr  gebraucht.  Dies  Letztere  ist  es,  was  nunmehr  der 
näheren  Untersuchung  unterzogen  werden  soll,  ob  nämlich  der  empirische 
Pessimismus,  da  er,  wie  ich  gezeigt  habe,  nicht  Begründer  der  Sitten- 


Menschen  zu  gewinnen  ist:  (lies  hat  Hartmnnn  mit  Aufstellung  seiner  Ethik  bewiesen; 
hiegegen  darf  Niemand  Front  machen,  wol  aber  gegen  die  Möglichkeit,  den  em- 
pirischen Pessimismus  des  Individuums  zur  Basis  einer  Ethik  zn  machen;  2)  als 
Hartmann  die  Ethik  seines  metaphysischen  Pessimismus  vorlegte,  da  war  es  freilich  nur 
natürlich,  dass  man  zu  dem  Schluss  kam,  die  Ethik  tauge  nichts,  d.  h.  sie  sei,  wie  ich 
oben  nachgewiesen  habe,  in  dem  von  ihr  verkündeten  Zweck  des  sittlichen  Strebens 
eine  Illusion;  sie  tauge  eben  deshalb  nichts,  weil  sie  die  „Ethik  des  Pessimismus“, 
d.  i.  die  Ethik,  hier  nicht  des  empirischen  sondern,  des  Pessimismus  des  Absoluten 
sei.  Nur  das  Verkennen  der  absoluten  Verschiedenheit  des  empirischen  Pessimis- 
mus des  Individuums  tuid  des  metaphysischen  des  Absoluten  konnte  Hartmann  auf 
die  Meinung  bringen,  dass  man  in  der  Verwerfung  seiner  Ethik  auf  den  „besagteu 
Hammel“  der  Verwerfung  des  empirischen  Pessimismus  zurückgekommen  sei; 
mau  kann  jene  Ethik  Hartmanns  für  untauglich  erklären,  ohne  diesen  Pessimismus 
gänzlich  verwerfen  zu  müssen. 

43* 
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lehre  sein  kann,  doch  ein  nothwendiger  Begleiter  und  Förderer  des  sitt- 
lichen Lebens  sei,  und  wie  weit  sich  derselbe  in  Betreff  der  Realisirung 
des  sittlichen  Lebenszweckes  geltend  machen  könne  und  machen  müsse. 

Um  zunächst  den  allgemeinen  Begriff  des  sittlichen  Handelns  zu 
fixiren,  so  wird,  wenn  wir  alle  in  der  Geschichte  vorliegenden  Sitten- 
lehren vergleichend  heranziehen,  gesagt  werden  können,  dasjenige 
Handeln  sei  sittlich,  welches  dem  Lebenszweck  des  Menschen 
entspreche.  An  diese  formale  Bestimmung  des  Sittlichen  schließt 
sich  dann  die  materiale  einer  jeden  Sittenlehre  entsprechend  ihrer  eigen- 
thümlichen  Auffassung  des  Lebenszweckes  an. 

Sittlichkeit  heißt  demnach  die  Arbeit  des  Menschen  an 
seinem  Lebenszweck. 

Mit  dieser  Definition  werden,  wie  ich  meine,  alle  Sittenlehren 
einverstanden  sein  können ; die  bestimmte  Sittlichkeit  einer  jeden  Sitten- 
lehre wird  sich  dann  in  der  durch  den  ihr  eigenthümlichen  Lebens- 
zweck bestimmt  fixirten  Arbeit  ihres  Anhängers  darstellen.  Nun  steht 
es  außer  Frage,  dass  der  empirische  Pessimismus*)  sich  nicht  mit 
jedem  Lebenszweck  wird  vereinigen,  also  auch  nicht  mit  jeder  Sittlichkeit 
wird  zusammen  bestehen  können;  insofern  wird  er  daher,  wenn  er  auch 
für  unfähig  erklärt  ist,  aus  sich  heraus  eine  Sittenlehre  zu  gebären, 
einerseits  einen  negativen  Einfluss  bei  der  Bestimmung  des  Lebens- 
zwecks ausüben,  indem  alle  mit  ihm  in  Widerspruch  stehenden  Lebens- 
zwecke von  vorneherein  durch  ihn  abgewiesen  werden,  und  andererseits 
als  Schutz  und  Brustwehr  sich  erweisen  für  die  praktische  Behauptung 
eines  bestimmten  sittlichen  Standpunkts,  wenn  nämlich  etwa  Triebe 
und  Neigungen  noch  im  Menschen  bestehen,  welche  jenen  durch  den 
Pessimismus  ausgeschlossenen  Lebenszwecken  das  Wort  reden. 

Wenn  der  Pessimismus  also  eine  Wahrheit  ist,  so  wird  man 
ihm  für  die  Sittenlehre  das  Verdienst  zuzuschreiben  haben,  dass  unter 
den  möglichen  Lebenszwecken  schon  auf  Grund  dieser  Wahrheit  die 
ihr  widersprechenden  als  nicht-sittliche,  d.  h.  als  solche,  welche  nicht 
Lebenszwecke  des  vernünftig  handelnden  Menschen  sein  können,  aus- 
geschieden werden  müssen,  denn  der  vernünftige  Mensch  wird  nicht 
einen  wahrheits-  oder  vernunftwidrigen  Lebenszweck  als  den  seinigen 
anerkennen  können. 

Man  wird  diesem  Pessimismus  aber,  wenn  er  sich  einmal  als 
eine  solche  Wahrheit  erweist,  welche  die  Ziele  bestimmter  menseh- 

*)  Ich  werde  den  ..empirischen  Pessimismus“  im  Folgenden  für  gewöhnlich 
einfach  „Pessimismus“  nennen. 
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licher  Neigungen  als  absurde  und  illusorische  brandmarkt,  auch  noch 
das  andeA  größere  Verdienst  beizulegen  bereit  sein,  dass  er  derjenigen 
Sittenlehre,  welcher  er,  was  den  von  ihr  aufgestellten  Lebenszweck 
angeht,  gleichsam  die  Existenz  nicht  streitig  macht,  durch  ein  gewisses 
Niederhalten  und  Dämpfen  der  einen  ihr  widersprechenden  Lebens- 
zweck verfolgenden  Neigungen  im  Menschen  zu  ungehemmterer  prak- 
tischer Wirksamkeit  verhilft.  Hierbei  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass 
diejenigen  Neigungen,  welche  in  ihrem  Ziel  mit  der  Wahrheit  des 
Pessimismus  im  Widerspruch  stehen,  ebenfalls  von  derjenigen  Sitten- 
lehre, deren  Princip  trotz  des  Pessimismus  bestehen  bleiben  kann,  als 
unsittliche  verworfen  werden. 

Somit  würde  der  Pessimismus  für  die  letztgenannte  Sittenlehre, 
falls  sich  das  soeben  Hervorgehobene  an  ihr  zeigt,  ein  sehr  geschätzter, 
wenn  nicht  sogar  nothwendiger,  praktischer  Factor  sein. 

Um  aber  zu  erfahren,  ob  der  Pessimismus  eine  Wahrheit  sei,  ver- 
langt zuerst  die  Bestimmung  des  Begriffs  Pessimismus  ihre  Abwandlung. 
Es  ist  angezeigt,  dass  sich  die  heutige  Sittenlehre  über  diesen  Begriff' 
bei  dem  neuesten  Vertreter  des  Pessimismus,  E.  v.  Hartmann,  zu 
orientiren  suche.  Niemandem  wird  entgehen,  dass  diese  neueste  Form 
des  Pessimismus  alle  Vorgänger  an  sanfter  Fassung  übertrifft,  denn 
Pessimismus  nennt  Hartmann  „die  Behauptung  von  der  Negativität  der 
Lustbilance  in  der  Welt“:  das  klingt  wie  stilles  Ausläuten  des  Vesper- 
glöckleins  gegenüber  dem  wilden  Geheul  der  Schopenhauerschen  Sturm- 
glocke; ließe  sich  doch  sogar  aus  jener  Behauptung  etwa  noch  fiir 
diesen  oder  jenen  der  Menschen  eine  private  Positivität  der  Lustbilance 
herausklügeln,  wenn  nur  das  Gesammtresultat  aus  menschlicher  Lust  und 
menschlicher  Unlust  die  Negativität  ergäbe;  doch  würde  freilich  solche 
Interpretation  nicht  in  Hartmannschem  Sinn  geschehen,  da  dieser  viel- 
mehr die  Negativität  der  Lustbilance  dem  Leben  eines  jeden 
Menschen  zumisst,  „Relative  Unlust,  d.  h.  einen  Überschuss  von 
Unlust  über  die  Lust“,  sagt  der  Pessimismus,  zeigt  das  Leben  des 
Menschen  überhaupt,  die  Differenz  der  einzelnen  Leben  zeigt  sich  nur 
in  dem  grösseren  oder  geringeren  Überfluss  der  Unlust. 

Unter  welchem  Gesichtspunkt  ist  nun  das  Leben  des  Menschen 
betrachtet  und  abgeweidet  worden,  so  dass  es  den  Ertrag,  welcher 
uns  im  Pessimismus  vorliegt,  hat  liefern  können?  *)  Es  ist  von  größter 

*)  Hartmann  (Ph.d.s.B.S.  850)  schreibt  mit  Recht:  ,,(lie  neuerlichen  literarischen 
Discussionen  Uber  den  Pessimismus  haben  den  zweifellosen  Gewinn  gebracht,  dass 
der  triviale  Optimismus  als  ein  von  allen  denkenden  Deutschen  aufgegebener  Posten 
zu  betrachten  ist,  dass  die  empirische  Berechtigung  des  Pessimismus  nachgerade  als 
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Wichtigkeit,  sich  diese  Frage  genau  zu  beantworten  und  vor  Allem 
sich  klar  zu  machen,  dass  in  der  That  nur  von  einem  ganz  bestimmten 
Standpunkt  aus  das  pessimistische  Lebensbild  gewonnen  wird,  und  dass 
nicht  etwa  die  Lebensbetrachtung  überhaupt,  von  welchem  Standpunkt 
aus  sie  immer  geschehe,  den  Pessimismus  zum  Resultat  habe;  denn 
sonst  müssten  wir  die  Sehwerkzeuge  und  die  Denkorgane  aller  der 
Jahrhunderte  und  aller  der  Menschen  herzlich  bedauern,  welche  die 
Wahrheit  des  Pessimismus,  obwolauch  sie  das  Leben  betrachteten,  nicht 
fanden.  Wir  wollen  uns  auch  einstweilen  in  unserer  guten  Meinung 
über  die  gesunden  Organe  der  nicht  pessimistischen  Menschen  nicht 
irre  machen  lassen  durch  die  Vertreter  des  Pessimismus  ä tont  prix 
welche  allerdings  der  Meinung  sind,  dass  es  nur  der  Betrachtung  über- 
haupt, und  nicht  etwa  einer  besonderen  Betrachtung  des  Lebens 
bedürfe,  um  die  Wahrheit  des  Pessimismus  herausspringen  zu  sehen, 
und  dass  eben  Alle,  welche  dieselbe  in  dem  Leben  des  Menschen  nicht 
entdecken,  von  Illusionen  geblendet  und  am  klaren  Schauen  dem- 
zufolge gehindert  seien.  Dabei  will  ich  freilich  nicht  verkennen,  dass 
die  Pessimisten,  obgleich  sie  mit  dieser  ihrer  Bemerkung,  so  wie  die- 
selbe eben  ganz  allgemein  hingestellt  ist,  im  Unrecht  sind,  dennoch 
wol  Recht  haben  können  gegenüber  einer  großen  Anzahl  von  Gegnern, 
was  sich  bald  herausstellen  wird. 

Welches  ist  nun  der  Standpunkt,  von  dem  aus  das  Leben  be- 
trachtet werden  muss,  um  die  Wahrheit  des  Pessimismus  zu  demonstriren? 
Die  Hartmannsche  Definition  des  Pessimismus  scheint  schon  genügende 
Antwort  zu  geben:  der  Standpunkt  ist  die  Lust!  Indes  ist  dies 
doch  eine  nur  ungenügende  Bezeichnung  der  Sache,  denn  diesen  Stand- 
punkt haben  gleichfalls  Alle  diejenigen,  welche  sich  zu  Gegnern  des  Pes- 
simismus aufwerfen,  inne,  und  man  muss,  will  man  nicht  gerade  die 
Gegner  des  Pessimismus  einfach  zu  dummen,  in  Illusionen  befangenen 
Menschen  stempeln,  die  Definition  Hartmanns,  wenn  anders  von  der 
Wahrheit  des  Pessimismus  soll  geredet  werden  können,  zu  weit  nennen. 

Wie  die  richtige  Definition,  selbst  im  Hartmannschen  Sinn,  lauten 
müsste,  darauf  kann  uns  ein  Ausspruch  Hartmanns  selbst  führen, 


eine  nur  noch  von  vorurtheilsvollen  und  beschränkten  Köpfen  angefochtene  Wahrheit 
gelten  kann,  uud  dass  sich  die  Vertheidigung  des  eudämonologischen  Optimismus  von 
jetzt  an  lediglich  auf  die  Vertheidigung  des  ethischen  und  religiösen  Optimismus 
unter  voller  Anerkennung  des  empirischen  Pessimismus  zu  beschränken  hat.  Weser 
Stand  der  Pessimismusfrage,  welcher  hauptsächlich  durch  die  Schriften  von  A.  Tau- 
ben, E.  Pfleiderer  und  J.,  Rehmke  herbeigefnhrt  ist,  Uberhebt  mich  der  Bemühung, 
au  dieser  Stelle  Uber  den  trivialen  Optimismus  noch  mehr  zu  sagen.-1 
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welcher  lautet:  „So  war  es  in  der  That  die  Reaction  des  sich  gegen 
die  Zumuthung  einer  definitiven  Abdankung  empörenden  Egoismus, 
was  sich  gegen  die  Annahme  des  Pessimismus  bisher  so  heftig  sträubte“ 
(a.  a.  0.  S.  53).  Es  ist  der  Standpunkt  des  Egoismus,  welcher  das 
Leben  in  die  „Wahrheit“  des  Pessimismus  eingetaucht  erkennt,  des 
Egoismus,  welcher  die  Lust  nur  als  die  Folge  des  erfüllten  und 
zwar  auf  das  Eigene  gerichteten  Willens  kennt,  und  für  welchen 
Unlust  die  Folge  des  nicht  erfüllten  Eigenwillens  ist.*) 

Wenn  Lust  überhaupt  die  Folge  des  befriedigten  Willens  ist,  so 
kann  man  sagen:  dem  Pessimisten  steht  das  Leben  im  Blickpunkt  der 
aus  dem  befriedigten  Eigenwillen  resultirenden  Lust,  nicht  aber  der 
Lust  überhaupt.  Gegen  die  Einschränkung  der  Definition  des  Pessimis- 
mus, welche  ich  nunmehr  vorzunehmen  im  Begriff  bin,  wird  Hartmann 
angesichts  seiner  Darstellung  des  Pessimismus  nichts  einwenden  dürfen ; 
meine  Definition  lautet  nun:  Pessimismus  ist  die  Behauptung  von  der 
Negativität  der  auf  den  Eigenwillen  und  seine  Befriedigung  ge- 
gründeten Lust  in  der  Welt.  Ich  werde  diese  Lust  kurz  Eigen- 
lust nennen!  Dass  nun  in  der  That  diese,  und  nicht  die  Lust  über- 
haupt den  Blickpunkt  abgibt,  aus  dem  man  den  Pessimismus  erhält, 
beweist  jeder  Griff  in  das  volle  Menschenleben,  in  welches  auch  Hart- 
mann hineingegriffen  hat  zum  Zwecke  der  Demonstration  der  Wahrheit 
des  Pessimismus.  Man  sehe  z.  B.  die  Ehe  an,  ein  Kapitel,  welches  ja 
ein  beliebtes  Bravourstück  des  Pessimisten  bildet;  die  Leiden  und 
Freuden  der  Ehe  werden  von  Hartmann  untersucht  vom  Standpunkt 
des  Eigenwillens  und  in  den  Blickpunkt  der  Eigenlust  gestellt,  und 
nun  marschirt  natürlich  das  Trauerspiel  der  Ehe  vor  unsern  Augen 
über  die  Lebensbühne.  Der  Pessimist  hat  darin  ganz  Recht,  dass  der- 
jenige, welcher  die  Ehe  als  ein  Institut  ansieht,  um  seinem  Eigenwillen 
in  ihr  genug  zu  thun,  sich  in  dieser  Hoffnung  getäuscht  sieht  und 
einen  Unlust-Überschuss,  wenn  er  die  Zeche  macht,  in  der  Lebens- 
Kasse  der  Eigenlust  zu  constatiren  haben  wird. 

Mag  nun  Hartmann  dieser  genetischen  Definition  des  Pessimismus 
zustimmen  oder  nicht,  ich  will  doch  nicht  unterlassen,  darauf  noch  be- 
sonders hinzuweisen,  dass  in  der  verschiedenen  Auffassung  des  „Pes- 
simismus“, ob  nämlich  sein  Unlust-Überschuss  das  Gebiet  des  Willens 
und  die  Lust  überhaupt,  oder  nur  das  Gebiet  des  Eigenwillens 
und  die  Eigenlust  betrill't,  nicht  nur  ein  Unterschied  des  einfachen 

*)  Der  Kürze  halber  brauche  ich  den  Ausdruck  „Eigenwille“  für  den  „auf 
das  Eigene  gerichteten  Willen  des  Individuums“,  Eigenwille  heisst  also  kurz  so  viel 
als  „das  sein  Individuelles  wollende  Individuum“. 
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Mehr  oder  Weniger,  sondern  ein  principieller  Unterschied  gelegen 
ist,  da  nämlich  in  ersterem  Fall  der  Grand  des  Pessimismus  im  wollen- 
den Individuum  überhaupt,  in  letzterem  in  dem  sein  Individuelles 
wollenden  Individuum  zu  suchen,  dort  also  der  Wille  überhaupt,  hier 
aber  der  Eigenwille  anzuklagen  wäre.  Diese  von  mir  betonte  Differenz 
würde  sich  als  der  sachlichen  Begründung  entbehrend  heraussteilen, 
wenn  der  eigene  Wille  des  Menschen  stets  ein  Eigenwille  wäre,  d.  h. 
wenn  der  Mensch  nichts  frei  wollen  könnte,  ausgenommen  das  Eigene, 
das  Individuelle:  dieses  letztere  erweist  sich  aber  gegenüber  der  That- 
sache  der  gerade  von  Pessimisten  hervorgehobenen  uneigennützigen 
Handlungen  als  falsch,  weshalb  jene  Differenz  mit  Recht  festgehalteu 
werden  darf. 

Die  beiden  also  wirklich  zu  scheidenden  Standpunkte  aber  be- 
gegnen sich  trotz  ihres  principiellen  Unterschiedes  in  der  Behauptung, 
dass  die  Wahrheit  desjenigen  Pessimismus,  welcher  erklärt,  dass  aus 
dem  Eigenwillen  stets  Unlust-Überschuss  resultire,  also  egois- 
tisches Handeln  eine  Negativität  der  Lnstbilance  zeigen  werde,  un- 
antastbar sei.  Dieser  Eigenlust-Pessimismus  ist  das,  was  Hart- 
mann in  der  vorher  anmerkungsweise  notirten  Stelle  „empirischer 
Pessimismus“  nennt,  und  ich  muss  der  Wahrheit  desselben  unbedingt 
beipflichten.  Wenn  ich  aber  den  Pessimismus  eine  Wahrheit  nenne,  so 
zeigt  er  mir  doch  immerhin  nur  eine  relative  Wirklichkeit,  nemlich 
für  denjenigen,  welcher  das  Leben  mit  dem  Maßstab  der  Eigenlust 
misst.  Bekannt  ist  es  nun,  dass  Hartmann  nicht  nur  diesen,  von  ihm 
den  empirischen  genannten  Pessimismus,  sondern  den  Pessimismus 
überhaupt  vertritt  und  im  Pessimismus  also  eine  absolute  Wahrheit 
erkennen  will,  der  zufolge  der  Mensch,  welchen  Standpunkt  der- 
selbe auch  einnehme,  stets  in  seinem  zur  theoretischen  Prüfung  in 
den  Blickpunkt  der  Lust  überhaupt  gestellten  Leben  die  Negativität 
der  Lustbilance  vor  sich  haben  werde. 

Lassen  wir  die  Prüfung  der  absoluten  Wahrheit  des  Pessimismus 
überhaupt  zunächst  dahingestellt  sein  und  betrachten  wir  vorerst  den 
Eigenlust-Pessimismus  in  seiner  Bedeutung  für  die  Sittenlehre.  Dass 
derselbe  wahr  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Hartmann  hat  in  Bezug 
auf  ihn  das  Richtige  gesprochen,  wenn  er  behauptet,  dass  es  auf  den 
sich  gegen  die  Zumuthung  einer  definitiven  Abdankung  empörenden 
Egoismus  znrückzuführen  sei,  wenn  man  sich  noch  gegen  die  Annahme 
des  Eigenlust- Pessimismus  sträubt,  und  Hartmann  hat  ferner  Recht, 
wenn  er  dieses  Sich-Sträuben  auf  Illusionen,  die  vor  der  klaren  Be- 
trachtung der  Thatsachen  zerfließen  müssen,  zurückführt.  Soweit  also 
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die  Gegner  des  Pessimismus  den  Standpunkt  des  Eigenlust-Optimismus, 
oder,  wie  Hartmann  ihn  nennt,  des  trivialen  Optimismus  einnehmen, 
ist  ihre  Gegnerschaft  in  der  That  auf  Illusionen  gegründet.*) 

Es  ist  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  Hartmanns,  die 
Haltlosigkeit  des  Eigenlust-Optimismus  nachgewiesen  zu  haben;  nicht 
minder  aber  zu  werten  hat  man  die  Bedeutung  seiner  Untersuchung 
über  „Die  egoistische  Pseudomoral  oder  die  individual-eudämonistischen 
Moralprincipien“,  welche  den  ersten  Abschnitt  der  ersten  Abtheilung 
seiner  „Phaenomenologie  des  sittlichen  Bewusstseins“  bildet.  In  dieser 
Untersuchung  wird  die  Wahrheit  des  Eigenlust-Pessimismus  erhärtet 
und  gezeigt,  dass  sich  alle  auf  Eigenlust  gegründeten  Moralprincipien 
als  unzulänglich  und  unhaltbar  für  jeden  Denkenden  und  jeden  das 
Besultat  seines  Lebens  in  Hinsicht  auf  den  liingestellten  Lebenszweck 
prüfenden  Menschen  erweisen  müssen,  und  dass  der  ehrliche  Egoismus 
gezwungen  wird,  sich  bankerott  zu  erklären,  und  infolge  dessen  dann 
den  Standpunkt  des  Eigenlust-Pessimismus  zu  dem  seinigen  machen 
muss  an  Stelle  des  bisher  vertretenen  Eigenlust-Optimismus. 

Die  egoistische  Sittenlehre  führt  ihren  denkenden  und  prüfenden 
Anhänger  demnach  praktisch  zur  Verneinung  des  von  ihr  selbst  auf- 
gestellten  Lebenszweckes,  welcher  letztere  sich  ja  im  Widerspruche 
befindet  mit  dem  Eigenlust-Pessimismus;  dass  aber  die  egoistische 
Sittenlehre  praktisch  den  Einzelnen  zu  demselben  negativen  Resultat 
fuhrt,  welches  jener  Pessimismus  verkündet,  ist  für  die  Entwicklung  des 
sittlichen  Lebens  des  Menschen  hoch  wichtig.  Denn  der  erwähnte 
Eigenlust-Pessimismus  als  theoretisch  angenommene  Wahrheit  hat  selbst- 
verständlich noch  nicht  diejenige  zwingende  Macht,  welche  nöthig  ist, 
praktisch  Egoistisches  abzuweisen  zu  Gunsten  des  sich  wahrhaft  sitt- 
lich bestimmenden  Handelns,  „denn  der  Egoismus  verhält  sich  zum 
positiv  Ethischen  wie  ein  urwüchsiger  Riesenbaum  der  üppigen  Tropen- 
welt zu  einem  zarten  Keimpflänzchen,  das  den  Schnee  durchbricht;  ein 
Wettkampf  zwischen  beiden  erscheint  hoffnungslos  für  letzteres,  so 
lange  der  erstere  in  voller  Kraft  steht,  und  die  tägliche  Erfahrung 
kann  uns  bestätigen,  wie  ohnmächtig  das  Ethische  der  ungebändigten 
Selbstsucht  des  Menschenherzens  gegenüber  ist,  wenn  es  die  Selbst- 
verleugnung erst  erkämpfen  soll,  anstatt  sie  vorzufinden.“  (Hartmann, 
Phaenomologie,  S.  51.)  Daher  ist  es  nöthig,  dass  diese  herbe  Wahr- 
heit des  Pessimismus  wenigstens  vom  Individuum  durchgelebt,  im 

*)  Den  unumstößlichen  Nachweis  hierfür  hat  Hartmann  und  sein  Anhang  in 
vielen  Schriften  geliefert:  Uber  diesen  Punkt  sollte  unter  den  ehrlichen  Leuten  kein 
Streit  mehr  sein. 
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eigenen  Leben  erfahren,  durch  Selbsterfahrung  zu  eigen  gemacht  werde: 
der  Goethesche  Spruch  ist  fiir  diesen  Fall  wahr:  „Was  du  ererbt  von 
deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.“  Immerhin  aber 
wird  diese  Erfahrung  erleichtert  und  beschleunigt,  wenn  jeder  Eigenlust- 
Pessimismus  offen  und  frühzeitig  dem  Individuum  als  theoretische  Wahr- 
heit eingeimpft  wird,  und  in  diesem  Sinne  stimme  ich  Hartmann  bei, 
dass  die  Erziehung  ihre  Aufgabe  richtig  erfasst,  wenn  die  Paedagogik 
den  Pessimismus  in  ihre  Basis  mit  hereinnimmt. 

Hieraus  erhellt  nun,  dass  einmal  die  theoretische  Wahrheit  des 
Eigenlust-Pessimismus  für  die  Construction  der  Sittenlelire  von  Wichtig- 
keit ist,  indem  durch  denselben  alle  egoistischen  Lebenszwecke 
als  mögliche  sittlichePrincipien  definitiv  abgewiesen  werden, 
nnd  die  Wahrheit  von  ihm  vertreten  wird,  dass  jedes  System,  welchem 
ein  egoistisches  Prineip  zu  Grunde  liegt,  keine  Sittenlehre  sein  könne, 
dass  also  das  sittliche  Prineip  des  Menschen  stets  ein  nicht- 
egoistisches  sein  müsse. 

Es  erhellt  ferner,  dass  die  praktische  Wahrheit  dieses  Eigenlust- 
Pessimismus  (das  will  heißen:  wenn  er  erlebt  ist)  für  die  Wirksam- 
keit eines  von  ihm  gänzlich  unbeanstandeten  sittlichen  Princips  an- 
gesichts des  „Riesenbaums“  Egoismus  im  Menschen  ein  unentbehrliches 
Postulat  ist,  um  die  unsittlichen  egoistischen  Triebe  mit  mehr  Nach- 
druck bekämpfen  zu  können. 

Wenn  ich  nun  diesem  Pessimismus  eine  derartige  Stellung  sowol 
in  der  Sittenlehre  überhaupt,  als  auch  für  die  praktische  Wirksamkeit 
jeder  bestimmten  Sittenlehre  ohne  Zwang  zugestehe,  so  vermag  ich 
doch  selbst  ihm  nicht  die  Stellung  einzuräumen,  welche  Hartmann 
sogar  für  seinen  angeblich  absolut  wahren  empirischen  Pessimismus 
in  der  Sittenlehre  fordert.  Dieser  letztere  soll  nach  Hartmann  nicht 
nur  den  egoistischen  Lebenszweck  als  unhaltbaren  erkennen  lassen 
nnd  nicht  nur  eine  Schutzwehr  gegen  die  Verlockungen  des  Egoismus 
bilden,  sondern  sogar  die  Selbstverleugnung  aus  sich  gebären. 
Hätte  Hartmann  in  diesem  Punkte  Recht  (denn  was  hier  von  seinem 
Pessimismus  gilt,  wird  auch  vom  Eigenlust-Pessimismus  im  Besonderen 
gelten),  dann  nähme  der  Pessimismus  eine  noch  bei  Weitem  wichtigere 
Stellung  in  Ansehung  der  Sittlichkeit  ein.  Dieses  sei  deshalb  näher 
geprüft;  ich  führe  zu  dem  Ende  zunächst  Hartmanns  Darstellung  vor 
an  der  Hand  seiner  „Phaenomenologie  des  sittlichen  Bewusstseins“. 

„An  der  Nichtigkeit  des  rein  egoistisch  geführten  Lebens,  aus 
der  Hohlheit  und  der  empörenden  Prellerei  aller  Illusionen,  wenn  sie 
blos  auf  den  Egoismus  bezogen  werden,  an  der  ganzen  in  sich  zer- 
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fallenden  und  zerbröckelnden  Misere  aller  individual-eudämonistischen 
Systeme  der  praktischen  Philosophie  erkennen  wir  nun  auch  mit  Klar- 
heit, dass  alle  Modificationen  und  Formuliruugen  dieses  Princips  in 
Wahrheit  keinen  Anspruch  auf  irgend  welche  ethische  Bedeutung  haben 
können,  sondern  dass  das  Ethische,  wenn  es  ein  solches  überhaupt 
gibt,  frühestens  da  antangt,  wo  jenes  aufhört.  Es  ist  somit  nicht 
blos  ein  negativer  Gewinn,  den  wir  aus  den  Betrachtungen  des 
Individual -Eudämonismus  gezogen  haben,  es  ist  nicht  blos  die  ver- 
neinende Erkenntnis,  dass  dies  ein  Ethisches  nicht  sein  kann,  sondern 
es  ist  durch  die  begriffene  Selbstaufhebung  des  egoistischen  Princips 
mit  dem  Ende  des  einen  zugleich  der  Anfang  des  anderen  ge- 
wonnen. Wie  bei  geologischen  Gesteinschichten  die  obere  Grenze  der 
tieferen  Schicht  zugleich  die  untere  Grenze  der  höheren  bildet,  so  ist 
das,  was  den  letzten  Abschluss  in  der  Entwicklung  des  egoistischen 
Princips  bildet,  zugleich  das  unentbehrliche  Fundament  für  alles 
Ethische,  — ich  meine  die  Selbstverleugnung,  das  praktische  für 
Wertloshalten  des  Ich  und  seiner  Selbstsucht,  welches  allein  im  Stande 
ist,  in  der  Seele  tabula  rasa  zu  machen  mit  dem  unendlichen  Kram 
der  wichtigthuerischen  egoistischen  Zwecke  und  Bestrebungen,  die  jede 
etwaige  Entfaltung  des  Ethischen  wie  das  Unkraut  den  Weizen  zu 
überwuchern  pflegen.  — Die  Selbstverleugnung  ist  Anfang  und  Grund- 
lage alles  Ethischen;  freilich  ist  sie  blos  Anfang  oder  untere  Grenze, 
also  noch  nicht  selbst  für  sich  allein  etwas,  sondern  nur  als 
Grundlage  eines  Positiven,  dem  sie  reinen  Tisch  gemacht.  Schon  im 
Namen  liegt  es,  das  die  Selbstverleugnung  der  Thätigkeit  und  Leistung 
nach  etwas  Negatives  ist,  das  erst  der  Ergänzung  durch  ein  Positives 
bedarf;  aber  dieses  Positive,  welcher  Art  es  auch  gefasst  und  ver- 
standen werden  möge,  bedarf  unter  allen  Umständen  der  ne- 
gativen Kehrseite  zur  Vervollständigung  des  Gepräges,  ohne 
welche  die  Münze  ungültig  wäre.  In  allen  ethischen  Systemen  ist 
letzteres  mehr  oder  minder  deutlich  anerkannt,  aber  fast  überall  soll 
das  positiv  Ethische  aus  sich  selber  die  Kraft  schöpfen,  den 
Egoismus  zu  besiegen  und  die  Selbstverleugnung  zu  erkämpfen,  während 
hier  das  Revers  der  Medaille  zuerst  geschlagen  wird  und  erst  auf 
dem  Boden  der  Selbstverleugnung  das  Ethische  freie  Bahn  zur  un- 
gehinderten Entfaltung  gewinnen  soll“  (a.  a.  0.  S.  50  f.). 

In  diesen  Sätzen  liegt  eipe  Wahrheit,  die  aber  von  Hartmann  zu 
weit  ausgebeutet  ist.  Wenn  die  übrigen  ethischen  Systeme  meinten, 
in  ihrem  sittlichen  Princip  schon  durchschlagend  dem  Menschen  die 
Kraft  zur  Besiegung  des  Egoismus  bieten  zu  können,  so  war  es  doch 
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factisch  der  an  ein  sittliches  Princip  stets  sich  anhängende  Eigenlust- 
Pessimismns,  welcher  zur  Besiegung  des  Egoismus  mit  half.  Hartmann 
mag  deshalb  Recht  haben,  gewisse  Systeme  zu  tadeln,  dass  sie  diesen 
Pessimismus  wenigstens  nicht  deutlich  genug  ans  Licht  gestellt  halfen, 
dass  sie  üljer  dem  Avers  das  Revers  zu  zeigen  vergaßen,  sich  über- 
haupt des  letzteren  vielfach  selbst  nicht  klar  genug  bewusst  wurden, 
und  Hartmann  hat  sicherlich  Recht,  dass  manche  Sittenlehren  da? 
pessimistische  Revers  in  der  That  zu  prägen  vergaßen.  Die  Folge 
davon  war  dann,  dass  diese  Sittenlehren  in  ihrer  praktischen  Wirksam- 
keit sich  oft  gezwungen  sahen,  mit  dem  nicht  durch  sie  gebrochenen 
Egoismus  und  mit  der  Eigenlust  irgenwie  zu  pactiren,  um  nicht  selbst 
von  diesen  bei  Seite  geschoben  zu  werden.  Eine  jede  Sittenlebre*i 
aber  verlangt  in  der  That  Selbstverleugnung,  daher  muss  sie 
auch  unweigerlich  den  Eigenlust-Pessimismns  in  sich  auf- 
nehmen, ohne  welchen  jene  Forderungen  stets  praktisch  machtlo? 
sein  würden. 

Während  Hartmanns  Tadel  gegen  die  andern  ethischen  Systeme 
wegen  Nichtbeachtung  des  Pessimismus  in  Ansehung  der  Selbst- 
verleugnung von  mir  als  ein  begründeter  angesehen  ist,  scheint  mir 
indessen  Hartmann  seine  diesfallsige  Überlegenheit  dort  zu  Gnnsten 
des  Pessimismus  zu  weit  auszunutzen,  indem  er  den  Pessimismus  schon 
allein  für  ausreichend  erklärt,  die  Selbstverleugnung  zu  erzielen.  Es 
liegt  etwas  Verführerisches  in  dem  schönklingenden  Ausdrucke  -die 
Selbstverleugnung  ist  das  unentbehrliche  Fundament  alles  Ethischen", 
wenn  man  nämlich  in  das  Bild  sich  weiter  verliert  und  dann  den 
Sinn  jenes  Satzes  so  fasst,  dass  sie  als  die  Grundlage  da  sein  müsse, 
bevor  überhaupt  das  Ethische  kommen  und  sich  aufbauen  könne. 
Hartmann  will  dies  in  der  That  behaupten,  und  erklärt  deshalb,  das? 
nicht  das  sittliche  Princip,  sondern  vielmehr  der  Pessimismus  dieses 
..Fundament“  erstelle.  Ich  bezweifle  dieses. 

Die  „Selbstverleugnung“,  schreibt  Hartmann,  „ist  das  prak- 
tische für  wertlos  Halten  des  Ich  und  seiner  Selbstsucht“;  der  Pes- 
simismus andererseits  ist  nach  ihm  die  Behauptung  von  der  Negativität 
der  Lustbilance;  es  ist  jetzt  die  Frage:  kann  die  Erfahrung  von 
diesem  Pessimismus  allein  für  sich  in  der  That  die  Selbstverleug- 
nung zur  Folge  haben?  Dieses  ist  nun  nur  in  dem  einen  Fall  denkbar, 
wenn  die  Negativität  der  Lustbilance  eine  absolute  mul  das  Conto 


*)  Das  Wort  Sittcnlehre  gilt  hier  jetzt  natürlich  nur  noch  von  iien  berechtigte» 
d.  i.  nichtegoistiachen  ethischen  Systemen. 
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der  Lust  durch  das  ganze  Leben  hindurch  ein  unbeschriebenes  Blatt 
wäre:  dann  nur  allein  würde  die  Selbstverleugnung  eben  als  die  aus 
dein  blossen  Pessimismus  natürlicherweise  resultirende  Selbstverneinung, 
d.  i.  Selbstmord,  die  zwingende  Folge  sein.  Sobald  aber  der  Pessimismus, 
wie  gerade  deijenige  Hartmanns,  noch  irgendwelche  Eigenlust  als 
wirklich,  als  nichtillusorisch  anerkennt,  tritt  nicht  einmal  theoretisch, 
geschweige  denn  praktisch  das  absolute  „für  wertlos  Halten  des  Ich 
und  seiner  Selbstsucht“  ein;  das  Kriterium  des  Lebens  bildet  ja  für 
solchen  Pessimismus  die  Eigeninst,  so  dass  bei  ihm  also,  sobald  der 
Überschuss  der  Unlust  constatirt  ist,  wol  eine  geringere  Wertschätzung 
als  es  früher  der  Fall  war,  nicht  aber  ein  gänzliches  für  wertlos 
Halten  der  Eigensucht  auftreten  kann. 

Niemals  wird  daher  allein  aus  der  negativen  Lustbilance  des 
Pessimismus  die  Selbstverleugnung  des  Pessimisten  hervorwachsen, 
ausgenommen  den  Fall,  da  jene  Bilanee  eine  absolute  ist  und  dann 
eben  zum  Selbstmord  führt  Auch  im  letzteren  Fall  aber  würde  die 
sich  ergebende  Selbstverleugnung  nicht  das  Fundament  für  etwas 
„Positives“,  Ethisches  bilden,  sondern  "vielmehr  nur  die  negative  „Kehr- 
seite* eines  Negativen,  des  Selbstmordes,  sein,  denn  die  rein  pessi- 
mistische Selbstverleugnung  ist  stets  absolute  Selbstverneinung.  Sobald 
aber  nur  eine  relative  Negativität  der  Lustbilance  constatirt  ist  von 
dem  Individuum,  wird  dieses,  als  immerhin  noch  vom  Eigenwillen 
erfüllt,  an  dem  kleineren  positiven  Posten  des  Lustcontos  sich  in 
seinem  praktischen  Verhalten  festsaugen  und,  ohne  je  zur  Selbst- 
verleugnung zu  kommen,  sich  anstatt  des  leider  irrthümlich  erhofften 
überreichlichen  Mahls  eben  mit  der  geringen  Kost  der  wenigen  Eigen- 
lust, die  in  der  Rechnung  stehen  blieb,  zu  begnügen  wissen. 

Sobald  nun  das  Leben  einzig  mit  der  Eigenlust-Elle  gemessen 
wird,  kann  in  der  That,  wenn  auch  Negativität,  so  doch  nie  absolute 
Negativität  der  Lustbilance  das  wissenschaftliche  Facit  sein,  und  vor 
allem  wird  deshalb  das  absolute  „für  wertlos  Halten  der  Selbstsucht“ 
als  Richtschnur  für  das  praktische,  d.  i.  das  in  positiver  Thätigkeit 
das  Leben  fortsetzende  Individuum,  so  lange  der  Pessimismus  allein  als 
das  Bestimmende  hingestellt  würde,  unmöglich  im  Bewusstsein  dieses 
Individuums  sich  finden.  — 

Die  absolute  Wertlosigkeit  der  Selbstsucht  ergibt  sich  erst 
für  den  positiv  praktischen,  nicht  dem  Selbstmord  verfallenden 
Menschen,  und  sogar  ohne  allen  vorhergehenden  Pessimismus,  freilich 
nur  erst  als  rein  theoretische  Annahme,  aus  jedem  sittlichen, 
d.  h.  nichtegoistischen  Princip,  weil  dieses,  sofern  es  als  Maß- 
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stab  des  Wertes  des  eigensüchtigen  Lebens  genommen  wird,  das 
letztere  begreiflicher  Weise  für  absolut  wertlos  erklären  und  in- 
folge dessen  auch  die  Selbsverleugnung  als  Forderung  anfstelltn 
wird.  Indes,  wenn  das  sittliche  Princip  auch  die  Theorie  der  Selbst- 
verleugnung aus  sich  gebären  kann,  so  ist  dasselbe  mit  der  Praxi- 
der  Selbstverleugnung  nicht  ebenso  glücklich,  da  das  praktische 
für  wertlos  Halten  der  Selbstsucht  ja  nicht  die  logisch  sittliche 
Berechtigung  des  Egoismus,  sondern,  was  etwas  ganz  anderes  ist,  die 
Existenz  desselben  verneinen,  d.  i.  den  Egoismus  vernichten  soll  — 

Dass  nun  das  im  Individuum  lebendige  sittliche  Princip  die 
Existenz  des  Egoismus  praktisch  verneinen,  also  die  Selbstverleupung 
an  diesem  Individuum  rein  von  sich  aus  auch  praktisch  bestellen 
könnte,  wird  Niemand  leugnen,  und  man  muss  den  von  v.  Hartmann 
angezogenen  ethischen  Systemen  Recht  geben,  wenn  sie  in  der  That 
in  ihrem  sittlichen  Princip  selbst  schon  die  Kraft  zu  besitzen  glauben, 
den  Egoismus  zu  brechen.  Aber  freilich  bedarf  es  immerhin  einer 
Vorarbeit,  uin  diese  Kraft  im  Individuum  zur  Geltung  zu  bringen, 
und  eines  Mittels,  das  die  Hindernisse  aus  dem  Wege  räume  für  die 
Entfaltung  der  dem  sittlichen  Princip  selbst  innewohnenden  Kraft. 
Dieses,  sozusagen  propädeutische  Sittlichkeitsmittel  ist  der 
Eigenlust -Pessimismus;  er  selbst  kann  die  Selbstverleugnung 
allerdings  nicht  als  seine  Wirkung  aufweisen,  er  ist  aber  das  probate 
Mittel,  durch  welches  das  sittliche  Princip  sich  geltend  und  in  Folge 
dessen  seinerseits  nun  die  Selbstverleugnung  möglich  macht. 

Die  Selbstverleugnung  aber  ist  nie  eine  „Thätigkeit  oder  Leistung" 
für  sich  neben  der  sittlichen  Thätigkeit,  wie  Hartmann  meint, 
so  dass  jene  dieser  etwa  voranginge,  sondern  sie  ist  eben  die 
sittliche  Thätigkeit  in  ihrem  Verhältnis  zum  Eigenwillen  de# 
Individuums  betrachtet.  Daher  hat  es  auch  keinen  Sinn,  wenn  Hart- 
mann schreibt,  dass  „erst  auf  dem  Boden  der  Selbstverleugnung 
das  Ethische  freie  Bahn  zur  ungehinderten  Entfaltung  gewinnen  soll", 
denn  mit  dem  „Ethischen“  gewinnt  natürlich  auch  erst  die  Selbst- 
verleugnung ihre  Entfaltung,  welche  ja  eben  dieses  selbe  Ethische 
nur  unter  dem  soeben  erwähnten  speciellen  Gesichtspunkte  darstellt. 

Der  Pessimismus  mag  mir  noch  so  sehr  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen sein,  so  werde  ich  doch  erst,  wenn  ich  in  dem  positiven 
sittlichen  Princip  einen,  die  Eigensucht  absolut  für  wertlos  erklären- 
den Maßstab  besitze,  zur  Selbstverleugnung,  d.  h.  eben  mit  andern 
Worten  zum  sittlichen  Handeln  kommen  können,  denu  nur  das  Bewusst- 
sein der  totalen  Wertlosigkeit  der  Eigensucht  ermöglicht  dir 
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Selbstverleugnung,  und  ein  solches  Bewusstsein  kann,  wie  ich  gezeigt 
habe,  der  Pessimismus,  sofern  er  die  Behauptung  von  der  relativen 
Negativität  der  Lustbilance  ist,  nun  und  nimmer  liefern,  sondern 
das  ist  die  Leistung  des  im  Menschen  lebendig  gewordenen  sitt- 
lichen Princips. 

Daher  ist  die  Sache  stark  verschoben  und  präsentirt  sich  schief, 
wenn  es  bei  Hartmann  heißt:  „die  Selbstverleugnung  ist  Anfang  und 
Grundlage  alles  Ethischen“  (Hartmann  a.  a.  0.  S.  51),  sie  ist  viel- 
mehr ein  bestimmtes  Moment  des  Ethischen  selbst,  daher  auch  nicht 
vor  diesem  da,  und  aus  eben  demselben  Grunde  nicht  aus  einer 
anderen  Quelle  entsprungen  als  das  Ethische,  welches  seinerseits  ja 
aus  dem  lebendig  gewordenen  sittlichen  Princip  des  Individuums 
hervortritt  im  Leben  des  Menschen. 

Die  zugestandene  Unentbehrlichkeit  des  Pessimismus  nun  für 
alles  Sittliche,  insofern  dieses  ja  stets  auch  als  Selbstverleugnung  auf- 
tritt,  muss  augenscheinlich  in  einem  anderen  Punkte  seine  Begründung 
finden;  als  solcher  bietet  sich  die  praktische  Entfaltung,  d.  i.  die 
Darstellung  des  Sittlichen  im  Leben  des  Individuums.  Nie  würde 
wol  das  sittliche  Princip  als  das  Princip  der  Selbstverleugnung  festen 
Boden  im  Menschen  als  wollendem  finden,  wenn  nicht  der  Pessimismus 
die  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Eigenlust  vorgenommene  Wertung  des 
Lebens  unter  dem  Nullpunkte  fixirte  und  dadurch  dem  Individuum 
es  praktisch  möglich  machte,  auf  Grund  des  sittlichen  Princips 
zu  sittlichen  Thaten,  d.  i.  zur  Selbstverleugnung  zu  kommen. 

Dieses  Bündnis  des  Pessimismus  mit  dem  sittlichen  Princip  ist 
aber  nur  unter  einer  Voraussetzung  denkbar,  dass  nämlich  der  Mensch, 
welcher  das  eigensüchtige  Leben  mit  dem  Maßstab  der  Eigenlust 
gemessen  und  auf  Grund  der  Messung  den  Eigenlust-Pessimismus 
gewonnen  hat,  mit  einem  wesentlich  gleichen  Maßstab  auch  das  sitt- 
liche Leben  prüfte.  Wir  können  nämlich  von  vorneherein  die  Über- 
legung machen,  dass  das  Individuum  bei  dieser  seiner  totalen  Ver- 
änderung, bei  dem  Übergang  von  der  ursprünglichen  Selbstsucht  zur 
Selbstverleugnung,  vom  ursprünglichen  Egoistischen  zum  Sittlichen, 
gewisse  in  seinem  eigenen  Innersten  liegende  Motive  wol  hat  wirken 
lassen  müssen,  und  wie  es  nun  die  Lust  war,  welche  er  aus  dem  „zu 
erfüllenden“  Eigenwillen  sich  vorspiegelte,  so  wird  es  auch  Lust 
gewesen  sein,  welche  ihm  in  seiner  Lage  als  „sittlichen“  Menschen 
entgegengetreten  ist.  So  kann  Lust  gegen  Lust  sich  stellen  und  dem- 
nach eigensüchtiges  und  sittliches  Leben  unter  einen  gleichen  Maßstab 
gebracht  und  gegen  einander  abgewogen  werden.  So  auch  kommt 
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in  der  That  erst  der  Wert  des  Pessimismus  für  die  Selbstverleugnung, 
d.  i.  also  für  das  Sittliche  überhaupt  zur  Geltung,  indem  erkannt  wird, 
dass  die  von  ihm  hervorgerufene  Zertrümmerung  des  ursprünglich  in 
den  Augen  des  Individuums  absoluten  Wertes  des  Egoistischen 
Raum  schafft,  um  dem  sittlichen  Princip  dadurch  die  praktische  Wirk- 
samkeit zu  ermöglichen,  dass  sich  nun  der  Wert  des  sittlichen  Lebens 
für  das  Individuum  erweist  als  einer,  welcher  wenigstens  denjenigen 
des  egoistischen  Lebens  überwiege.  Wie  dieses  aber  näher  zu  ver- 
stehen sei,  dass  der  Sittliche  mehr  Lust  und  zwar  sogar  „Lustüber- 
schuss“ erfahre,  und  wo  namentlich  die  Quelle  dieser  Lust  des  sitt- 
lichen Individuums  zu  suchen  sei,  wird  erst  weiter  unten  gezeigt 
werden  können.  — 

ln  jeder  Ethik,  deren  einzelne  Forderungen  also  mit  dem  positiven 
Inhalt  als  dessen  Kehrseite  die  Selbstverleugnung  enthalten,  wird 
neben  dem  Pessimismus  als  seine  Kehrseite  der  Optimismus  auftreten, 
insofern  die  Ethik  überhaupt  dem  Menschen  einen  positiven  Lebens- 
zweck stellt.  Diese  optimistische  Kehrseite  fehlt  den  pessimistischen 
Sittenlehren,  welche  daher,  um  Hartmanns  Ausdruck  hier  zu  gebrauchen, 
ungültige  Münzen  ausgeben,  weil  diesen  eben  zu  ihrer  Gültigkeit 
unter  allen  Umständen  die  Ergänzung  ihres  pessimistischen  Avers 
durch  das  optimistische  Revers  nöthig  wäre.  Ohne  ethischen  Optimismus' i 
ist  Sittlichkeit  in  der  Welt  geradezu  etwas  Unmögliches;  kein  Mensch 
würde  für  einen  Lebenszweck  frei  thätig  sein,  wenn  diese  seine 
Arbeit  nicht  unter  „Positivität  der  Lustbilance“  vor  sich  ginge,  und 
ohne  solchen  Optimismus  wäre  auch  die  Selbstverleugnung, 
d.  i.  also  das  Ethische  überhaupt,  eine  Unmöglichkeit.  Die 
Wahrheit  des  Eigenlust-Pessimismus  muss  begleitet  sein  von  der 
Wahrheit  des  ethischen  Optimismus:  denn  nur  der  letztere  kann  über 
die  Eigensucht,  die  freilich  in  ihrem  geringen  positiven  Resultat  schon 
durch  jenen  Pessimismus  gezeichnet  ist,  erst  wirklich  hinweghelfen. 

Es  ist  ein  großer  Irrthum  Hartmanns,  dass  er  die  Selbstverleug- 
nung, die  ja  ein  integrirender  Theil  wirklicher  Sittlichkeit  ist,  nicht  nur 
alseine  rein  negative  Leistung  nur  allein  für  sich  möglich  erklärt, 
während  sie  ja  doch  nur  das  negative  Moment  neben  dem  positiven  an 
Einer  sittlichen  Leistung  oder  Thätigkeit  ist,  sondern  dass  er  sie  auch 
insbesondere  als  durch  den  Pessimismus  allein  schon  gegeben  behauptet. 


*)  Ethischer  Optimismus  heißt  nicht:  Optimismus,  welcher  an  das  sittliche 
Handeln,  sondern  an  den  sittlich  Handelnden  ankniipft:  die  hierin  liegende 
Differenz  wird  der  Verlauf  der  Untersuchung  klarlcgen. 
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ln  diesen  Irrthum  ist  Hartmann  wo]  dadurch  verfallen,  dass  er  in 
solchen  „sittlichen“  Systemen,  welche  als  pessimistische  nichts  Positives 
hatten  und  keinerlei  Optimismus  vertraten,  die  Selbstverleugnung  vor- 
fand. Bei  Licht  besehen  aber  war  doch  in  dieser  die  Selbstverleug- 
nung nur  das  eine  negative  Moment  der  rein  negativen  That  der 
Selbstverneinung,  des  Selbstmordes,  welche  in  dem  Bewusstsein 
geschah,  besser  sei  es,  nicht  zu  sein  als  zu  sein;  d.  h.  also,  wir 
haben  es  hier  mit  einem  Paradoxon,  mit  einer  eigensüchtigen 
Selbstverleugnung  oder,  was  dasselbe  sagt,  mit  einer  sich  selbst 
verneinenden  Selbstsucht,  dem  Selbstmord,  zu  thnn. 

Ist  es  aber  auch  der  Fall,  dass  solche  Selbstverneinungs-That  ein 
reiner  Pessimismus- Act  genannt  werden  muss,  dass  also  hier  das 
Moment  der  Selbstverleugnung  aus  dem  Pessimismus  allein  erklärt 
werden  kann,  so  ist  damit  noch  in  keiner  Weise  gegeben,  dass  nun 
stets  die  Selbstverleugnung  dem  Pessimismus  ihr  Dasein  zu  ver- 
danken habe.  Denn  in  dem  vorliegenden  Falle  ist  sie  solchen  Ur- 
sprungs einfach  aus  dem  Grunde,  weil  die  Leistung,  der  Selbstmord, 
einem  Pessimismus  der  absoluten  Negativität  der  Lustbilance  ent- 
stammt. 

Es  muss  auf  alle  Fälle  die  in  der  positiven  Sittenlehre  ent- 
haltene Selbstverleugnung  auf  das  positiv-sittliche,  als  das 
alleinige  Princip  und  auf  den  mit  diesem  zusammenhängenden 
Optimismus  zurückgeführt  werden,  während  sie  im  Eigenlust- 
Pessimismus  dann  ihre  praktische  Stütze  erhält. 

Mit  der  Behauptung,  dass  der  ethische  Optimismus  nothwendig 
sei  fiir  die  Wirksamkeit  der  Sittenlehre  und  zwar  jedenfalls  ebenso 
nothwendig,  wie  der  mit  ihm  verknüpfte  Eigenlust-Pessimismus,  mit 
dieser  Behauptung  trete  ich  in  schneidenden  Widerspruch  zu  Hartmann, 
welcher  seinem  Pessimismus  allein  diejenige  Stellung  in  der  Sitten- 
lehre angewiesen  wissen  will,  welche  ich  den  vereinigten  Anschauungen, 
dem  Eigenlust-Pessimismus  und  dem  ethischen  Optimismus,  einräumen 
wollte. 

Ich  habe  schon  im  Obigen  darauf  hingewiesen,  dass  die  Selbst- 
verleugnung nur  die  unabtrennbare  Kehrseite  der  positiven  Seite  der 
sittlichen  That  sei,  dass  aber  die  sittliche  That  als  solche  natürlich 
ihren  Ursprung  im  sittlichen  Princip  habe.  Ich  bin  ferner  bedacht 
gewesen,  zu  zeigen,  dass  das  sich  selbstverleugnende  sittliche,  das 
ist  Positives  bezweckende  Individuum  zu  dieser  seiner  Thätigkeit  nur 
dann  kommen  könne,  wenn  es  praktisch  die  Eigensucht  für  wertlos 
hält,  und  dass  es  zu  diesem  für  wertlos  Halten  wiederum  nur  ge- 

Pfedagngium.  4.  Jalirg.  XI.  Heft.  44 
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langen  werde,  wenn  es  an  sein  Leben  einen  andern  Wertmesser,  als 
den  der  Eigenlust  zu  legen  im  Stande  ist.  Ich  habe  endlich  darauf 
hingewiesen,  dass  dieser  andere  Wertmesser  nur  dann  praktische 
Dienste  leisten  und  die  Eigensucht  wirklich  verneinen,  wirklich  also 
Selbstverleugnung  erzielen  werde,  wenn  er  die  Eigensucht  auf  ihrem 
eigenen  Boden  aufsuchen  und  mit  der  Lust  gegen  die  Eigenlust  auf- 
treten,  wenn  er  also  mit  der  absoluten  Verurtheilung  des  Wertes  der 
Eigensucht  zu  gleicher  Zeit  den  ethischen  Optimismus,  d.  i die 
Behauptung  von  der  Positivität  der  Lustbilance  des  Lebens  dem 
sittlichen  Individuum  demonstriren  könne. 

Indem  nun  aber  Hartmann  dem  Eigenlust-Pessimismus  fälschlicher 
Weise  die  Kraft,  den  Egoismus  niederzukämpfen,  zuschreibt,  eine 
Kraft,  die  mit  vollem  Recht  nur  dem  sittlichen  Princip  und  dem 
mit  ihm  zusammenhängenden  Optimismus  des  sittlichen  Individuums 
beigelegt  werden  kann,  eröffnet  er  sich  die  Möglichkeit,  für  seine 
Sittenlehre  des  ethischen  Optimismus  entbehren  zu  können.  Denn  das 
ist  ja  die  einzige  Verwendung,  welche  eine  Sittenlehre  von 
ihrem  Optimismus  machen  wird  und  will,  dass  derselbe  die  trotz 
des  Pessimismus  noch  immer  gleichsam  neben  diesem  aufscliießende 
Eigensucht  als  absolut  wertlos  dargestellt  und  infolge  dessen  für 
das  Individuum  auch  reizlos  zu  machen  sucht,  was  der  Pessimismus 
allein  für  sich  ohne  alle  Aussicht  auf  Erfolg  anstellen  würde. 

Hartmann  aber  will  innerhalb  des  Pessimismus  selbst  das  Nöthige 
zur  Vernichtung  des  Egoismus  vorfinden,  durch  welches  das  sittliche 
Leben  des  Individuums  ermöglicht  werde.  Es  kann  nun  den  Schein 
erwecken,  als  ob  ich  hier  ein  schon  Erörtertes  nur  wiederhole,  während 
ich  doch  factisch  eine  neue  Seite  des  Hartmannschen  Systems  der 
Betrachtung  unterstellte.  Wir  wissen  schon,  dass  nach  Hartmann  der 
Egoismus  vernichtet  und  die  Selbstverleugnung  gewonnen  werde 
durch  den  Pessimismus  allein,  sodass  zugleich  die  Selbstverleugnung 
als  ein  für  sich  vorgenommener  Act  der  „positiv“  sittlichen  That 
selbst  vorangehe.  Da  wir  aber  die  Trennung  der  zwei  Momente 
eines  jeden  sittlichen  Actes  in  zwei  aufeinander  folgende  Acte  unbe- 
dingt verurtheilen  müssen,  so  werden  wir  noch  einmal,  wenn  wir  uns 
nun  die  Möglichkeit  des  von  Hartmann  gezeichneten  sittlichen 
Lebens  klarstellen  wollen,  auf  den  Hartmannschen  empirischen 
Pessimismus  zurückgewiesen,  weil  selbstverständlich  die  Möglichkeit 
des  „positiven“  sittlichen  Lebens,  welches  ja  nur  die  Kehrseite  des 
„negativen“,  d.  h.  der  Selbstverleugnung  ist,  auf  eben  dasselbe  ge- 
gründet sein  muss,  auf  welches  nach  ihm  diese  gegründet  sein  solL 
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Ist  die  Selbstverleugnung  im  empiristisclien  Pessimismus  groß- 
gezogen, so  muss  auch  das  sogenannte  „positiv  Ethische“  Hartmanns 
in  diesem  Pessimismus  die  Bedingung  seiner  Möglichkeit  haben.  Das 
Nöthige  findet  sich  hiefür  nun  in  der  That  bei  Hartmann  vor,  aber 
es  wird  sich  der  interessante  Umstand  herausstellen,  dass  auch  Hart- 
mann  nicht  umhin  gekonnt  hat,  in  diesem  Fall  mit  der  Lust  gegen, 
die  Lust  zur  Ermöglichung  seiner  Sittlichkeit  zu  operiren,  was  eben 
die  Wahrheit  des  allgemeinen  Satzes,  welchen  ich  vorhin  anführte, 
wiederum  bestätigt,  dass  die  Eigensucht  nur  mit  einem  Mittel,  das 
auch  zugleich  auf  ihrem  Boden  heimisch  sei,  bekämpft  werden  könne 
wie  Spinoza  richtig  sagte:  Affect  lässt  sich  nur  durch  AiTect  be- 
kämpfen und  vernichten!  Ich  bin  mir  aber  bewusst,  trotz  der  Herein- 
nahme der  Lust  ins  Sittliche  und  der  Gegenstellung  der  Lust  des 
ethischen  Individuums  gegen  die  Eigenlust,  nicht  etwa  Unsittliches 
ins  sittliche  Gebiet  hereingeschmnggelt  zu  haben  und  nicht  in  An- 
betracht der  Vertreibung  der  Eigensucht  durch  den  ethischen  Optimis- 
mus den  Vorwurf  zu  verdienen,  dass  ich  Belial  durch  Beelzebub  aus- 
treiben  wolle. 

„Dass  das  sittliche  Leben“,  erklärt  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  851  f.), 
in  individueller,  wie  in  collectiver  Hinsicht  das  relativ  erträglichste 
werden  musste,  war  teleologisch  nothwendig,  wenn  die  Menschheit 
überhaupt  psychologisch  in  den  Stand  gesetzt  werden  sollte,  ihre 
ethische  Aufgabe  im  Weltprocess  zu  erfüllen,  deren  Lösung  andernfalls 
völlig  unmöglich  wäre;“  „die  Sittlichkeit  zu  einer  die  Kräfte  des 
Menschen  nicht  geradezu  übersteigenden  Aufgabe  zu  machen,  wird 
eben  durch  das  Zugeständnis  erreicht,  dass  das  sittliche  Leben  das 
relativ  erträglichste  sei.“  Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  auch 
der  Hartmannsche  Mensch  die  Kraft,  den  sittlichen  Forderungen  zu 
genügen  und  die  Selbstverleugnung  praktisch  durch  Überwindung  der 
„natürlichen  Triebfedern  der  Selbstsucht“  auszuführen,  aus  dem  Be- 
wusstsein schöpfe,  dass  das  sittliche  Leben  erträglicher  sei,  d.  i. 
weniger  Unlust  und  mehr  Lust  als  das  selbstsüchtige  Leben  aufweise, 
wenngleich  immer  die  Lustbilance  noch  negativ  bleibe;  das  relative 
Überwiegen  der  Lust  auf  dem  sittlichen  Standpunkt  gegenüber  der 
des  egoistischen  ist  es  also,  welches  auch  nach  Hartmann  die  Sittlich- 
keit zu  einer  praktisch  möglichen  Aufgabe  macht.  Es  wird  nun  aber 
hierbei  von  Hartmann,  damit  doch  im  Allgemeinen  der  pessimistische 
Standpunkt  gewahrt  bleibe,  stets  betont,  dass  derjenige,  welcher  seinen 
W7illen  ganz  und  gar  in  den  Dienst  des  sittlichen  Princips  stellt, 
immerhin  nur  „das  erträglichste  Leben  von  Allen“  führe;  dieses  Zu- 
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geständnis  sei  noch  weit  entfernt  von  der  Behauptung,  dass  „die 
endämonologische  Bilanee  eines  solchen  Lebens  positiv  sei  oder  dass 
ein  solches  Leben  dem  Nichtleben  vorzuziehen  sei“  (a.  a.  0.  S.  851). 

Also  nicht  der  Umstand,  dass  der  ethische  Optimismus  dem 
Individuum  mehr  Lnst  im  Gegensatz  zu  dessen  Eigensuchtleben 
zutheilt,  lässt  Hartmann  solchen  Optimismus  verneinen,  denn  auch 
Hartmanns  „relativ  erträglichstes  Leben“  weist  dies  „mehr  Lust“  auf, 
sondern  dass  jener  Optimismus  eben  die  Ansicht  vertritt,  es  werde 
dem  sittlichen  Individuum  „ein  positiver  Lustüberschuss  in  der 
eudämonologischen  Bilanee  des  Individuallebens“  zuzuschreiben  sein. 
Diesen  angeblich  illusorischen  Status  des  „positiven  Lustüber- 
schusses“ nennt  Hartmann  „positive  Glückseligkeit“. 

Bevor  ich  nun  die  Untersuchung  anhebe,  ob  der  ethische  Optimis- 
mus, wie  Hartmann  meint,  an  und  für  sich  eine  Illusion  und  auch  in 
Ansehung  des  Sittlichen  überhaupt  zu  verwerfen  sei,  gilt  es  noch  zu 
untersuchen,  ob  denn  in  der  That  dasjenige,  was  der  ethische  Optimismus 
für  die  Selbstverleugnung  leistet,  gleichfalls  als  praktische  Folge  aus 
der  Ansicht  resultire,  welche  das  nach  sittlichem  Princip  geleitete 
Leben  freilich  das  relativ  erträglichste  nennt,  aber  demselben  immer- 
hin noch  „unzweifelhaft  Negativität  der  Lustbilance“  zuschreibt. 

Ich  hoffe  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  wenigstens  die 
sittliche  Selbstverleugnung  nicht  aus  dem  Eigenlust-Pessimis- 
mus hervorgehen  kann,  was  sich  auf  den  allgemeineren  Satz,  welchen 
ich  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  erläutert  habe,  wiederum 
zurückfüliren  lässt,  dass  der  Pessimismus  für  sich  überhaupt  nur  Acte 
reiner  Vernichtung,  d.  i.  nur  reinen  Mord  zur  praktischen  Folge 
haben  kann.  Wenn  also  die  sittliche  Selbstverleugnung  allerdings 
nicht  aus  dem  Hartmannschen  Eigeninst -Pessimismus  hervorgehen 
kann,  so  w-äre  vielleicht  immer  noch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
sie  sich  aus  dessen  „ethischem“  Pessimismus  herausarbeiten  ließe, 
welcher  letztere  bekanntlich  nach  Hartmann  an  Lust  den  andern 
über  wiegt.  Indes  diese  Möglichkeit  schwindet  sofort,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  dasjenige,  auf  welches  sie  sich  gestützt,  eben  doch 
Pessimismus  ist.  Es  lässt  sich  in  keiner  Weise  absehen,  wie  es 
selbst  bei  einem  Hartmannschen  „ethischen“  Pessimismus  zur  sitt- 
lichen Selbstverleugnung  soll  kommen  können;  das  Einzige,  was  hier 
etwa  als  möglich  zu  denken  wäre,  bliebe  allein  wieder  die  eigen- 
süchtige Selbstverleugnung,  d.  i.  der  Selbstmord. 

Wir  sind  dieser  letzteren  Form  der  Selbstverleugnung  begegnet 
bei  jenem  Pessimismus,  welcher  die  absolute  Negativität  der  Lust- 
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bilance,  d.  i.  das  absolute  Elend  des  Daseins  proclamirt  und  infolge 
dessen  zur  That  des  Selbstmordes  führt.  Dass  sich  nun  eben  dasselbe 
auch,  und  zwar  unter  wesentlich  veränderten  Umständen,  beim 
„ethischen“  Pessimismus,  d.  h.  bei  der  Behauptung  von  der  relativen 
Negativität  der  Lustbilance  des  sittlichen  Lebens,  ergeben  kann,  hat 
seinen  Grund  eben  in  der  Relativität  jener  negativen  Lustbilance, 
d.  h.  in  dem  Umstande,  dass  hier  noch  Lust  überhaupt  und.  zwar 
mehr  Lust,  als  auf  dem  Standpunkt  des  Eigenlust-Pessimismus,  wo 
ja  freilich  auch  noch  Lust  neben  der  allerdings  überwiegenden  Unlust 
angenommen  wird,  behauptet  wird. 

Wir  wissen  nun  schon,  dass  Hartmanns  empirischer  Eigenlust- 
Pessimismus  mit  seiner  relativen  (nicht  aber  absoluten,  d.  i.  aus- 
schließlichen) Unlust  in  sich  keineswegs  das  Zeug  hat,  die  Eigensucht 
praktisch  zu  verneinen,  da  der  in  diesem  Pessimismus  stehende,  aber 
des  sittlichen  positiven  Princips  bare  Mensch  trotz  alledem  nur  noch 
inniger  an  den  geringen  Brnchtheil  der  Eigenlust  sich  anklammern 
und  an  ihm  in  toller  Wuth  saugen  wird,  bis  ihn  etwa  in  einem  Augen- 
blick (nicht  das  Bewusstsein  des  Relativitäts-Pessimismus,  sondern)  das 
Bewusstsein  des  absoluten  Elends  packt  und  er  dann  in  eigen- 
süchtiger Selbstverleugnung  den  großen  Sprung  aus  dem  Leben 
heraus  thut.  Dieser  selbe  Mensch  nun,  wenn  er  vor  solcher  letzten 
That  etwa  noch  vom  ethischen  Pessimismus  durchdrungen,  d.  i.  sich 
bewusst  geworden  wäre,  dass  diejenigen,  welche  sittlich  streben, 
freilich  ebenfalls  mehr  Unlust  als  Lust,  aber  doch  im  Verhältnis  zum 
eigenwilligen  Leben  mehr  Lust  aufweisen,  und  dass,  wie  er  wenigstens 
meint,  dieses  „mehr  Lust“  aus  der  sittlichen  That  als  ihre  Folge 
resultirt,  — dieser  Mensch  würde  sich  dann  wol  zur  Befolgung  der 
sittlichen  Gebote  gezwungen  haben,  um  wenigstens  noch  etwas  mehr 
Lust  als  vorher  zu  gewinnen.  Dasselbe  wäre  daher  auch  hier,  wie 
bei  jenem  letzten  Sprung  in  den  Tod,  zu  eigensüchtiger  Selbst- 
verleugnung gekommen,  nur  dass  er  sich  zu  Gunsten  der  Lust,  an  die 
er  sich  trotz  ihrer  Unterbilance  mit  seinem  ganzen  Sein  herangedrängt 
haben  würde,  noch  bis  auf  Weiteres  am  Leben  erhalten  hätte.  Aber 
auch  diese  Selbstverleugnung  könnte,  wie  ohne  Weiteres  ersichtlich 
ist,  nie  eine  sittliche  gewesen  sein,  sondern  ist  stets  eine  die  sitt- 
lich geforderten  „Timten“  nur  benutzende,  selbstsüchtige,  so  dass 
die  Behauptung  richtig  ist,  dass  auch  der  „ethische“  Pessimismus 
mit  seinem  „relativ  erträglichen  Leben“  als  solcher  für  die  Sittlich- 
keit ein  unbrauchbares  Werkzeug  ist. 

Dieses  Letztere  aber  ist  der  „ethische“  Pessimismus  auch  dann, 


Digitized  by  Google 


694 


wenn  er,  nicht  etwa  in  einem  soeben  geschilderten,  auf  dem  Stand- 
punkt des  Egoismus  stehenden,  sondern  in  einem  vom  sittlichen 
Lebenszweck  durchdrungenen  und  auf  ihn  hin  freithätigen  Menschen 
lebendig  sein  könnte;  denn  selbst  diesen  Fall  gesetzt,  so  würde  ein 
solcher  Mensch  zu  der  in  seinem  Leben  sich  darstellenden  sittlichen 
Selbstverleugnung  nicht  etwa  aus  dem  Grunde  kommen,  weil  er  ein- 
sieht, dass  der  sittliche  Mensch  mehr  Unlust  als  Lust  hat  (eine  Mög- 
lichkeit, die  ja  ein  geradezu  hirnverbrannter  Gedanke  ist),  sondern 
weil  das  ethische  positive  Princip  in  ihm  lebendig  ist 

Wenn  ich  aber  den  Eigenlust-Pessimismus  und  den  problema- 
tischen ethischen  Pessimismus  in  ihrem  Wert  für  die  Sittenlehre 
gegeneinander  ab  wäge,  so  ergibt  sich  als  Resultat,  dass  der  erstere 
immerhin  die  praktische  Wirksamkeit  ilirer  Grundsätze  im  Individuum 
nachdrücklich  unterstützt  durch  die  Erkenntnis,  wie  in  sich  zwecklos’ 
in  Ansehung  der  Lust,  die  der  Eigensucht  dienenden  Handlungen 
sind;  während  für  den  letzteren  anscheinend  keine  praktisch  wirk- 
same Stellung  in  der  Sittenlehre  auszutinden  ist.  Die  einzige  Wirk- 
samkeit des  „ethischen“  Pessimismus,  welche  etwa  zur  Erscheinung 
kommen  kann,  ist  diejenige,  dass  auf  Grund  derselben  der  Mensch 
zur  eigensüchtigen  Selbstverleugnung  im  Selbstmord  fortschreitet,  wie 
ja  in  Wirklichkeit  der  „ethische“  Pessimismus  sich  auch  nur  auf 
dem  Standpunkt  des  Egoismus  zeigen  wird,  während  auf  dem- 
jenigen der  Sittlichkeit  stets  der  ethische  Optimismus  sich 
vorfinden  muss.  Hiermit  aber  ist  nun  die  Forderung  an  mich 
herangetreten,  den  positiven  Nachweis  für  letztere  Behauptung  zu 
liefern ; ich  will  denselben  aber  einleiten  durch  eine  Beleuchtung  der 
diametral  meiner  Behauptung  entgegengesetzten  Aufstellung,  dass  der 
ethische  Pessimismus  stets  mit  der  Sittlichkeit  zusammen  sei  und  dass 
der  ethische  Optimismus  nie  auf  dem  Standpunkt  der  Sittlichkeit 
angetroffen  werden  könne,  sondern  immer  nur  auf  demjenigen  des 
Egoismus  sich  vorfinde. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  schon  erörtert,  dass  der  Quell 
alles  Sittlichen  und  damit  natürlich  auch  des  sittlichen  Momentes 
„Selbstverleugnung“  das  sittliche  Princip  im  Menschen  sei,  dass 
ferner  dies  bewusste  sittliche  Princip  es  sei,  welches  den  Menschen 
zur  theoretischen  Selbstverleugnung,  d.  i.  zum  sittlichen  Pflicht- 
bewusstsein, und,  unterstützt  vom  erlebten  Eigenlust-Pessimis- 
mus, zur  praktischen  Selbstverleugnung,  d.  i.  zur  Sittlichkeit 
gelangen  lasse,  und  dass  der  mit  dem  bewussten  sittlichen  Princip 
stets  zusammenhängende  Optimismus  das  bestimmte  theoretische 
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Geschäft  ansübt,  das  Egoistische  als  absolut  wertlos  liinzu- 
stellen.  Eigenlust-Pessimismus  und  ethischer  Optimismus 
erscheinen  somit  als  zwei  neben  einander  hergehende  theo- 
retische Behauptungen,  welche  zusammen  zur  praktischen 
Durchführung  des  sittlichen  Princips  nothwendig  sind.  Es 
gilt  nun  dem  ethischen  Optimismus  seine  Stelle  im  Leben  des  sitt- 
lichen Individuums  anzuweisen. 

Gegen  den  ethischen  Optimismus  überhaupt  streitet  Hartmann 
mit  den  schärfsten  Worten  der  Entrüstung,  und  es  wird  angezeigt 
sein,  ihm  noch  hier  etwas  nachzugehen,  um  etwaige  Missverständnisse, 
auf  denen  sein  Widerspruch  beruhen  könnte,  aufzuklären  und  etwaige 
falsche  Behauptungen  zurückzuweisen. 

Hartmann  schreibt:  „Dass  das  sittliche  Leben  in  individueller 
wie  in  collectiver  Hinsicht  eine  positive  Glückseligkeit  nach  sich  zöge, 
war  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass  alsdann  sofort  die  Reinheit 
und  Uneigennützigkeit  der  sittlichen  Bestrebungen  zur  psychologischen 
Unmöglichkeit  geworden  wäre,  weil  die  accidentielle  Folge  zum  prak- 
tisch maßgebenden  Motiv  geworden  wäre.  Wer  die  Sittlichkeit  mit 
der  Glückseligkeit  zu  erhöhen  wähnt,  der  ist  ihr  schlimmster  Feind, 
indem  er  sie  durch  Umwandlung  in  eine  verfeinerte  Sorte  von 
egoistischer  Pseudomoral  zunächst  erniedrigt  und  im  Falle  dauernder 
Geltung  dieser  Lehre  untergräbt  und  vernichtet“  (a.  a.  0.  S.  851  f.). 
Man  wird  sich  erinnern,  dass  die  Annahme,  es  gebe  „positive  Glück- 
seligkeit“ (cf.  S.  692  in  dieser  Abhandlung),  für  Hartmann  sagen  will, 
es  gebe  einen  „positiven  Lnstüberschuss  in  der  eudämonologischen 
Bilancc  des  Individuallebens“  (a.  a.  0.  S.  850).  Es  ist  von  Wichtig- 
keit, diese  Definition  sich  einzuprägen,  damit  nicht  etwa  dem  Worte 
Glückseligkeit  ein  anderer  Sinn  untergeschoben  und  unter  dem  Worte 
verstanden  werde  der  Zustand  der  absoluten  Befriedigung  des 
eigenen,  sei  es  egoistischen,  sei  es  ethischen  Willens,  oder  wie  man 
auch  sagen  könnte,  der  Zustand  der  Wunschlosigkeit.  Mit  wenigen 
Bemerkungen  will  ich  die  Wichtigkeit  der  Fixirung  des  Wortes  Glück- 
seligkeit noch  in  helleres  Licht  rücken. 

(Schluss  folgt.) 
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Zur  Psychologie  der  Geschleeht.sdifferenz.*) 

Von  Dr.  Emil  Scherfig- Leipzig. 


„Nach  Freiheit  strebt  der  Mann, 
das  Weib  nach  Sitte.-* 

Goethe. 

Zu  den  bedeutendsten  und  beziehungsreichsten  Fragen,  welche 
sich  der  Pädagogik  im  allgemeinen  und  der  Didaktik  im  besonderen 
zur  Beachtung  darbieten  und  zu  einer  wenn  auch  nur  annähernden 
Beantwortung  drängen,  sobald  eine  tiefere  Erfassung  mancher  eigen- 
tkiimlicker  Erscheinungen,  die  sich  im  Verlaufe  erziehlicher  Maßnahmen 
ergeben,  nöthig  erscheint,  gehört  unstreitig  diejenige  nach  der  In- 
dividualität des  Zöglings,  ja  des  Menschen  als  eines  Gliedes  des  socialen 
Organismus  überhaupt.  Sobald  man  sich  derselben  nähert  und  den  ein- 
zelnen Momenten  nachspürt,  welche  die  Eigenthümliclikeit  eines  jeden 
menschlichen  Einzelwesens  bedingen,  so  gewahrt  man  zu  seinem  nicht 
geringen  Erstaunen,  dass  es  eine  sehr  große,  ja,  fast  könnte  man  sagen, 
eine  unendliche  Anzahl  von  Factoren  gibt,  aus  deren  momentanem  oder 
constantem  Zusammenwirken  die  Individualität  des  Einzelnen  als  Re- 
sultat hervorgeht.  Kann  es  demnach  auch  nicht  die  Aufgabe  eines 
kurz  bemessenen  Vortrages  sein,  diese  reiche  Mannigfaltigkeit  des 
Näheren  zu  beleuchten,  so  glaube  ich  doch,  dass  schon  der  eine  Unter- 
schied der  Menschen,  derjenige  zwischen  männlichem  und  weiblichem 
Geschlechte,  dessen  in  wissenschaftlichen  Werken  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  in  der  allgemeinsten  Weise  gedacht  wird,  wichtig  genug  ist, 
um  im  Interesse  verschiedener  pädagogischer  Erscheinungen  einer  be- 
sonderen, wenn  auch  keineswegs  ergründenden  Erörterung  unterworfen 
zu  werden.  Dass  ich  bei  der  Wahl  eines  Themas  aus  der  großen  An- 
zahl von  höchst  fraglichen  Sätzen  in  der  Pädagogik  gerade  diesen 

*1  Vortrag,  gehalten  am  13.  Februar  d.  J.  in  der  „pädagogischen  Gesellschaft-1 
zu  Leipzig. 
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Gegenstand  gewählt  habe,  hat  seinen  Grund  einestheils  in  der  eigenen, 
freilich  nur  kurzen  Erfahrung,  die  mir  Gelegenheit  bot,  im  Unterrichte 
von  größeren  Mädchen  und  Knaben  Beobachtungen  anzustellen,  anderen- 
theils  aber  in  dem,  fast  möchte  ich  sagen,  egoistischen  Interesse  im 
Kreise  von  Männern  der  Wissenschaft  nnd  praktischen  Pädagogen 
entweder  eine  Correctur  oder  eine  Bestätigung  der  gewonnenen  An- 
sichten über  diese  Angelegenheit  zu  erhalten. 

Betrachten  wir  die  beiden  Geschlechter  vom  Beginne  des  Lebens 
bis  zum  hohen  Alter,  so  gewahren  wir,  dass  sich  in  der  frühesten  Zeit 
beide,  sowol  körperlich  wie  seelisch,  nicht  wesentlich  von  einander 
unterscheiden,  dass  vielleicht  erst  vom  3.  Lebensjahre  ab  eine  auf- 
fallende Differenz  sich  zeigt,  indem  sich  das  Mädchen  des  Besitzes 
vollerer  Formen  und  einer  schnelleren  psychischen  Entwickelung  er- 
freut, während  der  Knabe  mit  der  festeren  nnd  muskulöseren  äußeren 
Gestaltung  seines  Organismus  eine  anfänglich  zwar  langsamere,  aber 
solidere  Vervollkommnung  der  Seele  bekundet,  dass  sich  beide  mit  dem 
Eintritte  der  Pubertät  physisch  wie  psychisch  charakteristisch  von 
einander  entfenien  und  auf  Grund  der  gewonnenen  Eigentümlichkeit 
sich  weiter  entwickeln,  bis  endlich  im  hohen  Alter  infolge  des  phy- 
sischen Rückganges  die  Differenz  abnimmt,  so  dass  die  seitdem  3.  Jahre 
bemerkbare  Divergenz  in  eine  Convergenz  übergeht,  die  beide  Ge- 
schlechter physisch  wie  psychisch  einander  wieder  näher  führt.  Tritt 
aber  auch  diese  eigenthümliche  Erscheinung  noch  so  auffallend  in  die 
Augen,  dass  man  meinen  sollte,  von  derjenigen  Wissenschaft,  welche 
sich  die  Erklärung  der  Lebensvorgänge  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  Auf- 
schluss über  die  causalen  Verhältnisse  derselben  zu  erhalten,  so  sieht 
man  sich  doch  in  den  physiologischen  Werken  vergeblich  nach  einer 
Lösung  beregter  Fragen  um.  Wenden  wir  uns  deshalb,  da  wir  von 
dieser  Seite  keine  genügende  Auskunft  erhalten,  an  die  Erfahrung, 
so  zeigt  uns  das  weibliche  Geschlecht  in  derjenigen  Zeit  des  Lebens, 
in  welcher  es  eine  Differenz  vom  männlichen  bekundet,  eine  größere, 
d.  h.  eine  gesteigertere  Reizbarkeit  der  Nerven,  deren  Ursache  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  liegen  kann,  deren  Geltendmachung  aber  die 
physischen  wie  psychischen  Eigentümlichkeiten,  d.  h.  die  Individualität 
bedingen  muss.  Physiologie  und  Psychologie  sind  also  die  beiden 
Wissenschaften,  die  auf  die  Frage,  wie  die  gesteigerte  Reizbarkeit 
des  Nervensystemes  beim  weiblichen  Geschlechte  die  physische  und  psy- 
chische Eigentümlichkeit  desselben  bedingen,  eine  Antwort  zu  geben 
bemüht  sein  müssen.  Was  nun  die  erstere  anlangt,  so  haben  wir  bereits 
oben  bemerkt,  dass  sie  bis  jetzt  außer  Stande  sich  befindet,  die  cau- 
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salen  Verhältnisse  nach  dieser  Seite  hin  endgütig  aufzuweisen,  dass  sie 
sich  vielmehr  nur  in  hypothetischer  Weise  darüber  auszusprechen  ver- 
mag; höchstwahrscheinlich  kommt  dabei  unter  vielen  anderen  Einflüssen 
dem  Blute  und  der  größeren  oder  geringeren  Disposition  zur  Fett- 
bildung eine  bedeutende  Rolle  zu,  da  ersteres  seiner  Schwere, 
wie  seiner  Zusammensetzung  nach  und  deshalb  auch  in  seiner  Be- 
wegung bei  beiden  Geschlechtern  sich  nicht  unwesentlich  unterscheidet, 
letztere  aber  besonders  beim  Weibe  prävalirt  und  sowol  zn  der  Mei- 
nung Anlass  geben  könnte,  dass  dadurch  mit  der  größeren  Kohlen- 
hydra tbüdung  auch  der  deprimirende  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die 
Reizbarkeit  der  Nerven  gemindert  werde.*)  Vermögen  aber  auch  die 
Physiologen  in  dieser  Beziehung  sich  nur  in  hypothetischer  Weise 
anszusprechen,  so  sind  sie  doch  mehr  oder  minder  darin  einig,  dass 
die  Reizbarkeit  des  Nervensystemes  bei  dem  Weibe  eine  verhältnis- 
mäßig größere  sei  als  beim  Manne. 

Legen  wir  uns  nun  im  Interesse  der  Psychologie  und  der  mit  der- 
selben noth wendig  gegebenen  Pädagogik  die  Frage  vor: 

Inwiefern  ist  mit  der  größeren  oder  geringeren  Reizbar- 
keit 'oder,  um  ein  von  Beneke  sehr  oft  gebrauchtes  Wort 
anzttwenden,  mit  einer  größeren  oder  geringeren  Reizempfäng- 
lichkeit  oder  Receptivität  ein  besonders  psychisch  bemerk- 
barer Unterschied  der  beiden  Geschlechter  gegeben? 

Treten  wir  dieser  Frage  näher,  indem  wir  sie  zu  beantworten  suchen 
bezüglich  der  intellectuellen,  der  ästhetisch-religiösen  und  der  moralisch- 
praktischen Seite  des  weiblichen  wie  des  männlichen  Geschlechtes. 

Welches  ist  also 


I. 

der  durch  die  verschiedene  Reizempfänglichkeit  bedingte 
intellectuelle  Geschlechtsunterschied? 

Anatomie  wie  Physiologie  zeigen  uns,  dass  es  kaum  einen  Theil 
des  thierischen,  mithin  auch  menschlichen  Organismus  gibt,  der  nicht 
von  der  feinen  Verzweigung  und  Verästelung  der  Nerven  durchzogen 
und  somit  direct  oder  indirect  mit  dem  cerebro-spinalen  Gentrum  und 
dessen  wichtigstem  Theile,  dem  Gehirne,  in  Verbindung  gesetzt  wäre. 
Da  nun  infolge  des  Stoffwechsels  thermische,  chemische  und  mechanische 
Veränderungen  in  den  einzelnen  Organen  gegeben  sind,  so  leuchtet 


*)  0.  Funke:  Lehrbuch  der  Physiologie,  I.  Bd.,  S.  581.  — J.  Banke:  Lebens- 
bedingungeu  der  Nerven,  S.  131. 
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ein,  dass  auch  die  Gesammtheit  der  Gehirnzellen,  somit  auch  das  Be- 
wusstsein, die  Seele,  keineswegs  unberührt  von  derselben  bleiben  kann, 
sondern  durch  diese  ebenfalls  zuständlich  verändert  und  mit  einem 
Inhalte  versehen  werden  muss,  der,  als  „Vitalempfindung“  in  der  Wissen- 
schaft bekannt,  jederzeit  ein  Abbild  der  Lebensverhältnisse  und  -zustande 
darstellen  kann  und  muss.  Kann  es  nun  auch  nicht  meine  Absicht 
sein,  auf  diesen  Gegenstand,  der  einer  der  wichtigsten,  leider  aber 
auch  einer  der  schwierigsten  und  daher  dunkelsten  der  Psychologie, 
Physiologie  und  Descendenztheorie  ist,  näher  einzugehen,  so  glaube 
ich  doch  mit  Beziehung  auf  die  oben  erwähnte  und  wol  allseitig  an- 
genommene und  zugestandene  größere  Reizbarkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes das  Eine  als  sicheren  Schluss  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
auch  bei  dem  Weibe  dieser  „vitale  Reflex“  im  Bewusstsein  ein  be- 
deutenderer und  einflussreicherer  als  bei  dem  Manne  sein  wird,  wie 
dies  denn  auch  ein  jeder  wird  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  haben. 
Sind  diese  vitalen  Empfindungen  auch  nicht  immer  einzeln  wegen  ihrer 
großen  Anzahl,  in  welcher  sie  in  einem  Zeitmomente  auftreten,  klar 
bewusst,  so  müssen  wir  doch  auch  für  sie  das  Gesetz  der  Beharrung 
und  das  mit  diesem  gegebene  der  Association  in  Anspruch  nehmen, 
demzufolge  sie  sich  ebenfalls  zu  Gruppen  und  Reihen  ordnen,  die  erst 
dann  zu  einer  gewissen  Klarheit  im  Bewusstsein  gelangen,  wenn  durch 
abnorme  Reize  im  Organismus  contrastirende  Elemente  unter  ihnen 
sich  geltend  machen.  Im  gesunden  wie  im  kranken  Zustande  springt 
die  ThatsächUchkeit  dieser  an  sich  kaum  bemerkbaren  Erscheinung 
einem  jeden  in  die  Augen.  Diese  vitalen  Empfindungscomplexe,  welche 
infolge  ihrer  Gleichzeitigkeit  den  Charakter  einer  gewissen  Spannung 
an  sich  tragen,  sind  es,  die  den  Empfindungen,  welche  sogenannten 
objectiven,  d.  h.  Sinnesreizen  correspondiren,  gleichsam  als  Hintergrund 
dienen,  und  von  dem  sich  diese  mehr  oder  minder,  je  nach  ihrer  In- 
tensität und  Qualität,  abheben  werden.  Da  nun  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte  dieser  vitale  Hintergrund  der  gesteigerten  Reizbarkeit  halber 
das  Gepräge  größerer  Lebhaftigkeit  tragen  muss,  so  können  sich  des- 
halb jene  sogenannten  Sinnesempfindungen  keineswegs  so  klar  von 
demselben  abheben,  wie  dies  bei  dem  männlichen  Geschlechte  im  großen 
und  ganzen  der  Fall  sein  wird,  müssen  vielmehr,  da  auch  Dinen  infolge 
der  Reizung  der  äußeren  Sinnesorgane  vitale  Elemente  beigegeben  sind, 
wie  dies  die  sogenannten  „Lokalzeichen“  Lotzes  beweisen,  durch  diese 
dem  constanten,  des  Lebensprocesses  wegen  aber  variabeln  vitalen 
Niederschlage  im  Bewusstsein,  wenn  dieses  Wort  gestattet  ist,  mehr 
angenähert  erscheinen,  als  in  der  Seele  des  Mannes,  in  welcher  sich 
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diese  Verhältnisse  in  geringerer  Stärke  geltend  machen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  scheinen  sich  einige  eigentümliche  Erscheinungen, 
die  beim  weiblichen  Geschlechte  des  öfteren  bemerkt  werden  können 
und  sogar  cultur-historisch  von  einer  gewissen  Bedeutung  geworden 
sind,  von  selbst  zu  erklären.  Da  nämlich  die  Sinnesempfindungen  durch 
ihre  vitalen  Beimischungen  beim  Weibe  schneller  als  beim  Manne  dem 
mehrfach  erwähnten  Complexe  der  Vitalempfindungen  angenähert  werden, 
so  liegt  es  nahe,  dass  infolge  dessen  auch  andere  Seeleninhalte  gelöst 
werden,  in  ihren  Reihen  zwar  wegen  der  Schnelligkeit  des  Ablaufes 
mit  einem  minimalen  Klarheitsgrade  dem  Bewusstsein  sich  darbieten, 
aber  doch  als  Hilfen  einen  Bewusstseinsinhalt  zu  bedeutender  Klarheit 
heben  können,  welcher  sich  alsdann,  da  die  Mittelglieder  der  Reihe 
unbemerkt  geblieben  sind,  als  ein  deus  ex  machina  der  Seele  darstellt 
und  so  dem  Weibe  den  Ruhm  eines  prophetischen  Blickes  verleihen 
kann,  wie  uns  dies  nicht  nur  die  Geschichte  unserer  Vorfahren  in  den 
Gestalten  sogenannter  „weisen  Frauen“,  von  denen  uns  Tacitns  be- 
richtet, sondern  auch  die  Gegenwart  mit  den  vielbesprochenen  hell- 
sehenden Weibern  und  Mädchen  beweist.  Ist  es  ja  überhaupt  das 
Weib,  das  infolge  der  größeren  Erregtheit  des  psychischen  Lebens 
hervorragenden  Vorstellungen  sehr  leicht  das  Moment  der  ursprüntr- 
liehen  Lebhaftigkeit  und  mit  diesem  den  Schein  objectiver  Wirklichkeit 
verleihen  kann,  mithin  mehr  zu  Hallucinationen  neigt  und  unerwarteten 
Naturerscheinungen  weit  eher  mit  Illusionen  entgegenkommt  als  der 
Mann,  der,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  in  Verständigkeit  den  natür- 
lichen Zusammenhang  aufzufinden  sich  bemüht  Da  ferner  bei  dem 
schwachen  Geschlechte  die  vitalen  Momente  eine  gewisse  Prävalenz 
zeigen,  so  dass  sich  der  eigentliche  Inhalt  der  Sinnesempfindung  und 
mit  dieser  derjenige  der  Wahrnehmung  keineswegs  so  vollständig  dem 
Bewusstsein  darbieten  kann,  so  erklärt  sich  daraus  auch  die  That- 
sache,  die  beim  Unterrichte  der  Mädchen  beobachtet  werden  kana  dass 
nämlich  diese  nur  selten  einem  Gegenstände  eine  gleichmäßige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen,  ihn  also  längere  Zeit  anhaltend  zu  betrachten 
vermögen,  dass  sie  zwar  leichter  fassen,  aber  das  Erfasste,  weil  es 
nur  durch  physiologische  und  nicht  durch  logische  Hilfen  gestützt  wird, 
nicht  immer  präsent  haben  können,  also  mit  einem  relativ  schwächeren 
Gedächtnisse  ansgestattet  scheinen.  Zeigt  nämlich  das  Mädchen  infolge 
dieser  Prävalenz  der  vitalen  Elemente  der  Sinnesempfinduug  gern  die 
Neigung,  den  äußeren  Eindruck  in  seiner  Wirkung  auf  das  Innere  zu 
verfolgen,  ihn  aber  keineswegs  nach  außen  zu  projiciren  und  so  die 
Empfindung  zur  Wahrnehmung  und  durch  deren  Klärung  zur  An- 
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schaunng  zu  erheben,  so  kostet  es  ihm  auch  eine  gewisse  Anstrengung, 
den  an  sich  dunklen  Inhalt  zu  zerlegen  und  ihn  seinen  einzelnen  Theilen 
entsprechend  anderen  vorhandenen  Vorstellungsgruppen  einzuordnen, 
zu  appercipiren,  was  doch  nöthig  ist,  wenn  von  einem  Interesse,  also 
von  einer  Aufmerksamkeit  die  Eede  sein  soll.  Aus  diesem  Grande 
ist  es  daher  höchst  wünschenswert,  dass  das  Mädchen  beim  Unter- 
richte veranlasst  werde,  nicht  nur  Eindrücke  zu  erhalten,  sondern  die- 
selben auch  wieder  nach  außen  zu  versetzen,  um  sie  an  der  Hand  des 
Objectes  zu  Wahrnehmungen  und  diese  durch  Zerlegen  und  objective 
Ordnung  der  Elemente  zu  Anschauungen  zu  erheben,  weil  nur  dann 
der  psyeliische  Process  der  Einordnung  des  Neuen  in  das  Alte,  also 
die  Apperception  stattfinden  und  auf  diese  Weise  ein  Interesse,  eine 
Aufmerksamkeit  erzielt  werden  kann,  dass  sich  demnach  bei  Mädchen 
die  sogenannte  akroamatische  Lehrweise,  die  bei  Knaben  zum  Zwecke 
innerer  Selbstthätigkeit  wol  mitunter  angewendet  werden  kann,  eigent- 
lich von  selbst  verbietet  und  die  erotematische  die  allein  naturgemäße 
ist.  Infolge  des  ausgeprägteren  vitalen  Hintergrundes  mag  wol  auch 
die  Ichvorstellung  und  mit  dieser  das  Selbstbewusstsein,  ja,  eine  ge- 
wisse Sprechfiihigkeit  eher  als  bei  dem  Knaben  begründet  werden,  wie 
dies  eine  genauere  Beobachtung  der  Kleinen  in  den  ersten  Lebens- 
jahren zu  bestätigen  scheint;  in  ihm  ruht  aber  auch  die  Ursache  einer 
beweglicheren  und  reicheren  Phantasiethätigkeit,  deren  sich  die  Knaben 
weniger  zu  erfreuen  haben.  Die  Erfahrung  bestätigt  auch  diesen 
Schluss  in  mehr  denn  einem  Falle.  — Da  das  psychische  Leben  der 
Mädchen  ein  relativ  regeres  ist,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  man  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  weit  seltener  als  bei  dem 
männlichen  denjenigen  Bewusstseinszustand  antreffen  wird,  den  wir  mit 
dem  Ausdrucke  der  Langeweile  bezeichnen  und  der  darin  besteht,  dass 
die  continuirlich  ablaufende  Zeitreihe  an  verhältnismäßig  wenigen  Vor- 
stellungen, die  das  Interesse  erregen,  zur  Abfolge  gelangt.  Wiederholt 
habe  ich  in  dieser  Richtung  Versuche  und  Beobachtungen  angestellt 
und  des  öfteren  gefunden,  dass  sich  Mädchen  — selbst  ohne  irgend 
welche  äußere  Beschäftigung  — stundenlang  allein  unterhalten  können, 
ohne  einer  zweiten  Person  zu  bedürfen,  eine  Erscheinung,  die  man  bei 
Knaben,  die  infolge  einer  geringereren  psychischen  Lebhaftigkeit  mehr 
auf  die  objectiven  Elemente  ihrer  Wahrnehmungen,  mithin  wegen  deren 
C'onstanz  auf  etwas  Neues  hinge  wiesen  sind,  nur  selten  wird  finden 
können.  Infolge  dieser  lebhafteren  Phantasiethätigkeit  interessirt  sich 
das  Mädchen  bei  den  Objecten  der  Anschauung  im  großen  und  ganzen 
mehr  für  die  Personen,  die  durch  ihre  tlieils  willkürlichen,  theils  un- 
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willkürlichen  Handlungen  eher  dem  ganzen  lebhaften  Charakter  des 
weiblichen  Bewusstseins  entsprechen,  als  für  die  sogenannten  Sachen, 
welche  in  ihrer  Abgeschlossenheit  und  Ruhe  ein  Lieblingsgegenstand 
der  Knaben  sind,  da  sie  bezüglich  dieser  ihrer  berührten  Eigenschaften 
mehr  dem  männlichen  Bewusstsein  standhalten  und  auf  diese  Weise 
in  ihre  Theile  zerlegt  und  dementsprechend  in  den  psychischen  Vor- 
rath eingeordnet  werden  können.  Daher  ist  es  auch  einleuchtend,  dass 
sich  Frauen  mehr  im  geschwätzigen  Gespräche  über  Personen  und 
deren  Eigenschaften,  Männer  dagegen  in  wolerwogener  Rede  über 
Sachen,  deren  Verhältnisse  und  causale  Zusammenhänge  unterhalten, 
dass  die  Frau  die  überlieferte  Sprache  und  den  Wortschatz  des  Um- 
ganges handhabt,  während  sich  der  Mann  bei  seiner  sachlichen  und 
logischen  Erwägung  sehr  oft  veranlasst  sieht,  im  Interesse  der  Deutlich- 
keit und  gegenseitigen  Verständigung  neue  sprachliche  C’ombinationen. 
ja,  neue  sprachliche  Elemente  zu  suchen  und  so,  wenn  auch  unbewusst, 
die  Sprache  zu  bereichern.  Ebenso  geht  daraus  hervor,  dass  das 
Mädchen,  welches  dem  unmittelbaren  Eindrücke  und  der  durch  den- 
selben eingeleiteten  Reproduction  folgt,  ohne  den  inneren,  also  logischen 
Klärungsprocess  der  Einzelvorstellung  zum  Abschlüsse  gelangen  zn 
lassen,  lieber  der  synthetischen  Urtheilsbildung  Folge  gibt  und  so  wol 
auch  mitunter  — geführt  vom  psychischen  Mechanismus  — sofort, 
wenn  gleichfalls  des  öfteren  unbewusst,  das  Richtige  treffen  wird 
während  der  Knabe  auf  Grund  der  logischen  Verwandtschaft  seiner 
Vorstellungen  und  Begriffe  sich  entscheidet,  das  Ganze  in  seine  Theile 
zerlegt,  diese  nach  ihrem  eigentlichen  Inhalte  verbindet  und  so  seine 
Urtheile  in  mehr  analytischer  Weise  entstehen  lässt.  Gibt  sich  dem- 
nach das  Mädchen  meist  mit  dem  „Was“  des  Eindruckes  zufrieden 
so  geht  der  Knabe  sehr  gern  von  diesem  zu  dem  „Warum“  desselben 
über,  bildet  seine  Cansalreihen  und  überrascht  sehr  oft  — besonders 
in  dem  physikalischen  und  chemischen  Unterrichte,  wie  ich  mich  dessen 
aus  meinem  früheren  Wir  kungskreise  noch  deutlich  zu  erinnern  ver- 
mag — den  Lehrer  durch  die  seltsamsten  und  frappantesten  Fragen. 
Kann  es  also  demnach  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sich  das  Mädchen 
vor  scharf  und  streng  formul irten  Begriffen,  zu  denen  die  ganze  in- 
tellectuelle  Entwickelung  des  Knaben  nach  dem  Erwähnten  von  selbst 
drängt,  absteht  und  lieber  in  der  Form  der  Allgemeinvorstellung  zu 
verharren  sucht,  wie  dies  besonders  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  be- 
weisen imstande  sind,  um  so  weniger  darf  es  zum  Anstoße  gereichen, 
wenn  das  weibliche  Geschlecht  bei  der  Krone  aller  intellectnellen 
Bildung,  bei  der  Gestaltung  von  Idealen,  von  hervorragenden  Personen- 
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Vorstellungen  geleitet  wird,  deshalb  zu  einseitigen,  weil  allzu  indivi- 
duellen Formen  gelangt,  die  wegen  des  Mangels  an  Universalität  ihrer 
einzelnen  Momente  bei  Veränderung  der  Sachlage  und  Umgebung  eine 
Einordnung  des  Neuen  nicht  gestatten  und  deshalb  oft  höchst  variabler 
und  nachtheiliger  Natur  werden,  wie  ja  auch  die  Überspanntheit  und 
Unbeständigkeit  der  weiblichen  Ideale  fast  sprichwörtlich  und  schon 
sehr  oft  in  den  Erzeugnissen  der  Belletristik  zur  Anschauung  gebracht 
worden  ist.  Im  Gegensätze  hierzu  gelangen  die  Ideale  des  Knaben 
auf  viel  breiterer,  weil  allgemeinerer  Basis  zur  Existenz,  und  hin- 
reichend ist  es  bekannt,  dass  der  Mann  nur  selten  und  dann,  weil 
sein  ganzes  Innere  alterirt  wird,  unter  schweren  Kämpfen  dieselben 
ändert,  zu  welcher  Thatsache  ein  jeder  den  besten  Beweis  der  Wahr- 
heit aus  seiner  eigenen  Erfahrung  hinzubringen  kann. 

Angesichts  dieser  letzten  Erwägungen  ergeben  sich  die  päda- 
gogischen Consequenzen  fast  von  selbst;  es  mag  deshalb  bei  einigen 
Andeutungen  sein  Bewenden  haben! 

Wenn  bedeutende  Pädagogen,  unter  denen  besonders  Plato,  Aristo- 
teles, Herbart,  Schleiermacher  und  Beneke  genannt  sein  mögen,  der 
Meinung  sind,  dass  die  Erziehung  und  mit  dieser  auch  der  Unterricht 
des  weiblichen  Geschlechtes  in  die  Familie  gehöre  und  dass  dieser 
letztere  eigentlich  nur  infolge  eines  socialen  Übelstandes  zu  einem 
öffentlichen  geworden  sei,  dass  nnr  die  Knaben  wegen  ihrer  späteren 
öffentlichen  Bestimmung  in  Gesellschaft  erzogen  und  unterrichtet  werden 
möchten,  so  können  wir,  gestützt  auf  obige  Resultate,  keineswegs  der- 
selben Meinung  huldigen,  müssen  vielmehr,  da  die  sich  selbst  über- 
lassene Entfaltung  des  weiblichen  Bewusstseins  eine  einseitige,  weil 
nicht  den  objectiven  Verhältnissen  entsprechende  und  eben  darum  für 
die  früheste  Erziehung  des  heran  wachsenden  Geschlechtes,  die  sich 
doch  naturgemäß  zunächst  und  zumeist  unter  der  mütterlichen  Ägide 
vollzieht,  nicht  gerade  die  geeignetste  sein  würde,  auch  für  das  Mädchen 
wenigstens  einen  öffentlichen  Unterricht  beanspruchen,  da  bei  diesem, 
wie  dies  hier  nicht  näher  erörtert  werden  kann,  eine  gegenseitige 
psychische  Berichtigung  und  Ergänzung  von  selbst  gegeben  ist. 

Was  nun  die  einzelnen  Unterrichtsdisciplinen  anlangt,  so  glauben 
wir  uns  nach  obigen  Erwägungen  und  Resultaten  dahin  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  vor  allem  der  Sprachunterricht  bei  dem  Mädchen  ein 
tiefes  Sprachverständnis,  bei  dem  Knaben  eine  mit  diesem  verbundene 
Sprachgewandtheit  bezwecke,  dass  die  Unterweisung  in  der  Geographie 
und  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  die  Phantasie  der  Mädchen 
zu  einer  abstrahirenden  und  determinirenden,  diejenige  der  Knaben 
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aber  zu  einer  regen  und  lebhaften  mache,  die  auch  das  einzelne 
beachte,  dass  die  Geschichte  bei  den  Mädchen  so  ertheilt  werde,  dass 
man  durch  Vorführung  ganzer  Persönlichkeiten  mit  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  feste  und  klare  Ideale  schaffe,  durch  ihre  Beziehung 
auf  einander  aber  auch  den  Gesetzen  der  historischen  C'ausalität  zum 
Bewusstsein  verhelfe,  dass  man  dagegen  bei  den  Knaben  zwar  zu- 
nächst den  Zusammenhang  beachte,  aber  in  denselben  auch  der 
Persönlichkeit  als  solcher  Rechnung  trage,  lim  dadurch  einer  richtigen 
Beurtheilung  den  Weg  zu  bahnen.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  Theile  unserer  Betrachtung, 
so  drängt  sich  hier  die  Frage  ins  Bewusstsein:  Inwiefern  vermag 
eine  größere  oder  geringere  Reizbarkeit  auch 

n. 

einen  ästhetisch-religiösen  Geschlechtsunterschied  zu 
bedingen? 

Wenn  wir  hier  von  einer  Differenz  der  beiden  Geschlechter 
sprechen,  die  ästhetisch  wie  religiös  zur  Erscheinung  gelange,  so  sei, 
um  etwaigen  Irrthttmem  zu  begegnen,  darauf  hingewiesen,  dass  wir 
diese  zwei  Ausdrücke  in  einem  weiteren  Sinne  brauchen  und  mit 
denselben  die  eigentliche  Gefühlsseite  und  deren  Entwickelung  be- 
zeichnen. Wollen  wir  hier  der  Untersuchung  ebenfalls  eine  sichere 
Basis  verleihen,  so  ist  es  nöthig,  dass  wir  der  Frage  nach  dem 
Wesen,  d.  h.  nach  der  Genesis  des  Gefühles  näher  treten. 

Uber  keinen  Gegenstand  der  Psychologie  gehen  die  Ansichten 
wol  mehr  auseinander,  als  gerade  über  diesen.  Mag  man  nun  das 
Gefühl  mehr  der  psychischen  oder  mehr  der  physischen  Seite  des 
Menschen  angenähert  haben,  so  glauben  wir,  dass  auch  hier  die  Wahr- 
heit in  der  Mitte  der  Extreme  liegen  und  dass  das  Gefiild  dann  ent- 
stehen werde,  wenn  ein  Eindruck  auf  das  Bewusstsein  nicht  nach 
seinen  objectiven  Elementen,  sondern  nach  seinen  Beziehungen  auf  das 
seelische  Leben  und  dessen  momentane  Gestaltung  in  Betracht  gezogen 
w’ird.  Daraus  geht  aber  sofort  hervor,  wie  dies  auch  die  Erfahrung 
deutlich  genug  beweist,  dass  besonders  diejenigen  Empfindungen,  deren 
vitale  Beimischung  eine  gewisse  Prävalenz  zeigt,  um  derenwillen  sie 
dem  vitalen  Gesammthintergrunde  der  Seele  mehr  und  mehr  angenähert 
werden,  einen  bedeutenden  Gefühlston  besitzen  oder  hervorrufen  müssen. 
Weil  nun,  wie  bereits  oben  des  näheren  dargethan  werden  ist,  diese 
vitalen  Elemente  beim  weiblichen  Geschlechte  infolge  einer  gesteigerten 
Reizbarkeit  des  Gesammtnervensystemes  eine  gewisse  Stärke  besitzen. 
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so  ist  es  klar,  dass  auch  bei  ihm  die  Gefühle  nicht  nur  zahlreicher 
und  intensiver,  sondern  wegen  ihrer  dadurch  bedingten  schnelleren 
Gruppirung  auch  tiefer,  erregbarer  und  damit  wärmer  sein  müssen, 
als  dies  bei  dem  Knaben  und  dem  Manne,  bei  welchem  nach  dem 
Bisherigen  diese  Verhältnisse  minder  stark  auftreten,  der  Fall  sein 
kann.  Zeigt  also  das  Weib  eine  größere  Gefühlswärme  und  mit  dieser 
eine  gewisse  natürliche  Disposition  zur  Theilnahme  und  zum  Mitleide, 
wie  dies  das  Leben  in  den  verschiedensten  Lagen  und  Verhältnissen 
nur  allzu  deutlich  zu  beweisen  vermag,  so  tritt  uns  bei  dem  letzteren 
wegen  des  Mangels  an  starken  Gefühlsapperceptionen  eine  mitunter 
fast  auffällige  Gefühllosigkeit  entgegen,  die  einerseits  eine  oft  gerügte 
Kälte,  anderseits  aber  infolge  langsamerer  und  deshalb  gleichmäßigerer 
Ordnung  der  Elemente  eine  für  die  objective  Beurtheilung  nothwendige 
Reinheit  der  Gefühle  bedingen  muss.  Somit  ergibt  sich  hieraus  von 
selbst,  dass  das  Mädchen  mehr  zur  Sentimentalität  und  im  Alter  der 
Pubertät  zur  Schwärmerei,  der  Knabe  dagegen  eher  zu  einer  gewissen 
Blasirtheit  neigt,  dass  ersteres  gar  manches  mit  der  Bezeichnung  des 
Schönen  belegt,  für  das  der  letztere  den  Ausdruck  des  Richtigen  und 
Zweckmäßigen  anwendet  und  so  die  logische  an  Stelle  der  ästhetischen 
Causalität  in  Anspruch  nimmt.  Eine  aufmerksame  Beobachtung  beider 
Geschlechter  im  Theater,  in  der  Gemäldegallerie,  eine  genaue  Lectiire 
männlicher  und  weiblicher  literarischer  Producte  vermag  die  Wahrheit 
dieses  vorstehenden  Schlusses  zu  erhärten. 

Während  das  sogenannte  schwache  Geschlecht  infolge  der  ge- 
steigerten Gefühlssphäre  bei  der  Beurtheilung  von  Personen  und 
Sachen  bezüglich  ihres  Wertes  dem  unmittelbaren  Eindrücke  derselben 
auf  sein  Bewusstsein  ohne  eine  Klärung  der  betretfenden  Vorstellungs- 
gruppen nach  der  logischen  wie  nach  der  Gefühlsseite  abzuwarten, 
nachgeht  und  so,  durch  hervorragende  Eigenschaften  und  deren 
subjective  Wirkung  geleitet,  wol  auch  mitunter  das  Richtige  treffen 
kann,  wie  dies  besonders  auffallend  bei  der  mütterlichen  Auswahl  des 
Umganges  der  Kinder  zu  Tage  tritt,  ist  der  Mann  in  betreff  dieser 
Angelegenheit  mit  seinem  Urtheile  zurückhaltender,  indem  er  erst 
durch  einen  längeren  Verkehr  die  Personenvorstellungsgruppen  zur 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  zu  bringen  sucht,  um  sich  dann  auf 
Grand  der  erhaltenen  Gefühlselemente  zu  entscheiden.  Gibt  sich 
demnach  ein  Weib  zu  schnell  dem  ersten  Eindrücke  hin,  so  liegt  es 
auch  nahe,  dass  es  den  Wert  eines  Objectes  mehr  nach  dessen  Er- 
scheinen . beurtheilen  und  auf  diese  Weise  sehr  oft  in  die  Lage  ver- 
setzt werden  wird,  sich  einer  gewissen  Überschätzung  schuldig  zu 
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machen.  Im  Gegensätze  liierzu  geht  der  Mann  gewöhnlich  über  die 
blose  Erscheinung  hinaus,  um  dem  Wesen  der  zu  beurtheilenden 
Objecte  nahe  zu  kommen,  achtet  deshalb  mehr  auf  die  Handlungen 
der  Personen  und  legt  an  diese  den  Maßstab  seiner  subjectiven  Wert- 
urtheile  an;  daher  leuchtet  es  auch  ein,  dass  bei  ihm  eher  eine 
Unterschätzung,  denn  eine  Überschätzung  zu  erreichen  sein  wird. 
Angesichts  dieser  Ergebnisse  ist  es  deshalb  von  großer  Wichtigkeit 
und  mehr  als  Wunsch,  wenn  verlangt  wird,  dass  die  Erziehung  nnd 
vor  allem  der  Unterricht  bestrebt  sein  möge,  auf  der  einen  Seite  einer 
allzu  großen  Gefühlssentimentalität  der  Mädchen,  auf  der  anderen 
einer  zu  auffallenden  Gefühlsverständigkeit  und  -niichternheit  der 
Knaben  vorzubengen,  dass  aber  auch  dahin  gewirkt  werde,  dass  man 
durch  eine  allseitige  und  wolerwogene  Beurtheilung  der  Objecte  der 
Außenwelt,  vor  allem  der  Personen  — eine  zwar  sorgfältige,  aber 
doch  zugleich  anch  schnelle  und  sichere  Beurtheilung  und  Wert- 
schätzung begründe,  damit  auf  Grund  derselben  das  Individuum  sein 
Verhältnis  zur  näheren  wie  ferneren  Umgebung  theils  erkennen,  theils 
bestimmen  und  sich  dem  entsprechend  entscheiden  könne.  Ans  diesem 
Grunde  ist  es  also  nothwendig,  dass  besonders  der  Unterricht  in  der 
Naturkunde,  in  der  Geschichte  und  Literatur  die  diesen  Disciplinen 
eigenen  Bildungskeime  des  Gefühles  zur  Entfaltung  bringe  nnd  durch 
Pflege  in  gekennzeichneter  Weise  einer  reichen  Ernte  entgegenführe. 

Da  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  nach  dem  Bisherigen  das 
Gefühl  ein  reges  und  warmes  ist,  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  änßere 
Eindrücke,  die  auf  dasselbe  ein  wirken,  von  relativ  bedeutendem  Ein- 
flüsse auf  das  ganze  Gemüths-  und  Gefühlsleben  sein  müssen,  dass 
demnach  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  in  der  Gemütsverfassung,  die 
man  wol  des  öfteren  als  Gemütsruhe  bezeichnet  hat,  bei  den  Frauen 
seltener  als  bei  den  Männern  zu  finden  sein  wird,  dass  also  auch  bei 
den  ersteren  eine  Störung  dieses  Gemüthsmveaus  weit  leichter,  die 
Art'ecte  mithin  viel  häufiger,  intensiver,  aber  auch  viel  kürzer  an  Dauer 
sein  werden,  als  bei  den  letzteren,  die  infolge  einer  schon  oben  be- 
rührten einheitlichen  Ordnung  der  an  sich  minder  lebhaften  Gefühls- 
elemente der  Erregung  schwieriger  zugänglich  sind  und  deshalb  Affecte 
zeigen,  welche  sich  zwar  zunächst  gering  an  Intensität,  aber  bedeutend 
an  Zeitdauer  erweisen,  wie  dies  die  Geschichte,  das  gewöhnliche  Leben 
an  vielen  Beispielen  zu  veranschaulichen  im  Stande  ist.  — 

Wenn  nach  den  obigen  Darlegungen  die  vitalen  Empfindung- 
complexe,  welche  sich  infolge  des  Gesammtlebensprocesses  in  der  Seele 
bilden,  die  Basis  abgeben,  auf  welcher  sich  die  Iehvorstellung  und 
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durch  deren  Entgegensetzung  zu  den  Vorstellungen  der  Außenwelt 
das  Selbstbewusstsein  aufbaut,  so  darf  es  uns,  da  sich  diese  Ver- 
hältnisse beim  Mädchen  mit  einer  besonderen  Stärke  und  Intensität 
geltend  machen,  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  sehen,  dass  sich  diese 
Ich  Vorstellung  des  Weibes  keineswegs  so  klar  und  lichtvoll,  wie  es 
beim  Manne  geschieht,  darstellt,  dass  sie  vielmehr  sehr  häufig  mit 
Gefühlselementen  durchflochten  erscheint  und  so  jenen  charakteristi- 
schen Zug  des  weiblichen  Bewusstseins  begründet,  den  wir  in  seiner 
Beziehung  auf  die  Außenwelt  als  natürliche  Anmutli,  in  seiner 
snbjectiven  Vertiefung  aber  als  das  Schamgefühl  bezeichnen.  Aus 
der  Natur  und  Entstehung  dieses  letzteren  geht  aber  hervor,  dass 
das  Mädchen  infolge  dieser  erregteren  Gefühlsbeimischungen  der  Ich- 
vorstellung  weit  zarter  erscheint  und  viel  eher  durch  eine  Äußerung 
wegen  des  damit  gegebenen  Contrastes  sich  verletzt  fühlt,  ja  im  Falle 
der  Wiederholung  wol  sogar  eher  eine  gewisse  Stumpfheit  und  Scham- 
losigkeit zeigt,  als  der  Knabe,  bei  dem  sich  das  Selbstbewusstsein  an 
der  Hand  der  klarerkannten  Unterscheidung  von  der  Außenwelt  voll- 
zieht, sich  deshalb  weniger  reich  an  Gefühlselementen  darstellt,  und 
infolge  dessen  sich  lichtvoller  vom  psychischen  Hintergründe  abhebt, 
so  dass  wol  einer  Äußerung  des  Tadels  mit  einer  scheinbaren  Kälte 
und  Roheit  begegnet  werden  kann.  Welche  Bedeutung  dieses  ge- 
wonnene Resultat  besonders  für  die  Verhängung  von  Strafen  hat, 
liegt  auf  der  Hand  und  braucht  nicht  erst  des  näheren  dargethan  zu 
werden.  — Dieser  Punkt  ist  es  auch,  von  dem  aus  manche  andere 
Eigenthümlichkeit  der  Geschlechter  erklärt  werden  kann.  Da  sich 
nämlich  das  Mädchen  gerne  den  unmittelbaren  Eindrücken  hingibt, 
in  denselben  und  ihrer  Wirkung  auf  das  Bewusstsein  zu  verharren 
sucht,  so  erhellt  auch,  wie  es  möglich  sein  kann,  dass  das  Weib  mein- 
em Gefühl  für  die  engere  Heimat,  also  auch  ein  tieferes  National- 
gefühl besitzt,  während  der  Mann  seinen  Blick  gern  über  die  Heimat 
hinausschweifen  lässt,  an  Stelle  der  Anhänglichkeit  an  den  heimischen 
Boden  eine  gewisse  Heimatflüchtigkeit,  an  Stelle  eines  tieferen  National- 
gefühles ein  kräftiges  Nationalbewusstsein  bekundet,  in  welchem  sich 
die  Eigenthiimlichkeiten  des  eigenen  Volkes  im  Gegensätze  zu  den- 
jenigen eines  anderen  in  Klarheit  darbieten,  aber  doch  in  diesem 
scheinbaren  Gegensätze  auf  Grund  des  erkannten  Gemeinsamen  die- 
jenige Lebensansicht  erhält,  die  wir  den  Kosmopolitismus  nennen. 
Um  auch  hier  Einseitigkeiten  in  der  psychischen  Entwickelung 
vorzubeugen,  ist  es  besonders  die  Aufgabe  der  Geschichte  und 
Geographie,  theils  berichtigend,  theils  ergänzend  in  die  Entfaltung 
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des  Bewusstseins  bei  beiden  Geschlechtern  nach  dieser  Seite  hin 
einzngreifen. 

Ein  ähnlicher,  ja  gleicher  Unterschied  macht  sich  auch  bezüglich 
der  religiösen  Gefühle  geltend.  Eignet  es  dem  Weibe,  dem  unmittel- 
baren Eindrücke  nachztigeben,  so  liegt  es  auch  auf  der  Hand,  dass  es 
bei  seiner  religiösen  Entwickelung  hauptsächlich  den  in  der  Natur 
und  im  Menschenleben  sich  ergebenden  sogenannten  ästhetischen  und 
praktischen  Motiven  folgt,  auf  Grund  derselben  seine  religiöse  Gefühls- 
welt zu  entwickeln  sucht  und  sich  so  mehr  den  pietistischen.  ja 
schwärmerischen  Ansichten  öffnet,  während  dagegen  der  Mann  haupt- 
sächlich durch  intellectuelle  Erscheinungen  veranlasst  wird,  etwas 
Überirdisches  anzunehmen  und  dem  entsprechend  sein  religiöses  Be- 
dürfnis zu  befriedigen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  der  Religions- 
unterricht der  Mädchen  unter  Benutzung  der  vorhandenen  religiösen 
Stimmungen  feste  Stützen  in  der  Vorstellungswelt,  derjenige  der 
Knaben  aber  Anknüpfungspunkte  im  Gemüthe  als  Gesammtheit  der  vor- 
handenen Stimmungen  und  Gefühle  anstreben  und  so  auf  der  einen 
Seite  der  Schwärmerei,  auf  der  andern  dagegen  dem  religiösen  In- 
differentismus vorzubeugen  suchen  muss.  — 

Aber  nicht  blos  intellectuell  und  ästhetisch-religiös  ist  eine  Differenz 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zu  verzeichnen,  nein,  auch  rück- 
sichtlich der  praktischen  Seite  des  Bewusstseins  macht  sich  ein  solcher 
bemerkbar.  Legen  wir  uns  deshalb  auch  hier  die  Frage  vor:  Inwie- 
fern bedingt  die  größere  oder  geringere  Reizbarkeit  auch 

m. 

einen  moralisch-praktischen  Geschlechtsunterschied? 

Da,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  beim  weiblichen  Geschleckte 
infolge  einer  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Nerven  die  vitalen  Empfin- 
dungen in  einer  gewissen  Weise  prävaliren  und  so  ein  reges,  reiches 
und  tiefes  Gefühls-  und  Gemüthsleben  bedingen,  so  liegt  es  nahe, 
anzunehmen,  dass  bei  ihm  auch  das  Triebleben,  welches  in  jenem  seine 
Wurzel  besitzt,  in  seinen  niederen,  wie  in  seinen  höheren  Ent- 
wickelnngsformen  ein  relativ  stärkeres  sei,  als  bei  den  männlichen 
Individuen,  bei  denen  dasselbe  minder  stark  zur  Erscheinung  gelangt. 
Unter  anderen  sei  hier  besonders  darauf  hingewiesen,  dass,  da  die 
Ichvorstellung  bei  dem  Mädchen  mehr  von  dem  Gefühle  beeinflusst 
und  so  auf  die  Vorstellung  des  eigenen  Körpers  und  dessen  äußere 
Erscheinung  bezogen  wird,  vor  allem  diejenigen  Triebe,  welche  auf 
diese  äußere  Erscheinung  des  Ichs,  also  des  Körpers  gerichtet  sind, 
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dominiren  und  zur  Entfaltung  kommen,  wie  dies  mehr  als  zu  deutlich 
bei  dem  Nachahmungstriebe  auf  dem  Gebiete  der  Mode  zum  sicht- 
baren Ausdrucke  gelangt.  Beachtet  der  Knabe,  dessen  Ichvorstellung 
in  mehr  objectiver  Weise  sich  entfaltet,  also  weniger  auf  dem 
psycliischen  Bilde  des  eigenen  Körpers  basirt,  bezüglich  dieses  Gegen- 
standes einen  gewissen  Conservatismus,  der  nur  hin  und  wieder  der 
tyrannischen  Sitte  halber  verlassen  wird,  so  erscheint  das  Mädchen, 
das  Weib  nach  dieser  Seite  nur  allzu  liberal,  ja  revolutionär,  eine 
Thatsache,  die  ein  auch  nur  flüchtiger  Blick  auf  unsere  Damenwelt 
mit  ihren  eigentümlichen  Kleiderformen  und  mitunter  grellen  Farben- 
combinationen  klar  vor  die  Augen  stellt.  Wird  demnach  die  Frau 
mehr  durch  die  äußere  Erscheinung  einer  Person  infolge  des  Contrastes 
zum  eigenen  Ich  zur  Nachahmung  gereizt,  so  sucht  der  Mann  haupt- 
sächlich die  ihm  imponirende  Handlung  auf,  um  sie  in  gleicher  Weise 
auszuführen  und  so  dem  Momente  der  Kraft  in  seiner  eigenen  Ichvor- 
stellung eine  Stärkung  zu  verleihen. 

Ist  schon  nach  dem  Obigen  in  Rücksicht  auf  die  Gefühlswelt  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Differenz  der  Geschlechter  zu  verzeichnen, 
so  wird  diese,  sobald  eine  Gruppe  gleichartiger  Gefühle  des  öftereu 
erzeugt,  damit  aber  verstärkt  und  so  zu  einer  gewissen  Herrschaft 
geführt  wird,  noch  charakteristischer,  da  die  entstandenen  Neigungen 
bei  dem  Weibe  zahlreicher,  lebhafter,  aber  auch  viel  variabler 
auftreten,  als  dies  bei  dem  Manne  der  Fall  zu  sein  pflegt,  bei 
welchem,  wie  bereits  erläutert,  die  Gefühle  langsam  sich  bilden, 
ordnen  und  deshalb  auch  festere  Complexe  eingehen,  welche  das 
Neue  zu  appercipiren  und  dem  allzu  schnellen  Wechsel  zu  trotzen 
vermögen. 

In  Rücksicht  auf  dieses  Ergebnis  der  Untersuchung  erklärt  es 
sich  auch,  dass  die  Leidenschaften,  welche  sich  aus  der  Constanz  der 
Neigungen  entwickeln,  bei  weiblichen  Individuen  zwar  feuriger  und 
momentan  entschiedener  sich  geltend  machen,  dabei  aber  sehr  bald 
erlahmen  und  erkalten,  dass  dagegen  bei  männlichen  Personen  die 
Entwickelung  derselben  langsamer,  aber  um  so  sicherer  und  fester 
sich  vollzieht,  so  dass  eine  Beherrschung  oder  Beseitigung  dieser 
psychischen  Anomalien  nur  mit  Anstrengung  und  Mühe  zu  gelingen 
vermag.  Auch  hierzu  liefert  die  tagtägliche  Erfahrung  der  Beispiele 
verschiedene.  — 

Die  bisherigen  Erwägungen  haben  aber  den  moralisch-praktischen 
Geschlechtsunterschied  noch  keineswegs  erschöpft,  führen  vielmehr  auf 
eine  der  augenfälligsten  Differenzen  zwischen  Mann  und  Weib  hin, 
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auf  diejenige,  die  sieh  in  betreff  der  Willensäußerung  und  -motivirung 
herausstellt. 

Da  nach  den  obigen  Bemerkungen  das  Vorstellungsleben  des 
Weibes  den  Charakter  der  Lebhaftigkeit,  aber  auch  einer  gewissen 
Verschwommenheit,  dasjenige  des  Mannes  hingegen  das  Gepräge  der 
Ruhe  und  Klarheit  zeigt,  da  ferner  bei  dem  Wollen  einer  Handlung 
infolge  der  Zweckvorstellung  verschiedene  psychische  Reihen  als 
Hilfen,  hier  Motive  genannt,  ins  Bewusstsein  drängen  nnd  eine  genane 
Abwägung  nach  ihrem  Inhalte  erfordern,  wenn  der  Zustand  der  Über- 
legung durch  die  Entscheidung  für  eine  derselben  seinen  Abschluss 
finden  soll,  so  leuchtet  es  ein,  dass  sich  das  schwache  Geschlecht  viel 
eher  und  schneller,  durch  hervorragende  Vorstellungselemente  ver- 
anlasst, zu  einer  Entscheidung  nnd  so  zum  Handeln  wird  entschließen 
können,  als  das  sogenannte  starke,  dem  sich  der  Vorstellungsinhalt 
klarer  darbietet  und  dem  deshalb  auch  die  Auswahl  unter  den  ver- 
schiedenen im  Bewusstsein  vorhandenen  Motiven  schwerer  fallen  und 
eine  längere  Zeit  kosten  wird.  Daraus  erhellt  also,  dass  sich  das 
Weib  schneller  entscheidet  und  deshalb  auch  schneller  zur  Handlung 
vorsehreitet,  sich  aber  auch  leichter  von  außen,  sei  es  durch  Personen, 
sei  es  durch  das  in  der  Sitte  ausgeprägte  Herkommen,  bestimmen 
lässt  und  somit  seltener  zu  strengen  und  allgemeinen  Maximen  seiner 
Willensäußerungen  gelangen  wird,  als  der  Mann,  bei  welchem  sich 
infolge  ruhiger  Überlegung  ans  den  gleichartigen  Entscheidungen 
Grundsätze  bilden  und  einem  sittlichen  Charakter  das  Dasein  geben, 
unter  dessen  selbstgegebenen  Gesetzen  sich  das  Gefühl  der  Freiheit 
zu  entfalten  vermag.  Deshalb  hat  Goethe,  dieser  Psycholog  unter 
den  Dichtern,  ganz  recht,  wenn  er  in  seinem  Tasso  spricht:  „Nach 
Freiheit  strebt  der  Mann,  das  Weib  nach  Sitte!“  Aus  dieser  Dar- 
legung ergibt  sich  auch,  dass  das  Weib  wegen  des  Mangels  an  einem 
consequenten  und  universellen  Charakter  eine  auffallende  Unselbständig- 
keit und  Wankelmüthigkeit  zeigt  und  sich  gerne  einer  Stütze  ver- 
sichert, an  welcher  es  sich  festhalten,  emporranken  und  so  den 
mannigfachen  Anlässen  zum  Handeln,  die  das  Leben  nahelegt,  be- 
gegnen kann,  dass  im  Gegensätze  hierzu  der  Mann  eine  Sicherheit, 
Entschiedenheit  und  Selbständigkeit  an  den  Tag  legt,  die  von  einem 
ausgebildeten  Gefühle  persönlicher  Freiheit  und  Verantwortungspflicht 
spricht  und  von  dem  Adel  echter  Männlichkeit  begründet,  wie  er  in 
der  Autorität  des  Vaters  inmitten  der  Familie  am  besten  zum  Aus- 
drucke gelangt.  — 

Da  das  Mädchen,  das  Weib  bei  der  Erscheinung  verharrt  und 
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nicht,  wie  der  Mann  es  liebt,  auf  Grund  derselben  in  analytischer 
Weise  zu  C'ausalreihen  zu  kommen  sucht,  so  liegt  es  auch  auf  der 
Hand,  dass  es  nur  naheliegende  Zwecke  zu  verwirklichen,  im  engeren 
Kreise  der  Familie  zu  handeln  sich  bestrebt,  während  der  Mann,  ja 
schon  der  Knabe  ferne  Ziele  ins  Auge  fasst,  zu  deren  Erreichung 
woldurchdachte  Pläne  entwirft,  um  derenwillen  sogar  die  Gegenwart 
im  lichte  der  unbekannten  Zukunft  betrachtet  und  seinen  eigentlichen 
Wirkungskreis  in  die  große  Gesellschaft  verlegt,  um  in  derselben  in- 
mitten des  Kampfes  um  das  Dasein  sein  letztes  Ziel,  das  sich  als 
Zweckvorstellung  seinem  Bewusstsein  in  besonderer  Stärke  darbietet, 
zu  erstreben. 

So  scheint  schon  die  natürlich-psychische  Entwickelung  darauf 
hinzudeuten,  dass  das  Weib  für  das  Haus,  der  Mann  für  das  öffentliche 
Leben  l>estimmt  sei,  wie  dies  Schiller,  der  Pliilosopli  unter  den  Dichtern, 
in  seiner  „Glocke“  in  so  meisterhafter  Weise  zur  Darstellung  gebracht 
hat,  dass  das  erstere  bei  seinen  Äußerungen  mehr  das  Kleinliche 
beachtet,  über  welches  der  letztere  mit  einer  gewissen  Sorglosigkeit 
hinwegschreitet,  indem  er  dasselbe  ins  Verhältnis  zu  höheren  Zweken 
setzt  und  so  seine  Wertlosigkeit  erkennt, 

Überblicken  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate  unserer  psycho- 
logischen Analyse,  so  werden  wrir  sagen  können,  dass  das  weibliche 
Geschlecht  mehr  zur  Passivität  und  infolge  dessen  auch  zum  Sichver- 
senken  in  das  eigene  Innere,  das  männliche  dagegen  mehr  zur 
Außenwelt  disponirt  ist,  dass  das  Weib  durchschnittlich  mehr  das 
sanguinische  oder  melancholische,  der  Mann  aber  meist  das  cholerische 
oder  phlegmatische  Temperament  zeigt.  Außerdem  ergibt  sich,  dass, 
wie  die  statistischen  Angaben  der  Psychiatrie  daliegen,  das  schwache 
Geschlecht  infolge  der  relativ  größeren  Lebhaftigkeit  des  seelischen 
Lebens  eher  psychischen  Krankheiten  ausgesetzt  ist,  als  das  sogenannte 
starke,  dass  es  aber  auch  im  Durchschnitte  leichter  ist,  das  Weib 
seiner  geistigen  Gesundheit  zurückzugeben,  als  den  Mann,  bei  welchem 
eine  Verrückung  des  Selbstbewusstseins  zu  tief  in  den  psychischen 
Organismus  eingreift  und  um  deswillen  schwieriger  ausgeglichen  und 
beseitigt  werden  kann. 

Ist  es  also  nach  allem,  was  sich  ergeben  hat,  keineswegs  abzu- 
leugnen, dass  sowol  intelleetuell,  wie  auch  ästhetisch -religiös  und 
moralisch-praktisch  eine  wesentliche  Geschlechtsdifferenz  besteht,  so 
darf  dies  jedoch  nicht  in  der  Weise  gefasst  werden,  als  ob  das  nächst- 
beste Individuum  ein  Beleg  für  die  Wahrheit  der  gefundenen  Resultate 
sein  müsste;  gibt  es  doch  zwischen  der  echten  Weiblichkeit  und  der 
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wahren  Männlichkeit  unendlich  viele  Grade  der  Annäherung,  wie  dies 
ja  deutlich  das  gewöhnliche  Leben  beweist,  indem  es  uns  nicht  nur 
Frauen  zeigt,  die  sowol  physisch  als  auch  psychisch  den  Mann  dar- 
stellen und  die  Sprache  mit  dem  Worte  der  „ Mannweiber“  bereichert 
haben,  sondern  uns  auch  Männer  vorführt,  deren  ganze  Erscheinung 
eine  weibische  ist  und  die  um  deswillen  sehr  oft  die  Zielscheibe  des 
Spottes  und  Hohnes  abgeben  müssen.  Außerdem  kann  diese  natür- 
liche Differenz  durch  verschiedene  Einflüsse  in  positiver  oder  negativer 
Weise  Änderungen  erleiden,  wie  denn  besonders  die  Bildung  den 
Unterschied  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Geschlechte  zu  ver- 
wischen, aber  auch  zu  vergrößern  im  Stande  ist. 

Sehen  wir  von  solchen  Einflüssen  und  den  vorhin  erwähnten 
doppelsinnigen  Gestalten  der  Geschlechter,  die  ja  nur  als  Ausnahmen 
betrachtet  werden  können,  ab,  so  müssen  wir  uns  auf  Grund  obiger 
Auseinandersetzungen  dahin  aussprechen,  dass  die  beregte  Differenz 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  menschliche  Individualität  wichtig  genug 
ist,  um  einer  eingehenderen  praktischen  Beachtung  wert  erachtet  zu 
werden,  dass  besonders  die  Erziehung  und  der  Unterricht  Veran- 
lassung haben,  dieselbe  vor  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  Ent- 
wickelung, zu  welcher  das  Leben  und  die  Stellung  des  Mannes  und 
des  Weibes  in  demselben  drängen,  zu  bewahren,  um  dadurch  eine 
naturgemäße  individuelle  wie  sociale  Entfaltung  des  künftigen  Ge- 
schlechtes, die  ja  dem  Vater  wie  der  Mutter  obliegt,  zu  begründen 
und  zu  ermöglichen. 


Über  den  Gebrauch  von  Lehrbüchern  in  den  Volksschulen.*) 

Vortrag,  gehalten  am  23.  März  1882  im  Lehrerrerein  zu  Hernals  bei  Wien, 
ron  Dr.  Friedrich  Dittes. 

Ich  habe  mir  vorgenommen,  Ihre  Aufmerksamkeit  heute  auf  eine 
Schulfrage  zu  richten,  die  in  erster  Linie  nicht  der  Schulpolitik,  son- 
dern der  Schulpädagogik  zugehört,  nämlich  auf  die  Frage  der  Schul- 
bücher. Dieses  Thema  habe  ich  deshalb  gewählt,  weil  ich  hinsichtlich 
desselben  einen  Standpunkt  vertrete,  den  gegenwärtig  bei  uns  nur 
die  Minorität  der  Schulmänner  theilt,  also  eineu  von  der  vorherrschen- 
den Ansicht  und  der  üblichen  Praxis  abweichenden  Standpunkt;  da 
ich  nun  sehe,  dass  die  Schulbücherfrage  mehr  und  mehr  in  derjenigen 
Richtung,  die  ich  als  verfehlt  betrachte  und  daher  bekämpfen  muss, 
der  Entscheidung  zugeführt  wird,  will  ich  Ihnen  meine  Bedenken 
offen  darlegen.  Um  sogleich  mein  Thema  näher  zu  bezeichnen,  be- 
merke ich,  dass  ich  keineswegs  beabsichtige,  die  vorhandenen  Schul- 
bücher einer  Kritik  zu  unterziehen;  ich  will  vielmehr  vom  Gebrauch 
der  Schulbücher  sprechen,  aber  nicht  von  der  Art  und  Weise,  sondern 
von  der  Zulässigkeit  dieses  Gebrauches,  also  nicht  von  der  methodischen 
Benutzung,  sondern  von  der  principiellen  Berechtigung  von  Lehr- 
büchern in  der  Volksschule.  Die  Frage  stellt  sich  nun  so:  Sollen 
in  Volksschulen  Lehrbücher  überhaupt  in  Verwendung  kommen?  — 
Erst  wenn  diese  Frage  entschieden  ist,  kann  eventuell  erörtert  werden 
wie  diese  Verwendung  zu  gestalten  sei. 

Ich  bin  nun  der  Meinung,  dass  die  Mehrzahl  der  Schulbücher, 
welche  gegenwärtig  im  Gebrauche  stehen,  überhaupt  gar  nicht 
verwendet  werden  sollen  (auch  wenn  sie  an  sich  fehlerlos  abgefasst 
wären),  dass  sie  nicht  nützlich,  sondern  schädlich  sind,  sofern  sie 
nämlich  den  Schulkindern  als  Leitfäden  des  Unterrichtes  dienen  sollen, 
ln  den  Händen  der  Lehrer  können  sie  gute  Dienste  thun,  freilich  nicht 
im  Schulzimmer  wälirend  des  Unterrichtes,  sondern  zu  Hause  bei  der 
Vorbereitung.  Aber  für  den  Gebrauch  der  Schulkinder  eignen  sich 
solche  Bücher  nicht.  Dennoch  werden  deren  seit  einiger  Zeit  immer 
mehr  angefertigt  und  in  die  Schulen  eiugeführt.  In  Deutschland,  nament- 

*)  Zwar  ist  dieses  Thema  schon  einmal  in  dieser  Zeitschrift  behandelt  worden 
(Jahrg.  II.  S.  601),  aber  da  dasselbe  streitig  nnd  wichtig  ist,  auch  mehr  und  mehr 
in  die  Schulpraxis  eingreift,  hielt  ich  eine  nochmalige  Erörterung  desselben  für 
gerechtfertigt.  D. 
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lieh  in  Preußen,  ist  unter  den  Titeln  -Leitfaden'1,  -Wiederholungsbuch". 
„Realienbuch'1,  -Ergebnisse  des  Unterrichtes“  n.  s.  w.  bereits  eine  ganze 
Literatur  von  Abrissen  der  Volksschuldisciplinen  entstanden,  und  in 
Österreich  ist  man  nicht  zurückgeblieben,  hat  man  vielmehr  den  für 
Schulkinder  bestimmten  Handbüchern  den  größten  Umfang  gegeben. 
Hier  wie  dort  waren  Acte  der  Gesetzgebung  die  Veranlassung  zu 
dieser  literarischen  Production.  Als  nämlich  die  neueren  Schulgesetze 
und  Schulregulative  den  Realien  mehr  Raum  gewährten  und  überhaupt 
eine  erhöhte  Volksbildung  vorschrieben,  tauchte  bald  die  Meinung  auf, 
man  müsse  für  die  Hand  der  Kinder  -Leitfaden“  abfassen,  welche 
das  „Wissenswürdigste“  und  „Unentbehrlichste“,  den  „Inbegriff“  n.  s.  w. 
der  vorgeschriebenen  Disciplinen  schwarz  auf  weiß  fixiren  sollten,  uni 
so  entwickelte  sich  gar  bald  eine  recht  lebhafte  Schulbücherindustrie. 
In  Preußen  datirt  diese  Erscheinung  von  den  „Allgemeinen  Be- 
stimmungen“, welche  der  Minister  Falk  im  Jahre  1872  erlassen  hat, 
in  Österreich  von  dem  Schulgesetze  aus  dem  Jahre  1869  und  den  auf 
Grund  dieses  Gesetzes  erlassenen  Verordnungen  und  Lehrplänen. 
Dabei  ist  nur  der  Unterschied,  dass  in  Österreich  die  Lehrbücher  für 
Volksschulen  durchschnittlich  breiter  und  complicirter  angelegt  sind, 
als  in  Preußen.  In  dem  letzteren  Staate  ist  meines  Wissens  kein 
solches  Werk  erschienen,  das  nicht  in  einem  Bande  Alles  enthielte, 
was  man  der  wissbegierigen  Jugend  aus  dem  Schatze  der  Gelehrsam- 
keit gedruckt  in  die  Hand  geben  will.  Die  preußischen  Leitfaden 
sind  Gesammtlehrbücher  für  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie, 
Geographie  und  Weltgeschichte,  zum  Theil  auch  für  deutsche  Sprach- 
lehre nebst  Zubehör,  ausnahmsweise  auch  für  Geometrie,  und  diese1 
Handbücher  haben  meist  einen  mäßigen  Umfang.  In  Österreich  hin- 
gegen haben  wir  eigene  Lehrbücher  für  jede  der  genannten  Disciplinen 
und  da  wieder  für  jeden  Zweig  derselben,  so  dreibändige  Leitfäden, 
der  Naturgeschichte,  der  Weltgeschichte,  der  Physik.  Und  wenn 
etwa  ein  Familienvater  nach  und  nach  drei  oder  mehr  Kinder  zur 
Schule  schickt  und  jedem  derselben  die  eingeführten  Bücher  kauft,  so 
kann  er  allmählich  eine  kleine  Bibliothek  vor  seinen  Augen  entstehen 
sehen. 

Es  steht  für  mich  fest,  dass  Bücher  dieser  Art  zu  einer  Über- 
häufung der  Kinder  mit  Lehrstoffen  führen  und  dass  es  unmöglich 
ist,  die  eingeführten  dreibändigen  Naturgeschichten,  Weltgeschichten 
u.  s.  w.  in  einer  achtclassigen  Volks-  oder  Bürgerschule  auch  nnr 
einigermaßen  gründlich  zu  absolviren.  Die  Kinder  mögen  wol  große 
Partien  ihrer  Leitfaden  beim  Abfragen  hersagen;  ein  lebendiges  Ver- 
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ständnis  und  sicheres  Behalten  des  gebotenen  Lehrstoffes  aber  ist  auch 
bei  den  talentvollsten  Schülern,  selbst  die  allergeschicktesten  Lehr- 
kräfte vorausgesetzt,  nicht  erreichbar.  Ich  beschränke  mich  bei 
meinen  gegenwärtigen  Erörterungen  über  das  Lehrbücherwesen  auf 
die  Volks-  (und  Bürger-)  Schulen,  da  in  den  höheren  Schulen,  wo 
zwar  auch  Missbräuche  der  fraglichen  Art  Vorkommen,  doch  andere 
Verhältnisse  und  Voraussetzungen  bestehen.  Bezüglich  der  Volks- 
schulen dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  zum  Besuch  derselben  eine 
staatliche  Verpflichtung  besteht,  dass  also  die  Kinder  gezwungen  sind, 
dem  Bildungsgang  derselben  sich  zu  unterwerfen,  und  dass  wir  daher 
um  so  weniger  Anforderungen  an  sie  stellen  sollen,  welche  nicht  als 
nothwendig  und  erreichbar,  ja  nicht  einmal  als  zweckmäßig  erscheinen. 
Es  kommt  weiter  in  Betracht,  dass  wir  in  den  Volksschulen  auch  zahl- 
reiche Kinder  von  minder  bemittelten  und  ganz  armen  Eltern  haben, 
und  auch  aus  diesem  Grunde  können  wir  die  Frage:  Sind  Lehrbücher 
nothwendig?  nicht  leicht  nehmen. 

Ich  sage:  die  meisten  der  gebräuchlichen  Bücher  sind,  nicht 
etwa  blos  nach  ihrer  speciellen  Beschaffenheit,  sondern  ihrer  ganzen 
Art  nach,  überflüssig  und  unnütz.  Und  worauf  stütze  ich  meine 
Ansicht?  — Zunächst  fragt  es  sich:  wie  stellt  sich  die  Sache  nach 
Maßgabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen?  Wenn  unser  Schulgesetz  die 
Forderung  enthielte:  Es  müssen  Lehrbücher  in  den  Händen  der 
Schulkinder  sein,  so  müsste  man  dem  nachkommen,  so  lange  nicht 
eine  günstige  Zeit  zur  Abänderung  des  Gesetzes  erschiene.  Nach 
unserem  Schulgesetze  ist  es  aber  nicht  nothwendig,  dass  in  den 
Volks-  (und  Bürger-)  Schulen  .Lehrbücher  gebraucht  werden.  Dasselbe 
enthält  nur  Bestimmungen  über  die  Zulässigkeit  von  Lehr-  und 
Lesebüchern  und  über  die  Wahl  der  für  zulässig  erklärten  Lehr-  und 
Lesebücher;  aber  der  Gebrauch  von  Lehrbüchern  ist  weder  positiv 
geboten,  noch  positiv  verboten.  So  ist  es  auch  in  anderen  Ländern. 
Die  Frage  ist  eine  offene.  Von  den  Pflichten  der  Eltern  heißt  es  in 
unserem  Gesetze  u.  a.:  Sie  sind  gehalten,  die  erforderlichen  „Schul- 
bücher“ und  andere  Lernmittel  anzuschaffen,  während  an  den  früher 
erwähnten  Stellen  der  Ausdruck  „Lehr-  und  Lesebücher“  steht.  Das 
..Erforderliche“  nun  wird  durch  das  Ermessen  der  Schulbehörden  und 
das  Gutachten  des  Lehrstandes  zu  bestimmen  sein.  Was  ist  denn 
nun  eigentlich  zu  einem  erfolgreichen  Betrieb  des  allgemeinen  Schul- 
unterrichtes erforderlich?  Um  dies  genau  zu  definiren,  muss  man, 
glaube  ich,  vorerst  die  allgemeinere  Frage  stellen:  Welche  Factoren 
gehören  überhaupt  zu  einer  Schule?  Was  muss  vorhanden  sein,  damit 
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eine  Schule  bestehen  und  gedeihen  könne?  Abgesehen  von  den  äußeren 
(räumlichen  und  zeitlichen)  Bedingungen,  gehören  dazu  nothwendig 
Schüler  und  Lehrer,  ferner  eine  Lehrsubstanz,  ein  Lehrstoff,  und  hier- 
mit rücken  wir  unserem  Thema  näher.  Es  fragt  sich  nämlich:  wo 
und  wie  soll  diese  Lehrsubstanz,  dieser  Lehrstoff  zur  Erscheinung 
kommen,  so  dass  ihn  die  Kinder  erfassen  können?  — Ohne  Zweifel 
muss  das  den  Schülern  zu  übermittelnde  Wissen  und  Können  vorerst 
im  Lehrer  vorhanden  sein:  der  Lehrer  muss  die  Lehrsubstanz  in  sich 
tragen  und  beherrschen.  Sie  ist  der  Bildungsschatz,  welcher  im 
Lehrer  leibt  und  lebt  und  den  er  von  Geist  zu  Geist  übertragen  soll, 
nämlich  sein  Wissen  und  Können,  seine  Einsicht,  seine  moralischen  Grund- 
sätze u.  s.  w.  Und  so  brauchen  wir  in  der  Schule  zunächst  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  Schüler  und  Lehrer,  in  deren  Wechselwirkung 
sich  der  Schulzweck  realisirt.  Nun  aber  lässt  sich  der  Lehrstoff 
seinen  Elementen  nach  nicht  direct  von  Geist  zu  Geist  übertragen, 
weil  der  ganze  Entwickelungsgang  des  Menschen,  speciell  des  Kindes, 
auf  einer  realen  Basis  beruht,  die  in  der  Anschauung,  nicht  aber 
im  Worte  liegt.  Daher  ist  es  in  sehr  vielen  Fällen  nothwendig,  dass 
man  Lehrobjecte  in  die  Schule  bringt,  also  Pflanzen,  Tliiere,  Mineralien, 
oder  auch  Apparate,  die  das  eigentliche  Lehrobject  möglichst  genau 
darstellen,  physikalische  Instrumente  zur  Hervorbringung  von  Natur- 
erscheinungen u.  s.  w.,  kurz  Lehrmittel.  Jedenfalls  müssen  wir  zu- 
geben, dass  neben  der  persönlichen,  hauptsächlich  durch  die  Sprache 
statt  findenden  Einwirkung  des  Lehrers  auf  den  Schüler  auch  Sachen, 
Gegenstände,  Lehrobjecte,  Bildungsmittel  nöthig  sind.  Gehören  nun 
hierzu  auch  Bücher,  und  sind  sie  unentbehrlich?  Innerhalb  gewisser 
Grenzen:  ja!  Alle  Bücher  können  wir  nicht  entbehren,  weil  unsere 
Bildung  nicht  mehr  so  primitiv  ist,  wie  etwa  die  der  alten  Perser 
und  Spartaner  war,  bei  denen  Schulen  bestanden  ohne  Schrift,  ohne 
Buch,  nur  auf  persönlicher  Wechselwirkung  zwischen  Lehrenden  und 
Lernenden  beruhend.  Unsere  heutige  Cultur  ist  einem  wesentlichen 
Theile  nach  eine  literarische:  wir  können  der  Schrift  und  des  Buch- 
druckes nicht  entbehren.  Einen  Theil  ihrer  Lehrsubstanz  muss  auch 
die  Volksschule  aus  Büchern  entlehnen:  Lesen  und  Schreiben  sind 
unentbehrliche  Bestandteile  der  modernen  Bildung.  Sollen  aber  die 
Kinder  lesen  leimen,  dann  im  Lesen  sich  üben  und  durch  Lesen  sich 
bilden  lernen,  so  muss  man  ihnen  nothwendiger  Weise  Bücher  in  die 
Hand  geben,  und  so  zeigt  sich  das  Lesebuch  als  ein  nicht  nur 
gerechtfertigtes,  sondern  als  ein  ganz  uneubehrliches  Lernmittel  der 
modernen  Volksschule;  man  kann  es  geradezu  einen  Lehrgegenstand. 
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ein  wirkliches  Object  der  Lehr-  und  Lemthätigkeit  nennen.  Dies  gilt 
zuerst  vom  Äußeren,  von  den  Zeichen  der  Sprachl&ute,  von  der  Schrift 
selbst,  dann  aber  besonders  auch  und  für  viel  längere  Zeit  vom 
Inneren,  vom  Gehalt  und  Sinn  der  Schrift.  Ein  Lesestück  ist  eben- 
sowol  Lehrgegenstand,  wie  eine  Pflanze  oder  ein  geometrischer  Körper. 
Es  soll  einerseits  nach  seinem  Inhalte,  anderseits  nach  seiner  sprach- 
lichen Form  aufgefasst  werden,  und  da  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  es 
den  Schülern  vorliegen  müsse.  Lesebücher  sind  also  vollkommen 
berechtigte,  ja  unentbehrliche  Hilfsmittel  unserer  Volksschulen.  — Wenn 
wir  ferner  Singunterricht  ertheilen  wollen,  so  muss  etwas  da  sein,  das 
gesungen  werden  soll:  ein  Text  und  eine  Melodie.  Nun  kann  zwar 
beides  direct  und  ausschließlich  dem  Gehör  der  Schüler  überliefert 
werden;  aber  es  kann  auch  sichtbar,  schriftlich  dargestellt  werden, 
und  es  kann  geradezu  Unterrichtsaufgabe  sein,  dass  die  Schüler  einen 
Text  auch  lesen  und  eine  Melodie  auch  in  Noten  auffassen  lernen. 
Gegen  den  Gebrauch  eines  zweckmäßigen  Singbiichleins,  das  mindestens 
zur  Erleichterung  des  Unterrichtes  dient,  ist  also  principiell  nichts 
einzuwenden.  — Zweifelhafter  ist  die  Zulässigkeit  von  Behelfen  für 
den  Rechenunterricht.  Soll  man  den  Kindern  nicht  wenigstens  Auf- 
gabensammlungen in  die  Hände  geben?  Wenn  ein  Lehrer  gleichzeitig 
mehrere  Abtheilungen,  vielleicht  acht  Jahrgänge  von  Schülern,  zu 
unterrichten  hat,  wird  es  für  ihn  eine  Erleichterung  sein,  wenn  er 
sie  auf  ihre  Aufgabenhefte  verweisen  kann;  und  es  lässt  sich  hier- 
gegen ein  grundsätzlicher  Einwand  nicht  erheben,  da  Rechenaufgaben 
wirkliche  Bildungsmittel  sind.  Doch  sind  gedruckte  Exempelbücher 
für  die  Hand  der  Kinder  nicht  nothwendig,  da  sich  Rechenaufgaben, 
namentlich  in  ungetheilten  Classen,  ohne  viel  Zeitaufwand  mittheilen 
lassen;  zudem  hat  der  Gebrauch  von  stehenden  Sammlungen  den  Nach- 
theil, dass  die  Kinder  leicht  auf  unredliche  Weise  zu  den  Auflösungen 
der  Aufgaben  zu  gelangen  suchen. 

Selbstverständlich  brauchen  die  Schulkinder  solche  Lernmittel, 
ohne  deren  Benutzung  die  Scluilzweke  gar  nicht  erreicht  werden 
können,  also  Schreibmaterialien,  Hefte  zum  Schreiben,  Zeichnen, 
Rechnen,  zu  geometrischen  und  sprachlichen  Übungen,  sowie  alle  sonst 
zur  Schularbeit  erforderlichen  Behelfe. 

Für  überflüssig  und  nachtheilig  aber  halte  ich  alle  eigentlichen 
Lehrbücher,  sofern  sie  in  den  Händen  der  Schulkinder  sein  und 
als  Leitfaden  für  den  Volksschulunterricht  dienen  sollen,  als  da  sind 
Abrisse  der  muttersprachlichen  Grammatik,  der  Literaturgeschichte, 
Metrik,  Poetik,  Stylistik,  Orthographie,  ferner  der  Geographie,  der 
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Naturkunde  aller  Zweige,  ebenso  der  Weltgeschichte,  der  Arithmetik, 
Geometrie,  natürlich  auch  der  Theorie  des  Gesanges,  des  Turnens, 
der  weiblichen  Handarbeiten,  des  Zeichnens,  Schreibens  u.  s.  w.  Und 
warum  bin  ich  gegen  solche  Behelfe?  Kurz  gesagt  deshalb:  weil  der 
Schulgebrauch  derselben,  also  die  Anknüpfung  des  Unterrichtes  an 
sie,  mit  der  gesammten  Didaktik  und  Methodik  im  Widerspruch  steht. 
Wenn  wir  das  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Bücherunwesen 
pflegen  wollen,  dann  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  auf  Comenius,  oder 
Rousseau,  oder  Pestalozzi  berufen;  dann  sind  alle  Grundsätze  der 
naturgemäßen,  entwickelnden  und  geistbildenden  Lehrkunst  außer 
Kraft  gesetzt.  Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  diese  Grundsätze  ein 
wenig.  Da  begegnen  wir  zuerst  dem  der  Anschaulichkeit.  Wie 
kann  man  von  Anschaulichkeit  reden,  wenn  man  den  Realunterricht 
an  ein  Buch  anschließt?  Früher  sagte  man:  der  Sachuuterrickt  soll 
an  das  Lesebuch  angeschlossen  werden.  Mit  Recht  hat  man  diese 
Maxime  verworfen.  Die  Behandlung  eines  Lesestückes  kann  sich  an 
die  wirkliche  Betrachtung  eines  Gegenstandes  anschließen;  man  kann, 
nachdem  man  Realien  anschaulich  behandelt  hat,  mit  Kindern  auch 
lesen,  was  das  Buch  darüber  enthält.  Aber  nicht  umgekehrt.  Denn 
die  Sprache  als  solche,  also  auch  ein  Lesestück,  gibt  keine  Sackvor- 
stellungen, weil  Sprache  und  Schrift  ihrem  Wesen  nach  abstract  und 
nur  Zeichen  (Ausdruck)  von  Vorstellungen  sind.  Daraus  ergibt  sich 
die  Beschränktheit  und  Bedingtheit  des  Nutzens  aller  sprachlichen 
Darstellungen,  also  auch  aller  Bücher.  Ersetzen  können  sie  das 
anschauliche,  directe,  selbstthätige  Lernen  niemals.  Sie  wirken  nur 
insoweit  wahrhaft  bildend,  als  der  Leser  im  Stande  ist,  iliren  Gehalt 
sich  zu  veranschaulichen,  was  er  nur  dann  vermag,  wenn  er  die 
erforderlichen  concreten  Vorstellungen  lebendig  in  sich  trägt,  um  sie 
dem  Worttexte  unterlegen  zu  können.  Daher  können  Bücher  bei 
gehöriger  Vorbildung  allerdings  zur  Fortbildung  sehr  nützlich  sein: 
wo  aber  die  entsprechende  Vorbildung  fehlt,  da  bleiben  sie  unver- 
standen, wenn  sie  nicht  gar  Confusion  erzeugen.  Man  darf  nicht 
glauben,  dass  das  Lernen  ihres  Wortlautes  auch  schon  die  Aneignung 
ihres  Gehaltes  bedeute.  Unsere  Schulbücher  nun  enthalten  den 
Extract  der  betreffenden  Wissenschaften,  ein  Gerippe  von  Lehrsätzen. 
Übersichten,  Systemen.  Das  ist  aber  naturgemäß  das  Letzte  in  der 
intellectuellen  Entwickelung,  also  das  Ziel,  der  Schluss,  nicht  der  Anfang 
der  Bildungsarbeit.  Den  natürlichen  Anfang  bilden  die  einzelnen  An- 
schauungen, und  diese  vor  Allem  muss  man  dem  Kinde  zuführen.  Unsere 
Lehrbücher  aber  fangen  mit  dem  Ende  an.  Von  ihnen  ausgehen  heißt 
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den  natürlichen  Bildungsgang  umkehren.  Wo  sie  heimisch  sind,  da 
soll  die  Schularbeit  ihnen  dienen,  sie  auslegen,  erklären  und  einübeu. 
Das  ist  nicht  das  Richtige:  nicht  vom  Lehrtext  zum  Lehrobject,  son- 
dern von  diesem  zu  jenem  geht  der  natürliche  Weg.  Nicht  von  Worten, 
sondern  von  Sachen  ist  auszugehen:  der  wirkliche  Lehrgegenstand, 
sei  es  eine  Pflanze,  ein  Thier,  ein  Modell,  eine  geometrische  Figur, 
eine  physikalische  Erscheinung,  eine  geographische  Karte,  oder  was. 
immer  vom  Kinde  aufgefasst  werden  soll,  der  wirkliche  Lehrgegen- 
stand muss  immer  vorgeführt,  betrachtet,  beobachtet,  zergliedert,  be- 
sprochen, beschrieben,  charakterisirt  werden.  So  wird  aus  dem  Lehr- 
object der  Lehrtext  gewonnen,  was  naturgemäß  ist,  während  das  Verfahren, 
ans  dem  Lehrtext  das  Lehrobject  zu  construiren,  unnatürlich  ist.  Richten 
wir  noch  einen  Blick  auf  den  Sprachunterricht.  Da  sind  nicht  die 
Paradigmen  und  Regeln  des  Lehrbuches  der  natürliche  Ausgangspunkt 
sondern  die  lebendige  Sprache,  wie  sie  geredet  und  geschrieben  wird, 
wie  sie  sich  dem  Ohr  und  dem  Auge  darstellt;  sie  ist  das  concrete, 
anschauliche  Object,  welches  aufzufassen  und  zu  betrachten  ist.  Aus 
der  Sprache  kann  man  die  Grammatik  ableiten,  nicht  aber  kann  man 
Sprache,  wirkliche  Fähigkeit  und  Gewandtheit  in  Handhabung  von  Rede 
und  Schrift  ans  der  Grammatik  erzeugen.  Auch  da  stellt  man  die  na- 
türliche Ordnung  auf  den  Kopf,  wenn  man  vom  Lehrbuch,  also  vom 
Abstracten,  statt  von  dem  eigentlichen  Lehrobject,  d.  i.  von  dem  Con- 
creten,  nämlich  von  der  Sprache  selbst  ausgeht.  Das  Bücherunwesen 
verleitet  überall  dazu,  dass  man  die  Lehre  an  die  Stelle  der  Sache 
setzt  Dieses  Übel  beruht  auf  dem  altherkömmlichen  Autoritätsglauben. 
Die  ersten  Lehrbücher  in  den  Volksschulen  waren  Katechismen.  Ihr 
Text  galt  als  heilig,  als  absolut  wahr,  bedurfte  keines  Vernunftbeweises, 
war  theilweise  gar  nicht  begreiflich.  Alles  kam  auf  den  Wortlaut  an. 
Mit  ihm  in  der  Hand  gab  man  den  Kindern  Religionslehre,  ob  auch 
Religion,  das  ist  eine  andere  Frage.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  diejenigen, 
welche  die  Religionslehre  auswendig  wissen  und  hersagen  können, 
deshalb  auch  Religion  haben.  So  ist  es  auch  nicht  wahr,  dass  alle  Leute, 
welche  die  Sittenlehre  kennen,  auch  gute  Gesinnungen  und  Sitten  haben. 
Es  kann  jemand  alle  zehn  Gebote  auswendig  wissen  und  sie  doch  alle 
übertreten.  Ebenso  muss  ein  Rechtsgelehrter,  der  alle  Gesetze  kennt, 
deshalb  nicht  ein  rechtschaffener  Mann  sein.  Die  bloße  Lehre  ist  überall 
ein  Wechselbalg,  ein  Bastard,  ein  untergeschobenes  Kind;  sie  ist  an 
sich  nicht  wirkliche  Sachkenntnis,  nicht  lebendige  Einsicht,  nicht  wahre 
Intelligenz,  nicht  Bestimmungsgrund  des  menschlichen  Denkens  und 
Wollens.  Dies  gilt  auch  von  der  Naturlehre,  Sprachlehre  und  jeder 
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anderen  Lehre.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  derjenige,  welcher  die  Sprach- 
lehre hersagen  kann,  auch  die  Sprache  in  seiner  Gewalt  habe;  wol 
aber  kann  jemand  ein  Meister  der  Sprache  sein,  ohne  ein  Lehrbuch  der 
Grammatik  inne  zu  haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  Goethe, 
Schiller,  Lessing  von  den  Todten  auferstünden  und  vor  unsere  Prüfimgs- 
commissionen  geladen  würden,  sie  durchfallen  würden,  nämlich  im  Fach 
der  deutschen  Sprache.  Denn  von  vielen  Dingen,  die  in  unseren  Sprach- 
biiehern  stehen,  wussten  sie  in  der  Tliat  nichts.  Die  geistige  Tüchtig- 
keit ist  nicht  an  ein  Lehrsystem  gebunden,  und  die  Routine  in  einem 
Lehrsystem  ist  kein  Beweis  von  geistiger  Tüchtigkeit.  Wer  eine  Physik 
hersagen  kann,  gibt  damit  keine  Bürgschaft,  dass  er  die  Natur  kenne 
und  verstehe.  Aber  gerade  hierauf  kommt  es  an.  Auch  die  Geographie, 
wie  sie  in  Büchern  steht,  ist  an  sich  eine  abstracte  Lehre.  Wer  sie 
hersagt,  beweist  damit  noch  nicht,  dass  er  ihr  Object,  die  Erde,  be- 
griffen hat.  Aber  gerade  hierauf  kommt  es  an.  Und  was  wird  mit 
dem  Lernen  eines  Abrisses  der  Weltgeschichte  erzielt?  — Kurz:  wir 
kehren  in  der  Tliat,  wenn  wir  die  Bücher  und  mit  ihnen  die  Lehre 
in  den  Vordergrund  der  Schulthätigkeit  stellen,  den  natürlichen  Lehr- 
gang um:  wir  fangen  mit  dem  Abstracten  an  und  erzeugen  taubes 
Wortwesen  statt  lebendiger  Einsicht. 

Es  hängt  hiermit  zusammen,  dass  bei  solchem  Unterrichte  die 
Selbstthätigkeit  der  Schüler  nicht  gehörig  entwickelt  wird.  Die 
Anleitung  des  Kindes,  sich  selbst  einen  Begriff’  zu  bilden,  ist  nicht 
möglich,  wenn  wir  ihm  den  fertigen  Lehrtext  geben.  Wozu  reden  wir 
denn  soviel  davon,  dass  wir  die  Jugend  nicht  blos  material,  sondern 
auch  formal  bilden  sollen,  wenn  wir  ihr  gleich  das  Fertige  geben?  Das 
Gedächtnis  überwuchert,  das  Auswendiglernen  drängt  sich  vor,  das 
Denken  und  Inwendiglernen  tritt  in  den  Hintergrund.  Die  Folge  ist 
eine  ganz  vom  Buche  abhängige  Meinung.  In  unserem  papiernen  Zeit- 
alter spielt  das  Gedruckte  eine  ungebührlich  große  Rolle.  Darf  ich 
noch  meinen  Augen  und  Ohren  trauen,  mich  auf  meine  eigene,  wol- 
erworbene  Einsicht  verlassen?  So  fragt  sich  der  Papiergläubige,  der 
den  Glauben  an  sich  selbst  verliert.  Wo  eigene  Begriffe  fehlen,  da  ver- 
lässt man  sich  auf  fremde  Worte,  und  die  Folge  ist  geistige  Unselb- 
ständigkeit und  Phrasenthum.  Was  man  schwarz  auf  weiß  besitzt,  kann 
man  getrost  nach  Hause  tragen.  Ja  freilich,  aber  besser  ist  es,  man 
trägt  etwas  Ordentliches  im  Kopfe.  Der  Lehrtext  kann  und  darf  nicht 
zum  Lehrobject  gemacht  werden,  wenn  wir  uns  nicht  alles  bildenden 
Unterrichtes  entschlagen  und  in  den  todten  Verbalismus  zurückfallen 
wollen.  Unter  dem  Lehrbücherunwesen  leidet  die  lebendige  Wechsel- 


Digitized 


721 


Wirkung  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  also  das  Wesen  der  Schule 
selbst.  In  einer  guten  Schule  leitet  der  Lehrer  selbst  die  Schüler, 
dass  sie  sich  selbstthätig,  stetig  und  lückenlos  entwickeln.  Er  verliert 
aber  seine  wahre  Stellung,  wenn  sich  das  Lehrbuch  als  ein  fremdes 
Wesen  zwischen  ihn  und  den  Schüler  stellt.  Beide  werden  gebunden, 
es  ist  keine  freie  Bewegung  mehr,  keine  Entwickelung  durch  Rede 
und  Gegenrede,  kein  heuristisches  Fragen  und  Antworten,  keine 
sokratische  Methode.  Übrigens  wird  die  Sprache  der  Lehrbücher  von 
den  Kindern  nicht  leicht  verstanden,  es  ist  die  Sprache  der  Schule,  der 
Wissenschaft,  nicht  die  Sprache  des  Lebens,  des  Volkes.  Stellt  sich 
aber  der  Lehrer  auf  den  geistigen  und  sprachlichen  Standpunkt  der 
Kinder,  so  kann  er  sie  organisch  weiter  leiten.  Jeder  Unterricht  soll 
der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessen  sein.  Wo  sich  aber  ein 
fremder  Apparat  zwischen  Lehrer  und  Schüler  aufpflanzt,  da  ist  der 
unmittelbare  Verkehr,  das  Eingehen  des  Lehrers  in  den  Erfahrungs- 
kreis der  Kinder  wesentlich  beschränkt.  Denn,  meine  Herren,  wie 
Sie  selbst  wissen,  werden  Sie  nicht  einmal  mit  den  Büchern  fertig:  was 
können  Sie  noch  weiter  thnn?  Da  die  Bücher  einmal  eingeführt  sind: 
wie  soll  man  sie  durcharbeiten  und  dabei  auch  einen  entwickelnden 
Unterricht  ertheilen?  — Schon  der  Name  „Leitfaden“  weist  anf  das 
Bedenkliche  des  Bücherwesens  hin;  wir  haben  da  also  eine  äußerliche 
Leitung  des  Unterrichtes.  Woher  kann  aber  die  rechte,  die  den  Ver- 
hältnissen entsprechende  Leitung  des  Lehrganges  kommen?  Offenbar 
nur  vom  Lehrer.  Dieser  muss  den  allgemeinen  Entwickelungsgang  des 
kindlichen  Geistes  kennen,  dazu  aber  auch  den  besonderen  Gesichts- 
kreis seiner  Schüler,  ihre  Sprache  und  sonstigen  Eigenheiten,  die  Zu- 
stände und  Verhältnisse  seines  Ortes,  seiner  Gemeinde,  und  auf  Grund 
dessen  kann  er  feste  Ausgangspunkte  und  einen  angemessenen  Weg 
seiner  Wirksamkeit  gewinnen.  Aber  ein  abstractes  Lehrbuch  drängt 
alle  Besonderheiten  zur  Seite  und  schablonisirt  den  Unterricht,  wo- 
durch es  demselben  auch  die  Frische  und  Freudigkeit  entzieht. 
Es  ist  eben  der  „Leitfaden“  für  Lehrer  und  Schüler,  beide  bereiten 
sich  ans  ihm  vor,  es  wird  abgefragt,  aufgegeben,  überhört.  Der  ganze 
Unterricht  wird  langweilig  und  ledern,  oder  eigentlich  papieren,  statt 
sachlich.  Natürlich  leidet  dabei  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler,  da  das  rechte  Interesse  und  damit  die  lebendige  Hingabe  fehlt, 
und  die  Kinder  leicht  auf  die  Maxime  kommen:  mehr  als  im  Buche 
steht,  habe  ich  nicht  zu  leisten,  folglich  bin  ich  geborgen,  wenn  ich 
nur  zu  Hause  mein  Pensum  lerne.  Um  noch  einige  Nebenmomente  an- 
zuführen, weise  ich  auch  auf  die  sanitäre  Seite  des  Bücherwesens  hin. 
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Es  ist  eine  allgemeine  Klage,  dass  gegenwärtig  die  Schulkrankheiten 
mehr  und  mehr  um  sich  greifen,  dass  namentlich  die  Kurzsichtigkeit 
überhand  nimmt,  ebenso  übermäßige  Reizbarkeit  des  Nervensystems, 
Kopfschmerz,  Störungen  in  der  Blutbildung  und  Blutcirculation.  Bleich- 
sucht, Rückgratsverkrümmungen  u.  s.  w.  Diese  Übel  werden  gewiss 
mit  begründet  durch  das  zuviele  Sitzen  bei  den  Büchern  in  und  außer 
der  Schule.  Wenn  der  ganze  Unterricht  überwiegend  eine  Bücher- 
arbeit ist,  so  werden  natürlich  die  Augen  viel  mehr  leiden,  als  wenn 
er  sich  an  wirkliche  Objecte  anschließt,  ein  wahrer  Sachuuterricht  ist. 
Und  was  die  schulfreie  Zeit  betrifft,  so  wäre  es  den  Kindern  jeden- 
falls heilsamer,  dann  und  wann  ins  Freie  zu  gehen,  um  Naturobjecte 
und  Naturerscheinungen  zu  betrachten,  statt  etwas  Gedrucktes  über 
sie  zu  lernen  oder  sonst  noch  stundenlang  über  Büchern  zu  sitzen.  — 
Auch  disciplinare  Übelstände  stellen  sich  beim  Gebrauch  von  Lehr- 
büchern ein.  Es  kommt  vor,  dass  ein  Kind  sein  Buch  vergisst,  ver- 
liert, zerreißt,  oder  dass  ihm  die  Eltern  keins  kaufen  können  oder 
wollen;  da  gibt  es  nun  allerlei  kleine  Störungen  und  Zwischenfälle.  Je 
coinplicirter  ein  Apparat  ist,  desto  mehr  Mühe  macht  er,  und  man  sollte 
sich  daher  alles  Unnöthigen  entschlagen.  Was  insbesondere  die  armen 
Kinder  betrifft,  so  soll  denselben  zwar  durch  die  Ortsschulräthe  das 
Erforderliche  beschafft  werden.  Aber  welche  Kinder,  resp.  Eltern  sind 
arm?  Da  gibt  es  oft  weitläufige  und  verdrießliche  Recherchen,  dann 
Verhandlungen  mit  den  Verlegern  wegen  unentgeltlicher  Armen- 
exemplare u.  s.  w.  Und  das  Alles  umsonst,  nicht  zu  Gunsten,  sondern 
zum  Schaden  eines  wahrhaft  bildenden  Jugendunterrichtes.  Kurz:  die 
ganze  Betrachtung  führt  zu  dem  Endergebnis,  dass  das  Lelirbücber- 
wesen  in  den  Volksschulen  unnütz  und  vielfach  schädlich  ist. 

Jetzt  könnte  man  sagen:  das  sei  in  der  Theorie  richtig,  aber  in 
der  Praxis  müsse  mau  es  doch  mit  den  Lehrbüchern  halten.  Nun.  icb 
habe  auch  eine  langjährige  und  vielseitige  Praxis  hinter  mir,  und  t> 
ist  nicht  meine  Art,  unpraktische  Ziele  zu  verfolgen.  Ich  weiß,  das? 
es  ohne  Lehrbücher  recht  gut  geht.  Wenn  Sie  eine  Schule  zu  sehen 
verlangen,  wo  dies  ^tatsächlich  erwiesen  ist,  so  verweise  ich  auf  die 
beiden  aehtklassigen  Bürgerschulen,  die  mit  dem  Wiener  Pädagogium 
verbunden  sind,  und  wo  man  seit  langen  Jahren  in  meinem  Sinne  vor- 
geht, Ich  habe  den  daselbst  wirkenden  Lehrern  meine  Ansichten  nie- 
mals aufgedrängt;  unsere  Lehrgrundsätze  wurden  durch  Erfahrung, 
ruhige  Überlegung,  allseitige  Prüfung,  freie  Rede  und  Gegenrede  fest- 
gestellt. Auf  diesem  Wege  sind  alle  Lehrer  einhellig  zu  der  Über- 
zeugung gelangt,  dass  sich  ohne  Lehrbücher  Besseres  leisten  lasse,  ah 
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mit  Lehrbüchern,  und  eine  langjährige  Praxis  hat  diesen  Grundsatz 
bestätigt.  Ich  habe  nach  alleu  Lehrübungen  in  allen  Fächern  und 
allen  Classen  immer  wieder  die  Frage  gestellt:  Wäre  es  gut  gewesen, 
wenn  wir  ein  Lehrbuch  gehabt  hätten?  Und  immer  lautete  die  ein- 
stimmige Antwort:  Das  Lehrbuch  hätte  nicht  genützt,  sondern  geschadet. 
Das  von  mir  empfohlene  und  in  den  genannten  Schulen  cingeführte 
Verfahren  ist  folgendes:  der  Unterricht  wird  immer  frei  ertheilt,  Nie- 
mand hat  ein  Lehrbuch  in  der  Hand;  nur  auf  das  Lehrobject  richtet 
sich  die  Aufmerksamkeit  Aller,  dieses  wird  betrachtet  und  methodisch 
behandelt;  während  der  Lection  schreibt  der  Lehrer,  wo  es  ihm  er- 
forderlich scheint,  das  Ergebnis  des  Unterrichtes  äußerlich  zu  fixireu, 
die  nothwendigsten  Merkwörter  an  die  Wandtafel,  was  ohne  allen 
Aufenthalt  vor  sich  geht;  dadurch  entsteht  im  Laufe  der  Stunde  nach 
imd  nach  eine  kurze  Skizze  der  ganzen  Lection;  wenn  die  Stunde 
ziemlich  zu  Ende  und  das  Pensum  erledigt  ist,  haben  die  Kinder  den 
Inbegriff  des  behandelten  Pensums  vor  Augen,  eine  Skizze  von  etwa 
4,  5 Zeilen,  manchmal  nur  etliche  schwere  Wörter,  Namen,  Jahres- 
zahlen, Kunstausdrücke;  einige  Minuten  vor  Schluss  der  Stunde  nehmen 
die  Kinder  ihre  Hefte  zur  Hand  und  schreiben  diese  Skizze  ab,  was 
durchschnittlich  2 — 3 Minuten  dauert,  ist  das  Pensum  besonders  schwie- 
rig, so  schließt  man  etwas  früher  und  wiederholt;  die  Wiederholung 
geschieht  von  Seiten  der  Kinder  am  Leitfaden  der  an  der  Wandtafel 
stehenden  Skizze.  Da  haben  die  Kinder  Gelegenheit,  die  Sache  sich 
noch  einmal  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  und  zu  überdenken.  Dieses 
Verfahren  hat  noch  den  Neben  vortheil , dass  die  Orthographie  der 
schwierigsten  Wörter  zugleich  mit  eingeübt  wird.  Während  des  Unter- 
richtes dürfen  die  Kinder  gar  nichts  nachschreiben,  weil  sonst  ihre 
Aufmerksamkeit  getheilt,  oft  auch  Fehlerhaftes  zu  Papier  gebracht 
werden  würde;  das  beliebige  Nachschreiben  von  Seiten  der  Kinder  ist 
an  sich  dem  Unterrichtszwecke  abträglich  und  hat  noch  den  Nebeu- 
nachtheil,  dass  oft  den  Lehrern  zur  Last  gelegt  wird,  was  die  Kinder 
Fehlerhaftes  nach  Hause  bringen. 

Man  wird  hoffentlich  nicht  ein  wenden,  dass  das  hier  empfohlene 
Verfahren  dem  Gebranch  von  Lehrbüchern  ähnlich  sei,  insofern  ja 
schließlich  auch  eine  Art  Lehrtext  zu  Stande  komme.  Aber  das  eben 
ist  der  wesentliche  Unterschied,  dass  unser  Lehrtext  das  Ergebnis 
des  Unterrichtes  ist,  welches  organisch  entwickelt  und  schließlich  fest- 
gehalten wird,  und  dass  unsere  Lehrskizze  sich  vollständig  deckt  mit 
dem,  was  methodisch  entwickelt  und  den  Kindern  zum  Verständnis  ge- 
bracht worden  ist,  während  der  Unterricht  am  Leitfaden  eines  im 
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voraus  festgestellten  uniformen  Lehrtextes  allen  methodischen  Grund- 
sätzen widerspricht. 

Nun  behauptet  man  aber:  die  Lehrbücher  bieten  doch  große  Vor- 
theile. Erstens  kann  man  mit  ihnen  mehr  leisten,  mehr  dnrchnehmen. 
mehr  Stoff  bewältigen,  als  ohne  sie.  Ja  wol,  aber  es  ist  auch  danach! 
— Im  freien  Unterricht  hingegen  sieht  man  immer,  was  die  Kinder 
fassen  können,  wie  viel  man  ihnen  bieten  darf,  er  ist  ein  sicherer 
Gradmesser  für  das  Ausmaß  des  Lehrstoffes.  Man  sagt  weiter,  dass 
die  Lehrbücher  für  den  Fall  von  Schulversäumnissen  einen  Ersatz 
bieten;  man  könne  da  dem  Kinde  leicht  zeigen,  was  vorgekommen  sei 
was  es  nachzuholen  habe.  Das  hat  aber  den  Nachtheil,  dass  manehe 
Kinder  um  so  sorgloser  die  Schule  versäumen  werden,  je  mehr  sie  sich 
auf  das  Lehrbuch  verlassen  können,  und,  was  die  Hauptsache  ist:  wie 
kann  man  denn  verlangen,  dass  unsere  Schulkinder,  welche  ohnehin 
genugsam  in  Anspruch  genommen  sind  und  oft  unter  sehr  schwierigen 
Verhältnissen  ihre  Bildungszeit  durchlaufen,  zu  Zeiten  ein  Doppeltes 
leisten,  das  Alte  und  das  Neue?  Für  alle  Fälle  aber  würden  die  bei 
unserem  Verfahren  sich  ergebenden  Lelirskizzen  doch  dasselbe  leisten, 
was  die  Lehrbücher  leisten.  Weiter  kann  mau  sagen:  wichtig  ist  es 
doch  jedenfalls,  dass  die  Kinder  durch  den  Gebrauch  von  Büchern  sich 
für  ihre  spätere  Fortbildung  vorbereiten;  diese  muss  doch  guten  Tiieils 
durch  Bücher  geschehen,  und  wenn  die  Kinder  im  Gebrauch  derselben 
schon  geübt  sind,  so  wird  ihnen  das  später  zu  Statten  kommen.  Das 
ist  ein  ziemlich  wichtiger  Eimvurf.  Aber  auch  ohne  Lehrbücher  kann 
ihm  Rechnung  getragen  werden.  Wir  haben  ja  Lesebücher  in  unseren 
Schulen,  meist  sehr  umfängliche,  aus  vielen  Bänden  bestehende.  In 
ihnen  finden  sich  auch  Abschnitte  über  Realien,  Naturkunde,  Geographie, 
Weltgeschichte  n.  s.  w.  Wenn  man  diese  Abschnitte  mit  den  Kindern 
durchnimmt,  vorausgesetzt,  dass  die  bezüglichen  Materien  vorher  im 
freien  Unterrichte  anschaulich  behandelt  worden  sind,  so  gewöhnen  sich 
die  Kinder  im  Laufe  ihrer  acht  Schuljahre  genug  an  Bücher;  und  wenn 
sie  ihr  Lesebuch  ordentlich  lesen  und  verstehen  lernen,  so  üben  sie 
sich  auch  in  der  Benutzung  von  Fortbildungsschriften.  Endlich  sagt 
man,  und  das  ist  ein  Einwand,  den  ich  oft  von  officieller  Seite  gehört 
habe,  was  ich  verlange,  setze  so  tüchtige  Lehrer  voraus,  wie  wir  ihrer 
nur  wenige  hätten.  Soviel  könne  man  den  Lehrern  nicht  Zutrauen, 
wie  ich  von  ihnen  verlange:  erstens  hätten  die  Lehrer  nicht  genug 
Kenntnisse,  um  ihren  Lehrstoff  genügend  beherrschen  zu  können;  zwei- 
tens seien  sie  der  Sprache  nicht  genügend  mächtig,  um  den  Lehrstoff 
correct  formuliren  zu  können;  drittens  könnten  sie  ohne  Leitfäden  leicht 
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allerlei  Irrlehren  einschmuggeln,  während  sich  mittels  approbirter  Lehr- 
bücher der  Unterricht  besser  reguliren  lasse.  Diese  Einwürfe  ent- 
springen aus  dem  alten  Misstrauen  gegen  den  Lehrerstand  und  aus 
dem  alten  Gängelungs-  und  Bevormundungssystem.  Ist  das  Alles  noch 
heute  gerechtfertigt?  — Ich  glaube  nicht;  der  Staat  müsste  schlecht 
für  Lehrerbildung  gesorgt  haben,  der  noch  bei  solchen  Maximen  zu 
beharren  Grund  hätte.  Wo  aber  dies  am  Platze  ist,  da  geht  der  Unter- 
richt und  die  ganze  Schule  schlecht  mit  und  ohne  Lehrbücher. 

Ich  sage:  die  Volksschule  bedarf  keiner  Lehrbücher,  und  sie  fahrt 
ohne  diese  Behelfe  besser  als  mit  ihnen.  Hiermit  empfehle  ich  Ihnen 
aber  nicht,  meine  Herren,  dass  sie  gleich  morgen  den  eingeführten 
Lehrbüchern  den  Abschied  geben.  Jeder  Lehrer  ist  gehalten,  sich  den 
Beschlüssen  zu  fügen,  die  in  seinem  Wirkungskreise  in  Kraft  stehen, 
so  lange  sie  nicht  in  aller  Form  aufgehoben  sind.  Aber  das  Recht 
zu  opponiren  hat  Jeder.  Jede  bestehende  Satzung  kann  der  Kritik 
unterzogen  werden,  damit  fehlerhafte  Einrichtungen  beseitigt  und  Fort- 
schritte eingeleitet  werden.  Praktisch  befolgt  müssen  aber  bestehende 
Ordnungen  werden,  weil  sonst  Zwietracht  und  Anarchie  einreißen  würden. 
Durch  meine  Meinungsäußerung  wollte  ich  Anregung  geben,  dass  ich 
widerlegt  würde,  wenn  ich  irre.  Wenn  Sie  aber  meiner  Ansicht  sein 
sollten,  so  könnte  gelegentlich  dahin  gewirkt  werden,  dass  nach  einem 
gemeinsamen  Beschluss  der  Gebrauch  von  Lehrbüchern  in  Volksschulen 
aufgehoben  würde.  Ich  wollte  durch  meinen  Vortrag  eine  Discussion 
anregen,  und  es  wäre  mir  sehr  erwünscht,  wenn  in  freier  Rede  und 
Gegenrede  Ihre  Ansichten  zum  Ausdruck  kämen.  Wenn  der  von  mir 
bekämpfte  Gebrauch  als  nötliig  oder  doch  als  nützlich  erwiesen  wird, 
so  werde  ich  gern  meine  Opposition  einstellen  und  die  Freunde  und 
Gönner  unseres  Bücherwesens  in  Ruhe  lassen.  Wo  nicht,  so  werde 
ich  dasselbe  bekämpfen,  bis  man  es  aus  unseren  Schulen  verweist  und 
durch  einen  freien,  lebendigen  und  fruchtbaren  Unterricht  ersetzt! 

Nachtrag. 

Die  von  mir  gewünschte  Discussion  hat  ain  25.  Mai  in  einer  zahlreich  besuchten 
Versammlung  iles  oben  genannten  Vereins  stattgefunden.  Die  Erörterung  war  ernst, 
lebhaft,  gründlich,  ausführlich,  brachte  aber  keine  neuen  Argumente,  so  dass  ich  ver- 
muthen  darf,  in  vorstehendem  Vortrage  das  Wesentliche  der  Sache  erschöpft  zu 
halten.  Mehrere  Redner  hoben  zwar  hervor,  dass  unter  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen und  vom  Standpunkte  der  officiellen  Pädagogik  aus  das  Lehrbücber- 
wesen  eine  gewisse  relative  Berechtigung  habe;  aber  auch  sie  stimmten  mit  der 
ganzen  Versammlung  darin  überein,  dass  nach  den  Grundsätzen  der  freien,  lediglich 
auf  das  Gedeihen  der  Volksbildung  gerichteten  Pädagogik  der  Unterricht  ohne 
Lehrbücher  anzustreben  sei,  und  dass  gegen  die  vorstehenden  Ausführungen  prin- 
cipielle  Einwendungen  nicht  erhoben  werden  könnten.  D. 
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Der  junge  Volkssehullehrer. 

Voh  ./.  Brtma-VarH. 

.Was  du  bist,  das  wolle  seiu. 
und  nichts  wolle  lieber.“ 

Scholx. 

„Gottlob,  dass  wir  so  weit  sind!-*  athmet  der  Seminarist  erleichtert  auf, 
wenn  er  das  Abgangsexamen  glücklich  bestanden  hat.  Hat  er  ein  Recht  dazu? 
Nur  bedingungsweise  können  wir  -ja'*  oder  „nein“  antworten.  Ein  Nein  ge- 
bührt dem,  der  da  meint,  dass  jetzt  die  Zeit  des  Arbeitens  vorbei  sei  und  die 
Zeit  desGenieflens  folge.  Wenn  wir  aber  die  Frage  bejahen  wollen,  so  müssen 
wir  mit  dem  Ausrufe  einen  andern  Sinn  verbinden.  Was  hinter  dem  Semina- 
risten liegt,  ist  eine  Stufe  auf  der  Bahn  seiner  Entwickelung.  Wer  eine 
solche  überschritten  hat,  darf  befriedigt  und  erleichtert  zurückschauen ; denn 
wer  die  Leiter  hinauf  will,  ist  nicht  mit  einem  Sprunge  oben,  sondern  muss 
Stufe  für  Stufe  hinansteigen. 

Nach  Absolvirting  des  Seminars  wird  der  Seminarist  Lehrer.  Als  solcher 
muss  er  nun  ein  Amt  verwalten,  das  ihm  eine  Menge  von  Pflichten  und  Arbeiten 
anferlegt,  von  denen  er  vorher  keine  Ahnung  hatte.  So  lange  er  noch  im 
Seminar  war,  konnte  er  sich  rathfragend  an  seine  Lehrer  wenden:  auf  jeden 
Fehler,  jedeTactlosigkeit  wurde  er  aufmerksam  gemacht,  und  er  wusste  genau, 
w:ie  weit  er  gehen  durfte,  ohne  gegen  die  Seminargesetze  zu  verstoßen.  Das 
macht  sich,  wenn  er  als  Lehrer  auftritt,  ganz  anders.  Macht  er  Fehler,  begeht 
er  Tactlosigkeiten,  so  hat  er  wol  dafür  zu  büßen;  aber  nicht  leicht  wird  jemand 
sie  ihm  sagen,  damit  er  sie  vermeide.  Über  manches  möchte  er  gerne  Auf- 
schluss haben;  aber  die  Theorien,  die  ihm  im  Seminar  eingeimpft  wurden,  und 
seine  Bücher  lassen  ihn  im  Stich;  in  manchen  Stücken  hält  er  sein  Handeln 
für  vollkommen  richtig  und  erst  später  erfährt  er  durch  Schaden  das  Gegen- 
theil.  Einige  von  den  Schwierigkeiten  nun,  welche  an  die  Mehrzahl  der  jungen 
Volkssclmllehrer  herantreten  und  auch  mir  in  meiner  Praxis  aufgestoßen  sind, 
will  ich  in  diesen  Blättern  besprechen,  von  specieller  Methodik  mich  aber  voll- 
ständig fernhalten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  Stellung  des  jungen  Lehrers  in 
der  Schule,  seine  Berufsthätigkeit  also,  und  darnach  seine  Stellung  außerhalb 
der  Schule. 

Da  der  junge  Lehrer  gew  öhnlich  als  Unter-  (Neben-,  Hülfs-)  lehret'  ati ge- 
stellt wird  und  einen  älteren  Collegen,  den  Hauptlehrer  (Oberlehrer,  Schul- 
vorsteher, Rector),  über  sich  hat,  so  sei  es  erlaubt,  auch  schon  an  dieser  Stelle 
von  demselben  zu  sprechen.  Glücklich  kann  sich  derjenige  schätzen,  der  einen 
Hauptlehrer  trifft,  der  nicht  nur  in  seinem  Berufe  tüchtig  ist,  sondern  auch  in 
nachsichtiger  und  freundlicher  Weise  mit  dem  Nebenlehrer  zu  verkehren  ver- 
steht, ihm  in  zweifelhaften  Fällen  berathend  zur  Seite  tritt,  ihm  nachsichtig 
die  Fehler  zeigt  nnd  ihn  auf  die  rechten  Bahnen  weist  und  dadurch  das  Fe  ari- 
der Begeisterung  wieder  in  ihm  entfacht,  wenn  es  zu  verlöschen  droht;  kurz. 
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wer  einen  solchen  Vorgesetzten  gefunden  hat,  der  ist  wol  beratlien,  und  leicht 
wird  er  anf  seiner  Bahn  fortschreiten.  Wenn  nur  ein  guter  Kern  in  ihm  steckt, 
so  wird  er  sich  zu  einem  tüchtigen  Lehrer  heranbilden.  — Es  ist  aber  anch 
der  entgegengesetzte  Fall  denkbar,  dass  nämlich  der  Hanptlehrer  gegen  die 
Schule  und  das  Thun  des  Nebenlehrers  gleichgültig  ist,  da  die  Landwirtschaft, 
deren  Ertrag  einen  ansehnlichen  Theil  seiner  Einnahme  bildet,  nicht  nur  seine 
Körperkraft  beansprucht,  sondern  auch  die  Gedanken  fast  ausschließlich  auf 
sich  zieht.  Ebenso  können  Vereine,  das  Studium  eines  Lieblingsfaches  n.  a. 
den  Hauptlehrer  von  der  Schule  ablenken.  Der  junge  Lehrer  ist  alsdann  gänz- 
lich auf  seine  eigene  Kraft  angewiesen  und  muss  sehen,  wie  er  sich  durch  Irr- 
thümer  znr  Wahrheit  und  zu  gedeihlichem  Wirken  empor  arbeitet. 

Voller  Begeisterung  tritt  der  Candidat  das  Amt  an,  welches  verlangt,  die 
erworbenen  Kenntnisse  zu  verwerten;  anf  die  Theorie  folgt  die  Praxis.  Aber 
ach!  wie  manche  Erwartung,  auf  deren  Erfüllung  man  mit  Sicherheit  rechnete, 
wird  zu  Schanden.  Man  hätte  schwören  mögen,  dass  man  mit  den  Kindern 
das  Ziel,  das  man  sich  gesteckt,  erreichen  würde,  und  muss  sich  am  Ende  doch 
zn  der  Einsicht  bequemen,  dass  man  sich  gar  gewaltig  getäuscht  hat.  Das  ist 
ein  Fall  ganz  dazu  angethan,  die  hell  auflodernde  Begeisterung  zu  dämpfen, 
nnd  solche  Fälle  werden  viele  Vorkommen.  Da  gilt  es  dann,  die  ganze  Kraft 
zusammenzunehmen,  damit  die  Lust  zum  Berufe  nicht  gleich  im  Anfänge 
verloren  gehe;  denn  dann  hätte  man  den  Grundstein  znr  Gleichgültigkeit  und 
schließlicheu  Unbrauchbarkeit  gelegt.  Mit  ruhigem  Blute  muss  man  den  ge- 
machten Fehler  erkennen,  gerade  hierbei  sich  aber  vor  einem  neuen,  schlimmeren 
Fehler  hüten,  nämlich  in  selbstgefälliger  und  bequemer  Weise  die  Schuld  des 
Misslingens  auf  die  Beschränktheit  der  Kinder  zu  schieben,  während  sie  doch 
in  der  Regel  auf  Seiten  des  jungen  Lehrers  zu  suchen  ist;  sei  es,  dass  er  zu 
schnell  vorgeschritten  ist,  sei  es,  dass  er  nicht  anschaulich  genug  verfahren 
oder  einen  anderen  methodischen  Fehler  begangen  hat.  ,, Mensch,  ärgere  dich 
nicht!*4  mag  er  getrost  über  seine  Thür  schreiben  und  sich  dann  den  Spruch 
Jean  Pauls  zum  Grundsatz  erwählen: 

„Verzage  nur  nicht,  wenn  du  einmal  fehlest,  nnd  deine  ganze 
Reue  sei  eine  schönere  That!4 

Zu  den  Missgriffen,  welche  von  dem  jungen  Lehrer  leicht  begangen  werden, 
gehört  der,  dass  er  zu  großes  Gewicht  auf  das  schnelle  Leimen  legt.  Da  ihm 
das  Ziel,  das  er  zu  erreichen  hat,  bekannt  ist,  so  will  er  diesem  auch  gerecht 
werden.  In  der  Furcht  nun,  dass  er  das  Vorgeschriebene  nicht  erreiche,  fängt 
er  an  zu  eilen,  und  zwar  anf  Kosten  der  Gründlichkeit.  Das  hat  leider  nicht 
nur  das  Böse  im  Gefolge,  dass  er  nachher  um  soviel  langsamer  fortschreiten 
muss,  sondern  namentlich,  dass  die  Kinder  systematisch  zur  Oberflächlichkeit 
erzogen  werden,  zu  einem  Fehler,  an  dem  sie  ihr  ganzes  Leben  zu  leiden  haben. 
Darum:  Eile  mit  Weile.  Zum  gründlichen  Lernen  gehört  besonders  auch  das 
Wiederholen.  Für  den  Lehrer  aber,  der  den  Unterricht  mechanisch,  ohne  gründ- 
liche Anschaulichkeit  betreibt,  wird  das  Wiederholen  langweilig  sein,  weil  er 
alles  nur  schablonenmäßig  wiederholen  kann;  er  vermeidet  darum  gern  die 
Wiederholung.  Ist  aber  der  Unterricht  anschaulich  betrieben  nnd  sind  alle 
Geisteskräfte  der  Kinder  ansgebildet  worden,  so  wird  die  Wiederholung  ihren 
langweiligen  Charakter  für  Lehrer  und  Schüler  verlieren  und  zu  freudiger 
Thätigkeit  werden. 
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Zain  Unterrichten,  und  besonders  zum  Unterrichten  der  A-B-C-Selmtzen. 
die  meistens  — ob  mit  Recht  oder  Unrecht  — dem  jungen  Lehrer  zugewiesen 
werden,  gehört  vor  allen  Dingen  Geduld.  An  Gelegenheit,  sicli  in  dieser  für 
den  Lehrer  so  imentbehrlichen  Tugend  zu  iiben,  fehlt  es  nicht.  Selbst  das  nach 
unseren  Begriffen  Einfachste  verstehen  die  Kleinen  nicht.  Für  einen  Erwach- 
senen ist  cs  recht  schwer,  sich  auf  die  Stufe  der  Kinder  zu  stellen,  in  ihrer 
Weise  zu  denken.  Unwillkürlich  schützt  man  ihre  geistigen  Fähigkeiten  zu 
hoch  und  muthet  ihnen  zu,  mit  uns,  in  unserer  Weise  zu  denken  und  — wird 
nicht  verstanden.  Dieses  Denken  lässt  sich  mit  dem  Treppensteigen  vergleichen, 
wobei  man  sich,  falls  man  kleine  Kinder  au  der  Hand  hat,  den  Schritten  der- 
selben anbequemeu  muss.  Während  wir  über  jede  Stufe  einmal  zutreten,  ist 
das  Kind  genöthigt,  zweimal  zuzntreten.  Geduldig  muss  man  zum  zweiten  und 
dritten  Male  dasselbe  Pensum  durclmehmen  und  sich  dem  geistigen  Standpunkte 
der  Kleinen  mehr  zu  nähern  suchen.  Wird  man  hitzig  dabei,  so  ist  alles  ver- 
dorben, weil  man  dann  selber  nicht  ruhig,  nicht  stufenmäßig  mehr  denkt,  die 
Kiuder  also  noch  weniger  zu  folgen  fähig  sind. 

Der  junge  Lehrer  verfällt  ferner  häufig  dem  Irrthume,  dass  er  reformiren 
zu  müssen  glaubt.  Alte,  bewährte  Methoden  gefallen  ihm  nicht,  und  er  ver- 
meint auf  selbstgeschaffenen  Wegen  schneller  und  sicherer  zum  Ziele  zu  ge- 
langen. So  habe  ich  von  einem  bewährten  Lehrer  gehört,  dass  er  sich  anfangs 
nicht  mit  einem  Rechenbuche  für  Unter-  und  Mittelclassen  befreunden  konnte 
und  sich  selber  einen  Plan  für  den  Rcchenuntcrricht  entwarf.  Anfangs  gelang 
ihm  auch  alles  recht  gut;  aber  nachher  konnte  er  sich  durch  seinen  eigenen 
Plan  nicht  mehr  hindurchfinden,  da  sich  ihm  allenthalben  bei  den  Kindern  un- 
geahnte Lücken  zeigten.  An  die  Stelle  des  ersten  Eifers  trat  nun  die  Besonnen- 
heit, welche  ih  n auf  gebahnte  Wege  leitete 

Hiermit  will  ich  aber  nicht  den  Standpunkt  vertreten,  dass  der  junge 
Lehrer  sich  sclavisch  an  das  Althergebrachte  binden  solle;  aber  er  möge  nicht 
vorschnell  das  Gebräuchliche  umstoßen,  da  es  in  der  Regel  seine  gute  Berech- 
tigung hat.  Erst  soll  man  prüfen  und  daun  das  Beste  erwählen.  Znm  sach- 
lichen Prüfen  ist  aber  der  junge  Lelirer,  der  häutig  noch  von  Yorurtheilen 
beherrscht  wird,  nicht  gleich  fähig;  dazu  kommt  noch,  dass  vieles,  was  ihn; 
mangelhaft  erscheint,  nur  durch  seine  mangelhafte  Behandlung  fehlerhaft  wird. 

ln  vielen  unserer  mehrclassigen  Schulen  hat  der  junge  Lehrer  einige 
Stunden  in  den  oberen  Classen  zu  unterrichten.  Er  tlint  es  gern,  obgleich  es 
ihm  in  der  ersten  Zeit  häufig,  was  die  Disciplin  betrifft,  mancherlei  Schwierig- 
keiten bereitet.  Die  größeren  Kinder,  besondere  die  Mädchen,  suchen  in 
schlauer  Weise  die  Schwächen  des  jungen  Lehrere  zu  erforschen,  welche  ihnen 
Gelegenheit  zu  allerlei  Kurzweil  bieten  köunen;  sei  es,  dass  sie  über  dumme 
Antworten  laut  auflachen,  sei  es,  dass  sie  oft  hinauszugehen  verlangen  u.  s.  w. 
Von  Anfang  an  muss  da  der  junge  Lehrer  sehr  consequent  anftreten  und  keine 
Unordnungen  auf  kommen  lassen:  denn  sind  sie  unter  seinem  Regime  einmal 
eingerissen,  so  wird  es  ihm  schwer  fallen,  sie  zu  dämpfen.  Bei  den  kleinen 
Schülern  der  Unterclasse  kann  man  ohne  Schaden  den  Ernst  des  Unterrichts 
durch  einen  kleinen  Scherz  unterbrechen;  das  gibt  den  Kleinen  frischen  Muth. 
wenn  sie  erschlaffen,  und  erweckt  in  ihnen  Lust  zur  Schule.  Aber  alles  mit 
Maßen,  wie  das  Sprichwort  sagt. 

So  wie  die  jungen  Lehrer  oft  durch  methodische  Missgriffe  der  Schule 
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schaden,  so  schaden  die  meisten  sicli  selbst  und  auch  der  Schule  durch  zu  vieles 
und  zn  lautes  Sprechen,  und  es  dauert  oft  lange,  bis  sie  sich  dasselbe  abgewöhnen. 
Selber  wird  man  nicht  leicht  erkennen,  dass  das  laute  und  viele  Sprechen  zum 
Schaden  ist.  bis  man  andere  Lehrer  in  Wirksamkeit  sieht  und  sich  über  die 
lautlose  Stille  der  Classe  und  über  das  laute  Sprechen  der  Kinder  wundert. 
Möge  das  Geschick  aber  jeden  bewahren,  dass  er  nicht  erst  durch  Schaden  an 
seiner  Gesundheit  diesen  Fehler  erkenne! 

Vor  allen  Dingen  muss  sich  der  junge  Lehrer  davor  hüten,  bei  jeder  Ge- 
legenheit mit  dem  Stocke  in  der  Hand  als  Rächer  aufzutreten;  nur  zu  leicht 
wird  er  dann  zum  Schultyrannen,  an  den  die  Kinder  nur  mit  Zittern  denken. 
Leicht  kommt  der  junge  Lehrer  dazu,  wenn  er,  wie  schon  oben  dargethan,  die 
Ursache  eines  Fehlers  durchaus  bei  den  Kindern  finden  will,  und  wenn  es  ihm 
an  Geduld  fehlt. 

Folgen  wir  jetzt  dem  jungen  Lehrer  aus  der  Schulstnbe  in  sein  Zimmer, 
sein  zweites  Arlieitsfeld.  Ein  solches  muss  sein  Zimmer  sein,  nicht  der  Ort, 
wo  er  sich  dem  Müßiggänge  hingeben  darf;  denn  er  ist  kein  fertiger  Lehrer. 
Kann  überhaupt  jemand  sich  sagen,  dass  er  fertig  sei?  Hier  im  Zimmer  gilt  es 
weiter  zn  arbeiten  an  dem  Ban,  zu  dem  im  Seminar  das  Fundament  gelegt  ist. 
Zwar  wirken  bei  der  Fortbildung  noch  andere  Faktoren  mit,  z.  B.  die  Con- 
ferenzen,  auf  die  ich  weiter  unten  noch  zu  sprechen  kommen  werde;  doch  ist 
zunächst  dem  Privatstudium  ein  großes  Feld  zugewiesen.  Natürlich  muss  fin- 
den jungen  Lehrer  sein  Beruf  der  Mittelpunkt  der  Fortbildung  sein,  doch  suche 
er  sich  eine  möglichst  allseitige  Bildung  zu  eigen  zu  machen.  Zunächst  will 
ich  hier  nur  von  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  sprechen.  Dass  diese  nüthig 
ist.  fühlt  der  junge  Lehrer  meistens  selbst,  und  wenn  die  eigene  Vernunft  es 
nicht  schon  sagte,  so  würde  doch  der  Gedanke  an  die  bevorstehende  zweite 
Prüfung  ein  eindringlicher  Mahner  sein. 

Welches  Fach  soll  er  angreifen?  Wenn  das  vorhin  Gesagte  wahr  ist,  dass 
der  junge  Lehrer  weiter  bauen  muss,  so  steht  fest,  dass  er,  um  den  Bau  zu 
vollenden,  nicht  beliebig  das  eine  betreiben  und  das  andere  ganz  vernachlässigen 
darf;  es  darf  um  so  weniger  geschehen,  als  der  Lehrer  in  der  Schule  in  den 
verschiedensten  Fächern  zu  unterrichten  hat. 

Um  nun  eine  gründliche  Bildung  zu  en-eichen,  empfiehlt  sich  nach  meiner 
Erfahrung  neben  dem  rein  individuellen  Studium  das  gemeinschaftliche  Arbeiten 
einiger  junger,  nahe  zusammen  wohnender  Collegen.  In  Städten  wird  das  Zu- 
standekommen einer  solchen  Vereinigung  keine  Schwierigkeiten  bereiten,  weniger 
leicht  ist  es  auf  dem  Lande  zu  erreichen.  In  einer  solchen  Fortbildungsgesell- 
schaft, die  vielleicht  wöchentlich  eine  Sitzung  hält,  werden  Themata  aus  den 
verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  behandelt,  worauf  sich  jeder  vorbereitet. 
Einer  tritt  in  freiem  Vortrage  als  Referent  auf  und  jeder  äußert  bei  der  Be- 
sprechung seine  Ansicht.  Ein  solches  Arbeiten  hat  nicht  blos  den  Vorzug  der 
Gründlichkeit,  sondern  auch  den,  dass  es  zum  Privatstudium  stark  auregt. 

Wenn  man  auch  der  Forderung,  auf  allen  Gebieten  zu  Hause  zu  sein, 
möglichst  gerecht  zn  werden  strebt,  wird  doch  die  Neigung  des  einzelnen  dies 
oder  jenes  Fach  in  den  Vordergrund  drängen.  Erlaugt  diese  Neigung  nur  nicht 
die  ausschließliche  Herrschaft,  so  kann  man  ihr  ohne  Schaden  eine  Zeitlang 
folgen.  Es  erscheint  mir  sogar  sehr  nützlich,  dass  ein  Fach. mit  besonderem 


Digitized  by  Google 


Fleiße  bearbeitet,  wirklich  studirt  wird.  Xur  muss  man  beim  Stadium  nicht 
blos  an  den  augenblicklichen  Genoss  denken,  wie  ihn  eine  specielle  Liebhaberei 
bereiten  kann,  sondern  auch  daran,  ob  es  für  die  Zukunft  in  Bezug  auf  den 
Beruf  nutzbringend  sei.  Aus  verschiedenen  Gründen,  die  ich  weiter  unten  dar- 
legen werde,  möchte  ich  fremde  Sprachen  für  das  Studium  des  jungen  Volks- 
Schullehrers  empfehlen.  Jetzt  besteht  an  vielen  Seminarien  die  segensreiche 
Einrichtung,  dass  die  Zöglinge  in  einer  fremden  Sprache  unterrichtet  werden 
Diese  haben  es  später  leicht,  sie  können  auf  den  vorhandenen  Grundlagen  weiter 
arbeiten.  Sehr  viel  schwieriger  stellt  sich  die  Sache  für  den,  dem  diese  Grund- 
lagen fehlen.  Indessen  frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen. 

Viele  seminaristisch  gebildete  Lehrer  haben  an  Mittelschulen,  höheren  Bür- 
gerschulen etc.  zu  unterrichten.  Es  müsste  beschämend  für  sie  sein,  wenn  sie 
sich  hinsichtlich  ihrer  sprachlichen  Bildung  nicht  mit  den  Schülern  der  betref- 
fenden Anstalten  messen  könnten.  Sodann  erhält  man  durch  die  fremde  Sprache 
ein  tieferes  Verständnis  für  die  Muttersprache  und  verschafft  sich  einen  neuen 
Zugang  zu  kostbaren  literarischen  Schätzen.  „Wer  fremde  Sprachen  nicht 
kennt,  weiß  nichts  von  seiner  eignen,“  sagt  Goethe. 

Bei  der  Wald  der  fremden  Sprache  kommen  bei  uns  besonders  Englisch 
und  Französisch  in  Betracht.  Da  in  den  Seminarien  — falls  überhaupt  fremd- 
sprachlicher Unterricht  ertheilt  wird  — wol  meistens  das  Französische  Berück- 
sichtigung findet,  so  wird  der  abgehende  Seminarist  zunächst  das  Studium  des 
Französischen  fortsetzen.  Aus  praktischen  Gründen  wäre  für  die  Küstenländer 
das  Englische  wol  mehr  zu  empfehlen.  Wer  übrigens  in  den  Geist  einer  frem- 
den Sprache  eingedrungen  ist,  der  wird  von  seinem  Arbeitstriebe,  der  gerade 
durch  das  Studium  eine  heilsame  Stärkung  erfahren  hat,  bald  zum  Studium  einer 
zweiten  fremden  Sprache  getrieben  werden.  Bückert  sagt  sehr  bezeichnend: 
„Mit  jeder  Sprache  mehr,  die  du  erlernst,  befreist 
Du  einen  bis  daher  in  dir  gebundenen  Geist.“ 

Unter  den  Mitteln  für  die  praktische  Fortbildung  stelle  ich  die  Theilnahme 
an  Conferenzen  oben  an.  Wenn  der  Lehrer  sich  nicht  an  Collegen  anschließen, 
sondern  allein  für  sich  stehen  will,  so  beraubt  er  sich  dadurch  einer  Quelle  der 
so  nöthigen  Anregung,  ohne  welche  er  gar  leicht  dem  Schlendrian  verfällt.  Mag 
auch  der  junge  Lehrer  mit  dem  Prädikat  „sehr  gut“  ans  dem  Seminar  entlassen 
sein,  so  wird  er  doch  sehr  bald  anerkennen  müssen,  dass  die  Erfahrung  und 
praktische  Tüchtigkeit  des  älteren  Collegen  ebenso  hoch  zu  veranscldagen  ist, 
als  sein  Vorrath  an  Kenntnissen. 

Der  junge  Lehrer  sieht  auf  den  Conferenzen,  wie  ältere  Collegen  den  Lehr- 
stoff methodisch  behandeln,  wie  sie  die  Kinder  anznregen  verstehen,  wie  sie 
ernst  und  doch  liebevoll  mit  ihnen  umgehen.  Da  sieht  er  dann  den  Unterschied 
und  verschiedenartigen  Erfolg  dieser  methodischen  und  seiner  manchmal  un- 
methodischen  Behandlung,  und  was  er  nicht  sieht,  das  hört  er  in  der  darauf 
folgenden  Debatte.  Er  hört  auch  an  solchen  Lectionen  Fehler  anfdecken,  die 
ihm  mustergültig  erschienen.  Da  lernt  er  denn  beobachten,  sich  selbst  beobach- 
ten; er  lernt,  woran  es  ihm  fehlt.  Da  fühlt  er,  dass  Schillers  Wort  auch  in 
dieser  Beziehung  wahr  ist: 

„Willst  du  dich  selber  erkennen, 

So  sieh,  wie  die  andern  es  treiben.“ 

In  der  Debatte  halte  er  nicht  aus  falscher  Bescheidenheit  mit  seiner  Mei- 
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nnng  zurück,  sondern  sage  sie  frei  heraus  und  begründe  sie  nach  seinem  besten 
Können,  höre  aber  auch  die  Ansstellungen  der  Collegen  ohne  Empfindlichkeit 
oder  Gereiztheit  an,  widerlege  sie,  wenn  er  kann,  oder  füge  sich  der  bessern 
Einsicht.  Auf  diese  Weise  sammelt  sich  der  angehende  Lehrer  einen  Schatz 
von  Erfahrungen,  der  ihm  für  seine  praktische  Thiltigkeit  mindestens  ebenso 
viel  nützt  als  die  Theorie. 

Auch  lasse  er  es  nie  an  einer  gewissenhaften  Vorbereitung  auf  den  Unter- 
richt fehlen,  bereite  sich  immer  so  vor,  als  wenn  er  vor  einem  Zuhörer  eine 
Probelection  zu  geben  hatte.  Dass  er  sich  jede  Lection  vollständig  schriftlich 
aasarbeite,  verlangen  wir  durchaus  nicht,  halten  es  sogar  für  nachtheilig,  weil 
das  ihn  erstlich  ganz  von  seiner  wissenschaftlichen  Fortbildung  abzieht  und  ihn 
zweitens  nur  zu  leicht  zum  Pedanten  macht,  weil  von  dem  einmal  Ausgearbei- 
teten unter  keinen  Umständen  abgewichen  wrerden  soll.  Aber  von  Zeit  zu  Zeit 
thne  er  es,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  er  im  Stande  ist,  das  vorher  Ans- 
gedaehte  zu  bewältigen.  Zn  jeder  Lection  muss  er  sich  aber  unbedingt  die 
Disposition  machen  und  das  Ziel  derselben  bestimmt  ins  Auge  fassen. 

Jemehr  der  junge  Lelirer  sich  anßerdem  in  der  Schule  selbst  beobachtet 
und  sich  nach  den  Schulstunden  ohne  Einbildung  und  Vorurtheile  Rechenschaft 
über  sein  Verfahren  ablegt,  desto  größer  wird  der  Schatz  seiner  Einsicht  und 
desto  segensreicher  sein  Wirken  werden. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  Stellung  des  jungen  Lehrers  in  der  Ge- 
sellschaft zu  betrachten.  Der  nächste  sich  ihm  darbietende  gesellschaftliche 
Kreis  ist  der  Hauptlehrer  mit  seiner  Familie,  da  der  junge  Lehrer  auf  dem 
Laude  wenigstens  mit  dem  Hanptlehrer,  in  dem  er  nicht  blos  seinen  nächsten 
Vorgesetzten,  sondern  auch  seinen  Hauswirt  zu  betrachten  hat,  unter  einem 
Dache,  wohnt.*)  Das  Gesetz  kann  unmöglich  das  Verhalten  in  allen  einzelnen 
Fällen  regeln;  es  kann  nur  die  Rechte  und  I*flichten  jeden  Theiles  im  Allge- 
meinen bestimmen.  Doch  wenn  nur  der  Hauptlehrer  sich  stets  bemüht,  seinem 
Xebenlehrer  nicht  nur  als  Vorgesetzter  zu  erscheinen,  sondern  als  berathender, 
väterlicher  Freund;  wenn  nur  der  Xebenlehrer  in  dem  Hanptlehrer  den  Freund 
und  Rathgeber  sucht  und  ihm  mit  Achtung  und  Vertrauen  naht;  wenn  er  nur 
in  anständiger  und  freundlicher  Weise  den  Familienmitgliedern  des  Hauptleh- 
rers begegnet:  dann  wird  ein  gutes  Verhältnis  die  natürliche  Folge  sein. 

In  der  Regel  herrscht  auch  wol  ein  solch  gutes  Verhältnis.  Doch  wie 
wünschenswert  und  nothwendig  es  für  ein  gedeihliches  Zusammenwirken  auch 
ist,  so  will  es  leider  nicht  alle!  orten  zu  Stande  kommen,  woran  vielleicht  bald 

*)  Das  oldenbtirgische  Schulgesetz  bestimmt:  „Die  X'ebenlehrer  und  Hilfslehrer 
haben  in  dem  Hauptlehrer  ihren  nächsten  Vorgesetzten  zu  erkennen.  Der  Hanpt- 
lelirer  ist  verpflichtet,  seinem  Neben-  oder  Hifslehrer  eine  mit  Bett  und  den  noth- 
wendigen  Möbeln  versehene  Wohnung  im  Schulhause  einzurämnen.  Der  Hauptlehrer 
ist  verpflichtet,  den  im  Schnlhause  wohnenden  Lehrern  für  eine  jährlich  bestimmte  Summe 
(300  oder  340  M.)  Kost,  Wäsche,  Feuerung,  Licht  und  Aufwartung  zu  leisten.  Die 
Hilfslehrer  sind  verpflichtet,  ihre  Kost  bei  dem  Hauptlehrer  zu  nehmen,  es  sei  denn, 
dass  das  Oberschulcollegium  eine  Ausnahme  gestattet.  Eine  eigene  Wohnstube  kann 
der  Neben-  oder  Hilfslehrer  nur  da  verlangen,  wo  solche  in  dem  Schulhause  für  ihn 
eingerichtet  und  bestimmt  ist.  Jedenfalls  aber  ist  ihm  außer  den  Schulstunden  ein 
passendes  und  anständiges  Local  anzuweisen,  worin  er  seine  Privatarbeiten  machen 
und  auf  seine  Lectionen  sich  ungestört  vorbereiten  kann.  Dies  Local  ist  im  Winter 
zu  heizen  und  abends  Lieht  zu  geben,  bis  10  Uhr  wenigstens.  Die  Kost  genießt  der 
Neben-  oder  Hilfslehrer  am  Familientische.“ 
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der  eine,  bald  der  andere  Theil  die  Schuld  trägt,  oder  auch  beide;  denn  „es 
kann  der  Frömmste  nicht  in  Frieden  bleiben,  wenn  es  dem  bösen  Nachbar  nicht 
gefällt.“  Zwar  heißt  es  so,  doch  suche  der  jnuge  Lehrer,  so  viel  an  ihm  liegt, 
den  Frieden  zu  wahren  und  bedenke,  dass  er  der  jüngere  ist. 

Mit  den  Eltern  seiner  Schüler  suche  der  junge  Lehrer  einen  freundlichen 
Verkehr  zu  unterhalten.  Er  gewinnt  dadurch  einen  Einblick  in  die  häuslichen 
Verhältnisse,  unter  welchen  die  Schüler  aufwachsen;  er  sieht,  wie  weit  das 
Haus  das  Streben  der  Schule  unterstützt  etc.  Die  Leistungen  und  das  Betragen 
der  Schüler  wird  er  dann  manchmal  ganz  anders  beurtheilen,  als  er  es  ohne 
Kenntnis  der  häuslichen  Verhältnisse  thun  würde. 

Die  Stellung,  die  der  junge  Volksschullehrer  in  der  Gesellschaft  einnimmt, 
wird  durch  sein  eigenes  Auftreten  bedingt.  Achtung  und  Ansehen  fällt  ihm 
nicht  von  selbst  zu,  sondern  will  durch  würdige  Lebensweise  und  treue  Berufs- 
thätigkeit  erworben  sein.  Dass  er  nichts  tlinn  darf,  was  gegen  das  sittliche 
Bewusstsein  verstößt,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Verkehr  mit  Höherstehen- 
den ist  dem  jungen  Volksschullehrer  zu  empfehlen:  wo  er  kann,  suche  er  ihn 
auf,  doch  ohne  sich  aufzudrängen.  Damit  er  aber  nicht  dem  Volksleben  ent- 
fremdet werde,  muss  er  mit  allen  Ortseinwohnern  verkehren,  auch  mit  denen, 
die  hinsichtlich  ihrer  Bildung  unter  ihm  stehen.  Doch  sei  er  vorsichtig  und 
hüte  sich  vor  zu  vertraulichem  Umgänge  mit  letzteren,  weil  sie  nicht  auf  seine 
Ideen  eingehen  können  und  ihn,  falls  er  fast  ausschließlich  mit  ihnen  verkehrte, 
von  seiner  Bildungsstufe  herunterziehen  würden.  Aber  er  sei  freundlich  gegeu 
jedermann,  damit  die  Leute  ihn  nicht  für  hochmiithig  und  dünkelhaft  halten, 
was  seiner  erziehlichen  Wirksamkeit  sehr  schaden  würde.  Ganz  ausgezeichnet 
schildert  Auerbach  den  Verkehr  des  jungen  Volksschullehrers  mit  den  Ortsein- 
gesessenen im  „Lauterbacher“.  Seine  Schilderung  verdient  von  allen  jungen 
Lehrern  gelesen  und  beherzigt  zu  werden.  Ebenso  sehr  möchte  ich  allen  Leh- 
rern, und  besonders  allen  jungen,  zur  Lectüre  empfehlen:  Fritz  Beinhardt.  Er- 
lebnisse und  Erfalirungen  eines  Schullehrers  von  Heinrich  Schaumberger.  (Wol- 
fenbüttel, Zwissler.) 

Erfüllt  der  junge  Lehrer  dann  auch  in  der  Schule  seine  Pflicht,  indem  er 
Geist  und  GemUth  der  ihm  anvertranten  Jugend  bildet,  soweit  es  in  seinen 
Kräften  steht,  vereinigt  sich  also  mit  der  würdigen  Lebensweise  treue  Berufs- 
tliätigkeit:  dann  wird  er  der  Achtung  nicht  entbehren. 

Besteht  im  Orte  ein  Turnverein,  so  trete  der  junge  Lehrer  als  Mitglied 
ein,  einmal  zur  Förderung  der  Sache,  dann  aber  auch  seiner  selbst  willen  zur 
harmonischen  Ausbildung  seines  Körpers  und  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit. 
Aber  er  prüfe  vorher  wol,  ob  der  Verkehr  mit  den  Vereinsmitgliedern  vielleicht 
seiner  Achtung  schaden  könne.  Ebenso  betheilige  er  sich  an  einem  etwa  be- 
stehenden Gesangvereine,  insofern  dieser  edle  Zwecke  verfolgt.  Doch  trete  er 
nicht  zu  vielen  Vereinen  bei,  da  sie  ihm  Pflichten  auferlegen,  die  mit  den  An- 
forderungen seines  Berufes  schlecht  harmoniren. 

Bemüht  sich  der  junge  Lehrer  in  dieser  Weise,  seinen  Schülern  stets  und 
in  allen  Dingen  ein  musterhaftes  Vorbild  zu  sein,  so  wird  man,  wenn  er  der- 
einst aus  seinem  Amte  scheidet,  auch  von  ihm,  wie  Eochow  von  seinem  Mit- 
arbeiter und  Freunde  sagen  können:  „Er  war  ein  Lehrer.“ 


Digitized  by 


Zur  Lelirerfortbildung. 

Vom  Andrea * Mayer-Wien. 

„Die  tüchtige  Persönlichkeit  «le*  Lehrer«  int  und 
bleibt  die  zuverlässigste  Garantie  für  das  Gelingen 
pädagogischer  Bestrebungen/4  G.  B&ur. 

Das  österreichische  Volksschnlgesetz  vom  14.  Mai  1869  hat  sich  im 
Ganzen  als  ein  gelungenes  Werk  bewährt.  Trotz  einer  mehr  als  zehnjährigen 
Praxis  — in  der  sich  zumeist  Vieles  anders  stellt,  als  es  am  grünen  Tische 
vorausgesehen  wird  — können  selbst  die  Gegner  dieses  Gesetzes  keinen  wesent- 
lichen Fehlgriff  in  demselben  nachweisen.  Es  stellte  Forderungen,  die  zwar 
unserer  reactionären  Strömung  unangenehm  geworden  sind,  deren  Nothwendig- 
keit  sich  aber  nicht  hinwegleugnen  lässt. 

Dies  gilt  insbesondere  auch  hinsichtlich  einer  Angelegenheit,  die  wir  im 
Folgenden  näher  ins  Auge  fassen  wollen:  wir  meinen  die  Fortbildnng  der 
Lehrer.  Der  auf  dieselbe  bezügliche  Abschnitt  unseres  Gesetzes  scheint  uns 
von  größter  Bedeutung;  denn  der  Lehrer  ist  der  entscheidende  Factor  alles 
pädagogischen  Wirkens,  der  Mittelpunkt  der  gesamten  Scknlerziehung.  Man 
düifte  warhaftig  nicht  von  Selbstüberhebung  sprechen,  wenn  der  Lehrer  den 
Ansspruch  thäte:  l’ecole  c’est  moi.  „Die  Kunst  blüht  oder  verfällt  durch  die 
Künstler  und  die  Schule  durch  die  Lehrer.  Jede  Schule  ist  — normale 
Verhältnisse  vorausgesetzt  — stets  so,  wie  der  Lehrer  der  Schule;  sie  ist 
seine  geistige  Photographie.“  (Kehr.)  Es  herrscht  Lebendigkeit,  Freude  und 
Eifer,  wenn  dem  Lehrer  die  nöthige  Frische  und  Begeisterung  nicht  mangelt; 
die  Schule  versinkt  aber  in  Mechanismus,  wenn  der  Lehrer  zum  Handlanger 
wird  — d.  h.  wenn  ihm  Geist  und  Leben,  Liebe  und  Eifer  fehlen.  Dies  kann 
leicht  dort  eintreten,  wo  das  Streben  nach  Fortbildung  mangelt. 

Die  Fortbildnng  ist  für  Jedermann,  er  mag  hoch  oder  nieder  gestellt  sein, 
eine  unbedingte  Notliwendigkeit,  wenn  er  nicht  rückwärts  schreiten  will;  ein 
Stehenbleiben  gibt  es  nicht.  Die  Zeit  hält  nicht  inne  in  ihrem  Gang;  wer 
für  seine  Person  dem  Fortschritt  entsagt,  an  dem  schreitet  sie  vorüber  und 
lässt  ihn  hinter  sich  zurück.  Dieses  Schicksal  würde  eine  ganze  Generation 
treffen,  wenn  den  Lehrerstand  das  Streben  nach  Fortbildung  verließe.  Wer 
auf  den  Geist  eines  Anderen  belebend  einwirken  will,  dessen  Geist  muss  selbst 
voll  Lebenskraft  und  Frische  sein,  dem  muss  die  Sache,  welche  er  interessant 
machen  will,  selbst  interessant  sein;  er  darf  kein  verdrossener  Arbeiter  auf 
dem  Felde  der  Bildung  sein,  er  muss  das,  was  er  thut,  mit  Lust  und  Liebe, 
mit  jener  Begeisterung  verrichten,  welche  auch  den  Trägen,  den  Schlaffen 
mit  sich  fortreißt.  F.  W.  Wandcr  sagt:  „Die  Frische  betrachte  ich  als  die 
erste  Bedingung  einer  erfolgreichen  pädagogischen  Wirksamkeit.  Todte  können 
keine  Todten  erwecken ; wer  zur  Auferstehung  blasen  soll,  mnss  selber  frischen 
Odem  haben.“  Woher  aber  soll  das  Fetter  der  Begeisterung  kommen,  wenn 
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der  Lehrer  immerfort  dieselben  Bahnen  geht,  auf  und  ab,  hin  und  her,  ohne 
jemals  den  Blick  über  seinen  engen  Kreis  hinaus  zu  richten;  wenn  er  mechanisch, 
wie  ein  Pendel  seiu  „tik  tak“  erschallen  lässt,  immer  dasselbe  wiederkauend; 
wenn  er  derselben  Sache  nicht  immer  neue  Seiten  abzugewinnen,  sie  nicht 
immer  wieder  in  ein  neues,  womöglich  helleres  Licht  zu  stellen  vermag?  Man 
tödtet  den  eigentlichen  Lehrer  und  mit  ihm  jeden  erfolgreichen  Unterricht.  t 
wenn  man  ihn  durch  Vorschriften,  die  Alles  bis  aufs  Geringste  bestimmen, 
einengt,  wenn  man  ihm  die  Methode  raubt  und  seine  individuelle  Ansicht  ganz 
in  den  Hintergrund  drängt;  man  bringt  dadurch  den  Lehrer  um  seine 
Bemfsfrende,  um  die  Begeisterung  und  damit  um  Alles.  Wir  waren  daher 
von  jeher  gegen  alles  Maschinenmäßige  in  der  Schule,  gegen  detaillirte 
Lehrgänge,  die  Alles  bis  auf  die  einzelnen  Minuten  festsetzen  wollen.  Der 
Lehrer  braucht  nur  Marksteine;  innerhalb  dieser  muss  er  sich  frei  be- 
wegen können.  Jede  Classe  muss  das  Gepräge  das  Lehrers,  aber  nicht  alle 
Classen  müssen  das  Gepräge  des  Inspectors  tragen:  nur  der  Freiheit,  die 
ehedem  auf  dem  Gebiete  der  Schule  herrschte,  verdanken  wir  ihre  großen 
Fortschritte.  Sie  ist  es,  welche  dem  Lehrer  Lust  zur  geistigen  Arbeit  schafft, 
die  ihn  anregt,  in  eine  Sache  immer  tiefer  einzudringen.  Dadurch  gewinnt 
jeder  Gegenstand  — und  wäre  er  der  einfachste  — an  Interesse,  und  der 
strebsame  Lehrer  an  Tüchtigkeit.  Gerade  unsere  Zeit  aber  braucht  tüchtige 
Männer,  und  wir  sollen  alle  Mittel  anwenden,  unsere  geistige  Frische  zu  be- 
wahren. Sie  ist  es,  welche  den  Lehrer  leistungsfähig  erhält  und  noch  den 
Greis  zum  Jünglinge  macht.  Diese  geistige  Jugend  und  Kraft  bewahrt  man 
sich  aber  hauptsächlich  durch  geistige  Arbeit,  durch  Fortbildung.  Leider 
mangelt  vielen  jungen  Lehrern,  welche  ihr  Prüfungszeugnis  in  der  Tasche 
haben,  die  Theilnahme  am  geistigen  Fortschritte.  \V.  Wander  charakterisirt 
dieselben  mit  folgenden  Worten;  „Die  im  Seminar  oder  in  irgend  einer 
Prüfung  „fertig  gemachten-  Lehrer  haben  keine  Zukunft;  sie  kennen  nicht 
den  Hochgenuss  des  Strebens;  sie  haben  sich  mit  dem  Säugrüssel  des  Genusses, 
der  Bequemlichkeit  und  Ruhe  in  ihr  philisterhaftes  Dasein  eingebissen;  sie 
haben  den  äußeren  Mechanismus  des  Lebens  umklammert;  jede  Bewegung  ist 
ihnen  lästig  und  störend,  ihr  höchstes  Ideal  ist  das  der  Ziegelstreicher  Gosens, 
der  Fleischtöpfe  Egyptens;  und  wenn  sie  den  Blick  einmal  erheben,  so  geschieht 
es  nur,  um  einen  Mannaregen  zu  entdecken  oder  — aufzufangen.  So  wenig 
aber  jene  gosener  Ziegelbrenner  ins  gelobte  Land  kamen,  ebensowenig  werden 
unsere  „fertigen“  Schulmeister,  denen  die  Schule  nichts  ist  als  die  milchende 
Kuh,  die  sie  mit  Butter  versorgt,  die  Organe  einer  gehobenen  Volksbildung 
und  eines  gesunden  Lehrkörpers  werden,  in  dem  der  heilige  Geist  jugendlicher 
Frische,  eller  Gesinnung  und  thatkräftigen  Strebens  wohnt.“ 

Obwol  das  österreichische  Schulgesetz  mehrere  Punkte  zur  Fortbildung 
der  Lehrer  anführt,  so  steht  es  doch  noch  ziemlich  misslich  mit  der  Durch- 
führung der  Sache.  § 43  lautet:  „Die  pädagogische  und  wissenschaftliche 
Fortbildung  der  Lehrer  soll  durch  Schulzeitschriften,  Lehrerbibliotheken. 
periodische  Confereuzen  und  Fortbildnugscunse  gefordert  werdeu.“  Die 
oflieiellen  Conferenzen  haben  aber  für  uns  nicht  den  Wert,  den  eine  freie  Ver- 
sammlung hat.  Zum  Besuche  der  ersteren  werden  die  Lehrer  gezwungen,  und 
während  derselben  werden  sie  zuviel  beaufsichtigt  und  regiert;  auch  nimmt 
man  zuweilen  ihre  Ansichten  sehrübelauf.  Im  Laufe  der  Zeit  zeigte  sich  ferner. 
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dass  die  in  den  Couferenzen  ansgesprochenen  Resolutionen  der  Lehrer  kaum  je 
berücksichtigt  wurden.  Solche  Erfahrungen  entranthigten  die  Lehrer,  und  die 
meisten  sprechen  nun  gar  nichts  mehr  und  kommen  nur  zur  Conferenz,  weil  sie 
müssen.  Dadurch  ist  das  Interesse  an  der  Sache  verloren  gegangen,  und  die 
Conferenzen  tragen  in  ihrer  jetzigen  Form  zur  Hebung  des  Lehrerstandes  nichts 
bei.  Sollen  sie  ein  fruchtbringendes  Mittel  zur  Fortbildung  werden  — und  das 
können  sie  — so  müssen  sie  aus  dem  untergeordneten  Verhältnisse  heraustreten 
und  mehr  Selbständigkeit  erlangen. 

Die  hervorragendsten  nndbestenMittel  unsererFortbildung  sind:  1.  Lehrer- 
vereine, 2.  Zeitschriften  und  Bücher. 

Über  den  Wert  der  Lehrervereine  sagt  Diesterweg:  „Wer  es  mit  einer 
Sache  wolmeint,  ihr  dient  und  dienen  will,  meint  es  auch  wol  mit  den  Personen, 
die  ihr  gleichfalls  dienen,  d.  h.  mit  seinen  Standesgenossen.  Er  fühlt  sich  zu 
ihnen  hingezogen,  er  kann  nicht  von  ihnen  lassen,  nicht  ohne  sie  leben.  Der 
tiefste  Drang  zur  Mittheilung  seiner  Ansichten  und  Erfahrungen  wie  zum  Em- 
pfange der  ihrigen,  die  Sehnsucht  nach  weiterer  Belehrung  und  nach  Erweiterung 
seines  Horizontes  überhaupt  treibt  ihn  zu  seinen  Amtsbrüdern.  Die  Lehrer  - 
vereine  sind  der  äußere  Ausdruck,  die  leibliche  Erscheinung  dieses  treibenden 
Geistes,  sind  ein  Beweis  der  Lebendigkeit  jenes  Triebes,  sind  ein  Organ,  welches 
dieser  sich  schafft,  sind  ein  Mittel  zur  Befriedigung  seines  innersten  Bedürfnisses, 
sind  organische  Erzeugnisse  eines  lebendig  gewordenen  pädagogischen  Sinnes. 
Hinterher  erkennt  man  sie  auch  als  ein  nothwendiges,  in  seiner  Heilsamkeit, 
Nachwirkung  nnd  Tiefe  dnrch  nichts  zu  ersetzendes  Mittel  der  Anregung,  Be- 
lebung, Erfrischung  und  Fortbildung  der  Lehrer.“ 

Was  den  Wert  der  Zeitschriften  anbelangt,  so  gilt  ja  das  Meiste  von  dem 
früher  Gesagten  auch  hier.  Die  Fachblätter  enthalten  Mittheilungen  von  An- 
sichten und  Erfahrungen  der  Collegen,  Abhandlungen  über  wichtige  pädagogische 
Zeitfragen,  Anzeigen  neuer  Lehrmittel,  Hilfsbücher  etc.  Der  Lehrer  soll  aber 
nicht  nur  Fachblätter,  sondern  auch  politische  Tagesblätter  lesen.  Er  ist  Staats- 
bürger und  hat  als  solcher  das  Recht,  aber  aucli  die  Pflicht,  sich  mit  den 
politischen  Tagesfragen  zu  beschäftigen.  Nichts  setzt  den  Lehrer  so  herab  (zur 
bekannten  Schulmeisterfignr)  als  der  Abschluss  vom  geistigen  und  politischen 
Leben.  Die  Tagesblätter  enthalten  die  Geschichte  der  Gegenwart,  und  wer 
für  dieselbe  kein  Interesse  zeigt,  der  kann  unmöglich  ein  Interesse  haben  an 
der  Geschichte  der  alten  Griechen  und  Römer.  Weiter  sind  aber  auch  die  Zeit- 
schriften Träger  des  Fortschrittes;  sie  bringen  die  neuesten  Entdeckungen  und 
Erlindungen  auf  allen  Gebieten,  Staatseinrichtnngen  etc.  etc.  Der  Lehrer  kann 
aus  denselben  ungemein  viel  lernen  und  praktisch  verwenden. 

Hierzu  kommen  endlich  die  Bücher  als  besonders  wichtige  Fortbildungs- 
mittel. Dass  hier  nur  wertvolle  Bücher  gemeint  sind  und  nicht  jene  geistlosen 
Producte,  mit  denen  unser  heutiger  Büchermarkt  überschwemmt  ist,  die  aber 
viel  eher  geeignet  sind,  den  Geist  zu  tödten  als  zu  üben,  ist  klar.  Leider 
können  aber  wertvolle  Bücher,  weil  sie  zugleich  auch  theuer  sind,  von  dem 
Einzelnen  meist  nicht  angeschafft  werden,  ein  Umstand,  der  ihre  Benützung  sehr 
beschränken  würde,  wenn  — es  keine  Bibliotheken  gäbe.  Diese  sind  die  Magazine 
der  geistigen  Nahrung;  in  ihnen  liegen  die  kostbarsten  Schätze  anfgespeichert. 

Halten  wir  nun  Umschau,  wie  die  Lehrer  diese  Quelle  der  Fortbildung 
benützen.  Ich  kann  hier  nur  von  dem  Orte  meines  Wirkens  erzählen,  von  der 
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Reichshanptstadt  Wien.  Hier  hat  jeder  der  zehn  Bezirke  eine  eigene  Lehrer- 
bibliothek (sog.  Bezirkslehrerbibliothek),  welche  eine  große  Anzahl  bedeutender 
und  wertvoller  Biieher  enthält.  Biese  werden  aber,  trotz  der  oftmaligen  Auf- 
forderung, an  den  reich  beladenen  Tisch  heranzukommen  und  kräftig  zuzngreifen, 
fast  nicht  benutzt.  Ferner  hat  jeder  einzelne  Lehrerverein  seine  eigene  Biblio- 
thek, welche  aber  ebenso  wenig  ausgebentet  wird  als  die  früher  genannte.  Nun 
fragen  wir,  woran  liegt  da  die  Schuld?  Liegt  sie  an  den  Lehrern  oder  an  der 
schlechten  Einrichtung  der  Bibliotheken?  Wir  müssen  sagen,  dass  die  größte 
Anzahl  der  Wiener  Lehrer  keinesfalls  indolent  sei,  dass  ihnen  das  Streben  nach 
Fortbildung,  trotz  ihrer  schlechten  materiellen  Stellung,  nicht  mangelt,  dass 
aber  die  Zeit  zur  Bücheraushebnng  zu  beschränkt  sei.  Da  hört  man  fortwährend 
die  Klage,  die  Bibliothek  stehe  wöchentlich  ohnehin  nur  einmal  zur  Verfügung 
und  selbst  an  diesem  Tage  komme  niemand.  Gerade  darin  finden  wir  einen 
Hauptgrund  der  schlechten  Ausnützung.  Denken  wir  uns,  der  Lehrer  eines 
Bezirkes  wünsche  etwa  am  Montag  ein  bestimmtes  Buch;  dieses  ist  au  diesem 
Tage  nicht  zu  haben,  weil  die  Bibliothek  nur  Samstags  von  7 — 8 Uhr  abends 
zur  Verfügung  steht,  oder  weil  sich  das  Buch  in  der  Lehrerbibliothek  eines 
anderen  Bezirkes  befindet.  Ein  andermal  ist  das  Buch  zur  bestimmten  ..Bibliotkeks- 
stnnde“  nicht  zu  haben,  weil  jener  College,  welcher  die  Bücher  auszugeben  hätte, 
durch  Krankheit  oder  Familienverhältnisse  verhindert  ist.  Kurz,  der  Lehrer 
kann  ein  Werk  nicht  haben,  wann  er  dasselbe  wünscht  oder  braucht.  Solche 
Hindernisse  sind  es,  welche  die  Benützung  der  Bibliotheken  so  erklecklich 
schädigen.  Um  diese  übelstände  zu  beseitigen  und  die  Bibliotheken  zum  wirk- 
lichen Fortbildungsmittel  zu  gestalten,  wünschten  wir  in  jeder  größeren  Stadt 
eine  reichhaltige  und  gediegene  Lehrerbibliothek,  welche  von  einem  eigens  be- 
stellten Bibliothekar  verwaltet  und  zu  jeder  Zeit  zugänglich  ist.  Die  Bücher 
sollen  in  einem  möglichst  großen  und  lichten  Saale  aufgestellt  sein,  und  dieser  Saal 
soll  zugleich  als  Lesehalle  dienen.  Hier  müssten  nicht  nur  die  bedeutendsten 
Fachblätter  des  In-  und  Auslandes  aufliegen,  sondern  auch  ein  gediegenes  po- 
litisches Tagesblatt  und  einige  illustrirte  Zeitungen.  Hier  soll  auch  ein  Sammel- 
punkt der  Lehrer  sein,  und  über  manches  Gelesene  mag  hier  zur  bestimmten 
Zeit  debattirt  werden.  Wir  sind  überzeugt,  dass  sieh  die  meisten  Lehrer 
wöchentlich  ein-  oder  zweimal  eintinden  werden,  um  die  aufliegenden  Zeit- 
schriften durchznsehen ; der  Eine  heute,  der  Andere  morgen,  so  wie  es  eben 
die  Zeit  gestattet. 

Ein  kleiner  Kreis  von  Wiener  Lehrern  (Zöglinge  des  Pädagogiums)  haben 
eine  solche  Lesehalle  unter  Director  Dr.  Dittes  gegründet.  Diese  entspricht 
allen  Erwartungen;  mit  Ausnahme  der  Schulzeit  ist  die  Lesehalle  selten  leer, 
und  es  ist  interessant  zu  sehen,  welches  Leben,  welcher  Eifer  und  welche  Streb- 
samkeit hier  zntage  tritt. 

Könnte  eine  derartige  Lesehalle  nicht  für  die  gesummte  Lehrerschaft  er- 
richtet werden?  Gewiss!  Wir  erblicken  in  der  Errichtung  von  Lesehallen  in 
allen  größeren  Orten  das  beste  Mittel,  den  Lehrer  geistig  frisch  und  lebendig  zu 
erhalten,  ihm  seine  Jugend  zu  wahren,  so  dass  er  stets  empfänglich  bleibt  für 
alles  Gute  und  Edle.  Wahre  und  Schöne,  dass  er  nie  erlahmt  in  dem  Streben,  stets 
weiter  zn  bauen  an  der  begonnenen  Arbeit  zur  Hebung  und  Veredlung  des  Volkes. 

Verantwortlicher  Redacteur:  M.  Stein.  Buchdruckern  Julius  Klink  har  dt,  Leipzig. 
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Der  Pessimismns  und  die  Sittenlehre. 

Von  Prof.  Dr.  Joh.  Rehmke-St.-GaUen. 

(Schluss.) 

YV  ird  Glückseligkeit  als  absolute  Befriedigung  oder  Wunsch- 
losigkeit  des  Menschen  aufgefasst,  so  muss  es  einleuchten,  dass  Glück- 
seligkeit und  Sittlichkeit  nicht  neben  einander  bestehen  könnep.  Ein 
solcher  glückseliger  Mensch  wäre  wunschlos-zufrieden  und  daher  un- 
tkätig,  denn  die  Thätigkeit  des  Menschen  setzt  stets  einen  Wunsch 
voraus,  und  so  lange  dieser  da  ist,  fehlt  eben  die  Wunschlosigkeit  d.  i. 
die  Glückseligkeit;  sobald  diese  aber  einträte,  würde  alle  Thätigkeit, 
also  auch  die  sittliche  Thätigkeit,  aufhören.  Sittliche  Thätigkeit  oder 
Sittlichkeit  also  und  diese  „Glückseligkeit“  schließen  sich  aus.  Wenn 
nun  Leben  Thätigkeit  und  daher  sittliches  Leben  sittliche  Thätigkeit 
ist,  so  erscheint  es  als  eine  selbstverständliche  Behauptung,  dass  solche 
„Glückseligkeit“  während  des  menschlichen  Lebens  unmöglich  sei. 
Nach  Glückseligkeit  streben  hätte  dann  den  Sinn:  zur  „Verneinung 
des  Lebens“  oder  zum  „Nirvana“  zu  gelangen  streben,  denn  diese 
„Glückseligkeit“  und  Nichtleben  sind  Wechselbegriffe,  und  Hartmann 
hätte  somit  ganz  Recht,  dass  derjenige  der  schlimmste  Feind  der  Sitt- 
lichkeit genannt  werden  müsse,  welcher  sie  „durch  Verkuppelung  mit 
der  Glückseligkeit  zu  erhöhen  wähnt“.  Wo  immer  man  ins  sittliche 
Leben  hineingreifen  mag,  nirgends  wird  man,  so  lange  noch  Leben  da 
ist,  den  Widersacher  des  Lebens,  diese  „Glückseligkeit“,  antreffen,  und 
hotftiungslos  nnd  ewig  erfolglos  müsste  ein  solcher  Glückseligkeits- 
jäger, hungrig  im  reichen  Leben,  nmherirren,  bis  er  durch  anhaltende 
Enttäuschung  veranlasst  würde,  von  dem  vergeblichen  widerspruchs- 
vollen Bemühen,  den  Tod  mitten  im  Leben,  die  Wunschlosigkeit 
mitten  in  der  Thätigkeit  zu  besitzen,  abzusehen. 

Denn  die  Erfahrung  liefert  ihm  die  Einsicht,  dass  er,  so  lange 
er  lebt,  auf  solche  Glückseligkeit  eo  ipso  zu  verzichten  habe  nnd 
somit  vor  die  Alternative  gestellt  sei:  entweder  ein  Leben  ohne  Glück- 
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Seligkeit,  oder  eine  Glückseligkeit  ohne  Leben.  Nach  einer  solchen 
Glückseligkeit  steuert  in  Wirklichkeit  unbewusst  das  Streben  des  Egoisten, 
und  daher  ist,  wenn  derselbe  sich  erst  einmal  recht  besonnen  hat,  auch 
der  Quietismus,  d.  i.  die  absolute  Unthätigkeit,  seine  Willensmaxime; 
das  lieben  aber  bietet  ihm  schon  aus  diesem  Grunde,  weil  es  selbst- 
verständlich als  solches  jene  „ Glückseligkeit“  verwehrt,  Elend,  d.  i. 
absoluter  Mangel  der  „Glückseligkeit“,  und  daher  wird  stets  der 
nüchterne  und  besonnene  Egoist  den  Pessimismus  als  Grundan- 
schauung für  sein  Dasein  gewinnen. 

Der  ausschließende  Gegensatz  aber,  in  welchem  die  als  absolute 
Willensbefriedigung  aufgefasste  „Glückseligkeit“  zur  Sittlichkeit  steht, 
hat  seinen  logischen  Grund  nicht  in  der  sittlichen  Thätigkeit.  sofern  sie 
eben  eine  sittliche,  sondern  sofern  sie  überhaupt  Thätigkeit  ist;  würde 
in  diesem  Sinne  das  Wort  Glückseligkeit  aufzufassen  sein,  so  müsste 
Hartmanns  Pessimismus  für  das  Leben  des  Menschen  überhaupt  (ob 
dieser  es  egoistisch  oder  ethisch  führte,  das  bliebe  sich  gleich)  als 
Wahrheit  anerkannt  werden,  denn  eine  solche  Glückseligkeit  kaun  es, 
wir  mögen  uns  hin  wenden  oder  einrichten,  wie  wir  wollen,  auf  der 
Welt  und  so  lange  wir  leben,  nicht  geben. 

Wenn  nun  aber  auch  schon  die  Thätigkeit  überhaupt  uud  diese 
„Glückseligkeit“  nicht  bei  und  miteinander  im  Menschen  sich  zeigen 
können,  so  bleibt  doch  die  Möglichkeit  ihrer  causalen  uud  teleologischen 
Verknüpfung  damit  noch  unangefochten,  so  dass  also  der  Mensch  als 
durch  seine  Thätigkeit  das  Ziel  der  Glückseligkeit  erreichend  gedacht 
werden  könnte,  wie  wir  ja  das  Ende  des  Lebenslcids  in  der 
That  selbst  von  den  pessimistischen  Sittenlehren  eines  Buddha  oder 
eines  Schopenhauer  zum  reinen  Zweck  des  Lebens  und  Strebens  gemacht 
sehen;  denn  das  Aufhören  desWollens,  d.  i.  des  bewussten  Thätigseins. 
ist  die  Wuuschlosigkeit,  und  diese  Glückseligkeit  ist  das  Nichtleben. 
In  solchem  Sinne  ließen  sich  also  wirklich  die  Widersprüche  ..mensch- 
liche Thätigkeit  überhaupt“  und  jene  „Glückseligkeit“  miteinander 
„verkuppeln“;  es  muss  jedoch  schon  eine  andere  Bewandtnis  haben, 
wenn  Hartmann  die  „Glückseligkeit“  wol  mit  der  egoistischen 
Thätigkeit  in  einen,  wenn  aueh  erfolglosen,  teleologischen  Zusammen- 
hang bringen  kann,  dies  dagegen  bei  der  Sittlichkeit  für  unmög- 
lich erklärt. 

„Glückseligkeit“  ist  nun  im  Hartmannschen  Sinne  „Lustüber- 
schuss im  Leben“;  wir  werden  somit  also  auf  einen  ganz  anderen 
Boden  gestellt,  nämlich  in  das  Leben  hinein,  während  im  soeben 
besprochenen  Falle  die  „Glückseligkeit“  factisch  in  das  Nichtleben 
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hinein-  oder  mit  demselben  sogar  zusammenfallt.  Die  Möglichkeit  eines 
Lustüberschusses  im  Leben  bestreitet  Hartmann  und  behauptet  zu- 
gleich, dass  die  Annahme  desselben  mit  der  Sittlichkeit  sich  nicht 
vertrage,  dass  vielmehr  schon  um  der  Möglichkeit  der  letzteren  willen 
die  Wahrheit  vom  Unlustüberschuss  feststehen  müsse.  Man  halte  liier 
nun  wol  fest,  dass  Hartmann  seine  Glückseligkeit  nicht  etwa  als 
möglichen,  respective  unmöglichen  Endzweck  menschlichen  Strebens, 
sondern  als  einen  durch  das  Leben  sich  hindurchziehenden,  im  Leben 
also  selbst  zu  verwirklichenden  Zweck,  also  als  einen  wenigstens  denk- 
baren Zustand  während  des  Lebens  auffasst.  Seine  Behauptung 
geht  dahin,  dass  Jemand,  welcher  diesen  Lustüberschusszustand  für 
vereinbar  halte  mit  der  Sittlichkeit  oder  überhaupt  nur  annehme, 
dass  derselbe  eine  Folge  des  sittlichen  Handelns  sei,  infolge  eben 
dieser  Annahme  schon  unmöglich  ein  sittlicher  sein  oder  bleiben 
könne;  der  Optimismus,  nach  welchem  das  sittliche  Leben  einen 
Lustüberschuss  aufweist,  wird  demnach  von  Hartmann  geradezu  als 
Mörder  der  Sittlichkeit  angesehen. 

Die  Sittlichkeit  trägt  nach  Hartmann  zwei  Merkmale  an  sich, 
das  nichtegoistische  und  das  autonome;  die  Motive  des  sittlichen 
Handelns  sollen  sich  als  nichtegoistische  und  doch  als  eigene  prä- 
sentireu,  sie  sollen  aus  mir  entsprungen  sein  (autonom),  jedoch  das 
Wollen  nicht  auf  mich  (nichtegoistisch)  richten.  Gesetzt  nun  den  Fall, 
eine  solche  Sittlichkeit  hätte  dasjenige  zur  Folge,  dessen  Ausdruck 
der  ethische  Optimismus  sein  will,  so  fragt  sich  nun,  ob  das  Bewusst- 
sein vom  letzteren  die  ,. Reinheit  und  Uneigennützigkeit  der  sittlichen 
Bestrebungen"  unter  keinen  Umständen  bestehen  lasse. 

Wenn  Hartmann  die  Corrumpirung  der  Sittlichkeit  durch  den 
ethischen  Optimismus  behauptet,  so  geht  er  von  der  Meinung  aus,  dass 
der  Mensch  zu  einer  sittlichen  Lebensführung  niemals  gelangen  werde, 
wenn  nicht  der  Pessimismus  ihm  vorher  schon  den  Gedanken  an  die 
Glückseligkeit,  d.  i.  den  Lustüberschuss  des  Lebens,  gründlichst  ge- 
genommen  habe. 

Die  Glückseligkeit  gilt  als  das  Ziel  des  Eigenwillens:  dies  ist 
wähl-;  die  Sittlichkeit  ist  Selbstverleugnung:  auch  dieses  sei  zugegeben; 
aber  dann  resultirt  trotzdem  noch  keineswegs,  dass  die  Selbstverleug- 
nung zugleich  Verzicht  auf  die  Glückseligkeit,  d.  i.  absolute  Ab- 
weisung der  Glückseligkeit,  in  sich  schließe.  Dies  würde  sich  nur 
dann  ergeben,  wenn  Glückseligkeit,  wie  sie  das  stete  Ziel  des  Eigen- 
willens ist,  zugleich  nur  aus  der  Befriedigung  des  Eigenwillens 
hervorgehen  könnte.  Dies  aber  wird  Hartmann  selbst  nicht  behaupten 
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wollen,  da  er  ja  die  Lust  nicht  als  Befriedigung  des  Eigenwillens, 
sondern  als  Befriedigung  des  Willens  überhaupt  definirt  und  neben 
dem  Eigenwillen  doch  auch  einen  sittlichen  Willen  des  Menschen  an- 
erkennt. Wo  demnach  Wille  auftritt,  mag  derselbe  nnn  die  Lost 
selbst  zu  seinem  Ziele  haben,  wie  der  egoistische,  oder  nicht,  nie  der 
sittliche,  und  wo  dieser  Mille  befriedigt  wird,  da  muss  also  nach 
Hartmann  Lust  vorhanden  sein,  und  wo  immer  im  Leben  die 
Befriedigung  des  Willens  die  Nichtbefriediguug  überwöge,  da  müsste 
demnach  Glückseligkeit  (Lustüberschuss)  vorhanden  sein. 

Der  absolute  „Verzicht“  auf  Glückseligkeit,  scheint  mir,  ergäbe 
auch  für  Hartmanns  Anschauung  nicht  nur  die  absolute  Selbstverleug- 
nung, die  „gänzliche  Hingabe  des  Eigenwillens“,  sondern  überhaupt 
den  Verzicht  auf  alles  Wollen,  alle  bewusste  Thätigkeit,  da  jeg- 
liche Befriedigung  des  Willens  eben  ja  nach  Hartmann  eine  Lust 
ist.  Mir  scheint  es  daher  durchaus  nicht  consequent,  dass  Hartmanu 
von  der  Annahme  des  Lustüberschusses  die  Corrumpirung  der  Sittlich- 
keit fürchtet  und  doch  nicht  dieselbe  Furcht  äußert  gegenüber  jeder 
Lust,  d.  i.  jeder  Befriedigung  des  Willens  überhaupt.  Wenn  doch  die 
Reinheit  sittlichen  Strebens  ihm  schon  getrübt  wird  durch  den  Ge- 
danken, dass  Lustüberschuss  die  Folge  des  Strebens  sei,  so  muss 
diese  Trübung  nicht  minder  für  ihn  geschehen,  sobald  er  sich  bewusst 
wird,  dass  die  Befriedigung  jedes  Wollens  eine  Lust  ist.  Hartmann 
müsste  demnach  nicht  nur  allen  Lust  Überschuss,  sondern  alle  Lust 
überhaupt  aus  dem  sittlichen  Leben  abweisen;  thäte  er  aber  dieses, 
so  müsste  er  zugleich  alle  sittliche  Thätigkeit  verneinen,  da  doch 
eine  jede  irgendwie  eine  Befriedigung  des  Willens,  d.  i.  nach  Hart- 
mann Lust  enthalten  wird.  Auf  diesem  Wege  würde  der  Philosoph 
des  Unbewussten  also  mit  der  Verneinung  der  Glückseligkeit 
und  der  Lust  zugleich  die  Verneinung  der  Sittlichkeit  pro- 
clamiren  müssen,  und  wir  unsrerseits  wären  hier  dann  bei  dem  Satze 
augekommen,  dass  Glückseligkeit  und  Sittlichkeit,  oder  wenigsten? 
Lust  und  sittliches  Handeln  zusammengehören,  da  Sittlichkeit  ohne 
Lust  nicht  denkbar  sein  würde. 

Damit  aber  wäre  das  gerade  Gegentheil  von  demjenigen,  was  Hart- 
mann in  jenen  Sätzen  behauptet,  herausgefunden.  Während  die  mit 
der  absoluten  Willensbefriedigung  identilieirte  „Glückseligkeit"  in  der 
That  in  absoluten  Gegensatz  gestellt  wurde  zur  Sittlichkeit,  weil 
letztere  eben  Thätigkeit  ist,  müsste  im  Gegentheil  diejenige  Glück- 
seligkeit, welche  von  v.  Hartmanu  als  Lnstüberschuss  im  Leben  auf- 
gefasst,  wird,  mit  der  Sittlichkeit,  und  zwar  eben,  weil  diese  Thätig- 
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keit  ist,  eng  verknüpft  erscheinen,  indem  jene  dann  die  noth- 
wendige  Folge  der  Sittlichkeit  zu  sein  scheint. 

Die  Behauptung  dieser  angeblichen  nothwendigen  Folge  von 
Glückseligkeit,  die  Lehre  vom  ethischen  Optimismus,  soll  verderbend 
auf  die  Sittlichkeit  wirken,  behauptet  Hartmann;  dies  klingt,  wie  ich 
schon  andeutete,  plausibel,  wenn  Glückseligkeit  und  Eigenwille  in 
einem  solchen  Verhältnis  zu  einander  ständen,  dass  die  erstere  nur 
das  Resultat  und  das  Ziel  des  letzteren  sein  könnte,  wenn  also  der 
Gedanke  an  Glückseligkeit  unmittelbar  die  egoistischen  Neigungen  des 
Menschen  wach  riefe  und  stärkte.  Unter  andern  Verhältnissen  als 
diesem  aber  ist  nicht  einzusehen,  warum  Sittlichkeit  in  sich  gefährdet 
sein  solle,  wenn  der  sittlich  Handelnde  Glückseligkeit  genösse; 
hiermit  ist  ja  doch  noch  nicht  sofort  die  Versuchung  nahe  gelegt,  „die 
Sittlichkeit  durch  die  Glückseligkeit  zu  erhöhen“,  denn  die  Sittlichkeit 
steht  für  den  Sittlichen  hoch  genug!  Wer  sittlich  ist.  wird  durch 
das  Bewusstsein,  glückselig  zu  sein,  in  seiner  Sittlichkeit  nicht 
gehemmt  werden,  und  der  begleitende  Eigenlust-Pessimismus  wird 
ihm  weiter  helfen,  diejenigen  egoistischen  Neigungen,  welche  dem 
Menschen  als  Lohn  und  Folge  der  Arbeit  Glückseligkeit  Vor- 
täuschen, zu  bannen.  — Wer  aber  nicht  sittlich  ist,  wird  anderseits 
auch  durch  den  „ethischen“  Pessimismus  in  keiner  Weise  der  Sitt- 
lichkeit näher  geführt,  wol  aber  durch  den  ethischen  Optimismus, 
wie  ihn  unter  dem  Namen  des  „relativ  erträglichsten  Zustandes“  selbst 
Hartmann  verwendet.  So  erscheint  auch  hier  der  ethische  Optimismus 
dem  ethischen  Pessimismus  als  in  dem  Wert  für  das  sittliche  Leben 
überlegen;  während  sie  beide  freilich  von  keiner  directen  Bedeutung 
für  die  Sittenlehre  werden  können,  ist  der  erstere  doch  noch  von 
erzieherischem  Wert  für  den  zur  Sittlichkeit  sich  entwickelnden 
Menschen. 

Der  Irrthum  in  der  Hartmannschen  Auffassung  der  Unerträglich- 
keit von  Optimismus  und  Sittenlehre,  von  Glückseligkeit  und  Sittlich- 
keit liegt  also  offenbar  darin,  dass  Hartmann  Glückseligkeit  nur 
mit  Erfüllung  des  egoistischen  Willens  zusammen  denkt;  bei 
einer  solchen  Einschränkung  des  Gebietes  der  Glückseligkeit  ergibt 
sich  dann  von  selbst  die  Gegenüberstellung,  welche  den  Optimismus 
aus  dem  Bewusstsein  des  sittlichen  Menschen  fern  halten  muss.  Diese 
Einschränkung  hängt  aber  eng  zusammen  mit  dem  Umstande,  dass  vou 
v.  Hartmann  aller  eigene  Wille  als  Eigenwille,  alles  Wollen  des 
Individuums  als  ein  das  eigene  Individuelle  Wollen  gefasst  wird,  und 
daher  eben  auch  alle  Lust,  welche  aus  der  Befriedigung  des  Wollens 
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hervorgeht,  sich  für  Hartmann  als  Eigeninst  prftsentirt  Die  Ein- 
schränkung der  Lust  auf  die  Eigenlust  aber  stempelte  natürlich  aueh 
den  Optimismus  zu  einer  der  Sittlichkeit  widersprechenden  Lehre,  denn 
die  Sittlichkeit  sucht  ja  nicht  das  Eigene,  sie  könnte  daher  auch  in 
allen  Acten,  welche  den  Handelnden  als  Lusterfüllten  zeigen,  nicht 
vorhanden  sein.  Diese  letztere,  schon  oben  hervorgehobene  Consequenz 
hat  Hartmann  freilich  nicht  gezogen,  da  er  in  milderer  Weise  nur  einen 
Lust-Überschuss  des  sittlichen  Lebens  des  Menschen  bestreitet. 

Die  beschränkte  Auffassung  der  Begriffe  Lust  und  Wille  als  Eigenlust 
und  Eigenwille  und  die  dadurch  bedingte  Einschränkung  des  Begriifs- 
gebietes  der  Glückseligkeit  ist  nun  auch  zum  Theil  Schuld,  dass  Hart- 
mann gegenüber  der  im  sittlichen  Leben  factisch  liegenden  Glückselig- 
keit blind  ist;  das  sittliche  Leben  und  seinen  Wert  für  das  Individuum 
sucht  er  immer  nur  von  dem  gleichen  Standpunkte  des  im  Eigenwillen 
lebenden  Individuums  zu  benrtheilen,  und  infolge  dessen  sinkt  natür- 
lich der  Wert  des  ersteren  so  erheblich  und  steigert  sich  die  l'nlnst 
des  Lebens  überhaupt  auch  für  das  sittliche  Individuum  in  den  Augen 
des  mit  der  Eigenlustbrille  Bewaffneten  so  bedeutend,  dass  für  diesen 
von  einer  Berechtigung  des  Optimismus  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Es  wird  hier  aber  eben  der  Umstand  vergessen,  dass  der  sittliche 
Mensch  einen  ganz  andern  Maßstab,  nämlich  denjenigen  der  sittlichen 
Lust  im  Gegensatz  zur  Eigenlust,  an  die  Wertschätzung  des  Lebens 
überhaupt  legt,  und  dass  daher  das  Facit  auch  ein  ganz  anderes  sein 
wird.  Ein  ethischer  Optimist  ist  derjenige,  welcher  behauptet,  dass 
das  sittliche  Leben  ihm  Glückseligkeit  biete,  eine  sittliche  Lust, 
die  freilich  vom  Standpunkt  des  Egoismus  nicht  einmal  gesehen, 
geschweige  denn  begriffen  werden  kann. 

Würde  sich  der  Standpunkt  des  Menschen  und  seiner  Wert- 
schätzung des  Lebens  nicht  mit  dem  Übergang  vom  egoistischen  zum 
sittlichen  Leben  verschieben,  so  hätte  Hartmann  Recht,  dass  das  sitt- 
liche Lehen  ebenso  wenig  wie  das  egoistische  eine  Glückseligkeit  zeige. 
Weil  aber  eine  ganz  bedeutende  Verschiebung  eintritt,  so  ist  die 
Beurtheilung  des  sittlichen  Lebens  vom  Standpunkte  des  Eigenwillens 
und  der  Eigenlust,  wie  sie  Hartmann  vornimmt,  sogar  eine  völlig 
nichtige,  welche  ja  begreiflicherweise  keineswegs  die  richtige  Bilauee 
von  Lust  und  Unlust  im  Leben  des  Sittlichen  zu  ziehen  vermag. 

Alles  dieses  Fehlerhafte  an  der  Hartmannschen  Sittenlehre  und 
ihre  Abweisung  selbst  des  ethischen  Optimismus  lässt  sich  aber  auf 
Hartmanns  metaphysischen  Standpunkt  zurückführen,  demzufolge  der 
sittliche  Mensch  nur  Erscheinungsweise  des  unseligen  Unbewussten  ist: 
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daher  denn  die  Verneinung  des  Eigenen  bis  zum  Äußersten  und  die 
sittliche  Entwertung  alles  dessen,  was  den  Menschen  zu  sich  selbst 
als  Individuum  zuriickführen  könnte.  Hartmann  kennt  hier  nicht  die 
Gegenüberstellung  des  egoistischen  und  des  sittlichen  Ich,  sondern  nur 
die  des  Ich  und  des  Absoluten.  — 

Der  empirische  Pessimismus  drängte  zur  „Selbstverleugnung* 
d.  i.  zum  Selbstmorde;  Hartmann  setzte  nun  an  dessen  Stelle  nicht  die 
sittliche  Selbstverleugnung,  sondern  vielmehr  die  metaphysische 
Selbstverleugnung,  und  infolge  dessen  schnitt  er,  trotzdem  er  die 
Phänomenalität  des  Individuums  in  objectiver  realer  Weise  auffasste, 
aus  dem  sittlichen  Individuum  doch  gerade  das  Eigenste  heraus,  welches 
den  Kern  dessen  für  die  Sittlichkeit  ausmacht,  nämlich  die  Persön- 
lichkeit. Das  Bewusstsein  der  Solidarität  des  Individuums  mit  dem 
Unbewussten  überwucherte  das  sittliche  Selbstbewusstsein,  so  dass 
dieses  letztere  verkümmerte,  von  oben  her  durch  das  Absolute  erdrückt, 
von  unten  her  durch  den  absoluten  Pessimismus  angetressen. 

Das  Individuum  aber  als  ein  Sittliches  muss  nach  beiden  Seiten 
hin  freie  Bewegung  haben,  und  ohne  ein  freudiges  Herz  ist  diese 
nicht  möglich.  Auch  Hartmann  leistet  dieser  Forderung  trotz  seines 
Pessimismus  einigen  Tribut,  wenn  er  von  dem  Weltfrieden  spricht, 
den  der  Hartmannsche  sittliche  Mensch  besitze  und  von  dessen  freu- 
diger Willigkeit  zur  Sittlichkeit  (a.  a.  0.  S.  870).  Woher  aber 
diese  freudige  Arbeit?  Sie  kann  doch  sicherlich  nicht  aus  dem 
Pessimismus  hervorbrechen  und  ist  doch  unzweifelhaft  ein  Zeichen  von 
Glückseligkeit,  ein  Beweis,  dass  die  sittliche  Arbeit  mit  Lust  für  den 
Menschen  verknüpft  ist!  Diese  Freude  ist  anscheinend  ein  doppelt 
gefährlicher  Eindringling  in  Hartmanns  Sittenlehre,  einmal,  weil  sie 
den  Pessimismus  zu  vernichten  droht,  und  dann,  weil  sie  aus  dem 
Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Absoluten, 
nicht  aber  aus  einer  Willensbefriedigung  zu  entspringen  scheint. 
An  diesem  Punkte  hätte  Hartmami  Anlass  "finden  sollen,  seine  eigene 
Ansicht,  dass  die  Lust  des  Menschen  überhaupt  stets  auf  Befriedigung 
eines  Willens  zurückgeführt  werden  müsse,  zu  corrigiren,  denn  die 
Freude  an  der  sogenannten  Mitwirkung  zur  Erlösung  des  Absoluten 
kann  unmöglich  einer  Willensbefriedigung  entstammen,  da  jene  Freude 
schon  vorhanden  ist,  bevor  das  Wollen  beginnt. 

Hartmanns  Abweisung  des  Optimismus,  die  hergeleitet  wird  aus 
dem  Grunde,  weil  derselbe  nicht  mit  der  Sittlichkeit  verträglich  sei, 
muss  als  imgegründet  angesehen  werden;  sie  ist,  wenngleich  sie  ver- 
wandte Züge  zeigt,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  von  Kant  behaupteten 
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Unverträglichkeit  des  Glückseligkdtsstrebens  und  der  Sittlichkeit;  wenn 
es  nämlich  auch  unzweifelhaft  ist,  dass  der  Mensch  nicht  zugleich  nach 
Verwirklichung  seiner  sittlichen  Aufgabe  und  seiner  Glückseligkeit 
streben  könne,  da  doch  immer  nur  Ein  Ziel  auf  einmal  für  den 
Menschen  möglich  ist,  so  ist  damit  noch  keineswegs  die  Unvereinbar- 
keit des  Optimismus  und  der  Sittlichkeit  ausgesprochen. 

Es  ist  klar,  dass  Hartmann  stets  nur  von  einer  ihm  allein  mög- 
lich erscheinenden  Combination  des  menschlichen  Strebens  und  der 
Glückseligkeit  ausgeht,  dass  nämlich  die  Glückseligkeit  eine  Folge 
des  Strebens  sei.  Wenn  man  ausschließlich  diesen  Standpunkt  ein- 
nimmt, so  wird  man  nicht  wol  anders  können,  als  der  Glückseligkeit 
zu  Gunsten  der  Sittlichkeit  den  Rücken  kehren.  Auf  diesem  Stand- 
punkte stehen  nun  auch  alle  diejenigen,  welche  mit  Kant  jedes  glück- 
selige sittliche  Handeln  perhorresciren  und  welche  sich  daher  ebenso, 
wie  Hartmann,  vor  der  Möglichkeit  des  Optimismus  bekreuzen  und  die 
absolute  Wahrheit  des  Pessimismus  für  das  Bestehen  der  Sittlichkeit 
herbeiwünschen  müssen. 

Mau  könnte  sich  wol  wundem,  dass  noch  Niemand  versucht  hat, 
auch  das  umgekehrte  Verhältnis  zwischen  Glückseligkeit  und  Sitt- 
lichkeit als  ein  mögliches  hinzustellen,  also,  dass  die  Sittliclikeit  wenig- 
stens eine  zeitliche  Folge  jener  wäre,  die  Glückseligkeit  ihr 
also  voranginge,  so  dass  der  sittlich  handelnde  Mensch  schon  vor 
und  abgesehen  von  dieser  seiner  Thätigkeit  als  solcher  im 
glückseligen  Zustande,  oder,  wie  Hartmann  sagt,  im  „Lust Über- 
schuss“ sich  befände. 

Freilich  ist  es  begreiflich,  dass  man  an  diese  Umkehrung  des 
Verhältnisses,  um  jenen  schwierigen  Fall  vom  Znsammenbestehen  des 
Optimismus  und  der  Sittlichkeit,  ohne  die  Uneigennützigkeit  der  letz- 
teren anzutasten,  zu  positivem  Austrag  zu  bringen,  nicht  dachte  — 
dies  ist  begreiflich,  weil  man  stets  die  Untersuchung  anhob  mit  jenem 
Theil  des  menschlichen  Strebens,  welchen  wir  den  egoistischen  nennen 
und  welcher  seine  Handlungen  auf  die  Glückseligkeit  als  deren  erhoffte 
Folgeerscheinung  und  als  deren  Ziel  anlegt;  so  ist  ja  auch  die  ur- 
sprüngliche Meinung  des  Menschen,  die  Glückseligkeit  könne  durch 
die  Tliaten  des  Eigenwillens  erreicht  werden.  Wenn  dann  aber  die 
Erfahrung  die  Unfruchtbarkeit  des  Beginnens  lehrt  und  die  Wahrheit 
des  Eigenlust-Pessimismus  anerkannt  werden  muss,  hält  man  «loch  an 
der  überkommenen  Schablone  fest  und  sucht  nur  einen  anderen,  den 
„sittlichen“  Thateu-Weg  zur  Glückseligkeit,  eiuen  Weg,  der  aller- 
dings durch  jene  Wahrheit  selbst  wieder  aufgehoben  wird,  und  der 
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überhaupt  in  sich  selbst  schon  nicht  "die  Glückseligkeit,  wenn  sie  nicht 
vorher  da  ist,  als  Folge  garantiren  kann. 

Darin  hat  Hartmann  durchaus  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass 
das  sittliche  Streben  die  Glückseligkeit  nicht  als  Ziel 
habe;  er  schießt  aber  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  er  deshalb  die 
Glückseligkeit  auch  für  das  sittliche  Individuum  verneint  und  die 
Wahrheit  des  ethischen  Optimismus  leugnet.  Dieser  Optimismus 
kann  wahr  sein,  ohne  dass  die  Glückseligkeit  das  Resultat 
des  sittlichen  Wollens  sein  müsste,  und  der  sittlich  Handelnde 
kann  in  sich  diese  Glückseligkeit  tragen,  ohne  dass  er  als 
Zweck  das  Glückseligsein  in  sein  Handeln  aufnehmen  müsste,  wie 
ja  das  „sittliche“  Handeln  dann  überhaupt  nicht  mehr  sittlich 
sein  würde. 

In  dieser  Umkehrung  des  Folgeverhältnisses  von  Glück- 
seligkeit und  sittlichem  Handeln  scheint  mir  nun  in  der 
That  die  Lösung  für  jenes  große  Problem  zu  liegen,  wie  Glück- 
seligkeit, also  „Lnstüberschuss“,  und  Sittlichkeit  zusammen  bestehen 
können,  ohne  dass  doch  der  Gedanke  an  die  Glückseligkeit,  oder  das 
Bewnsstsein  von  der  Glückseligkeit  auf  die  „Sittlichkeit“  des 
Handelnden  einen  bestimmenden  und  corrumpirenden  Einfluss  übe,  und 
damit  dann  die  Sittlichkeit  unbestreitbar  vernichte.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  durch  jene  Veränderung  des  Verhältnisses  der  ethische 
Optimismus  zwanglos  sich  dem  sittlichen  Leben  einfügen  lasse  und 
doch  zugleich  das  sittliche  Princip  trotz  dieses  Optimismus  in  voller 
Reinheit  und  Ausschließlichkeit  der  bestimmende  Factor  des 
Handelnden  bleibe. 

Es  genügt  nun  nach  den  hier  ausgeführten  polemischen  V orarbeiten, 
in  kurzen  Zügen  die  Untersuchung  thetisch  zu  Ende  zn  führen,  um 
dem  Pessimismus  in  der  Sittenlehre  seine  feste  Stellung  anzuweisen. 

Eine  der  größten  Verirrungen,  welche  die  Geschichte  der  Sitten- 
lehre zeigt,  ist  das  Bestreben,  die  Glückseligkeit  aus  der  Sittenlehre 
überhaupt  auszuschließen;  dieses  irrige  Vorgehen  entsprang  aus  dem 
an  und  für  sich  richtigen  Grundsätze,  dass  der  sittlich  Strebende 
niemals  eine  zu  erreichende  Glückseligkeit  im  Auge  hat  und  dass  es 
nur  ein  Versteckspielen  des  Menschen  mit  seinem  raffinirten  Egoismus 
ist,  wenn  derselbe  erklärt,  allerdings  denke  er  während  des  sittlichen 
Strebens  nicht  an  die  folgende  Glückseligkeit,  aber  diese  sei  eben 
doch  die  natürliche  Folge  der  Sittlichkeit. 

Die  Sittenlehrer  aber  gehen  darin  zu  weit,  dass  sie  jegliche  Ver- 
bindung von  Glückseligkeit  und  Sittlichkeit  verneinen  und  nicht  ein- 
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mal  die  Möglichkeit  erwägen,  ob  die  Sittlichkeit  ihrerseits  die 
Folge  der  Glückseligkeit  sein  könne.  Was  jene  Männer  auf  der 
einen  Seite  für  die  echte  Sittenlehre  gewinnen,  das  brechen  sie  ihr 
durch  Blindheit  auf  der  andern  Seite  wieder  ab;  wie  sie  die  Sittlich- 
keit ganz  richtig  durch  Abweisung  der  Glückseligkeit  als  deren 
Folgeerscheinung  überhaupt  erst  als  reine  gewinnen,  so  machen 
sie  im  gleichen  Athemzuge  eben  diese  Sittlichkeit  zu  einer  unmög- 
lichen durch  die  Leugnung  der  Glückseligkeit  des  sittlich 
Handelnden. 

Ich  holte  im  Folgenden  den  Nachweis  kurz  und  bündig  liefern  zu 
können,  dass  Glückseligkeit  und  Sittlichkeit  nothwendige 
Genossen  sind,  und  durch  diesen  Nachweis  dann  auch  vielleicht  einen 
annehmbaren  Frieden  in  dem  Streit  zwischen  Pessimismus  und  Opti- 
mismus und  ihrer  Beziehung  zur  Sittenlehre  angebahnt  zu  haben. 

Glückseligkeit  und  Wollen  gehören  untrennbar  zusam- 
men für  den  Menschen,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  ein  Wollen, 
d.  L eine  freie  Thätigkeit  des  Menschen,  nicht  möglich  ist  ohne  eben 
die  Glückseligkeit  als  Bewusstseinsinhalt  des  tliätigen  Menschen, 
sei  es,  dass  dieser  Bewusstseinsinhalt  als  Vorstellung  von  einem  zu 
gewinnenden  Zustande  der  Persönlichkeit  den  Inhalt  des  Wollens, 
also  den  Zweck  des  freien  Thätigseins,  sei  es,  dass  er  als  be- 
wusster Zustand  der  Persönlichkeit  oder,  wie  man  auch  sagen 
kann,  als  Gefühl,  die  persönliche  Basis  des  freien  Thätigseins 
bilde:  in  beiden  Fällen  aber  steht  offenbar  Glückseligkeit  zu  dem 
Wollen  in  engem  Verhältnis,  wenn  auch  natürlich  dieses  Verhältnis  in 
jedem  Menschen  ein  durchaus  eigenartiges  ist;  im  ersteren  Falle  Ist  die 
Glückseligkeit  das  Ziel,  im  zweiten  dagegen  die  Basis  des  Wollen- 
den, d.  i.  des  frei  handelnden  Menschen. 

Um  aber  die  unausweichbare  Verknüpfung  von  Glückseligkeit  und 
Wollen  ganz  zu  verstehen,  gilt  es  noch,  einen  raschen  Blick  auf  das 
menschliche  Individuum  überhaupt  zu  werfen. 

Der  Wunsch  nach  Glückseligkeit  ist  für  die  zum  Bewusst- 
sein gekommene  Menschheit  nicht  ein  zufälligerweise  allgemeiner, 
sondern  er  ist  ein  notli  wendig  er,  im  Wesen  des  Menschen  begrün- 
deter; er  ist  eine  nothwendige  Folge  des  zum  Bewusstsein  der  Existenz- 
berechtigung seiner  selbst  als  eiuer  Persönlichkeit  gekommen« 
Menschen:  die  volle  Entwicklung  und  Darstellung  seiner  Per- 
sönlichkeit, das  ist  für  das  menschliche  Individuum  der  Inbegriff 
der  Glückseligkeit.  Zertrümmert  man  ihm  die  Möglichkeit 
dieser  Glückseligkeit,  so  vernichtet  man  den  Menschen  zugleich 
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a]s  Persönlichkeit,  d.  h.  man  macht  ihm  das  Wollen,  die  freie 
Thätigkeit  unmöglich,  denn  des  Wollens  Snbject  ist  das  Individuum, 
insofern  es  selbstbewusste  und  sich  selbst  bestimmende  Per- 
sönlichkeit ist,  und  der  Mensch  wird  dann,  sofern  er  überhaupt 
noch  als  thätig  sich  erweist,  nur  als  ein  sollender  sich  erweisen, 
d.  i.  nicht  als  eigene  Persönlichkeit,  sondern  als  ein  Glied  oder 
Theil  eines  Anderen,  welches  Andere  ihn  in  seiner  Thätigkeit  be- 
stimmt. Dass  nun  das  sich  zur  Persönlichkeit  entwickelnde  Individuum 
nothwendig  von  dem  Wunsch  nach  Glückseligkeit  getragen  wird,  kann 
also  weder  Wunder  nehmen,  noch  wird  dies  irgendwie  bestritten 
werden  können.  Das  Erste,  was  der  Mensch  zu  seinem  Dasein  bedarf 
und  wünscht,  ist,  dass  er  sich  als  Persönlichkeit  wahrhaft  selbst  linde. 
Diese  Glückseligkeit  ist  seine  Sehnsucht,  und  begreiflich  ist 
es,  dass,  bevor  sie  gestillt  ist,  nichts  Anderes  den  frei  thätigen 
Menschen  zum  Thun  entflammen  kann. 

Um  sich  als  Persönlichkeit  selbst  zu  finden,  d.  i.  um  Glückselig- 
keit zu  erlangen,  stehen  nun  dem  Menschen,  wie  es  ihm  wenigstens 
scheint,  zwei  Wege  offen:  der  des  eigenen  Wollens  und  derjenige  der 
Gnade  Gottes;  in  dem  ersteren  Falle  ist  die  Glückseligkeit  der  Zweck 
des  menschlichen  Wollens  und  Handelns,  im  zweiten  erwartet  der 
Mensch  die  Glückseligkeit  ohne  sein  eigenes  Zuthun  von  Gott. 
Weil  aber  dort  der  Mensch  und  hier  Gott  als  der  Erfüller  jener  Sehn- 
sucht des  zur  Persönlichkeit  sich  durchringenden  Individuums  auf- 
tritt,  hat  man  gewöhnlich  zur  Bezeichnung  der  Sache  nicht  ein  und 
dasselbe  Wort  beibehalten  wollen,  und  hat  daher  jenes  die  Glück- 
seligkeit, dieses  die  Seligkeit  genannt,  obwol  die  Sache  in  An- 
sehung des  Menschen  und  seines  Bewusstseinszustandes  als 
solchen,  abgesehen  also  von  dem,  als  was  er  sich  findet,  durchaus  auf 
das  Gleiche  heraus  kommt,  nämlich  auf  die  vollendete,  zur  vollen 
Entwicklung  gelangte  Persönlichkeit  und  das  ans  ihr  quellende 
Gefühl  für  das  menschliche  Individuum. 

Welcher  von  den  beiden  Wegen  eingeschlagen  wird,  das  hängt 
natürlich  ab  von  dem  l’rtheil  des  Individuums  selbst,  wo  eben  das- 
selbe seine  wahre  Persönlichkeit  zu  finden  glaubt,  ob  in  der  eigen- 
willigen Entwicklung  seines  Wesens,  oder  in  der  Eintauchung  des- 
selben in  Gott  und  dessen  Geist.  Solches  Urtheil  ist  natürlich  ein 
mannigfaltig  bedingtes,  und  die  Erziehung  vor  Allem  kann  für  den 
Ausfall  desselben  von  großem,  bestimmendem  Einflüsse  sein;  wo  aber 
das  Individuum  rein  nur  den  zufälligen  Einwirkungen  seiner  Um- 
gebung und  den  nothwendigen  Einflüssen  seiner  eigenen  Neigungen 
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überlassen  ist,  da  wird  sich  zeigen,  dass  der  Mensch  zunächst  den 
Weg  der  eigenwilligen  Entwicklung  einschlägt,  dass  er  also  seine 
wahre  Persönlichkeit  zunächst  nicht  in  der  Gotteskindschaft  sucht, 
nicht  durch  die  Gnade  Gottes  die  Glückseligkeit  zu  erhalten  glaubt. 

So  lange  nun  die  Glückseligkeit,  sei  es  durch  eigene  Arbeit, 
sei  es  in  dem  Glauben  an  Gott,  dem  Menschen  nicht  zu  Theil  ge- 
worden ist,  kann  der  Mensch  zu  anderem  Wollen  (freiem  Thätigsein), 
welches  eben  die  volle,  entwickelte  Persönlichkeit  alsSubject  voraus- 
setzt, d.  i.  zum  sittlichen  Wollen  nicht  kommen,  und  wo  immer 
daher  der  Mensch,  bevor  er  die  Glückseligkeit  besitzt,  als 
wollender  (frei  thätiger)  auftritt,  hat  sein  Wille  die  Glück- 
seligkeit zum  Zweck;  erst  wenn  diese  erreicht  ist,  kann 
überhaupt  das  sittliche  Wollen  eintreten. 

Glückseligkeit  und  menschliches  Wollen  sind  also  stets  beiein- 
ander, und  wenn  man  das  Wollen  des  Menschen  eintheilen  möchte,  so 
ließe  es  sich  zwanglos  in  diese  zwei  Unterabtheilungen  bringen: 
1.  Glückseligkeitswollen  und  2.  glückseliges  Wollen,  ln  der 
ersteren  würde  unterzubringen  sein  alles  das  Wollen,  welches  die 
Glückseligkeit  zum  Zweck  hat,  also  vom  glückseligkeitssüchtigen 
Individuum  ausgeführt  wird,  in  der  zweiten  alles  Wollen,  welches  auf 
der  Basis  der  Glückseligkeit  vor  sich  geht,  also  vom  glück- 
seligen Individuum  unternommen  wird;  jene  Abtheilung  wird  sich 
durchaus  decken  mit  dem  egoistischen,  und  diese  durchaus  mit  dem 
sittlichen  Wollen. 

Von  den  beiden  möglichen  Wegen  zur  Glückseligkeit  zeigt  sich 
nun  derjenige,  welcher  durch  eigene  Kraft  des  Menschen,  durch  eigene 
Arbeit  zum  Ziele  führen  soll,  als  durchaus  unzulänglich,  wie  ja  die 
ruhige,  objective  Prüfung  desjenigen  Menschenlebens,  welches  die 
Darstellung  des  Glückseligkeitsvermügens,  also  des  egoistischen  Stre- 
ifens ist,  unzweifelhaft  beweist,  indem  hier  stets  die  Glückseligkeit 
entweder  das  große  Fragezeichen  der  Zukunft,  oder  der  große 
Stein  des  Anstoßes  bleibt,  an  welchem  der  unglückselige  Glückselig- 
keitsjäger den  Hals  bricht.  Der  Mensch,  welcher  diesen  eigenwilligen 
Weg  einschlägt,  wird  sich  somit  ganz  von  dem  Glückseligkeits- 
wollen erfüllt  sehen  und  muss  wenigstens  die  Unmöglichkeit  ein- 
sehen,  es  von  sich  aus  zu  einem  sittlichen  Leben  zu  bringen,  da 
er  ja  eben  sich  nicht  einmal  den  für  die  Sittlichkeit  unbedingt  noth- 
wendigen  Status  der  Glückseligkeit  als  Basis  des  sittlichen  Wollens 
durch  sein  (egoistisches)  Wollen  verschaffen  kann. 
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Wenn  man  von  gegnerischer  Seite,  die  ja  ebenfalls  zugibt,  dass 
Glückseligkeitswollen  und  sittliches  Wollen  nicht  neben  einander,  oder 
sogar  ein  und  dasselbe  sein  könnten,  hervorhebt,  der  Mensch  müsse 
eben  von  der  Glückseligkeit  rundweg  abstrahiren  und,  ohne  glück- 
selig zu  sein,  sittlich  wollen,  so  hat  man  damit  den  Knoten  ein- 
fach zerhanen  und,  ohne  eine  wirkliche  Lösung  zu  schaffen,  einen 
Doctrinarismus  geschaffen,  -welcher  nun  und  nimmer  mit  dem 
lebendigen  Menschen  und  dem  menschlichen  Leben  sich  vereinigen 
lässt.  Denn  es  ist  unzweifelhaft  ein  utopischer  Gedanke,  dass  der 
Mensch,  welcher  nicht  glückselig  ist,  den  ihm  als  potentieller 
Persönlichkeit  im  Blut  liegenden  Wunsch  nach  Glückseligkeit 
in  die  Schanze  schlagen  und,  auf  denselben  verzichtend,  werde  sitt- 
lich wollen  können.  Vielfach  liegt  diesem  doctrinären  Gedanken 
die  richtige  Thatsache  zu  Grunde,  dass  ein  wirklich  sittlich  Wollender 
auf  diejenige  Glückseligkeit,  wie  sie  der  Glückseligkeitswollende  sich 
in  diesem  egoistischen  Sinne  ausmalt,  verzichtet  oder,  besser  gesagt, 
seinem  auf  dem  Boden  der  Eigenlust  stehenden  Beobachter  zu  ver- 
zichten scheint;  in  der  That  nämlich  besitzt  dieser  sittlich 
Wollende  schon  als  seine  persönliche  Basis,  auf  der  allein  ihm 
eben  das  sittliche  Wollen  möglich  wird,  seine  Glückseligkeit, 
die  allerdings  einen  ganz  andern  Ursprung  hat,  als  der  des  Eigen- 
willens, da  sie  nämlich  aus  dem  Gotteskindschaftsbewusstsein  ihren 
Ursprung  herleitet. 

Niemals  wird  man  im  wirklichen  Leben  einen  Menschen  finden, 
welcher,  obw'ol  er  nicht  glückselig  ist,  sittliches  Wollen  zeigt;  alle, 
welche  etwa  von  sich  das  Gegentheil  behaupten,  täuschen  sich,  indem 
sie  entweder  in  ihrem  Wollen  wirklich  nicht  sittlich  sind,  sondern 
egoistisch,  d.  i.  auf  ihre  noch  nicht  erlangte  Glückseligkeit 
ihr  Wollen  abzwecken,  oder  wirklich  sittlich  wollen,  aber 
dann  auch,  ohne  dass  sie  sich  dessen  selbst  deutlich  bewusst  sind,  auf 
jenem  anderen  Wege  schon  die  Glückseligkeit  gewonnen 
haben,  nämlich  auf  dem  Wege  des  Glaubens,  der  ihnen  das  Bewusst- 
sein ihrer  Persönlichkeit  als  eines  Kindes  Gottes  aufgeschlossen  und 
sie  dadurch  mit  Glückseligkeit  erfüllt  hat.  Ich  bediene  mich 
hier  für  die  einzig  wahre  Erfassung  der  eignen  Persönlichkeit  des 
specifiscli  christlichen  Ausdrucks,  weil  in  ihm  so  prägnant  der  Grund 
des  Glückseligkeitsbewusstseins  hervortritt. 

Hat  sich  der  Mensch  als  Kind  Gottes  gefunden,  dann  ist  er,  weil 
er  nun  als  Persönlichkeit  in  Wahrheit  sich  voll  und  ganz  gefunden 
hat,  glückselig,  und  dieses  Bewusstsein  verlässt  ihn  nicht,  so  lange 
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in  ihm  der  Glaube  au  Gott  und  die  Gewissheit,  seiu  Kind  zu  sein, 
lebendig  bleibt.  Auf  diesem  Wege  stillt  er  vollkommen  den  in 
seinem  Wesen  gegründeten  Wunsch  nach  Glückseligkeit 
und  wird  infolge  dessen  in  Wirklichkeit  befähigt,  sittlich  zu  wollen; 
denn  jetzt  stört  seine  sittlichen  Zirkel  nicht  mehr  das  ihm  unau.>- 
rottbar  eingepflanzte  und  so  lange  es  nicht  erfüllt  ist,  stets  das  ganze 
Bewusstsein  in  Anspruch  nehmende  Streben  nach  Glückseligkeit, 
welches  schon,  allerdings  auf  einem  ganz  anderen  Wege  als  der 
„natürliche“  Mensch  meint,  befriedigt  worden  ist  im  Gotteskind- 
schaftsbewusstsein. 

Angesichts  der  Erfolglosigkeit  einerseits,  welche  das  Glückselig- 
keitswollen des  Individuums  klar  und  deutlich  zeigt,  und  des  ebenso 
thatsächlichen  Erfolges  andererseits,  welchen  der  Glaube  an  Gott 
aufzuweisen  hat  für  das  seinem  Wesen  als  Persönlichkeit  gemäß  nach 
Glückseligkeit  schmachtende  Individuum,  tritt  im  vollen  Lichte  die 
Wahrheit  ins  Bewusstsein,  dass  die  Gnade  Gottes  allein  dem 
Menschen  die  Seligkeit  schaffe  und  dass  dieselbe  auf  keinem 
andern  Wege,  als  auf  demjenigen  der  Offenbarung  Gottes  im 
Menschen,  durch  welche  der  Mensch  sich  als  Kind  Gottes  weiß, 
erlangt  werde. 

Hiermit  wird  aber  auch  zugleich  eine  Streitfrage,  welche  so  lange 
schon  die  Männer  der  Wissenschaft  in  unfruchtbaren  Streit  verwickelt 
hat,  erledigt,  die  Streitfrage  nämlich,  ob  es  eine  Sittlichkeit  ohne  den 
göttlichen  Grund,  olrne  die  Beligion,  für  den  Menschen  geben  könne. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  sittliches  Wollen  nur  dem  glück- 
seligen Menschen  möglich  sei,  und  wenn  es  wahr  ist,  dass 
der  Mensch  die  Glückseligkeit  nur  aus  dem  Bewusstsein. 
Gottes  Kind  zu  sein,  allein  gewinnt,  so  kann  es  sittliches 
Wollen  oder  Sittlichkeit  einzig  und  allein  nur  geben,  wenn 
des  Menschen  Leben  und  Persönlichkeit  auf  göttlichem 
Grunde  steht,  d.  i.  wenn  er  Religion  hat;  alle  übrige  so- 
genannte religionslose  Sittlichkeit  ist  bei  Liebt  besehen  doch 
nur  rafttnirter  Egoismus,  d.  i.  Glückseligkeitswollen. 

Für  das  sittliche  Wollen  ergibt  sieb  demnach  eine  ganz  andere 
subjective  Basis,  als  diejenige,  welche  Hartmann  in  der  Selbst- 
verleugnung aufstellte.  Diese  Basis  ist  die  Glückseligkeit 
des  Menschen;  während  Glückseligkeitswollen  und  sittliches  Wollen 
weder  neben  einander  bestehen,  noch  ein  und  dasselbe  sein  können, 
ist  in  Wahrheit  glückseliges  Wollen  und  sittliches  Wollen  ein 
und  dasselbe,  indem  in  erstem-  Bezeichnung  (glückseliges  Wollen- 
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der  Zustand,  in  letzterer  (sittliches  Wollen)  das  Ziel  ein  und  des- 
selben wollenden  Subjects  hervorgehoben  wild.  — Im  sittlichen  Wollen 
nun  verleugnet  der  Mensch  sich  nicht  überhaupt,  nicht  sich  selbst, 
sofern  er  in  dem  Wollen  Subject  ist  (es  würde  dies,  wie  ich  es 
oben  bei  Hartmann  nannte,  eine  raetapbysischeSelbstverleugnung 
sein,  die  aber  unmöglich  ist,  wenn  überhaupt  Wollen  des  Men- 
schen noch  soll  bestehen  können),  sondern  vielmehr  setzt  er  sich 
selbst  und  bringt  seine  wahre  Persönlichkeit  als  Kind  Gottes 
positiv  zum  Ausdruck  in  seineu  sittlichen  Handlungen.  Er  ist 
dabei  als  sittlich  Wollender  sowol  autonom,  denn  sein  Eigenstes 
bringt  er  zur  Geltung,  als  auch  uneigennützig,  denn  sein  auf  sein 
Eigenstes  gehender  Wunsch  nach  Glückseligkeit  ist  ihm  schon 
vorher  in  seinem  Glauben  aus  göttlicher  Gnade  voll  und 
ganz  erfüllt,  also  kann  nun  sein  Wollen  diesen  selben  Wunsch  un- 
möglich noch  im  Auge  haben. 

Immerhin  aber  ist  im  sittlichen  Wollen  stets  Selbstverleug- 
nung, und  zwar  in  dem  Sinne  vorhanden,  als  in  diesem  Act  nicht 
der  Mensch,  insofern  er  noch  egoistische  d.  i.  gottlose  Neigungen 
in  sich  wirksam  weiß,  zur  Geltung  kommt;  wenn  also  der  sittlich 
Wollende  auch  „sich  selbst“  verleugnet  zu  gleicher  Zeit,  wo  er  „sich 
selbst“  zur  Geltung  bringt,  so  beruht  dieses  scheinbare  Paradoxon 
auf  dem  Umstande,  dass  das  menschliche  Individuum  noch  nicht 
voll  und  ganz  in  seine  wahre  Existenz  eingetaucht  ist,  so  dass  der 
„geistige“  Mensch  noch  stets  den  „natürlichen“  Menschen,  welcher  in 
jener  etwa  empfangenen  Glückseligkeit  des  Kindes  Gottes  sich  noch 
nicht  mit  seinem  ursprünglichen  Glückseligkeitsstreben  abgethan 
weiß,  als  Widerpart  neben  sich  hat.  Insofern  ist  das  sittliche  Wollen 
nicht  nur  eine  praktische  Darstellung  des  Gotteskindschafts- 
bewusstseins, sondern  zugleich  ein  Kampf  mit  dem  „Selbst“, 
cL  i.  mit  denjenigen  egoistischen  Neigungen,  welche  der  Entfal- 
tung des  wahren  Selbst,  der  wahren  Persönlichkeit  noch  entgegen- 
stehen. 

In  diesem  Kampfe  unterstützt  nun  der  Eigenlust-Pessimismus, 
d.  i.  die  auf  eigene  Erfahrung  gegründete  Erkenntnis  vom  täuschenden 
Schein  jener  egoistischen  Neigungen,  die  sittliche,  im  Wollen  sich  zur 
Darstellung  bringende  Persönlichkeit.  Dieser  Einfluss  des  Pessi- 
mismus ist  aber  natürlich  nur  dann  möglich,  wenn  auch  der  ethische 
Optimismus  das  Bewusstsein  des  Wollenden  erfüllt,  d.  i.  wenn  der 
Wollende  schon  vorher  durch  seinen  Glauben  Glückseligkeit  empfangen 
hat  und  in  ihr  stehend  frei  das  Sittliche  tliut. 
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So  ist  in  der  Tliat  das  Leben  des  durch  den  Glauben  mit  der 
nothwemligen  Sittlichkeitsbasis,  der  Glückseligkeit,  aus- 
gerüsteten Menschen  allerdings  nicht  ein  absolut  seliges  Leben, 
sowol  in  der  Hinsicht,  dass  nicht  immer  das  sittliche  Wollen  in 
seinem  Leben  sich  zeigt,  als  auch  in  der  anderen,  dass  nicht  absolute 
Glückseligkeit  ihn  erfüllt.  Die  egoistischen  Neigungen  wollen  sich 
eben  mit  ihrem  Streben,  selbst  den  Kcm  der  Persönlichkeit  im  Indi- 
viduum zu  bilden,  nicht  zur  Ruhe  geben,  und  erfüllen,  so  oft  das 
Individuum  in  dem  ihnen  gemäßen  Glückseligkeitswollen  praktisch 
wird,  den  Menschen  daher  mit  dem  Bewusstsein,  die  Glückseligkeit 
nicht  zu  haben,  also  nicht  schon  glückselig  zu  sein. 

So  stellt  sich  denn  das  egoistische  Grundbewusstsein,  nicht 
glückselig  zu  sein,  dem  sittlichen  Grundbewusstsein,  glück- 
selig zu  sein,  stets  im  Menschen  zur  Seite,  und  daher  gilt  es  für 
diesen,  dem  ersferen  Bewusstsein  gegenüber  immer  enger  an  Gott 
sich  anzuschließen  und  die  wahre  Persönlichkeit  durch  die  Be- 
lebung des  Kindschaftsbewusstseins  immer  siegreicher  in  sich  zur 
Entfaltung  zu  bringen,  so  dass  das  sich  einstellende  Glückseligkeits- 
bewusstsein  stets  „Überschuss“  gegenüber  dem  anderen  aufweise 
und  infolge  dessen  der  Mensch  auf  Basis  dieser  seiner  Glück- 
seligkeit immer  mehr  Raum  gewinne  zum  sittlichen  Wollen, 
und  zugleich  dem  egoistischen  Wollen  der  Platz  immer  mehr 
verkleinert  werde.  Das  absolut  selige  Leben  aber,  das  stete 
sittliche  Wollen  kann,  so  lang  der  Mensch  den  Egoismus  nicht  ganz 
ertödtet  hat,  nicht  vorhanden  sein.  Wäre  dasselbe  einmal  wirklich 
da,  so  würde  jenes  negative  Moment,  die  Selbstverleugnung, 
ihm  fehlen,  was,  obwol  dies  etwa  denkbar  ist,  doch,  so  lange  der 
Mensch  die  jetzigen  Lebensbedingungen  an  sich  trägt,  nicht  zu 
realisiren  ist  Für  den  sittlichen  Menschen  auf  dieser  Welt  bleibt 
daher  stets  das  Leben  ein  Kampf,  aber  dieser  ist  der  freudige 
Kampf  eines  in  Gott  seligen  Menschen,  der  sich  und  sein  eigenstes 
Sein  untrüglich  in  der  Gotteskindschaft  gefunden  hat  Das  sittliche 
Wollen  des  glückseligen  Menschen  in  diesem  Leben  wird  des- 
halb auch  stets  die  Selbstverleugnung  als  ihr  negatives 
Moment,  das  sich  gegen  die  egoistischen  Neigungen  kehrt,  in  sich 
tragen  und  neben  dem  ethischen  Optimismus  also  den  Eigen- 
lust-Pessimismus in  seiner  vollen  Berechtigung  und  Wahr- 
heit zu  Grunde  liegen  haben. 

Wenn  man  aber  die  Sittlichkeit  mit  der  Selbstverleugnung  be- 
ginnen lässt,  und  diese  daher  als  die  Basis  der  Sittlichkeit  liin- 
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stellt,  so  heißt  dies  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen  und  beim  Ende 
anfangen;  Selbstverleugnung  predigen,  ohne  vorher  im  Menschen 
das  Gottesbewusstsein  gepflanzt  zn  haben,  heißt  in  den  Wind 
hineinpredigen,  weil  ja  für  die  Selbstverleugnung  jeglicher  Anhalt  und 
jeglicher  Anknüpfungspunkt  im  gottlosen,  d.  i.  egoistischen  Menschen 
fehlt,  der  es  gar  nicht  verstehen  kann,  aus  welchem  Grande  er  seine 
egoistischen  Neigungen,  die  ihm  ja  die  Erreichung  der  Glückseligkeit 
so  schön  vorspiegeln,  ertödten  solle. 

Damit  die  Selbstverleugnung,  d.  i.  also  nun,  genauer  ausgedrückt, 
die  Abweisung  der  egoistischen  Neigungen  für  das  Wollen 
des  Menschen,  geschehen  könne,  muss  dem  sittlich  wollenden  Subject 
nothwemlig  ein  Äquivalent  der  dem  EgoLsten  vorschwebenden  Gliick- 
seligkeitshoffnungen  gegeben  sein,  ohne  welches  der  Mensch  nun  und 
nimmer  als  frei  thätiges  Geschöpf  sich  von  seinen  egoistischen 
Neigungen  befreien  könnte.  Das  Glückseligkeitsbewusstsein 
muss  die  Glückseligkeitshoffnung  verdrängen,  wenn  Selbstverleug- 
nung da  sein  soll.  Es  ist  aber  nur  ein  einziger  Weg  möglich,  auf 
welchem  diese  subjective  Bedingung  der  Selbstverleugnung,  d.  i.  also 
auch  der  Sittlichkeit  (deren  eines  Moment  ja  die  Selbstverleugnung  ist) 
zu  erlangen  ist,  nämlich  derjenige,  welcher  absieht  von  dem  mensch- 
lichen Thun  und  im  Glauben  durch  Gottes  Offenbarung  die 
Glückseligkeit,  auf  Grund  welcher  dann  das  sittliche  Wollen 
des  Menschen  sich  erhebt,  herbeiführt. 

Der  im  Gottesglauben,  d.  i.  in  der  Religion  gegebene  Weg  ist  in 
Wirklichkeit  der  einzige,  um  den  noth wendigen  Boden  für  die  Selbst- 
verleugnung, d.  i.  überhaupt  für  die  Sittlichkeit  des  Menschen  zn  ge- 
winnen. Zu  einer  Selbstverleugnung  wird  daher  der  Mensch 
nie  gelangen,  wenn  er  nicht  schon  glückselig  ist,  es  sei  denn 
zu  jener,  nicht  sittlichen,  sondern  selbstsüchtigen  Selbstverleugnung, 
dem  Selbstmord.  Es  ist  ersichtlich,  dass  in  dem  Fall,  wo  ein  Weg 
eingeschlagen  würde,  auf  welchem  nur  eine  Glückseligkeitshoffnung 
durch  eine  andere  Glückseligkeitshoffnung  abgelöst  würde,  das 
Glückseligkeitswollen  des  Menschen  damit  nicht  aufhören,  also 
von  einer  Selbstverleugnung  nicht  die  Rede  sein  könnte:  in  Wahr- 
heit würde  dann  eben  nur  eine  Form  des  Egoismus  die  andere  ab- 
lösen  und  die  Möglichkeit  sittlichen  Wollens  wäre  keineswegs 
gegeben. 

Den  anderen  freilich  denkbaren  Weg  aber,  auf  welchem  die 
Glückseligkeitshoffnung  durch  den  Verzicht  auf  Glückseligkeit  im 
wollenden  Menschen  ersetzt  werden  soll,  muss  ich  für  ebenso  un- 
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tauglich  halten,  das  sittliche  Wollen  zu  ermöglichen,  wie  den  so- 
eben genannten  der  Auswechslung  eines  vielleicht  etwas  rohen  Egoismus 
durch  einen  raffinirteren  Egoismus;  absoluter  Verzicht  auf  Glück- 
seligkeit führt  nämlich  mit  absoluter  Nothwendigkeit  zur 
Verzweiflung,  zur  Verneinung  der  Persönlichkeit,  vernichtet 
also  jegliches  Wollen  und  somit  anch  das  sittliche  Wollen.  Uneigen- 
nützig wollen  kann  der  Mensch  einzig  dann,  wenn  er  sich  selbst 
als  eigene  Persönlichkeit  schon  besitzt;  fehlt  ihm  diese,  so  strebt 
er  naturgemäß,  sie  zu  gewinnen,  hat  er  sie,  so  ist  er  glückselig 
und  kann  uneigennützig  sein. 

Verzicht  auf  Glückseligkeit  ist  demnach  Verzicht  auf  die 
eigene  Persönlichkeit,  und  das  Individuum,  welches  sich  sein« 
Persönlichkeit  begibt,  kann  nicht  ein  wollender,  d.  i.  ein  autonom 
thätiger  Mensch  sein.  Die  Handlungen  eines  auf  seine  Persönlichkeit 
Verzicht  leistenden  Individuums  können  wol  in  gewissem  Sinne  .un- 
eigennützige“ genannt  werden,  ja  sie  werden  dies  sogar  stets  sein, 
insofern  ein  solcher  Mensch  in  seine  Thätigkeit  ja  niemals  Eigene? 
(weil  er  sich  des  Eigenen  ja  überhaupt  begeben  hat)  hineinlegen  kann. 
Aber  diese  Uneigenuützigkeit  ist  eine  ganz  andere  als  diejenige  der 
sittlich  handelnden  Persönlichkeit,  welche  letztere  ja  eben 
gerade  ihr  Eigenstes,  nämlich  den  in  ihr  als  eigener  Wille  leben- 
dig sich  entfaltenden  Gotteswillen  in  die  Handlungen  hineinlegt,  inde- 
zugleich  auch  uneigennützig  ist,  insofern  die  Handlungen  nicht  die 
Glückseligkeit  des  thätigen  Individuums  zum  Zwreck  haben:  hat  doch 
der  sittlich  wollende  Mensch  schon  die  Glückseligkeit  vorher  an? 
Gottes  Hand  empfangen. 

Man  mag  mm  den  Menschen  und  seine  autonome  Thätigkeit  au- 
sehen,  wie  man  will,  stets  wird  man  nur  zwei  Gassen  der  autonomen 
Willensacte  des  Menschen  antreffen,  das  Glückseligkeitswolleu 
des  egoistischen  Menschen  und  das  glückselige  Wollen  de? 
in  Gott  wahrhaft  sich  selbst  findenden  Menschen. 

Was  man  in  der  wahren  Sittlichkeit  ,. freiwilligen  Verzicht  aui 
Glückseligkeit“  nennt,  das  ist  bei  Licht  besehen  da,  wo  dieser  Ver- 
zicht nämlich  im  sittlichen  Wollen  auftritt,  ein  Verzicht  des  Men- 
schen auf  etwas,  was  ihm  als  natürlichem  Menschen  wol  Glückseligkeit 
zu  bieten  schien,  aber  als  sittlichem  Menschen  ein  leerer  Schein  ist 
wie  der  Eigenlust -Pessimismus  es  auch  bezeugt.  Diese  Erkenntnis 
vom  leeren  Schein  des  Gliickseligkeitswollens  ist  dem  Menschen  dam 
eine  unerschütterliche,  weil  sie  sich  sicher  gründet  auf  die  Erfahren; 
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der  aus  dem  Gotteskindschaftsbewusstsein  quellenden  wirklichen  Glück- 
seligkeit. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  selbst  fiartmann,  welcher  die  Mög- 
lichkeit eines  Wollens,  einer  freien  Thätigkeit,  bei  Verzicht  auf 
alle  Glückseligkeit  behauptet,  in  seiner  Sittenlehre  von  dieser  Be- 
hauptung abzugehen  scheint,  wenn  er  von  der  freudigen  Mitwirkung 
au  der  Erlösung  des  Absoluten  seitens  des  Menschen  spricht.  Solche 
Freude  denkt  er  sich  nämlich  auch  entsprossen  aus  dem  Bewusstsein 
der  Solidarität  des  Individuums  mit  dem  Absoluten:  ist  aber  diese 
Solidarität“  nicht  ein  freilich  blasser  Abklatsch  der  Gotteskindschaft 
des  Christenthums,  und  die  „Freude“  nicht  ein  verschobenes  Spiegel- 
bild der  christlichen  „Freude  im  heiligen  Geist“? 

Hartmann  kann,  um  ein  uneigennütziges  autonomes  Handeln 
zu  gewinnen,  nicht  umhin,  einen  „Weltfrieden“  und  eine  „Freude“  in 
das  Bewusstsein  des  sittlichen  Menschen  aufzunehmen,  wodurch  auch 
er  zu  erkennen  gibt,  dass  Wollen  und  Glückseligkeit  nicht  ohne 
einander  gedacht  werden  können,  und  dass  sittliches  Wollen  als 
Basis  eben  die  Glückseligkeit  verlangt. 

Untersuche  man  aber  nur  alle  erdenkbaren  Fälle  menschlicher 
Handlangen,  in  welchen  wirklich  absoluter  Verzicht  auf  Glück- 
seligkeit geleistet  ist,  so  wird  man  alle  diese  Handlungen  in  drei  Ab- 
theilungen unterbringen  können,  die  da  heißen:  1.  Selbstmord,  2.  ge- 
zwungene Handlungen,  also  Sollen,  nicht  Wollen,  und  3.  Handlungen, 
welche  in  Wirklichkeit  nur  den  Verzicht  auf  eine  Eigenlust- 
Glückseligkeit  mit  sich  führen,  während  der  Handelnde  selbst  als  sol- 
cher doch  wahrhaftig  g 1 ü c k s e 1 i g , und  somit  ein  s it 1 1 ich  w o 1 1 e n d e r ist. 

Glückseligkeit  also  hat  der  Mensch,  welcher  sich  seinem  Gott 
aufgeschlossen,  welchem  sich  Gott  offenbart,  und  welcher  sich  selbst 
damit  als  Kind  Gottes  in  seiner  wahren,  vollen  Persönlichkeit 
gefunden  hat.  Als  glückseliger  allein  kann  der  Mensch,  und  als 
Kind  Gottes  wird  er  sittlich  wollen,  seine  Glückseligkeit  gibt 
ihm  die  einzig  ausreichende  Basis,  seine  Gotteskindschaft 
den  einzig  ausreichenden  Inhalt  seines  sittlichen  Wollens, 
seiner  Sittlichkeit. 

Die  Selbstverleugnung  aber  ist  nicht  die  Basis  der  Sittlich- 
keit, sondern  stets  das  negative  Moment  der  Sittlichkeit  selbst,  und 
der  Pessimismus  kann  daher  auch  nicht  die  Basis  der  Sittenlehre 
sein;  er  ist  indes  ein  secundäres,  jedoch  angesichts  der  Eigenthüm- 
lichkeit  der  menschlichen  Natur  nothwendiges  Moment  für  die  leben- 
dige Wirksamkeit  der  Sitteulehre  im  Leben  des  Individuums. 
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Die  Lehre  des  Pessimismus  verdient  es,  in  ihrer  wirklichen  Be- 
deutung für  die  Sittlichkeit  herausgestellt  zu  werden,  ohne  dass  da- 
mit etwa  den  Bestrebungen  derjenigen,  welche  eine  pessimistische 
Sittenlehre  construirt  haben,  Beifall  gezollt  werden  müsste.  Ich  we- 
nigstens fühle  mich  verpflichtet,  zu  gestehen,  dass  ich  von  dem  Gegner, 
welcher  den  absoluten  Pessimismus  verkündete  und  mit  demselben  in 
das  Gebiet  des  Sittlichen  hineinlenchtete,  gar  Vieles  gelernt  und  über 
Vieles  klarer  geworden  bin. 

Es  ist  vor  Allem  nicht  zu  leugnen,  dass  Hartmann  sowol  in  seiner 
Phaenomenologie  des  sittlichen  Bewusstseins,  als  auch  in  seinen  andern, 
dem  Pessimismus  gewidmeten  Schriften  nicht  nur  den  sogenannten  tri- 
vialen Optimismus,  sondern  auch  den  ethischen  und  religiösen  Opti- 
mismus in  dessen  Vertretern  so  energisch  gestellt  hat,  dass  wol  viel- 
fach dadurch  die  denkende  Menschheit  aus  einem  jahrhundertelangen 
Halbschlummer  erweckt  worden  ist.  Dem  absoluten  Optimismus  stellte 
Hartmann  seinen  absoluten  Pessimismus  entgegen,  und  ich  habe  von 
Anfang  an  diese  energische  tmd  tiefgreifende  Opposition  mit  Freuden 
begrüßt,  weil  ein  Gewitter,  und  sei  es  selbst  nur  von  einem  Menschen 
verursacht,  stets  reinigend  und  aufklärend  wirkt. 

Man  kann  in  gewissem  Sinne  behaupten,  dass  Hartmann,  insoweit 
er  den  von  ihm  gestellten  Gegner  in  dessen  Position  angreift  tmd  za 
vernichten  bestrebt  ist,  auf  der  ganzen  Linie  seine  Absicht  erreicht 
hat,  dass  er  nicht  nur  den  trivialen  Optimismus  (Eigenlust-Optimismus}, 
sondern  auch  den  ethischen  und  religiösen  Optimismus,  wenigstens  so 
wie  er  denselben  versteht  und  als  Gegner  vor  sich  sieht,  in  ihrer 
ganzen  Haltlosigkeit  aufgedeckt  hat. 

Der  Grund,  dass  bisher  Hartmann  und  die  Vertheidiger  des 
ethisch -religiösen  Optimismus,  vorausgesetzt  dass  die  letzteren  sich 
nicht  eigensinnig-blind  zeigten  gegen  Hartmanns  Argumentationen,  in 
der  Polemik  an  einander  vorbeigefahren  sind,  ist  in  der  Zweideutig- 
keit des  Wortes  „ ethischer,  religiöser  Optimismus“  zu  suchen. 
In  diesem  Wort  niimlich  kann  die  Behauptung  ausgedrückt  liegen, 
dass  der  Sittliche  oder  Keligiöse  als  Glückseliger  lebe,  d.  i.  sittlich 
wolle,  und  es  kann  auch  in  demselben  die  andere  Behauptung  liegen, 
dass  der  „sittlich“  Wollende  durch  dieses  sein  Wollen  zur  Glück- 
seligkeit erst  gelangen  werde. 

Wenn  man  die  letztere  Bedeutung  des  „ethischen“  Optimismus 
ins  Auge  fasst,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dann  die  H&rt- 
mannsche  Behauptung,  derselbe  sei  eine  Illusion,  wahr  ist.  Wir  sehen 
jetzt  aber,  wie  ich  meine,  tiefer  dieser  Illusion  auf  den  Grund,  als  es 
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Hartmann  selbst  thut;  denn  wir  haben  erkannt,  dass  ein  wirklich 
sittliches  Wollen  überhaupt  nur  auf  der  Basis  der  Glückseligkeit  mög- 
lich ist,  dass  daher  derjenige,  welcher  angeblich  durch  „sittliches“ 
Wollen  die  Glückseligkeit  erstrebt,  nicht  sittliches,  sondern  egoisti- 
sches d.  i.  Glückseligkeitswollen  zeigt,  dass  also  sein  Fiasco  nicht 
etwa  auf  sein  „sittliches“  Wollen,  sondern  eben  auf  sein  egoistisches 
Wollen  zurückzuführen  und  sein  angeblicher  ethischer  Optimis- 
mus nichts  anderes  als  trivialer,  d.  i.  Eigenlust-Optimisnnis 
ist,  der  natürlich  vor  der  Wahrheit  des  Eigenlust-Pessimis- 
mus in  Nichts  verrinnen  muss. 

Was  aber  den  religiösen  Optimismus  betrifft,  welchen  Hartmann 
vom  ethischen  Optimismus  trennt,  so  tritt  in  Hartmanns  Auffassung 
des  religiösen  Optimismus  die  interessante  Thatsache  hervor,  dass  er 
beide  von  mir  soeben  angeführten  Bedeutungen  des  Wortes  „religiöser 
Optimismus“  ineinander  mengt;  er  schreibt:  „Die  Thatsache  ist  un- 
bestreitbar, dass  eine  Anzahl  von  Menschen  auf  Grund  eines  irgend- 
wie gearteten  religiösen  Bewusstseins“  (Optimismus:  der  Reli- 
giöse Ist  als  solcher  glückselig  und  handelt  als  Glückseliger)  „einer 
gleichsam  überirdischen  Freudigkeit  sich  rühmen  konnten,  deren  Ge- 
nuss sie  für  alle  irdische  Noth,  Drangsal  und  Plagen  mehr  als  ent- 
schädigte. Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  die  Theologie  sich  den 
Hinweis  auf  die  Glückseligkeit  nicht  entgehen  lässt,  um  einerseits 
das  Individuum  zum  Glauben  an  Dogmen  aufzufordern,  welche  solche 
Freuden  zu  verschaffen  im  Stande  sind,  und  andererseits  die  Welt  als 
ein  Paradies  zu  rühmen,  in  welcher  nur  alle  Menschen  dieser  Auf- 
forderung nachzukommen  brauchen,  damit  eitel  Freude  und  Seligkeit 
herrsche.  Sieht  man  sich  aber  diesen  religiösen  Optimismus  („Selig- 
sein in  der  Hoffnung“)  etwas  genauer  an,  so  zerfließt  derselbe  wie 
die  Farbenpracht  der  Seequelle  auf  dem  Strande,  und  die  Faden- 
scheinigkeit  des  Prachtgewandes,  mit  welchem  der  seligkeitslüsterne 
Egoismus“  (Optimismus:  der  Religiöse  gewinnt  durch  sein  Wollen 
die  Seligkeit)  „in  majorem  dei  gloriam  zur  Frömmigkeit  geködert 
werden  soll,  zeigt  im  Sonnenschein  eines  klaren  Denkens  seine  ganze 
Blöße“  (Phaen.  d.  sittl.  Bew.,  S.  854). 

Wenn  man  sich  durch  die  etwas  seemännisch -rohe  Behandlung 
dieser  Frage  in  seinem  ruhigen  Urtheil  nicht  stören  lässt,  so  muss 
man  gestehen,  dass  Hartmann  denjenigen  religiösen  Optimismus,  wel- 
cher ans  dem  Wollen  des  „Religiösen“  erst  die  Glückseligkeit  folgen 
lässt,  in  seiner  Blöße  und  Fadenscheinigkeit  richtig  erkannt  hat;  der- 
selbe Hartmann  aber  anerkennt  doch  auch  zugleich  das  Richtige, 
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(lass  nämlich  das  religiöse  Bewusstsein  als  solches  wahre  Glück- 
seligkeit, „Lust Überschuss“  biete. 

Es  ist  Wahrheit,  dass  derjenige  Mensch,  welcher  den  Glauben  an 
Gott  als  eine  Art  Wollen,  eine  Art  Selbstarbeit,  welche  als  ihr 
eigenes  Kesultat  die  Glückseligkeit  nach  sich  ziehen  werde,  auf- 
fasst, keineswegs  zur  Glückseligkeit  gelangt,  so  dass  also  dessen 
„religiöser  Optimismus“  allerdings  eine  Illusion  ist.  Dieser  sogenannte 
„Religiöse“,  welcher  dureh  sein  Wollen  die  Glückseligkeit  er- 
strebt, bethätigt  eben,  weil  er  angesichts  dieses  seines  Wollens  die 
Glückseligkeit  offenbar  noch  nicht  hat,  nur  die  Wahrheit,  dass  er 
auch  noch  keine  Religion  hat,  dass  er  noch  nicht  religiös  ist. 

Die  Lehre  des  Pessimismus  bringt  also  die  Einsicht  zum  klaren 
Bewusstsein,  dass  aller  Optimismus,  welcher  die  Behauptung  ver- 
tritt, der  Mensch  könne,  sei  es  durch  welches  Wollen  immer,  die 
Glückseligkeit  durch  dieses  sein  Wollen  erlangen,  in  Wirk- 
lichkeit haltlos  ist.  Wo  aus  dem  Leben,  d.  i.  aus  der  freien  Be- 
thätigung  des  Menschen  als  Persönlichkeit,  erst  die  Glückseligkeit  als 
Folge  erhofft  wird,  da  ist  der  Mensch  stets  auf  einer  falschen,  näm- 
lich auf  der  egoistischen  Fährte  begriffen;  der  Sittliche  oder  Religiöse 
ist  schon  glückselig  in  sich  und  stellt  in  Betreff  der  Glückselig- 
keit nicht  auf  sein  Wollen  ab.  Ist  daher  in  einem  Menschen  sein 
Glaube  das  Leben  und  Wollen  selbst,  so  ist  er  noch  nicht  Kind 
Gottes,  also  auch  nicht  glückselig,  denn  dem  Glückseligen  ist  der 
Gottes-Glaube  die  Basis  seines  Lebens,  und  die  Glückseligkeit  die 
Basis  seines  sittlichen  Wollens;  seinen  iLebenszweck  aber  erkennt 
derselbe  in  der  Bethätigung  seiner  Persönlichkeit  als  Gottes- 
kindes, seine  Sittlichkeit  ist  das  in  ihm  Fleisch  gewordene 
Wollen  des  Göttlichen. 

Wie  ich  nun  dem  Pessimisten  Hartmann  unumwunden  zugestebe 
dass  der  ethische  und  religiöse  Optimismus,  sofern  dieser  die  Glück- 
seligkeit als  Folge  des  sittlichen  Wollens  ibehauptet,  eine  Illusion 
sei,  und  zwrar  dies  aus  dem  Grunde  schon  zugestehen  muss,  weil  über- 
haupt ein  sittliches  Leben  ohne  die  Basis  der  Glückseligkeit  un- 
möglich, daher,  wo  diese  fehlt,  die  Sittlichkeit,  welche  angeblich  die 
Glückseligkeit  zür  Folge  haben  soll,  selbst  überhaupt  gar  nicht 
möglich  ist,  — so  behaupte  ich  andererseits  gegen  den  absoluten 
Pessimismus  die  Wahrheit  desjenigen  Optimismus,  den  man  den 
ethischen  nennen  kann,  wenn  man  den  wollenden  Menschen,  und 
den  man  den  religiösen  Optimismus  nennen  kann,  wenn  man  den 
wollenden  Menschen  als  Gott-Gläubigen  speciell  ins  Auge  fass’. 
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Wahr  ist  also  derjenige  ethische  (religiöse)  Optimismus,  welcher  be- 
hauptet, dass  der  Mensch  als  sittlich  Wollender  die  Glückseligkeit 
schon  besitze  und  als  Religiöser  dieselbe  von  Gott  vorher  empfangen 
habe,  so  dass  derselbe  trotz  aller  natürlichen  Leiden  und  alles  schmerz- 
lichen  Kampfes  mit  den  egoistischen  Neigungen  in  seiner  Gottselig- 
keit den  zum  sittlichen  Wollen  nöthigen  „Lustüberschuss“, 
die  Glückseligkeit  besitzt. 

Außer  dem  Gottesbewusstsein  gibt  es  für  den  Menschen 
keine  Quelle  der  Glückseligkeit;  vor  Allem  aber  ist  eine  solche 
nicht  das  menschliche  Wollen:  dies  ist  die  tiefe  Wahrheit,  welche 
Paulus  in  seinem  Worte  niedergelegt  hat,  dass  der  Mensch  gerecht, 
d.  i.  glückselig  werde  nicht  durch  des  Gesetzes  Werke,  sondern  durch 
den  Glauben  aus  göttlicher  Gnade.  Weil  aber  der  Gottes-Glaube  allein 
die  Glückseligkeit  gibt  und  ohne  Glückseligkeit  sittliches  Wollen 
unmöglich  ist,  so  ist  Sittlichkeit  ohne  Gottesglauben  undenkbar  und 
eine  haltbare  Sittenlehre  ohne  Gott  nicht  zu  construiren. 

An  dem  Mangel  des  göttlichen  Grundes  scheiterten  die  pes- 
simistischen Versuche  einer  Sittenlehre,  welche  Buddha  und  Schopen- 
hauer angestellt  haben,  und  Hartmann  hat,  wenn  er  wirklich  eine 
Sittenlehre  construiren  konnte,  dies  nur  dem  Umstand  seines  Systems 
zu  verdanken,  dass  er  vor  jenen  seinen  pessimistischen  Gesinnungs- 
genossen den  Vorzug  einer  Gotteslehre  in  seinem  Dogma  vom  Un- 
bewussten besitzt. 

Das  Einlenken  in  das  Princip  christlicher  Sittenlehre  wurde 
Hartmann  durch  die  Annahme  von  der  Unseligkeit  Gottes  verwehrt, 
eine  Annahme,  die  es  eben  verschuldet,  dass  er,  obwol  er  in  jenem 
oben  citirten  „freudigen“  Mitwirken  des  Menschen  am  Weltprocess 
doch  schon  seine  eigentliche  Bahn  verlässt,  die  fanatische  Perhor- 
resciruug  der  menschlichen  Glückseligkeit  sich  zum  Gesetz 
macht.  Dies  bringt  es  auch  mit  sich,  dass  er  in  dem  so  echten  und 
nothwendigen  menschlichen  Bedürfnis  nach  Glückseligkeit  schon  von 
vomelierein  den  „seligkeitslüstemen  Egoismus“  sieht,  während  doch 
dieser  letztere  nur  da  auftritt,  wo  der  Mensch  durch  eigenes  Wollen 
die  Glückseligkeit  erst  zu  gewinnen  strebt.  Daraus  erklärt  es 
sich  auch  ferner,  dass  dieser  fanatische  Glückseligkeitswürger  die  so 
echt  menschliche  und  nothwendige  sittliche  Selbstverleugnung, 
welche  das  hohe  Gegenstück  der  im  Selbstmord  zu  Tage  tretenden 
egoistischen  Selbstverleugnung  ist,  in  seiner  Sittenlehre  zur  un- 
menschlichen und  daher  unmöglichen  metaphysischen  Selbst- 
verleugnung steigern  zu  müssen  glaubt. 
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Wenn  Hartmann  diese  metaphysische  Selbstverleugnung  einen 
„erhabenen“  Standpunkt  nennt,  an  dem  gewöhnliche  Sterbliche  nicht 
rühren  sollen,  so  muss  ich  ihm  in  gewisser  Beziehung  darin  Recht 
geben,  denn  dieser  Standpunkt  ist  so  „erhaben“,  dass  er  dem  mensch- 
lichen Streben  iu  der  That  nicht  erreichbar  ist,  also  mit  Recht 
ein  unmenschlicher  genannt  zu  werden  verdient.  Nicht  für  Men- 
schen ist  diese  Hartmannsche  Sittenlehre  zugeschnitten,  sondern  für 
Unmenschen,  für  solche  Wesen,  die,  wie  Hartmann  seine  „Sitt- 
lichen“ ja  selbst  bezeichnet,  „von  Nektar  und  Ambrosia  leben“. 

Wir  Menschen,  weim  wir  anders  sittlich,  d.  L autonom  und 
uneigennützig  Wollende  sein  sollen,  können  unserer  sittlichen 
Persönlichkeit,  des  Bewusstseins,  Kinder  Gottes  zu  sein,  also 
der  Glückseligkeit,  nun  einmal  nicht  entbehren,  können  uns 
daher  auch  in  unserem  wahren  Wesen  als  Kinder  Gottes 
nicht  zuerst  verleugnen,  können  auf  unsere  Glückseligkeit 
nicht  zuerst  völlig  Verzicht  leisten  und  auf  Grund  dieser 
Verleugnung  und  dieses  Verzichts  dann,  wie  Hartraann 
träumt,  sittlich  wollen. 

Auf  einem  anderen  Sterne  mögen  vielleicht  die  für  die  Sittenlehrv 
des  Hartmannschen  Pessimismus  geeigneten  Wesen  gefunden  werden, 
wir  Menschen  können  unserem  eigensten,  wahrsten  Wesen  gemäß 
ihr  nicht  genügen.  Der  Mensch  als  Kind  Gottes  kann  eben  nicht 
unglückselig  sein,  denn  in  der  Kindschaft  selbst  liegt  die  Glück- 
seligkeit, und  nur  als  Kind  Gottes  kann  der  Meusch  sittlich 
wollen,  denn  auch  nur  als  solches  ist  er  sich  seines  wahren 
Lebenszwecks  bewusst.*) 


Die  Untersuchung  ist  zu  Ende  geführt,  was  ich  in  ihr  geleistet 
zu  haben  meine,  fasse  ich  in  folgenden  Punkten  zusammen: 


*)  Man  pflegt  oft  die  Religion  die  Wurzel  der  Sittlichkeit  zu  nennen,  es  ist 
dies  ein  Wort,  das,  verkehrt  verstanden,  vielfach  dazu  beigetragen  hat,  religiöses 
und  sittliches  Leben  als  zwei  gesonderte,  nur  mit  einander  von  Menschen  willkürlich 
verbundene,  aufzufaasen;  wenn  aber  uutcr  „Religion“  das  lebendige  Gottesbewusu- 
sein.  der  lebendige  Gottesglaube  zu  verstehen  list  und  unter  Sittlichkeit  ein  freie- 
Wollen  des  Menschen,  so  trägt  jener  Satz  volle  Wahrheit  in  sich:  die  Religion  ist 
in  der  That  die  Wurzel  der  Sittlichkeit,  wie  die  allein  aus  der  Religion  dem  Menschen 
zukommende  Glückseligkeit  die  nothwendige  religiöse  Basis  der  Sittlich- 
keit ist. 
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I.  Der  Pessimismus  ist  untauglich,  die  Basis  einer  Sittenlehre  zu 
bilden.  War  es  dem  Hartmaunsehen  Pessimismus  scheinbar  doch  ge- 
lungen, wenigstens  positive  Aufstellungen  für  eine  Sittlichkeit  zu 
bieten,  so  lag  der  Grund  darin,  dass  in  Wirklichkeit  das  Absolute, 
nicht  aber  specicll  der  Pessimismus  desselben,  die  Basis  war,  aber 
allerdings  die  Basis  einer  Sittenlehre,  die  auf  Unmenschen  zu- 
geschnitten ist. 

II.  Den  Eigenlust- Pessimismus,  welcher  Wahrheit  ist,  hat  die 
Sittenlehre  als  das  wirksame  prophylaktische  Mittel  gegen  den  Egois- 
mus in  ausdrücklicher  Weise  mit  in  sich  aufzunehmen. 

III.  Glückseligkeit  und  Wollen  sind  unzertrennliche  Genossen. 
Im  egoistischen  Wollen  ist  die  Glückseligkeit  stets  das  Ziel,  im  sitt- 
lichen Wollen  ist  sie  stets  die  Basis  des  Wollens,  in  jenem  fehlt  dem 
Wollenden  die  Glückseligkeit,  in  diesem  aber  besitzt  er  sie.  Ohne 
Glückseligkeit  zu  besitzen,  ist  dem  Menschen  sittliches  Wollen  unmöglich. 

IV.  Ohne  ethischen  Optimismus  gibt  es  keine  Sittenlehre  für  den 
Menschen,  wie  es  keine  Sittlichkeit  für  ihn  gibt  ohne  die  Glück- 
seligkeitsbasis. 
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Ein  Wort  über  die  Ressort  Verhältnisse  der  höheren  Mädchen- 
schulen in  Preußen. 

Von  einem  MiidchenschMireetor. 

Die  Frage,  welche  College  Th.  Landmann -Sch wetz  im  letzten 
Aprilheft  des  „Pädagogiums“  angeregt  hat,  veranlasst  mich,  auch 
meinerseits  einen  Beitrag  zur  Beleuchtung  derselben  zu  liefern.  Wie 
die  Verhältnisse  gegenwärtig  liegen,  ist  wol  gar  keine  Aussicht  vor- 
handen, dass  unser  Haupt  wünsch,  die  höheren  Mädchenschulen  unter 
das  Ressort  der  Provinzial-Schnlcollegien  zu  bringen,  erfüllt  werden 
könne.  Aber  vielleicht  wäre  es  möglich,  durch  gegenseitige  Verstän- 
digung und  gemeinsames  Handeln  wenigstens  soviel  zu  bewirket!,  dass 
die  schreiendsten  Übelstände  beseitigt  werden.  Es  wäre  schon  viel 
gewonnen,  wenn  alle  städtischen  höheren  Mädchenschulen  wie  die  in 
Elbing  direct  der  Regierung  untergeordnet  würden,  so  dass  sie  mit 
der  Kgl.  Behörde  nur  durch  den  Magistrat  zu  verhandeln  hätten. 
Aber  nach  der  Anstellung  von  Kreisschulinspectoren  wird  auch  diese 
Forderung  nur  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Darum  meine  ich. 
wir  müssen  unsere  Forderungen  vorläufig  inur  auf  den  einen  Punkt 
beschränken: 

dass  den  städtischen  Schuldeputationen  das  Riecht  ge- 
nommen werde,  in  die  internen  Angelegenheiten  der  Mäd- 
chenschulen selbständig  einzugreifen  und  den  Dirigen- 
ten oder  die  Lehrenden  nach  eigenem  Ermessen  mit 
Missbilligung,  Vorwurf  oder  Tadel  zu  belegen. 

Dies  Recht  steht  ihnen  nach  dem  Schulgesetz  v.  J.  1811  noch 
zu,  und  sie  gebrauchen  dasselbe,  wie  ich  aus  den  Briefen  eines  mir 
befreundeten  Collegen  mitteilen  werde,  hier  und  da  noch  in  einer  für 
die  Mädchenschule  geradezu  höchst  traurigen,  ja  gefährlichen  Weise. 
Dass  wir-  den  Kreisschulinspectoren  untergeordnet  sind,  mag  liier  und 
da  Übelstände,  namentlich  unangenehme  persönliche  Verhältnisse  mit 
sich  bringen:  aber  im  allgemeinen  lässt  siclfs  ertragen.  Ein  mir  be- 
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kannter  Kreisschnlinspector  war  Lehrer  am  hiesigen  Gymnasium. 
Kurz  vor  seiner  Anstellung  sagte  er  einmal  in  kochmüthigem  Tone  zu 
mir:  Vom  Elementar-Unterricht  verstehe  ich  gar  nichts,  ich  kann  nur 
höheren  Unterricht  ertheilen.  Dabei  unterrichtete  er,  weil  seine  Examina 
ihm  das  Aufrücken  in  eine  Oberlehrerstelle  verschlossen,  in  der  Sexta, 
Quinta  und  Quarta  in  Latein,  Deutsch  und  Geographie!  Es  ist  gar 
leicht  möglich,  dass  mir  dieser  Herr  über  kurz  oder  lang  als  Kreis- 
schulinspector zum  Vorgesetzten  gegeben  wird.  Aber  was  thut’s?  Er 
wird  vorsichtig  sein,  wird  sich  wie  jeder  Regierungs-Commissarius  mit 
der  Kgl.  Behörde  in  Verbindung  setzen  und  sorgfältig  darnach  streben, 
nur  das  zu  thun,  was  er  den  Herren  Regierungsriiten  gegenüber 
sicher  verantworten  kann.  Sollte  mir  ein  sog.  Illiterat  vorgesetzt 
werden,  so  werde  ich  mich  darob  nicht  ungeberdig  stellen,  sondern 
im  Gegentheil  die  Anstellung  eines  solchen  Mannes  als  einen 
längst  ersehnten  Bruch  mit  dem  alten  Literatenzopf  mit 
Freuden  begrüßen.  Die  Behörde  gibt  solch’  ein  Amt  nicht  jedem 
beliebigen  Elementarlehrer,  sondern  nur  Männern,  die  sich  durch  Tüch- 
tigkeit in  ihrem  Berufe  als  Lehrer  und  zugleich  durch  tüchtige 
Kenntnisse  auszeichnen.  Wie  sie  letzteren  erworben  haben,  und  ob  es 
gerade  diejenigen  sind,  welche  man  bei  den  durch  Gymnasium  und 
Universität  gebildeten  Lehrern  zu  finden  pflegt,  ist  mir  ganz  gleich- 
mütig.*) Ich  meine,  die  größten  Übelstände  stammen  aus  unserem  Ver- 


*)  College  Th.  Lnndmatm  scheint  mir  viel  zu  großes  Gewicht  auf  den  Umstand 
zu  legen,  dass  ein  Literat  einem  Illiteraten  untergeordnet  sein  soll.  Ich  betono  dies, 
weil  ich  aus  langjähriger  Erfahrung  weiß,  dass  das  hochmilthige  Pochen  auf  die  durch 
Gymnasium  und  Universität  erlangte  Bildung  bei  Lehrern  wie  eine  Krankheit  gras- 
sirt  und  die  übelsten  Folgen  mit  sich  bringt.  Wenn  ein  Mann  sich  auf  irgend 
eine  Weise  so  tüchtige  Kenntnisse  erwirbt,  dass  er  mehr  weiß  und  mehr  kann,  als 
ein  sog.  Literat,  so  ist  es  für  den  letzteren  doch  wahrlich  keine  „unwürdige  Stel- 
lung“, jenem  untergeordnet  zu  sein.  Aber  ich  weiß  sehr  wol,  dass  dieser  Gedanke 
fast  Jedem,  der  einmal  in  der  regelmäßigen  Weise  Student  geworden,  geradezu  un- 
erträglich ist.  Töchterschuldirektor  K.  in  B.  ist  früher  Eleuieutarlehrer  gewesen, 
hat  daun  Uuiversitätsstudien  gemacht  und  schließlich  das  Examen  jiro  facultate  do- 
cendi  in  den  neuern  Sjiracheu  in  optima  forma  mit  N.  1 bestanden.  Er  ist  ein  sehr 
tüchtiger  Schulmaun  und  Dirigent.  Trotzdem  weigerten  sich  zwei  seiner  Lehrer,  die 
uaeh  längerer  Studienzeit  ein  sehr  schlechtes  Examen  gemacht  hntten,  unter  ihm 
zu  arbeiten,  „weil  — er  Illiterat  sei“.  Sie  gingen  von  der  Schule  ab  und  einer  von 
ihnen  zu  einem  Dirigenten,  der  als  Theologe  -in  den  Keetorhafen  eingelaufen“  war. 
Der  war  doch  ein  Literat!  Dieser  Hoebmutli  ist  zu  traurig,  als  dass  er  lächerlich 
genannt  werden  könnte.  Ich  küunte  dies  Beispiel  noch  um  hunderte  vermehren. 
Doch  genug  davon.  Ich  gedenke  diese  Sache  einmal  eingehender  zu  beleuchten. 
Worin  besteht  denn  der  Unterschied  zwischen  Literat  und  Ulitcrat?  Wollte  man 
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liältnis  zu  den  Stadtschuldeputationen,  und  wir  müssen  zunächst 
streben,  uns  von  der  Bevormundung  und  Herrschaft  des  Laien- 
Elements  zu  befreien.  Wie  gefährlich  diese  Herrschaft  für  die  Ent- 
wicklung der  Schule  und  die  Thätigkeit  der  Lehrer  werden  kann,  will 
ich  durch  diesen  Aufsatz  zu  beweisen  suchen.  Ich  will  das  Recht  der 
Stadtschuldeputationen,  die  äußeren  Angelegenheiten  der  Schule  zu 
ordnen  und  zu  beaufsichtigen,  durchaus  nicht  angreifen.  Es  kann  Schule 
und  Haus  nur  zum  Vortheil  gereichen,  wenn  eine  Behörde  existirt,  die 
zwischen  beiden  die  Vermittlung  und  Verständigung  übernimmt.  Ich 
will  auch  bereitwillig  jedem  Mitgliede  der  Stadtschuldeputation  das 
Recht  einräumen,  Jederzeit  und  unangemeldet  dem  Unterricht  in  den 
einzelnen  Classen  beizuwohnen“,  und  wundre  mich,  dass  College 
Th.  Landmann  dies  Recht  für  einen  Übelstand  ansieht.  Ich  würde 
mich  freuen,  wenn  die  Herren  recht  oft  kämen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  in  unserer  Anstalt  jeder  Einzelne  mit  Anstrengung  seiner  besten 
Kräfte  arbeitet.  Dadurch  würde  manches  unnütze  Gerede,  mancher 
Stadtklatsch  gar  leicht  beseitigt  oder  in  die  gebührenden  Schranken 
verwiesen  werden.  Sollen  denn  die  Eltern  gar  keine  Garantie  haben, 
dass  wir  ihre  Kinder  in  der  rechten  Weise  unterrichten  und  erziehen? 
Die  königliche  Behörde  allein  kann  diese  Garantie  nicht  genügend 
gewähren.  Der  Himmel  ist  hoch  und  der  König  wohnt  weit!  Damm 
kommt,  liebe  Eltern,  so  oft  ihr  wollt,  ihr  sollt  mir,  falls  ihr  nicht  den 
Unterricht  stört,  jederzeit  willkommen  sein.  Und  wenn  ihr  als  Vertreter 
die  Mitglieder  der  Stadtschuldeputation  sendet,  so  solfs  mich  freuen. 
Nur  sollen  die  Herren  schweigend  zuhören  und  sich  nicht 
herausnehmen,  mir  oder  irgend  einem  Lehrer  seines  Unter- 
richts wegen  Vorstellungen  zu  machen  oder  Vorschriften  zu 
geben.  Das  ist  allein  Sache  der  Vorgesetzten  Fachmänner.  Wenn 
sich  unter  letzteren  auch  Leute  finden,  die  im  Schulwesen  nicht  so 
bewandert  sind,  wie  wir  es  wünschen,  und  nie  es  im  Interesse  der 
guten  Sache  geboten  ist,  so  muss  solch’  ein  Übelstand  mit  in  den  Kauf 
genommen  werden.  Auf  Erden  ist  nichts  vollkommen.  Immerhin 


jeden  Lehrer,  der  das  Examen  pro  facultate  doceudi  mit  X.  1 bestanden  und  sieh 
somit  das  Recht  zn  den  Oberlehrerstellen  erworben  hat,  als  Literaten  und  alle  andern 
Lehrer  ohne  Unterschied  als  Illiteraten  bezeichnen,  so  hätte  die  Sache  noch  einen 
Sinn;  aber  wenn  man.  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  jeden  Lehrer,  der  seine  Bildung 
durch  Gymnasium  und  Universität  empfangen  hat,  ohne  die  so  erlangte  Bildung  zn 
prüfen,  lobpreisend  einen  Literaten  und  jeden  andern  Lehrer,  mag  er  noch  so  tüchtig 
sein,  verächtlich  einen  Illiteraten  nennt,  so  ist  das  barer  Unsinn  und  Hochmntli  und 
kann  nicht  scharf  genug  getadelt  werden. 
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werden  auch  solche  Herren  darnach  streben,  ihre  Schwächen  abzulegen, 
und  werden  einen  Lehrer,  dem  sie  vertrauen  dürfen,  wahrlich  nicht 
behelligen. 

Aber  anders  liegt  die  Sache  bei  Laien.  Je  weniger  diese  Herren 
vom  Schulwesen  verstehen,  desto  mehr  wollen  sie  dreinreden,  steifen 
sich  auf  ihre  Macht,  machen  dem  Dirigenten  das  Leben  sauer  und 
lähmen  die  Arbeitsfreudigkeit  der  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Wenn  sie 
dazu  noch  von  ihren  Weibern  beherrscht  und  aufgehetzt  werden,  so 
wird  die  Sache  vollends  unerträglich  und  gefährlich.  Ich  könnte  über 
das  Unheil,  das  durch  diese  Einmischung  des  Laien -Elements  in  das 
Schulwesen  gebracht  worden  ist,  ein  Buch  schreiben.  Hier  will  ich 
aus  den  Briefen  eines  intimen  Freundes  ein  Bild  entwerfen,  das  hoffent- 
lich genügen  wird,  um  alle  meine  Collegen  zu  überzeugen,  wie  nötliig 
es  ist,  zunächst  unsere  Forderungen  auf  jenen  von  mir  oben  aufgestell- 
ten Satz  zu  concentriren. 

Mein  Freund  ist  Dirigent  einer  großen  9classigen  höheren  Mäd- 
chenschule in  einer  Stadt  von  circa  20000  Einwohnern.  In  demselben 
Gebäude  befindet  sich  eine  5 elassige  Mädchen-Mittelschule,  die  ihm 
gleichfalls  übergeben  ist.  Beide  Anstalten  erziehen  zusammen  mehr 
als  600  Mädchen  und  beschäftigen  außer  dem  Dirigenten  10  Lehrer 
und  8 Lehrerinnen.  Ich  will  ihn  selbst  reden  lassen.  Er  schreibt 
Folgendes: 

„In  der  hiesigen  Stadtschuldeputation  tagen  Männer  von  hervor- 
ragender Bildung  und  Begabung.  Der  Vorsitzende,  Oberbürgermeister  N., 
ist  ein  feiner,  ideenreicher  Kopf,  ein  tüchtiger  Rechtsgelehrter,  ein 
guter  Redner,  ein  Freund  und  Kenner  des  Schönen,  in  der  Verwaltung 
durchaus  uneigennützig,  ein  echter  Menschenfreund,  im  Umgänge  von 
so  gewinnender  Liebenswürdigkeit,  dass  Niemand  ihm  zu  zürnen  ver- 
mag, dass  Jung  und  Alt,  Vornehm  und  Gering  ihm  wahrhaft  zugethan 
sind.  Die  Stadt  verdankt  ihm  sehr  viel,  manche  seiner  segensreichen 
Neuerungen  wird  erst  die  Nachwelt  recht  würdigen  können.  Neben 
ihm  tagen  Männer  von  feiner  Bildung,  voll  idealen  Strebens  und  durch- 
drungen von  Gemeinsinn.  Als  technische  Mitglieder  fungiren  2 Gyra- 
nasial-Oberlehrer.  Mau  sollte  meinen,  dass  das  Schulwesen  durch 
solch’  eine  Commission  wol  berathen  sei. 

In  der  That  ist  für  die  äußeren  Verhältnisse  zeitgemäß  und  in 
mancher  Hinsicht  trefflich  gesorgt  worden.  Dank  der  unermüdlichen 
Sorgfalt  des  Oberbürgermeisters  haben  wir  gute  Schulgebäude,  aus- 
gestattet mit  guten  Utensilien  und  w-ertvolleu  Hilfsmitteln  für  den  Unter- 
richt, Die  jährlich  im  Etat  ausgeworfenen  Summen  setzen  uns  in  den 


Digitized  by  Google 


706 


Stand,  die  Sammlungen  in  der  wünschenswerten  Weise  zu  vermehren. 
Der  ideal  strebende  Hann  hat  den  früher  hier  herrschenden  Krämer- 
geist gebrochen  und  dem  sehr  feinen  Menschenkenner  ist  es  bis  zur 
Stunde  gelungen,  die  widerstrebenden  Elemente  zu  besiegen.  Mit  Recht 
heiüt  es  von  ihm:  ,.er  vermag  Alles  durchzusetzen“. 

Nun  aber  die  Kehrseite  der  Medaille.  Wie  alle  wahrhaft  schöpfe- 
rischen Geister  hält  er  an  seiner  einmal  gefassten  Meinung  so  fest, 
dass  Niemand  ihn  bewegen  kann,  irgendwie  nachzugeben.  Dadurch 
wird  er  uns  Lehrern  gefährlich,  denn  leider  glaubt  er  vom  Sclmlwesen 
genug  zu  verstehen,  um  auch  in  die  inneren  Einrichtungen  selbständig 
eingreifen  zu  dürfen.  Diese  Ansicht  wird  von  seinen  Freunden  in 
der  Stadtschuldeputation  vollständig  getheilt,  ja  bis  zum  Extrem  ver- 
theidigt.  Der  Eine  von  ihnen  behauptete  mir  gegenüber,  „er  verstehe 
vom  Schulwesen  ebensoviel  wie  jeder  Lehrer.  Er  sei  als  Student 
Hauslehrer  gewesen,  und  sein  Studium  als  Arzt  gebe  ihm  vollends  das 
Kecht,  diese  Behauptung  aufrecht  zu  erhalten.“*)  Der  Andere  meinte, 
„man  könne  ein  guter  Kuustkeuuer  sein,  ohne  selbst  die  Kunst  aus- 
zuüben“.  Vernunft-Gründe  haben  sich  diesen  3 Männern  gegenüber 
bis  zur  Stunde  machtlos  erwiesen.  Früher  war  mit  ihnen  im  Bunde 
ein  Vierter,  der  allgemein  als  der  „König  der  Stadt“  bezeichnet  wurde. 
Man  wird  leicht  ermessen  können,  dass  da,  wo  zwischen  der  Schul- 
deputation und  einem  Schuldirigenten  Meinungsverschiedenheit  herrscht, 
ein  Bündnis  von  solchen  Männern  nicht  nachgeben  wird.  Da  heißt  es 
nur:  sic  volo  sic  jubeo!  Mit  solchen  Herren  sich  verständigen,  heißt: 
sich  ihrer  Ansicht  unbedingt  unterwerfen.  Es  wird  ferner  nur  zu  leicht 
der  Fall  eintreten,  dass  solche  schöpferische  Geister  bei  ihrer  mangel- 
haften Kenntnis  des  Schulwesens  Einrichtungen  treffen,  die  sich  als 
unheilvoll,  mindestens  als  faux  pas  erweisen.  Wenn  sie  dann  mit  der 
ganzen  Zäliigkeit  ihrer  Naturen  daran  festhalt en,  so  ist  da.  wo  die 


*)  Halten  Sie  dies  nicht  für  Scherz.  Es  ist  dem  Manne  voller  Ernst.  Der 
Oberbürgermeister  denkt  auch  so,  wenngleich  er  es  nicht  so  offen  ansspricht.  Sie 
meinen,  um  ein  guter  Lehrer  zu  sein,  brauche  man  nur  gute  Kenntnisse  zu  besitze:: 
mul  klar  vortragen  zu  können;  alles  Übrige  sei  Sache  einer  gewissen  Routine,  dir 
sich  mit  Hilfe  des  .gesunden  Menschenverstandes“  leicht  enverbeu  lasse.  1 '.die: 
verachten  sie  folgerecht  die  Elementarlelirer;  denn  sie  trauen  ihnen  nnr  gering* 
Kenntnisse  zu  und  halten  von  ihrer  Kunst  zu  wenig.  Mögen  diese 'Männer  in  ihrem 
bescheidenen  Wirkungskreise  noch  so  tüchtig  sein:  von  Beifall,  von  Aufmunterung, 
von  Theilnaltme  au  ihren  Bestrebungen  ist  hei  diesen  Herren  keiue  Rede.  Ich  halse 
mich  bemüht,  sie  umz »stimme»,  habe  melirere  Aufsätze  über  die  Anforderungen  der 
ruterriclitkunst  iui  allgemeinen,  die  der  Fragekuust  im  besonderen  drucken  lassen 
und  ihnen  zu  lesen  gegeben.  Verlorene  Liebesmüh! 


Gegenpartei  ebenso  energisch  auftritt,  ein  Conflict  unvermeidlich. 
Dilettantismus  muss  da,  wo  er  schaffen  will,  naturgemäß  Ver- 
kehrtheiten, ja  Unheil  erzeugen.  Wie  sollte  es  beim  Schulwesen  anders 
sein!  Zunächst  eine  Einrichtung,  die  mich  persönlich  nicht  berührt 
hat.  Der  „König  der  Stadt“,  ein  sehr  talentvoller  Maurermeister,  der 
in  Berlin  auf  der  Gewerbe-Akademie  seine  Studien  gemacht  hatte, 
fasste  den  Plan,  eine  Baugewerkschule  ins  Leben  zu  rufen.  Es  gelang 
ihm,  seine  Freunde  dafür  zu  gewinnen,  und  :die  Sache  wurde  durch- 
gesetzt. Es  gelang,  die  sehr  starke  Opposition  zu  besiegen.  Die 
Herren  hatten  die  löbliche  Absicht,  den  Handwerkerstand  zu  heben; 
aber  sie  übersahen,  wie  gefährlich  es  ist,  eine  Anstalt  zu  gründen, 
für  die  Bedürfnis  und  Interesse  erst  künstlich  geschaffen 
werden  sollen.  Die  Baugewerkschule  musste  nach  kurzem  Bestehen 
wegen  Mangels  an  Schülern  geschlossen  werden;  tausende  von  Thalem 
waren  in  den  Sumpf  geworfen.  Die  Herren  behaupten,  die  Schuld 
liege  an  dem  ersten  Dirigenten.  Freilich  war  derselbe  eiu  Charlatan, 
ein  gewissenloser,  ja  unsittlicher  Mensch;  aber  an  wem  lag  die  Schuld, 
dass  solch  ein  Mann  berufen,  dass  er  nicht  schnell  genug  erkannt  und 
durch  eine  tüchtige  Kraft  ersetzt  wurde?  Er  war  ihnen  ja  nicht  auf- 
gedrungen worden.  Sie  selber,  die  Herren  aus  dem  Curatorium,  hatten 
ihn  berufen  und  beaufsichtigt.  Wir  Lehrer  wussten  sehr  bald,  was 
wir  von  dem  zungenfertigen  Prahler  zu  halten  hatten,  und  die  erste 
Ausstellung  der  Zeichnungen,  die  größtentheils  das  Werk  der  Lehrer 
selbst  waren,  bestätigte  unser  Urtheil  zur  Genüge.  Aber  die  Herren 
ließen  sich  blenden,  und  so  ging  die  Anstalt  recht  schnell  ihrem  Unter- 
gänge entgegen. 

Nun  zu  mir  selber.  Vor  circa  8 Jahren  sollte  für  die  höhere  Mäd- 
chenschule eine  Lelirkraft  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
berufen  werden.  Man  bemühte  sich,  eine  Dame  zu  engagiren,  die  im 
Auslande,  in  England  und  Frankreich,  Studien  : gemacht  habe.  Die 
Tochter  eines  hochgestellten  Beamten  in  der  Stadt  schien  den  Herren 
die  geeignete  Persönlichkeit  zu  sein.  Sie  hatte  in  Frankreich  und  in 
den  letzten  Jahren  in  England  in  vornehmen  Familien  als  Gouvernante 
fungirt.  Zwar  hatte  sie  kein  Seminar  besucht  und  nur  Privatunter- 
richt ertheilt,  aber  die  Herren  meinten,  „sie  werde  sich  ja  einarbeiten“, 
und  die  technischen  Mitglieder,  die  Gymnasiallehrer,  stimmten  diesem 
Urtheil  bei.  Zwar  zälilte  sie  fast  40  Jahre,  und  ihr  kaltes,  liebloses, 
hochmüthiges  und  verbissenes  Wesen  war  Allen  zur  Genüge  bekannt; 
aber  sie  stammte  doch  aus  einer  hochangesehenen  Familie,  konnte  so- 
mit der  Schule  einen  gewissen  Nimbus  geben  und  die  ersten  Familien 
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in  Stadt  und  Umgebung,  mit  denen  sie  vorzwickt  und  verschwägert 
war,  für  die  Anstalt  gewinnen.  So  gründete  man  für  sie  eine  Aus- 
nahmestellung, die,  wie  einer  der  Herren  unumwunden  zugab,  .ihr 
auf  den  Leib  zugeschnitten  wurde“.  Während  die  andern  Lehrerinnen 
nach  20jähriger  Dienstzeit  mit  1200  Mk.  abschließen,  erhielt  sie  so- 
gleich 1200  Mk.  Gehalt,  das  in  je  5 Jahren  um  300  Mk.  bis  1800  Mk. 
aufsteigen  sollte.  Außerdem  erfüllte  man  ihr  das  Verlangen,  dass 
sie  nur  mit  Stunden  in  Englisch  und  Französisch  beschäftigt  werden 
sollte.  Glücklicherweise  genehmigte  die  kgl.  Regierung  diese  Berufung 
nur  mit  dem  Zusatz,  dass  sie  im  Nothfalle  auch  zu  anderen  Stunden 
berangezogeu  werden  dürfe.  So  war  für  die  Dame  trefflich  gesorgt; 
aber  auch  für  die  Schule?  Armer  Dirigent!  Nun  lass  du  solch 
eine  Dame  entweder  ruhig  gewähren ; oder  mach  dich  auf  die  ärgsten 
Kämpfe  gefasst.  Die  Herren  hatten  davon  keine  Ahnung.  Sie  glaubten 
sehr  klug  gehandelt  zu  haben ; meinten,  „man  könne  nun  die  Anstellung 
eines  akademisch  gebildeten  Lelirers  für  neuere  Sprachen  entbehren“. 
Der  Conflict  begann  sehr  bald  schon  zu  Zeiten  meines  Vorgängers. 
Er  arbeitete  mit  ihr  nur  ein  halbes  Jahr  zusammen,  erklärte  aber 
schon  nach  dieser  kurzen  Zeit,  dass  entweder  er,  oder  diese  Lehrerin 
weichen  müsse.  Ich  wurde  der  Erbe  seiner  Kämpfe.  Die  Dame  pochte 
auf  ihre  Ausnahmestellung,  sie  erklärte  ihren  Unterricht  kurzweg  für 
gut,  sie  wollte  nicht  das  Ordinariat  in  einer  C’lasse  übernehmen,  wollte 
nicht  deutschen  Unterricht  ertheilen,  wollte  von  pädagogischen  Gründen 
nichts  hören,  erklärte,  solche  Studien  seien  ihr  verhasst,  und  meinte, 
„sie  sei  nur  angestellt,  um  die  Mädchen  auf  Englisch  und  Französisch 
zu  dressiren;  alles  Übrige  mögen  die  andern  Damen  besorgen“.  Auf 
den  unteren  Classen  übte  sie  nicht  genügend,  corrigirfe  die  Exercitien 
sehr  mangelhaft,  arbeitete  mit  wenigen  Lieblingen,  den  Kindern  der 
ihr  befreundeten  Familien,  tractirte  die  andern  mit  Schimpfwörtern, 
wie  Rhinozeros,  Wagenpferd,  Kutschpferd,  alte  Kuli,  Brechmittel  und 
meinte  als  Entschuldigung,  das  sei  nichts  Schlimmes,  sie  habe  als  Kind 
solche  Ausdrücke  ihren  Geschwistern  gegenüber  gebraucht.  In  den 
oberen  Classen  begnügte  sie  sich  mit  flüchtiger  Übersetzung,  ohne  den 
Inhalt  zu  erklären,  und  erging  sich  oft  stundenlang  in  Plaudereien 
über  ihre  Erlebnisse  in  der  Fremde.  Sie  hatte  keine  Ahnung  davon, 
welche  Aufgabe  der  Classenunterricht  an  den  Lehrer  stellt,  wie  man 
den  Geist  der  Kinder  durch  Fragen  wecken  und  bilden  könne.  Ihre 
Fragen  waren  größtenteils  mangelhaft,  unbeholfen,  oft  geradezu  lächer- 
lich. Die  mangelhaften  Fortschritte,  welche  solch  ein  Unterricht  er- 
zielen musste,  suchte  sie  durch  Überbürdung  der  Kinder  mit  häuslichen 
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Arbeiten  auszugleiclien.  Das  durfte  ich  nicht  dulden.  Ich  musste  sie 
ermahnt  n,  tadeln  und  schließlich  den  Unterricht  würdigeren  Händen 
übergeben.  Mit  dem  ersten  Tadel  begann  ein  Kampf,  der  in  der  That 
zu  den  schwersten  und  unangenehmsten  gehört,  die  ich  je  zu  bestehen 
gehabt  habe.  Ihr  Vater  war  Mitglied  der  Schuldeputation,  war  mit 
den  meisten  andern  Mitgliedern  dieser  Commission  befreundet.  Ich 
musste  in  Gegenwart  des  Vaters  die  Vorwürfe  Vorbringen  und  den 
Tadel  beantragen.  Nun  begannen  in  der  Stadt  die  Hetzereien  und 
Verketzerungen.  Von  allen  der  Dame  befreundeten  Familien  wurde 
ich  in  die  Acht  und  Aberacht  erklärt. 

Anfangs  war  die  Schuldeputation  nothgedrungen  auf  meiner  Seite; 
aber  das  Blatt  wendete  sich,  als  ich,  gestützt  auf  meine  pädagogischen 
Studien,  fest  in  dem  Bestreben  blieb,  aus  der  Schule  jeglichen  Humbug 
zu  entfernen,  selbst  den,  welcher  dem  großen  Publicum  sein-  wert  ist, 
weil  er  der  Eitelkeit  der  Eltern  und  der  Mädchen  Vorschub  leistet. 
Ich  duldete  in  den  französischen  und  englischen  Stunden  nicht  das 
unnütze  Schwatzen  der  sog.  Conversationsstunden,  duldete  nicht,  dass 
den  Mädchen  der  Nagel  in  den  Kopf  gesetzt  werde,  sie  könnten  eng- 
lisch und  französisch  sprechen,  sondern  hielt  fest  darauf,  dass  sie 
zu  einem  ernsten  Studium  der  Sprachen  angeleitet  werden 
sollten.  Damit  hatte  ich’s  zunächst  mit  den  eiteln  Müttern  verdorben, 
die  mir  rundweg  erklärten,  sie  haben  einst  beim  Austritt  aus  der 
Schule' „fertig  englisch  und  französisch  sprechen  können^,  und  schließ- 
lich auch  mit  den  Herren  der  Stadtschuldeputation.  Sie  hatten  ja  die 
Dame  eigens  berufen,  um  die  Mädchen  französisch  und  englisch  sprechen 
zu  lehren  und  stellen  noch  jetzt  als  Forderung  auf,  dass  die  Schule 
dies  Ziel  erreichen  müsse.  Vergebens  wies  ich  in  Gesprächen  mit 
fliesen  Herren  darauf  hin,  dass  alle  einsichtsvollen  Dirigenten  höherer 
Töchterschulen  und  andere  C’ollegen  die  von  mir  aufgestellten  Grund- 
sätze als  richtig  und  zeitgemäß  gebilligt  haben*),  dass  man  nur  auf 
diesem  Wege  der  Schule  den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  und  des 
Scheinwesens  fern  halten  könne.  Man  hörte  nicht  auf  mich.  Die 
Herren  dünkten  sich  weiser,  als  die  besten  Lehrer  in 
Deutschland  und  legten  mir  mein  ernstes  und  festes  Streben 
als  Eigensinn,  als  thörichte  Schrulle  aus.  Ja,  man  ist  soweit 
gegangen,  hinter  meinem  Rücken  zu  behaupten,  ich  sei  meiner  Stellung 


*)  Ich  hatte  meine  Ansichten  in  mehreren  Aufsätzeu  drucken  lassen  und  die 
rolle  Zustimmung  von  Dr.  Dittes,  von  Director  Schornstein  und  andern  Schulmännern 
erhalten. 
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nicht  ganz  gewachsen,  die  Schule  sei  unter  meiner  Leitung  zurück- 
gekommen.  Infolge  dessen  erhielt  die  oben  erwähnte  Lehrerin  in  ihren 
unermüdlichen  Angriffen  Aufwasser.  *)  Ihre  Klagen  fanden  überall 
geneigtes  Gehör,  und  die  Herren  der  Stadtschuldeputation  schützten 
sie  in  solch  einer  Weise,  dass  sie  sich  schließlich  herausnakm,  in  den 
einzelnen  ( 'lassen  gegen  mich  Scheltworte  und  Drohungen  auszustoßen, 
die  von  mir  corrigirten  Arbeiten  nach  Fehlern  zu  durchstöbem  und 
die  Mädchen  gegen  mich  aufzuhetzen.  Als  dies  in  der  Schuldeputation 
zur  Sprache  kam,  meinte  der  Vorsitzende,  „das  sei  zwar  nicht  zu 
billigen;  aber  solche  Kleinigkeiten  düife  man  einer  Dame  nicht  so 
hoch  anrechnen“.  Als  ich  ihr  den  Unterricht  in  den  Oberclassen  ab- 
genommen hatte,  wurde  ich  gezwungen,  ihr  denselben  wieder  zu  geben. 
In  der  höchsten  Instanz  lautete  die  Entscheidung:  „der  Schuldepntation 
sei  laut  Gesetz  vom  Jahre  1811  das  Recht  ertheilt,  auch  die  internen 
Angelegenheiten  der  Schule  zu  ordnen,  und  ich  müsse  mich  fugen“. 
Das  Lehrer-Collegium,  welches  einmüthig  auf  meiner  Seite  stand,  war 
entrüstet;  aber  die  Sache  war  nicht  zu  ändern.  Mit  Mühe  setgte  ich 
in  der  Schuldeputation  wenigstens  durch,  dass  die  Dame  in  einer 
(.'lasse  das  Ordinariat  und  damit  den  deutschen  Unterricht  übernehmen 
musste.  Wir  waren  4 Stimmen  gegen  3.  Glücklicherweise  fehlte  in 
der  Sitzung  der  Oberbürgermeister;  dieser  Herr  wollte  davon  nichts 
w'issen  und  jene  Stunden  durchaus  einer  andern  Lehrerin  übergeben. 
Nun,  die  Dame  ist  nach  5 jährigem  Kampfe  endlich  abgegangen.  Sie 
sah  schließlich  doch  ein,  dass  sie  an  mir  ihren  Mann  gefunden  hatte. 
Aber  die  Spannung,  welche  durch  jene  Kämpfe  zwischen  mir  und  der 
Schuldeputation  erzeugt  werden  musste,  dauert  vorläufig  noch  fort;  ja 
sie  ist  so  gestiegen,  dass  die  Herren  jetzt  jede  Gelegenheit  benutzen, 
um  mir  ihre  Macht  fühlbar  zu  machen.  Haben  sie  mich  doch  neulich 
wegen  der  Bestrafung  einer  Schülerin  der  C’lasse  I zur  Rechenschaft 


*)  Während  ich  um  der  guten  Sache  willen  ihr  Probelectionen  hielt,  ja  sogar 
mehrere  Musterlectionen  für  sie  ausarbeitete,  schrie  sie  laut  über  Verfolgung  und 
bestürmte  den  Oberbürgermeister,  dessen  Frau  und  die  Mitglieder  der  Schuldeputatiun 
mit  ihren  Klagen.  Leider  fand  sie  geneigtes  Gehör.  Die  Herren  meinten  in  Privat- 
gesprächen,  „ich  könne  die  Dame  nicht  leiden“  und  gehe  mindestens  in  meinen  An- 
forderungen zu  weit;  ich  müsse  jeden  Lehrer  in  seiner  eigentümlichen  Art  gewähre« 
lassen.  Wenn  ich  auf  die  Anforderungen  der  Pädagogik  und  der  praktischen  Unter- 
richts- und  Erziehungskunst  hinwies,  lächelte  man  ungläubig  und  schwieg.  Selbst 
der  „König  der  Stadt“,  welcher  die  Sache  noch  am  richtigsten  beurtheüte.  meinte 
ich  sei  in  Schulsachen  ein  Zelot;  Damen  gegenüber  dürfe  ich  nicht  solche  Anforde- 
rungen stellen.  Dass  die  Kinder  darunter  leiden  müssten,  ist  keinem  der  Herren  f 
eingefallen. 


Digitized  by  (aäSjw 


771 


gezogen!  Das  Mädchen  hatte  ohne  Erlaubnis  an  der  sog.  großen  Tanz- 
stunde theilgenommen  und  bis  nach  6 Uhr  morgens  getanzt.  Am  nächsten 
Tage  fehlte  sie  und  brachte  mir  später  einen  Entschuldigungszettel, 
auf  dem  die  Worte  standen:  „Meine  Tochter  hat  wegen  Kopf- 
schmerzen die  Schule  versäumen  müssen.“  Ich  machte  das  bereits  er- 
wachsene Mädchen  darauf  aufmerksam,  dass  der  eigentliche  Grund  der 
Versäumnis  in  der  durchtanzten  Nacht  liege,  und  dass  ich  erwartet 
hätte,  sie  werde  mich  der  Versäumnis  wegen  um  Verzeihung  bitten. 
Als  sie  trotz  dieser  Erinnerung  sich  darauf  steifte,  Kopfschmerzen 
gehabt  zu  haben,  sagte  ich:  „Sie  kennen  den  wahren  Grund  sehr  genau 
und  trotzdem  stützen  Sie  sich  auf  einen  Scheingrund,  um  der  Strafe 
für  muthwillige  Schulversäumnis  zu  entgehen.  Mag  der  Umstand,  dass 
Sie  Kopfschmerzen  gehabt  haben,  an  und  für  sich  wahr  sein:  Sie 
haben  eine  Lüge  ausgesprochen  und  zwar  eine  Lüge  schlimmer 
Art.“  Dieses  Wortes  wegen  wurde  ich  von  der  Schuldeputation  zur 
Rechenschaft  gezogen  und  erhielt  ein  Schreiben  des  Inhalts,  „dass 
ich  nicht  berechtigt  gewesen  sei,  das  Wort  Lüge  auszu- 
iprechen,  weil  ich  nicht  das  Recht  habe,  die  in  dem  Ent- 
schuldigungszettel angeführte  Thatsache  zu  bezweifeln“. 
Ich  bemerke  noch,  dass  das  Mädchen  mir  offen  gestand,  dass  sie  bis 
nach  6 Uhr  morgens  getanzt  habe.  Ich  habe  mich  bei  der  Kgl. 
Regierung  beschwert  und  kann  Ihnen,  lieber  Freund,  über  den  Aus- 
gang dieses  Kampfes  noch  nichts  berichten;  aber  Sie  sehen  doch, 
welchen  Angriffen  wir  Dirigenten  und  damit  auch  wir 
Lehrer  überhaupt  ausgesetzt  sind,  so  lange  das  Laien-Glement 
über  unsere  Handlungen  zu  Gericht  sitzen  darf.  Es  bleibt 
schließlich  nichts  übrig,  als  sich  einen  andern  Wirkungskreis  auszu- 
suchen, oder  sich  ununterbrochen  seiner  Haut  zu  wehren.  Nun,  vor- 
läufig weiche  ich  noch  nicht.  Mit  dem  ganzen  Lehrercollegium  lebe 
ich  in  bester  Harmonie,  und  da  die  Bürgerschaft  im  allgemeinen  mir 
zugethan  ist  und  die  Schülerinnen  an  mir  hängen:  so  lassen  sich  solche 
Kämpfe,  so  aufregend  sie  zuweilen  sind,  schon  ertragen.  Das  Geschrei 
und  Geklatsch  urteilsloser  Menschen  ist  mir  gleichgilt  ig;  ich  gehe  fest 
und  unbeirrt  meinen  Weg.  „Mache  es  Wenigen  recht;  Allen  gefallen 
ist  schlimm.“ 

Soweit  mein  Freund  in  N.  Ein  anderer,  der  Dirigent  einer  hohem 
Mädchenschule  in  einer  etwa  ebenso  großen  Stadt,  berichtet  Ähnliches. 
Er  ist  einmal  durch  die  Schuldeputation  sogar  gezwungen  worden, 
eine  Schülerin,  die  er  auf  einstimmigen  Beschluss  der  Con- 
ferenz  verwiesen  hatte,  wieder  aufzunehmen.  Das  Mädchen, 
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eine  ganz  pietätlose  Schülerin  seiner  ersten  Classe,  war  auch  wirklich 
so  frech,  wieder  zu  erscheinen  und  auf  das  ihr  verliehene  Recht  zu 
pochen!  Die  Laien  haben  eben  davon  keine  Ahnung,  dass  wir  Lehrer 
in  erster  Linie  Erzieher  sind.  Sie  verstehen  ferner  nichts  von  den 
Anforderungen,  welche  durch  die  Pädagogik  und  die  Unterricktskunst 
an  uns  gestellt  werden:  wie  sollten  sie  richtig  urtheilen  können? 
Die  Einrichtung,  dass  der  Commission  ein  paar  technische  Mitglieder 
beigesellt  sind,  hilft  das  Scheinwesen  nur  bestärken.  Man  weiß  schon 
seine  Leute  zu  wählen.  In  kleinen  Städten  pflegt  diese  Einrichtung 
weniger  nachtheilig  zu  werden.  Dort  tagt  als  Hauptmitglied  gewöhn- 
lich der  Schulinspector  oder  der  Kreisschulinspector.  Da  der  Bürger- 
meister an  solchen  Orten  nicht  ein  akademisch  gebildeter  Rechtskun- 
diger ist,  so  pflegt  er  sich  sammt  den  Beisitzern  den  Anordnungen  und 
Vorschlägen  dieses  einen  sachverständigen  Mitgliedes  willig  zu  lügen. 
Aber  in  größeren  Städten  wird  die  Sache  bedenklich  und  namentlich 
für  die  höheren  Mädchenschulen;  denn  hier  wollen  neben  den  Männern 
noch  die  Weiber  dirigiren.  Jede  Frau,  die  einmal  eine  solche  Anstalt 
besucht  und  vielleicht  gar  in  einer  Selecta  das  Lehrerinnen- Examen 
bestanden  hat,  glaubt  das  Recht  zu  haben,  in  den  wichtigsten  Fragen 
und  Angelegenheiten  unserer  Schulen  dreinreden  und  wol  gar  das 
entscheidende  Wort  sprechen  zu  dürfen.  Ich  komme  daher  wieder 
auf  den  Anfang  zurück  und  bitte  alle  Collegen,  sich  mit  mir  dahin  zu 
vereinigen,  dass  wir  uns  zunächst  von  der  ganz  ungerecht- 
fertigten und  für  unsere  Anstalten  so  sehr  nachtheiligen 
Herrschaft  und  Bevormundung  durch  die  Stadtschuldeputa- 
tionen zu  befreien  suchen.  Das  Verhältnis  zu  dieser  Behörde  ist 
in  der  That  eine  unser  nicht  würdige  Stellung.  Es  würde  mich 
freuen,  wenn  andere  Collegen  diese  brennende  Frage  besprechen  und 
auch  ihre  Erfahrungen  veröffentlichen  möchten.  Später  bliebe  dann 
festzustellen,  in  welcher  Weise  wir  petitionireud  vorzugehen  haben. 


Antwortschreiben  an  eine  junge  Lehrerin. 

Von  Frau  S.  Kr  oh  - Breslau. 

Mein  theures  Fräulein! 

Ihre  Mittheilung,  dass  Sie  in  eine  Familie  eintreten,  wo  Sie  vier 
Kinder  zu  erziehen  und  zu  unterrichten  haben,  hat  mir  viel  Freude 
gemacht.  Das  Amt  ist  zwar  ein  schweres,  aber  Ihrer  Willenskraft, 
Ihrer  Hingebung  und  Gewissenhaftigkeit  erscheint  ja  nichts  zu  schwer. 
Ich  beglückwünsche  deshalb  die  Kinder,  die  Ihrer  Leitung  anvertraut 
sind.  Sie  haben  Übung  und  Erfahrung  in  Ihrem  Berufe.  Ihr  Scharf- 
blick, Ihre  Umsicht  sind  anerkannt.  Dennoch  wünschen  Sie  meine 
Ansicht  zu  hören.  Sie  wollen  wissen,  wie  ich  an  Ihrer  Stelle  mein 
Amt  angetreten  und  verwaltet  hätte.  Ich  will  es  Ihnen  sagen.  Sie 
mögen  prüfen,  urt heilen,  aber  dann  nach  eigenem  Ermessen  frei  und 
unabhängig  handeln.  Denn  eines  schickt  sich  nicht  für  alle,  und  bei 
der  Erziehung  ist  die  Individualisirung  eine  Hauptsache. 

Ich  würde  damit  beginnen,  die  Kinder  zu  beobachten,  um  ihre 
guten  Eigenschaften  und  ihre  Fehler  zu  erforschen,  und  mich  be- 
mühen, durch  liebevolles  Entgegenkommen  Zuneigung  und  Vertrauen 
in  ihnen  zu  erwecken.  Mein  liebes  Fräulein,  Sie  besitzen  ja  Pesta- 
lozzis „Lienhard  und  Gertrud“.  Dieser  Gertrud,  diesem  Muster 
echter  Weiblichkeit  nachzueifern,  das  ist  das  Beste,  was  eine  Er- 
zieherin thun  kann. 

Aber  Ihnen  liegt  ja  nicht  blos  die  Pflicht  der  Erziehung  ob,  Sie 
sollen  auch  unterrichten  und  vier  Kinder  verschiedenen  Alters,  das 
ist  wahrlich  nicht  leicht.  Für  die  beiden  jüngsten  Kinder  wäre  durch 
Fröbelsche  Spiele  gesorgt.  Die  Kleinen  können  ausschneiden,  flechten, 
bauen  u.  s.  w.,  während  die  beiden  älteren  unterrichtet  werden.  Selbst- 
verständlich würde  ich  mit  den  Kindern  Fröbelsche  Lieder  singen  und 
sie  durch  Bewegungsspiele  zu  erheitern  suchen.  Und  wenn  ich  beim 
Bauen,  ebenso  wie  beim  Stäbchenlegen  darauf  halten  würde,  dass  sie 
genau  auf  die  Vorzeichnungen  achteten,  so  würde  ich  doch  auch  bei 
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Spaziergängen  ihren  Gesichtskreis  so  viel  wie  möglich  zu  erweitern 
suchen.  Eine  'W  indmühle,  ein  Eisenbahnzng,  ein  Wasserhebewerk,  das 
sind  Anschauungen,  die  inmitten  der  schönen  Natur  in  der  Regel 
einen  tiefen,  bleibenden  Eindruck  auf  geweckte  Kinder  machen  und 
sie  zum  Selbstprodueiren  anregen.  Die  Kleinen  leisten  da  manchmal 
Erstaunliches,  und  wir  dürfen  sie  nur  genau  in  ihrem  Thun  und 
Lassen  beobachten,  um  zu  erkennen,  was  gut  und  zweckmäßig  und 
heilsam  für  sie  ist.  Mir  bangt  durchaus  nicht.  Sie  werden  schon  das 
Richtige  treffen.  Schwieriger  ist  es,  die  zehn-  und  die  vierzehnjährige 
zugleich,  ohne  Benachtheiligung  der  einen  oder  der  anderen  zu  be- 
schäftigen. Schreiben,  Zeichnen,  weibliche  Handarbeiten  können  gemein- 
schaftlich betrieben  werden,  auch  wol  Naturgeschichte,  Weltgeschichte 
und  Geographie,  vorausgesetzt,  dass  alles  dies  einfach  und  leicht  fass- 
lich, ohne  gelehrten  Beigeschmack  vorgetragen  wird,  so  dass  die 
Kinder  das  Gehörte  wieder  erzählen  können,  wodurch  sie  richtig 
sprechen  lernen,  und  wir  im  Stande  sind,  jeden  Irrthum,  der  sich  etwa 
eingeschlichen,  im  Keime  zu  ersticken.  Hauptsächlich  muss,  meiner 
Meinung  nach,  dabei  vermieden  werden,  den  Kindern  zu  vielerlei  auf 
einmal  zu  geben,  was  sie  nur  verwirrt,  zerstreut  und  dünkelhaft  macht. 
Wenig  lehren,  das  wenige  gründlich,  besonders  oft  wiederholt  und 
alles  Übrige  darauf  bezogen,  das  ist,  was  Meister  Jacotot,  der  Stifter 
des  Universalunterrichts,  vor  allem  verlangt.  Sie  wissen,  meine  Ver- 
ehrte, dass  ich  mich  für  die  Methode  Jacotots,  deren  Erfolge  ich  in 
Paris  in  seinem  Hause  und  in  einigen  Lehranstalten  zu  bewundern 
Gelegenheit  hatte,  immer  sehr  begeisterte.  Sie  wissen  ferner,  dass 
ich  sie  während  meiner  langjährigen  Lehrthätigkeit  in  Breslau  bei 
den  verschiedensten  Schülern  stets  mit  Glück  befolgte  und  mich  an 
den  überraschenden  Resultaten  ergötzte,  die  ich  der  Liebe  verdankte, 
mit  welcher  ich  die  Lehren  des  Meisters,  dieses  Wohlthäters  der 
Menschheit,  zu  befolgen  strebte.  Ich  bin  überzeugt,  dass  einst  nur 
nach  dieser  (Methode  unterrichtet  werden  wird,  weil  es  auch  dem 
schlichtesten  Verstände  einleuchten  muss,  dass  Übung  den  Meister 
macht,  wie  es  unser  altes  deutsches  Sprüchwort  besagt.  Die  in  Rede 
stehende  Methode  beruht  aber,  wie  Sie  wissen,  zumeist  auf  praktischen 
Übungen;  die  Theorie  bleibt  den  schon  tüchtig  Vorgeschrittenen  Vor- 
behalten. — Vor  allem  muss  der  Lernende  von  dem,  was  er  erlernen 
soll,  eine  klare  Anschauung  gewinnen.  Diese  Anschauung  erlangt 
man  am  sichersten  durch  scharfes  Beobachten,  genaues  Prüfen  and 
Vergleichen  eines  Gegenstandes  mit  einem  anderen.  Während  sodann 
das  einmal  Gelernte  unausgesetzt  geübt  und  wiederholt  wird,  reift 


Digitized  by  Google 


775 


das  Erkenntnisvermögen,  das  aus  der  gleichzeitigen  Mitwirkung  aller 
Seelenkräfte  hervorgellt.  Da  nun  durch  die  vereinigte  Thätigkeit 
aller  Seelenvermögen  der  Gedanke  erzeugt  wird,  dessen  unmittel- 
barster Ausdruck  die  Sprache,  so  ist  es  natürlich,  dass  .Tacotot  just, 
beim  Sprachunterricht,  durch  die  überraschenden  Erfolge  aufmerksam 
gemacht,  seine  Methode  fand. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  Jacotot  sich  im  Jahre  1789  beim 
Bastilleusturm  als  fünfzehnjähriger  Jüngling  an  der  Seite  Lafayettes 
betheiligte,  dass  er  später  während  der  Kaiserzeit  als  Professor  an 
einem  College  primaire  in  Paris  fungirte,  wo  er  anerkannt  seinen  Be- 
rufspflichten mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  oblag,  und  dass  er, 
als  er  nach  dem  Sturze  Napoleons  I.  zu  emigriren  genüthigt  war, 
nach  Belgien  ging,  wo  er  bis  zur  Julirevolution  verblieb.  Während 
jener  fünfzehn  Jahre  also,  in  denen  die  wieder  zur  Regierung  gelangten 
Bourbonen  (Ludwig  XVLLl.  und  Karl  .X.)  in  Frankreich  herrschten, 
suchte  der  Gründer  des  Universalunterrichts,  wie  Jacotot  seine  Me- 
thode nannte,  den  segensreichsten  Einfluss  auf  die  Jugend  Belgiens 
auszuüben.  — Von  allem  entblößt,  war  er  mit  Weib  und  Kind  im 
fremden  Lande  eingetroffen.  Und  trotzdem,  dass  er  kein  Wort  fla- 
mändisch  verstand,  verlor  er  doch  nicht  den  Muth.  Er  sammelte 
einen  Kreis  junger  Leute  um  sich,  um  diesen  die  französische  Sprache 
zu  lehren.  — Aber  wie?  — Er  las  ihnen  aus  dem  Telemach  laut  und 
deutlich  vor,  sie  mussten  nachlesen.  Ihrer  Sprache  nicht  mächtig, 
konnte  er  ihnen  keine  Erklärungen  geben;  aber  er  deutete  ihnen  an, 
dass  sie  das  Gelesene  copiren  und  das  Geschriebene  mit  dem  gedruckten 
Texte  vergleichen  müssten.  Er  sagte  ihnen  den  Inhalt  aus  dem  Ge- 
dächtnis her,  und  sie  begriffen,  dass  sie  ihn  ebenfalls  auswendig  zu 
lernen  hätten.  Hierauf  zeigte  er  ihnen,  wie  das  Gelernte  niederzuschreiben 
und  mit  dem  Texte  zu  vergleichen  wäre.  Doch  wozu  Ihnen  das  wieder- 
holen? Sie  haben  ja  die  Kriegersche  Übersetzung  des  Universal- 
unterrichts gelesen.  Sie  wissen,  dass  der  Meister  von  Übung  zu 
Übung  gegangen,  dass  er  seine  Schüler  an  das  Umbilden  und  Nach- 
bilden einzelner  Definitionen  und  längerer  Beschreibungen  gewöhnte, 
dass  er  im  Auffinden  von  Übungen  unerschöpflich  gewesen.  Wissen 
ist  nichts!  Thun  ist  alles!  war  einer  seiner  Kraftaussprttche.  Und 
als  er  die  erstaunlichen  Erfolge  sah,  die  durch  praktische  Übung 
erzielt  werden,  Erfolge,  die  er  früher  ungeachtet  des  eifrigsten  Er- 
klärens  der  Regeln  nicht  erzielen  konnte,  da  hatte  er  die  Wahrheiten: 
Wiederholung  ist  die  Mutter  alles  Wissens,  und  Übung  macht 
den  Meister!  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt,  und  auf  diese 
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Wahrheiten  hat  er  sein  Unterrichtssystem  aufgebaut.  Ein  jeder,  der 
es  versucht,  wird  zugestehen  müssen,  dass  dadurch  nicht  bloß  wissen- 
schaftliche Ausbildung  gefordert,  sondern  auch  der  Charakter  gestärkt 
und  veredelt  wird.  Jacotot  hatte  die  Freude,  dass  seine  Methode 
sogleich  in  England,  später  in  Amerika  eingeführt  wurde.  In  Eng- 
land besonders  fiel  sie  auf  fruchtbaren  Boden.  Die  Nachkommen 
Bacons,  Lockes  und  Humes  mussten  notlnvendig  eine  Lehrmethode  mit 
Enthusiasmus  begrüßen,  die  ihnen  zur  Bestätigung  dessen  diente,  was 
ihnen  ihre  großen  Männer  und  Philosophen  legirt  hatten.  Bacon 
strebte,  alle  Wissenschaft  auf  Anschauung  zu  gründen.  Locke  suchte 
naclizu weisen,  dass  Kunst  und  Wissenschaft  auf  Übung  der  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte  beruhe.  Und  Hurne  behauptete,  dass  olier- 
flächliches  Wissen  Atheisten  schaffe,  gründliches  Forschen  zur  Religion 
zurückführe. 

Mein  geliebtes  Fräulein,  wenn  Sie  in  Ihrer  neuen  Stellung  ein 
Stündchen  täglich  für  sich  gewinnen  können,  dann  würde  ich  Ihnen 
nichts  dringender  empfehlen,  als  dieses  Stündchen  zur  Lectüre  guter 
Bücher  zu  verwenden. 

Das  Leben  bringt  zu  viel  Unangenehmes,  als  dass  wir  nicht  ge- 
nöthigt  wären,  um  uns  selber  treu  und  gleich  zu  bleiben,  uns  in  unsere 
Mußestunden  in  eine  Welt  zu  versenken,  in  der  wir  gehoben  und  ver- 
edelt werden.  Selbstveredelung  ist  aber  ilie  heilige  Pflicht  jedes  Er- 
ziehers und  Lehrers.  Ohne  dieselbe  wird  niemand  im  Stande  sein, 
veredelnd  auf  andere  einzuwirken.  Die  Erziehungsarbeit  müssen  wir 
zuvörderst  bei  uns  beginnen,  wenn  sie  von  Erfolg  bei  der  uns  an- 
vertrauten Jugend  sein  soll.  Ja,  meine  Theuere,  nicht  nur-  lehren, 
leinen  müssen  wir  bis  zum  letzten  Moment  unseres  Daseins.  In  dem 
Augenblick,  wo  wir  zu  lernen  auf  hören,  wo  wir  nicht  mehr  jeden 
unserer  Gedanken,  jede  unserer  Handlungen  einer  strengen  Selbst- 
prüfung  unterwerfen,  in  diesem  Moment  haben  wir  auch  aufgehört, 
Pädagogen  zu  sein.  Je  mehr  wir  mit  catonischer  Strenge  uns  selbst 
überwachen,  desto  mehr  werden  wir  gegen  andere  Nachsicht  walten 
lassen.  Ohne  Nachsicht  aber  ist  Pestalozzis  Gertrud  undenkbar,  unser 
Werk  somit  ein  verfehltes. 

Indes  missverstehen  Sie  mich  nicht!  ich  will  durchaus  keinen 
Bücherwurm  aus  Ihnen  machen.  Im  Gegentheil,  ich  betrachte  den 
Umgang  mit  guten  Menschen  auch  als  vorzügliches  Bildungsinittel 
Aber  leider  auf  der  Stufe,  auf  der  unsere  Civilisation  steht,  begegnen 
wir  auch  unter  den  Gebildeten  noch  dem  Neide,  der  Missgunst  und 
der  Falschheit.  Seien  Sie  daher  vorsichtig!  Wenn  Sie  jedoch,  im- 
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geachtet  aller  Vorsicht,  Täuschungen  erfahren,  dann  lassen  Sie  sich 
dadurch  nicht  verbittern.  Die  Verbitterung  ist  ein  tödtliches  Gift, 
welches  das  Leben  kürzt,  jede  Lebensfreude  schmälert,  wenn  nicht 
gar  vernichtet.  Nur  wer  von  Menschenliebe  erfüllt  ist,  wird  im  Stande 
sein,  die  Last  des  Lebens  mit  allen  seinen  Unbilden  zu  ertragen. 
Drum  mag  es  wol  nicht  so  ganz  unrichtig  sein,  dass,  wer  nach  Er- 
haltung der  Menschenliebe  strebt,  manchmal  genöthigt  ist,  die  Men- 
schen zu  fliehen,  d.  h.  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen.  In  der 
Einsamkeit  aber  können  wir  keinem  besseren  Freunde  begegnen,  als 
dem,  den  wir  in  einem  guten  Buche  finden,  in  dem  Besten,  was  die 
Edelsten  vor  uns  gedacht  und  empfunden  haben.  Und  welch  höheren 
Genuss  gäbe  es  wol,  als  das  Nachempfinden  des  Höchsten,  als  das 
Bewusstsein,  diese  rein  menschliche  Fähigkeit  zu  besitzen,  die  auch 
dem  Geringsten,  dem  Bescheidensten  innewohnt. 

Natürlich  muss  der  Mensch  wollen!  Er  muss  an  der  Forschung 
Freude  finden  und  unausgesetzt  nach  Wahrheit  streben,  wie  es  uns 
nnser  Lessing  gelehrt  hat: 

Und  hielte  die  Gottheit  in  der  Rechten  die  Wahrheit,  in  der 
Linken  das  Streben  nach  ihr  und  spräche:  Wähle!  Wahrlich 
ich  griff  nach  der  Linken,  bekennend:  Die  Wahrheit,  Vater,  ist 
doch  nur  für  Dich  allein! 

Wie  richtig  dies  ist,  das  können  wir  täglich  erkennen,  wenn 
unsere  Kurzsichtigkeit  uns  von  Irrt  hum  zu  Irrthum  führt. 

Dann  aber  bleibt  uns  als  einziger  Trost  dennoch  der  Ausspruch 
unseres  Dichterfürsten : 

Es  irrt  der  Mensch,  so  lang’  er  strebt! 
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Volksthömlicher  Stil. 

Von  Franz  Schtinkert-Wien. 

Tm  Anschlüsse  an  meinen  im  12.  Hefte  des  III.  Jahrgangs  veröffentlichten 
Aufsatz  („Der  volkstümliche  Stil  in  populären  Belehrung«-  und  Unterhaltungs- 
schriften“) erlaube  ich  mir  diesmal  ein  Beispiel  für  die  gedachte  volks- 
thiimliche  Darstellungsweise  vorzulegen.  Ich  habe  eine  novellistische 
Einkleidung  gewählt  und  hierbei  Gelegenheit  gefunden,  zum  Unterschiede  auch 
den  unberührten  Dialect  (Viertel  ob  dem  Wiener  Walde)  zur  Geltung  zu 
bringen. 

Der  Eisenwurzner  Franz  ist  ein  reicher  Holzhändler.  Er  hat  etwas  mehr 
gelernt  und  ist  weiter  hernmgekonmien  als  seine  Mitbürger:  er  liest  auch 
Zeitungen  und  Bücher;  auf  diese  Weise  ist  er  zu  einem  freieren  Ausblicke 
gelangt.  Just  sitzt  er  im  Wirtshause  beim  Standen-Iiartel  und  ist  mit  zwei 
Geometern,  welche  in  der  Gegend  Vermessungen  anstellen,  in  ein  Gespräch 
über  die  Schulpflicht  verwickelt.  Zwei  Bauern,  welche  an  demselben  Tische 
sitzen,  meinen,  dass  ein  vieljähriger  Schulbesuch  gerade  genug  wäre.  Der 
Eisenwurzner  ist  anderer  Meinung,  und  er  versteht  es  auch,  sie  den  zwei  Faul- 
l>elzen  und  den  Herren  aus  der  Stadt  gegenüber  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 
Weil  es  sich  um  etwas  Außergewöhnliches  handelt,  und  weil  er  sich  auch  an 
die  beiden  Herren  wendet,  gebraucht  er  eine  „höhere“,  vom  Dialect  abweichende 
Redeweise.  Er  sagt: 

„Wann  unsereiner  vom  Schulgehen  zur  Red  kommt,  dann  hebt  er  allemal 
an:  „Ba  n ins  inn  Gibirg“  — dabei  macht  er  das  Maul  so  weit  und  wichtig 
auf,  dass  man  meint,  er  muss  Tags  zweimal  vom  fitscher  über  den  rauchen 
Kamp  herunter  rutschen  — „ba  n ins  inn  Gibirg';  und  nachher  geht 's  halt 
heraus,  dass  man  frei  glauben  könnt,  unsereiner  hätt’  mit  Brief  und  Siegel  das 
Recht  dnmm  zu  bleiben.  Alles  was  richtig  und  erlogen  ist,  wird  vorgebracht: 
dass  halt  für  viele  der  Weg  gar  so  schreckbar  weit  ist;  dass  die  kleinen 
Leutel  bei  der  Arbeit  benöthigt  werden  und  dieselbe  schon  in  der  Jnngheit 
bei  Zeiten  erlernen  müssen.  Und  wie  immer  das  Letzte  das  Beste  ist,  so  ist 
es  auch  das  Mal:  Unsereinem  geht  just  das  nicht  aus  dem  Kopf,  dass  die 
Kinder  durch  ihr  Schulgehen  von  der  Bauernarbeit  abgehalten  werden.  Wenn 
sie  was  lernen,  ist ’s  uns  wol  recht;  aber  das  halt,  das  ist  der  Sakeral  Der 
Alm-Peter,  der  Rosegger,  hat  einmal  einem  kritischen  Bauern  die  Red  in  den 
Mund  gelegt:  „Bis  vierzehn  Johr  in  d’  Schul  gehn,  drauf  Soldot,  — zwe 
schofft.  ma  Kinder,  wonn  ma  do  für  d’  Orbat  no  koan  hot!“  Da  hat  er  wieder 
harmitten  hineingetroffen,  der  Alm -Peter,  denn  er  hat’s  heraußen,  wie  der 
Hanserl  sein  Hemd,  das  muss  man  ihm  lassen.  — Xa,  und  damit  Ihr  Stadt- 
leute Euch  doch  auch  einen  Begriff  von  dem  machen  könnt,  was  uns  gar  so 
schwer  auf  dem  Herzen  liegt,  will  ich  Euch  erzählen,  wie  es  mit  der  Kinder- 
arbeit bei  uns  im  Gebirge  steht. 
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Mit  dem  Kornschnitt  hebt  alle  Jahre  die  lustige  Zeit  für  das  junge 
Banemvölkel  an,  denn  auf  freiem  Felde  unter  Gottes  lichtem  Himmel  herum- 
kngeln  ist  allemal  unterhaltlicher,  als  auf  der  Schulbank  sitzen  — ich  weiß 
das  noch  von  mir.  Da  kommt  dasselbe  auch  zur  Einsicht,  dass  es  doch  auch 
schon  zu  was  nutz  ist,  und  man  sollt’  nicht  glauben,  was  das  für  eine  Freud 
ist.  Die  Kinder  kann  man  zum  Wasserzntragen  und  .,Gorbnbandlanflegn“ 
brauchen:  diese  letztere  Arbeit  besteht  darin,  einige  Halme  so  znsammenzn- 
drehen  und  auf  die  Erde  zu  breiten,  dass  die  Schnitter  die  Garben  darauflegen 
und  dann  zusammenbinden  können.  Na,  und  wann  just  einmal  diese  Blinder 
gar  werden  und  keine  neuen  fertig  sind.  — was  wird's  denn  auch  sein,  muss 
sich  halt  die  Schnitterin  für  sich  und  ihren  „Mann’1  (Schnitter)  selber  eines 
drehen;  hm  — und  wann  der  Meisterknecht  den  Krug  leer  findet,  trotzdem  er 
so  viel  durstig  ist  — stehen  bleibt  man  nicht,  zum  Nachrennen  hat  niemand 
Zeit,  und  „greinn  thuat  nod  weh“,  eine  uralte  Red.  Auch  beim  „Schiebern“, 
das  ist  beim  Zusammentragen  und  t’bereinanderlegen  der  Garben,  können 
Kinder  behilflich  sein.  Nach  dem  Schnitte  müssen  die  Kinder  die  Ähren  zn- 
sammenklauben,  die  ans  den  Garben  gefallen  sind  — wenn  dieselben  nicht 
den  Anueu  überlassen  werden.  Im  Herbst  beim  Mistführen  und  Ackern  können 
Kinder  zum  „Weisen“  des  Gespannes  oder  zum  „Sot  anzoagn“  verwendet 
werden;  im  letzteren  Falle  schreitet  eiu  Kind  dem  Sämaun  voraus,  das  ihm 
anzeigt,  wie  weit  er  das  Saatkoni  ansznstreuen  hat.  Ist  das  „Groamat“  in 
der  Scheune,  wird  das  Stallvieh  auf  die  Wiesen  gelassen  und  die  Kinder  zur 
Aufsicht  bestellt.  Juchhe,  das  ist  eine  helle  Lustbarbeit!  Ein  „Haiderfeuer“ 
wird  augefacht,  gesungen  wird  und  herumgesprnngen  und  die  Aufsicht  den 
Kühen  selber  überlassen;  sie  grasen  gewiss  nicht  gar  weit  über  ihren  Bereich 
hinaus,  denn  wo  die  Gloekeukuh  ist,  sind  auch  die  andern,  und  die  Glocke 
haben  sie  der  krummen  „Stranßel“  angehängt  — die  springt  über  kein  Hag. 
Am  besten  kann  man  das  kleine  Gesinde  beim  Erdäpfelklauben  brauchen;  da 
lässt  sich  durch  dasselbe  in  der  That  die  Arbeitskraft  eines  Erwachsenen  zu 
andern  Zwecken  ersparen.  Und  auf  das  kommt’s  ja  an:  deswegen  braucht 
auch  der  kleine  Bauer  seine  Kinder  viel  nothwendiger  als  der  reichere,  der 
sich  mehr  Dienstboten  halten  kann.  Weil  ich  aber  schon  einmal  im  Reden 
drinnen  bin,  was  bei  unsereinem  just  nicht  so  oft  vorkommt,  soll  gleich  alles 
heraus;  nu,  und  da  muss  ich  sagen,  dass  aber  auch  der  kleine  Bauer  seine 
Kinder  in  der  „gnßthigen  Zeit“  nicht  lange  braucht,  weil  er  mit  seinen 
schmalen  Äckern  bald  fertig  ist.  Dem  schulpflichtigen  Gelumpe  ist  das  manch- 
mal freilich  nicht  recht,  denn,  wie  gesagt,  arbeiten  thnt  es  erschreckbar  gerne, 
weil  sich  allemal  hübsch  was  faullenzen  lässt  dabei  — ich  weiß  das  noch  aus 
meinen  Zeiten.  Voraus  beim  „Halden“  taugt  es  ihm,  und  ich  habe  mir  für 
meinen  Part  schon  oft  gedacht:  Gewöhnt  sich  das  junge  Völkel  durch  dieses 
Herumbasteln  und  halbe  Schaffen  nicht  eher  an  die  Feier,  als  wenn  es  in  die 
Schule  geht  — selbst  wenn  es  hie  und  da  über  Mittag  nicht  heimgehen  kann, 
weil  der  Weg  zu  weit  ist  und  auf  die  Art  ein  paar  Stunden  ohne  Aufsicht 
bleiben  muss?  Immer  ein  Mal  hab  ich  auch  schon  mit  meinem  Vetter,  dem 
Bogsteignleitner,  dergleichen  geredet,  und  da  hat  er  mir  zur  Antwort  gegeben: 
.3a  n ins  inn  Gibirg“,  dabei  macht  er  das  Ötschergesicht,  „is  ’s  hold  a so: 
s Zoll  ln  liaßen  mir  ins  no  gfolln  — ina  thnnt's  jo  für  seine  Kinner,  und  ’skimmt 
Olls  wieder  amol  zruck.  Ober  woaßt,  Franzei,  orbaten  müassen  s'  lema. 
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orbaten  muaß  inseroaus  kinna.  und  bau  Scliulgehn  lernants'  dös  se  nüd  — dös 
se  sog  dr  i!“  Der  Bogsteignleiten -Vetter  ist  ein  gescheidter  Kampei.  weil  er 
sogar  noch  gescheidter  ist  als  ich;  aber  in  dem  Fall  kann  ich  doch  nicht  eins 
werden  mit  ihm.  Denn  warum?  Die  Banernarbeit  ist  ewig  keine  Kunst,  und 
fremd  kann  sie  den  Kindern  auch  dann  nicht  bleiben,  wenn  sie  ihrer  Schul- 
pflicht nachkommen,  weil  sie  in  ihrer  freien  Zeit  frei  jeder  Gelegenheit  zn  der- 
selben ungehalten  werden.  Allzufrüh  und  gar  zu  stark  dürfen  sie  aber  schon 
deswegen  nicht  hergenommen  werden,  weil  sie  sonst  nicht  gehörig  wachsen 
und  sich  entwickeln  können.  Ist  das  leicht  ein  Profit,  wenn  man  sich  in  der 
Juugheit  schindet  und  im  Alter  mieselsiichtig  ist?  Xa,  ich  denk,  das  lassen 
wir  gut  sein.  Es  gibt  genug  Bauern,  die  das  nicht  einsehen  wollen:  gerade 
denen  gegenüber  ist  die  neue  Schulordnung  eine  wahre  Wolthat,  weil  sie  die- 
selben abhält,  dass  sie  ihre  Kinder  zu  Trutz  einem  Paar  Schnittlinge  (junge 
Ochsen)  plagen  und  rackern.  Xa  na,  Bogsteignleiten -Vetter,  ’s  Selmlgehn 
schadet  den  Kindern  nichts,  auch  dann  nicht,  wenn  der  Weg  weit  ist  Es 
ist  ihnen  noch  dazu  heilsam,  wenn  sie  aus  ihrer  „Oandacht“  (Einsamkeit) 
herunterkommen  zwischen  Leute  und  Kinder.  Sie  werden  kräftiger  und  ge- 
sünder, freundlicher  und  geselliger,  lernen  denken  und  reden  — und  das  ist 
eine  Hauptsache,  denn  wenn  einer  heutzutage  nicht  das  Maul  am  rechten  Fleck 
hat  und  fest  iu  den  Fäusten  ist,  bei  dem  ist's  um  die  Ecke,  vorweg  wenn  er 
nicht  zu  der  böhmischen  Rasse  gehört.  Was  sieht  denn  so  ein  Holzknecht- 
oder Almbauernkind  daheim?  Nichts  als  ledig  Wälder  nnd  Berge.  Es  rutscht 
unter  Schafen  und  Gaißen  herum,  kommt  auf  allerhand  Bosheiten  und  weil 
nichts  vom  Herrgott  nnd  nichts  von  der  Welt.  Xa  na,  ich  meine  halt,  das 
achtjährige  Schulgehn  thut's  im  Ganzen  recht  gut,  und  wann  es  just  dann 
und  wann  ist,  kann  der  Ortsschulrath  ein  Wörtel  reden  — der  Bogsteignleiten- 
Vetter  sitzt  ja  auch  drinn.  Am  mehrsten,  mein  ich,  sollt'  es  in  Winterszeit 
erleichtert  werden,  denn  da  ist  es  am  sträflichsten  (beschwerlichsten!  bei  ans 
im  Gebirg.“ 

Der  Eisen wurzner  hat  sich  ordentlich  ereifert;  er  vergisst  sich  ganz  und  * 
kommt  wieder  in  seinen  richtigen  Dialect. 

„Die  Seel  kunnt  sich  einer  ausreden  und  helfen  thät’s  nix.  Weil  d' Leut 
olls  z’  viel  vernogelt  seind.  I frog  nar,  wia’s  daun  immer  a Mol  oaner  von 
dö  gonz  Gscheiden  außatipfelt,  dass  's  mit  den  longeu  Schulgehn  nix  is.  weil 
mir  nöd  gnuach  Classen  Lohn,  und  derawegn  d'  Kinner  an  etla  Jahrl  in  oan 
(Hass  gehn  mUassent.  I frog  nar  — ban  Dreschen  gibt  ’s  a nur  ebn  oann 
Stroach,  und  wia  long  geht ’s  deant  her,  bis  ’s  oans  rechtschoffa  konn;  wi* 
öfter,  dass  ma  oan  und  dösselbige  Ding  thuat,  wia  besser  derlernt  ina  's.  — 
Xan  natt.  fohrt's  nar  nöd  auf  und  fresst's  mi  nar  nöd  glei!  I woaß  ’s  jo  eh, 
Greinzellechner,  i woaß  ’s  jo  eh:  za  Deiner  Zeit  wor  dös  alls  nöd  nothwendi. 
und  zwegn  den  wornt  d’  Leut  erschreckbor  grob  *)  gscheidt.  I woaß  's  jo  eh. 
za  der  sewin ä)  Zeit  hobb's  ledi:1)  Katekisimus  bugstawirt,  und  wiast  ans  der 
Schul  gonga  bist,  liost  in  Hudeltoschen  Tonierl  d'  Rirn  ohagschlogn,  zwegn  den 
dass  I)’  glernt  liost:  „Siebntens,  Du  sollst  nicht  stehlen".  Xau  gelt,  i woaß 's. 
Und  Du,  Oltenbanr.  holt  nar  Dein  Goschen;  Du  host  glernt.  wia  ma  dö  Zoacha 


1)  Erschreckbor  grob  — intensivische  Redeweise;  2)  der  sewin  — derselben: 
3,i  ledi  — lediglich. 
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für  Kosper,  Melchior  und  Balthanser  auf  d’Thiir  inolt1),  ober  Dein'nNom,  God 
verschon,  konnst  nöd  interschreibn.  — Bring»  mi  ober  nöd  aus  niein’u  Dischkur, 
i muass  öng  jo  no  a Gschichtel  verzöhln,  weil  mir  netto2 * *)  vonn  Schnlgehn  z’ Red 
sein  wordn. 

Olsdann  in  Hintern  Giaßbaum  in  der  Dibelleiten  seinBua,  dös  is  a rechter 
Lumpenbua.  In  seine  Sclmlerbiiacheln  hot  er  mehr  Säu.  ols  wos  sein  Voder  in 
der  Gossen :1),  und  lerna  that  dös  se  Gspenst  nöd  und  wonn  ’s  eam  a on's  Lebn 
gang.  Xo  nud  do  is  amol  sein  Voder  zan  Schulmoaster  keuma  und  hot  ’n 
gfrok,  wia’s  dann  mehr  mit  sein'n  Buabn  stund. 

„Ja  du  mein“,  sok  der  se,  „wia  wird's  denn  a stehn  mit  eam?  Mit  den 
steht  ’s  gor  nöd:  — der  bleibt  sitzen,  der  Wildlin,  der  ungsteame!“ 

„Ja,  i bitt  — wonn ’s  holt  do  a weng  migli  war,“  moant  der  Giaßbanr. 

„Geht  nöd  so  leicht,  as  wia  ’s  ös  moauts!“  sok  der  Schullehrer.  „Do 
schauts  her,  i hon’s  schon  aufgschriebn.“  Und  losst  ’n  in  sein’n  Katerlog 
einhischaun.  No,  wos  will  er  dann  oft  mocha.  Reden  hilft  do  nixi,  denkt  er 
eam  und  geht.  In  Snnnta  drauf,  wia  si  sein  Biiurin  zan  Kirchagehn  zsoium- 
richt,  sok  er  ihr,  sie  snllt  an  Zwiheanler1)  Mil  mitnehma,  und  sullt'n  zan  Schnl- 
moaster  zuhi  trogn.  Gnat.  D'  Bitnriu  geht  furt,  schmiert  si  scheu  hoamli  inn 
Schulmoaster  sein  Knchel  einhi  und  sok  za  der  Frau,  dö  just  ban  Herd  stellt: 

„So,  i bitt  recht  fleißi  — i bracht  a weng  a Lackerl  a Mil  — bitt  gor 
sehen,  nöd  bös  sein,  ban  ins  nuiaß  raa  hold  in  guaten  Willn  a dazua  roaten5).“ 

No,  d’  Frau  bidonkt  si  glei  und  will  s’  in  d’  Stubn  einhiweisen;  ober  d' 
Bänrin  sok: 

„Na  na,  nixi  z’  donga  — zohlt  si  nöd  aus  — i muass  mi  schleun’n®),  hobnt 
jo  schon  zsommgläiut,  ziemt  mi.  So  — ptiat  God  — und  mein  Hefa  wia  n i 
schon  wieder  amol  kriagn!“  — 

Nan,  und  wia  d’  Schul  wieder  onfong,  kimmt  in  hintern  Giaßbaurn  sein 
Malelizbna  richti  in  d’  dritte  Class. 

„Du“,  sok  er  oft  za  der  Biiurin,  „Du  los,  inser  Mil  hot  irg  gnat  auf- 
gworfa  :)  — hot  gor  iu  Buabn  auf  d’  Hech  ghebt.““ 

So  hat  der  Eisenwurzner  Franz  erzählt;  darauf  trank  er  sein  „Neigel“  ans 
und  verabschiedete  sich.  Die  Geometer  lobten  seine  Einsicht,  der  Altenbaner 
lobte  sein  gutes  Mundstück  und  freute  sich,  dass  er  doch  auch  einen  Schul- 
lehrer ein  bischen  dnrchgelassen  hat.  Der  Greinzellechner,  der  sagt  — gar 
nichts,  und  wenn  mau  annehmen  würde,  dass  auf  ihn  die  Auseinandersetzungen 
vom  Eisenwurzner  Franz  den  tiefsten  Eindruck  gemacht  haben,  so  könnte  man 
am  Ende  Recht  liabeu. 


1)  Ein  abergläubischer  Gebrauch ; 2)  netta  — netto,  gerade,  ..just“;  3)  Gossen 

— Schweinepfntze;  4)  Zwiheanler  — großer  Topf  mit  zwei  Henkeln:  äi  roaten  — 

rechnen:  6)  schlenn’n  — beschletinen;  7)  irg  gnat  aufgworfa  — intensivisch:  arg 

gut  aufgeworfen,  d.  i.  sehr  viel  Obers  angesetzt. 
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Volkswirtschaft  und  «Socialpliilosophie. 

I Qterdem Titel:  Volkswirtschaftliche  und  socialphilosopliisclie 
Essays  von  Dr.  Wilhelm  Neurath,  Doeent  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule 
in  Wien  (Wien,  Verlag  von  Frick,  8",  S.  521)  haben  wir  eine  Reihe  gedie- 
gener Arbeiten  vor  nns,  die  — wie  verschieden  sie  beim  ersten  Anblick  zu  sein 
scheinen  — zusammen  ein  großes  Ganzes  bilden.  Ein  Gedanke  durchzieht  die 
fünf  gesonderten  Abhandlungen  und  eine  Idee  wird  in  ihnen  verkörpert,  da 
der  Verfasser  mit  idealem  Schwünge  nach  einem  und  demselben  Ziele  lossteuert 
„Idealismus  der  Arbeit"  — so  kündigt  sich  uns  in  der  Einleitung  das  Werk 
an  und. fuhrt  uns  in  ein  reichhaltiges  Gedankenlelien  ein,  «Las  gleichsam  die 
Werkstätte  unseres  Willens  darstellt,  eine  Werkstätte,  in  der  der  Bestimmungs- 
grund für  die  physische  Kraftentladung  ausgearbeitet  und  die  Richtung  genau 
vorher  bestimmt  wird.  Der  Mensch  hat  lange  gearbeitet,  ehe  er  zum  Bewusst- 
sein kam.  dass  er  von  Gründen  geleitet  wird,  die  sein  Geist  festhalten.  näher 
bestimmen  kann.  Der  Mechanismus  vererbte  sich  von  Geschlecht  auf  Geschlecht, 
und  was  den  Vater  trieb,  das  that  der  Sohn  ihm  nach.  Die  individuellen  An- 
lagen blieben  dabei  unbeachtet.  Der  Socialpliilosoph  spricht  es  geradezu  aus. 
„dass  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  die  Wissenschaft  meist  zu  spät  komme:  sie 
scheine  die  Eule  zu  sein,  welche  am  Abend  des  historischen  Tages  ihren  Fing 
unternimmt.“  Die  Bildung  hat  in  der  That  noch  nicht  den  ganzen  Menschen, 
soweit  das  innere  Wesen  es  gestattet,  vergeistigt.  Die  Praxis  ebnet  noch 
immer  der  Theorie  die  Bahn,  weil  Theorie  und  Praxis  durch  Herr  und  Knecht 
getrennt  sind.  Da,  wo  die  Arbeit  das  Leben  vergeistigt,  wo  der  Geist  die 
Lebenskraft  durch  eine  Kette  von  Leistungen  versinnlicht,  da  wirkt  und  arbeitet 
mit  Vorliebe  das  natürliche  Interesse,  die  Liebe  zur  Beschäftigung  wird  immer 
reger  und  der  Geist  holt  weit  aus,  um  die  Lebenskraft  zu  entladen.  „Mit 
jedem  großen  Fortschritte  menschlicher  Cnltur  — sagt  Neurath  — erhebt  sich 
die  Ahnung,  dass  die  Arbeit  ein  erlösendes  Werk  vollführt  zu  einer  immer 
helleren  Erkenntnis“.  Neurath  ist  ganz  Socialpliilosoph  und  hat  sein  System, 
seinen  Standpunkt,  von  dem  aus  er  das  historische  Material  zu  verarbeiten 
sucht.  Selbst  den  griechischen  Arbeiter  hat  die  Arbeit  in  die  geistige  Welt 
hineingetragen.  „Dieser  Arbeiter  — sagt  er  — legte  etwas  von  seiner  Seele 
in  jede  Linie,  die  er  schaute,  in  jede  Linie,  die  er  zog,  in  jeden  Hammerstreich. 
den  er  führte.  Liebe  zum  Schönen  durchhauchte  seine  Seele  und  eine  solche 
Liebe  spricht  aus  seinem  Werke.“  Gewiss  ist.  dass  die  Wechselwirkung 
zwischen  Arbeit  und  geistiger  Thätigkeit  so  beschaffen  ist,  dass  wir  nicht 
immer  genau  angeben  können,  ob  wir  die  Ursache  eines  neuen  Fortschritt«» 
in  die  geistige  Sphäre  oder  in  den  Entwickeluugsgang  der  Arbeitskraft  ver- 
setzen sollen.  Der  Verfasser  führt  diesen  Grundgedanken  conseqnent  durch. 
„Die  Industrie  — sagt  er  — steigert  nicht  nur  die  Macht  des  Menschen  über 
die  niedrigere  Natur,  sondern  sie  fördert  auch  die  Durchgeistignug  des 
menschlichen  Organismus.“  Mit  diesem  Grundgedanken  eutwickelt  der  Ver- 
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fasser  den  Angriffspunkt  für  die  Betrachtung  der  socialen  Frage,  die  er  in  der 
folgenden  höchst  interessanten  Arbeit  uns  vorfuhrt. 

Warum  in  der  Gesellschaft  Plage  und  Genuss,  Arbeit  und  Besitz  so  un- 
gleich vertheilt  seien,  dass  man  beinahe  sagen  könnte,  dass  der  Lohn  um  so 
größer,  je  geringer  die  Leistung  für  das  sociale  Ganze,  und  dass  am  traurigsten 
gerade  das  Loos  derjenigen  sei,  die  sich  am  schwersten  und  härtesten  abmühen 
im  Dienste  für  das  Ganze,  — diese  Frage  sei  wol  so  alt,  wie  die  Cultur  und 
die  philosophische  Weltbetrachtung.  Zweierlei  Antworten  auf  diese  Frage 
seien  einander  stets  entgegengestellt  worden.  Man  wies  auf  einen  geheimen 
göttlichen  Rathschluss  oder  auf  den  aristokratischen  Trieb  der  Natur  hin,  um 
bestehende  sociale  Ungleichheiten  zu  vertheidigen.  Man  berief  sich  hingegen 
auf  das  Ideal  eines  Willens  im  Himmel  oder  auf  ein  Ideal,  das  in  uns  spricht, 
um  die  Ungerechtigkeit,  welche  im  socialen  Leben  waltet,  zu  verdammen. 
Wie  diese  zweierlei  Antworten  immer  wieder  auftauchten,  vom  Alterthum  an 
bis  in  unsere  Tage,  das  schildert  der  Autor,  indem  er  sich  in  den  Geist  der 
Zeiten  und  Parteien  zu  versenken  und  diese  gleichsam  selbst  das  Wort  führen 
zu  lassen  versucht.  Jede  Partei  sieht  die  sociale  Sache  von  einer  anderen 
Seite.  Sie  erfasst  Wahrheit,  aber  nicht  die  volle  Wahrheit,  sondern  je  eine 
Perspective.  Von  einem  Planeten  ans  betrachtet  jede  Partei  oder  Schule  die 
Bahnen  der  andern  Planeten.  So  empfängt  man  Zerrbilder  der  wirklichen 
Wege,  welche  von  den  Weltkörpern  beschrieben  werden.  Man  müsse  in  der 
Wissenschaft  die  Sonne  als  Standpunkt  wählen.  Von  einem  solchen  Punkte 
ans  will  uns  der  Autor  die  sociale  Frage  betrachten  lassen,  indem  er  vor  un- 
serem Auge  die  sociale  Frage  in  der  Menschheitsgeschichte  immer  wieder  lösen 
und  wieder  eratehen  lässt.  Beide  Parteien  scheinen  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  in  ihrem  Rechte  zu  sein.  Alle  Menschen,  jeden  Menschen  zu  einem 
vollgeistigen  Leben  emporzubringen,  alle  Einzelseelen  zu  einer  Geistessymphonie, 
zn  einer  einzigen  Menschheitsseele  harmonisch  zu  vereinen,  das  ist  das  von  der 
Geschichte  angestrebte  Ziel.  Das  wird  von  dem  Gewissen  gefordert,  vom 
Glauben  geahnt,  von  der  Natur  unbewusst  schon,  von  der  Gesellschaft  minder 
oder  mehr  bewusst  Schritt  für  Schritt  der  Wirklichkeit  näher  gebracht.  Der 
Weg  fordert  aber  die  Lösung  vieler  Einzelprobleme  und  für  jedes  dieser  Probleme 
eine  bestimmte  sociale  Gliederung  der  Nationen  und  bestimmte  Ungleichheiten. 
„Die  Geschichte  begünstigt  stets  diejenige  Gesellschaftsclasse , deren  die  Zeit 
als  einer  herrschenden  Classe  bedarf  ...  So  waren  der  kriegerische  Adel  und 
die  geistliche  Hierarchie  organische  Mächte,  deren  das  Mittelalter  bedurfte. 
Sie  verloren  ihre  Macht  erst  dann,  als  durch  den  Fortschritt  des  europäischen 
Lebens  ihre  einstige  Bedeutung  für  dieses  Leben  verloren  war.  Wie  einst 
Bildung  und  idealer  Sinn  im  Priesterthnm , kriegerischer  und  politischer  Geist 
im  Adel  concentrirt  war,  so  in  unserer  Geschichtsperiode  Capitalisationstrieb 
und  Unternehmungsgeist  in  der  Bourgeoisie.  Jeder  herrschende  Stand  sei  be- 
stimmt, irgend  eine  Richtung  des  Lebens  in  sich  zu  pflegen  und  daun  das 
Resultat  zum  Gemeingute  zu  machen.  Auf  den  Aristokratisnins  muss  der 
Demokratismus  folgen,  wenn  die  erreichte  Cultur  nicht  erstarren  und  absterben 
soll.  Auch  die  Conceutration  von  Capitnlsinn  und  wirtschaftlichem  Unter- 
nehmungsgeist in  bestimmten  Nationen  — Holländer.  Engländer,  Juden  — hat 
eine  solche  Bedeutung  und  müsse  dieselben  Geschicke  haben.  So  wie  einst 
die  von  der  Priesterkaste  zuerst  gepflegte  Wissenschaft  und  ideale  Gesinnung, 
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sodann  der  vom  Adel  entwickelte  kriegerische  and  politische  Sinn,  so  müsse 
mm  wirtschaftlicher  Geist  nnd  Yerwaltnngsgeschick  ans  der  Bourgeoisie  in  alle 
Classen  überströmen.  „Auf  Basis  einer  bestimmten  Culturbreite  ist  nur  eine 
bestimmte  Culturhöhe  zu  erreichen“  (Seite  144).  Die  einseitige  Herrschaft  der 
Capitalisten-Unternehuierclasse  scheine  nnn  ihrem  Ende  nahe.  Daher  stammen, 
wie  der  Autor  (Seite  145 — 153)  nachzuweisen  sucht,  die  Erscheinungen  der 
sogenannten  allgemeinen  Überproduction  und  der  gewaltigen  Wirtschaftskrisen 
unserer  Tage.  Die  Consumtionsbasis  ist  zu  eng  geworden  nnd  müsse  dadurch 
erweitert  werden,  dass  man  neue  Völker  und  Volksclassen  zu  größerer  Con- 
sumtionsfiihigkeit  erhebt.  Wenn  nicht  die  Massen  einem  edleren  Genuss-, 
Familien-  und  Geistesleben  zugefiihrt  werden,  dann  könne  der  Beiehthnm  auch 
nicht  ferner  fortschreiten.  Zu  einer  Verbreiterung  des  Wohlstandes  müsse 
gegriffen  werden,  wenn  es  nicht  mit  der  Erhöhung  desselben  — bei  den  We- 
nigen — nnd  mit  der  Cnltur  überhaupt  zu  Ende  gehen  soll.  Der  Weg.  auf 
welchem  diese  Erweiterung,  welche  zugleich  eine  Verjüngung  unserer  Cnltur 
sein  würde,  zn  erreichen  sei,  ist,  nach  Ansicht  des  Autors,  nicht  eigentlich  erst 
zu  entdecken.  Es  bedürfe  keiner  Erfindung  für  Lösung  der  socialen  Frage. 
Die  zn  benutzenden  Elemente  lägen  bereits  vor,  so  im  Arbeiter-Versicherungs- 
wesen,  in  den  wirtschaftlichen  Genossenschaften  und  Corporationen  n.  s.  w. 
Stetige  Ausbreitung  und  organische  Fortbildung  dieser  Ansätze  zn  neuer  Social- 
gestaltung  werde  einer  neuen  Periode  des  Culturlebens  den  Boden  bereiten. 

In  dem  Essay  „Darwinismus  und  Socialökonomie“  wird  zu  zeigen  versucht, 
dass  der  unideale  oder  irreligiöse  Charakter  unserer  Zeit  durch  gewisse,  van 
der  jetzigen  Geschichtsperiode  zn  lösende  oder  schon  gelöste  Probleme  bedingt 
sei.  Das  Versenktsein  in  Industrie,  Technik,  Wirtschaft,  Reichthnmserwerb  ms.  w 
sei  im  Wesen  ein  Aufspeichern  von  materiellen  Machtmitteln  nnd  Kräften  für 
die  kommende  Periode  idealistischen  Strebens  nnd  Schaffens.  Es  herrscht  heute 
überall  die  Mittelbildnng.  weil  nur  diese  ansgleichend  im  Ganzen  nnd  hebend 
auf  die  niederen  Classen  leicht  wirken  könne.  Selbst  die  materialistische  uud 
Darwinistische  Philosophie  werde  sich  als  ein  Pionnier  für  die  Ausbreitung 
einer  den  wahren  Glauben  mit  tiefem  Wissen  versöhnenden  Idealphilosophie 
bewähren.  „Die  Sonne  des  Idealismus  geht  nur  so  unter,  wie  die  Griechen  den 
Untergang  des  Helios  gedacht:  Er  sinkt  des  Abends  hinab  ins  Meer,  um  er- 
frischt, verjüngt  und  verschönt  am  folgenden  Morgen  emporzntanchen  und  im 
Glanze  seine  erhabene  Bahn  wieder  dahinzuwandeln“  (Seite  182).  Der  Autor 
sucht  nachznweisen,  dass  dem  „Kampf  ums  Dasein“  nnr  eine  Nebenrolle  unter 
den  Factoren  der  Natur-  nnd  Menschheitentwickelung  znfalle.  Nicht  die  Triebe, 
welche  nach  Brot  rufen,  nnd  jene  Triebe,  welche  auf  Vermehrung  der  Menschen- 
zalil  hinwirken,  seien  die  eigentlichen  Quellen  des  socialen  und  mensehheitlichen 
Fortschrittes.  In  der  Natnr  liege  eine  Idealwelt  geborgen  und  ihr  Drang  zu 
Tag  und  Bewusstsein  empor,  das  sei  der  eigentliche  Grund  alles  Geschehens, 
alles  Strebens  lind  alles  Kampfes.  Jedes  Atom  sei  eine  Seele,  und  jede  solche 
Elemcntarseele  sei  in  sich  ein  Abbild  des  gesummten  Universums,  berge  in  sich 
ein  Ebenbild  der  gesammten  Welthistorie.  Um  diese  Lehre  darznstellen,  ruft 
der  Autor  die  Physik,  die  Chemie,  die  Physiologie,  die  Psychologie  und  dir 
Pliilosophie  der  Geschichte  zu  Hülfe.  Ans  der  materialistischen  Entwickelung» 
lehre  w ird  so,  gleichsam  vor  unsem  Angen,  eine  idealistische  Evolutionstheorie 
geboren.  Der  Sieg  einer  solchen  Idealphilosophie  über  den  Materialismus  war» 
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jedoch,  wie  der  Autor  meint,  nicht  ausreichen,  um  auch  unserem  praktischen 
Leben  wieder  ideale  Tiefe  zu  verleihen.  Aus  dem  Verstände  allein  könne 
der  Idealismus  noch  kein  echtes  Leben  sangen.  In  unserem  Gemüthe,  ja 
vielleicht  selbst  in  unserem  Blute,  müsse  sich  ein  Process  der  Verjüngung,  der 
Renaissance  vollziehen,  wenn  unsere  Cultur  nicht  wieder  so,  wie  jene  der  an- 
tiken Welt,  bankerott  werden  solle. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  ist  wol  schon  zu  ersehen,  dass  in  dem  an- 
gezeigten Buche  ein  Versuch  vorliegt,  das  wirtschaftliche  und  sociale  Leben 
von  einer  neuen,  den  Pädagogen  sicherlich  anheimelnden  Seite  zu  erforschen 
nnd  darzustellen.  Der  Realismus  des  wirtschaftlichen  Gebietes  erscheint  hier 
als  idealistisch  dnrchseelt  oder  als  noch  idealistisch  zu  durchdringender  Stoff. 
Die  Nationalökonomie,  bisher  blos  den  Praktikern  und  Fachleuten  zngewendet, 
will  sich  in  diesen  Essays  zu  einem  Zweige  allgemeiner  Bildung  erheben.  Die 
Betrachtung  wirtschaftlicher  und  socialer  Probleme  soll  den  Geist  anfhellen, 
vielseitig  anregen,  mit  neuen  Begriffen  bereichern  und  zugleich  dem  Gemüthe 
eine  erfrischende  und  Btärkende  Nahrung  Zufuhren.  Das  sind  offenbar  die  In- 
tentionen, welche  den  Autor  zu  der  gegenwärtigen  Darstellung  seiner  Gedanken 
bestimmt  haben.  Auf  das  Fachliche  in  diesem  Buche  einzugehen,  können  wir 
um  so  eher  unterlassen,  als  dies  schon  mehrfach  in  andern  Zeitschriften  geschehen 
ist.  Nur  sei  bemerkt,  dass  sich  der  Autor  einer  gemeinverständlichen  und  an- 
schaulichen Behandlung  seiner  Themen  aufrichtig  befleißt. 

Wir  glauben,  allen  Pädagogen,  nicht  blos  den  Lehrern  wirtschaftlicher 
und  commercieller  Fächer,  dieses  Werk  zur  Lectüre  warm  empfehlen  zu  sollen. 

W.  0. 


Pacdagt>ginm.  4.  J&hrg.  Heft  XII. 


ÖO 
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Eine  alte  l'nlturkrankheit. 


Unter  dem  Titel:  „Nihilismus,  Pessimismus  nnd  Weltschmerz“ 
hat  Stephan  Gätschenberger  eine  geistreiche  Abhandlung  veröffentlicht 
(Berlin,  bei  Karl  Habel,  39  S.,  0,50  M.),  auf  die  wir  unsere  Leser  aufmerksam 
machen  wollen.  Sie  enthält  eine  Reihe  historischer  Nachweise  über  die  Ent- 
stehung und  den  Verlauf  der  im  Titel  bezeichneten  C’ulturkrankheit  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  verschiedenen  Ländern,  ist  also,  wie  wir  uns  ans- 
drücken möchten,  ein  Capitel  zur  moralischen  Pathologie  der  Menschheit.  Man 
kann  diese  Abhandlung  auch  einen  Beitrag  zur  Völkerpädagogik  nennen,  in- 
sofern sie  durch  abschreckende  Beispiele,  als  eine  Art  „Krebsbücblein“  großen 
Stils,  vor  jenen  Thorheiten  und  Sünden  warnt,  welche  von  jeher  den  sittlichen 
Verfall  ganzer  Nationen  herbeigeführt  haben.  Und  hierauf  hinzuweisen,  um 
nicht  nur  eine  tiefere  Erkenntnis,  sondern  auch  eine  wirksame  Bekämpfung 
alter  Schäden  anzubahnen,  ist  offenbar  Hauptzweck  der  angeführten  Schrift. 
Die  enge  Beziehung  seiner  Gedanken  zur  Gegenwart  deutet  der  Verfasser 
selbst  in  folgenden  Worten  an: 

„Wir  leben  eben  jetzt  in  der  Ära  der  großen  Kriege,  des  rein  materiellen 
Strebens  nach  Besitz  und  Genuss,  im  Zeitalter  der  Gründer  und  Börsenspieler, 
der  Verächter  ehrlicher  Arbeit  und  idealen  Strebens.  Es  ist  dies  eine  schlimme 
und  voraussichtlich  lange  Übergangsperiode.  Die  Wirkung  kann  erst  mit  der 
Ursache  verschwinden.  Die  Krisis  wird  sich  einstellen  und  erst  nach  ihr  lässt 
sich  eine  Besserung  hoffen.“ 

Doch  in  der  Schilderung  unserer  Zeit  wollen  wir  Herrn  Gätschenberger 
nicht  folgen;  wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  auf  seine  treff liehe  Abhandlung 
selbst  verweisen.  Nur  einige  der  historischen  Betrachtungen  des  Herrn  Gät- 
schenberger  wollen  wir  hervorheben,  die  Nutzanwendung  dem  geneigten 
Leser  überlassend. 

Die  alten  Ägypter  und  Inder  wussten  von  keinem  Pessimismus,  sondern 
führten  ein  glückliches  und  zufriedenes  Leben,  so  lange  ihr  Staatswesen  nicht 
verdorben  war,  so  lange  — „es  einer  organisirten  Priesterkaste  im  Bunde  mit 
Despoten  noch  nicht  gelungen  war,  die  Völker  durch  Kriege  zu  verwildern 
und  durch  Aberglauben  die  Geister  zu  unterjochen“.  Aber  das  Unheil  kam. 
„Wie  die  Ägypter,  verloren  auch  die  Inder,  als  ihre  Naturgesänge  durch 
Kriegs-  und  Heldenlieder  verdrängt  wurden,  als  eine  Königs-  und  Priester 
herrschaft  mit  strengem  Kastenwesen  sich  gebildet,  ihre  Heiterkeit  und  Lebens- 
lust der  Art,  dass  sie  das  Muster  aller  Büßer,  hartnäckiger  Asketen,  Mj’stiker, 
Grübler  nnd  Welt  Verächter  wurden.“  So  erging  es  auch  den  Persern.  Ae- 
syrern  u.  s.  w.,  kurz  allen  Völkern,  welche  umgarnt  wurden  von  jener  doppelten 
Despotie,  die  auf  der  einen  Seite  deu  Ekel  der  Übersättigung,  auf  der  anderen 
die  Verzweiflung  des  Elendes  gebar.  „Dieser  Druck  erzeugte  auch  den  Pes- 
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siinismus  der  hebräischen  Propheten,  wie  andererseits  die  Sardanapalische 
Schwelgerei  und  das  Haretnsleben  ihrer  Fürsten  jene  Blasirtheit  hervorrief,  die 
sich  in  dem  Salomonischen  Ansspruche  concentrirt:  Alles  auf  der  Weit  ist  eitel. 
Auch  das  Thema  vom  Sündenfall,  der  Erbsünde,  der  Prädestination,  der  Gnade, 
das  von  assyrischen  Quellen  in  die  sogenannten  mosaischen  Schriften  und  von 
da  ins  Christenthum  übergieug,  ist  echt  orientalischer  Art  ....  Die  Magier 
der  Perser,  wie  die  Priester  der  Juden  und  anderer  Orientalen  unterließen  na- 
türlich nichts,  durch  die  Schrecken  ihrer  Dogmen  alle  Geistesfreiheit  zu  ver- 
nichten, das  ganze  Leben  der  Völker  unter  ein  sclavisches  Joch  tyrannischer 
Gesetze  zu  bringen.  “ — Ähnliches  versuchten  mit  wechselndem  Erfolge  die 
Priester  in  China  und  Japan.  Besonders  gut  reussirte  der  Islam,  welcher  „die 
freien  und  glücklichen  Araber  in  unglückliche,  fanatische  und  bornirte  Sclaven“ 
verwandelte.  Bevorzugte  Geister,  besonders  Dichter,  suchten  sich  dem  ans 
dem  Unglück  der  Völker  entsprungenen  Weltschmerz  durch  eine  Art  von 
Galgenhumor  zu  entziehen.  „So  reagirte  das  freie,  denkende  Individuum  auch 
im  Orient  gegen  den  Despotismus  der  Priester  und  Herrscher:  die  Massen  aber 
verfielen  diesem  Despotismus,  und  der  ganze  Welttheil  blieb  der  höheren  Ci- 
vilisation  nicht  nur  geraubt,  sondern  auch  eine  stete  Gefahr  für  die  Ent- 
wickelung des  Abendlandes,  das  sich  nur  mit  Mühe  seiner  Waffen  und  Dogmen 
erwehren  konnte.  Der  schöne,  heitere,  freie  Geist  des  Griechenthums,  der  den 
asiatischen  Despotismus,  wie  die  Priesterschaft  von  sich  abzuwehren  ver- 
stand, kannte,  so  lange  er  sich  die  politische  Freiheit  bewahrte, 
nicht  den  aus  persönlicher  Unzufriedenheit  mit  den  politischen  und  socialen 
Verhältnissen  entstehenden  Pessimismus.“  Wol  aber  entstand  derselbe  auch 
hier  nach  dem  Untergange  der  Freiheit  und  besonders  seit  dem  Emporkommen 
des  makedonischen  Kaiserreiches.  So  ging  es  im  Alterthnm  weiter,  und  auch 
das  Mittelalter  zeigt  die  nämlichen  pathologischen  Processe.  „Der  Bankerott 
der  religiösen  Systeme  im  Occident  und  Orient  und  sonstiger,  auch  politischer 
Einrichtungen,  die  dem  Mittelalter  einen  Halt  gegeben,  hatten  zur  Renaissance- 
zeit eine  wilde  Skepsis  erzeugt,  die  angesichts  des  dem  Leben  folgenden  Nichts 
in  Italien  zu  allen  Verbrechen,  in  andern  Ländern  zur  Ausgelassenheit  und 
Schwelgerei  trieb,  in  edleren  Geistern  aber  tiefe  Melancholie  und  Zerrissenheit 
bewirkte.“  Und  die  großen  Massen  erlagen  immer  dem  gleichen  Drucke. 
.Es  ist  eben  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Pessimismus  der  Völker  ein  welt- 
geschichtliches Product  jeder  despotischen,  selbstsüchtigen  Regierung  ist.  Wem 
das  Leben  eben  gar  nichts  bietet,  der  muss  es,  wie  Lenaus  Zigeuner,  dreimal 
verachten.“ 

Möge  ein  gütiges  Geschick  diesem  alten  Unheil  endlich  ein  Ziel  setzen! 

H. 
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Die  beste  deutsche  Grammatik. 


Einer  unserer  Leser  richtet  die  Anfrage  an  nns:  „Welches  ist  gegen- 
wärtig die  beste  deutsche  Grammatik?  Ein  gewiegter  Fachmann  antwortet: 
Falls  es  Ihnen  um  die  historische  Erklärung  der  grammatischen  Formen  und 
die  Beurtheilung  der  verschiedenen  syntaktischen  Systeme  zn  thun  ist,  ent- 
spricht am  besten  die  deutsche  Grammatik  in  genetischer  Darstellung  von 
E.  Gützinger  (Aarau,  Sauerländer,  1880).  Die  Schwankungen  im  neuhoch- 
deutschen Sprachgebrauch  aber  hat  Sanders  in  seinem  ,.  Wörterbuch  der 
Hauptschwierigkeiten  der  deutschen  Sprache“  (Große  Ansgabe  (3  Mk.)  Berlin. 
Langenscheidt,  1880)  am  übersichtlichsten  und  vollständigsten  zusammen- 
gestellt.  Vom  Standpunkte  des  Sprackpsychologen  behandelt  viele  Capitel 
der  nhd.  Grammatik  in  geradezu  innstergiltiger  Weise:  Paul,  Principien 
der  Sprachgeschichte  (Halle,  Niemeyer  1880).  Auch  Frauer  (nhd.  Gram- 
matik, Heidelberg.  Winter,  1881)  wird  sehr  geschätzt,  besonders  wegen  des 
grammatisch-stilistischen  Theiles  seines  ausführlichen  Lehrbuches.  Wilmanns 
deutsche  Grammatik  (Berlin,  Wiegand,  Hempel  & Parey)  ist  eine  geistreiche 
Abhandlung  Uber  gramin.  Fragen,  auch  in  methodischer  Hinsicht  von  Interesse. 

W. 


Schlusswort. 

Ich  muss  diesen  Jahrgang  mit  einer  Entschuldigung  schließen.  Es 
liegen  mir  nämlich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Manuscripten  vor,  deren  Ver- 
öffentlichung mir  bisher  wegen  Raummangels  unmöglich  war.  Ich  bitte  die 
geeinten  Verfasser  um  Nachsicht  nnd  verspreche  den  Abdruck  ihrer  Ab- 
handlungen möglichst  zu  beschleunigen.  Sie  mögen  sich  vorläufig  damit 
trösten,  dass  dem  Werte  ihrer  Arbeiten  durch  die  unvenneidliche  Verzögerung 
der  Publication  keinerlei  Abbruch  geschieht.  Den  geneigten  Lesern  aber 
kann  ich  die  Versicherung  geben,  dass  für  den  demnächst  beginnenden  neuen 
Jahrgang  des  Pädagogiums  bereits  ein  reicher  Schatz  ebenso  lehrreicher  als 
interessanter  Aufsätze  zur  Verfügung  steht.  Programm  und  Geist  unserer 
Zeitschrift  bleiben  selbstverständlich  unverändert.  Dittes. 


Verantwortlicher  Rcdactenr:  M.  Stein. 


Buchdruckervi  Julius  Klinkhardt.  L«ipzi£. 


October. 


1881. 


Literaturblatt. 

Beilage  zum  Paedagogium,  IV,  L 


Vorwort. 

Wir  sehen  uns  veranlasst,  den  neuen  Jahrgang  des  Literaturblattes  mit 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  eröffnen.  Einige  Autoren  und  Verleger 
haben  sich  beklagt,  dass  unsere  Recensionen  zu  streng,  ja  bisweilen  ungerecht 
seien.  Dem  gegenüber  glauben  wir,  dem  vor  zwei  Jahren  gegebenen  Ver- 
sprechen gemäss,  ebensowol  unbegründeten  Tadel  als  unverdientes  Lob  ver- 
mieden zn  haben.  Wir  wollten  und  wollen  weder  wahres  Verdienst  verkleinern, 
noch  ftir  Wertloses  Reclame  machen,  sondern  der  Wahrheit  die  Ehre  geben, 
das  Gediegene  verbreiten,  das  Misslungene  verbessern  oder  "beseitigen  helfen 
und  dem  Leser  zuverlässige  Winke  geben.  Wir  wissen  recht  wol,  dass  Irren 
menschlich  ist  und  werden  daher  begründeten  Einwendungen  stets  zugänglich 
sein.  Aber  die  Verfasser  und  Verleger  literarischer  Neuigkeiten  sollen  auch 
ihrerseits  jene  alte  Wahrheit  bedenken.  Sie  können  überzeugt  sein,  dass  wir 
nur  bewährten  und  unparteiischen  Fachmännern  Recensionen  über- 
tragen, und  wenn  die  letzteren  bisweilen  nicht  nach  Wunsch  ausfallen,  so  möge 
man  doch  ja  genau  prüfen,  ob  denn  nicht  das  betreffende  Werk  hieran  Schuld 
sei.  Gegenüber  der  jetzt  leider  so  häufigen  Anpreisung  leichter  Waare  halten 
wir  es  geradezu  für  Pflicht  und  zwar  für  eine  recht  ernste  Pflicht,  auf  dem 
Büchermärkte  wieder  einem  strengeren  Massstabe  Geltung  zu  verschaffen,  schon 
weil  wir  uns  sonst  einer  Täuschung  unserer  Leser  schnldig  machen  würden. 

_______  Dittes. 

Kurze  pragmatische  Geschichte  der  Philosophie  von  Chr.  C.  Thilo, 
Oberconsistorialrath.  In  zwei  Theilen.  Erster  Theil:  Geschichte  der  grie- 
chischen Philosophie,  403  S.  Zweiter  Theil:  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie, 434  S.  Köthen  1880  n.  1881,  Otto  Schulze. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  bringt  nach  einer  orientirenden  Einleitung  in 
drei  Abschnitten  die  griechische  Philosophie  und  zwar  1.  die  Periode  des  Sokrates, 
2.  die  Periode  von  Sokrates  bis  Aristoteles,  3.  die  Periode  von  Aristoteles  bis 
zum  Ende  der  nenplatonischen  Schule  zur  Darstellung.  Der  zweite  Band 
beginnt  mit  einer  summarischen  Übersicht  des  Zeitraums  zwischen  der  alten 
und  der  neueren  Philosophie  (Kirchenväter,  Scholastik,  Baco  von  Verulam)  und 
behandelt  dann  die  letztere  in  zwei  Abschnitten,  nämlich  die  Philosophie  von 
Des  Cartes  bis  auf  Kant  und  die  PhUosophie  von  Kant  bis  Herbart, 

Dass  der  Verfasser  mit  dem  zuletzt  genannten  Denker  sein  Werk  abschliesst, 
hängt  mit  seinem  eigenen  philosophischen  Standpunkte,  dem  Herbartianischen, 
zusammen.  Von  diesem  aus  werden  die  im  Laufe  der  Zeiten  hervorgetreteaen 
philosophischen  Systeme  im  Allgemeinen  aufgefasst  und  benrtheilt,  erklären 
sich  auch  im  Besonderen  manche  Dispositionen  des  Werkes,  z.  B.  die  starke 
Betonung  der  Speculation  im  Vergleiche  zur  Induction,  ebenso  der  Metaphysik 
gegenüber  der  Psychologie;  hiermit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  Baco  von 
Verulam  eine  sehr  bescheidene  Stelle  erhält  und  die  philosophischen  Leistungen 
nach  Herbart  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Wenn  also  auch  das  vorliegende  Work  an  einer  gewissen  Einseitigkeit  leidet, 
so  muss  es  doch  als  eine  äusserst  gediegene,  überall  auf  den  Kern  der  Sache 
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eingehende,  von  reiner  Liebe  für  philosophische  Forschung  und  redlichem  Streben 
nach  historischer  und  theoretischer  Wahrheit  zeugende  Leistung  deutschen 
Fleisses  und  Geistes  bezeichnet  werden.  Nur  mit  Bedauern  verzichten  wir  im 
Hinblicke  auf  den  uns  zu  Gebote  stehenden  engen  Raum  auf  ein  näheres  Ein- 
gehen in  dieses  vielumfassende  Werk,  welchem  selbst  neben  Überwegs  Geschichte 
der  Philosophie  ein  ehrenvidier  Platz  gebührt,  und  welches  Jedem,  der  mit 
massigem  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  ein  treues  Bild  des  Ganges  philosophi- 
scher Forschung  gewinnen  will,  als  zuverlässiger  und  einsichtsvoller  Führer 
empfohlen  werden  kann.  D. 

Die*  Versöhnung  von  Natur  und  Cultur.  Vorträge  über  unsere  Zeit 
und  naturgemäße  Philosophie  von  Emil  Schreiten  Leipzig  1881,  L.  Rohn. 
176  S.  2 M.  80  Pf. 

Die  Calamitäteu  unseres  gegenwärtigan  Culturzustandes  haben  den  Verfasser 
veranlasst,  nach  einer  Lösung  der  Dissonanzen  unseres  Zeitalters  zn  forschen. 
In  vier  Vorträgen,  gehalten  in  dem  Verein  für  naturgemässe  Lebensweise,  bat 
er  seine  Anschauungen  ausgesprochen;  die  angezeigte  Schrift  macht  nun  jene 
Vorträge  einem  grösseren  Publicum  zugänglich.  Sie  schildern  zunächst  die 
socialen  Zustände  unserer  Zeit  und  führen  dann  die  theoretischen  Grundsätze, 
ferner  die  praktischen  Maximen  der  Philosophie  des  Autors  vor  und  bezeichnen 
endlich  die  Mittel  und  Wege  zur  Verbreitung  dieser  Philosophie.  Was  die 
Tendenz  dieser  Vorträge  betrifft,  so  will  Verfasser  eine  Weltanschauung  dar- 
legen, „ welche  die  scheinbar  unversöhnlichen  Gegensätze  von  Glauben  und 
Wissen,  Verstand  und  Gemüth,  Cultnr  und  Natur  in  Harmonie  anflüst.“  — 
In  der  Durchführung  dieses  Vorhabens  erscheinen  zwar  neben  Anderem  auch 
etliche  sehr  problematische  Ansichten,  die.  obwol  schon  seit  längerer  Zeit  auf 
der  Tagesordnung,  noch  immer  nur  in  engen  Kreisen  Anklang  finden,  oft  geradezu 
als  Aberglaube  betrachtet  werden.  Allein  sie  werden  liier  wenigstens  in  klarer 
Fassung  vorgetragen  und  mit  Geschick  vertreten,  wie  denn  Verfasser  überhaupt 
sieh  als  ein  wol  geschulter,  fein  gebildeter  Mann  erweist.  Und,  was  die  Haupt- 
sache ist.  der  ganze  Geist  des  Buches  ist  rein  nnd  edel,  den  schönsten  Idealen 
menschlicher  Cultur  und  Wolfahrt  zugewandt,  mit  den  besten  Gedanken  deut- 
scher Poesie  und  Philosophie  genährt.  Auch  der  Stil  des  Bnehes  ist  allent- 
halben ansprechend,  correct  und  durchsichtig.  Wer  nicht  pedantisch  Alles 
zurilckweist , was  gegen  sein  gewohnheitsmässiges  Denken  verstösst.  sondern 
auch  Anderer  Meinung  unbefangen  zu  würdigen  versteht,  wird  daher  das  an- 
gezeigte,  vielfach  belehrende,  klärende  und  zum  Herzen  sprechende  Buch  mit 
Vergnügen  und  Nutzen  lesen.  { V. 

Über  die  GesnndheitspHcge  der  Schüler  und  was  von  ihr  in  den  Lehr- 
plan der  Schule  aufzunehmen,  von  Angnst  Gasser,  Lehrer  in  Wiesbaden. 
Wiesbaden  1881,  Chr.  Limbarth.  1 II.  SO  Pf. 

Die  pädagogische  Literatur  wächst  immer  mehr  nnd  mehr  an  nnd  es  ist  dabei 
natürlich,  dass  gar  vieles  Halbe  («1er  ganz  Unbrauchbare  mit  in  die  Öffentlich- 
keit gesandt  wird.  Wie  in  einer  Ang’  und  Herz  erfreuenden  Oase  ruht  man 
daher  bei  Erscheinungen  aus,  welche  wie  dieses  BUchelchen  einen  wirklich 
praktischen  Wert  haben,  der  übrigens  auch  dadurch  sich  knnd  gibt,  dass  der- 
selbe von  der  künigl.  Regierung  in  Wiesbaden,  auf  Antrag  der  von  derselbeu 
ernannten  Preisrichter,  mit  dem  ersten  Preise  der  Seebodesfit'tung  gekrönt  und 
zur  Anschaffung  für  die  Schulbibliothek  empfohlen  wurde.  Bei  einem  mässigeu 
Umfange  (ICK)  Seiten)  enthält  das  Werkehen  eine  Menge  der  für  jeden  Schul- 
mann und  Schulfreund  wichtigsten  Wahrheiten  der  Schulhygiene;  es  zeugt  nicht 
nur  von  grosser  Belesenheit  des  Verfassers  in  der  einschlägigen  Literatur  aller 
Cultnrvölker,  sondern  gewinnt  nocli  an  Wert,  durch  den  Umstand,  dass  der 
Leser  in  zahlreichen  Fussnoten  auf  die  betreffenden  Speci  (lwerke  aufmerksam 
gemacht  wird.  Das  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Theile:  a.  über  die  Gesundheits- 
pflege der  Schüler,  b.  was  ist  von  der  Gesundheitspflege  in  den  Lehrplan  der 
Schule  aufzunehmen?  Der  erste  Theil  handelt  in  einem  ersten  Abschnitte  von 
dem  Gesundheitszustände  und  der  Gesundheitspflege  unserer  Generation.  w> 
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über  (len  allmählichen  körperlichen  Verfall  des  Menschengeschlechtes  gesprochen 
wird  und  die  Ursachen  desselben  auseinander  gesetzt  werden;  durch  den  zweiten 
Abschnitt,  „die  Geschichte  der  pädagogischen  Gesundheitspflege“  soll  nach- 
gewiesen werden,  dass  die  Gesundheitspflege,  insofern  als  die  Entwicklung  des 
Geisteslebens  in  organischem  Zusammenhänge  mit  der  physischen  Entwicklung 
steht,  Sache  der  Erziehung  sei,  und  dass  dies  auch  stets  die  Ansicht  der  ge- 
wiegtesten Pädagogen  war.  Der  dritte  Abschnitt  führt  den  Beweis  für  das 
Thema,  dass  die  Gesundheitspflege  nicht  blos  mit  der  leiblichen,  sondern  auch 
mit  der  geistigen  Natur  des  Menschen  zu  thun  hat.  Im  vierten  Abschnitte 
erörtert  der  Verfasser,  welche  Factoren  bei  der  Gesundheitspflege  der  Schüler 
mitzuwirken  haben  und  worin  ihre  Aufgabe  besteht;  diese  Factoren  sind  der 
Staat,  die  Familie,  die  Schule  und  die  Schüler  selbst.  Mitten  in  das  Praktische 
seiner  Aufgabe  tritt  der  Verfasser  mit  dem  fünften  Abschnitte:  die  in  der 
Schule  zu  Tage  tretenden  Krankheitserscheinungen  und  deren  wahrscheinliche 
Ursachen;  als  solche  Schulkrankheiten  zählt  er  auf;  Rückgradsverkriimmnngen. 
Kurzsichtigkeit,  Blutandrang  zum  Kopfe,  Blntarmuth,  Verdauungsstörungen  und 
Unterleibskrankheiten  (auch  zu  frühe  Entwicklung  des  Geschlechtstriebes), 
Kropf,  ansteckende  Krankheiten  und  endlich  Krankheiten  und  Krankhaftigkeit 
des  Nervensystems;  diesen  letzteren  Übeln  widmet  er  besondere  Aufmersarakeit 
und  findet  ihre  Ursachen  in  der  oft  fehlerhaften  .Art  des  Schulunterrichtes,  in 
der  zn  frühen  Aufnahme  in  die  Schule  und  der  Überbürdung  der  Schüler.  Der 
sechste  Abschnitt  handelt  nnr  von  der  Frage:  Was  ist  zur  Vermeidung  resp. 
Beseitigung  der  angeführten  unerfreulichen  Zustände  zu  thun?  und  beantwortet 
sie  dahin,  dass  a.  körperliche  Pflege  (zweckmässige  Ernährung;  Gewährung  von 
Wärme,  Licht,  Luft,  überhaupt  alles  dessen,  was  organische  Wesen  bedürfen); 
b.  Pflege  der  Sinne;  c.  geistige  Pflege  (Erziehung  zur  Tugendhaftigkeit,  und 
Vorbereitung  für  das  praktische  Leben)  die  Mittel  für  die  Hebung  der  Übel- 
stände seien.  Bei  der  „geistigen  Pflege-*  bespricht  der  Verfasser  die  „geistigen 
Gebrechen“  der  Schüler  und  deren  Behandlung  in  sehr  eingehender  Weise 
(Leichtsinn,  krankhafte  Emptindlichkeit,  Gefühllosigkeit  und  Gemüthsrohheit, 
Trübsinn,  Verdriesslichkeit  und  Unmuth,  heftige  Gemilthsart,  Neid,  Mttssiggang. 
Trägheit  und  Gemächlichkeit,  Weichlichkeit,  Unkeuschheit,  Unmässigkeit  und 
Genusssucht.)  Einen  eigenen  und  zwar  sehr  gelungenen  Abschnitt  linden  wir 
dem  Thema  gewidmet:  die  Gesundheitspflege  des  Schülers  liegt  znm  grössten 
Theile  in  der  Hand  der  Mutter  und  Hausfrau;  hier  deckt  der  Verfasser  eine 
Menge  Mängel  unserer  socialen  Verhältnisse  anf  und  deutet  die  Mittel  zu  deren 
Behebung  an.  — Im  zweiten  Theile:  Was  ist  von  der  Gesundheitspflege  in 
den  Lehrplan  der  Schule  aufzunehmen?  spricht  der  Verfasser  zunächst  nur  von 
der  Volksschule;  er  wünscht  eine  Anthropologie  und  Gesundheitslehre  eingeführt. 
gibt  Lehrmittel  und  Lehrbebelfe  an  und  entwirft  sodann  einen  ganzen  Lehr- 
gang für  den  pädagogisch  -anthropologischen  Unterricht;  überall  führt  er  die 
Mängel  der  Körperbildung  an  und  regt  durch  Fragen  zur  Besprechung  derselben 
an.  Eine  Besprechung  der  Pflege  des  Kindes  und  des  kranken  Menschen  reiht 
sich  an  diese  Auseinandersetzung.  Mit  der  Beantwortung  der  Frage:  welche 
andere  Disciplinen  haben  den  Unterricht  in  der  Anthropologie  und  Gesundheits- 
lehrc  zu  unterstützen?  und  mit  einem  Aufsatze  Uber  die  Bedeutung  des  Lehrers 
in  der  Gesundheitspflege  des  Schülers  schliesst  das  höchst  anerkennenswerte 
Büchlein.  — Wir  haben  deshalb  den  Inhalt  des  Werkchens  dctaillirter  als 
sonst  gewöhnlich  geschildert,  um  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  desselben 
gebührend  aufmerksam  zu  machen  und  bedauern  nur,  nicht  noch  eingehender 
die  Vorzüge  einzelner  Partien  hervorheben  zu  können.  Auf  das  allerwärmste  sei 
diese  „Gesundheitspflege“  Lehrern,  Schulfreunden  und  namentlich  auch  den  Müttern 
empfohlen ; sie  werden  vieles  Beherzigenswerte  in  demselben  finden.  C.  K.  R. 

Ki  •ones.  Grundriss  der  österreichischen  Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht 
«auf  Quellen-  nnd  Literaturknnde.  Wien  1S81,  Holder.  Erste  Lieferung. 
gr.  8".  194  S. 

Durch  die  reichen  Literaturaugaben  ist  der  vorliegende  Grundriss  zu  einem 
geradezu  unentbehrlichen  Buche  für  jeden  geworden,  der  an  dem  Ausbau  der 


4 


österreichischen  Geschichtswissenschaft  mitarbeitet  oder  sich  auf  Grand  des 
Quellen-  und  Hilfsschriftenmateriales  ein  selbständiges  Urtheii  über  irgend  eine 
Streitfrage  bilden  will.  Was  an  Literatur  sonst  mühsam  nnd  mit  Zeitverlust 
zusammengesucht  werden  musste,  ohne  dass  man  dabei  immer  die  beruhigende 
Sicherheit  erlangen  konnte,  keine  Vorarbeit  übersehen  zu  haben,  das  liegt  nun 
bequem  und  handlich,  übersichtlich  geordnet  und  vollständig  vor. 

Die  Anordnung  ist  so.  dass  vor  jedem  Capitel,  das  immer  nur  ein  ganz 
kleines  Stück  Geschichte  in  änsserst  knapper  Form  erzählt,  eine  Übersicht  über 
die  Quellen,  Urkunden  und  Hilfsschriften  der  betreffenden  Partie  gestellt  ist 
und  nach  dem  Text  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  welche  die  Literaturnach- 
weise über  die  berührten  Streitfragen  bringen.  Dadurch,  dass  Krones  die 
einzelnen  Schriften  nach  ihren  gemeinsamen  Hanptresultateu  gruppenweise  zu- 
sammenstellt , ist  cs  möglich  gemacht,  sich  rasch  über  die  allmähliche  Ent- 
wickelung und  den  gegenwärtigen  Stand  der  betreffenden  Frage  zu  orientiren. 
Die  Behandlung  der  Frage  nach  der  Abstammung  der  Rumänen,  der  Bajuwaren, 
deren  Christianisirung  sind  beispielsweise  solche  musterhafte  Stücke  in  dieser  ersten 
Lieferung.  Das  Buch  ist  auf  vier  Lieferungen  berechnet.  Um  den  Inhalt  der 
ersten  kurz  anzudeuten,  sei  erwähnt,  dass  sich  dieselbe  in  ihrer  ersten  Hälfte 
mit  der  Methodik,  dem  Begriff  und  der  Behandlung  der  österreichischen  Geschichte 
beschäftigt , dann  die  Epochen  derselben  fixirt  ( nebenbei  bemerkt , liesse  sich 
hier  eine  Vereinfachung  und  markantere  Gliederung  vornehmen),  endlich  in 
einem  sehr  lehrreichen  Capitel  die  Entwirkelungsgeschichte  der  österreichischen 
Historiographie  vor  und  im  Jahre  1526  schildert  nnd  dabei  eine  schwer  er- 
reichbare Fülle  biographischen  Details  in  den  Noten  bringt.  — Die  zweite  Hälfte 
erzählt  in  der  oben  skizzirten  Art  die  Geschichte  der  österreichischen  Länder 
bis  zum  Jahre  1000.  Das  Buch  wird  in  keiner  österreichischen  Lehrerbibliothek 
fehlen  dürfen,  besondqjs  aber  Universitätshörern  ein  hochgeschätzter  Freund  sein. 

W. 

Krause-Xerger.  Deutsche  Grammatik  für  Ansländer  jeder  Nationalität 
3.  Aufl.  Rostock,  Weither. 

„Für  Ausländer  jeder  Nationalität.“  Durch  diesenTitel  verspricht  das  Büchlein 
mehr,  als  es  wirklich  bietet ; denn  es  nimmt  nur  auf  solche  Eigentümlichkeiten 
Rücksicht  in  denen  das  Englische  und  Französische  vom  deutschen  Sprachgebrauch 
abweicht,  und  die  bei  der  Erlernung  des  Deutschen  zu  Fehlern  Anlass  geben. 
Seinem  besonderen  Zwecke  entsprechend,  grappirt  es  die  Declination  und  Con- 
jugation,  sowie  die  Einteilung  der  starken  Verba  in  Classen  anders  als  die 
üblichen  Leitfäden,  die  für  Deutsche  zusammengestelit  sind.  Die  Einteilung 
der  Declination  ist  nicht  glücklich.  Wozu  eine  eigene  Declination  der  Demi- 
nutiva?  warum  sind  bei  der  Declination  der  Fremdwörter  die  auch  dem  Aus- 
länder nicht  als  Fremdwörter  erscheinenden  „Engel,  Zins,  Staat“  erwähnt? 
Wozu  iu  einer  für  Anfänger  bestimmten  Grammatik  drei  verschiedene  Ein- 
teilungen der  Declination?  Wozu  eine  so  eingehende  Wortbildnngslehre. 
die  doch,  was  die  Ableitung  betrifft,  grösstenteils  nur  theoretisches  Interesse 
besitzt?  Wozu  endlich  die  Erwähnung  einer  vierfachen  Tonabstufung?  Auch 
der  Vocativ  als  eigener  Casus  des  Deutschen  und  der  Conditional  als  vierter 

Modus  sollte  gestrichen  werden;  ebenso  manche  unrichtige  Einzelheit:  z.  B.  S.  50: 

ein  einzelnes  Wort,  welches  als  Apposition  gebraucht  wird,  fordert  keine 
Interpunction,  oder  8.  51:  das  prädicative  Adjectiv  bleibt  stets  unverändert; 
oder  8.  216:  nur  selten  setzt  man  hei  Präpositionen,  welche  verschiedene  Casus 
regieren,  das  Substantiv  nur  einmal  („mit  und  ohne  diese  Clausei“) ; S.  243:  ein 
zusammengesetzter  Satz  ist  ein  solcher  einfacher  Satz,  in  welchem  eine 
Gruppe  von  Subjecten  mit  nur  einem  Prädieat  etc.  verbunden  ist,  vgl.  dazu 
die  Anmerkung:  einen  solchen  Satz  kann  inan  in  so  viele  einfache  Sitte 

zerlegen  als  etc.  S.  154  steht  ein  starkes  Verbum  (Z.  28  v.  o.),  das  aus  dem 

Munde  eines  Gebildeten  nie  gehört  wird. 

Über  den  Tadel  dürfen  wir  das  Lob  nicht  vergessen.  Die  Mustersätze  sind 
aus  Classikem  gut  gewählt  und  die  Fassung  der  Kegeln  so,  dass  sie  sich  leicht 
übersetzen  lassen:  klar  und  präcis.  Die  buchhändlerische  Ausstattung  de» 
Werkes  verdient  alle  Anerkennung.  — m. 

Verantwortlicher  Kcdacteur:  M.  Stein.  Btuhdruckcrci  Juli  ns  Kiinkbardt,  Leifavg. 
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Grnndziigc  der  philosophischen  Propädeutik.  Für  den  Gebrauch  an 
höheren  Lehranstalten  zusammengestellt  von  Dr.  Richard  Jonas.  Oberlehrer 
am  königl.Friedr.-Wilh. -Gymnasium  zu  Posen.  27  S.  Heidin  1881,  R.Gaertner. 

..Diese  Blätter  sollen  fnr  den  Ifrimaner  einen  Anhalt  bei  der  Durchnahme  des 
Wichtigsten  aus  der  philosophischen  Propädeutik  bieten.  Der  Verfasser  hat  in 
denselben  in  aller  Kürze  dasjenige  zusaimnengestellt,  was  nach  seiner  Ansicht  der 
Schiller  an  positivem  Material  sich  aneignen  muss;  im  tlbrigcn  will  er  den  Ausfüh- 
rungen des  Lehrers  den  weitesten  Spielraum  lassen.“  — So  ist  es  recht,  während 
da,  wo  dem  Schiller  förmliche  Lehrbücher  der  Psychologie  nnd  Logik  in  die  Hände 
gegeben  werden,  dieser  zum  mechanischen  Auswendiglernen  verleitet  wird,  und 
der  Lehrer  nicht  viel  weiter  zn  thnn  hat,  als  das  Gelernte  zu  überhören,  wo- 
durch erfahruugsmässig  das  philosophische  Interesse  der  jungen  Leute  mehr  ab- 
gestumpft als  belebt  wird.  Der  vorliegende  Leitfaden  gibt  mit  musterhafter 
Klarheit  und  Präeision  die  Hauptpunkte  der  Logik  und  Psychologie  und  kann 
mit  den  Worten  charakterisirt  werden:  knrz  und  gut.  I). 

Erziehung  und  Geschichte.  Ein  Vortrag  von  M.  Lazarus.  51  S. 
Breslau  1881,  Schottlaender. 

Dieser  schöne  und  geistvolle  Vortrag  skizzirt  die  zwischen  Geschichte  und 
Erziehung  statttindende  Wechselwirkung,  indem  er  nachweist,  wie  einerseits  die 
in  der  Völkerentwickelung  hervortretenden  Lebeusideale  zu  neuen  Veranstalt  ungen 
und  Methoden  der  Jugendbildung  führen,  anderseits  Unterricht  nnd  Erziehung  för- 
dernd in  die  Cultnrentwickelung  der  Völker  cingreifen;  wie  letzteres  in  noch 
höherem  Masse  geschehen  könne  nnd  solle  als  bisher,  darüber  gibt  Verfasser 
eine  Reihe  gediegener  und  fruchtbarer  Anregungen.  Der  Vortrag  ist  von  dem 
Geiste  echter  Humanität  und  hochsinniger  Denkungsart  durchweht  und  wird 
jeden  dem  Idealen  zngeueigten  Leser  sympathisch  berühren.  H. 

Grundsätze  nnd  Grundzfigc  zur  Aufstellung  eines  Lehrplans  für 
eine  Taubstummenanstalt.  Von  Dr.  W.  Gnde,  Director  der  provinzial- 
städtischen Tanbstnmmen-Anstalt  zn  Stade.  148  S.  Hannover  1881,  Helwing. 

Der  als  ein  theoretisch  und  praktisch  tüchtiger  Fachmann  bereits  rühmlich 
bekannte  Verfasser  entwickelt  hier  zuerst  in  eingehender  und  sicherer  Weise 
die  Grundsätze,  nach  welchen  ein  Lehrplan  für  Taubstummenanstalten  nufzu- 
stelleu  sei,  und  entwirft  dann  die  Grundzüge  eines  solchen  Lehrplans,  wobei  er 
einen  achtjährigen  Schulcursus  voraussetzt,  in  welchem  die  Schülerjahrgäuge 
bis  auf  die  der  beiden  letzten  Unterrichtsjahre  in  natürliche  t'lasscn  geschieden 
sind.  Verfasser  arbeitet  überall  mit  selbstständig  prüfendem  Geiste  und  mit  steter 
Berücksichtigung  der  anthropologischen  Fuudameutalsätze.  indem  erdarauf  aus- 
geht, au  die  Stelle  blosser  Meinungen  und  Traditionen  zuverlässige  Lehrgrund- 
sätze zu  setzen.  Es  dürfte  schwer  fallen,  gegen  seine  Ausführungen  etwas 
Erhebliches  vorzubringen.  Dabei  sind  dieselben  nicht  blos  für  Tnnbstummen- 
lehrer,  sondern  für  Pädagogen  überhaupt  von  hohem  Interesse ; insbesondere  gilt 
dies  von  den  lehrreichen  Erörterungen  über  die  Entwickelung  von  Sprache  nnd 
Geist  bei  Vollsinnigen.  F. 

Der  christliche  Religionsunterricht  auf  Grundlage  der  heiligen  Schrift 
nnd  nach  pädagogischen  Grundsätzen  in  der  Oberclasse  der  Volksschule. 
Ein  Handbuch  für  Lehrer  von  Dr.  C.  Kehr,  Seminardirector  zn  Halberstadt. 

2 Bände,  863  und  334  S.  Preis  S Mark.  4.  Aull.  Gotha  1881,  Thienemann. 

Obwol  wir  den  in  diesem  Werke  zur  Ausführung  gekommenen  Grundsätzen 
nicht  vollständig  znstimmeu  und  der  Meinung  sind,  dass  der  Religionsunterricht 
noch  einer  bedeutenden  Umgestaltung  bedarf,  müsseu  wir  doch  das  vorliegende 
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Buch  innerhalb  der  Grenzen,  welche  bis  jetzt  noch  von  Seiten  der  Schulbehörden 
.gehalten  werden,  als  eine  panz  vorzügliche  Leistung  schiiltnäiiniwher  Ein* 
sicht  und  Thätigkeit  anerkennen.  Wer  nach  den  zur  Zeit  nwh  bestehenden 
Nonnen  in  der  < Iberrlasse  einer  evangelischen  Volksschule  Religionsunterricht 
zu  ertneilen  hat.  kann  sich  keinen  bessere»  Führer  wählen,  als  dieses  Handbuch 
von  Kehr.  Dasselbe  ist  übrigens  längst  in  weiten  Kreisen  geschätzt  und  be- 
dart  daher  »teilt  erst  einer  eingehenden  Besprechung,  von  der  wir  hier  um  so 
niclir  nbseheu  können,  als  die  ueue  Auflage  keinerlei  sachliche  Veränderungen 
erfahren  hat.  p 

(»runtlziigc  der  Anthropologie.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Uesundheitslehre  bearbeitet  von  Heinrich  Vogel.  (Materialien  für  Natur 
geschickte  in  Oberclassen,  erster  Theii.)  148  S.  Planen  1881.  Xeupert. 

K«  dürfte  überflüssig  sein,  den  Inhalt  dieses  Buches  näher  darz ulegen,  dader- 
selbe  durch  den  Titel  hinlänglich  bezeichnet  ist.  Verfasser  hat  aus  den  Werken 
von  Bock,  N lemever,  Koclain  u.  s.  w.  das  Wissenswerteste  ausgewählt  und  recht 
gut  wiedergegeben . klar,  populär  und  ohne  erhebliche  Mängel,  ohne  Zweifel 
kann  der  \ olksschullehrer  sich  dieses  Buches  mit  Nutzen  zur  Vorbereitung  auf 
den  t ntemcht  bedienen;  das  Mehr  oder  Weniger  zu  praktischer  Verweuduug 
muss  seiner  Auswahl  überlassen  bleiben,  da  in  dieser  Hinsicht  die  sehr  rer- 
scluedenen  Zustände  und  Bedürfnisse  der  einzelnen  Schulen  massgebend  sind.  P. 

Gurokp.  Deutsche  Schnlgrammatik.  Ausgabe  ftlr  österreichische  Schnleu 
von  Hermann  Glöde,  Dr.  phü.  Hamburg  1881,  Meissner. 

Referent  meint,  dass  dieser  neuen  Ausgabe  von  Gurcke  die  Vorrede  vielfiuh 
schaden  wird.  Der  Bearbeiter  sagt  hier,  dass  er  Abstand  nehmen  musst«, 
manche  ( apitel  der  Wortlehre  und  durchschnittlich  die  ersannt« 
Syntax  von  Grund  aus  umzugestalten.  wie  er  es  am  liebsten  gethin 
hatte.  Und  als  Grund  seiner  Enthaltsamkeit  führt  er  an.  das  Buch  habe  siek 
seine  österreichischen  Gönner  in  der  Form,  in  der  es  vorliegt,  errungen.  W*> 
werden  sich  die  österreichischen  Mittelschullehrer  denken,  wenn  sie  diese» 
„schmeichelhafte“  fompliment  zn  Gesicht  bekommen?  Audi  in  der  Wahl  Jet 
Satze  bekundet  die  neue  Auflage  keinen  rechten  Takt:  Blücher.  Gustav  Adolf, 
initiier,  die  < ajvimsten,  die  brandenburgischen  Kurfürsten  kehren  in  den  Muster- 
sätzen mehrfach  wieder,  dagegen  finden  sich  Sätze,  welche  von  den  Thatet 
osteireichiselier  berühmter  Männer  reden,  selten  oder  nie.  . 

Horbst.  Hilfsbuch  für  die  deutsche  Literaturgeschichte.  I.  'Theii: 
Die  mittelhochdeutsche  Literatur  bearbeitet  von  Boxberger.  II.  Theii: 
Die  neuhochdeutsche  Literatur  bearbeitet  von  H erbst.  Dazu:  Erläuternd« 
Bemerkungen  zu  dem  Hilfsbuch  von  Herbst.  Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes. 

Die  vorliegende  Schrift  wird,  wenigstens  durch  ihren  theoretischen  Theii.  eines 
Markstein  in  der  Entwickelung  des  deutschen  Literaturnnterrichtes  bezeichnen 
ähnlich  wie  seiner  Zeit  die  Arbeiten  von  Hiecke,  Waekemagel  und  Lass.  Gegen- 
über der  sattsam  bekannten  Art,  wie  an  höheren  Schulen  die  deutsche  Literatur 
betneben  wird,  stellt  der  gefeierte  Schulmann  und  Literarhistoriker  in  den  ..Er- 
läuternden Bemerkungen“  folgende  Thesen  auf,  die  er  eingehend  auseinander 
setzt  und  begründet:  ..Literaturgeschichte  gehört  nicht  in  die  Schule:  die 
Literaturkunde  in  der  obersten  Classe  der  Gymnasien  und  Realschulen  hat  mit 
, “ großen  Dichtern  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  beginnen  und  schliesst  am 
testen  nur  Goethe s^Tod;  sie  hat  innerhalb  dieses  Rahmens  sich  auf  die  vier 
grossen  Koryphäen  Klopstock.  Leasing,  Goethe,  Schiller  zn  beschränken : nur  mit 
kurzen  VV  inkeu  als  Prolog  und  Epilog  hat  sie  mit  dem  Vorher  und  Nachher 
unserer  neuhochdeutschen  Literatur  Fühlung  zu  suchen;  ans  der  altdeutschen 
Literatur  kommt  in  der  Schule  nur  die  elassische  Literatur  des  12.  und  13.  .lehr 
Imuderts  mir  Spruche : die  Nibelungen.  Gudrun,  Walther;  Urtheile  über  Dich- 
tungen sind  nur  dann  zulässig,  wenn  die  betreffenden  Werke  gelesen  sind  und 
dem;. Schüler  die  Begründung  des  Urtheils  aus  der  Lectüre  möglich  ist.  Man 
lese  wnhr  uml  erläutere  kurz,  das  Nothwendigste  durch  wenig  Zwischen- 
bemerkungen  und  Zwischenfragen!  Schliesslich  behandelt  Herbst  iu  den  -Ix- 
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merktingen"  auch  die  Frage,  welche  Dichtungen  iler  vier  Koryphäen  innerer 
neuhochdeutschen  Literatur  in  der  Schule  und  privatim  gelesen  werden  müssen. 

Es  mag  dem  Verfasser  zur  freudigen  (icnugthuung  gereichen,  dass  seine  An- 
sichten in  den  „Instructionen  für  den. Unterricht  im  Deutschen  an  österr.  Real- 
schulen“  benutzt  sind  nnd  somit  in  Österreich  bereits  zur  praktischen  Durch- 
führung kommen. 

Sieht  man  die  beiden  Hilfsbücher,  deren  eins  von  Herbst  selbst,  das  andere 
von  Boxberger  geschrieben  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Principieu  in  den  ..Be- 
merkungen“ durch,  so  kann  man  sich  einige  Male  des  (icdankeus  nicht  erwehren, 
dass  die  Praxis  mit  der  Theorie  nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Klopstoek  und 
auch  Goethe  sind  hier  nnd  da  so  beliaudelt,  dass  wol  im  Hinblick  darauf  ein 
Kritikus  des  Hilfsbuches  (im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen) 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Art  des  Hilfsbuches  und  der  vor- 
handenen literargescliichtlicheu  Leitfaden  herausfindeu  konnte.  Ja.  es  werden, 
ganz  im  Gegensatz  zur  vorgetrageneu  Theorie,  manchmal  selbst  Urtheile  über 
Werke  abgegeben,  deren  Begründung  sieh  nur  aus  den  nicht  zur  Lectüre  em- 
pfohlenen Theilen  ableiten  lässt.  Auch  Boxberger  zieht  manches  herein,  das  für 
«len  Unterricht,  soll  er  auf  Anschauung  beruhen,  ohne  Wert  ist  (vgl.  indische 
Sloka  hei  Besprechung  der  Nibelungeustrophen).  Aber,  mag  man  noch  so  strenge 
hierüber  und  über  eine  Anzahl  Felder  in  den  Daten  zu  Gericht  sitzen:  es  bleibt 
im  Herbst’ sehen  Hilfsbuch  noch  so  viel  des  Guten  und  Neuen,  dass  seine  Lectüre 
jedem  Lehrer  der  Literaturkunde  empfohlen  werden  muss,  auch  wenn  die  An- 
sichten von  Herbst  gar  nicht  den  Punkt  bildeten,  an  dem  jede  weitere  Discussion 
über  den  Literatur«Unterricht  anknüpfen  wird.  Dass  dies  aber  thatsiiehlich  der 
Fall  sei,  wird  schon  die  nächste  Zukunft  lehren.  — om — 

F.  Bummer,  Prof.  a.  D.  am  Gymnasium  n.  a.  o.  Professor  der  Mathematik 
an  der  Universität  zu  Heidelberg,  Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung 
und  der  Gleichungen.  Mit  einer  Sammlung  von  Aufgaben.  1.  Theil. 
5.  Aufl.  Heidelberg  1881,  Carl  Winter.  6 M.  408  S. 

Den  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  bildet  dieBuchstabeurechuung.  einschliess- 
lich der  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  und  die  Gleichungen  des 
1.  und  2.  Grades.  Für  den  Schulgebrauch  erscheint  es  als  gut  geeignet,  wozu 
die  grosse  Zahl  meist  passend  gewählter  Beispiele  recht  viel  beitrügt.  Besondere 
wissenschaftliche  Begründung  scheint  der  Verfasser  absichtlich  gemieden  zu 
haben,  was  wir  indess  nicht  ganz  billigen  möchten.  Zwar  verursachen  solche 
Begründungen  immerhin  Schwierigkeiten;  doch  halteu  wir  dafür,  dass  sie  in 
den  Oberclassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  überwunden  werden  müssen, 
soll  der  wissenschaftliche  Geist  in  der  Jugend  angeregt  und  der  so  viel  ge- 
priesene formale  Nutzen  der  Mathematik  Wahrheit  werden.  Ohne  dass  wir 
daher  sonst  der  Güte  des  Buches  irgendwie  nahe  treten  möchten,  möchte  es 
doch  gestattet  sein,  die  wissenschaftlichen  Schwächen  desselben  zu  besprechen. 
Nicht  Vorwttrfo  wollen  wir  damit  erheben,  sondern  unsere  Ansichten  über  die 
Abfassung  eines  solchen  Buches  znm  Ausdrucke  bringen. 

Die  beliebige  Vertauschbarkeit  der  Factoren  (S.  5)  bildet  eineu  wuchtigen 
Fiindamentalsatz  und  verdient  in  Folge  dessen  einen  strengen  Beweis.  Vorerst 
wird  er  sich  natürlich  nur  auf  ganze  Zahlen  erstrecken  können,  in  dem  Masse 
aber  erweitert  werden  müssen,  als  der  Zahlenbegriff  selbst  allmälig  erweitert 
wird.  Auch  die  Multiplication  von  mehrglicderigen  Ausdrücken  mit  Monomen 
und  von  Polynomen  mit  Polynomen  finden  wir  recht  einfach,  aber  ungründlich 
behandelt.  Das  geht  nun  alles  noch  hin,  so  lange  man  es  mit  ganzen  Zahlen 
zu  thun  hat;  dass  aber  die  eben  erwähnten  Operationen  auch  gestattet  sind, 
wenn  die  Factoren  etwa  irrational  oder  gar  imaginär  sind,  bedarf  zum  min- 
desten eines  Nachweises.  Freilich  finden  wir  nirgends  den  Begriff  des  „Irratio- 
nalem1 erörtert,  was  zunächst  nothwendig  wäre;  ebenso  ist  der  Begriff  des 
„Imaginären“  nur  gestreift.  DerVerf.  sagt  einfach:  „Man  nennt  solche  Grössen 
imaginäre  oder  unmögliche.“  (S.  52.)  Diese  Übersetzung  ist  recht  fatal  und  wird 
durch  die  beigegebeneu  Beispiele  keineswegs  plausibel  gemacht.  Nicht  Y —« 
bestimmt  an  sich  die  „Unmöglichkeit“  einer  Lösung:  unmöglich  kann  sie  auch 
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sein,  wenn  das  Resultat  eine  gebrochene  oder  irrationale  Zahl  ist.  100  Menschen 
in  7 gleich  grosse  Abtheilungen  zu  bringen,  gibt  als  arithmetisches  Ergebnis 
14-  ; , dieses  Resultat  ist  aber  auch  „unmöglich“,  weil  die  Natur  der  Aufgabe 
hier  eine  gebrochene  Zahl  nicht  zulässt.  Mit  den  imaginären  Zahlen  wird  ja 
in  der  höheren  Mathematik  so  ausserordentlich  viel  gerechnet,  sie  steuern  einen 
riesigen  .Schatz  bei  zur  Erkenntnis  mathematischer  Wahrheiten,  und  doch  sind 
sie  — unmöglich?  Es  läge  vorderhand  au  der  Sache  nicht  viel,  doch  wir!  sofort 
der  Schiller  mit  Misstrauen  an  diese  Zahlen  herantreten,  es  wird  ein  völliges 
Vorurtheil  gegen  diese  Zahlenformeu  wachgerufen,  das  später  nicht  mehr  so 
leicht  gebannt  werden  kann.  Wir  gestehen  nicht  zu  wissen,  ob  etwa  der  II.  Theil 
zum  vorliegenden  Lehrbuche  sich  darüber  verbreitet,  und  vielleicht  gut  macht, 
was  «ler  I.  Theil  unklar  lässt;  wir  sind  jedoch  entschieden  der  Meinung,  dass 
•las  Wesentliche  Uber  imngiuäre  Zahlen  im  Anscldusse  au  die  irrationalen  Zahlen 
gelehrt  werden  müsse. 

Bei  der  Definition  des  Bruches  macht  sich's  der  Verf.  wieder  leicht.  Er  de- 
finirt:  .Jeder  Bruch  ist  eine  augedeutete  Division“  (S.  8).  Das  ist  der  Bache, 
aber  nicht  dem  Begriffe  nach  richtig.  Materiell  deckt  sich  ~ mit  a : b,  denn 
es  ist  ja  dasselbe,  ob  man  verlangt  5 von  1 Kilometer,  oder  2 Kilometer  in 
5 gleiche  Theile  zu  theilen  und  einen  dieser  Theile  zu  nehmen:  das  Resultat 
ist  in  beiden  Fällen  400  Meter:  aber  der  begriffliche  Unterschied  ist  doch  auf- 
fällig genug.  Die  Theorie  der  Brüche  kann  unseres  Erachtens  nicht  an  den 
Quotienten  " angeknüpft  werden. 

Stiefmütterlich  — wie  fast  in  allen  deutschen  Lehrbüchern  der  Mathematik  — 
finden  wir  die  Theorie  der  Primzahlen,  des  gemeinschaftlichen  Masses  und  des 
gemeinschaftlichdn  Vielfachen  behandelt,  oder  richtiger  — gar  nicht  behandelt. 
Selbstverständlich  sind  diese  Diitge  doch  nicht,  und  was  der  Schüler  in  den 
unteren  ( 'lassen  darüber  gehört  hat.  war  nur  populäres  Wissen,  keine  Theorie. 
Jedenfalls  gehört  aber  selbst  das  Wenige  darüber  (S.  14)  nicht  nach  den 
Brüchen,  sondern  vor  dieselben. 

Wir  sind  weit  entfernt  von  Systemreiterei:  aber  auch  die  Reihen.  dieZiuses- 
zinseu-  und  Rentenrechnung  sollten  nach  den  (üeichnugeu  kommen.  Zuerst 
muss  Das  kommen,  was  zur  Behandlung  des  Folgendeu  nothweudig  ist.  nicht 
umgekehrt.  Bei  der  Zinseszinsen -Rechnung  vermissen  wir  übrigens  Manches: 
lobenswert  ist  aber  die  Beigabe  von  Tafeln,  welche  die  Zinspotenzen  für  die 
gebräuchlichsten  Procentsätze  enthalten.  Bei  den  Aufgaben  finden  wir  hier 
S.  109  in  Nummer  14:  „Wie  lange  muss  ferner  ein  Capitol  ausgelichen  werden, 
um  n mal  grösser  zu  werden,  wenn  der  Zinsfuss  = p ist?“  Soll  wol  heissen: 
Wie  lange  muss  ferner  ein  Capitol  ausgeliehcn  werden,  damit  es  « mal  so  gross 
wird,  wenn  der  Zinsfuss  = p ist?  n a ist  n mal  so  gross  als  a;  na  -+-  n ist 
um  » mal  grösser  als  «! 

Bei  den  Gleichungen  mit  2 und  3 Unbekannten  ist  der  Begriff:  Determinante 
eingeschwärzt,  auch  von  Unterdeterminanten  ist  S.  202  die  Rede;  doch  lässt 
sich  mit  dieser  „Determiuantentheorie“  nichts  machen,  vielleicht  war  hier  der 
passende  Ort,  die  Sache  gleich  bei  der  Wurzel  anzutossen. 

Der  schwächste  von  allen  Punkten  ist  die  Lehre  von  den  „entgegengesetzten 
Grössen“.  ,. — 3 ist  um  3 kleiner  als  Null“,  ist  zu  schliesseu  nur  möglich, 
wenn  man  von  dem  bequemen,  aber  durchaus  unpassenden  Vergleich  von  Ver- 
mögen und  Schulden  ausgeht.  Damit  ist  es  nun  nicht  möglich,  eine  geordnete 
Einsicht  in  das  Wesen  der  positiven  und  negativen  Zahlen  zu  gewinnen.  Auch 
die  Art,  wie  der  Verf.  die  Multiplication  entgegengesetzter  Zahlen  zu  .be- 
gründen1 versucht,  ist  nur  geeignet  die  Sache  noch  mehr  zu  verdunkeln.  End- 
lich vermissen  wir  eine  Theone  der  Zahlensysteme  und  insbesondere  der  Decimal- 
brüehe,  ebenso  das  Rechnen  mit  ungenauen  Zahlen  nebst  der  Bestimmung  der 
Fehlergrenzen  des  Resultates  etc.  Sollte  es  der  Herr  Verfasser  angemessen 
finden,  den  ausgesprochenen  Bedenken  in  der  Folge  einige  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. so  dürfte  der  Wert  seines  Lehrbuches  gewiss  nicht  beeinträchtigt 
werden.  J.  H. 

Verantwortlicher  Rcducteur:  M.  Stein.  Buchdruckerei  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Immanuel  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Heransgegeben,  er- 
läutert und  mit  einer  Lebensbeschreibung  Kant’s  versehen  von  J.  H.  v.  Kirch- 
inann.  5.  Anfl.  Leipzig  1881,  Erich  Koscliny.  720  S.  3 M. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  des  Hauptwerkes  von 
Kant,  ist  nun  gerade  ein  Jahrhundert  verflossen.  Mit  Recht  wird  dieses  epoche- 
machende Geistesproduct  noch  heute  als  Grundlage  der  ganzen  neueren  Philo- 
sophie betrachtet,  von  welcher  abzusehefe  kein  ernster  Denker  sich  entschliessen 
kann.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  ein  Band  (der  zweitel  der  bekannten  vou 
Herrn  v.  Kirchmann  herausgegebenen  r Philosophischen  Bibliothek“  und  gibt 
allenthalben  Zeugnis  von  der  grossen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  welche 
diesem  umfassenden  und  verdienstlichen  literarischen  Unternehmen  von  jeher 
gewidmet  war.  Dass  diese  Ansgabe  bereits  in  fünfter  Auflage  erscheint,  ist 
ein  höchst  erfreulicher  Beweis  von  dem  noch  immer  in  weiten  Kreisen  vor- 
handenen Interesse  für  ernste  Geistesarbeit  und  zugleich  eine  Anerkennung  der 
Verdienste,  welche  sich  Herausgeber  und  Verleger  utn  dieses. unsterbliche  Werk 
erworben  haben,  der  letztere  insbesondere  dadurch,  dass  er  den  Preis  desselben 
bei  sehr  guter  Ausstattung  ausserordentlich  niedrig  gestellt  hat. 

Auf  den  Inhalt  dieses  Meisterstückes  der  neueren  Philosophie,  nm  das  sich 
seit  einem  Jahrhundert  ein  gut  Theil  aller  höheren  Gedankenarbeit  bewegt  hat. 
in  einer  Bücheranzeige  eingehen  zu  wollen,  wäre  ein  verfehltes  Unternehmen. 
Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  der  Kirchmann'schen  Ausgabe  nnsern 
vollen  Beifall  zu  zollen  und  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  dass  dieselbe 
fortwährend  recht  viele  neue  Leser  finden  möge.  D. 

Pädagogischer  Jahresbericht  von  1880.  Im  Verein  mit  Eckahlt,  Eme- 
riczy,  Felsberg.  Flinzer,  Gottsehalg,  Haberl.  Hauschild,  Kleinschmidt,  Lion, 
Lüben,  Morf,  Oberländer,  Richter,  Rothe  und  Zimmermann,  bearbeitet  und 
heransgegeben  von  Dr.  Friedrich  Dittes.  33.  Jahrgang.  Leipzig  1881, 
Friedrich  Brandstetter.  872  S.  10  M. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  berichtet  über  die  im  Jahre  1880  erschienenen 
Schriften  Uber  Pädagogik,  Religionsunterricht,  Naturkunde.  Mathematik,  deutsche 
Literatur,  Lesen  und  Schreiben,  deutsche  Sprachlehre,  Gesang  und  Musik- 
unterricht, Geographie,  Weltgeschichte,  französischen  und  englischen  Sprach- 
unterricht, Zeichnen,  Turnen,  sowie  über  die  Jugend-  und  Volksschriften  aus 
dem  Berichtsjahr;  der  Anzeige  und  Beurtheilung  der  neuen  literarischen  Er- 
scheinungen sind,  wo  es  nüthig  erschien,  orientirende  Einleitungen  voraugeseliickt. 
Im  zweiten  Haupttheile  des  Werkes,  überschrieben  „Zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Schule“,  werden  die  wichtigsten  Vorgänge  dargestellt,  welche  sich  während 
des  Berichtsjahres  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  zngetragen  haben 
(Gesetzgebung,  Verwaltung,  Fortschritte^oder  Rückschritte,  Schulstatistik,  Be- 
soldung und  Stellung  der  Lehrer,  f’onferenzen,  Vereine,  pädagogische  Zeit- 
schriften u.  s.  w.). 

Was  die  Ausführung  des  W’erkes  betrifft,  so  bewährt  auch  der  vorliegende 
Band  — es  ist  der  dreiunddreissigste  dieses  einzig  dastehenden  .1  ahrbuches  — 
den  längst  begründeten  Ruf  des  ,, Pädagogischen  Jahresberichtes".  Es  Ist  eine 
durchaus  sorgfältige,  überall  den  fachmännischen  Ursprung  bezeugende  und  daher 
für  jeden  Fachmann  lehrreiche  Arbeit.  Auch  in  der  Ausstattung  ist  allenthalben 
die  gewohnte  Gediegenheit  bemerkbar.  Mehr  über  das  Werk  zu  sagen,  wäre 
überflüssig,  da  ohnehin  jeder  Schulmann,  welcher  in  Sachen  seines  Berufes  sich 
möglichst  allseitig  zu  informiren  bestrebt  ist,  jedem  neuen  Bande  des  Jahres- 
benchtes  mit  Interesse  entgegensieht.  H. 
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Der  Brief  Pauli  an  die  Galater  für  die  evangelischen  Volksschnllehrer 
unter  Hinzufügung  einer  genauen  Übersetzung  nach  dem  Urtexte  nach  wissen- 
schaftlichen Quellen  ausgelegt  von  H.  Reinecke,  kgl.  Seminardirector  etc. 
Minden  1880,  Hnfeland.  28  S.  1 M. 

Diese  Arbeit  ist,  wie  Verfasser  bemerkt,  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen, 
dem  evangelischen  Volksschnllehrer,  welchem  ja  einerseits  um  seiner  persönlichen 
Überzeugung  willen,  anderseits  in  seiner  Stellung  als  Religionslehrer  daran  ge- 
legen sein  muss,  die  Quellen  des  christlichen  Glaubens  näher  kennen  zu  lernen, 
die  Möglichkeit  zu  bieten,  den  lutherischen  Text  mit  dem  Urtexte  zu  vergleichen 
und  sich  so  eine  relativ  selbstständige  exegetische  Ansicht  zu  bilden.  Zunächst 
hat  nun  Herr  Reinecke  an  dem  Gala terbriefe,  einer  der  wichtigsten  Schriften 
des  Apostels  l’aulus,  seinen  Plan  auszufttliren  versucht,  indem  er  der  lutherischen 
Übersetzung  desselben  eine  auf  dewsichersten  Resultaten  der  exegetischen  Wissen- 
schaft beruhende  genaue  Übersetzung  des  griechischen  Urtextes  zur  Seite  ge- 
stellt hat.  Dieser  doppelten  Textausgabe  ist  eine  zusammenhängende,  den 
natürlichen  Abschnitten'  des  Briefes  folgende  Krkläruug  eingeschaltet , welche, 
ohne  auf  Originalität  Anspruch  zu  erheben,  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  biblischen  Exegese  entspricht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Verfasser  nicht  nur  durch  die  Grundidee 
seines  Unternehmens,  sondern  auch  durch  die  gelungene  Ausführung  derselben 
an  dem  gewählten  Beispiele  unter  den  Volksschullehrern  viele  Leser  gewinnen 
wird,  und  in  diesem  Falle  steht  eine  Fortsetzung  des  angefangenen  Werkes  zu 
erwarten.  Jedenfalls  ist  die  vom  Verfasser  gewählte  Art  der  Einführung  in  die 
biblischen  Schriften  eine  glückliche,  und  dass  er  seinem  Unternehmen  vollkommen 
gewachsen  .ist,  dafür  bürgt  die  gelieferte  Probe.  Was  die  beiden  neben  einander 
gestellten  Übersetzungen  betrifft,  so  ist  allerdings  die  neue  an  vielen  Stellen 
dem  Wortlaute  des  Urtextes  entsprechender,  die  lutherische  aber  weitaus  les- 
barer und  vielfach  auch  sinnvoller.  Th. 

Friedrich  Rückert’s  Gedankenlyrik  nach  ihrem  philosophischen  Inhalte 
dargestellt  von  Dr.  Georg  Voigt.  110  S.  Annaberg  1881,  Graser. 

Der  Umstand,  dass  der  philosophische  Gehalt  der  Dichtungen  Rückert's  in 
grösseren  Kreisen  noch  nicht  genügend  erkannt  und  gewürdigt  ist,  hat  den  Ver- 
fasser zur  Herausgabe  dieser  trefflichen  Schrift  veranlasst.  Zunächst  bezeichnet 
derselbe  in  einer  einleitenden  Abhandlung  „den  Standpunkt,  von  welchem  aus 
der  so  reiche  Inhalt  der  Rüekert'schen  Gedankeulyrik  überblickt  werden  kann - 
worauf  er  diesen  Inhalt  seihst  in  grossen  Zügen  vorführt  und  damit  Rückert's 
Art  und  Weise  zu  philosophireu  und  seine  ganze  Geistesrichtung  schildert.  So- 
dann geht  Verfasser  näher  in  die  wesentlichen  Bestandtlieile  der  Rüekert'schen 
Gedankenwelt  ein,  indem  er  des  Dichters  Ansichten  nach  den  drei  Ideen:  Gott 
' Gemüt h,  Welt  auseinandersetzt. 

Besondere  Anerkennung  verdient  Herr  Dr.  Voigt  deshalb,  weil  er  es  streng 
vermieden  hat,  seinen  Dichter  nach  einem  dogmatischen  philosophischen  Systeme 
oder  einer  sonstigen  Schablone  zu  benrtheiien  und  ihm  dies  und  jenes  unter- 
zulegen, statt  ihn  anszulegen.  Vielmehr  hat  er  durchgängig  das  wahre  In ter- 
pretationsprincip,  den  Schriftsteller  aus  dem  Schriftsteller  selbst  zu  erklären,  in 
musterhafter  Welse  durehge führt.  Die  ganze  Charakteristik  Rückert's  im  All- 
gemeinen und  im  Besonderen  ist  aus  Rückert's  Schriften  selbst  belegt  und  macht 
daher  überall  den  Eindruck  voller  Evidenz.  Und  so  können  wir  diese  gründ- 
liche und  mit  grosser  Sorgfalt  durchgeführte  Arbeit  als  einen  sehr  wertvollen 
Beitrag  zum  Specialstudium  der  neueren  Literatur  bestens  empfehlen.  H. 

Die  Pflanzen  des  deutschen  Reiches,  Dentsch-Österrelehs  nud  der 
Schweiz.  Nach  der  analytischen  Methode  zum  Gebrauche  auf  Excnrsionen, 
in  Schulen  und  beim  Selbstunterrichte,  bearbeitet  von  R.  Wohlfarth.  Berlin 
1881,  Nieolai'sche  Verlagsbuchhandlung  (R.  Stricker). 

Zu  den  ziemlich  vielen  analytischen  Handbüchern  für  die  Pflanzen  best  immune 
tritt  mit  dem  liier  angezeigteu  Buche  ein  neues,  welches  den  Kampf  mit  jenen 
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wol  aufnehmen  kann.  Das  Werk  ist  nach  den  neuesten  Beobachtungen  gearbeitet, 
wie  unter  anderem  bei  den  Gattungen  Banuncttlus,  Pxdmmnria,  Rm,  Rubus, 
SaTifraga  etc.  zu  ersehen,  die  Charakteristiken  sind  nicht  so  trocken  und  dabei 
steril,  wie  man  das  sonst  so  häufig  antrifft  und  enthalten  doch  nur  das  Noth- 
wendige  und  zwar  häutig  in  leicht  verständlichen  Zeichen.  Auf  die  Synonymik 
ist  nur  in  besonderen  Fällen  Rücksicht  genommen,  Blilthezeit  und  Fundort  sind 
stets  angegeben.  Eine  Anweisung  zum  Gebrauche  der  Tabellen  gibt  dem  An- 
fänger sehr  gute  Rathschläge.  Hierauf  folgt  eine  Tabelle  zum  Bestimmen  der 
Gattungen,  bei  welcher  die  Holzpflanzen  von  den  andefen  getrennt  sind,  was 
wir  ftlr  sehr  erspriesslich  halten,  zumal  bei  zweifelhaften  Pflanzen  (Halbstränchem) 
die  Vorsicht  augewendet  ist.  ihre  Namen  auch  bei  den  krautigen  Gewächsen 
auftreten  zu  lassen.  Die  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Arten  enthalten  die 
Gattungen  nach  A.  Brauns  natürlichem  Systeme.  Wie  gewöhnlich  sind  die 
Gefässkryptogamen  auch  hier  abgehandelt,  während  von  den  Zellkryptogamen 
nichts  vorkommt.  In  der  Artenbestimninngstabelle  ist  auch  den  Bastardformen 
ein  grosser  Platz  gegönnt  (sind  doch  z.  B.  bei  Cirsium  42  Bastarde  angeführt), 
was  wir  für  zu  weitläufig  halten,  da,  wie  schon  Neilreich  bemerkt,  dieselben 
selten  scharf  begrenzt  sind  und  sich  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Stammart 
nähern,  daher  sich  schwer  beschreiben  und  unter  eine  Diagnose  bringen  lassen, 
welche  in  vielen  Fällen  nur  nuf  ein  bestimmtes  Individuum  passen  würde.  Für 
eine  sehr  gute  Einrichtung  halten  wir  folgende.  Es  ist  beim  Bestimmen  nach 
der  dichotomischen  Methode  sehr  leicht  möglich,  dass  man  ein  .Merkmal  über- 
sieht oder  unrichtig  deutet,  weil  man  etwa  kein  ganz  vollständiges  Exemplar 
hat,  und  in  Folge  dessen  auf  einen  Irrweg  geräth.  Es  bleibt  nun  nichts  übrig 
als  die  mühevolle  Arbeit  von  vorn  zu  beginnen.  Der  Verfasser  hat  nun  dieses 
Geschäft  dadurch  einfacher  gemacht,  dass  er  bei  weiter  entfernten  Orientirungs- 
numinem  stets  jene,  von  welcher  ausgehend  man  dahin  gelangte,  kleiner  in 
einer  Klammer  untergesetzt  hat.  Eine  vortheilhafte  Einrichtung  ist  ferner  die 
Accentuirung  der  lateinischen  Namen,  uni  das  richtige  Aussprechen  derselben 
zu  ermöglichen.  Kurz:  dieses  Bestimmnngsbuch  bietet  gegenüber  anderen  viele 
und  grosse  Vortheile.  Druckfehler,  die  leider  bei  einem  solchen  Werke  sehr 
schwer  vermieden  werden  können,  sind  zwar  in  ziemlicher  Zahl  vorhanden, 
aber  nur  selten  störend.  — Wir  empfehlen  das  Buch  den  Fachgenossen  auf 
das  wärmste.  C.  R.  R. 

Die  Moose  Deutschlands.  Anleitung  zur  Kenntnis  und  Bestimmung  der 
in  Deutschland  vorkommenden  Laubmoose.  Bearbeitet  von  P.  Sydow. 
Berlin,  A.  Stubenrauch.  2 M. 

Wie  überhaupt  das  Bestimmen  von  Pflanzen  und  Thiereu  nach  analytischer 
Methode  viele  Unbequemlichkeiten  bietet,  so  ist  dieses  auch  bei  den  Kryptogamen 
der  Fall.  Der  Verfasser  hat  diese  Methode  in  sehr  gelungener  Weise  an  den 
Laubmoosen  dnrehgeführt.  Die  Diagnosen  sind  prägnant  und  sehr  charakteristisch. 
Ein  grosser  Vortheil  ist  die  Beigabe  von  Synonymen,  welche  bei  den  Krypto- 
gamen eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  systematische  Anordnung  ist  nach  Ph.  Schim- 
per's  Synopais  muscornm  e.uropaeorum.  Einer  kurzen  Einleitung,  welche  die 
Terminologie  und  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Moose 
enthält,  folgt  eine  Übersicht  des  Svstemes.  Hierauf  ist  eine  analytische  Be- 
stimmungstafel für  Ordnungen,  Unterordnungen’  und  Familien  angefügt.  Die 
* Bestimmungstafeln  für  die  Gruppen  sind  mit  denen  der  Gattungen  und  Species 
vereinigt.  Bei  den  Species  sind  Fundorte  und  Fruchtzeit  angegeben.  Leider  sind 
keine  österreichischen  Fundorte  (ausser  einige  Male  Böhmen  und  Mähren)  bezeichnet. 
Das  Buch  ist  nur  für  Deutschland  gearbeitet,  kann  aber  vielfach  auch  in  Österreich 
benutzt  werden.  — Ausstattung  und  Druck  sind  sehr  gefällig.  C.  R.  R. 

t'iber  Ziel  und  Methode  des  chemischen  Unterrichtes.  Ein  Beitrag 
zur  Methodik  von  I>r.  Ferd.  Wilbrnnd.  Hildesheim  1881,  Ang.  Lax. 
1 II.  20  Pf. 

. Büchern,  welche  über  die  Methodik  irgend  eines  Lehrgegenstandes  sprechen, 
begegnet  man  stets  mit  einer  gewissen  Vorsicht,  da  in  dieselben  oft  mit  dem 
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grössten  Scheine  allgemeiner  Berechtigung  individuelle  Ansichten  eingeschmuggelt 
werden,  welche  bei  genauer  Betrachtung  sich  als  unberechtigt  zeigen.  So  er- 
ging es  uns  auch,  als  wir  dieses  Büchlein  (60  Seiten)  zur  Hand  nahmen.  Aber 
schon  der  Umstand,  dass  cs  einen  Mann  von  bekanntem  Rufe  zum  Verfasser 
hat,  stimmte  uns  tun,  und  als  wir  dasselbe  zu  Ende  studirt,  mussten  wir  be- 
kennen. es  hier  mit  einer  wirklich  gediegenen,  wol  durchdachten  Arbeit  zu  thun 
zu  haben.  Der  Verfasser  theilt  sein  Werkchen  in  drei  Abschnitte.  Der  erste 
handelt  von  dem  Zwecke  des  chemischen  Unterrichtes  nnd  gipfelt  in  dem  Satze: 
„Der  Unterricht  in  der  Chemie  soll  den  Lernenden  mit  den  Methoden.  Regeln 
und  Hilfsmitteln  der  Induction  bekannt  machen;  er  soll  ihm  eine  praktische 
Schule  der  inductiven  Logik  sein.“  Durch  zwei,  in  viele  Einzelfälle  getrennte, 
sorgsam  ausgewählte  Beispiele,  deren  Oedankengang  im  Wesentlichen  dem  nnn 
schon  in  vierter  Auflage  erschienenen  Leitfaden  für  den  methodischen  Unterricht 
in  der  anorganischen  Chemie  desselben  Verfassers  entnommen  Ist,  wird  dies  in 
gründlichster  Weise  dargelegt,  nämlich  durch  die  Untersuchung  der  Lnft  und 
die  Besprechung  der  Conservation  der  Nahrungsmittel.  Die  daran  sich  an- 
schliessenden Bemerkungen  über  den  formalen  Bildungswert  einer  untersuchenden 
Behandlung  des  Lehrstoffes  sind  vollkommen  zutreffend,  und  dabei  sind  zugleich 
die  wichtigsten  Methoden  der  experimentalen  Forschung  besprochen.  Im  zweiten 
Abschnitte  behandelt  der  Verfasser  die  bisher  angewandten  verfehlten  Methoden 
des  chemischen  Unterrichtes,  nach  welchen  sogleich  mit  den  Elementen  begonnen 
und  diese  in  irgend  welcher  Weise  gruppirt  mit  ihren  Verbindungen  besprochen 
wurden,  ehe  noch  von  den  Arten  der  chemischen  Verbindungen  u.  dgl.  ge- 
sprochen war.  wobei  die  Sache  zu  einer  gedächtnismässigen , aber  nicht  ver- 
standenen und  daher  unfruchtbaren  Übung  wurde,  während  die  Methode  so  ge- 
staltet sein  soll , dass  sie  dem  Schiller  es  möglich  macht,  die  chemischen  Vor 
gänge,  von  den  einfachsten  beginnend  und  zu  den  verwickelt eren  fortschreitend, 
klar  aufzufassen , und  dass  sie  ihn  auch  befähigt,  wenigstens  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Fällen  nach  Analogie  neue  ähnliche  Erscheinungen  zu  benrtheilen. 
Die  Elemente  sollen  nicht  etwas  Gegebenes  sein,  sondern  ihre  Kenntnis?  und  die 
ihrer  Verbindungen  soll  aus  der  Untersuchung  selbst  gewonnen  werden.  Durch 
Beispiele  ttlter  die  methodische  Behandlung  von  Luft  und  Wasser  weist  der  Ver- 
fasser dieses  treffend  nach.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  er  auch 
dem  Experimentireu,  und  er  will  dasselbe  nicht  als  Production  schöner  Er- 
scheinungen, sondern,  einfach  und  systematisch  geordnet,  als  Mittel  frucht- 
bringender Untersuchung  angewendet  wissen.  Die  chemischen  Aufgaben  sollen 
weniger  in  einfachen  Berechnungen  bestehen,  sondern  selbstständige  Bestimmung 
der  Verbindungsgewichte,  Entwickelung  der  Formeln,  Aufstellung  der  l'm- 
setzungsgleiehnngen  sollen  neben  stöchiometrischen  Berechnungen  einen  Theil 
der  Aufgaben  bilden.  Ausserdem  soll  aber  der  Schiller  auch  darin  geübt  werden, 
das  Gelernte  auf  neue  Fälle  selbstständig  anzuwenden.  Auch  hier  wird  durch 
Beispiele  die  Ansicht  des  Verfassers  illustrirt.  — Im  dritten  Abschnitte  endlich 
entwickelt  der  Verfasser  seinen  Lehrplan,  den  wir  leider  wegen  Raummangels 
nicht  widergebeu  können;  es  genüge  zu  sagen,  dass  er  nach  den  oben  an- 
geführten Grundsätzen  zusammengestellt  ist,  indem  ans  speciellen  Verbindungen 
die  Elemente,  ihre  anderweitigen  Verbindungen,  ihre  Eigenschaften  u.  s.  w.  ab- 
geleitet werden.  Den  Schluss  bildet  die  Atomtheorie.  Die  Befolgung  dieses 
Planes  ermöglicht  gewiss  sehr  zufriedenstellende  Resultale.  und  wir  stimmen 
ganz  und  gar  mit  dem  Verfasser  überein,  wenn  er  sagt,  dass  der  chemische 
Unterricht  in  der  Schule  weder  die  Aufgabe  hat.  Analytiker  zu  bilden,  noch 
die  Zöglinge  mit  den  Arbeiten  und  Methoden  der  chemischen  Industrie  bekannt 
zu  machen,  noch  gar,  so  interessant  es  dem  Lehrer  sein  mag,  die  mancherlei 
schwebenden  Fragen  der  Wissenschaft  zu  erörtern.  Die  Schüler  sollen  nur  eine 
feste  Grundlage  positiver  Kenntnisse  erhalten,  auf  welcher  später  weiter  ge- 
arbeitet werden  kann.  — Wir  sprechen  schliesslich  den  Wunsch  aus.  dass  nach 
diesen  Grundsätzen  überall  vorgegangen  werden  möge;  dies  würde  der  schönste 
Lohn  für  des  Verfassers  gediegene  Arbeit  sein.  C.  R.  R. 


Verantwortlicher  Redacteur:  M.  Stein.  Bnchdruckerei  Juli  ns  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Di«*  praktische  Vorbildung  zum  höheren  Schulamte  auf  der  Uni- 
versität. Von  Dr.  Rudolf  Hofmann.  o.  Prof.  d.  Theol.  u.  Dtrector  des 
katech.  u.  pädag.  Seminars  an  der  Universität.  43  S.  Leipzig  1881, 
Edelmann. 

Unter  der  Menge  von  Schriften,  welche  in  neuerer  Zeit  über  die  Vorbildung 
von  Lehrkräften  au  Universitäten  pnblicirt  worden  sind,  gebührt  der  angezeigteu 
Broschüre  ein  Ehrenplatz.  Von  welchen  Anschauungen  der  Verfasser  ausgeht, 
möge  durch  einige  Citate  gezeigt  werden.  „Die  Zeiten,“  bemerkt  Dr.  Hofmann, 
„sind  vorüber,  wo  jeder  halbwegs  Gebildete  oder  auch  Nichtgebildete  sich  an- 
massen  durfte,  in  Sachen  der  Schule  mitreden  zu  wollen;  und  wenn  er  selbst 
Geistlicher  wäre,  so  kommt  ihm  dies  ohne  weiteres  nicht  zu.  Die  Pädagogik 
ist  eine  selbständige  Wissenschaft  geworden  und  hat  sich  zur  Kunstlehre  ent- 
wickelt. So  wenig  eine  andere  Kunst  sich  von  selbst  lernt,  so  wenig  auch  die 
der  Erziehung  und  des  Unterrichtes.  Ich  meine  auch,  dass  iu  Fragen  der  pä- 
dagogischen Praxis  nur  die  ein  massgebendes  Wort  mitzureden  haben,  welche 
selbst  in  dieser  Praxis  gestanden.  . . . Die  mangelhafte  Vorbildung  der  be- 
treffenden Candidateu  macht  sich  auf  allen  Gebieten  ihrer  pädagogischen  Thä- 
tigkeit  bemerkbar,  im  besonderen  in  der  unmethodischen  Anfassnng  des  Unter- 
richtes und  in  den  pädagogischen  Missgriffen  bei  der  persönlichen  Behandlung 
der  Schüler.  Und  zwar  trifft  der  Vorwurf  methodischen,  technischen  und  päda- 
gogischen Ungeschickes  nicht  etwa  Idos  die,  welche  auch  wissenschaftlich  un- 
genügend vorbereitet  sind,  sondern  sehr  häufig  gerade  die  wissenschaftlich 
Tüchtigen  und  persönlich  mit  dem  höchsten  Pflichteifer  Erfüllten  (folgen  Be- 
lege). Also  Mangel  au  Fachwissen  kann  im  allgemeinen  nicht  als  Grund  jener 
beklagenswerten  Verstösse  in  der  Praxis  angenommen  werden,  sondern  es  ist 
Mangel  an  praktischer  Schulung  tür  den  künftigen  Beruf.“ 

Wie  nun  diesem  Mangel  abzuhelfen  sei.  das  eben  ist  die  Frage,  welche 
Dr.  Hofmann  zu  beantworten  sucht,  und  dies  ist  ihm  trefflich  gelungen.  Voll- 
ständig vertraut  mit  den  hierher  gehörigen  mannigfaltigen  Projeeten  und  der 
einschlägigen  Fachliteratur,  überall  geleitet  von  wahrer  Hochachtung  und 
reinem  Wolwollen  für  die  Schule  und  daher  bemüht,  derselben  die  besten 
Kräfte  zuzuführen,  hjetet  er  aus  seiner  eigenen  Praxis  eine  Reihe  von  Mit- 
teilungen und  zur  Lösung  des  vorliegenden  Problems  einen  C'omplex  von  Vor- 
schlägen, welche  ihn  als  einen  ganzen  Pädagogen  chnrakterisiren.  Hier  haben 
wir  einmal  einen  ans  eigener  Erfahrung  und  selbstständigem  Denken  hervorge- 
gangeDen,  theoretisch  wolbegründeten  und  praktisch  ausführbaren  Plan.  Die 
musterhafte  Prägnanz  und  Präcision  der  kleinen  Schrift  gestattet  uns  nicht, 
einen  Auszug  aus  derselben  zu  gehen.  Sie  muss  von  jedem  Fachmanne  im  Zu- 
sammenhänge gelesen  werden.  D. 

Die  Entwickelung  des  Slniultan-Schul Wesens  in  der  Stadt  Crefeld. 

im  Aufträge  des  liberalen  Schulvereins  ftir  Rheinland  und  Westfalen  dar- 
gestellt von  L.  F.  Seyffardt  Bonn  1881,  Karl  Georg!  79  S. 

Der  Kampf  zwischen  den  Freunden  der  gemeinsamen  Schule  und  den  Ver- 
theidigem  der  confessionellen  Schule  ist  bekanntlich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  politischen  Körperschaften,  Vereinen  und  auch  in  einigen  Städten  des 
Königreichs  Preussen  mit  ziemlicher  Schärfe  geführt  worden ; so  auch  in  der 
Stadt  Crefeld,  und  die  vorliegende  Schrift  entwirft  uns  ein  Bild  dieses  örtlichen 
Kampfes.  Das  umfängliche  Detail,  welches  dieselbe  bezüglich  der  Schulver- 
hältnisse Crefelds  vorführt,  hat  natürlich,  so  nuthwendig  es  auch  tür  den  Zweck 
der  Schrift  war.  nur  eine  locale  Bedeutung.  Von  allgemeinem  Interesse  aber 


ist  die  Kennzeichnung  der  von  den  t'lericalen  prakticirten  Kampfweise  nnd  die 
Schilderung  der  günstigen  Erfolge  des  Simultanschulwesens,  ln  ersterer  Be- 
ziehung erfahren  wir  aus  der  angezeigten  Broschüre,  dass  auch  in  Crefeld.  wie 
überall,  die  ultraniontane  Partei  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Waffen  der 
Lüge,  Verleumdung.  Entstellung.  Spionage,  Verhetzung.  Denunciation,  Ohren- 
bläserei  und  öffentlichen  Schmähung  arbeitete,  ohne  jeden  Funken  von  Schamgefühl 
von  Wahrheit«-  und  Gerechtigkeitsliebe.  Da«  ist  eben  überall  gleich,  weil  die 
Directiun  des  ganzen  Kampfes  für  das  persönliche  Interesse  der  ultramontaneu 
Geschäftsträger  überall  die  nämliche  ist.  Wenn  dagegen  die  Broschüre  anführt, 
dass  in  Crefeld  die  bezeichneten  Umtriebe  mit  Geld-  und  Gefängnisstrafen  belegt 
worden  sind,  so  ist  dies  eine  Sühne,  welche  keineswegs  überall  möglich  wäre. 
Bezüglich  der  günstigen  Erfolge  der  Simultanschnle  bemerkt  die  angezeigte  Schrift 
unter  anderem:  .Trotz  aller  Aufhetzungen,  trotz  der  künstlichen  Zuspitzung  des 
confessionellen  Standpunktes  ist  ein  confessioneller  Gegensatz  in  den  Simultan- 
schulen  viel  weniger  bemerkbar  gewesen,  als  in  früherer  Zeit,  wo  die  Schüler 
der  confessionellen  Schulen  gelegentlich  einander  Strassenkämpfe  lieferten.  Un- 
gemein  wolthuend  wirkt  es  auf  jeden  nicht  in  Parteiauschauungen  Verbisseneu. 
wenn  er  in  die  Simultanschule  hineintritt,  und  die  Kinder  des  Volkes,  Katho- 
liken und  Protestanten,  der  Pflege  der  Allen  gemeinschaftlichen  Ideale  des 
Guten.  Wahren  und  Schönen  obliegen  sieht,  wenn  er  aus  den  Antworten  der 
Schüler  ihre  volle  Unbefangenheit  erkennt  und  die  Nachwirkung  der  Jugend- 
erinnerung der  Kinder  für  das  spätere  Leben,  dass  sie  als  Angehörige  derselben 
Gemeinde,  desselben  Volkes  auf  derselben  Schulbank  gesessen  haben,  in  Be- 
tracht zieht.  In  Gegenden  mit  gemischt -confessioneller  Bevölkerung  ist  das 
wahrlich  nichts  Geringes.“  H. 

Der  Socialphilosoph  Franz  ijuesnay,  der  Begründer  des  physiokratischen 
Systems.  Von  Dr.  Wilhelm  Neurath,  Docenten  der  Nationalökonomie 
an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien.  30  S.  1881,  Selbstverlag. 

Der  enge  Zusammenhang  zwischen  Volkswirtschaft  nnd  Volkseraehuns. 
zwischen  Nationalökonomie  und  Pädagogik  sollte  ein  genügendes  Motiv  für  den 
Lehrer  und  Erzieher  sein,  dann  und  wann  eine  Schrift,  wie  die  angezeigte,  zur 
Hand  zn  nehmen  und  von  seinem  Standpunkte  aus  zn  stndiren.  Verfasser  ist 
in  seinem  Kreise  längst  als  gediegener  Fachmann  bekannt  (besonders  durch  sein 
Werk:  Volkswirtschaftliche  und  socialphilosophische  Essays.  Wien.  Faesy  ft  Frick) 
und  bietet  in  der  angezeigten  Biographie  und  Charakteristik  eine  für  jeden  Ge- 
bildeten anziehende  und  wertvolle  Lectttre.  Für  den  Pädagogen  ist  die  Schrift 
noch  insbesondere  dadurch  interessant  und  lehrreich,  dass  sie  einen  eigenartigen, 
an  psychologischen  Momenten  reichen  und  in  vieler  Hinsicht  bedeutsamen  Leben— 
und  Bildungsgang  vorftthrt.  sow  ie  dadurch,  dass  sie  eine  Reihe  geistvoller  Bemer- 
kungen Uber  Erziehungsfragen  enthält.  Hiervon  eine  Probe:  „Die  allgemeine 
Volksbildung  und  Volksaufklärung  stellte  Quesnay  als  die  wichtigste  Aufgabe 
staatlicher  Thätigkeit  hin.  Damals  meinte  man,  der  Bauer  müsse  unwissend 
und  arm  bleiben,  wenn  er  nicht  frech,  rebellisch  und  niüssig  werden  solle 
Quesnay  wusste  in  dieser  Richtung  tiefer  und  weiter  zn  blicken.  Er  unter- 
schied wol  zwischen  den  Erscheinungen,  welche  mit  dem  Anfänge  der  Bildung 
verbunden  sind,  und  den  bleibenden  und  sich  entwickelnden  Zuständen,  die  skh 
einstellen,  nachdem  Bildung  und  Wolstand  sich  recht  eingelebt  und  voll  entfaltet 
haben.  Der  befreite  Sclave  wird  vorerst  meist  ein  Frechling,  erst  später  wird 
er  — vielleicht  erst  nach  zwei  Generationen  — ein  wirklich  freier  Mann.  Der 
Emporkömmling  mag  nicht  gerade  die  liebenswürdigsten  Eigenschaften  zeige® 
aber  die  schon  lange  Emporgekommenen  werden  nicht  verrathen.  dass  sie  einst 
die  Ketten  gebrochen.  Bildung  macht  letztlich  sicher  frei,  und  Bildung  wir! 
am  Ende  Macht.  In  einer  gebildeten  Nation  können,  nach  Quesnay’s  Lehre,  nur 
gute  Gesetze  zur  Kraft  gelangen.  Wo  die  Vernunft  in  der  Volksmeinnng  heb 
leuchtet,  da  kann  nur  das  Gute  siegen,  besteben  nnd  herrschen.“  D. 

I>r.  E.  Flick  von  Wittinghausen:  a)  Französische  Schnlgrauunatik. 
b)  Übungsbuch  für  die  Unterstufe  des  französischen  Unterrichts,  c)  Übung- 
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buch  für  die  Mittelstufe  des  französischen  Unterrichts,  d)  Übungsbuch  für 
die  Oberstufe  des  französischen  Unterrichts,  e)  Französische  Chrestomathie 
für  höhere  Lehranstalten,  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen 
und  einem  vollsändigen  Wörterbuche.  Wien  1880  n.  1881,  Alfred  Holder. 

Diese  Schulbücher  sind  im  Anschluss  an  den  gegenwärtig  gütigen  Normal- 
lehrplan für  die  österreichischen  Realschulen  und  an  die  zugehörige  Instruction 
für  den  Unterricht  im  Französischen  bearbeitet  und  können  als  ein  vollständiger, 
den  angeführten  Normen  entsprechender  und  iu  hohem  Grade  gelungener  Lelir- 
cursus  bezeichnet  werden.  Hiermit  soll  allerdings  nicht  gesagt  sein,  dass  wir 
die  principieüe  Auffassung  des  französischen  Unterrichts,  welche  bei  Abfassung 
der  angezeigten  Schriften  massgebend  war.  als  zweckmässig  und  erspriesslich 
betrachteten.  Die  österreichische  Unterrichtsverwaltung  hat  nämlich  den  Grund- 
satz adoptirt , dass  der  französische  Sprachunterricht  in  den  Realschulen  ge- 
wissermassen  Äquivalent  des  lateinischen  Unterrichts  in  Gymnasien  sein  und 
demgemäss  auch  analog  behandelt  werden  müsse,  so  dass  die  wissenschaftliche, 
grammatische,  philologische,  der  sogenannten  formalen  Bildung  dienende  Seite 
des  Unterrichts  entschieden  in  den  Vordergrund  tritt.  Wir  können  dieser  An- 
schauung nicht  beistimmen,  sind  vielmehr  der  Meinung,  dass  vor  allem  und 
hauptsächlich  darauf  hinzuwirken  sei,  dass  der  Schüler  die  Sprache  selbst,  nicht 
blos  deren  Grammatik,  sich  möglichst  vollkommen  aneigne,  d.  h.  dass  er  sie 
in  ihrem  wirklichen  Sein  und  ihrer  gegenwärtigen  Verfassung  verstehen,  lesen, 
schreiben,  sprechen  lerne.  Doch  das  ist  eine  Streitfrage  von  so  umfassender 
Bedeutung,  dass  wir  es  unterlassen  müssen,  in  die  Abwägung  der  Gründe  pro 
und  contra  einzugehen.  Die  Erfahrung  wird  lehren,  ob  der  den  österreichischen 
Realschulen  vorgeschriebene  Weg  auf  die  Dauer  wird  eingehalten  werden 
können.  Der  Verfasser  der  angezeigten  Lehrbücher  ist  für  denselben  nicht 
verantwortlich,  da  er  ihn  bereits  abgesteckt  fand  und  nur  darauf  bedacht  sein 
musste,  ihn  möglichst  gangbar  zu  machen.  Und  dieser  Aufgabe  hat  er  in  der 
That  mit  vorzüglichem  Geschicke  und  bestem  Erfolge  entsprochen.  Ja  es  kann 
behauptet  werden,  dass  sein  Lehrgang  ganz  geeignet  ist,  den  französischen 
Unterricht  von  den  Klippen  regulativmässigen  Grammatisirens  fernzuhalten, 
wenn  in  der  Schulpraxis  das  Hauptgewicht  auf  die  Übungsbücher,  resp.  auf 
die  Chrestomathie  gelegt  und  die  Grammatik  immer  nur  als  schliessliehe 
Abstraction  angeschlossen  wird.  Und  in  diesem  Sinne  seien  die  in  der  That 
hervorragenden  Leistungen  Filek's  bestens  empfohlen  F. 

A.  Beckt«l,  k.  k.  Prof.:  a)  Französische  Grammatik  für  Mittelschulen,  erster 
Theil,  b)  desselben  Werkes  zweiter  Theil,  c)  Französisches  Lesebuch  für 
die  unteren  und  mittleren  Classen  der  Mittelschulen,  d)  Übungsbuch  znr 
französischen  Grammatik  für  Mittelschulen,  e)  Französische  Chrestomathie 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen,  mit  sprachlichen  nud  sachlichen 
Erläuterungen  sowie  mit  literarischen  nnd  biographischen  Einleitungen.  Wien 
1880  und  1881,  Jnlius  Klinkhardt. 

Diese  Schulbücher,  welche  in  ihrer  Oesammtheit  ebenfalls  einen  geschlossenen 
Lelircursus  der  französischen  Sprache  bilden,  sind  nach  denselben  officiellen 
Nonnen  bearbeitet,  wie  die  soeben  angezeigten  von  Prof.  Filek,  nnd  was  wir 
über  die  letzteren  gesagt  haben,  gilt  durchaus  auch  von  den  Arbeiten  Bechtel’s. 
Auch  diese  stehen  vollkommen  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Sprachwissenschaft  wie  der  Methodik  und  sind  mit  musterhafter  Sorgfalt  aus- 
geführt, so  dass  sie  von  allen  Fachmännern  reichen  Beifall  ernten  werden.  In 
die  Details  eines  so  umfänglichen  Cyklns  von  Schulbüchern  einzugehen.  ist  uns 
auch  hier  wegen  des  engen  Raumes  unsers  Literaturblattes  unmöglich.  Nur 
bezüglich  eines,  bereits  oben  berührten  Punktes  hier  noch  einige  Worte.  Herr 
Prof.  Bechtel  äussert  im  Vorworte  zu  seiner  Grammatik:  „Der  Unterricht  im 
Französischen  an  Mittelschulen  (d.  h.  hier  Realschulen  und  Gymnasien)  kann, 
schon  wegen  des  iu  ihnen  herrschenden  Massen-Unterrichts,  kein  conversatio- 
neller  sein;  das  Wesen  unserer  höheren  Schulen,  vor  allen  der  Realschulen, 
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weist  ihm  nebeu  der  Muttersprache  die  Kelle  eines  vorzugsweise  formal  bUdeu- 
den  Klementes  zu.'1  Pas  ist  wahr  nach  den  bestehenden  Verhältnisses 
und  Normen,  die  allerdings  der  praktische  Schnlmann.  so  lange  sie  nicht  ge- 
ändert sind,  als  massgebend  betrachten  muss.  Aber  wir  wollen  davor  warnen, 
diese  Verhältnisse  und  Normen  für  absolut  richtig  tmd  die  nach  ihnen  gestal- 
tete Unterrichtspraxis  als  durchaus  zweckmässig  und  tiir  immer  gütig  anzu- 
sehen.  Die  sogenannte  formale  Bildung  braucht  durch  einen  mehr  dem  Leben 
dienenden  Betrieb  des  Unterrichtes  in  modernen  Sprachen  keineswegs  Schaden 
zu  leiden,  und  ein  solcher  Betrieb  wird  sich  gewiss  nicht  auf  die  Dauer  abweisen 
lassen.  Es  kann  nun  einmal  nicht  ignorirt  werden,  dass  die  Realschaler  mo- 
derne Sprachen  vorzugsweise  für  den  praktischen  Gebranch  lernen  wollen. 
Freilich  muss  zu  diesem  Behufe  der  „ M assen- Unterricht“  restringirt,  die 
Schulclassen  müssen  zu  diesem  Zwecke  in  Parallelabtheilungen  von  höchsten* 
20  Schülern  zerlegt  werden.  — Doch  wollen  wir  mit  diesen  Bemerkungen  le- 
diglich anf  einen  vorhandenen  Übelstand  hinweinen,  keineswegs  aber  den  Ver- 
fassern der  angezeigten  Schulbücher  einen  Vorwurf  machen,  der  ja  ungerecht 
sein  würde.  Pie  Leistungen  derselben  verdienen  vielmehr  nicht  nur  die  Aner- 
kennung ihrer  österreichiachen  Fachgenossen,  sondern  auch  Beachtung  von 
Seiten  der  Schulmänner  Deutschlands.  F. 

Lange  Keue.  Der  stumme  Kneeht.  Zwei  Erzählungen  von  F.  Frisch. 
Wien  1881,  Pichler.  66  S. 

Ein  köstliches  Büchlein,  eine  wahre  Perle  der  Jugend-  und  VoUcsliteratur. 
Namentlich  die  erste  der  beiden  Erzählungen,  welche  den  weitaus  grösstes 
Theil  des  Büchleins  einnimmt,  ist  ein  Musterstück  ihrer  Art,  edel  und  bedeu- 
tungsvoll nach  ihrem  Gehalt,  meisterhaft  in  der  Anlage,  echt  volksthftmlkb 
und  doch  durchaus  spnichrein  im  Vortrage.  Jedermann  wird  das  Gebotene  mit 
wahrem  Genüsse  lesen,  anf  die  Jugend  wird  es  einen  mächtigen  Eindruck 
machen,  es  wird  ihr  ein  gutes  Stück  Menschen-  und  Weltkenntnis  übermitteln 
und  ilie  heilsamsten  Impulse  für  Gemtlth  und  Willen  geben. 

Die  augezeigte  Schrift  bildet  das  44.  Bändchen  der  von  A.  Ch.  Jessen 
herausgegebeuen  Volks-  und  Jugendbibliothek.  anf  welche  wir  bei  dieser  Ge- 
legenheit unsere  Leser  aufmerksam  machen  wollen.  H. 

Atlas  der  Alpenflora  zu  der  von  Prof.  Dr.  K.  W.  v.  Dalla  Tom*  verfassten,  vom 
deutschen  nndüsterreichischenA]penvereinpheran8gegebeneu.,Auleitnngzu  wis- 
senschaftlichen Beobachtungen  anf  Alpenreisen.“  Nach  der  Natur  gemalt  von 
Ant.  Hartinger.  Eigenthum  und  Verlag  des  d.  n.  ö.  Alpenvereines  in  Wien. 

Die  Überzeugung,  dass  die  Touristik  zu  edleren  Zwecken  vorhanden  sei,  als 
nur  Bravouren  auszuführen,  bricht  sich  immer  mehr  und  melir  Bahn;  sie  muss 
auch  eine  Dienerin  der  Wissenschaft  werden.  Alle  touristischen  Vereine  streben 
dieses  Ziel  an,  sei  es  durch  Vorträge,  sei  es  durch  Herausgabe  von  geographi- 
schen oder  naturwissenschaftlichen  Specialwerken.  Der  deutsche  und  öster- 
reichische Alpenverein  hat  mit  dem  Beginne  der  Herausgabe  des  obengenannten 
Werkes  gewiss  einen  sehr  glücklichen  Wurf  gemacht,  da  cs  nur  einem  derar- 
tigen Verbände  möglich  ist.  ohne  Gewinn  seinen  Mitgliedern  ein  solches  Prachr- 
werk  zu  einem  relativ  sehr  billigen  Preise  zu  liefern,  ja  selbst  in  den  Buch- 
handel um  einen  annehmbaren  Preis  zu  bringen  (die  Lieferung  zu  14  Bildern 
nur  2 Mark).  Die  Zeichnungen  sind  sehr  correct,  nur  hie  und  da  etwas  steif, 
die  Farben  frisch  nnd  naturgetreu  und  heben  sich  besonders  von  dem  graues 
Tone  des  Unterdruekes  sehr  hübsch  ab.  Von  dem  bekannten  Seboth'schen  At- 
las der  Alpenpflanzen  unterscheidet  sich  dieser  durch  das  hübschere  Formal, 
welches  auch  grössere  Bilder  gestattet,  durch  die  Beigabe  der  DetaUabbildungeu 
von  Blüten-  und  anderen  Pflanzentheilen . welche  das  genaue  Bestimmen  er- 
leichtern, durch  die  Angabe  der  Verbreitung  auch  betreffs  der  chemischen  Boden- 
beschaffenheit  nnd  der  Blütezeit.  Für  Unterrichtsanstalten,  welchen  der  Verein 
gewiss  Vorzugspreise  bewilligen  wird,  kann  dieser  Atlas  ein  vorzügliches  Lehr- 
mittel sein,  welches  ein  Herhar  nicht  blos  ersetzt,  sondern,  was  die  Anschauung 
anbclangt,  sogar  übertrifft.  C.  R.  R. 


Vrrsntwurtliclier  Rfdacteur:  M.  Stein. 


Buchtlruckerei  Julius  KJ  in  kh  Ar  dt,  Leipzig. 
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Beilage  zum  Paedagogium,  IV,  5. 


Adolf  Dlfsterwog  und  Friedrich  Fröbel.  Diesterweg’s  Begegnungen 
mit  Fröbel  nnd  seine  Urtlieile  über  ihn  und  sein  Werk.  Dargestellt  von 
Louis  Walter.  Dresden  1881,  Hnlile  (Adler).  171  S. 

Eine  sehr  wichtige  Bereicherung  der  Fröbel-Literatnr.  Was  die  Schrift  ent- 
hält. ist  aus  dem  angeführten  Titel  ersichtlich.  Sie  schildert  den  persönlichen 
Verkehr  Diesterweg's  mit  Fröbel,  das  Verhältnis  Diesterweg’s  zur  Sache  Frö- 
bcl’s  nach  dessen  Tode  nnd  stellt  die  Urtbeile  Diesterweg's  Uber  Fröbel  nnd 
dessen  Bestrebungen  zusammen.  — Wie  schon  ans  dieser  kurzen  Inhalts- 
angabe zu  sehliessen  ist,  aus  dem  Texte  des  Buches  selbst  aber  allenthalben 
deutlich  wird,  liefert  dasselbe  in  erster  Linie  einen  gewichtigen  Beitrag  zur 
allseitigen  Klarstellung  und  Würdigung  der  Persönlichkeit  und  der  pädago- 
gischen Leistungen  FröbeVs,  in  zweiter  Linie  aber  auch  eine  nicht  unwesent- 
liche Ergänzung  zu  dem  pädagogischen  Charakterbilde  Diesterweg’s  selbst. 
Beide  Männer  waren  durch  die  Reactionsperiode,  welche  vor  drei  Jahrzehnten 
begann,  zur  Seite  gedrängt  und  verdunkelt  worden.  Das  vorliegende  Buch 
stellt  nun  ans  Licht,  was  in  jener  Zeit  von  Vielen  übersehen  oder  doch  wenig 
beachtet,  wurde.  Es  verdient  auch  um  deswillen  eine  günstige  Aufnahme  in 
der  pädagogischen  Welt,  weil  es  das  letzte  vollendete  Werk  eines  anerkannt 
vorzüglichen,  leider  allzufrüh  verstorbenen  Vertreters  der  Pädagogik  Fröbel's  ist.. 

H. 

Herbert  Spencer,  Die  Erziehung  ln  geistiger,  sittlicher  nnd  leiblicher  Hin- 
sicht. Mit  des  Verfassers  Bewilligung  nach  der  3.  englischen  Anfl.  in 
deutscher  Übersetzung  herausgegeben  von  Ilr.  Fritz  Schnitze,  o.  S.  Prof, 
der  Philosophie  und  Pädagogik  nnd  Director  des  pädagogischen  Seminars 
an  der  technischen  Hocbschnle  zn  Dresden.  2.  Auflage.  Jena  1881, 
Gustav  Fischer.  300  S.  4 M. 

Schon  im  ersten  Jahrgänge  des  „Paedagoginms“  (Seite  272  ff.)  haben  wir 
diese  bedeutende  Schrift  vorgefillirt  nnd  clmrakterisirt.  Wir  können  uns  daher 
bei  Anzeige  der  neuen  Auflage  kurz  fassen.  Wir  haben  hier  nicht  eine  syste- 
matische und  vollständige  Pädagogik  vor  uns,  sondern  vier  abgerundete  Ab- 
handlungen über  die  wichtigsten  Capitel  dieser  Wissenschaft,  nämlich  über  fol- 
gende Themata:  1)  Welches  Wissen  hat  den  grössten  Wert?  2)  Die  Erziehung 
des  Verstandes.  3)  Die  sittliche  Erziehung.  4)  Die  leibliche  Erziehung.  — 
Die  nette  deutsche  Auflage  ist  nicht  nur  änsseriieh  hübscher  ansgestattet  als 
die  erste,  sondern  auch  im  Texte  sorglich  überarbeitet  nnd  vielfach  verbessert, 
namentlich  von  Anglieismen  gereiniget  und  allenthalben  dem  deutschen  Idiom 
angepasst,  ohne  jedoch  vom  Sinne  des  Originals  abzuweichen.  Möge  das  ge- 
dankenreiche, frische  und  anregende  Bnch  auch  ferner  viele  empfängliche  Leser 
finden.  D. 

a.  Syllabalre  frantjals.  Erste  Stnfe  für  den  französischen  Unterricht  in 
Töchterschulen.  Von  Dr.  Karl  Plötz.  17.  Auflage.  Berlin  1881,  Herbig. 
124  S.  Preis  geh.  90  Pf. 

b.  Conjugasloil  fran^aise.  Zweite  Stnfe  für  den  französischen  Unterricht 
in  Töchterschulen.  Von  Dr.  Karl  Plötz.  12.  Anflage.  Berlin  1881,  Her- 
big.  186  S.  Preis  nngeb.  1 M. 

Es  wäre  überflüssig,  über  die  Anlage  und  den  Wert  der  französischen  Lehr- 
bücher von  Plötz  heute  noch  zu  sprechen.  Wir  beschränken  uns  darauf  über 
die  neuen  Auflagen  der  oben  angezeigten  Elementarbücher  für  Mädchenschulen 
in  Kürze  zn  berichten.  Dieselben  sind  mit  grosser  .Sorgfalt  hcrgestellt,  der 
Text  ist  genau  revidirt,  und  an  einigen  Stellen  sind  methodische  Verbes- 
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serungen  angebracht  worden,  in  orthographischer  Hinsicht  sind  fiir  das  Deutsche 
die  Bestimmungen  des  preußischen  Unterrichtsministers . für  das  Französische 
die  Nomen  der  nenen  Auflage  des  Dictionnaire  de  l’Acaddmie  in  Anwendung 
gekommen:  ferner  sind  beide  Bücher  in  einer  grösseren  .Schriftsorte  und  iu 
grösserem  Fonuate  gedruckt  worden  als  in  den  früheren  Auflagen,  nnd  die 
ganze  Ausstattung  dieser  Schulbücher  kann  nun  als  musterhaft  bezeichnet  wer- 
den; der  Ureis  derselben  ist  ein  sehr  massiger.  F. 

Pflanzenformen  in»  Dienste  der  bildenden  Künste.  Ein  Beitrag  zur 
Ästhetik  der  Botanik,  zugleich  ein  Leitfaden  durch  das  Pflanzenornament 
aller  Stilperioden  der  Kunst.  Zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  an  Bau-  nnd 
Gewerbeschalen,  für  Architekten,  Zeichenlehrer,  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften u.  s.  w.  sowie  fiir  jeden  gebildeten  Laien  von  Franz  Woenig. 
Leipzig  1881,  Verlag  von  P.  Ehrlich.  Preis  1 M.  20  Pf. 

In  unseren  Schalen  wird  dem  Zeichenunterrichte  eine  immer  wachsende  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  und  kein  Schulmann  wird  dos  hohe  bildende  Element 
desselben  zu  leugnen  wagen.  Speciell  das  Ilereinziehen  der  Naturobjecte  in 
idealer  Form  bat  einen  bedeutenden  Wert.  Ja  wir  stimmen  grösstentheils  mit 
dem  Verfasser  überein,  wenn  er  sagt : Es  braucht  wol  kaum  daranf  hingewiesen 
zu  werden,  welchen  hohen  ethischen  Wert  derartige  ästhetische  Stoffe  in  sich 
tragen,  indem  sie  bei  sorgfältiger  Wahl  und  geschickter  Behandlung  nicht  nur 
die  liemüthsbildung  der  heranreifenden  Jugend  vortheihaft  beeinflussen,  sondern 
auch  zur  Erweckung  und  Förderung  des  Schönheitssinnes  und  eines  guten  (je- 
schmackes  wesentlich  beitragen  und  — wie  die  in  diesem  Büchlein  gebotene 
(iahe  — den  Unterricht  in  der  Botanik,  im  Zeichnen,  in  der  politischen  Geo- 
graphie und  Culturgeschichte  durchgeistigen  und  beleben.  — Gewiss  ist  dies 
ein  schönes  Ziel;  aber  cs  fällt  uns  dabei  der  Spruch  ein:  qui  nimis  petit  etc. 
Wie  soll  in  unserer  Schule  bei  deren  Organisation  dieses  Ziel  erreicht  werden/ 
Und  ferner  haben  wir  ein  Bedenken  dagegen,  ob  die  im  vorliegenden  Werkchen 
niedergelegten  Ideen  zum  Ziele  führen.  Dasselbe  scheint  uns  zu  viel  fiii  di« 
Schüler,  zu  wenig  für  den  Lehrer  zu  enthalten,  und  so  namentlich  nicht  die 
Vielseitigkeit  der  Verwendung  zu  gestatten,  welche  im  Titel  angeführt  ist. 
Der  Verfasser  bespricht  die  Pflanzenformen  im  Dienste  der  ältesten  t’ulturvölker 
(besonders  der  Ägypter),  in  der  römisch-griechischen,  in  der  altchristlichen  und 
byzantinisch-romanischen,  in  der  arabisch-maurischen  Kunst,  in  der  Gotbik.  im 
Initialen-  und  Miniaturen-!  Imament  nnd  endlich  in  der  Kunst  der  Kenaissancf. 
ßoeoeo-  und  Neuzeit.  Die  Ausführungen  bezüglich  der  verwendeten  Pflanzen 
sind  sehr  zutreffend  und  mit  interessanten  Details  versehen,  welche  aber  häufig, 
wie  linguistische  Ableitungen,  dem  Zwecke  des  Buches  ganz  fremd  sind.  Was 
das  Wesentlichste  des  Werkchens  anbelangt,  ilie  Abbildungen,  so  müssen  wir 
mit  Bedauern  constatiren,  dass  dieselben  für  ein  solches  Buch  zu  primitiv  sind 
sowol  was  die  Zeichnung  als  die  Ausführung  anbelangt.  Der  Schönheitssinn 
wird  durch  solche  Bildnisse  nicht  geweckt  werden,  wir  weisen  diesbezüglich 
auf  die  Figuren  5,  6 u.  7 nebst  vielen  anderen  hin.  Wir  anerkennen  das 
schöne  Streben,  halten  aber  das  Gebotene  nicht  für  zureichend.  C.  E.  K. 

II.  Herzog,  Charakterzüge.  Aarau  1881,  Sauerlünder.  271  S.  8°. 

Das  kleine  Buch,  eine  Art  praktischer  Moral  ohne  jede  confessioüelle  Färbung, 
erzählt  iu  etwa  500  Geschichtehen  Charakterzüge  edler  Menschen,  mit  der  Ab- 
sicht, z.ur  Nachahmung  anzuregen.  Beispiele,  theils  aus  der  Weltgeschichte, 
theils  aus  dem  alltäglichen  Lehen  genommen,  illustriren  die  einzelnen  Tugenden 
oder  sonstige  liebenswürdige  Züge,  wie  Achtung  vor  dem  Gesetz,  Anhänglich- 
keit, Anmutli  und  Freundlichkeit,  Anspruchslosigkeit.  Arbeitsamkeit  u.  s.  f.  Es 
ist  gut,  dass  die  erzählten  Thaten  nicht  phantastisch  aulgeputzt  sind  und  sich 
nicht  unter  spitzfindig  ausgeklügelten  Voraussetzungen  oder  unnatürlichen  Um- 
ständen abspielen.  Die  Glaubwürdigkeit  mancher  Erzählung  wäre  freilich  be- 
deutend erhöht  und  damit  auch  der  bezweckte  Eindruck  auf  das  jugendliche 
(iemiith.  wenn  dieselben  nicht  so  allgemein  und  unbestimmt  gehalten  wären. 
Die  handelnde  Person  ist  in  einigen  Geschichten  z.  B.  eine  kleine  Tochter  ein« 
Bauern  in  Frankreich,  oder  ein  angesehener  Mann  in  London,  ein  armer  Hand- 
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werksmann,  ein  fremder  Handelsmann,  ein  Indianer  etc.;  ebenso  sind  Ort  und 
Zeit  der  Handlung  manchmal  nicht  genannt.  Viele  Erzählungen  wären  auch 
dem  jagendlichen  Verständnisse  näher  gerückt  worden,  wenn  der  Erzähler  den 
Ort  der  Handlung,  sobald  dessen  Lage  als  nicht  allgemein  bekannt  vorausge- 
setzt werden  muss,  und  einige  im  Geschichtsunterricht  nicht  genannte  historische 
Persönlichkeiten,  natürlich  in  der  Erzählung  selbst,  etwas  näher  beschrieben 
hätte.  \V. 

Wünsch,  Übungsaufgaben  zur  Ausarbeitung  von  Geschäftsbriefen  und  Ge- 
schäftsaufsätzen. Stuttgart  1881,  Metzler.  84  S.  gr.  8“. 

Aufgabensammlungen  gehören  zum  nothwendigen  Handwerkszeug  des  Lehrers. 
Die  vorliegende  Sammlung  behandelt  in  200  Nummern,  deren  einige  noch  in 
Unterabtheilungen  zerfallen,  alle  geschäftlichen  Vorfälle,  wie  sie  bei  einem  Ge- 
werbetreibenden von  seiner  Niederlassung  an  bis  zum  Schluss  seiner  Thatigkcit 
Vorkommen  können.  Sie  erschöpft  so  das  Wesen  des  gesummten  schriftlichen 
Geschäftsverkehrs.  Eigenartig  ist  dem  Büchlein,  dass  es  die  einzelnen  Aufgaben 
nicht  nach  methodischen  Gesichtspunkten,  etwa  vom  Leichteren  zutu  Schwereren 
fortschreitend,  zusammenstellt,  sondern  nach  der  Reihenfolge,  wie  sich  ein  Ge- 
schäft in  Wirklichkeit  abwickelt.  Ein  alphabetisches  Sachregister  ermöglicht 
es  übrigens,  vom  vorgezeichneten  Schema  abzuweichen  und  nach  eigner  Weise  die 
reichhaltige  Sammlung  zu  benützen.  Beim  Gebrauch  in  österreichischen  Fort- 
bildungsschulen müssten  an  dem  Buche  einige  Änderungen  vorgenommeu  werden, 
die  in  der  Verschiedenheit  des  Rechtsgebrauches  in  Österreich  verglichen  mit 
dem  im  deutschen  Reiche,  begründet  sind.  — r. 

Bernhardt,  Abriss  der  mittelhochdeutschen  Laut-  und  Flexionslehre  zum 
Schulgebrauche.  Mit  einem  Anhänge  über  mittelhochdeutschen  Versbau. 
2.  Aufl.  Halle  1881,  Waisenhaus.  33  S. 

I’räcise  Fassung  der  Regeln,  Beschränkung  auf  das  Allemothwendigste  und 
eine  klar  geschriebene  Metrik  sind  die  Vorzüge  des  Büchleins,  das  sich  zur 
Einführung  in  die  mittelhochdeutsche  Grammatik  empfiehlt.  Eine  neue  Auflage 
wird  einiges  Wenige  nachtragen  müssen,  so  den  Kanon  des  Unterschiedes  zwi- 
schen mittelhochdeutschem  und  neuhochdeutschem  Vocalismus,  wie  ihn  Zanike 
in  der  Ausgabe  des  „Narrenschiffes“  S.  273  aufgestellt  hat . ein  paar  Worte 
über  die  Aussprache  des  sp  und  st,  im  § 18  (Paradigma  lioeren)  den  Imperativ. 
Da  Bernhardt  nie  auf  die  Etymologie  eingeht,  wäre  der  § 48  zu  kürzen.  Un- 
genau ist  die  Fassung  einer  Regel  der  Metrik  (S.  30,  Z.  5 von  oben  mul  dazu 
S.  33,  Z.  6 von  oben).  — r. 

Dr.  W.  kupp.  Repetitorium  der  alten  Geschichte;  Griechische  Staatsalter- 
tluimer;  Griechische  Sacralalterthiimer;  Römische  Privatalterthiimer.  Ber- 
lin 1880 — 1881,  Springer. 

Die  genannten  Heftchen  gehören  zu  einer  bei  Julius  Springer  in  Berlin  er- 
scheinenden Sammlung:  „Römische  und  griechische  Literaturgeschichte  und 
Alterthümer  für  höhere  Lehranstalten  und  für  den  Selbstunterricht.“  Das 
„Repetitorium  der  alten  Geschichte“  (50  S.)  enthält  links  auf  jeder  Seite 
die  Jahreszahlen , daneben  rechts  die  zugehörigen  Thatsachen  natürlich  in 
Schlagwörtern,  z.B.:  885 — 888  (?)  Zweiter  messenischer  Krieg,  Aristomenes,  Yra. 
Tyrtäns,  Gründung  von  Messana  auf  Sicilien.  Eine  hübsche  Beigabe  sind  ein- 
gestreutc  loci  memoriales  nus  alten  Classikcm  und  die  „geflügelten  Worte“. 
Manchmal  ist  die  Darstellung  zu  allgemein  (z.  B.  S.  35:  Nachdem  Cajus  Grac- 
chus die  Reformbestrebungen  seines  Bruders  in  erweitertem  (?)  Masse  auf- 
genommen. etc.),  die  Orthographie  der  Eigennamen  ist  kaum  zu  billigen  (vgl. 
Klaudius,  Kato.  Quinktius,  Asiatikus  gegenüber:  Decelea,  Mycenä,  Cynoscephalä). 
Die  auf  den  letzten  Seiten  mitgetheilten  Namen  von  Geschichtsquellen  werden 
wol  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  erfüllen.  Wollte  man  sie  nicht  ganz 
streichen,  so  hätte  man  sie  wenigstens  unter  dem  Text  zu  jenen  Abschnitten 
setzen  sollen,  für  die  sin  Quellen  sind. 

Die  „griechischen  StaatsalterthUiuer"  sind  zum  Theil  nach  Schömann 
gearbeitet  und  behandeln  die  Entwickelung  der  spartanischen  Verfassung,  die 
solonische  Gesetzgebung,  deren  Reform,  Ausbau  und  Auflösung,  ferner  die  grie- 
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chischen  Eidgenossenschaften,  die  Coloninlverhälrnisse.  ferner  die  Affiphiktyouien, 
die  Orakel  in  ihrer  staatlichen  Bedeutung  und  die  nationalen  Festspiele.  Sehr 
genau  ist  die  Reform  des  Klisthenes  geschildert,  die  in  den  üblichen  Leitfäden 
recht  unverständlich  dargestellt  wird.  Nach  Byron  s Vorgänge  beurtheilt  anch 
Kopp  die  „Plünderung“  des  Parthenons  durch  Lord  Eigin  scharf,  wol  za  «hart. 

Grosses  Interesse  beanspruchen  die  „griechischen  Sacralalterthümer' 
und  die  „römischen  Privataltert  hiimer“.  Sie  empfehlen  sich  einem  jeden, 
dem  grossere,  reich  illustrirte  Werke  desselben  Gegenstandes  nicht  zur  Hand 
oder  »egen  ihres  Umfanges  nicht  bequem  genug  sind,  als  brauchbare  und  sehr 
billige  Hilfsbücher  bei  der  Lectiire  der  alten  Classiker  und  zur  Einführung  in 
die  Culturge  schichte  der  Griechen  und  Römer.  Wenn  sie  nur  eine  noch  gnis- 
sere  Anzahl  Illustrationen  hiitten!  Etwa  Abbildungen  derGöttertvpen,  des  per- 
gamenischen  Opferaltars,  der  römischen  Säule  n.  s.  w.  Die  Resultate  der  Aus- 
grabungen Schliemann’s  in  Mvkenä  und  Troja  und  die  der  preussisehen  Regie- 
rung zu  l’ergamum  sind  in  den  Text  hineingearbeitet,  besonders  geschickt  auch 
viele  lehrreiche  Gitate  ans  antiken  Dichtem  und  Geschichtschreibern  (in  Über- 
setznng).  W . 

Kozonil's  geographischer  Schulatlas  für  Gymnasien.  Real-  ttnd  Handels- 
schulen,  XXV.  Aufl.,  grösstentheils  neu  bearbeitet  von  V.  v.  Haardt.  Aus- 
gabe in  50  Karten.  Wien,  Ed.  Holzel.  Preis  R 11.  60  kr. 

Kozenn's  Atlas  lässt  sich  am  leichtesten  durch  einen  Vergleich  mit  dem 
Schulatlas  von  Stieler  eharakterisiren:  beide  haben  mit  einander  gemein,  das» 
sie  topographische  Kartensammlungen  sind  und  den  gegenwärtigen  Stand  des 
geographischen  Wissens,  soweit  es  die  Schule  berührt,  tixiren;  Seide  zeichnen 
sich  durch  Genauigkeit  und  Naturwahrheit  der  Zeichnung  ans.  Dadurch  aber 
unterscheidet  sich  Kozenn  auf  den  ersten  Blick  von  Stieler.  dass  jener  einzig  and 
allein  ein  Unterrichtsmittel  ist,  ein  Atlas  für  Schulen  nnd  zwar  für  Schulen  einer  ganz 
bestimmten  Kategorie,  während  Stieler  zugleich  ein  Atlas  für  Zeittmgsleser sein 
will,  wie  dies  die  Unmasse  der  aufgenommenen  Ortsnamen  beweist,  welche  nur 
zum  kleinsten  Theile  beim  Unterricht  zur  Sprache  kommen.  Die  Auswahl 
der  Objecte  und  infolge  dessen  anch  die  deutliche,  die  Augen  keineswegs 
anstrengende  oder  verderbende  Schrift  Hessen  den  Referenten  keinen 
Moment  schwanken,  wenn  er  die  Wahl  zwischen  den  beiden  tüchtigen  Atlan- 
ten für  den  Unterricht  zu  treffen  hätte.  Er.  als  österreichischer  Lehrer,  würde 
sich  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  für  Kozenn  entscheiden.  Dieser  Atlas 
enthält  nämlich  in  seinen  letzten  12  Blättern  geradezu  Mustcrleistungen  der 
Kartographie,  so  naturgetreu,  so  plastisch  in  der  Terrainzeiclinung.  so  saubet, 
ja  elegant  und  so  deutlich  auch  in  der  Schrift  , dass  für  das  Studium  der 
österreichischen  Landeskunde  gegenwärtig  kein  gediegenere-  Karten- 
material in  irgend  einem  andern  Schulatlas  voriiegt.  Darin  überragt  Kozenn 
den  Atlas  von  Stieler  sowol.  als  den  von  Steinhäuser.  In  andern  Punkten  frei- 
lich hat  er  noch  nicht  alle  Vorzüge  des  Stieler’schcn  Atlas  erreicht.  Es  man- 
gelt z.  K.  einigen  Karten  die  harmonische  Farbenzusammenstimmnng,  manchmal 
wirkt  ein  greller  Ton  geradezu  aufdringlich.  Es  mag  für  gewisse  Karten  B. 
des  Deutschen  Reiches)  und  auf  einer  elementaren  Stufe  des  Unterrichts  prak- 
tisch sein,  ganze  Länderflächen  bunt  anzitlegen,  statt  blos  die  Grenzlinien. 
Überflüssig  ist  diese  Manier  aus  naheliegenden  Griiuden  jedenfalls  tür  Karten 
wie  die  von  Italien.  Spauien-Portngal.  Schweden-Xorwegon.  G rossb ri tannien : ja 
sie  kann  sogar  nachtheilig  sein,  weil  dadurch  der  Atlas,  im  Widerspruch  mit  den 
Principien  des  geographischen  Unterrichts  auf  höheren  Schulen,  das  politische 
Moment  über  das  physische  zu  stellen  scheint.  Eine  PeparteinenUkarte  Frank- 
reichs, wie  sic  Kozenn  in  hübscher  Ausführung  gibt,  hält  Referent  gleichfalls 
für  einen  Missgrift'  in  einem  Schulatlas.  In  einem  Punkte  endlich  sollte  Kozen« 
noch  dem  Handatlas  vonAndree  folgen  und  er  würde  dann  unbe<Ungt  alle  seine 
Conenrrenten  ans  dem  Felde  schlagen.  Wir  meinen,  er  sollte  die  nichtigsten 
im  Unterricht  an  höheren  Schulen  zur  Sprache  kommenden  Tiintmchen  der  all- 
gemeinen Geographie,  speeiell  einige  der  Pflanzengeographie,  ferner  der  F.thu*- 
graphie  und  Cnlturgeographic,  kartographisch  darstellen,  wenn  e«  auch  manch- 
mal nur  in  der  Weise  (Xebcncnrtons)  geschähe,  wie  auf  der  im  gleichen  Verlage 
erschienenen  Wandkarte  von  Afrika.  W. 

Verantwortlicher  Bcdacteur:  M.  Stein.  Bocbdnickerci  Juli  na  Klinkhardl,  Leipzig. 
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F.  W.  DOrpfrld,  Rector.  Ein  Beitrag-  zur  Leidensgeschichte  der  Volks- 
schule nebst  Vorschlägen  zur  Reform  der  Schulverwaltung.  Barmen  1881, 
Wiemann.  309  S.  3 II. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Huches  lässt  sich  in  Kürze  nicht  besser  Anzeigen, 
als  es  der  Verfasser  selbst  im  Vorworte  mit  folgenden  Sätzen  gcthan  hat:  „Die 
vorliegende  Schrift  ist  der  zweite  Abdruck  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  weiche 
zuerst  in  dem  vom  Verfasser  herausgegebenen  „Evangelischen  Schulblatt"  (Jahr- 
gang 1880 — 81)  erschienen  sind.  Ansserlich  veranlasst  waren  dieselben  durch 
die  bekannte  Landtagsrede  des  Ministers  von  Puttkamer  Uber  den  preussischen 
Volksschullekrerstaud  am  11.  Februar  1880.  Die  Schrift  besteht  aus  drei  Ab- 
handlungen. Der  erste  Artikel  entwickelt  — nach  einer  einleitenden  Analyse 
der  ministeriellen  Rede  — die  allgemeinen  Grundsätze  einer  gesunden  Schul- 
verfassung  (Schulverwaltungsordnung).  Der  zweite  liefert  auf  «üeser  Basis  eine 
Specialuntersuchung  über  die  Local-  und  Kreis-Schulaufeicht  — nnd  darin  ein- 
gcschlossen  eine  eingehende  Kritik  der  hergebrachten  Aufsichtsordnung.  Der 
dritte  beleuchtet  auf  Grund  des  Voransgegaugenen  die  ministerielle  Rede,  deren 
Hauptziel  die  Yertheidiguug  und  Befestigung  der  alten  Schulaufsichtsordnnng 
war."  Zur  Ergänzung  dieser  Skizze  mögen  noch  folgende  Bemerkungen  dienen. 
Die  Kritik  der  Puttkamer'schen  Rede  bildet  das  umfangreichste  Capitol  des 
Buches  nnd  umfasst  mehr  als  100  Seiten.  Als  Anhang  ist  dem  Werke  ein 
Aufsatz  über  die  politischen  Parteien  in  ihrem  Verhältnis  zur  Volksschule  bei- 
gegeben, in  welchem  die  Fehler  der  Parteien  nnd  die  schlimmen  Einflüsse  der 
Parteipolitik  auf  das  Schulwesen  beleuchtet  werden. 

Was  nun  die  Ausführung  der  vorstehenden  Skizze,  also  die  angezeigte  Schrift 
selbst  betrifft,  so  bemerkt  Referent  sogleich  im  allgemeinen,  dass  er  dieselbe 
als  eine  ernste,  gründliche,  höchst  bedeutende  Arbeit  anerkennen  muss  und  den 
weitaus  grössten  Theil  derselben  für  vollkommen  gelungen  nnd  unwiderlegbar 
hält.  Nur  in  einigen,  hier  nicht  gerade  in  erster  Linie  stehenden  Punkten 
vermag  ich  dem  Verfasser  nicht  zuzustimmen.  Mit  Recht  will  derselbe  die 
Local -Schulaufsicht,  wie  sie  früher  war  und  in  manchen  Ländern,  auch  in 
Preussen,  noch  heute  ist,  wesentlich  eingeschränkt  wissen:  auf  das  iiuiere 
Leben  der  Schule,  auf  die  pädagogisch -didaktische  Thätigkeit  des  Lehrers,  auf 
die  eigentliche  Technik  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  soll  sie  sich  nicht 
erstrecken,  weil  die  Ortsschulbehörden  in  der  Regel  nicht  über  Männer  ver- 
fügen . welche  diesen  Theil  der  Schulaufsicht  in  erspriesslieher  W eise  zu  führen 
vermöchten.  Einverstanden.  Aber  noch  immer  lässt  Herr  Dörpfeld  der  Local- 
Schulaufsicbt  einen  grossen  und  wichtigen  Wirkungskreis.  Und  da  hat  er  meines 
Erachtens  übersehen,  dass  leider  noch  heute  in  vielen  Schulgemeinden  (besonders 
in  Dörfern)  nur  sehr  wenige,  oft  gar  keine  Personen  vorhanden  sind,  welche 
eine  ausreichende  intellectuelle  nnd  moralische  Befähigung  zur  Schulpflege 
besitzen.  Zahlreiche  Landschullehrer  und  andere  Männer,  welche  die  f'ultur- 
zustände  kleinerer  Gemeinden  aus  eigener  Anschauung  kennen,  werden  wissen, 
dass  viele  derselben  durchaus  nicht  im  Stande  sind,  eine  nur  einigem! aasen 
respectable  und  nützliche  Local  - Schulbehörde  zu  stellen.  Ferner  — und  da 
macht  sich  freilich  der  Parteistandpunkt  geltend  — bin  ich  mit  Herrn  Dörpfeld 
Über  die  „Simultauschule“  nicht  gleicher  Meinung.  Er  ist  ein  entschiedener, 
man  kamt  sagen  leidenschaftlicher  Gegner  der  Simultanschule,  gegen  die  er  bei 
jeder  Gelegenheit  und  an  zahlreichen  Stellen  seines  Bnches,  oft  ohne  genügenden 
Anlass,  den  stärksten  Unwillen  knndgibt.  Einem  so  gewiegten  Schulmanne 
getraut  man  sich  kanm  zu  sagen,  dass  er  liier  einseitig  und  allem  Anscheine 
nach  ohne  hinreichende,  auf  eigener  Anschauung  beruhende  Kenntnis  des  wirk- 
lichen Sachverhaltes  urtheile,  und  doch  ist  Referent  ausser  Stande,  zu  einem 
andern  Schluss  zu  kommen.  In  Zusammenhang  hiermit  steht  folgende  auf  S.  32 
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iiei  angezeigten  Baches  vorkotitmende  Stelle:  ..Wenn  irgend  ein  Anspruch  des 
Schulamte«  die  kirchlichen  Interessen  nachweisbar  schädigt  oder  auch  nur  ge- 
fährdet. so  sei  angenommen,  dass  er  verkehrt  oder  mit  einem  Fehler  behaftet 
ist;  er  muss  dann  aufgegeben  oder  so  modificirt  werden.  Ms  er  mit  den  kirch- 
lichen Interessen  stimmt.“  .Ta  ..die  kirchlichen  Interessen“,  das  sind  sehr  ela- 
stische. oft  höchst  bedenkliche  Dinge.  Wer  soll  sie  definireu  und  in  erträglichen 
Schranken  halten  ? Wie  oft  müsste  vieler  Orten  das  Schulamt  seine  Massnahmen 
aufgeben  oder  niodificiren,  bis  sie  ..mit  den  kirchlichen  Interessen  stimmen“?  — 
Gewiss  meint  es  Herr  Dörpfeld  gut  mit  Kirche  und  Schule,  aber  sein  Friedens- 
ideal. wie  schön  man  es  sich  auch  ausmalen  möge,  ist  eine  Illusion,  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  so  lange  man  noch  daran  denkt,  unvereinbare  Gegensätze 
zu  verschmelzen.  Hier  kann  nur  der  Grundsatz  helfen:  Clara  pacta  boni  amici. 

Aber  nun  müssen  doch  auch  etliche  Stellen  angeführt  werden,  welche  den 
eigentlichen  Kern  des  angezeigten  Buches  erkennen  lassen  und  als  charakte- 
ristische Proben  «ler  Denkuugsweise  Dörpfeld’a  dienen  können.  ..Man  regele  die 
berufliche  Oarriire  der  Volksschullehrer  und  gewähre  ihnen,  was  zur  Erweckung 
eines  gesunden  Standesbewnsstseins  erforderlich  ist.  Dann  wird  die  Selbst- 
diseiplin  in  seiner  Mitte  hinter  der  in  anderen  Ständen  nicht  zurtckstehen“ 
i S.  29).  „Gerütli  einmal  das  politisch  - pädagogische  Schulregiment  mit  der 
Kirche  in  Krieg,  daun  schiebt  man  die  geistlichen  Schulinspectoren  bei  Seite, 
und  die  Lehrer  werden  wider  die  Kirche  gehetzt:  vertragen  sich  nach  etlicher 
Zeit  die  beiden  Mächte  wieder,  dann  rücken  die  geistlichen  Sehulinspectoreu 
von  neuem  in  ihre  Stellen  ein,  nud  ilie  Lehrer  werden  angewiesen,  ihre  „natür- 
lichen Antoritüten“  ja  zu  respectiren,  und  wehe  ihnen,  wenn  sie  nicht  schnell 
genug  „nmzusatteln“  verstehen.  Dieses  Spiel  nennt  die  politische  Pädagogik 
„moralische  Hebung“  des  Lehrerstandes“  (S.  125).  „Die  bisherige  (privilegirte) 
Local-SchaUnspection  ist  nicht  nur  eine  unz weckmässige  Institution,  sondern 
wegen  der  Bechtskränkungeu  und  moralischen  Versuchungen,  welche  der  Lehrer- 
staud  durch  sie  erleidet,  geradezu  eine  uusitt.liche“  (S.  131).  „Die  prenssische 
Regierung  hat  niemals  Schulinspectoren  ans  dem  Lehrerstande  gewünscht 
und  eben  deshalb  auch  nicht  darnach  gesucht;  und  weil  sie  nicht  darnach 
suchte,  so  mussten  auch  keine  vorhanden  sein“  (8. 149).  „Wollte  man  den 
Lehrern  gestatten  — wie  es  doch  recht  und  billig  wäre,  und  wie  man  es  an- 
deren Berafsclassen  gestattet  — sich  in  ihrem  Fache  als  Fachmänner  zu  fühlen, 
uud  wollten  dann  nicht  mehr  so  viele  pure  Dilettanten  im  Schulwesen  mit- 
sprechen  uud  regieren,  wie  wenn  sie  legitimirte  Sachkundige  wären:  so  würde 
man  zuverlässig  im  Lehrerstaude  nicht  mehr  „Selbstüberhebnng"  entdecken 
können,  als  in  jedem  andern  Stande,  selbst  den  geistlichen  Stand  nicht  aus- 
genommen. falls  dieser  vielleicht  für  den  demüthigsten  gelten  soll“  (S.  201). 

Meisterhaft  und  erschöpfend  ist  die  Kritik,  welche  Dörpfeld  an  der  Rede  des 
Herrn  von  Puttkamer  übt,  und  welche  in  dem  Satze  gipfelt:  „Kaum  jemals 
dürfte  eine  verschuldete  und  verlorene  Sache  unglücklicher  und  verkehrter  ver- 
theidigt  worden  sein.“  Und  wir  können  lunznfiigeu:  Kaum  jemals  dürfte  ein 
Ubenniithiger  Dilettant  gründlicher  zurecht  gewiesen  worden  sein,  als  Hort 
von  Puttkamer  von  Herrn  Dörpfeld.  Und  doch  konnte  der  nämliche  Herr 
von  Puttkamer  im  letzten  Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine  Zeit  lang 
Unterrichtsminister  eines  Culturstaates  sein!  Dieses  Factum  allein  würde  H«mi 
Dörpfeld  genügend  rechtfertigen,  dass  er  uns  ein  Stück  „Leidensgeschichte  der 
Volksschule“  vorgeführt  hat.  Sein  Buch  ist  eine  eminent  zeitgemässe  Erschei- 
nung; aber  es  ist  mehr,  es  ist  ein  Hauptwerk  über  die  Schulverwaltung,  welches 
alle  gegenwärtigen  und  künftigen  Sehulregenten  lesen  sollten,  ein  Werk,  welches 
keineswegs  blos  für  den  Augenblick  geboren  ist.  So  viel  über  das  Buch.  Vurn 
Verfasser  aber  müssen  wir  sagen,  dass  er  sich  als  ein  echter  Schulmeister  und 
als  ein  ganzer  Mann  gezeigt,  dass  er  die  Sache  der  Schule,  der  er  so  lauge 
durch  die  That  ehrenvoll  gedient,  auch  mit  der  Feder  rühmlich  vertheidigt  hat, 
und  «lass  der  deutsche  Lehrerstaud  auf  ein  solches  Mitglied  stolz  sein  kann.  D. 

Der  Naturhistorikor.  lllustrirte  Monatsschrift  fUr  die  Schule  nnd  das 
Haus,  heransgegebeu  von  Dr.  Friedrich  Knauer.  Vierter  Jahrgang. 
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I.  Heft.  80  S.  mit  48  Illustrationen.  Jährlich  12  Hefte  a 2 — 4 Bogen. 

5 fl.  Administration:  Wien  III.  Salesianergasse  20. 

Diese  Zeitschrift  empfiehlt  sieh  ebenso  sehr  durch  gediegenen  und  praktisch 
verwertbaren  Inhalt  wie  durch  elegante  Ausstattung.  Sie  ist  bis  jetzt  in 
Österreich  - Ungarn  die  einzige  illustrirte  naturwissenschaftliche  Zeitschrift  und 
erhält  noch  dadurch  einen  besondern  Wert,  dass  sie  nicht  einseitig  die  fach- 
wissenschaftliche Richtung  pflegt,  sondern  auch  den  pädagogisch -didaktischen 
Interessen  sorgsame  Berücksichtigung  widmet,  was  einerseits  in  den  lehrreichen 
Artikeln  des  Hauptblattes,  anderseits  noch  besonders  in  den  Beiblättern:  „Die 
Lehrerbibliothek"  und  „Die  Lehrmittelsammlung“  hervortritt.  Möge  dieses  von 
einem  tüchtigen  Fach-  und  Schulmanne  geleitete  und  von  zahlreichen  renom- 
mirten  Mitarbeitern  unterstützte  zeitgemässe  Unternehmen  in  immer  weiteren 
Kreisen  den  wolverdieuten  Beifall  finden.  Zur  näheren  Kennzeichnung  desselben 
deuten  wir  den  Inhalt  des  angezeigteu  Heftes  au:  Populär- wissenschaft- 
liches: Dattelpalme  und  Dumpalme.  Mit  2 Abbild.  — Der  Socialphilosoph 
Krauz  Qnesnay,  der  Begründer  des  physiokratischcn  Systems.  Von  Dr.  Wilh. 
Neurath.  — Wie  die  kleinsten  Thiere  wohnen.  Von  Rock.  Mit  9 Abbild.  — 
Polyp  und  Chamäleon.  Von  Karl  Sylvio  Köhler.  — Pinie.  Cypresse  und  Ölbaum, 
drei  Charakterpflanzen  Südeuropa's.  Mit  3 Abbild.  — Aus  dem  Aquarium  un- 
sere Thiergartens.  Eine  Fütterung  bei  Licht.  Von  Dr.  Max  Schmidt.  — Nist- 
kästen für  Vögel.  Dazu  eine  Tafel  mit  17  Abbild.  — Trinken  Ringelnatter 
und  Schlingnatter  Milch?  Von  Prof.  J.  Werchratzky.  — Der  Brummapparat 
der  Maikäfer.  Nach  Pr.  H.  Landois.  Mit  1 Abbild.  — Schulpraktisches: 
Der  Nachweis  organischer  Gifte.  Nach  F.  E.  Thorpe  und  Pattison  Muir.  Mit 
3 Abbild.  — Chemisch -Technologisches  für  Schul-  und  Hausgebrauch.  — Wie 
wird  man  den  Schüler  lehren,  sich  am  Sternenhimmel  bezüglich  der  wichtigsten 
Sternbilder  zu  orientiren?  Von  Prof.  II.  C.  E.  Martus.  Mit  12  Abbild.  — 
Fach  wissenschaftliches:  Seopoli's  Icones  Entomologiae  Carniolicae.  Von 
Prof.  Dr.  K.  W.  v.  Dalla  Torre.  — Welche  Factoren  kommen  bei  Betrachtung 
der  Färbung  und  Zeichnung  der  Kriechtliiere  und  Lurche  im  allgemeinen  in 
Erwägung  und  wie  geben  sich  die  bezüglichen  Verhältnisse  im  speciellen  bei 
unseren  Krieehthieren  und  Lurchen?  Von  Dr.  Friedrich  Knauer.  — Gustav 
Nachtigal’s  Sahara  und  Sudan.  II.  Von  Prof.  Dr.  Phil.  Pauütschke.  — Cor- 
respondenz  der  Redaction  mit  ihren  Lesern  und  dieser  unter  sich. 
— Die  Lehrerbibliothek.  60  literarische  Anzeigen  und  Recensionen.  — 
Die  Lehrmittelsammlung.  Besprechung  verschiedener  neuer  Lehrmittel. 

H. 

Mineralogische  Tafeln.  Anleitung  zur  Bestimmung  der  Mineralien  von 

F.  Leypold,  K.  W.  Regierungsrath  a.  1).  Stuttgart,  Verlag  von  Jul.  Maier. 

Bestimmungsbücher  tür  Mineralien  sind  ebenso  nothwendig  wie  solche  der 
anderen  Naturreiche  und  doch  viel  schwieriger,  weil  bei  der  Benutzung  der- 
selben ein  grösseres  Maas  chemischer  und  physikalischer  Kenntnisse  und  prak- 
tische Fertigkeit  vorausgesetzt  werden  muss.  Der  Verfasser  vorliegender  Tafeln 
hat  dieselben  auf  Grund  seiner  praktischen  Erfahrungen  zusammengestellt.  Die 
Mineralien  sind  geordnet  nach  ihrem  specifischen  Gewichte  und  nach  ihrer  Lös- 
lichkeit im  Wasser  und  in  Säuren;  die  anderen  mineralogischen  Eigenschaften, 
wie  Härte,  chemische  Zusammensetzung,  Schmelzbarkeit  und  Verhalten  vor  dem 
Löthrohre.  Farbe  der  Boraxperle,  Farbe,  Glanz  und  Durchsichtigkeit  des  Mine- 
rales, Strich.  Bruch  und  andere  Kennzeichen  sind  tabellarisch  angefügt.  Im 
Ganzen  sind  360  Mineralien  angeführt,  womit  weit  über  den  Rahmen  der  ge- 
wöhnlichen Mineralien  hinausgegaugen  ist.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  mit  einiger  Genauigkeit  eiue  gar  so  leichte 
Sache  sei,  selbst  nach  der  Methode,  welche  der  Verfasser  augibt,  da  reine 
Stückchen,  deren  Gewichtsverlust  bestimmt  werden  kann,  nicht  so  leicht  tür 
jeden  vorhanden  sind,  der  nur  seine  eigene  Sammlung  (oder  eiue  Schulsammlung, 
an  der  er  nicht  viel  zerklopfen  darf)  zur  Verfügung  hat.  Wir  glauben,  dass 
dies  in  vielen  Fällen  schwierig  sein  wird.  Auf  die  Form,  ob  krystallinisch  oder 
nicht,  hätte  mehr  Rücksicht  genommen  werden  sollen,  wenn  auch,  wie  der 
Verfasser  richtig  bemerkt,  Schüler  selten  Gelegenheit  haben,  deutliche  Kristalle 
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in  ihren  Besitz,  zu  bekommen.  Aber  abgesehen  hiervon  sind  die  Tabellen  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  zusammengestellt  und  werden  unter  Umständen  von 
praktischem  Werte  sein,  besonders  da  sowol  in  der  allgemeinen  Einleitung  als 
in  einigen  Beispielen  deren  Gebrauch  recht  deutlich  gezeigt  wird.  0.  R.  R. 

1>r.  E.  S.  I ilger,  Professor.  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  Kopfrechnen 
für  Lehrer  und  Seminaristen  nach  einer  eigentümlichen  Methode.  3.  Auflage, 
nen  bearbeitet  von  G.  Krnsche,  Olterlebrer  an  der  höheren  Schule  Ihr  Mädchen 
zu  Leipzig.  Leipzig  1881.  Hermann  Mendelssohn.  288  S. 

Pa  der  Wert  des  mündlichen  Rechnens  gegenwärtig  au  Anerkennung  gewinnt, 
so  muss  das  Erscheinen  eines  Buches,  welches  eine  brauchbare  Methode  datür 
angibt,  mit  Freude  begrüsst  werden.  Es  war  daher  ein  zeitgemässes  Unter- 
nehmen, das  vorliegende  Buch,  dessen  zweite  Auflage  vom  Jahre  1851  datirt 
und  ganz  veraltet  ist,  neu  zu  bearbeiten.  Die  dritte  Auflage  erscheint  in 
mehrfach  veränderter  Gestalt.  Der  zweite  Curaus  wurde  ausgeschieden,  der 
vierte  Abschnitt  des  ersten  Theiles  umgearbeitet,  die  Proportionslehre  aus  dem 
zweiten  in  den  ersten  Cursns  übergetrageu,  uud  mehrfache  Erweiterungen  wurden 
angebracht.  In  der  Einleitung  entwickelt  der  Verfasser  seine  Methode,  dieselbe 
geht  dahin,  den  Schillern  keine  Regeln  zu  geben,  sondern  sie  von  ihnen  indes 
zn  lassen.  Der  Schüler  soll  an  das  Denken  gewohnt  und  im  Denken  geübt 
werden.  Der  Verfasser  wünscht  anstatt  der  Unterscheidung  in  Kopf-  und  Tafel- 
rechnen  eine  solche  in  Denkrechnen  und  Regelrechuen  einzuführen.  Er  will 
beim  Denkrechnen  die  Tafel  im  beschränkten  Masse  benützt  haben.  Man  rechne 
stets  mit  den  kleinsten  oder  bequemsten  Zahlen.  Der  Einleitung  folgen  als 
erster  Theil : Die  Lehre  vom  Wesen  der  Zahl,  welche  sich  über  die  Zerlegung 
in  Factoren,  das  gemeinschaftliche  Mass  und  Vielfache,  über  die  Lehre  von  den 
Resten,  den  Decimalbriicheu  und  Quadratzahlen  ausbreitet:  ferner  als  zweiter 
Theil:  die  Materialien  zur  weiteren  Fortführung  des  Unterrichtes,  welche  von 
Factoren  und  Resten,  dann  von  Gleichungen,  Reihen  und  Proportionen  handeln. 

So  sehr  man  mit  den  Grundsätzen  des  Verfassers  im  allgemeinen  einverstanden 
sein  mag,  so  fraglich  bleibt  die  Ausdehnung  ihrer  Anwendbarkeit.  Der  Unter- 
richt im  Rechnen  muss  allerdings  auch  in  der  Volksschule  auf  formale  Bildung 
gerichtet  sein,  aber  er  muss  den  Schülern  auch  positive  Kenntnisse  uiitgeben; 
jenes  erfordert  Verstaudesthätigkeit,  dieses  Übung  des  Gedächtnisses.  Es  dürfte 
wol  das  Alter  von  zehn  Jahren  als  dasjenige  zu  setzen  sein,  mit  welchem  jene 
entschieden  in  erster  Linie  zn  pflegen  ist;  soweit  stehen  wir  mit  dem  Verfasser 
im  Einklänge,  er  bestimmt  sein  Buch  nicht  für  die  unterste  Stufe.  Aber  auch 
für  eine  höhere  Stufe  eignet  sieh  die  Methode  des  Verfassers  nicht  durchgängig; 
denn  die  allgemeinen  Zahlzeichen  leisten  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Algebra 
doch  ungleich  mehr,  als  dieses  von  Fall  zu  Fall  sich  abmühende  Ringen  naeh 
dem  Resultate. 

Wir  empfehlen  das  vorliegende  Buch  allen  Fachgenossen,  welche  es  mit  dem 
Unterrichte  von  zehn-  bis  dreizehnjährigen  Schülern  zu  thun  haben,  als  Hand- 
buch — nicht  als  Schulbuch  — und  sind  überzeugt,  dass  sie  von  gewissen  Ab- 
schnitten mit  Vergnügen  Gebrauch  machen  werden.  Besonders  habeu  uns  dis 
I’aragraphe  2-1  bis  3ti  des  ersten  Theiles  befriedigt,  welche  von  den  Decimai- 
brüchen,  den  Quadratzahlen  und  den  Zahlenreihen  handeln,  jedoch  mit  Ansschlu-s 
des  S 81  von  den  Quadratwnrzeln,  an  welchem  man  eben  sehen  kann,  dass  sieb 
Eines  nicht  für  Alles  schickt.  Ans  dem  zweiten  Theile  heben  wir  lobend  herr  - 
die  Entwickelung  der  periodischen  Decimalbrüche  in  >j  50.  wogegen  wir  die 
Behandlung  der  Gleichungen  bei  anderen  Rechenmethodikeru.  z.  B.  hei  Strahl? 
(Das  Kopfrechnen.  Wien  1878,  Pichler)  systematischer  gefunden  haben.  H.  E. 


Verantwortlicher  Redacteur:  M.  Stein.  Ruchdruckcrei  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Lehrbuch  der  Pädagogik  von  I)r.  Gerhard  von  Zezschwitz. 
Leipzig  1882,  Hinrichs.  291  S.  L,80  II. 

Ein  höchst  bedeutendes  Werk.  In  drei  Haupttheilen  behandelt  der  Ver- 
fasser 1.  die  grundlegenden  und  zielsetzenden  Factoren  aller  Erziehung  (Familie, 
Stamm,  Nation,  Stand,  Staat,  historische  Entwickelung,  Religion,  Ideale  u.  s.  w.), 
2.  die  anthropologisch  - psychologischen  Voraussetzungen  und  3.  die  factische 
Verwirklichung  (Ifraxis)  der  Erziehung  und  Bildung,  überall  Theorie,  geschicht- 
lichen Nachweis  und  methodische  Anwendung  mit  einander  verbindend.  Refe- 
rent hat  das  ganze  Buch  mit  dem  lebhaftesten  Antheil  und  der  grössten  Be- 
friedigung gelesen.  Zwar  enthält  es  auch  einzelne  Anschauungen,  über  die  man 
mit  dem  Verfasser  streiten  kann,  z.  B.  bezüglich  der  geistigen  Befähigung  der 
Thiere  im  Verhältnis  zn  der  des  Menschen,  bezüglich  der  Grenzen  weiblicher 
Berufsthätigkeit,  der  Vorbedingungen  zum  Universitätsstudium.  mancher  Details 
der  Elemcntanucthodik  u.  s.  w.;  aber  das  sind  in  diesem  Werke  verhältnis- 
mässig untergeordnete  Dinge.  In  allem  Wesentlichen  macht  das  vorliegende 
Buch  durch  die  in  ihm  herrschende  gesunde,  sichere,  selbstständige,  freisinnige, 
allem  Trivialen  entrückte,  auf  festen  wissenschaftlichen  Grundlagen  ruhende 
Denkungsweise,  durch  seine  edle,  ideale  und  gemüthvolle  Betrachtung  aller 
menschlichen  Angelegenheiten,  durch  seinen  logisch  wolgefügten  Bau  im  Grossen 
und  Kleinen,  durch  seine  originelle  und  doch  allenthalben  zntreffende  Sprache  einen 
imponirenden,  aber  zugleich  anziehenden  und  wolthuenden  Eindruck.  Man 
fühlt  es  an  jeder  Stelle  des  Buches,  dass  dasselbe  keine  blosse  Pflicht-  otler 
gar  Geschäftsarbeit,  sondern  eine  Herzensthat,  ein  Ausfluss  inneren  Dranges  ist. 
Verfasser  ist  Theolog;  aber  wer  es  nicht  weiss.  wird  es  dem  Werke  kaum  ab- 
merken. Von  engherzigen  Vornrtheilen  oder  starren  Dogmen  keine  Spur,  ge- 
schweige denn  von  blindem  Zelotismus  oder  Fanatismus.  Überall  findet  vielmehr 
tlas  schöne  Wort:  Humani  nihil  a me  alienum  puto  die  schönste  Anwendung. 
Seit  Schleiermacher  ist  von  theologischer  Seite  kein  pädagogisches  Buch  annähernd 
gleichen  Ranges  geschrieben  worden;  ja  Referent  hält  dafür,  dass  auch  Schleier- 
macher, wenigstens  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  von  Zezschwitz  weit  über- 
holt ist. 

Wenn  also  das  angezeigte  Buch  als  eine  hervorragende  Leistung  unserer 
Fachliteratur  ernste  Beachtung  verdient,  so  kann  Referent  leider  des  Verfassers 
Hoffnung  nicht  theilen.  dass  es  „für  Gebildete  überhaupt“  lesbar  erscheinen 
werde.  Gerade  einige  der  dem  Werke  eigenen  Vorzüge  werden  das  unmöglich 
machen.  Es  ist  die  Arbeit  eines  Gelehrten,  zwar  eines  Gelehrten  ohne  Zopf, 
aber  mit  sehr  reichem  Betriebscapital ; und  wenn  sie  auch  dem  Geiste  desselben 
ohne  Anstrengung,  vielleicht  ohne  ausdrückliches  Bewusstsein  von  dem  schweren 
Gewichte  der  entwickelten  Gedankenraassen,  im  freien  Spiele  genialen  Schaffens, 
entflossen  sein  mag:  so  werden  doch  Leser,  welche  dem  Buche  nicht  eine  be- 
deutende wissenschaftliche  Vorbildung  entgegenbringeu , gar  bald  den  Fallen 
verlieren,  ja  ihn  kaum  sicher  erfassen.  Und  dieDiction  des  Bnchesist  nicht  nur 
änsserst  gedrungen,  vollsinnig,  wuchtig,  sondern  auch  eminent  gelehrt,  dem 
Laien  unfassbar,  wenn  auch  dem  Eingeweihten  verständlich,  ja  ztisageud  und 
vertraut.  Dazu  kommt,  dass  die  Elemente  all  der  Wissenschaften,  welche  für 
die  Pädagogik  grundlegend  sind,  und  auf  denen  auch  das  vorliegende  Buch 
aufgebaut  ist,  in  demselben  nicht  eigentlich  gelehrt,  sondern  nur  interpretirt, 
nicht  genetisch  entwickelt,  sondern  nur  sinnreich  verwebt,  also  vorausgesetzt 
werden.  Ohne  Schulung,  ohne  vielseitige  und  gründliche  Schulung  kann  also 
dieses  Werk  weder  recht  gewürdigt . noch  frachtbringend  gelesen  werden. 
Den  natürlichen  Leserkreis  desselben  dürften  nach  Ansicht  des  Referenten  in 
erster  Linie  die  Candidaten  des  höheren  Schulamtes,  aber  auch  sie  erst  an  der 
Schwelle  ihres  eigentlichen  Berufsstudiums,  ferner  ausser  den  pädagogischen 
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Fachgelehrten  alle  jene  Männer  bilden,  welche  auf  Grund  eine*  gelehrten  Be- 
rn fsstiuliums  in  Staat  und  Gesellschaft  eine  leitende  Rolle  spielen,  zn  deren 
heilsamer  Durchführung  sie  pädagogischen  Sinn  und  Verstand  gar  sehr  be- 
dürfen. wenn  sie  auch  nicht  eben  Praktiker  im  Schul-  and  Eräehungswesen 
sind.  Und  wenn  das  angezeigte  Buch  nur  in  all  diesen  Kreisen  durchschlägt, 
so  wird  es  eine  sehr  wohltätige  und  weitreichende  Mission  erfüllen.  P. 

Mittel  zur  Erreichung  einer  guten  Sehulzucht.  Erfahrungen,  Rath- 
schläge und  Bedingnisse  ftir  Schnle  und  Familie  zur  richtigen  Kinder- 
erziehung. Von  Franz  Jäger.  Wien  und  Leipzig  1882,  Jul.  Klinkhardt. 
52  S.  0,60  M. 

Verfasser  geht  von  dem  in  der  neueren  Pädagogik  als  Axiom  geltenden 
Grundsätze  aus,  dass  in  der  Volksschule  Erziehung  und  Unterricht  mit 
gleichmäßiger  Sorgfalt  zn  pflegen  seien.  Wenn  nun  auch  der  letztere  selbst 
ein  ganz  vorzügliches  Mittel  zur  Förderung  der  ersteren  ist  und  jeder  Lehrer 
schon  in  seiner  Unterrichtsmethode  eine  wichtige,  ja  die  weitaus  bedeutendste 
Hilfe  und  Stütze  der  Sehuldisciplin  besitzt:  so  bedarf  es  doch  zu  einer  gedeih- 
lichen Gestaltung  des  SchtiUebens.  ja  schon  zur  Sicherung  des  Lehrgeschiftes 
gelbst  noch  besonderer  Mittel,  Einrichtungen  und  Massregeln.  deren  Inbegriff 
wir  Schulzncht  im  engeren  und  eigentlichen  Wortsinu  nennen,  und  die  den 
Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung  bilden.  Dieselbe  enthält  trotz  ihres 
geringen  Umfanges  einen  reicheren  Schatz  brauchbarer  Rathschläge,  als  manches 
weitscliiehtige  Buch  über  den  gleichen  Gegenstand.  Man  sieht  es  der  kleinen 
Schrift  auf  jeder  Seite  an,  dass  der  Verfasser  aus  Eigenem  schöpft  und  r.nr 
solche  disciplinarisehe  Mittel  und  Vorkehrungen  empfiehlt,  welche  ihm  das 
Schulleben  nahe  gelegt,  die  er  seihst  hinlänglich  erprobt  hat,  und  die  daher 
nnch,  wie  er  selbst  bemerkt,  „sich  besonders  zur  praktischen  Einführung  in 
das  Schullehen  und  zur  Orientirnng  über  die  Zuehtmittcl  der  Schule  für  neu 
eintretende  Lehrpersonen  eignen  dürften.“  Wenn  Herr  Jäger  den  Grandzug 
seiner  Vorschläge  in  dem  Satze  zusammenfasst : „dass  das  beste  Discipiinar- 
gesetz  ein  pflichteifriger  Lehrer  ist,  und  die  besten  Disciplinannittel  Uonseqtienz. 
unermüdliches  Studium  der  Kindesnatur,  ein  richtiger  pädagogischer  Takt  and 
unbezwingbare  Geduld  und  Gemüthsruhe  von  Seiten  des  Lehrers  sind“,  so  gibt 
er  selbst  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  Durchführung  seines  Disciplinarsvstem* 
namentlich  in  vernachlässigten  ('lassen  oder  Schulen,  nicht  geringe  Mühe  und 
Anstrengung  erfordert.  Datttr  aber  wird  es  auch  dem  Lehrer,  wenn  er  es  nur 
einmal  in  Kraft  gesetzt  hat,  seine  Bernfsthätigkeit  in  hohem  Masse  erleichtern 
und  einen  höchst  wirksamen  Einfluss  auf  die  sittliche  Entwickelung  der  Kinder 
sichern.  Möge  also  dieser  anspruchslose,  aber  gediegene  und  praktische  Bei- 
trag zur  Pädagogik  der  Volksschule  die  wolverdiente  Beachtung  finden.  P. 

Biographisches  Schriftsteller- Lexikon  der  Gegenwart  von  Franz 
Bornmüller,  unter  Mitwirkung  namhafter  Schriftsteller.  Leipzig  1882. 
Bibliographisches  Institut.  800  S.  8 M. 

Ein  ansehnlicher  Band  von  kurzen  Lehensbeschreihungen,  literarischen  Nach- 
weisen und  Kritiken  betreffend  die  bekanntesten  zeitgenössischen  Schriftsteller 
aller  europäischen  Culturvölker.  Ausgeschlossen  blieben  die  streng  fachwissen- 
schaftlichen  Autoren,  da  denselben  besondere,  in  gleichem  Verlage  erscheinende 
Lexika  gewidmet  sind.  Die  Mehrzahl  der  in  dem  vorliegenden  Bande  vorge- 
führten  Schriftsteller  bilden  die  eigentlichen  Belletristiker,  dann  die  Geschicht- 
schreiber mit  Einschluss  der  Cultur-,  Literatur-  und  Kunsthistoriker,  sofern  sie 
sich  einer  populären  und  anziehenden  Darstellung  bedienen : hierzu  kommen 
eine  Reihe  dieselben  Bedingungen  erfüllender  Autoren  auf  anderen  wissen- 
schaftlichen Gebieten.  Dass  ein  so  viel  umfassendes  Werk,  welches  überhaupt 
nur  durcli  die  gemeinsame  Arbeit  Vieler  zu  Stande  gebracht  werden  konnte, 
aber  auch  bei  dem  regsten  Sammeleifer  nicht  leicht  zu  einem  vollständig  be- 
friedigenden, lückenlosen  und  gauz  fehlerfreien  Abschluss  zu  bringen  ist  uni 
bei  neuen  Auflagen  noch  manche  Nachbesserungen  erhalten  muss,  versteht  sieb 
von  selbst.  Aber  auch  wie  es  votliegt,  verdient  es  in  Text  und  Druck  das 
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Zeugnis  grösster  Sorgfalt  und  wird  es  allen,  welche  sich  tlher  zeitgenössische 
Autoren  orientiren  wollen,  als  ein  wolinformirter  und  stets  bereiter  Führer 
dienen.  H. 

Das  Weltall  und  seine  Entwickelung.  Darlegung  der  neuesten  Ergeb- 
nisse der  kosmologischen  Forschung  von  E.  F.  Theodor  Moldenhauer. 
Erste  Lieferung.  Köln  1882.  Verlag  von  Ed.  Heinrich  Mayer.  Preis  der 
Lieferung  80  Pf. 

Es  ist  schwierig  aus  einer  ersten  Lieferung  eines  grösser  angelegten  Werkes 
ein  Urtheil  Uber  dasselbe  abzugebeu,  es  muss  dazu  der  Inhalt  dieses  Anfanges 
und  das  Verzeichnis  des  Versprochenen  helfen.  Was  nun  das  letztere  an- 
belangt, so  theilt  sich  der  Inhalt  des  Werkes  in  folgende  Capitol:  Das  All, 
das  Sonnensystem,  die  Erde,  die  Sonne,  der  Mond,  die  Planeten,  Feuerkugeln, 
Meteorite,  Sternschnuppen,  Kometen,  der  Einheitsgedanke  im  Sonnensystem,  der 
Stoff  und  die  Kraft,  Ballung  und  Umlauf,  die  Drehung,  Verdichtung  und  Ring- 
bildung, die  Entfaltung  unserer  Planetenwelt,  der  „kritische  Punkt“  in  der 
Weltkörperentwickelung,  der  Gestalt ungsprocess  des  Mondes,  die  Constituimng 
der  Erde,  der  Erdvulkanismus  der  Vorzeit,  der  Sonnenvulkanismus,  die  Eiszeit 
der  Erde,  der  Erdvulkanismus  der  Jetztzeit,  der  Ursprung  der  Meteoriten- 
schwärme. Perspectiven  — eine  grosse  Reichhaltigkeit,  die  all  dasjenige  um- 
fasst. was  man  von  einer  Kosmogonie  verlangen  kann,  und  welche  nach  den 
angegebenen  Detailabschnitten  sehr  viel  des  Interessanten  bieten  wird.  Über 
das  Wie?  belehrt  uns  der  Inhalt  des  ersten  Capitcls:  „Das  All.“  Hier  sehen  wir 
alle  neueren  Forschungen  und  Beobachtungen  gewissenhaft  benutzt,  wie  z.  B. 
Uber  das  Vorhandensein  und  die  Pondernbilität  des  Äthers,  Uber  die  Bewegungen 
der  Fixsterne,  Uber  den  Mittelpunkt  des  Weltalls.  Uber  die  Doppelsterne,  über 
die  kosmischen  Nebel.  Diese  Partien  sind  in  populärer  Weise  dargestellt,  ohne 
verflacht  zu  sein,  und  bieten  jedermann  viel  des  Interessanten.  Dass  manche 
Hypothesen  etwas  apodiktisch  als  höchst  wahrscheinlich  oder  nahezu  wahr  ge- 
schildert werden,  ist  bei  einem  solchen  fllr  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmten 
Werke  natürlich  Illustrationen  wären  zur  Deutlichkeit  recht  wünschenswert. 

C.  R.  R. 

Dr.  J.  Worpltzky,  Professor  an  der  königl.  Kriegs-Akademie  und  am 
Friedrich -Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin.  Elemente  der  Mathematik 
für  gelehrte  Schulen  ttnd  zum  Selbststudium.  Zweite  mngearbeitete  Auflage. 
Erstes  Heft:  Die  Arithmetik.  Berlin  1881,  Weidmann.  156  S.  2,40  M. 

Wir  sind  durchdrungen  von  der  didaktischen  Wichtigkeit  einer  syste- 
matischen Darstellung  der  Arithmetik,  weil  in  keinem  andern  Zweige  der 
lückenlose  Zusammenhang  des  ganzen  Lehrgebäudes  so  vollständig  zum  Be- 
wusstsein gebracht  werden  kann,  als  gerade  in  der  Arithmetik,  Wir  freuen 
uns  daher  dieses  Buches  als  eines  sehr  geeigneten  Mittels,  diese  Anschaumig 
zur  Geltung  zu  bringen.  Allerdings  kann  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der 
Wechselbeziehungen  ein  Lehrbuch  vom  Systeme  der  Arithmetik  nur  ein  Bild 
geben,  und  es  bleibt  dem  geistigen  Auge  des  Lesers  überlassen,  aus  dem  Bilde 
das  Gefüge  des  Systems  sich  aufzubauen;  aber  wir  müssen  dem  Verfasser  zn- 
gestehen.  dass  sein  Gemälde  der  Arithmetik  ein  nahezu  vollständiges  ist. 

Der  Verfasser  legt  das  grösste  Gewicht  auf  möglichste  Klarstellung  der  Be- 
griffe, und  hat  aus  diesem  Grunde  die  Einleitung,  welche  Axiome  und  wichtige 
Definitionen  enthält,  neu  bearbeitet ; denn  er  meint,  dass  eben  der  Mangel  klarer 
Grundbegriffe  Schuld  trägt  an  den  „stutzig  machenden  Folgerungen,  die  ver- 
mittelst des  arithmetischen  Calculs  auf  dem  Gebiete  der  Raumanschauungen“ 
gemacht  werden. 

Der  Verfasser  schliesst  durch  seine  Definition  des  Grössenbegriffes  die  „dis- 
creten“  Grössen  aus.  indem  er  bemerkt,  dass  dieselben  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  als  wirkliche  Grössen  behandelt  werden  können;  sein  Grössenbe- 
griff umfasst  demnach  nur  Zeit  und  Raum. 

nDie  Einleitung  enthält  eine  „Übersicht  über  die  Abstammung  der  Rechnungs- 
arten und  ihre  Komenclatur.“  Sodann  folgen  die  Lehrsätze  über  die  Ausfüh- 
rung der  Rechnungsarten,  der  Art,  dass  auf  derselben  Seite  neben  einander 
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stehend  die  Parallelsätze  von  directeu  und  inversen  Rechnungsarten  aul ge- 
führt sind.  Der  Addition  und  Subtraction  folgen  die  negativen  Grossen,  von 
denen  wir  aber  eine  Definition  vermissen.  Der  Mnltiplication  und  Division 
folgen  die  gebrochenen  und  irrationalen  Zahlen;  letztere  werden  als  ein  in- 
commensurables  Verhältnis  aufgefasst,  und  die  Art.  mit  ihnen  zu  rechnen,  nach 
Einfilhmng  des  Zeichens  lim  sehr  elegant  begründet.  Die  drei  letzen  Rech- 
nungsarten werden  in  Bezug  auf  Monome-Zahlen  ebenfalls  parallel  ausgeführt, 
dann  folgt  der  binomische  Lehrsatz,  die  Suiumirbarkeit  der  Reihen  und  die 
Exponential-Reihe ; aus  dieser  wird  uach  Einführung  der  imaginären  Einheit 
der  Moivresche  Satz  abgeleitet,  und  dessen  vielseitige  Anwendung  deutlich  ge- 
macht. Als  erster  Anhang  wird  die  Veranschaulichung  der  Zahlenformen  durch 
geometrische  Gebilde  nach  Gauss,  als  zweiter  Anhang  sind  einige  wichtige 
Reihen  nebst  Zinseszinsrechnung  gegeben,  den  Schluss  macht  der  Algorithmus 
mit  den  numerischen  Zahlen. 

Soviel  Ober  den  Inhalt.  Znm  Lobe  der  Ausführung  wollen  wir  dein  früher 
Gesagten  noch  beifügen,  dass  bei  jeder  Rechnungsart  besonders  untersucht 
wird,  wie  weit  die  Null,  welche  keine  Zahl  ist,  formal  als  solche  behandelt 
werden  darf;  ferner  dass  nächst  den  Definitionen  der  grösste  Wert  anf  die 
Correctheit  der  sogenannten  mathematischen  Orthographie  gelegt  wird. 

Dieses  Lob  sollen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  nicht  beeinträchtigen, 
vielmehr  sollen  es  nur  etwa  später  zu  befolgende  Winke  für  den  Verfasser 
sein.  Wir  ziehen  die  Bezeichnungen:  „Logarithmand"  und  ..lateral"  der  Be- 
nennung: „Numerus"  und  „imaginär"  vor.  erstere  sind  charakteristischer  und 
eindeutig.  Fenier  möchten  wir  trotz  der  Begründung  in  der  Note  anf  Seite  2 
nicht  „Zifer"  schreiben;  deuu  wir  halten  es  für  keine  „berechtigte  Eigonthiua- 
lichkeit",  dass  jeder  deutsche  Schulmann  seine  eigene  Orthographie  schreibe. 
Endlich  möchten  wir  irgend  wo  im  Buche  angeführt  sehen,  dass  die  verschie- 
denen Erweitentngen  der  Zahlenseala  ihre  Entstehung  der  nur  bedingungsweisen 
Ausführbarkeit  der  inversen  Rechnungsarten  verdanken,  damit  der  Algorithmus 
nicht  des  thatsächlichen  Hintergrundes  entbehre.  Sowie  auclt  der  Veranschau- 
lichung der  Zahlformen  durch  geometrische  Gebilde  eine  solche  durch  discrete 
Grossen  zur  Seite  treten  könnte. 

Indem  wir  das  vorliegende  Buch  allen  Fachgenossen  empfehlen,  bedauern 
wir.  dass  seine  erste  Hälfte  als  Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  nicht  ge- 
eignet erscheint,  wol  aber  kann  alles  von  der  binomischen  Reihe  au  in  den 
obersten  (.'lassen  von  Gymnasien  und  Realschulen  zum  ersten  Unterricht  uml 
da«  Vorausgehende  auch  zur  Wiederholung  mit  grösstem  Vortheile  benutzt 
werden.  H.  E. 

Abriss  der  deutschen  Silbenmessung  und  Verskunst  von  Prot 
Dr.  Daniel  Sanders,  Berlin  1881,  Langenscheidt.  gr.  8.  133  S. 

Das  Buch  ist  eine  erschöpfende  Behandlung  der  deutschen  Prosodik  ja 
wird,  was  die  als  Beleg  gebrachten  Beispiele  betrifft,  wol  für  lange  ohne 
Gleichen  dastehen.  Man  fühlt  auf  allen  Seiten  den  belesenen  Lexikographen 
heraus,  der,  was  er  auf  seinen  Streifzttgeu  durch  berühmte  und  uu berühmte 
Werke  gesammelt  hat,  nun  behaglich  ausbreitet,  kritisch  untersucht,  gruppirt 
und  sondert,  der  in  der  Fülle  des  znsammeugctrngenen  Materials  Befriedigung 
findet  und  — die  Lösung  der  Streitfrage.  So  dürfte  das  Buch  auch  Auslän- 
dem, denen  unser  Accentgesetz  so  grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  ein  will- 
kommenes Nachschlagebuch  werden.  — Gegenüber  der  Prosodik  tritt  «lif 
eigentliche  Metrik  in  den  Hintergrund.  Auch  da  sind  der  Belegstellen  ge- 
nug gesammelt,  aber  neue  Resultate  sind  nicht  gewonnen,  neuere  Arbeitern 
wie  z.  B.  Brüeke's  epochemachende  Schrift  „Die  physiologischen  Grandlageu 
der  neuhochdeutschen  Verskunst”  oder  WestphaUs  Metrik  ignorirt  und  auf 
den  deutschen  Strophenban  wie  die  historische  Entwickelung  der  Metrik  wenig 
Rücksicht  genommen.  — r. 


Verantwortlicher  Rcdacteur:  M.  Stein.  Buchdruckerci  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Mai  LiteratnrMatt. 

Beilage  zum  Paedagogium,  IV,  8. 


Pädagogisch  - politische  Rundschau.  HeranBgegebeu  von  Johannes 
Simm ler.  I.  Mit  einer  Kartenskizze  als  Beilage.  Graz  1881,  Karl  Hnber. 
100  S.  80  Kr.  = 1,00  M. 

An  der  Spitze  dieses  ansehnlichen  und  gehaltvollen  Heftes  steht  eine  Ab- 
handlung über  das  Verhältnis  von  Pädagogik  und  Politik,  welche  namentlich 
die  Verwandtschaft  nnd  Zusammengehörigkeit  der  erziehlichen  und  der  staats- 
männischen  Thätigkeit  nachweist.  Hierauf  folgt  eine  motivirte  Aufforderung 
zur  Gründung  von  Sehulvcreinen , deren  Zweck  und  Organisation  in  kurzen 
Zügen,  aber  ausreichend  und  einleuchtend  dargcstellt  wird.  Weiter  bietet  uns 
der  Verfasser;  vermiithlich  aus  Anlass  der  gegenwärtigen  politisch-militärischen 
Hauptaetion  Österreichs,  eine  von  einer  Kartenskizze  unterstützte  übersichtliche 
Beschreibung  der  Länder  Bosnien.  Hercegowina  und  Novibazar.  Nun  folgt  der 
Haupttheil  des  Heftes:  die  pädagogisch  - politische  Rundschau  über  Österreich 
(im  engeren  Sinne),  Ungarn , Bosnien  und  Hercegowina,  welche  ein  Bild  der 
schulpolitischen  Vorgänge  während  der  letzten  Jahre  in  den  genannten  Gebieten 
entrollt.  Den  Schluss  bilden  eine  Reihe  von  Aussprüchen  moderner  (meist  öster- 
reichischer) Politiker  über  Cultur-,  Schul-  und  Staatsfragen  und  ein  Nachwort 
des  Herausgebers , in  welchem  er  in  Kürze  das  Programm  darlegt,  nach  wel- 
chem er  seine  „Rundschau“  fortzuführen  gedenkt. 

Der  gesammte  Inhalt  dieses  ersten  Heftes  ist  ernst  und  lesenswert.  Was  die 
soeben  erwähnten  aphoristischen  Aussprüche  zeitgenössischer  Politiker  betrifft, 
so  sind  nicht  wenige  derselben  anfechtbar,  und  es  erscheint,  daher  die  ihnen 
gegebene  Überschrift:  „Perlen  ans  dem  Meere  des  Lebens11,  nicht  als  durchaus 
zutreffend.  Auch  einzelne  Sätze  des  Herausgebers  selbst  sind  sehr  bedenklich 
und  bedürfen  mindestens  einer  Erläuterung,  z.  B.:  „Pie  Pädagogik  lässt  Handlun- 
gen zu,  die  mau  im  gesellschaftlichen  Leben  als  unsittlich  bezeichnen  müsste...“ 
„Sollen  wir  den  Glauben  an  das  Walten  einer  sittlichen  Macht  im  Staats-  nnd 
Völkerleben  nicht  verlieren,  so  müssen  wir  das  Phantom  von  der  Einheit  des 
Moralprincips  aufgeben  und  neben  der  Privatmoral  eine  Staatsmoral  gelten 
lassen"  (S.  7;  vergl.  den  Ausspruch  von  Hausner,  S.  96).  — Im  Ganzen  aber 
zeugen  die  hier  vorliegenden  Arbeiten  von  einer  nicht  gewöhnlichen  Begabung 
und  Durchbildung  des  Verfassers,  sowie  von  dessen  sicherer  Beherrschung  des 
sprachlichen  Ausdruckes.  Sehr  gelungen  nnd  schätzenswert  ist  besonders  die 
von  ihm  gegebene  Übersicht  der  neuesten  Schulgeschichte  Österreich -Ungarns, 
— Ob  sich  diese  nene  „Rundschau“  als  selbständiges  Unternehmen  wird 
halten  können,  erscheint  uns,  besonders  im  Hinblick  auf  die  finanziellen  Er- 
fordernisse, als  sehr  zweifelhaft.  D. 

Heimatkunde  von  Altona  nnd  Umgegend.  Für  den  Unterricht  in  den 
Altonaer  Schulen  bearbeitet  von  H.  Ehlers.  Altona  1881,  Uflacker.  64  S. 

Als  Basis  des  gesammteu  geographischen  Unterrichtes  darf  die  Heimatskunde 
in  unseren  Volksschulen  mit  gutem  Rechte  einen  bestimmten  Platz  in  Anspruch 
nehmen,  nnd  alle  einsichtigen  Lehrer  widmen  ihr  ein  lebhaftes  Interesse.  Das 
hier  angezeigte  Büchlein  behandelt  diesen  Gegenstand  in  ganz  geschickter 
Weise,  einfach,  klar  und  praktisch.  Wenn  nun  auch  die  Heimatskunde  in  con- 
creto stets  als  Betrachtung  einer  ganz  bestimmten  Ortsgemeinde  sanunt  der 
nächsten  Umgehung  auftreten  muss,  folglich  überall  ein  anderes,  immer  nur 
kleines  Stück  Erde,  hier  Altona  und  Umgegend,  behandelt,  also  ihr  specielles 
Material  dem  eigenthilmlichen  Gesichtskreise  einer  besondern  Schule  entnehmen 
muss:  so  hat  sie  doch  auch  gewisse  Capitel.  die  sich  allenthalben  gleich  blei- 
ben, und  die  formalen  Gesichtspunkte,  nach  denen  sie  sieh  entfaltet,  der  Rah- 
men, welcher  sie  umschliesst,  sind  im  Wesentlichen  allgemein  giltig.  Daher 
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kann  der  Lehrer  jede  besondere  Heimatskunde,  wenn  sie  nur.  »de  die  vor- 
liegende, den  Grundsätzen  der  heutigen  Methodik  entspricht,  auf  seinen  eigenen 
Schulort  anwenden.  Und  in  diesem  Sinne  kann  das  angezeigte,  recht  gelungene 
Büchlein  auch  weiteren  Kreisen  als  Leitfaden  empfohlen  werden.  I*. 

Die  Methodik  des  physikalischen  Unterrichtes.  Von  A.  Lederer. 
Budapest  1881,  Lampel.  40  S.  0,60  M. 

Verfasser  dieser  Schrift,  ein  hervorragender  ungarischer  Schulmann,  erörtert 
zunächst  den  Zweck  des  physikalischen  Unterrichts,  skizzirt  dann  die  Hanpt- 
raomente  der  Geschichte  desselben  und  entwickelt  aus  diesen  Grundlagen  die 
an  denselben  zu  stellenden  Anforderungen  oder  die  Eigenschaften,  welche  ihm 
einen  ersprieaslichen  Erfolg  sichern,  sowie  die  methodischen  Regeln  zur  Beali- 
. sirung  dieser  Anforderungen  (Eigenschaften).  Die  Schrift  stützt  sich  aul"  ein 
umfängliches  Studium  der  einachiagenden  Literatur,  behandelt  ihren  Gegenstand 
von  den  verschiedensten  Seiten,  ist  sehr  gehaltreich  und  anregend.  Sie  wird 
daher  nicht  nur  den  Schülern  des  Verfassers  (Lehramtszöglingen)  zur  Befesti- 
gung der  in  persönlicher  Unterweisung  empfangenen  Lehren  dienen,  sondern 
auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Interesse  gelesen  werden,  indem  sie  den  so  wich- 
tigen physikalischen  Unterricht  nach  allen  möglichen,  zum  Theil  neuen  Gesichts- 
punkten behandelt.  H. 

Musik -Lexikon  von  Dr.  Hugo  Riemann.  Lehrer  am  Conservatorium  in 
Hamburg.  Leipzig  1882,  Bibliograpliisches  Institut.  1036  S.  geb.  10  M. 

Da  das  .Pädagogium"  auch  zahlreiche  Freunde  und  Kenner  der  Musik  zu 
seinen  Lesern  zählt,  so  sei  hier  auf  das  nngezeigte  Werk  aufmerksam  gemacht. 
Dasselbe  erstreckt  sich  auf  die  Theorie  und  Geschichte  der  Musik,  sowie  anf 
die  gesammte  Instrumcutcnknnde  und  bringt  Biographien  der  Tonkünstler  alter 
und  neuer  Zeit  mit  Angabe  ihrer  Werke  und  Kennzeichnung  ihrer  Richtung. 
Es  zeichnet  sich  durch  Gemeinfasslichkeit  der  Darstellung  aus.  hält  sich  aber 
fern  von  Oberflächlichkeit  und  wird  auch  dem  Musiker  von  Beruf  eine  Quelle  rei- 
cher Belehrung  sein.  Ausgezeichnete  Fachmänner  i.Hauslick,  Ehlert,  Gott- 
sehnig  etc.)  zollen  diesem  Musik- Lexikon  den  grössten  Beifall  und  nennen  es 
geradezu  das  beste  Werk  seiner  Art.  F. 

Hirt’s  geographische  Bildertafeln.  Eine  Ergänzung  zu  den  Lehrbüchern 
der  Geographie.  I.  Theil:  Allgemeine  Erdkunde.  Breslau  1881.  hrosch. 
3,60  M.  Einzelne  Bogen  20  Pf. 

Das  Jahr  1880  dürfte  in  der  Geschichte  der  Geographie  als  Schulwissenschaft 
einen  Markstein  bezeichnen;  denn  mit  diesem  Jahre  ist  der  entscheidende 
Schritt  gemacht  worden,  das  Princip  der  Anschaulichkeit  des  Unterrichtes  auch 
auf  die  Geographie,  insofern  sie  nicht  bloss  Heimatskunde  ist,  auszudehnen. 
Was  vor  diesem  Jahre  dafür  geleistet  worden  — der  Bilder-Atlas  von  Vogel, 
die  illustrirte  Geographie  von  Reuschle,  die  Zonenbilder  Lentemanns  u.  s.  w.  — 
verschwindet  gegenüber  Werken,  wie  den  geographischen  Uharakterbildem  aus 
dem  H ölzelschen  Verlag,  dem  Typenatlas  von  Schneider,  den  Lehmannschen 
Wandbildern  n.  ä.  Selbst  die  Lehrbücher  und  Leitfäden , wie  z.  B.  Seydlitz. 
Klein,  ja  Handbücher  »de  Daniel  haben  seit  jenem  Jahre  ein  anderes  Kleid 
angelegt,  um  „modern"  zu  erscheinen;  sie  haben  Illustrationen  ausgenommen 
und  so,  fast  könnte  man  sagen,  der  allgemeinen  Strömung  unser»  Zeitalters 
nach  Verbildlichung  des  Wortes  Rechnung  getragen.  In  keiner  andern  Zeit 
war  freilich  auch  die  Herstellung  solcher  Bilder  so  leicht  und  mit  so  geringen 
Kosten  verbunden,  als  gegenwärtig.  Mitten  in  der  neuen  Strömnng  auf  dem 
Gebiet  des  geographischen  Unterrichtes  stehen  auch  „Hirts  geographische 
Bildertafeln“,  die  der  ärmsten  Schule  zu  gute  kommen  werden,  da  selbst 
einzelne  Bogen  aus  der  Sammlung  verkäuflich  sind.  Sie  sind  eine  Sammlung 
von  Holzschnitten  (zumeist  in  der  Grösse  eines  Octavblattes  oder  kleiner),  theib 
für  das  Werk  eigens  geschnitten,  theils  nach  Gliche»  aus  berühmten  Reise- 
werken oder  geogr.  Handbüchern  (z.  B.  Hann.  Hochstetter.  Pokornys  allge- 
meiner Erdkunde)  abgedrockt.  Der  Inhalt  der  einzelnen  Tafeln  ist  folgender. 


3 


Bog.  L Allgemeine  Oberflächen  Verhältnisse,  2*  Paläontologie,  3 Faltungen 

der  Erdrinde,  4.  Gebirgstypen.  ä und  fL  Hoehgebiigswelt.  7,  Vulcane  und 
heisse  Quellen.  8.  Mittelgebirge,  Hügelland  und  Ebene,  2,  Inseln  und  Küsten. 
11).  Häfen,  Küstengewerbe.  LL  See-  und  Tiefseeforschung.  12»  Schiffskunde. 
13  Quellen-  und  Flusskunde.  UL  Flussnutzung.  Lä  und  lü,  Meteorologische 
Erscheinungen.  12.  18*  12»  Zur  Vegetation  der  Bäume.  20.  21.  Typen  der 
Völkerrassen.  22,  23*  Verkehrsmittel,  insonderheit  der  Forschungsreisenden. 
24.  Jagdbilder.  Es  ist  nicht  möglich,  demjenigen,  der  die  Bilder  nicht  ge- 
sehen, eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  Art  ihrer  Ausführung  zu  geben. 
Der  Lehrer  wird  darum  am  besten  tliun.  sich  den  einen  und  andern  Bogen  zu 
verschaffen,  für  dessen  Inhalt  er  besonderes  Interesse  hat  oder  den  er  zur  Ver- 
anschaulichung gewisser  geographischer  Erscheinungen  für  seine  Schule  am 
nothwendigsten  braucht.  Die  Bogen  4.  5,  0,  8,  20,  2L  24  enthalten  besonders 
gelungene  und  gut  verwendbare  Darstellungen. 

Im  Laufe  des  heurigen  Jahres  gedenkt  die  Verlagshandlung  eine  zweite 
Sammlung  folgen  zu  lassen,  die  landschaftliche  Typen  enthalten  wird,  nlso  eine 
illustrative  Erläuterung  der  speciellen  Erdkunde.  Fehlt  den  Bildern  auch  der 
Farbenschmuck,  der  die  Hölzelschen  Wandbilder  so  sehr  auszeichnet,  so  ent- 
schädigt anderseits  die  Reichhaltigkeit  der  Objecte,  eine  Reichhaltigkeit,  welche 
Wandbilder  schon  des  Kostenpunktes  wegen  nie  erreichen  können.  W. 

Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum 

.Selbststudium  verfasst  von  Dr.  Theodor  Gelbe.  L Theil:  218  S. 

II.  Theil  (die  Satzlehre):  280  S.  gr.  8*  Verlag  von  Bacmeister  (Eisenach.) 

Das  Studium  der  vorliegenden  Grammatik  wird  dem  Lehrer  insofern  mannig- 
fache Anregung  bieten . als  dieselbe  neben  der  Behandlung  der  allgemeiu 
gütigen  Normen  unserer  Sprache  besonders  Ungewöhnliche  Wendungen  und 
Formen  in  den  Classikeru  berücksichtigt  und  erklärt  und  mehr  als  jede 
andere  Grammatik  auf  solche  englische,  griechische  und  lateinische 
Constructionen  hinweist,  die  vom  deutschen  Sprachgebrauch  abweichen  oder 
mit  denen  das  Deutsche  übereinstimmt.  Enthält  Gelbes  Lehrbuch  so  eine 
Menge  Dinge,  die  man  anderswo  vergeblich  sucht,  so  ist  es  auch  dadurch  für 
den  Lehrer  interessant,  dass  es  grammatische  Streitfragen  bespricht, 
deren  es  ja  so  viele  gibt.  Man  sieht  es  dem  Buche  an.  dass  es  ans  Vorträgen 
entstanden  ist.  Der  trockene  Ton  ist  vermieden,  dafür  freilich  an  vielen 
Stellen  eine  gewisse  Breite  und  ein  plaudernder  (’onversationsstil  eingetauscht. 
Nach  zwei  Seiten  hin  könnte  man  mit  dem  Verfasser  rechten,  einmal,  dass  er 
in  seinem  Buche,  das  keine  Elemeutargrainmatik  ist,  hie  und  da  deu  geschicht- 
lichen Standpunkt  verlässt,  in  seinen  Gruppirungen  Geschichtliches  und  rein 
Zufälliges  untereinander  mischt,  und  dann,  dass  er  häutig  in  ganz  allgemeiner 
Weise  („unten,  oben,  früher,  später,  im  ersten  Band  “)  auf  andere  Stellen  seines 
Buches  verweist  und  dadurch  den  Gebrauch  desselben  erschwert.  Sein  Ver- 
fahren ist  für  den  Leser  um  so  unbequemer,  als  die  Anordnung  der  Syntax  nicht 
nach  historischen  Gesichtspunkten  uder  nach  der  herkömmlichen  Art  getroffen 
ist  und  Gelbe  ein  Freund  von  vieleu  Distinctionen  ist  (vgl.  Genitiv).  Mangel 
an  Kaum  verwehrt  es,  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen,  die  bei  einer  neuen 
Auflage  zu  verbessern  wären.  L S.  143  z.  B.  heisst  es  mittels  (nie  mittelst) 
und  S.  143  mittels  und  mit  Wohllauts-t  mittelst,  was  üblicher  ist.  Im  ersten 
Theil  verwahrt  sich  Gelbe  mit  Recht  entschieden  gegen  den  Ausdruck  beige- 
ordnete,  begründende  Conjunctionen.  im  II.  Theil  S.  21  und  22  gebraucht  er 
ihn  aber  selbst.  Für  ob  mit  dem  Dativ  (1.  S.  153)  citirt  er  Beispiele,  die 
nichts  beweisen,  weil  da  „ob“  neben  Femininis  steht.  Auffallend  ist  die 
Schreibung  Göthe,  und  unschön  der  Terminus  „Abführnngszeichen“  für  das  am 
Schluss  der  direeten  Rede  gesetzte  Anführungszeichen.  Einen  höchst  unmelo- 
dischen „Mustersatz“  (voll  ei  und  eu.  d und  t)  liest  man  8.  42  (im  II.  Theil). 
L S.  148  heisst  es:  zu  bezeichnet  eine  Wiederholung,  und  als  Beweis  wird 
citirt:  Zum  zweiten  Male.  (Wie  aber  „zum  ersten  Male?")  Solcher  Mängel 
zeigt  das  Buch  noch  mehrere:  trotzdem  verdient  es  empfohlen  zu  werden,  weil 
p«  vielfach  neue  Buhnen  geht  und  durch  kritische  Besprechungen  grammatischer 
Controversen  zuin  Nachdenken  über  die  grammatischen  Systeme  anregt.  W. 
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Buschmann,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberclassen  höherer 
Lehranstalten  (in  drei  Theilen).  Trier  1881.  Lintz. 

Existirte  nicht  die  leidige  ( »rthographieverordnung,  so  könnte  man  das  Lese- 
buch von  Buschmann  ganz  wol  auch  fllr  österreichische  Lehranstalten  em- 
pfehlen. denn  es  bietet  nicht  nur  einen  reichen,  vielfach  neuen  Lesestoff,  son- 
dern auch  eine  bündige  methodisch  Beschriebene  Literaturgeschichte,  Stilistik 
und  Poetik  und  daneben  eine  durch  Beispiele  aus  allen  Jahrhunderten  belegte 
Übersicht  über  die  Entwickelung  und  Geschichte  unserer  Sprache.  Durch  Con- 
centration  auf  Themen  des  deutschen  Unterrichtes  und  Einheitlichkeit  des 
Stiles,  letztet  es  besonders  durch  die  Aufnahme  zahlreicher  Stücke  aus  Leasings 
Laokoon  erreicht,  bewahrt  es  sich  seine  Eigenart  und  Existenzberechtigung 
neben  so  vielen  andern  Büchern  derselben  Art.  Auch  im  literargesehichtlichen 
Theile  (Abtheilung  1 und  II)  merkt  mau  überall  das  Bestreben  des  Verfassers, 
gegenüber  dem  encyklopädischen  Gesichtspunkt  seinen  Standpunkt  zu  betonen: 
nur  wenige  Dichter  vorau führen,  diese  aber  als  Typen  allseitig  zu  beleuchten. 
Wie  im  ersten  Theile  das  Nibelungenlied,  die  Kudruu  und  Walther  (30  Ge- 
dichte) den  Mittelpunkt  bilden,  so  im  zweiten  Theile  Goethe  (52  Poesien), 
Schiller  (57)  und  Ühland  (21);  daneben  sind  z.  B.  die  literarischen  Zustände 
nach  Schülers  Tode  nur  durch  wenige  Dichtungen  veranschaulicht,  freilich  solche, 
die  ganze  Richtungen  der  modernen  Poesie  verkörpern.  Dasselbe  gilt  auch 
mehr  minder  fllr  die  vprclassische  Zeit.  — Buschmann  hat  dein  besprochenen 
Lesebuche  für  Oberclassen  zwei  Bände  für  die  Unter-  und  Mittelclassen 
vorausgesehickt,  ebenso  eine  kurz,  gefasste  deutsche  Grammatik,  so  dass 
also  der  gesammte  deutsche  Unterricht  einer  Mittelschule  an  der  Hand  eines 
und  desselben  Antors  betrieben  werden  kann.  — otn. 

Erzähluiurüschriftcii  ztfr  Hebung  der  Vaterlandsliebe.  Linz, 
Ebenhiich. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  der  Professor  am  Benedictinergyinnasium  zu 
Seitenstetten,  Robert  Weissenhofer.  drei  Erzählungen,  welche  die  ..Hebung 
österr.-patriotischer  und  christlich-religiöser  Gesinnung“  in  der  katholischen 
Jugend  bezwecken.  Die  Büchlein  sind  für  Kinder  zarteren  Alters  bestimmt. 
Das  eine  — „die  Waise  aus  dem  Ibbsthal“  — erzählt,  wie  eine  VfaL». 
die  gern  betet,  den  Franzosen  im  Jahre  1800  behilflich  sein  muss,  das  Versteck 
armer  Flüchtlinge  aufzufinden,  dafür  einige  Goldstücke  erhält  und.  da  ihres 
Bleibens  im  Heimatdorfe  nach  geschlossenem  Frieden  nicht  länger  sein  kann, 
durch  einen  französischen  Oberst,  dessen  Bruder  sie  das  Leben  gerettet  hat, 
nach  Frankreich  gebracht  wird,  wo  sie  sich  glücklich  verheirathet.  Daneben 
laufen  zwei  Episoden  her:  wie  die  Waise  ihre  böse  Pflegemutter,  die  einen 
kranken  Franzosen  hatte  halb  verhungern  lassen  und  dafür  bereits  unter  dem 
Galgen  steht,  vom  Tode  rettet,  und  anderseits,  wie  die  Waise  erwiesenes 
Gutes  an  einer  frommen  Taglöhnerfamilie  tausendfach  vergilt.  — In  ähnlichem 
Geiste  sind  auch  die  beiden  andern  Erzählungen  gehalten:  „Der  Schweden- 
peter“ und  „das  Glöcklein  von  Schwalienbach.“  — r. 

Standpunkt  und  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  der  Mykologie 

von  S.  Schlitzberger.  Berlin  1881,  Verlag  von  Adolf  Stubenrauch.  Preis 
1.50  M. 

Ein  Werkchen,  welches  eine  ungemein  grosse  Literatur  zum  Vorstudium 
nothwendig  machte  und  in  welchem  dieselbe  von  den  ältesten  bis  auf  die  jüng- 
sten Tage  in  ausgiebiger  Weise  benutzt  wurde,  so  zwar,  dass  nicht  nur  Speciai- 
werke.  sondern  auch  Aufsätze  in  Fachzeitschriften  auf  das  Gewissenhafteste 
angeführt  und  wo  notwendig  auch  deren  Text  citirt  ist.  Wir  ersehen  daraus, 
wie  gerade  die  Wissenschaft  von  der  niedersten  Pttanzengruppe  durah  Irrthümcr 
zur  Wahrheit  vorwärts  ging,  und  wie  selbst  die  verachteten  Pilze  so  oft  ins 
Leben  tiefer  eingreifen.  Jedermann,  der  sich  für  Mykologie  interessirt,  wird  das 
Büchlein  mit  Befriedigung  durchstudiren  und  hie  und  da  durch  dasselbe  zu  selb- 
ständigem Forschen  angeregt  werden.  C.  R.  R. 

Verantwortlicher  Rcdncteur:  M.  Stein.  Buchdruckerei  Julius  Klinkbardt,  Leipzig. 
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EneyklopSdlsches  Handtmeh  der  Erzlehungskunde  mit  besonderer 

Berücksichtigung  des  Volkssclmlwesens.  Von  Dr.  Gustav  Adolf  Lindner. 
1.  und  2.  Heft.  96  S.  1,20  M.  Wien  1882,  Pichler. 

In  alphabetisch  geordneter  Darstellung  soll  dieses  Handbuch  das  Wissens- 
wllrdigstc  ans  der  allgemeinen  Pädagogik  und  Didaktik,  der  allgemeinen  und 
specieilen  Methodik,  der  Schulkunde,  Geschichte  der  Pädagogik,  Schulgesetz- 
gebung und  Schulstatistik,  sowie  aus  den  pädagogischen  Hilfswissenschaften: 
Psychologie,  Logik,  Ethik  und  Cultnrgcschiehte  bringen.  Porträts,  Diagramme, 
Tabellen,  Karten  u.  8.  w.  werden  dem  Texte  zur  Veranschaulichung  beigegehen.  - 
Mit  den  bereits  vorhandenen  Werken  gleicher  Art  hat  dieses  Handbuch  den 
Nachtheil  gemeinsam,  dass  die  alphabetische  Ordnung  der  Materien  ungeeignet 
ist,  ein  zusammenhängendes  Studium  der  behandelten  Wissenschaften  zn  för- 
dern, dagegen  auch  den  Vortheil,  dass  es  Uber  jedes  einzelne  Thema  durch 
einen  sofort  auffindbaren  und  übersichtlichen  Artikel  leicht  zu  orieUtiren  und 
Auskunft  zn  erlheilen  im  Stande  ist.  Während  aber  derartige  Werke  sonst 
ans  der  gemeinsamen  Arbeit  Vieler  hervorzugehen  pflegen,  hat  es  hier  ein  Ein- 
zelner unternommen,  das  grosse  Gebiet  der  Erziehung«-  nnd  Unterrichtslehre 
encyklopädisch  zn  behandeln,  was  dem  Ganzen  eine  principiell  einheitliche  An- 
schauungsweise nnd  eine  relativ  gleichmäßige  Ansführung  sichert,  anderseits 
freilich  auch  die  Grenzen  und  die  individuelle  Ausprägung  der  Wissenschaft 
dieses  einzelnen  Verfassers  hervortreten  lässt.  Es  ist  eben  für  die  Herstellung 
derartiger  Werke  bis  jetzt  noch  kein  befriedigender  Modus  gefunden.  Wo 
Viele  arbeiten,  wird  man  Einheit  und  Gleichmäßigkeit  vermissen,  während  der 
Einzelne  natürlich  nicht  im  Stande  ist,  allenthalben  klar  zn  sehen,  erschöpfende 
Auskunft  zn  geben,  die  Schranken  des  individuellen  Wissens  und  Denkens  zn 
überschreiten  und  sich  auf  einen  universellen  Standpunkt  zn  erheben.  Eine 
annähernd  vollkommene  Encyklopädie  der  Pädagogik  stünde  nur  zu  erwarten, 
wenn  eine  größere  Anzahl  tüchtiger  Fachmänner,  etwa  zwanzig,  mehrere  Jahre 
lang  ausschliesslich  und  unter  stetem  persönlichem  Verkehr  sich  diesem  Unter- 
nehmen widmen  könnten,  der  Art,  dass  der  ganze  Plan  gemeinschaftlich  be- 
rathen  und  fcstges teilt,  in  allen  Details  aber  so  ansgeführt  würde,  dass  zwar 
jeder  Artikel  von  einem  Einzelnen  bearbeitet,  aber  noch  von  mindestens  zwei 
Anderen  mit  vorbereitet  und  vorberaten,  dann  aber  namentlich  mit  controlirt 
nnd  approbirt  würde.  Eine  solche  Arbeit,  die  in  der  That  Epoche  machen 
würde,  könnte  aber,  wrie  nun  einmal  die  Verhältnisse  liegen,  nur  durch  Unter- 
stützung aus  öffentlichen  Mitteln  zu  Stande  kommen,  worauf  wol  für  lange 
Zeit  nicht,  zu  rechnen  sein  wird,  da  unsere  Staaten  ihr  Geld  für  andere  Dinge 
brauchen.  Man  sieht  aber,  daß  eine  Encyklopädie  der  Pädagogik,  welche  den 
derzeitigen  Stand  der  Theorie  und  Praxis  des  Erziehnngs-  mul  Unterrichts- 
wesens getreulich  abspiegeln  würde,  für  jetzt  noch  ein  unerreichbares  Ideal  ist. 
Und  so  müssen  wir  uns  denn  einstweilen  mit  Geringerem  begnügen. 

Was  nun  das  hier  angezeigte  literarische  Unternehmen  betrifft,  so  kann  man 
demselben  a priori  mit  günstigen  Erwartungen  entgegensehen,  da  ein  seit  Jahr- 
zehnten bewährter  Mann  der  Wissenschaft  und  Schule,  wie  Dr.  Lindner  ist, 
jedenfalls  ein  brauchbares  und  respectaldes  Werk  liefern  wird,  so  weit  dies 
eben  einem  einzelnen,  aber  wolliewandertcn  und  gründlich  dnrchgebildeten  Fach- 
manne möglich  ist.  Die  beiden  ersten  Lieferungen  des  Handbuchs  entsprechen 
dieser  günstigen  Erwartung  in  hohem  Masse,  und  Referent,  wenn  auch  nicht 
in  Allem  mit  Dr.  Lindner  übereinstimmend,  erkennt  in  dem  Gebotenen  die  reife 
Frucht  tüchtiger  Wissenschaft,  reicher  Erfahrung  und  ernster  Arbeit.  Möge 
also  diese  nette  pädagogische  Encyklopädie  glücklich  vollendet  werden  und  viel- 
seitige Beachtung  finden.  D. 
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Pädagogisches  Jahrbuch  1881.  Herausgegeben  von  der  Wiener  päda- 
gogischen Gesellschaft.  Wien  und  Leipzig  1882,  Julias  Klinkhardt. 
184  S.  3 11. 

Zum  vierten  Male  legt  hier  ein  pädagogischer  Verein,  welcher  sich  durch 
sein  eifriges  und  harmonisches  Zusammenwirken  für  die  Hebung  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes  bereits  eine  hervorragende  Stellung  erworben  hat,  die 
Hauptergebnisse  seiner  Jahresarbeit  den  weiteren  Kreisen  der  Berufsgenossen 
zur  Würdigung  und  Verwertung  vor.  Auch  dieses  neue  Jahrbuch  ist  ein 
schönes  Zeugnis  des  redlichen  und  ernsten  Strebens,  sowie  der  tüchtigen 
Schulung  und  reichen  Erfahrung  seiner  Urheber.  Wir  führen  den  Inhalt  des- 
selben in  Kürze  an,  indem  wir  den  Überschriften  der  einzelnen  Beiträge  in 
möglichst  knappen  Ausdrücken  jene  Erläuterungen  anfügen,  die  sich  uns  aus 
der  genauen  Lectüre  ergeben  haben.  I.  Vorträge  und  Abhandlungen: 
1.  Rede  zur  Pestalozzifeier  von  A.  Bruhns,  Pestalozzi  als  Methodiker 
und  sein  Einfluss  auf  Herbart;  2.  Über  die  moderne  Xatur-  und  Welt- 
anschauung im  Verhältnis  zur  Pädagogik  von  K.  Höfler,  für  den  l>ar- 
winismus,  besonders  für  dessen  Vertreter  Hackel  im  Gegensätze  zu  Virchow 
eintretend,  wogegen  im  Anhänge  Pr.  Pick  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
Widerspruch  erhebt;  3.  Volksschrift  th  u tu  und  Pädagogik  von  A.  Kohn. 
Wesen  und  pädagogische  Wichtigkeit  echter  Volksschriften  mit  specieller  Be- 
rücksichtigung der  Werke  von  Berthold  Auerbach;  4.  I>ie  körperliche 
Züchtigung  von  St.  Zajic,  eine  Vertheidigung  dieses  DisciplinartnitteU, 
unter  der  Voraussetzung  weiser  und  raassvoller  Anwendung  desselben;  5.  Der 
moderne  Mädchennnterricht  von  A.  Hein,  die  gegenwärtigen  Mängel 
und  die  wahren  Ziele  desselben;  6.  Pie  Methode  des  Eechtschreibunter- 
richtes  von  A.  Wawrzyk,  alle  bisherigen  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete 
vorführend  und  neue  Gesichtspunkte  entwickelnd;  7.  Pie  Plastik  im  Dienste 
das  geographischen  Unterrichtes  von  J.  Thetter,  über  den  metho- 
dischen Wert  und  über  die  Herstellung  von  Reliefkarten;  8.  Über  Rechen- 
unterricht von  Pr.  A.  .1.  Pick,  Winke  zur  rationellen  Behandlung  dieses 
Faches,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Rechnen  mit  entgegengesetzten 
Grössen;  9.  Die  Arbeit  als  Erziehungsmittel  von  Paul  Hübner,  Vor- 
führung der  in  der  Jugenderziehung  anwendbaren  Arbeiten  und  deren  pädagogisch- 
praktischer Wert,  alles  aus  dem  wirklichen  Leben,  aus  der  Praxis  des  Verfassers 
gegriffen.  II.  Referate  über  eine  Reihe  von  pädagogisch-didaktischen,  für 
Lehrer  wichtigen  Schriften  aus  der  Gegenwart.  III.  Das  pädagogische 
Vereinswesen  in  Österreich  - Ungarn,  eine  Revue  desselben,  endlich 
Thesen  zu  pädagogischen  Themen,  eine  schöne  Reihe  von  Ergebnissen 
der  Verhandlungen  in  verschiedenen  Vereinen.  — Es  versteht  sieh  von  selbst, 
dass  in  diesem  Jahrbuche  hie  und  da  auch  eine  Ansicht  zum  Ausdrucke  gelangt, 
welche  noch  streitig  ist;  aber  allenthalben  bietet  es  wichtige  und  gründliche 
Erörterungen,  frische  nnd  fruchtbare  Anregungen.  Und  so  wird  es  sich  seinen 
Leserkreis  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  erweitern.  P. 

ErziHiimgxlelir«*  für  Israeliten  von  Israel  Singer,  Rabbiner  zu 
Sätoralja-Ujhely  (Ungarn).  182  S.  geh.  1,75  M.  Zn  beziehen  vom  Ver- 
fasser und  durch  alle  Buchhandlnngen. 

Verfasser  betont  die  religiös-sittliche  Richtung  der  Erziehung,  daneben  aber 
ancb  die  Leibespflege  und  die  Anleitung  zu  der  für  das  bürgerliche  Leben 
notliwendigen  Ausbildung  im  weltlichen  Wissen  und  Können.  Im  Hinblick  anf 
die  Wichtigkeit  des  Jugeuduuterrichtes  tritt  er  für  eine  bessere  Stellung  des 
Lehrerstandes  ein,  und  gegenüber  den  confessionellen  Vomrtheilen  predigt  er 
Toleranz  und  Frieden,  wobei  er  ebensowol  seinen  eigenen  Glaubensgenossen  ias 
Gewissen  redet,  als  die  bekannten  antisemitischen  Bestrebungen  bekämpft.  Seine 
Hauptquellen  sind  Bibel  und  Talmud.  Wenn  das  Büchlein  zunächst  für  Israe- 
liten bestimmt  ist,  so  kann  es  doch  auch  recht  wol  von  nicht-jüdischen  Lesern 
zur  Belehrung  über  die  Pädagogik  der  Israeliten  benutzt  werden.  H. 
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„Der  Eschenbauer.  Geldrische  Dorfgeschichte  von  F.  Banernfreund.“ 
Unter  diesem  Titel  erschien  in  der  Geldem’schen  Zeitung  in  12  Capitein 
(zwischen  dem  6.  Januar  und  dem  7.  Mürz  1882)  eine  Erzählung  ans  dem 
Bauernlehen  im  Gelderland.  Der  eigentliche  Name  des  schon  mehrfach  lite- 
rarisch thätig  gewesenen  Verfassers,  eines  Lehrers  in  Wachtendonk  nächst 
Düsseldorf,  ist  Fritz  Vieter. 

Wir  besitzen  gelungene  Dorfgeschichten  von  BerthoM  Anerbach,  August 
Silberstein,  unserem  Rosegger  und  mehreren  anderen  berühmten  Autoren.  Und 
doch  halten  wir  es  für  wichtig,  neben  diesen  anerkannten  Producten  der  volks- 
thümlichen  Literatur  auf  den  „Eschenbauer“  noch  besonders  aufmerksam  zu 
machen.  Dreierlei  Gründe  bewegen  uns  hiezu. 

Erstens  sind  gerade  die  ländlichen  Verhältnisse  des  Geldcrlandes  — welches 
doch  von  jeher  eine  beträchtliche  Rolle  in  der  Geschichte  der  Entwicklung  des 
deutschen  Volkes  spielt,  und  dem  infolge  dessen  warmes  Interesse  von  allen 
Seiten  des  deutschen  Vaterlandes  entgegengebracht  wird  — bis  jetzt  noch 
wenig  nnd  ungenügend  dem  grossen  Publicum  vorgeführt  worden.  Es  ist 
daher  mit  Freuden  zu  begrüssen,  wenn  ein  durch  lange  Jahre  im  Lande  le- 
bender, mit  allen  Um-  und  Zuständen  desselben  genau  vertrauter  Manu  es 
unternimmt,  Land  und  Leute  jener  Gegend  uns  nach  ihrem  Charakter,  ihren 
Anschauungen  und  äusseren  Lebensrerhältnissen  vorzuführen.  Allerdings  bestellt 
zwischen  dem  Uauemleben  im  Gelderlaud  und  in  so  mancher  andern  Provinz 
eine  grosse  Übereinstimmung;  allein  für  den  Demologen  ist  es  auch  von  Wich- 
tigkeit, wenn  constatirt  wird,  mit  welchen  Gauen  und  ganz  speciell  in 
welchen  Eigenheiten  sich  z.  B.  die  Gelderer  vergleichen  lassen.  Gerade 
durch  das  viele  Gleiche  treten  dann  die  wenigen  Unterschiede  desto  greller  her- 
vor und  führen  den  Psychologen  und  Pädagogen  desto  leichter  zur  Ermittlung 
der  Differenzen  im  inner n Leben,  Denken  und  Fühlen  der  Bevölkerung  in 
verschiedenen  Gegenden. 

Zweitens  gibt  uns  Vieter  in  seinem  „Eschenbauer“  wirklich  ein  gelungenes, 
sichtlich  verlässliches  Bild  des  geldrischen  Bauernlebens.  Der  „ernste  Esclien- 
bauer“,  sein  gehorsamer,  stiller,  ileissiger  Sohn  Hendrik,  welcher  bei  dem  „Reiter- 
volk“ des  KOnigs  gedient  hatte,  die  bescheidene,  sich  selbst  beherrschende,  um- 
sichtige Anna,  Tochter  eines  benachbarten  Kleinbauers,  welche  das  Hauswesen 
statt  der  kranken  Eschenbänerin  zu  besorgen  hat,  vor  allem  beachtenswert 
endlich  der  alte,  treue  Hannes,  der  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  am 
Escheuliofe  dient  und  ein  Glied  der  Familie  geworden  ist;  die  Gespräche  dieser 
Personen,  ihre  Anschauungen  nnd  Vorurtheilc,  ihre  Tugenden  und  Fehler  — 
letztere  namentlich  auch  an  einzelnen  Nebenpersonen,  spottsüchtigeu  Nachbarn, 
geldstolzen  Muhmen  etc.  gezeichnet,  — die  Sitten  und  Gebräuche  bei  festlichen 
Gelegenheiten,  die  Lieder,  welche  in  den  verschiedensten  Gemttthsstimmungen 
gesungen  werden,  die  äussere  Lebensweise,  Bau  nnd  Einrichtung  der  Wohnung 
und  Wirtschaft  — kurz  alles  ist,  mit  einer  rühmenswerten  Treue  und  Echtheit 
gezeichnet.  — Nur  eines  müssen  wir  anssetzen:  Gerade  indem  sich  Vieter  so 
sehr  in  die  ruhige,  sich  selbst  mässigende,  jedes  „Uber“  unterdrückende  Gemütks- 
nnd  Denkungsart  der  Landlente  hiueinlebte  nnd  vertiefte,  verlernte  er  ein 
wenig  die  Kunst,  dieselben  im  Momente  einer,  die  Selbstmässigung  plötzlich 
und  vollends  überwindenden  grossen  Aufregung  naturwahr  wiederzugeben; 
es  ist  dies  allerdings  schwer  zu  treffen,  und  selbst  die  Verfasser  unserer  best  en 
Dorfgeschichten  haben  es  selten  zu  Stande  gebracht.  Wir  denken  hier  an  des 
Eschenbauers  Rettung  aus  dem  Teiche  und  an  die  Verlobung  Hendriks  nnd 
Anuens  vor  der  Mutter;  wie  wolthätig  sticht  in  der  letzten  Scene  das  natur- 
wahre  Benehmen  des  alten  Hannes  ab! 

Aber  noch  aus  einem  dritten  Grunde,  der  besonders  vom  Standpunkte  der 
Volksbildung  und  Volkshebung  ans  wichtig  ist,  verdient  der  „Eschenbauer“ 
uusere  Gunst  und  Aufmerksamkeit,  u.  zw.  im  vollsten  Masse.  Recensent  selber 
hat  in  diesen  Blättern  vorgeschlagen,  dass,  mn  die  geistige  Ode  der  in  geistiger 
und  sittlicher  Unwissenheit  berabkommenden  Bauernwelt  zu  verscheuchen,  die 
Lehrer  auf  dem  Lande  auregende  Unterhaltungen  veranstalten  und  besonders 
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volkathümliche  Erzählungen  in  einfachster  Stilart  und  mit  passender  Tendenz 
vorlesen  sollen.  So  wichtig  uns  einerseits  eine  solche  Thätigkeit  der  Lehrer 
erscheint,  and  so  schwer  sich  anderseits  diese  aus  der  herkömmlichen  Stagnation 
zu  einem  so  ungewohnten  Wirken  erheben,  so  freudig  müssen  wir  den  ersten 
Schritt  zum  Guten,  der,  wo  immer  es  sei.  in  der  Lehrerwelt  gemacht  wird, 
begrüssen  und  kräftigst  unterstützen.  Und  dieser  erste  Schritt,  den  Lehrer 
Vieter  am  Niederrhein  — ohne  einer  Anregung  bedurft  zu  haben  — 
gewagt  hat.  übertrifft  noch  unsere  Erwartung;  wir  wünschten  und  erwarteten 
von  den  Lehrern  blos.  dass  sie  volksthümlicbe  Erzählungen,  Schwänke  etc. 
vorlesen,  und  Vieter  leistet  mehr;  er  dichtet  eine  solche.  Sein  Stil  ist 
so  einfach  und  so  dem  Volke  ahgelanscht,  dass  dieses  bei  ganz  lockerem  Zu- 
liiiren  alles  auffassen  und  verstehen  muss.  Das  können  wenige  Volksschrift- 
steiler;  selbst  wenn  sie  sich  aller  höher  steigenden  Reflexionen  enthalten,  wenn 
sie  sich  ganz  platt  ans  Xuaserlichc  halten,  bleiben  sic  doch  durch  ihre  schnl- 
ge rechten  .Satzwendungen.  Adjectivhänfungen,  durch  ihre  Partikel ttickereien. 
welche  den  Sington  der  Rede  ersetzen  sollen,  durch  ihre  langweiligen  Satz- 
verkettungen  — „der  Umstand,  dass",  „in  Hinsicht  darauf,  dass"  etc.  — dem 
Volke  schwer  verständlich,  helfen  also  eigentlich  doch  nur  den  Gebildeten,  sich 
in  ein  mehr  oder  minder  richtig  dargestelltes  Volksthum  hinein  zu  phanta- 
siren.  — Vieters  „Eschenbauer"  ist  aber  nicht  blos  wegen  des  Stiles,  sondern 
auch  besonders  wegen  der  Tendenz  zum  Vorlesen  in  einer  Bauernunterhaltung 
geeignet.  So  mancher  „grote  Boer“,  der  mit  verhohlenem  Bauernstolz  auf  die 
„Kathinhnber“  herabldickr,  wird  im  Beginne  der  Erzählung  am  stolzen  Eschen- 
bauer  seine  Freude  haben  und  im  Verlauf  derselben  mit  dem  Eschenbauer  — 
vor  der  Tugend  und  Tüchtigkeit  der  Kathinhnberstochter  capituliren.  Wenn 
er  auch  nicht  dem  Eschenbauer  nachahmt,  der  geheime,  schädliche  Bauernstolz 
ist  docli  durch  die  in  der  Erzählung  wachgerufeneu  Empfindungen  und  Ein- 
drücke untergraben.  — Audi  die  eigentlich  nicht  in  den  Text  gehörenden 
Reflexionen  Uber  Erziehung  der  Bauerntöchter  sind  von  unserem  Standpunkte  — 
wenn  auch  nicht  gerade  zu  empfehlen  — so  doch  auch  nicht  zu  verwerten, 
letzteres  um  so  weniger,  als  sie  gesunde,  praktische  Gedanken  enthalten,  welche 
dem  Volke  eiugesctiärft  zu  werden  verdienen. 

Möge  der  „Bauemt'reuud"  am  Niederrhein  nun  neuerdings  fleissig  sammeln, 
aufzeichnen,  studiren,  beobachten  — wie  wir  ans  einem  seiner  Aufsätze  über  Art 
und  Sitte  des  Volkes  ersehen,  so  thut  er  dies  ja  gerne  — um  uns  bald  wieder 
mit  einer  ähnlichen,  vielleicht  sogar  noch  besseren  Erzählung  zn  überraschen!  W.X. 

IHe  Grundlehren  der  Physik  In  elementarer  Darstellung  für  das 

Selbststudium  bearbeitet  von  Lndw.  Dal  lauf,  Conrector  an  der  Realschule 

zn  Varel.  Langensalza,  Druck  und  Verlag  von  Hermann  Beyer  nnd  Söhne. 
Schluss  1881.  Vollständig  in  10  Lieferungen  ;k  1 M. 

Wir  haben  schon,  als__  uns  die  ersten  Lieferungen  dieses  Werkes  zur  Be- 
sprechung Vorlagen,  der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  wir  es  in  dem- 
selben mit  einer  gediegenen  Facharbeit  zu  thun  haben,  und  die  uns  weiter  zn- 
gekommenen,  nunmehr  das  Werk  abschliessenden  Lieferungen  haben  diese  unsere 
Meinung  nur  bestätigt.  Die  methodische  Grundlage,  welche  diese  Physik  durch- 
zieht, das  Anknüpfen  an  das  Experiment,  die  gründliche  Besprechung  desselben 
und  die  klare  Ableitung  der  Gesetze  sind  Vorzüge,  welche  dieses  Buch  vor  vie- 
len anderen  gleichartigen  auszeichnen;  die  mathematische  Begründung  ist  so 
viel  als  thunlieh  beschränkt,  doch  da,  wo  sie  nothwendig  ist,  klar  durehgefTlhrt 
Einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  bilden  die  zahlreichen  sehr  gelungenen 
Illustrationen,  welche  theils  schematische  Figuren  znr  Erläuterung  der  Vorgänge 
sind,  theils  Abbildungen  der  Erscheinungen  und  Apparate.  Die  Ausstattung  des 
Werkes  ist  eine  sehr  anerkennenswerthe.  So  wird  denn  dieses  Buch  seinen  Zweck 
sicher  erfüllen,  den  Bedürfnissen  des  angehenden  Volksschullehrers  gerecht  zu 
werden  und  ihm  die  Möglichkeit  zn  bieten,  sein  etwa  noch  lückenhaftes  Wissen 
für  die  Zwecke  des  eigenen  physikalischen  Unterrichtes  zu  ergänzen  , ja  auch 
über  dieses  Ziel  hinaus  wird  Jedermann  Beleihendes  in  Fülle  Anden.  C.  B.  B. 


Veriuituwrtliclicr  RetUctcur:  M.  Stein. 


Bachdruckerei  Juli  ns  Klink  hardt,  Leipii?. 
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Geschichte  (ler  Psychologie.  Von  Dr.  Hermann  Siebeck,  Professor 
an  der  Universität  Basel.  Erster  Theil.  Erste  Abtheil nng:  Die  Psychologie 
vor  Aristoteles.  Gotha  bei  Fr.  Andr.  Perthes.  284  S.  6 Mark. 

Die  fundamentale  Wichtigkeit  der  Psychologie  im  Systeme  menschlicher  Er- 
kenntnis wie  im  Bereiche  menschlicher  Zweckthätigkeit,  namentlich  auch  die  maß- 
gebende Bedeutung  derselben  für  die  Theorie  und  Praxis  der  Pädagogik,  würde 
filr  sich  allein  schon  hinreichen,  um  eine  eigene  Geschichte  dieser  Wissenschaft  als 
erwünscht  und  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Dazu  kommt  aber,  dass  in 
der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  sehr  weitgehende  Controversen  und 
Reformversnche  hervorgetreten  sind,  welche  eine  historische  Orientirung  über 
ilie  bisherigen  Leistungen  psychologischer  Forschung  zum  Bedürfnis  machen. 
Das  augezeigte  Werk  nun  verspricht  diesem  Bedürfnisse  Rechnung  zu  tragen, 
und  sowol  der  klare  und  umfassende  Plan  desselben,  wie  die  in  der  bis  jetzt 
vorliegenden  Partie  hervortretemle  Gründlichkeit  und  Treue  der  Ausführung 
lassen  zuversichtlich  erwarten,  dass  das  eben  so  mühevolle  wie  dankenswerte 
Unternehmen  des  Verfassers  gelingen  werde.  Schon  die  Einleitung,  welche 
einen  orientirenden  Überblick  über  die  Grundfragen.  Motive  und  Stnfen  psycho- 
logischen Siemens  und  Denkens  bietet,  beweist  unverkennbar,  dass  Verfasser 
seinen  Stoff  vollkommen  beherrscht  und  mit  sicherem  Griffe  zu  gestalten  ver- 
steht, Dies  bestätigt  dann  die  ganze  Ausführung  des  vorliegenden  Buches, 
welches  den  Ent  wickelungsgang  des  psychologischen  Denkens  von  den  geschicht- 
lich nachweisbaren  Anfängen  an  bis  zur  Begründung  der  Psychologie  als  philo- 
sophischer Disciplin  durch  Sokrates  und  Plato  vorfuhrt.  Naturgemäß  wird  diese 
Periode  in  zwei  Abschnitte  zerlegt:  das  psychologische  Denken„und  Forschen 
vor  Sokrates  (die  ersten  Jonier,  Heraklit,  Empedokles,  der  Übergang  zum 
Materialismus.  Lenkipp  und  Demokrit,  Gegensatz  zwischen  Hylozoismus  und 
Materialismus,  die  Eleaten,  die  älteren  Pytliagoreer,  Anaxagoras,  Diogenes  von 
Apollonia,  die  Anfänge  der  medicinischen  Psychologie  und  die  philosophirenden 
Ärzte.  Anfänge  der  Sinnesphysiologie  und  der  Erkenntnistheorie.  Untersuchung 
empirisch-psychologischer  Vorgänge  und  psychophysischer  Fragen)  und  die  Be- 
gründung der  Psychologie  als  philosophischer  Disciplin  im  Siuue  des  Dualismus 
durch  Sokrates  (zu  dem  die  Sophisten  den  Übergang  bilden)  und  Plato,  dessen 
■System  mit  besonderer  Gründlichkeit  entwickelt  und  geprüft  wird.  Ein  Vor- 
blick auf  Aristoteles,  mit  welchem  die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  beginnen 
soll,  bildet  den  Schluss  des  vorliegenden  Buches.  Wie  sich  aus  diesen  An- 
deutungen ergibt,  hat  Verfasser  von  der  Entwickelung  der  Psychologie  im 
Oriente  abgesehen  und  sich  auf  jene  Reihen  und  Gruppen  philosophischer 
Forscher  beschränkt,  welche  das  Denken  der  abendländischen  Völker  einerseits 
zum  Ausdruck  gebracht,  anderseits  heeinüusst  haben.  Im  Hinblick  auf  den  der- 
zeitigen Stand  der  Wissenschaft  wird  diese  Beschränkung  vorläufig  noch  als 
räthüch,  ja  als  vortheilhaft  betrachtet  werden  müssen,  zumal  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  die  orientalischen  Anschauungen  über  psychologische  Probleme,  soweit 
sie  im  Mittelalter  auf  die  abendländische  Forschung  eingewirkt  haben,  an  ge- 
höriger Stelle  in  Betracht  gezogen  werden,  was  Verfasser  auch  in  Aussicht  stellt. 

Bei  seiner  ganzen  Arbeit  hat  sich  derselbe  von  dem  Bestreben  leiten  lassen, 
auf  Grund  fremder  wie  eigener  Specialforschung  einerseits  die  im  Laufe  der 
Zeit  hervorgetretenen  besonderen  Gestaltungen  und  Richtungen  des  psycholo- 
gischen Denkens  genau  darzustelleu,  dabei  aber  anderseits  den  stetigen  Zu- 
sammenhang aller  in  Betracht  kommenden  Entwickelungsmomente  bestimmt 
nachzn  weisen.  Und  in  formaler  Hinsicht  suchte  Prof.  Siebeck  sein  Werk  so  zu 
gestalten,  dass  cs  sowol  den  philosophischen  Fachkreisen  Befriedigung  gewähren, 
als  auch  über  dieselben  hinaus  verständlich  sein  könnte,  selbstverständlich  unter 


der  Voraussetzung  allgemein  wissenschaftlicher  Vorbildung.  Demgemäß  sind 
auch  die  Nachweisungen  und  Citate  ans  den  Quellen  zwar  in  genügendem  Aus- 
maße beigebracht,  aber  auf  das  Wesentliche  beschränkt  worden. 

Der  Anfang  dieses  groß  angelegten  Werkes,  welches  bis  auf  die  Gegenwart 
fortge führt  werden  soll,  ist  unseres  Erachtens  ein  rühmliches  Zeugnis  von 
deutscher  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit;  möge  es  dem  Verfasser  gelingen, 
sein  schwieriges  Unternehmen  zu  einem  glücklichen  Ende  zu  führen  und  damit 
eine  der  wichtigsten  Wissenschaften  in  das  helle  Licht  ihrer  eigenen  Geschichte 
zu  stellen.  D. 

Wider  die  Sehulsparkassen.  Von  Heinrich  Schröer.  Wittenberg. 
Herrose,  1882.  64  S. 

Vor  etwa  einem  Jahrzehnt  begannen  in  Österreich  und  Deutschland  einige 
Männer  sehr  lebhaft  für  Gründung  von  Schulsparkassen  zu  agitiren;  sie  fanden 
einigen  Anhang,  namentlich  nnter  Nicht-Lehrern , vermochten  aber  nicht  das 
öffentliche  Interesse  an  ihre  Sache  zu  fesseln  und  stießen  überdies,  namentlich 
im  Lehrerstande,  auf  zahlreiche  und  entschiedene  Gegner  derselben.  Wir  haben 
hier  keinen  Anlass,  uns  auf  den  derzeitigen  Stand  des  streitigen  Institutes  in 
Belgien,  Frankreich  u.  s.  w.  zu  beziehen;  bezüglich  Österreichs  und  Deutsch- 
lands muss  aller  constatirt  werden,  dass  die  Agitation  für  die  Schnlsparkassen 
verhältnismäßig  nur  sehr  geringe  Erfolge  gehabt  hat  und  im  Ganzen  als  ge- 
scheitert zu  betrachten  ist.  Dies  liegt  theils  in  den  dem  ganzen  Unternehmen 
an  sich  eigenthttmlichen  Schwächen,  theils  darin,  dass  die  Vertreter. desselben 
von  Voraussetzungen  ausgingen,  welche,  vom  Auslande  entlehnt,  in  Österreich 
und  Deutschland  nicht  znt  reffen.  Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen.  dass,  so 
lange  unsere  Schulen  nicht  wesentlich  ungestaltet,  so  lange  sie  insbesondere 
nicht  Stätten  materiellen  Erwerbes  für  die  Kinder  werden  — und  das  dürfte 
im  Allgemeinen  doch  weder  leicht  noch  wünschenswert  sein  — in  ihnen 
auch  die  Sparkassen  keine  solide  Basis  haben.  Da  aber  einmal  ein  großer 
Lärm  um  dieselben  gemacht  worden  ist,  der  sich  noch  nicht  ganz  gelegt  hat, 
so  geziemt  es  dem  auf  die  Erscheinungen  der  Zeit  achtsamen  Schuluianne.  sich 
Klarheit  über  die  Intentionen  der  Apostel  dieser  Neuerung,  sowie  über  die 
Schwächen  und  Schattenseiten  derselben  zu  verschaffen.  Einen  sehr  guten  Be- 
helf hierzu  bietet  die  angezeigte  Schrift  von  Schröer,  in  welcher  alles,  was 
bisher  zu  Gunsten  der  Schulsparkaasen  vorgebracht  worden  ist.  aber  auch  die 
ihnen  entgegenstehenden  Bedenken  vorgeführt  werden  und  überdies  gezeigt 
wird,  durch  welche  Maßnahmen  in  der  Kinderwelt  jene  Tugenden  zu  ent- 
wickeln seien,  um  deren  willen  die  Freunde  der  Schulsparkassen  sich  ereifert 
haben.  Dass  Schröer  ein  entschiedener  Gegner  derselben  ist,  zeigt  schon  der 
Titel  seiner  Schrift;  dass  er  dazu  gute  Gründe  hat,  ergibt  sich  aus  seinen  Aus- 
einandersetzungen. die  wir  denn  einer  unparteiischen  Würdigung  empfehlen.  D. 

Anfangsgr  linde  der  allgemeinen  Zoologie  für  Schüler  und  zur  Selbst- 
belehrung von  Dr.  Eduard  Morse,  ehern.  Prof,  der  vergleichenden  Ana- 
tomie und  Zoologie  am  Bowdoin  - College.  Antorisirte  deutsche  Ausgabe. 
Zweite  verbesserte  und  veränderte  Auflage.  Berlin  1881,  Adolf  Stubenraucli. 
Preis  1,20  M. 

Ein  eigenthümliches  Werkchen  liegt  uns  in  diesem  Buche  vor.  Es  ist  keine 
systematische  Zoologie,  es  ist  keine  Anatomie,  auch  kein  Präparirbnch . und 
dennoch  enthält  es  von  jedem  nicht  nur  etwas,  sondern  sogar  sehr  viel  Beach- 
tenswertes für  den  Anfänger.  Schon  die  Art  und  Weise  der  Anordnung  des 
Stoffes  frappirt  uns.  Mit  Schnecken  und  anderen  Weichthieren  wird  begonnen, 
zn  den  Insekten  iibergegangen . sodann  werden  einige  Spinnen.  Krnster  und 
Würmer  abgehandelt,  hierauf  Wirbelthiere  besprochen,  und  schliesslich  wird  das 
Besprochene,  aber  auch  nnr  dieses,  in  eine  systematische  Ordnung  gebracht.  Der 
Schule  als  solcher  dürfte  mit  einem  derartigen  Leitfaden  nicht  gedient  sein,  da 
ja  von  Einzelt  liieren  und  deren  Beschreibung  gar  nichts  darin  enthalten  ist;  für 
den  Lehrer  aber  sowol  zu  seinem  eigenen  Studium  als  auch  zum  Unterrichte 
der  Schüler,  welche  im  Privat  verkehre  oder  bei  einem  unsystematischen  Haus- 


unterrichte  über  Lebenseutwickelungen  und  Grundbegriffe  des  Körperbanes  be- 
lehrt werden  sollen,  bietet  das  Bächlein  sehr  viel  des  Interessanten.  Man  sieht, 
der  Verfasser  hat  alles,  was  er  beschreibt,  selbst  gesehen  und  beobachtet,  und 
es  drängt  ihn,  der  Freude,  die  er  dabei  empfunden,  auch  andere  theilhaftig 
werden  zu  lassen.  — Die  vielen  Illustrationen  tragen  einen  eigenthümlichen 
Charakter  an  sich:  sie  sind  nämlich  nur  in  Umrissen  gezeichnet  und  wenig 
schraflirt;  der  Verfasser  will  zum  Nachzeichuen  anregen.  So  gut  dies  auch  hie 
und  da  sein  mag.  so  möchte  es  sich  nicht  empfehlen,  allgemein  eine  solche 
Methode  durchzuführen , um  dadurch  eine  genauere  Kenntnis  zu  vermitteln, 
wenn  auch  der  Verfasser  meint,  dass  man  ein  natürliches  Exemplar  oder  eine 
Figur  oft  sorgfältig  etudiren  und  doch  nur  eine  unvollkommene  Idee  davon 
gewinnen  könne;  wenn  sie  aber  nur  ein  cinzigesmal  nachgezeichnet  würden,  so 
lohnten  die  gewonnenen  neuen  Gesichtspunkte  alle  auf  diese  Aufgabe  verwen- 
dete Mühe  reichlich.  — Es  sind,  wie  schon  erwähnt,  eine  Menge  interessante 
Details  in  Bezug  auf  den  Fang,  die  Aufbewahrung,  die  Untersuchung  der 
Tliiere,  Beobachtung  ihrer  Lebensweisen  u.  s.  w„  und  zwar,  was  wir  besonders 
schätzen,  der  gewöhnlichsten  Thierformen,  die  jedem  leicht  zugänglich  sind, 
die  bequem  in  Aquarien  und  Vivarien  zu  halten  sind.  Also  Anregung  nach  jeder 
Richtung.  Belehrung  nach  vielen  Seiten  hin  bietet  das  YVerkchen,  aber  es  ist 
kein  Schulbuch;  wir  glauben  gar  nicht,  dass  es  usprüngiieh  ein  solches  sein 
wollte,  wenn  es  auch  auf  dem  Titelblatte  als  solches  bezeichnet  wird.  C.R.R.  -*1 

Neue  Erdkunde  fllr  höhere  Sehuleit  von  Dr.  J.  J.  Egli.  IV.  ver- 
besserte Auflage.  St.  Gallen,  Huber  & Comp.,  1881.  kl.  8°,  307  S. 

Egli  hat  seiuem  Buche  das  altberühmte  Wort:  „Non  multa,  sed  multum“ 
als  Motto  vorangestellt.  Das  ganze  Buch  lässt  sich  durch  keinen  anderen  Satz 
kürzer  und  besser  clmrakterisiren.  Das  „Vielerlei“  spielt  nirgends  eine  su 
grosse  Rolle  wie  im  geographischen  Unterricht,  und  darum  wirkt  es  auch 
nirgends  so  schädlich  als  luer.  In  Egli's  Erdkunde  sucht  man  vergeblich  nach 
Einzelheiten,  die  ohne  inneren  Zusammenhang  stehen.  Was  er  entwirft,  sind 
Bilder,  die  das  anf  der  Karte  Beobachtete  zusammeufassen  und  mit  schlagender 
Kürze,  in  grösster  Gedrängtheit  und  Anschaulichkeit  wiedergeben.  Das  Buch 
setzt  ebenso  sehr  einen  naturwissenschaftlich  gescholten  Lehrer  der  Gsographie 
voraus,  als  Schüler,  die  bereits  die  Elemente  der  Geographie  fest  eingeprägt 
haben,  und  ebenso  sehr  einen  geschickten  Methodiker,  der  aus  den  Schülern 
heraus  den  Inhalt  der  Karte  entwickeln  kann,  als  denkende  Schüler,  die  ihr 
Lehrbuch  nur  als  Wiederholungsbuch  zu  benützen  brauchen.  Referent  kennt 
keinen  andern  Leitfaden,  der  überzeugender  und  unzweideutiger  in  das  cinführt, 
was  man  „moderne“  Auffassung  der  Schnlgeographie  nennt.  — r. 

Wandkarte  von  Grossbritannien  und  Irland,  herausgegeben  von 
E.  H.  Wichmann.  Verlag  von  Friederichsen  in  Hamburg. 

Anf  der  genannten  Wandkarte  ist  das  Berg-  nnd  Tiefland  durch  Anwendung 
des  Buntfarbendrucks  markant  dargestellt,  so  dass  es  selbst  aus  weiter  Ent- 
fernung betrachtet  nichts  an  Ausdruck  verliert.  Nur  Flüsse  und  Ortschaften 
sind  zu  massenhaft  eingetragen  und  zu  wenig  entschieden  bezeichnet.  Soll 
darum  die  Wandkarte  auch  als  Schul  Wandkarte  dienen,  so  muss  der  Lehrer 
vorher  die  Orte,  die  er  mit  den  Schillern  besprechen  will,  greller  übermalen 
und  besonders  die  Flnssläufe  mit  blauer  Farbe  so  verstärken,  dasN  sie  nach 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  deutlich  sichtbar  aus  dem  Liniengewirr  der  Karte 
heraustreten.  Mit  dieser  Bemerkung  sei  Wiehmanus  Wandkarte  bestens  em- 
pfohlen. — e— . 

Lexikon  der  Reisen  und  Entdeekunsen  von  Dr.  Friedrich  Embacher. 
Leipzig  1882,  Bibliographisches  Institut.  394  S.  geb.  4,50  M. 

Allen  Freunden  der  Erd-  und  Völkerkunde  wird  dieses  Handbuch  der  For- 
schungsreisen willkommen  sein,  da  es  die  systematische  Geographie  in  vielen 
Stücken  ergänzt  nnd  in  der  wirksamsten  Weise  belebt.  Der  erste  (größere) 
Theil  desselben  bietet  uns  in  alphabetischer  Ordnung  die  Biographien  der  For- 
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schungsrelsenden  aller  Länder  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart; 
der  zweite  ("kleinere)  entwirft  eine  übersichtliche,  ebenfalls  bis  auf  die  Gegen- 
wart fortgeführte  Geschichte  der  Entdeckungsreisen  in  den  einzelnen  Erdtheilen 
Afrika.  Amerika.  Asien,  Australien.  Polarregionen»,  überall  zeigt  sich  der 
Verfasser  als  kundiger  Führer  anf  diesem  weiten  und  interessanten  Gebiete 
menschlichen  Wissens  und  kühnen  Heldenthums,  und  wer  sich  auf  demselben 
orientiren  will,  dürfte  schwerlich  einen  besseren  Wegweiser  finden,  als  dieses 
ebenso  handliche  wie  reichhaltige  Lexikon  der  Reisen  und  Entdeckungen.  H. 

Leitfaden  der  Botanik.  Für  die  unteren  Gassen  höherer  Lehranstalten. 
Von  A.  Reinheimer,  ord.  Lehrer  am  Realprogymnasinm  zu  Bischweiler. 
2.  Auflage.  Freibnrg  i.  Breisgau,  Herderscbe  Verlagsbuchhandlung  1881. 

Der  Grundsatz,  dass  Naturgeschichte  und  besonders  Botanik  nur  an  lebenden 
Exemplaren  vorgetragen  werden  soll,  wird  leider  noch  vielfach  nicht  befolgt, 
nnd  viel  Schuld  trägt  daran  die  sclavische  Anlehnung  an  die  Lehrbücher,  welche 
gewöhnlich  systematisch  geordnet  die  Objecte  anfzählen  nnd  beschreiben.  Es 
frent  uns.  in  vorliegendem  Leitfaden  die  alte  Schablone  verlassen  zu  sehen,  in- 
dem die  Pfiauzen  nach  ihrer  Blütezeit  geordnet  sind,  und  überall -eine  besonders 
häufig  auftretende  nnd  charakteristische  Pflanze  im  Detail  beschrieben  ist, 
während  von  ihren  Verwandten,  mögen  sie  gleichzeitig  blühen  oder  später  zur 
Blüte  gelangen,  nur  das  Unterscheidende  angeführt  ist,  wobei  dann  stets  auf 
die  früher  beschriebenen  Formen  hingewiesen  wird.  Dies  ist  eine  sehr  prak- 
tische und  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  anregende  Lehrmethode,  welche 
auch  vom  Referenten  seit  Jahren  geübt  wird.  Überdies  sind  die  vielen  an  die 
einzelnen  Pflanzenformen  geknüpften  Fragen  recht  passend  gewählt,  und  sie 
haben  im  Lehrbuche  den  Vortheil,  den  Schüler  bei  der  Wiederholung  auf  alle 
Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  in  der  Schule  besprochen  wurden.  Pie 
Abbildungen  sind  sehr  gut,  könnten  aber  etwas  reichlicher  sein.  Die  Morpho- 
logie ist  der  Specialbesprechung  voransgestellt , was  wir  nicht  zweckmässig 
finden;  jene  würde  vielmehr  als  Zusammenfassung  an  den  Schluss  des  Buches 
gehören.  Dagegen  ist  das  Zusammenfassen  der  Pflanzen  zu  natürlichen  Familien 
am  richtigen  Platze  stets  angedeutet.  Die  Ausstattung  des  Werkchen-  ist 
durchaus  lobenswert.  C.  R.  K. 

Thomas  n.  Huxloy,  (xrumlzUgo  der  Physiologie.  Heransgegeben 
von  Dr.  J.  Rosenthal,  Prof.  a.  d.  Universität  zu  Erlangen.  2.  verm.  o. 
verb.  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss,  1881. 

Für  den  Lehrer  der  Somatologie  des  Menschen  ist  ein  Hiltsbucb.  welche-  nur 
das  Wesentlichste  und  das  nnumstösslich  als  wahr  Erkannte  aus  der  Physiologie 
des  Menschen  enthält,  jedenfalls  eine  recht  erwünschte  Sache,  und  in  dem  vor- 
liegenden Werke  haben  wir  ein  solches,  das  zugleich  so  geschrieben  ist.  das- 
es  selbst  in  den  Händen  reiferer  Schüler  Nutzen  stiften  kann.  Es  enthält  der 
Reihe  nach  Vorträge  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  menschlichen 
Körpers,  das  Gcfässsystem  und  den  Kreislauf,  das  Blut  und  die  Lymphe,  die 
Athmnng,  die  Quellen  des  Gewinnes  und  Verlustes  für  das  Blut,  die  Ernälirumr-- 
thätigkeit,  Bewegung,  Empfindungen  und  Emplindungsorgane,  speeiell  über  das 
Sehorgan,  die  Vereinigung  von  Empfindungen  unter  einander  und  mit  anderen 
Zuständen  des  Bewusstseins,  das  Nervensystem  und  seine  Wirksamkeit,  die 
Histologie  und  den  feineren  Bau  der  Gewebe.  Viele  und  zwar  zum  grössten 
Theile  sehr  gute  Abbildungen  erläutern  den  Text;  dazu  hat  der  Herausgeber 
eine  Menge  sehr  beachtenswerter  Noten  gefügt,  so  dass  das  Buch,  unterstützt 
dnreh  ein  genaues  Sachregister,  ein  gntes  Nachschlagebncli  in  zweifelhaften 
Fällen  ist.  Recht  beherzigenswert  ist  auch  der  Rath,  das  Studium  au  Objecten 
zu  betreiben,  die  leicht  zu  beschaffen  sind,  nämlich  an  thieri-ehen  Präparaten, 
die  ja  doch,  zumal  von  höheren  Säugetliieren  genommen,  im  Wesentlichen  vom 
Baue  der  menschlichen  Organe  sich  kaum  unterscheiden.  C.  R.  R- 

Verantwortlicher  Bcdacteur:  M.  Stein.  Buchdruckerei  Julius  Klinkbardt,  Leipzig. 
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Grundzüge  der  empirischen  Psychologie  und  der  Logik.  Für  die 

Hand  des  Schülers  bearbeitet  von  J.  Helm,  Inspector  des  k.  Schullehrer- 
Seminars  in  Schwabach.  Dritte,  verbesserte  Auflage  mit  10  Figuren.  Bam- 
berg, Büchner,  1882.  73  S.  1,60  M. 

Der  Herr  Verfasser  charakterisirt  seinen  Leitfaden  in  folgender  Weise:  „Der 
vorliegende  Grundriss  ist  aus  dem  Unterricht  hervorgegangen  und  für  den 
Unterricht  bestimmt.  Er  beschränkt  sich  deshalb  auf  die  hauptsächlichsten 
Partien  und  setzt  für  seinen  Gebrauch  die  helfende  und  leitende  Hand  des 
Lehrers  voraus ....  Dass  das  hier  gebotene  begriffliche  Gedankenmaterial  nicht 
dogmatisch  gegeben  werden  darf,  sondern  im  Anschluss  an  das  Erfahrungs- 
und Wissensgebiet  des  Schillers  genetisch  entwickelt  werden  muss,  ist  für  den 
denkenden  Lehrer  eine  selbstverständliche  pädagogische  Forderung.“ 

Man  kann  diese  Grundsätze  nur  billigen,  und  das  angezeigte  Büchlein  wird, 
wenn  es  den  ihnen  entsprechenden  Gebrauch  erfährt,  sich  als  ein  nützlicher 
Lehrbehelf  erweisen,  zumal  es  in  seiner  neuen  Auflage  wesentlich  verbessert, 
namentlich  von  etlichen  zweifelhaften  Dogmen  befreit  und  in  engere  Beziehung 
zum  concreten  Geistesleben  gebracht  worden  ist.  Dies  wird  um  so  mehr  ge- 
billigt werden,  als  das  Büchlein  für  die  Hand  von  Lehramtszöglingen  bestimmt 
ist.  denen  nicht  sowol  durch  Überlieferung  speculativcr  Theorien,  als  viel- 
mehr durch  genetische  Erschließung  der  wirklichen  Vorgänge  nnd  Gesetze  in 
der  menschlichen  Seelenentwickelung  gedient  ist.  D. 


Gemüt h und  Charakter.  Sechs  Vorträge  von  Dr.  Hermann  Wolf f , 
Docent  der  Philosophie  an  der  Universität  Leipzig.  Leipzig,  Wolfgang 
Gerhard,  1882.  144  S. 

Ein  geistvolles,  naturgetreues  Gemälde  des  menschlichen  Seelenlebens.  Keine 
sterile  Scholastik,  keine  abgebrauchte  Buchgelehrsamkeit,  keine  pedantische 
Wortklauberei,  sondern  frische  Züge  aus  der  Wirklichkeit,  eigene  Beobachtungen 
nnd  Gedanken  bietet  uns  der  Verfasser.  Im  ersten  (einleitenden)  Vortrage 
schildert  er  zunächst  die  Macht  nnd  Bedeutung  von  Gemüth  und  Charakter  in 
der  Kunst,  im  realen  Leben  und  in  der  Erziehung,  welch  letztere  er  zu- 
gleich ihren  wesentlichen  Zügen  nach  umschreibt,  worauf  er  noch  die  allge- 
meinen Grundlagen  und  Triebfedern  des  Gemüthslebens  aufzeigt.  Nun  folgt 
eine  eingehende  Charakteristik  der  einzelnen  Gemiithsznstünde,  wie  sie  tbeils 
aus  dem  individuellen,  theils  aus  dem  socialen  und  religiösen  Leben  entspringen. 
Eine  Skizze  der  mannigfaltigen  Modificationen  des  Gemüthslebens  bildet 
den  Abschluss  der  ersten  Reihe  von  Betrachtungen.  Hierauf  folgt  die  Erörterung 
über  das  Willensleben  mit  dessen  Festigung  zum  Charakter,  über  die  ma- 
teriale Seite  oder  die  leitenden  Motive  und  über  die  formale  Seite,  besonders 
über  die  Freiheit  des  Willens. 

Es  bedarf  keines  Nachweises,  dass  die  hier  behandelten  psychologischen  Mo- 
mente nicht  nur  sehr  interessant,  sondern  auch  von  weittragender  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  für  alle  menschlichen  Verhältnisse  sind,  und  dass  sie  besonders 
auch  zu  Erziehung  und  Unterricht  in  engster  Beziehung  stehen.  Das  angezeigte 
Buch,  welches  besonders  in  der  größeren  Partie,  vom  Getnüthsleben,  höchst 
gelungen  ist.  bietet  daher  namentlich  auch  dem  Pädagogen  einen  reichen 
Schatz  fruchtbarer  Gedanken  nnd  Anregungen.  D. 
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Sollen  unsere  Gymnasien  bleiben,  nie  sie  sind!  Ein  pädagogisches 

Mahnwort  von  S.  Czekala,  Inspector  der  St.  Petri-Panli-Schnle  zu  Moskau. 

Moskau.  Alexander  Lang,  1881.  84  S. 

Auch  in  Russland  filhlt  man  lebhaft  das  Bedürfnis  einer  Reform  der  Gym- 
nasien. Es  machen  sich  für  dieselbe  dort  dieselben  Motive  geltend,  wie  in 
Deutschland  und  Österreich,  wozu  alter  noch  die  bekannten  socialen  Übel  (die 
nihilistischen  Umtriebe)  kommen,  von  denen  der  große  osteuropäische  Staats- 
kürper  heimgesucht  ist.  und  welche  namentlich  in  denjenigen  Schichten  der 
Gesellschaft,  die  aus  höheren  Schulen  (besonders  Gymnasien)  hervorgegangen 
sind,  ihren  Sitz  halten.  In  der  That  eröffnet  auch  der  Verfasser  des  angezeig- 
ten Mahnwortes  seine  Erörterungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  erwähnten  Ca- 
lami täten,  worauf  er  die  dringende  Kothwendigkeit  einer  Reform  der  mittleren 
Bildungsanstalten,  besonders  der  Gymnasien,  nachweist.  Da  dieselben  in  Russ- 
land im  Wesentlichen  nach  preußischem  Muster  eingerichtet  sind,  so  zeigt  der 
Verfasser  zunächst  die  fundamentalen  Gebrechen  der  preu Bischen  Gymnasien, 
welche  Gebrechen  denn  auch  auf  die  russischen  Nachbilder  übergegangen  sind, 
wozu  dann  aber  noch  jene  Mängel  kommen,  welche  aus  der  Accoinmodation  an 
die  russischen  Verhältnisse  entsprungen  sind.  Nach  einer  scharfen  Kritik  der 
bestehenden  Gymnasialverfassung  macht  Herr  Czekala  seine  Reformvorschläge, 
welche  im  Wesentlichen  darauf  hinauslanfen,  dass  eine  der  beiden  alten  Sprachen 
aufzugeben,  an  deren  Stelle  eine  moderne  Sprache  als  Hauptfach  einzulühren. 
ferner  die  Naturwissenschaft  in  größerer  Ausdehnung  und  Gründlichkeit  zu 
behandeln  und  überall  die  Lehrmethode  durchgreifend  zu  verbessern  sei.  Hier- 
durch. besonders  aueh  durch  Verschiebung  des  altsprachlichen  Unterrichts  bis 
zum  Beginn  des  vierten  Jahrescursns,  werde  zugleich  eine  einheitliche 
Organisation  aller  mittleren  Lehranstalten  ermöglicht. 

Wegen  des  uns  zur  Verfügung  stehenden  geringen  Raumes  müssen  wir  uns 
auf  vorstehende  kurze  Inhaltsangabe  beschränken.  Wir  bemerken  nur  noch, 
dass  Verfasser  sowol  im  kritischen  wie  im  positiven  Tlieile  seiner  Abhandlung 
sich  als  wolunterrichteter,  einsichtsvoller  und  geistreicher  Schulmann  bewährt, 
und  dass  seine  Schrift  sicherlich  jeden  Fachmann  lebhaft  interessiren  wird. 
Sie  ist  nicht  nur  bezüglich  der  principiellen  Frage  der  Gymnasialreform  von 
hervorragender  Bedeutung,  sondern  auch  noch  dadurch  besonders  lehrreich, 
dass  sie  ein  anschauliches  Bild  von  einem  wichtigen  Theile  des  russischen 
Schulwesens  entwirft.  H. 


Schrei  b-Lcse- Wandtafeln.  Prag,  F.  Tempsky,  1882.  Preis:  4 51. 

Diese  Schreib-Lese- Wandtafeln  umfassen  18  Blätter.  93 1 cm  hoch  und  73  cm 
breit,  und  sind  durch  Miuisterial-Erlass  vom  18.  April  1881  allgemein  zulässig 
erklärt  worden. 

Sie  sind  nach  dem  Stufengange  der  Heiurichschen  Fibel  geordnet  und  können 
mit  dieser  von  der  ersten  Lesestnnde  au  benutzt  werden.  Es  ist  selbstverständ- 
lich . dass  dieselben  auch  neben  jeder  anderen  uacli  synthetischer  Lehrart  ein- 
gerichteten Fibel  sehr  gute  Dienste  leisten.  Selbst  neben  Fibeln  analytisch- 
synthetischer  Lchrart  können  sie  ah  unil  zu  vortheilhaft  verwendet  werden, 
namentlich  dann,  wenn  der  Lehrer  mit  Abschreibübungen  größeren  Umfanges 
beginnen  und  das  richtige  Abschreiben  überhaupt  erklären  will.  Eine  solche 
Wandtafel  vereinigt  Lehrer  und  Schüler  zu  gemeinsamer  Arbeit.  Hätte  man 
mit  Rücksicht  auf  die  Abschreibübungen  noch  etwa  3 Tafeln  derart  zusammen- 
gestellt, dass  ein  kleines  Lesestück  oder  Gedieht  in  vollendeter  Drnekfonu 
vor  die  Schülerschar  gebracht  werden  könnte,  so  würden  diese  Lehrmittel 
unstreitig  alle  Bedürfnisse,  denen  sie  dienen  wollen,  gedeckt  haben.  Die 
äußere  Ausstattung  dieser  Tafeln  ist  zweckmäßig  und  lobenswert.  Der  Druck 
ist  kräftig  und  rein.  Die  Schreibbuclistaben  sind  allerdings  von  etwas  ver- 
altetem Ductus,  im  Ganzen  aber  kann  man  diese  Schreib -Lese- Wandtafeln 
bestens  empfehlen.  R.  W. 
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fttftzingcr,  AnfangsgrQnde  <lt>r  deutschen  Sprachlehre  in  Regeln 
und  Aufgaben.  XIII.  Auflage,  besorgt  von  Johannes  Meyer.  Aarau, 
Sauerländer,  1881.  kl.  8°,  2G6  S. 

Übungsbuch  und  Grammatik  gehen  hier  Hand  in  Hand;  das  Übungsbuch  ist 
die  originellere  Arbeit.  Der  Stoff  ist  nicht  in  systematischer  Unordnung  mit- 
getheilt.  sondern,  wie  es  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Muttersprache  auch 
das  vernünftige,  fortschreitend  vom  Leichteren  zum  Schwereren;  bei  der  Wort- 
bildung ist  auf  die  Bedeutungslehre  Gewicht  gelegt;  als  Übungssätze  dienen 
dem  Verfasser  selbst  ansgearbeitete  Sätzchen,  die  sich  dem  Wissenskreise  der 
Schiller  anschmiegen;  besonders  gelungen  sind  die  Themen  zur  Einübung  der 
Synonymik,  insofern  sie  ganze  Constructionen  betrifft.  Die  lateinische  Termi- 
nologie ist  nicht  streng  durchgeführt;  so  finden  sich  in  der  Syntax  des  Buches 
noch  Nenusätze . Beisätze  etc.  Verbesserungsfähig  sind  die  Definitionen  der 
„Periode“,  des  Objects  (es  gibt  doch  auch  Dativ-  und  Genitivobjecte,  siehe 
übrigens  Seite  90)  und  des  intransitiven  Verbums.  Den  Artikel  ohne  weiteres 
als  Attribut  zu  fassen,  geht  denn  doch  nicht;  der  Verfasser  lässt  ihn  nicht 
einmal  als  besondere  Wortart  gelten.  — om. 

E.  Bergold,  Prof.,  Arithmetik  und  Algebra,  nebst  eiuer  Geschichte 
dieser  Disciplinen  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Karlsruhe,  H.  Reuther, 
1881.  200  S. 

Der  Herr  Verfasser  hat  nicht  nur  ein  an  sich  gutes  Lehrbuch  für  höhere 
Lehranstalten  geschrieben,  er  bat  sich  auch  einiges  Verdienst  dadurch  erworben, 
dass  er  mit  frischem  Griff  die  .Geschichte  der  Mathematik“  heranzieht  und 
einen  Auszug  ans  derselben  mittheilt , den  er  theils  iin  Zusammenhänge,  theils 
in  Noten  dem  Texte  beifügt.  Eine  so  uralte  Wissenschaft  wie  die  Mathematik 
hat  auch  eine  bedeutende  Geschichte;  es  ist  die  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  und  der  Cnltnr.  Die  hochbegabten  und  scharfsinnigen  Männer  des 
Alterthums  und  der  letzten  Jahrhunderte  sollen  dem  werdenden  Mathematiker 
vorgeführt  werden,  er  soll  Ehrfurcht  vor  ihren  Schöpfungen  empfinden,  er  soll 
von  dem  Gedanken  durchdrungen  werden,  dass  es  der  Anstrengungen  von 
Jahrtausenden  bedurfte,  dieses  ehrwürdige  Gebäude  auf  einen  so  hohen  Grad 
der  Vollkommenheit  zu  bringen!  Namen,  wie  Pythagoras,  Iiaton,  Euklides, 
Archimedes.  Diopbantus,  Boethius,  Bralimegupta , Scipio  Ferreo,  Cardanus, 
Ferrari,  Christof  Rudolf.  Michel  Stiefel,  Vieta,  Steviu,  Napier,  Briggs,  Descart&s, 
Newton.  Pascal,  Leibnitz,  Jacob  Bemouilli.  Fermat,  Laplace,  Euler,  Lagrange, 
Gauss  u.  a.  treten  hier  dem  Leser  entgegen.  Es  sind  die  Leuchten  der  mathe- 
matischen Wissenschaften!  Deu  sonstigen  Inhalt  des  Werkes  betreffend  finden 
wir  3 Abschnitte.  Der  1.  Abschnitt  behandelt  die  gemeine  Arithmetik  (Zahlungs- 
system, Grundrechnungsarten,  Decimalbriiche,  gemeine  Brüche.  Zweisatz);  der 
2.  Abschnitt  führt  uns  die  allgemeine  Arithmetik  vor;  der  3.  Abschnitt  die 
Algebra. 

Ist  die  Durchführung  dieser  Materien  auch  an  sich  gut  und  das  Ganze  mit 
FleiB  gearbeitet,  so  mag  es  uns  gleichwol  gestattet  sein,  einige  kleine  Be- 
merkungen an  dies  oder  jenes  zu  knüpfen.  So  ist  die  Division  der  Decimal- 
brüclie  etwas  umständlich  behandelt.  Wozu  wird  erst  Dividend  und  Divisor 
auf  eine  gleiche  Anzahl  von  Decimalstellen  gebracht?  Wozu  die  Unterscheidung, 
wenn  der  Divisor  größer  als  der  Dividend  ist,  der  Divisor  als  ganze  Zahl  auf- 
tritt,  der  Dividend  aber  ein  Decimalbruch  ist,  oder  umgekehrt?  Da  ist  keine 
rechte  Einheitlichkeit,  dafür  aber  ein  schleppendes  Regelwerk.  Bei  der  ab- 
gekürzten Multiplication  und  Division  sollte  auch  das  Wesentlichste  Über  das 
Rechnen  mit  ungenauen  Zahlen  gesagt  werden,  das  halten  wir  für  sehr  wich- 
tig. Warum  die  Aufeinanderfolge  der  Factoren  beliebig,  d.  h.  fürs  Product 
gleichgiltig  ist , wird  nirgends  uachgewiesen.  Und  doch  ist  dieser  Nachweis 
besonders  dann  nothwendig.  wenn  das  Gebiet  der  ganzen  Zahlen  verlassen  wird. 

Recht  gut  ist  der  Begriff'  der  unendlich  großen  und  unendlich  kleinen  Zahl 
exeinplificirt  und  daran  anschließend  das  Rechnen  mit  solchen  Zahlen  erwähnt, 


Digitized  by  Google 


insofern  inan  auf  eine  bestimmte  oder  unbestimmte  Form  kommt.  Zum  Zahlen- 
theoretiBchen  wäre  zu  bemerken,  dass  die  Aufsuchung  des  grüßten  gemeinscb. 
Maßes  zu  zwei  Zahlen,  wie  in  den  meisten  Büchern,  so  auch  hier,  recht  lang- 
wierig ist.  Das  Verfahren,  zu  drei  oder  mehr  Zahlen,  das  g.  g.  M.  zu  finden, 
ist  wol  angedeutet,  aber  nicht  begründet. 

Für  die  Theilbarkeit  einer  Zahl  durch  7 gibt  der  Herr  Verfasser  folgende 
Regel:  „Eine  Zahl  ist  durch  7 theilbar.  wenn  es  die  Summe  ist,  die  man  er- 
hält, indem  man  die  von  rechts  nach  links  aufeinander  folgenden  Ziffern  der 
Reihe  nach  multiplicirt  mit  4-  1 . — 3,  — 2,  — 1,  — 3,  — 2.  — f- 1,  ....  und 
die  erhaltenen  Products  mit  den  entsprechenden  Vorzeichen  addirt.“ 

Darnach  wird  wol  niemand  die  Theilbarkeit  einer  Zahl  durch  7 untersuchen, 
sondern  offenbar  den  directen  Versuch,  zu  dividiren,  verziehen. 

Die  einfachste  Regel  ist  die:  Man  tbeile  die  Zahl  von  rechts  gegen  links  in 
Gruppen  zu  je  3 Ziffern  (die  äußerste  links  kann  ein-  oder  zweiziffrig  sein'1, 
bilde  die  Differenz  aus  der  Summe  der  1.,  3.,  5.  Gruppe  und  der  Summe  der 
2.,  4.,  6.  Gruppe.  Ist  diese  Differenz  durch  7 theilbar.  so  isfs  auch  die  vor- 
gelegte Zahl.  • 

Nach  dem  Beispiele  S.  (i2: 

870,500,184  184  -f-  876  = 1060 

^ 500 

560  : 7 = 80. 

Damit  ist  die  Theilbarkeit  der  Zahl  sichcrgestellt. 

Bei  der  Zinseszinsen- Rechnung  sagt  der  Verfasser  znr  Formel  K = C 

C'  + 4)‘  : „Man  beachte,  dass  die  Ordnungszahl  eines  Gliedes  jener  Reihe 

den  gegebenen  Bedingungen  entsprechend  mir  eine  ganze  Zahl  sein  kann. 
Wird  also  nach  der  Größe  des  Capitals  in  einer  Bruchzahl  von  Jahren  gefragt, 
so  sind  aus  diesem  Bruche  die  Ganzen  auszuscheiden,  das  angewachsene  Capital 
für  diese  Zeit  zu  berechnen  und  dann  durch  besondere  Rechnung  das  weitere 
Anwachsen  für  den  Rest  der  Zeit  zu  bestimmen.“  Das  ist  durchaus  nicht 
nöthig,  die  obige  Formel  gilt  auch  für  beliebige  Bruchwerte  von 
Von  den  auf  S.  110  und  121  angegebenen  Formeln  VI  und  VII  wird  bei 
Rentenberechnungen  gar  kein  Gebrauch  gemacht,  weil  mit  mittlerer  Lebens- 
dauer in  der  Praxis  nicht  gerechnet  wird. 

Zur  Wabrscheinlichkeits- Rechnung  möchten  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  eine 
kleine  Bemerkung  erlauben. 

S.  144.  Beispiel:  „In  zwei  Urnen  befinden  sich  Kugeln,  in  der  einen  5 weiße 
und  7 schwarze,  in  der  andern  3 blaue  und  4 grüne;  welche  Wahrscheinlichkeit 
hat  man,  dnreh  einen  zufälligen  Griff  eine  grüne  Kugel,  und  welche  Wahr- 
scheinlichkeit, in  zwei  aufeinander  folgenden  Griffen  eine  grüne  und  eine 
weiße  zu  bekommen?“ 

14  2 

Die  Wahrscheinlichkeit,  eine  grüne  Kugel  zu  ziehen,  ist  y • -y  = - , und 

die,  in  zwei  aufeinander  folgenden  Griffen  eine  grüne  und  eine  weiße  zu  be- 
2 5 

kommen,  ist  • -gj-  = ■ Allein  es  ist  nicht  angegeben,  oh  die  Ordnung 

hierbei  festgesetzt  oder  willkürlich  ist , d.  h.  oh  zuerst  grün  und  dann  weiß 
oder  umgekehrt  kommen  muss,  oder  ob  dies  gieichgiltig  sei.  In  letzterem  Falle 

ist  aber  die  Wahrscheinlichkeit  2 . -777-  = -pr-  Dieser  Umstand  sollte  her- 

o4  4a 

vorgehoben  sein. 

Vielleicht  findet  sich  der  Verfasser  bewogen,  seinerzeit  diese  wenigen  Be- 
merkungen zu  berücksichtigen.  Die  Absicht,  seine  Leistungen  herabzusetzen, 
lag  uns  fern;  doch  es  ist  ja  alles  verbessern ngsfähig,  und  da  das  Buch  im 
Ganzen  trefflich  ist,  so  haben  wir  es  um  so  lieber  einer  genaueren  Durchsicht 
unterzogen.  J.  H. 

Verantwortlicher  RctUcteur:  M.  Stein.  llncbdrjclcerei  Julius  Klinkbardt.  Leipzig. 
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Beilage  zum  Paedagogium,  IV,  12. 


Atlas  der  Alpenflora,  bereits  in  Nr.  4 dieses  Blattes  besprochen,  worauf  wir 
verweisen.  Die  uns  seither  zugekommenen  neuen  Lieferungen  enthalten  fast 
durchaus  recht  gelungene,  ja  geradezu  plastisch  aussehende  Abbildungen.  Wir 
sehen  mit  Freude  und  Spannung  der  Fortsetzung  des  schönen  Werkes  entgegen. 

C.  B.  R. 

Die  Naturgeschichte  des  C'ajus  Plinius  Secnndus.  Ins  Deutsche 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  G.  C.  AVittstein 
in  München.  Leipzig,  Gressner  & Schramm. 

Dieses  gediegene,  schon  in  seinem  Anfänge  von  uns  mit  Freude  begrüßte 
Werk  (vgl.  Jahrg.  III.  Nr.  6 d.  Bl.)  ist  bis  zur  9.  Lieferung  fortgeschritten. 
Über  den  Inhalt  der  neuen  Lieferungen  etwas  zu  sagen,  halten  wir  für  über- 
flüssig. können  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  wir  beim 
Durchstudiren  uns  überzeugten,  dass  Plinius,  wie  so  mancher  andere  Classiker 
des  Alterthums,  zu  wenig  gewürdigt  wird,  indem  in  vielen  Partien  seines 
Werkes  neben  mancherlei  uns  allerdings  veraltet  und  nahezu  absurd  Erschei- 
nendem eine  Menge  von  Wahrheiten  Vorkommen,  auf  deren  Entdeckung  unsere 
Zeit  sich  viel  einbildet.  Die  Alten  haben  oft  durch  ruhiges  Nachdenken  That- 
sachen  erklärt,  welche  wir  durch  Experimente  uur  bestätigen  können.  Die 
zahlreichen  Anmerkungen  des  Herausgebers  helfen  auch  dem  minder  Bewan- 
derten über  viele  Schwierigkeiten  hinweg,  die  sonst  die  fließende  und  correcte 
Übersetzung  bieten  könnte.  Diese  Anmerkungen  sind  theils  geographische, 
theils  historische,  theils  naturwissenschaftliche;  zmn  Verständnisse  erscheinen 
besonders  jene  wertvoll,  welche  auf  andere  Stellen  des  Autors  hinweisen.  Die 
Ausstattung  ist  eine  vorzügliche.  C.  B.  B. 

Technik  der  Experimentalchemie.  Anleitung  zur  Ausführung  chemi- 
scher Experimente  beim  Unterrichte  an  niederen  und  höheren  Schulen.  Für 
Lehrer  und  Studirende  von  Dr.  Rudolf  Arendt.  Leipzig,  Verlag  von 
Leopold  Voss. 

Von  diesem  von  uns  schon  in  seinen  ersten  zwei  Lieferungen  gewürdigten 
Werke  ist  nun  nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  vom  zweiten  Bande  die 
1.  und  2.  Lieferung  erschienen.  Die  Vorzüge  des  Werkes  stellen  sich  immer 
mehr  heraus.  Schöne  und  deutliche  Abbildungen  der  chemischen  Experimente, 
ja  selbst  mancher  in  den  Bereich  der  Experimentalphysik  gehörigen  Versuche 
machen  nebst  einem  klaren  und  leichtverständlicheu  Texte  jedermann  das  Ex- 
perimentiren , sowol  in  den  dazu  nothwendigen  Vorbereitungen  als  in  der  Aus- 
führung, wahrhaft  leicht.  Nirgends  sind  die  für  den  Experimentator  und  für 
das  Auditorium  nothwendigeu  Vorsichtsmaßregeln  übergangen.  Besonders  be- 
lehrend sind  auch  die  stöchiometrischen  Bestimmungen.  Viel  Interessantes  für 
den  Mineralogen  enthält  das  in  der  zweiten  Lieferung  begonnene  Capitel  von 
den  „Salzen“.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich.  C.  B.  R. 

Grundriss  der  anortranlscken  Chemie  mit  Einschaltung  zahlreicher 
Repetitionsfragen  und  stöchiometrischer  Aufgaben  für  mittlere  nnd  höhere 
Schulen  und  Lehrerseminare.  Von  Dr.  Rudolf  Arendt.  2.  verb.  Auflage 
mit  62  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  Verlag  von 
Leopold  Voss,  1881.  Preis  4 Mark. 
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Wir  haben  bei  anderer  Gelegenheit  den  Verfasser  als  einen  tüchtigen  Theore- 
tiker der  Methodik  der  Chemie  gewürdigt  und  sehen  in  dem  vorliegenden 
Werke  die  praktische  Anwendung  seiner  Grundsätze.  Der  erste  oder  metho- 
dische Theil  des  Buches  ist  nach  inductiver  Lehrmethode  durchgeführt.  Kiu 
Versuch  geht  stets  voraus,  so  dass  er  für  den  Schüler  das  Ubject  der  Beob- 
achtung bildet;  aus  dem  Versuche  leitet  sich  der  Schiller,  durch  den  Lehrer 
geführt,  das  Ergebnis  ab.  Auf  den  methodischen  folgt  sodann  ein  systema- 
tischer Theil,  an  welchen  sich  theoretische  Schlussbetrachtungen  anreiben, 
welche  die  constanten  Atomgewichte,  Atom-  und  MoiecnlargröSe.  mehrere 
chemische  Theorien  und  als  Anhang  eine  kurze  Besprechung  der  Spectralanalyse 
enthalten.  — Für  Mittelschulen  ist  die  Anlage  des  Buches  etwas  weitgehend, 
es  ist  daher  sehr  anerkennenswert,  dass  der  Verfasser  selbst  jene  Abschnitte 
und  Parngraphe  bezeichnet,  welche  ohne  Schädigung  des  methodischen  Zu- 
sammenhanges in  solchen  Schulen  übergangen  werden  können.  Die  an  die 
einzelnen  Abschnitte  angefügten  Repetitionsfragen  sind  für  Lehrer  und  Schüler 
gleich  wertvoll;  auch  die  zahlreichen  Aufgaben  erhöhen  den  Wert  des  Buches 
bedeutend,  wobei  noch  der  Umstand  in  die  Wagschale  fällt,  dass  es  sehr  gut 
ist , dass  die  leichteren  von  den  schwierigeren  Aufgaben  durch  den  Druck 
unterschieden  sind.  Die  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  sind  recht  gut 
ausgeführt . und  überhaupt  ist  die  Ausstattung  des  Werkes  eine  sehr  nette. 
Allen  Fachgenossen  sei  deshalb  das  Buch  angelegentlichst  empfohlen. 

C.  R.  R. 

Meyers  Fach- Lexika.  1.  Lexikon  der  allgemeinen  Weltgeschichte 

von  Dr.  K.  Hermann.  2.  Lexikon  der  Geschichte  des  Alterthnms 

und  der  alten  Geographie  von  Dr.  Heinrich  Peter.  Leipzig,  Biblio- 
graphisches Institut,  1882. 

Auch  die  beiden  genannten  Lexika  werden  wie  die  bereits  erschienenen 
durch  ihr  bequemes,  handliches  Format,  durch  die  geschickte  Auswahl  des 
Stoffes  und  die  für  den  ersten  Moment  vollkommen  ausreichende  Breite  in  der 
Behandlung  desselben  in  kürzester  Zeit  ein  nur  ungern  vermisstes  Utensil  des 
Schreibtisches  bilden.  Die,,  biographische  Form  der  Darstellung  sowie  die  in 
Zusammenhang  gegebenen  Übersichten  über  die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten, 
Völker,  ja  Städte  lassen  das  Lexikon  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
besonders  Lehrern  willkommen  erscheinen,  ähnlich  wie  dem  Zeitungsleser  die 
vom  nationalliberalen  Standpunkte  geschriebenen  eingehenden  Biographien 
historischer  Persönlichkeiten  der  Gegenwart.  Eine  zweite  Auflage  könnte  eine 
Übersicht  der  Entwickelung  des  Papstthnms  und  des  englischen  Verfassungs- 
lebens  nachtragen  und  hier  und  da  auch  einiges  in  formeller  Beziehung  ver- 
bessern (vergl.  z.  B.  den  Artikel  „Couaro“).  — Das  Lexikon  der  Geschichte 
des  Altert  bums  ist  Studirenden  zu  empfehlen,  denen  es  wegen  seiner  prak- 
tischen Einrichtung  bei  der  Lectilre  der  alten  Classiker  gute  Dienste  leisten 
wird.  Es  enthält  neben  den  speciell  historischen  Artikeln  auch  die  Biographien 
der  classischen  Schriftsteller  und  eine  erschöpfende  Darstellung  der  alten  Geo- 
graphie. Da  in  der  Auffassung  vieler  antiker  Persönlichkeiten  und  Thatsachen 
Meinungsverschiedenheiten  unter  den  Gelehrten  herrschen,  dürfte  cs  sich  em- 
pfehlen, auch  die  strittigen  Punkte  jedesmal  zu  bezeichnen,  damit  das  Buch 
an  Brauchbarkeit,  besonders  für  den  Lehrer,  noch  mehr  gewönne.  W. 


J.  Helmes,  Professor  am  Gymnasium  zu  Celle  a.  D.  Die  Elementar-Mathe- 
inatik  nach  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  streng  wissenschaftlich  dar- 
gestellt. Dritter  Baud:  Die  ebene  Trigonometrie.  Zweite  Auflage. 
Hannover,  Hahn,  1881.  249  Seiten.  2,40  JI. 

Das  vorliegende  Buch  zeichnet  sich  ans  durch  Gründlichkeit  und  Klarheit 
des  Vortrages  und  durch  Fülle  des  Stoffes  in  jeder  Beziehung,  namentlich  auch 
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durch  die  Menge  und  übersichtliche  Zusammenfassung  der  Aufgaben  und  durch 
die  Mittheilung  seltener  historischer  Nachrichten,  welche  weit  Uber  die  Schule 
hinaus  zu  interessiren  vermögen.  Es  verdient  daher  eine  hervorragende  Be- 
achtung gegenüber  vielen  ähnlichen  Titeln,  welche  den  Markt  nnbegchrt 
überfluten. 

Der  Verl',  nennt  sein  Buch  ein  „Lehrbuch“,  in  welchem  der  Schüler  den 
Unterrichtsstoff  in  vollständig  ausgearbeiteter  Form  so  dargestellt  findet,  wie 
er  ihn  schließlich  sich  aneigneu  und  behalten  soll.  Wir  haben  also  hier  im 
Gegensätze  zu  den  häufig  sehr  oberflächlich  ausgefiihrten  Leitfäden  ein  Buch 
vor  uns,  welches  den  behandelten  Stoff  einer  vollständigen  Durcharbeitung  unter- 
zieht. und  welches  ferner  eine  solche  Menge  Unterrichts-Material  liefert,  dass 
dasselbe  in  einem  Cursus  nicht  aufgearbeitet  werden  kann. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  die  Goniometrie  in  Bezug  auf  spitze  Winkel  nebst 
der  Auflösung  rechtwinkeliger  und  gleichschenkliger  Dreiecke,  ferner  in  die 
Goniometrie  für  Winkel  in  allen  Quadranten  nebst  der  Auflösung  schiefwinke- 
liger  Dreiecke,  und  endlich  in  einen  Anhang,  der  wieder  in  drei  Abschnitte 
zerfällt:  deren  erster  behandelt  die  Anwendung  der  Trigonometrie  auf  Aufgaben 
der  Planimetrie,  der  praktischen  Geometrie  und  der  Physik;  der  zweite  den 
Gebrauch  des  Hilfswinkels  für  Herstellung  der  Gauss’schen  Logarithmen  und 
zur  Auflösung  quadratischer  und  kubischer  Gleichungen;  der  dritte  die  Auf- 
lösungen von  Dreiecken  nach  dem  Almagest  des  Ptolomäus. 

Zu  loben  ist  der  reiche  Inhalt  des  Buches;  wir  fanden  in  demselben  gesam- 
melt, was  uns  bisher  nur  als  an  verschiedenen  Orten  zerstreut  bekannt  war, 
und  das  Hervorheben  des  Wesentlichen  der  Sache;  in  dieser  Beziehung  wollen 
wir  besonders  dem  ij  90  Anerkennung  zollen,  welcher  die  Dreiecks-Auflösung 
in  allen  Fällen  auf  zwei  Gleichungen  übereinstimmender  Form  zurückführt. 
Dagegen  könnten  wir  uns  mit  der  Zertheilung  der  Goniometrie  nicht  einver- 
standen erklären.  Die  Einheit  der  Form  wird  zerstört,  und  dies  ist  entschieden 
ein  didaktischer  Fehler;  zugleich  entstehen  nnnöthige  Wiederholungen,  und  es 
wird  ein  zeitraubendes  Herumsuchen  veranlasst.  Die  schwächste  Stelle  des 
Buches  ist  die  goniometrische  Auflösung  von  Gleichungen.  Schon  bei  den  qua- 
dratischen Gleichungen  wird  die  an  sich  ziemlich  einfache  Sache  durch  eine  er- 
müdende Weitläufigkeit  in  die  Breite  gezogen.  Die  Auflösung  der  kubischen 
Gleichungen  wird  auf  nenn  Seiten  nach  einer  Methode  dargelegt,  welche  dem 
Verfasser  zwar  nicht  allein  angehört,  aber  noch  wenig  bekannt  ist.  Diese 
Methode  entbehrt  nicht  des  wissenschaftlichen  Interesses,  wol  aber  der  prak- 
tischen Verwendbarkeit,  denn  sie  erfordert  zwei  Hilfsmittel,  welche  unter  sich 
und  mit  der  Unbekannten  nicht  in  einfacher  Beziehung  stehen.  Wir  möchten 
doch  bei  den  quadratischen  Gleichungen  eine  etwas  gedrängtere  Form  empfehlen, 
und  bei  den  kubischen  Gleichungen  rathen,  die  „herkömmliche  Auflösung  des 
irreducibleu  Falles“  an  die  erste  Stelle  zu  setzen.  H.  E. 

Kunz,  Aus  dunklen  Tiefen  zum  Sonnenlicht.  Berichte  über  die 
Ausgrabungen  der  Neuzeit.  Leipzig  und  Berlin,  Spanier,  1882.  (194  S.) 

Es  ist  schade,  dass  der  Autor  seinem  Buche  einen  so  geschmacklosen,  bom- 
bastischen Titel  vorangestcllt  hat.  Mancher  könnte  von  der  Art  des  Titels  auf 
die  Art  des  Buches  schließen  und  dasselbe  ungelesen  lassen.  Und  das  verdiente 
es  keinenfalls;  denn  es  berichtet  in  ebenso  klarer  als  gewissenhafter  Weise 
über  jene  so  einzig  dastehenden  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  Griechenlands, 
Kleinasiens  und  Italiens,  welche  in  den  letzten  zehn  Jahren  unternommen  wurden 
und  Uber  welche  uns  bislang  nur  höchst  kostspielige  und  umfangreiche  wissen- 
schaftliche Werke  genaue  Kunde  verschafft  haben.  Dazu  kommt  noch,  dass 
dem  Buche  62  Illustrationen  beigegeben  sind,  die,  den  großen  Originalwcrken 
entlehnt,  über  hundert  der  aufgedeckten  Object«  bildlich  darstellen.  Von  diesen 
Ausgrabungen  sprechen  noch  nicht  die  Kunstgeschichten,  und  es  wird  wol  noch 
geraume  Zeit  währen,  ehe  ein  zweiter  Winckelmann  die  Stellung  der  meisten 
und  wichtigsten  innerhalb  des  Rahmens  der  Entwickelung  der  griechisch-orienta- 
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lischen  Kunst  wird  unantastbar  eruirt  haben.  Obwol  den  weiteren  Kreisen  zu- 
meist nur  durch  lückenhafte  Zeitungsberichte  Kenntnis  von  ihrer  Art  gebracht 
wurde,  nehmen  sie  jetzt  schon  das  Interesse  der  Gebildeten  vollauf  iu  Anspruch. 
Ein  zusammenfassender,  au  die  Originalwerke  sich  anschließender,  illustrirter 
Bericht,  wie  ihn  das  vorliegende  Buch  bietet,  kommt  darum  thatsächlich  einem 
Bedürfnis  entgegen. 

Das  Buch  von  Kunz  zerfällt  in  neun  Capitel  und  liehandelt  im  Capitel  I und 
II  die  Ausgrabungen  Schliemanus  in  Mykenä  und  Troja,  die  Auffindung  der 
Gräber  der  Pelopiden  (Agamemnons  und  seiner  Familie?)  sowie  des  Schatzes 
des  Priamos  (wie  Schliemann  vermutbet);  ferner  im  Cap.  III  die  englischen 
von  Layard,  Botta  und  Hormuzd  geleiteten  Ausgrabungen  der  Palastruinen  von 
Ninive  und  Umgebung  und  die  .von  Cesnola  mit  ebensoviel  Umsicht  als  Schlau- 
heit geführte  Durchsuchung  der  Ruinen  und  Gräber  auf  Cypern  (Cap.  IV). 
dann  (im  Cap.  V)  die  Resultate  der  beiden  von  Österreich  ausgesandten  Expe- 
ditionen nach  Samothrake,  endlich  im  Cap.  VI  die  alle  Erwartungen  Ober- 
treffenden  deutschen  Ausgrabungen  in  Olympia  (1328 Sculpturen.  7484  Bronze. 
896  Inschriften,  2933  Münzen  etc.).  Daran  reibt  sich  in  ebenbürtiger  Weise 
(Cap.  VII)  die  Erzählung  von  der  Auffindung  des  Zeusaltars  in  Pergamum. 
dessen  großartiger  Fries  soeben  im  .Berliner  Museum  zusammengestellt  wird 
und  der  neben  der  Schliemannschen  Schenkung  die  Hauptstadt  des  deutschen 
Reichs  zu  einer  Centrale  der  antiken  Kunst  mit  einem  Schlage  erhoben  hat.  - 
Cap.  VIII  schildert  die  jüngsten  Ausgrabungen  in  Pompeji  und  Cap.  IX  die 
von  Bismarek  ins  Werk  gesetzte  Expedition  der  Prof.  Sepp  und  H.  Prutz  zur 
Auffindung  und  Übertragung  der  Gebeine  Friedrich  Barbarossas  ans  Tyrus 
nach  Deutschland.  — om — 

Durmayer,  Einführung  in  die  deutsche  Gütter-  und  Helden- 
sage. Nürnberg,  Korn.  (56  S.)  Preis  80  Pf. 

Das  Büchleiu  macht  den  Versuch,  die  germanische  Götter-  und  Heldensage 
auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  zurückzuführen.  Es  fasst  die  erste  als  Alle- 
gorisirung  der  Vorgänge  in  der  Natur  auf,  insbesondere  des  Naturlebens  im 
Kreisläufe  des  Tages  und  der  Nacht,  des  Sommers  und  des  Winters.  Indern 
der  Verfasser  dem  Mythus  dessen  Deutung  gegenüberstellt.  vonZeit  zu  Zeit 
auch  längere  erklärende  Bemerkungen  eiuschaltet,  gibt  er,  im  Anschlüsse  an 
Simrock.  Grimm  und  Hahn  (Sagwisseuschaftliche  Studien),  ein  klares  Bild  beider. 
Viele,  die  z.  B.  den  altgermanischen  Erzählungen  von  der  Entstehung  der  Welt 
rathlos  gegenübersteheu,  können  hier  bequeme  Belehrung  finden.  S.  18  ist  ein 
sinnstörender  Druckfehler  stehen  geblieben.  — m. — 

Blliler  zur  deutschen  Geschichte.  (Zweite  Sammlung.)  30  Blätter, 
(gr.  Fol.)  Dresden,  Meinhold  & Söhne.  Preis  18  Mark. 

Die  vorliegenden  Tafeln.  Holzschnitte  in  jener  derbkräftigen  Manier,  wie  sie 
Dürer  liebte  und  in  neuerer  Zeit  von  Schnorr  v.  Carolsfeld  in  seiner  Bibel  und 
von  All'r.  Bethel  in  seiuem  Todtentanz  mit  Glück  erneuert  wurde,  wollen  jene 
Ergänzung  der  Lücken  sein,  die  bei  der  Benutzung  der  „ersten  Sammlung-  im 
Unterrichte  gefühlt  wurden.  Die  Bilder  sind  Reproductionen  berühmter  Gemälde 
von  Schwind,  Trenkwald,  Pietsch,  Bendemaun.  Steinle.  Camp- 
hausen  und  anderen  Meistern.  Die  aus  der  älteren  Geschichte  erscheinen,  weil 
sie  iu  tärtonmanier  gezeichnet  sind  und  Licht-  und  Farbeneffecte  ignoriren, 
viel  plastischer  als  die  aus  der  neuesten  Geschichte.  Für  österreichische  Schulen 
eignet  sich  wegen  des  Inhalts  höchstens  eine  Auswahl  aus  der  Sammlung. 

Der  beigegebene  erläuternde  Text  von  Reichardt  (53  S.  Preis  75  Pt)  besclireiht 
zumeist  mit  ein  paar  Strichen  den  Gegenstand  des  Bildes,  erzählt  dann  in  popu- 
lärer. schlichter  Weise  den  Verlauf  der  dargestellten  Handlung  und  wird  in 
derThat  dem  Geschielitsiehrer  eine  „gern  gesehene  Handreichung“  sein.  W. 
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